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Geographiſche Jorſchung und Bildung. 

Mit einer Karte (Tafel 1): die fartographiiche Darftellung der Erde. 

Vom Herausgeber. 

Was ift Geographie? Was will und kann ſie Teiften? 
Das find die Fragen, die an jeden herantreten, der ſich der Geographie 

widmen oder fi ernſtlich mit ihr bejchäftigen will; das find die Fragen, die 
auch wir uns ftellen und beantworten müffen am Eingange diejer Zeitjchrift, die 

der geographiſchen Forihung eine neue Stätte eröffnen und — jo hoffen wir — 
ein wirfjames Organ zur Verbreitung echter geographiicher Bildung werden joll. 

Wir müfjen die Fragen ausdrüdlich jtellen und ausdrüdlich beantworten; 
denn die Geographie hat noch feine feſte und allgemein anerkannte Stellung 
innerhalb der Wiſſenſchaften, und in weiten Kreifen herrſcht die größte Un: 
flarheit über ihre Ziele und ihre Wege. Der Laie verbindet von der Schulbank 
ber mit der Geographie die Erinnerung an einen Wujt von Namen und Zahlen 
und an die Langeweile und Qual, die ihm ihre Einprägung verurfacht hat; die 
Bertreter der Nachbarwiſſenſchaften jehen die Geographie als einen Eindringling 
in ihr Gebiet mit jcheelen Augen an und -jprechen ihr vielfach das Recht auf 
jelbftändiges Dafein ab; auch unter den Geographen jelbjt gehen die Meinungen 
über Wejen und Grenzen der Geographie noch aus einander. 

Das freilich ift ein großer Irrtum, daß die Geographie eine junge Wiſſen— 

ſchaft ſei. Sie ift jung nur im ihrer ftrengeren wiſſenſchaftlichen Durdbildung 
und al3 Univerfitätsfah. An fi ijt fie uralt, ja fie ſteht mit der Philofophie 

und der Ajtronomie am Anfange aller Wiſſenſchaft. Die alten griechifchen Forjcher, 
mit denen die Geſchichte der Philofophie beginnt, fünnen zugleich als die älteften 

Geographen gelten, denn die verjchiedenen Zweige der Wiſſenſchaft waren damals 
noch vereinigt. Herodot, der Vater der Gejchichte, ift auch der Vater der Länder: 

und Völkerkunde. Im ganzen Altertum ift die Kenntnis der Erde und ihrer 
Teile, bald in mehr mathematijcher, bald in mehr bejchreibender Behandlung, 
mit bejonderem Eifer gepflegt und die Geographie höher als die meiften anderen 
Wiſſeuſchaften ausgebildet worden. Während des Mittelalters gingen ihre Er: 

rungenſchaften im Abendlande freilich großenteil3 verloren, nur die Araber pflegten 
fie und erweiterten jie in der Kenntnis des Dftens. Erjt der Wiedergewinn des 
Haffiihen Altertums hob auch die Geographie bei und wieder auf eine höhere 
Stufe. Dann erweiterten die großen Entdedungen des 15. und 16. Jahrhunderts 
den geographiichen Gejichtäfreis in ungeahnter Weiſe und erzeugten ein lebendiges 
Interefje für fremde Länder und Völker, zu deſſen Befriedigung eine reiche geo— 

graphijche Litteratur entjtand. Etwas jpäter jchufen die großen Errungenjchaften 

der Ajtronomie und Phyſik auch die Grundlage für die — der mathe— 
Geographiſche Zeitfchrift. 1. Jahrgang. 1895. 1. Heft. 



2 Alfred Hettner: 

matiihen und phyſikaliſchen Geographie. Aber zur gleichen Zeit erlebte die 
Länderfunde eine Periode des Verfalls; das Lebendige Intereffe an fremden 
Ländern erlofch, nur praftiihe Nüdjichten gaben den Anlaß zu ihrem Studium; 

die Geographie wurde mit der Statiſtik verfoppelt und frijtete in trodenen Hand- 
büchern ein kümmerliches Dafjein Ihre Wiederbelebung beginnt in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts und ift den großen reijenden Naturforjchern, wie 
den beiden Forjter, Niebuhr, Pallas und vor allen Ulerander von Hum— 
boldt, zu danken, die die Natur einer Erdftelle in ihrer Eigentümlichkeit erfafjen 

lehrten und anjchaulidhe, ja teilweife glänzende Bilder der durchreiften Länder 
entwarfen. Karl Ritter gebührt dann das Verdienſt, die Länderfunde durch 
ein ungemein fleißiges und jtreng kritiiches Studium der Litteratur in die Reihe 

der ſyſtematiſchen Wiſſenſchaften eingeführt zu haben. Freilich tritt bei ihm, feinen 
mehr geichichtlihen Neigungen und auch dem damaligen Stande des Wiſſens ent: 
jprechend, zwar nicht in der methodischen Beftimmung der Aufgabe, aber in der 
thatfählihen Durchführung feines großen Werkes über Afrika und Afien die Be: 
tradhtung der Natur allzu jehr zurüd und der Menjch, im Fortichritte des Wertes 
immer mehr, in den Vordergrund. Und die Ritterfche Schule hat dieje Einfeitigfeit 
geradezu zum Grundjaß erhoben, die Natur der Länder, ohne von den groß: 
artigen Fortichritten der Naturwifienschaft Nuten zu ziehen, nur nod mit Rück— 
fiht auf den Menſchen betrachtet und fo die Geographie zu einer Hülfswiſſen— 
Ihaft der Geichichte herabgedrüdt. Die allgemeine phyſiſche Geographie flüchtete 

fih in jener Zeit ganz zu den Naturwiflenfchaften, die Darftellung der Natur 
fremder Länder wurde nur von den naturwifjenjchaftlichen Reiſenden geübt, es 
fehlte ihr die gehörige jyftematifche Pflege. Der große Fortichritt, den die moderne 
Geographie unter der Führung Oskar Peſchels gemacht hat, bejteht in der 
Bereinigung dieſer gejonderten Richtungen, in der Wiederaufnahme der phyfiichen 
Geographie und der naturwifjenichaftlichen Länderfunde in die geographiiche 

Wiſſenſchaft. Es läßt ſich nicht leugnen, daß fie dabei zuerjt über das Biel 

hinausgeſchoſſen ift, daß die Begeifterung bei der Nüderoberung eines verlorenen 

Gebietes, verbunden mit dem Wahn, den Umfang und die Grenzen einer Willen: 

Ihaft aus ihrem Namen begrifflich ableiten zu fünnen, fie auch in fremde Ge: 
biete oder in Gebiete, die früher zur Geographie gehört hatten, aber inzwijchen 
jelbjtändig geworden waren, hinein geführt hat, und daß der Widerfpruch der 
anderen Wiſſenſchaften hiergegen vollfommen berechtigt war, und es läßt ſich 

auch nicht leugnen, daß die Geographie die Bebauung mancder Teile ihres 
eigenen Gebietes darüber eine Zeit lang etwas vernadjläffigt hat. Aber in dem 
Bierteljahrhundert, das jeitdem verfloſſen ift,' Hat fich eine Klärung der An— 
jihten vollzogen, wenngleich jie auch heute teilweife noch weit aus einander gehen. 
Die Geographie hat weile Selbitbeihränfung üben gelernt und erfennt gern 
Geologie und Meteorologie, Geodäfie und Geophyſik auf der einen, Völkerkunde 
und Statiſtik auf der anderen Seite als felbjtändige Wiſſenſchaften an. Die 
Begriffsbejtimmungen find verfchieden; aber die große Mehrzahl der Geographen 
jieht mit Ferdinand von Richthofen die eigentliche Aufgabe der Geographie 
nicht mehr in dem Studium der ganzen Erde, jondern in dem Studium der 
Erdoberfläche nad) ihren Verjchiedenheiten; die Geographie iſt ihnen nicht dasjelbe 
wie Erdfunde, jondern eher dasjelbe wie Länderkunde, wenn wir unter Länder: 
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funde nicht nur die Darftellung der einzelnen Länder, jondern auch die ver: 
gleihende Betrachtung verjchiedener Länder verjtehen. Die heutige Geographie 
ſteht aljo durchaus auf dem Boden der geidhichtlihen Entwidelung der Wiſſen— 
ihaft. Ihr Gegenftand ift derjelbe wie im Altertum, wie im Zeitalter der 

Entdedungen, wie in der Ritterſchen Schule. Nur die Auffafjung ijt ver: 
tiert; an Stelle der bloßen Bejchreibung ift wiſſenſchaftliche Erklärung, an Stelle 
der einjeitigen Bevorzugung des Menjchen alljeitige Auffaflung der Natur der 

Länder einjchlieglich ihrer Bewohner getreten. Aus einer Hülfswiſſenſchaft der 

Geſchichte ijt die Geographie wieder eine jelbjtändige Wiſſenſchaft geworden, die 
zwifchen Natur: und Geiſteswiſſenſchaften mitten inne jteht und fie mit einander 

verbindet. 

I. Pier gevgraphifdıen Thatſachen und ihre Jeſtſtellung. 

Die erjte Aufgabe der Geographie iſt die Feitftellung der räumlichen Ber: 
hältnifje der Erdoberjlähe. Wir vergejien leicht, jeit wie furzer Zeit wir dieſe 

auch nur in den allgemeinften Zügen kennen und wie viel uns aud hieran noch 

fehlt. Noch vor wenig mehr al3 vierhundert Jahren beichränkte fich die genauere 
Kenntnis der Europäer von der Erde auf Europa, Nordafrifa und Vorderaſien; 
nur mittelbar und durch einzelne Reifende wußte man von Sid: und Dftafien; 

die Weſtfeſte und die ſüdliche Halbfugel waren noch vollfommen unbekannt. Am 
Ende des 15. und Beginn des 16. Jahrhunderts wurden dann binnen wenigen 
Sahrzehnten die Weftküfte von Afrika entjchleiert, Amerifa und der Seeweg um das 
Kap der guten Hoffnung nad) Dftindien entdedt, der Stille Ozean durchfahren und fo 
Dftindien aud) von Dften her erreicht. Aber der Nordrand der Feitländer und ein 
großer Teil der jüdlichen Halbfugel blieben noch im Dunkeln; die Phantafie der 
Kartographen malte hier einen großen Auftralfontinent, der nur durch ſchmale 
Meeresarme von Südamerika, Afrifa und Südafien getrennt fein follte. Zwei— 

undeinhalb Jahrhunderte verfloifen, bis er, bejonders infolge der fühnen Ent: 
dedungsfahrten Cooks, endlich von den Karten verjhwand und nur das Heine 

auftralifche Feitland und die ozeanishen Inſeln von ihm übrig blieben. Erft 

im 19. Jahrhundert hat man die jchon im 16. Jahrhundert jo eifrig gejuchte 
nordweftliche und nordöftliche Durchfahrt wirklich gefunden, d. h. Amerika und Afien 
im Norden umfchifft, und die arktiichen Archipele zu erforfchen begonnen. Aber nod) 
ijt ein Raum von 4,8 Millionen qkm, aljo etwa von der Größe des europäijchen 
Rußlands, volllommen unbekannt, jo daß man nicht einmal weiß, wie viel davon 
Land oder Meer ift. Und in den antarftiichen Gegenden umfaßt diefer unbe» 
fannte Raum 16,4 Millionen qkm, iſt alfo beinahe jo groß wie Südamerika; 
wohl hat man Land mit hohen Bulfanbergen gejehen, aber es fteht noch nicht 
feft, ob es ein zufammenhängendes Feſtland oder eine Inſelwelt ift. 

Die weißen Fleden im Innern der Feitländer, welche unjere Karten zeigen, 
haben fich im Laufe unferes Jahrhunderts jehr verkleinert, aber find doch feines: 

wegs ganz verſchwunden und würden noch größer jein, wenn nicht Die Karten: 
zeichner eine jo große Abneigung gegen weiße Flächen hätten und das Bild nach 

Erfundigungen und Vermutungen ergänzten. Bu den unbefanntejten Erdräumen 
gehört Kentralafien, in das erft in den beiden lebten Jahrzehnten ruflische, eng: 

1* 
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lifche und franzöfifche Forjcher eingedrungen find. Bon Afrifa waren bis in die 

Mitte unferes Jahrhunderts ja eigentlich nur die Küftenländer bekannt; jeitdem 
ift feine Erforſchung mit Niefenschritten fortgefchritten, der große weiße led im 
Innern iſt ſehr zujammengejchrumpft, aber wir finden doch auch heute noch 
mehrere weiße Flede von beträchtlicher Ausdehnung. Auch das wüſte Innere 
von Wejtauftralien hat man nur auf wenigen Linien durchzogen. Der wejtliche 
Teil von Nordamerika ift erft in der Mitte unferes Jahrhunderts einigermaßen 
aufgeflärt worden. Südamerifa wurde zwar jchon bald nach der Entdedung von 
den golddurftigen Conquiftadoren durchquert — jhon im Jahre 1540 wurde der 
Amazonenftrom von den Anden bis zur Mündung befahren —, aber dann fam 
jeine Erforihung zum Stillftand, und der Lauf der großen Ströme des Innern 
ift erſt in den letzten Jahren oder noch gar nicht erforicht worden. 

Bei den Ländern, die entdedt find und auf der Karte mit Gebirgen, Flüſſen 
und Anfiedelungen bededt erſcheinen, muß man doc verſchiedene Stufen der topo- 
graphijchen Kenntnis unterjcheiden (vgl. die Narte!). Nur ein jehr Feiner Teil der 
Erdoberfläche, die Länder des weſtlichen Europas, einzelne Teile der Vereinigten 
Staaten und einzelne Kolonialländer, befigen genaue, auf wiſſenſchaftlich eratter 
Triangulation, Aufnahme mit dem Meßtiſch und Nivellierung beruhende topo- 
graphiiche Karten großen Maßſtabes (1: 100 000 oder größer) nad) Art unferer 
Generaljtabsfarten. Die Karten der übrigen Länder Guropas, des größeren 
Teils der Vereinigten Staaten, des füdlihen Teils von Canada, Argentiniens 
und einzelner brajilianischen Gebiete, des Kaplandes, der vorderindiichen Halb: 
injel, des öftlichen Auftraliens u. f. w. beruhen zwar auch auf jyitematischen 
Vermeſſungen mittels Dreiedsnegen (Triangulation), aber die Aufnahmen gehen 
weniger ins Einzelne und jind weniger jorgfältig, die Karten daher in Heinerem 
Maßſtab gezeichnet. Natürlich find die beiden Klaſſen von Karten nicht jcharf 
von einander getrennt, jondern gehen allmählich in einander über, und auch 

innerhalb der beiden Klaſſen finden wir zahlreiche Abjtufungen. Die Karten der 
übrigen Länder der Erde beruhen dagegen auf Aufnahmen von anderm Wejen, 
wenngleich es auch Übergänge oder, beijer gejagt, Verbindungen der beiden Arten 
von Yufnahmen giebt. Eine ſyſtematiſche Aufnahme durch Dreiedsnege fehlt 
in dieſen Ländern oder iſt wenigſtens örtlich beſchränkt, einzelne Punkte jind 
dur aftronomische Ortsbeftimmungen fejtgelegt, die Einzeihnung der Einzel: 
heiten und teilweile auch die Fixierung der Hauptpunfte beruht auf Routen: 
aufnahmen, d. h. der ungefähren Ausmeffung der Reifervege mittels Kompaß 

und Uhr oder Schrittmefjer und Aufzeichnung alles dejien, was man vom Reife: 
wege aus ſieht oder erkundet. Auch wo die Zahl der Ortsbejtimmungen jehr 

1) Es erjchien wünjchenswert, zur Erläuterung des Textes den heutigen Standpunkt 
der fartographiichen Darftellung der Erde auch auf einer Karte zu veranjchaulichen. Eine 
gute Grundlage dafür boten die lehrreichen, von ausführlichen Litteraturverzeichniffen be: 
gleiteten Karten von Bartholomemw im 6. und 7. Bande de3 Scottish Geographical 
Magazine, bie ſich auf die Erde, auf Aſien, Europa, Afrika und Nordamerika beziehen, 
während bejondere Darjtellungen von Südamerifa und Nuftralien nicht erichienen find. 
Jedoch haben jich bei der von Herrn Dr. Elfert in der Geographiichen Anftalt von Wagner 
und Debes bejorgten Bearbeitung vielfadhe Abweichungen von der Vorlage zweckmäßig 
erwieſen. Da zwiſchen den verjchiedenen Arten von Karten mannigfache Übergänge bejtehen, 
ift die Unterſcheidung natürlich oft willfürlich. 
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groß iſt und die Routenaufnahmen ein dichtes Netz bilden, ſteht eine danach ent— 
worfene Karte doch an Genauigkeit weit hinter einer guten Triangulation zurück, 
weil die Beſtimmungen der geographiſchen Länge auf aſtronomiſchem Wege im 

Innern der Feitländer große Fehlerquellen haben und die Noutenaufnahnen 
natürlich nur ganz rohe Ergebnifje liefern. Auf jolchen Karten kommen Leicht 
Berjchiebungen von 10—20 km vor, und viel größer find natürlich die Fehler, 
wenn nur einzelne Wege wirklich aufgenommen find, das dazwiichenliegende Land 

aber nur aus der Ferne, von Ausfichtspunkten aus, oder gar nur nad Er: 
kundigungen gezeichnet if. Wie unſere Überfichtsfarte lehrt, ift aber der bei 
weitem größere Teil der Erdoberflähe nur auf diefe Weije befannt; von den 

meisten Erdteilen find nur die Küften und einzelne Flußläufe durch Kriegsschiffe 
befonders der engliihen Marine genauer aufgenommen worden, die kartogra— 
phiiche Kenntnis des Innern beruht auf Routenaufnahmen, die teilweije, wie in 

den befiedelten Teilen von Mittel: und Südamerika, wenigjtens planmäßig an- 
gejtellt find und eim dichtes Net bilden, teilweife, wie im tropiichen Afrika, nur 
von einzelnen Neifenden herrühren und weit aus einander liegen. 

Es bleibt alfo noch ein großes Stüd Arbeit zu leijten, ehe wir im unferen 
Karten ein einigermaßen befriedigendes Abbild der Erdoberfläche befigen werden. 
Allerdings liegt dieje Arbeit nur zum Teil und wohl jogar nur zum Heineren 

Teil den Geographen jelbit ob. Die genaueren Kartenaufnahmen der Kultur: 
länder liegen in den Händen der geodätifchen Bureaus oder der Generalftäbe, 
die Küjtenaufnahmen in den Händen der Marinen, an den NRoutenaufnahmen 
beteiligen ſich Neifende des verjchiedenften Berufes. Auch die Verarbeitung der 
Rartenaufnahmen hat jich zu einer befonderen Kunſt der Kartographie entwickelt, 
deren Vertreter zwar zu der Geographie in enger Beziehung jtehen, aber doch 
eben einen bejonderen Beruf und bejonderen Bildungsgang haben. Die Geo: 
graphie befindet fi) alfo in der angenehmen Lage, fich bei der Darjtellung der 
äußeren Form der Länder, welche die Grundlage ihres Studiums bildet, der 
thatfräftigen Hülfe ftaatlicher Behörden und auch folder Reifender, die nicht 
Geographen find, zu erfrenen, einen großen Teil ihres Material von ihnen zu 
empfangen und fich gleich der weiteren Verarbeitung dieſes Materials und jeiner 
Ergänzung nad anderen Richtungen hingeben zu können. 

Denn die äußere Form der Länder, wie fie auf den topographiicdhen Karten 
zum Ausdrud kommt, iſt zwar eine bejonders wichtige Seite, man muß wohl 
jagen, die wichtigjte Seite des geographiichen Studiums, aber ſie erſchöpft deſſen 
Inhalt keineswegs. Sie ijt das Gerippe, die Natur und die Bewohner des 
Landes find das Fleifh und Blut. Nicht nur die Form des Terrains, der 
Lauf der Gewäſſer, die Lage der Anfiedelungen und die Richtung der Wege, wie 
fie die topographiichen Karten darftellen, jondern auc die Bodenbeichaffenheit, 
Klima, Pilanzen- und Tierwelt, Zahl und Art der Menſchen find in ver: 
ſchiedenen Ländern verjchieden, gehören zu ihrer Eigenart und bilden deshalb einen 
Gegenftand der Geographie, wenn auch jelbjtverjtändlich nicht der Geographie allein, 
jondern daneben oder vorher auch den Gegenjtand anderer Wiljenjchaften, die 
fie unter anderen Gefichtspunften betrachten. Auch für die Kenntnis dieſer Er- 
iheinungen find in den Rulturjtaaten ftaatlihe Anftalten eingeſetzt, geologijche 

Landesunterfuchungen, meteorologijche Stationen, ftatiftiihe und Handelsitatijtijche 
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Ämter u. ſ. w., welche der Geographie einen reichen Stoff zu weiterer Be: 

arbeitung liefern, aber in den Ländern mit geringerer Kultur fallen dieje Be: 
obachtungen großenteil$ oder ausschließlich der privaten wiſſenſchaftlichen Thätig— 
feit anheim, und auch in den höchitftehenden Ländern hat dieſe ein viel weiteres 
Feld, als man oft glaubt; denn die ſtaatlich organifierte Unterfuhung muß bis 
zu einem gewiſſen Grade jchematifc verfahren, kann fi nur auf bejtimmte, 
augenfällige Thatſachen beziehen, während die feineren Unterjuchungen dem 
einzelnen, von beſtimmten wiſſenſchaftlichen Gefichtspunkten ausgehenden Forſcher 
überlaffen bleiben müſſen. Die Geographie kann aud viele Thatjachen von 
anderen Wiſſenſchaften entnehmen, die ſich mit denſelben Gegenftänden unter 
anderen Gefichtspunften beſchäftigen; denn die wiſſenſchaftliche Arbeitsteilung 
fommt bei der Stoffjammlung viel weniger als bei der weiteren Bearbeitung 
des Stoffes zur Geltung, der reifende Naturforicher bringt, auch ohne daran zu 
denken, geographiiches Material heim, ebenjo gut wie der reifende Geograph aud) 
den verjchiedenen Naturwiſſenſchaften, der Völkerkunde und Staatenkunde dient. 

Wenn wir die verfchiedenen Länder der Erde in Bezug auf die Kenntnis 
ihrer Natur und ihrer Bewohner vergleichen, jo treten uns ähnliche Unterjchiede 
wie in Bezug auf ihre topographifche Kenntnis entgegen, umd es würde von 
großem Intereſſe fein, ſich auch diefe Unterfchiede der Kenntnis einmal durch 
Rartenjkizzen vor Augen zu führen. Die höchftitehenden Kulturftaaten haben 
geologifche Karten großen Mafftabes, andere nur geologische Überfichtöfarten, in 
wieder anderen find nur einzelne Wege geologifch unterfucht, von manchen fehlt 
alle geologische Kenntnis. In den Kulturftaaten ein gut organijiertes Syſtem 
von Wetterbeobachtungen, in anderen Ländern nur einzelne meteorologifche 
Stationen, das Klima eines großen Teiles der Erde kennt man nur aus allge: 
meinen Schilderungen. Eine ähnliche Abftufung beſteht von den genauejten 
Bollszählungen zu ganz oberflächlichen Schäßungen der Bevölkerung. Und auch 
in Bezug auf die Kenntnis der übrigen geographiichen Objekte find die größten 
Unterjchiede vorhanden, wenn fie ſich auch weniger jcharf bezeichnen laffen. Das 
aber muß nod einmal hervorgehoben werden, weil es in weiten Kreifen noch 
jo vielfach verfannt wird, daß auch in den bejtbefannten Ländern noch jehr viel 
zu erforfchen übrig bleibt, und daß die Geographie fich keineswegs auf die Kennt: 
nis fremder Länder bejchränft, fondern in der Unterfuchung des Vaterlandes eine 
befonders wichtige und lohnende Aufgabe jieht. 

Während in den meijten anderen Wiſſenſchaften die einmal gewonnenen 
Thatjachen unveränderlich find, find viele der Thatjachen, welche den Gegenjtand 
der Geographie bilden, bejtändigem Wandel unterworfen. Dieſer Wandel tritt 
uns jchon in der Natur entgegen; wir jehen, wie das Meer die Hüften zer: 
ftört oder wie das Land ins Meer hinauswächft, wir jehen, wie Flüſſe ihren 

Lauf verlegen, twir bemerken eine gewiſſe Veränderlichkeit des Klimas, obgleid) 
gerade fie jehr übertrieben worden ift, wir jehen neue Pflanzen und Tiere ein- 
wandern, andere verjchwinden. Viel größer und jchneller aber ift der Wandel 
in den geographijchen Verhältnijjen des Menjchen. Man vergleiche beifpielsweije eine 
Völkerkarte Europas von heute und aus dem Altertum, eine Völferfarte Amerikas 
in der Gegenwart und vor der Entdedung! Man denke an das Wachstum der 
Bevölkerung in den Vereinigten Staaten oder in irgend einem Kolonialland! 
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Man beachte die gänzliche Veränderung der wirtſchaftlichen Ausnutzung faſt aller 
Länder im Laufe unſeres Jahrhunderts! Auch die vortrefflichſte geographiſche 
Unterſuchung eines Landes fördert daher, beſonders in Bezug auf die geogra— 
phiichen Berhältniffe des Menſchen, nur Thatſachen von vergänglihem Wert; fie 
ergiebt ein NWugenblidsbild, daS morgen ſchon nicht mehr der Wirklichkeit 
entipricht. 

Daraus folgt auf der einen Seite die Notwendigkeit einer bejonderen hifto- 
riihen Geographie, die die geographijchen Zuftände der Vergangenheit unterfucht, 
einer Geographie de3 Haffischen Altertums, einer Geographie des Mittelalters 
und ebenjo gut einer Geographie des alten China oder des alten Amerika. Wir 
find heute über die Zeit hinaus, in der man überhaupt nur der Hijtorifchen 
Geographie den Rang einer Wijjenjchaft zuerkannte, aber wir dürfen darum dod) 
nicht in das andere Extrem verfallen und die Bedeutung diefes Wiſſenszweiges 
verfennen. Gewiß ift das Intereſſe an den geographiichen Zuftänden vergangener 

Zeiten in erjter Linie ein gejchichtliches, aber auch die Geographie muß auf ie 
jurüdgehen, wenn jie die Gegenwart wirklich verjtehen will, gewiß müſſen zur 
Feſtſtellung jener Zuftände gejchichtliche Methoden angewandt werden, aber die 
Geographie kann dabei oft wertvollen Beiftand leiten, und eine tiefere Auffaſſung 
der feitgejtellten Thatjachen ift überhaupt erjt durd die Einführung geographifcher 
Betrachtungsweijen erreicht worden. Die hiſtoriſche Geographie bildet feinen 
Bejtandteil der eigentlichen Geographie, d. 5. der Geographie der Gegenwart, 
aber die beiden Wiljenichaften können nur im Bunde ihre Aufgaben ganz erfüllen. 

Aus diefer Beränderlichfeit der geographiichen Thatjachen folgt aber weiter 
das rajche Veralten geographiicher Angaben, die dann nur noch gejchichtlichen 
Wert behalten. Es ijt befannt, daß die Karten deshalb bejtändig auf dem 
Laufenden gehalten, die Volkszählungen und wirtichaftsjtatijtiichen Aufnahmen 
erneuert werden müſſen. Die Kulturftaaten unterziehen jich ſchon aus praktischen 
Gründen diejer bejtändigen Erneuerung der geographiichen und jtatiftiichen Auf: 
nahmen; in anderen Ländern muß die Geographie jelbjt ihre Beobachtungen 
immer von neuem twiederholen. Die meiften Menjchen ahnen nicht, wie ver: 
altet oft die Angaben unjerer bejten geographiihen Bücher find und wie ver: 
altet jie jein müfjen, weil feine neueren Beobachtungen vorliegen. Die Ein: 
wohner jener Länder oder die Europäer, die dort leben, jind oft über die Ver: 
änderungen, die ftattgefunden Haben, ganz gut unterrichtet, aber jie halten es 
nicht der Mühe für wert, etwas darüber zu veröffentlichen, oder die Veröffent— 
lihungen bleiben in Zofalzeitungen begraben. Eine fortlaufende Berichterjtattung 
über die Veränderungen geographiicher Zuftände bildet ein entjchiedenes Bedürfnis 
niht nur für die Geographie als Wiſſenſchaft, fondern mehr noch für ihre praf- 
tiihe Verwertbarkeit. 

II. Pie Methode und das Sylfem der Geographie, 

Eine außerordentlich große Menge von Thatjachen der mannigfaltigjten Art 
ift uns als Stoff der Geographie entgegen getreten und läßt uns wohl begreifen, 
daß man oft an der Möglichkeit und Berechtigung gezweifelt hat, fie in einer 
Wiſſenſchaft zu vereinigen. Aber wenn wir die Wiffenfchaften vergleichend prüfen, 
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jo werden wir überhaupt finden, daß die Einheit nur bei manchen im Stoff, 
bei anderen in der Methode der Betrachtung liegt. Die Geographie gehört 
zu dieſen; ihre Einheit liegt in der Methode. Wie die Gejchichte und die hifto: 
rifche Geologie die Entwidelung des Menfchengejchlechtes oder der Erdnatur in 
der Zeit betrachten, jo geht die Geographie von dem Gefichtspuntte der räum: 
lichen Berjchiedenheit aus; denn fie ift, wie wir gejehen haben, ihrer ganzen ge: 
Ihichtlihen Entwidelung nad) Länderkunde oder die Wiſſenſchaft von den ver: 
jhiedenen Räumen der Erdoberfläche, nicht nur mac ihren mathematischen 

Eigenfhaften, auch nicht nur nad ihrem Verhältnis zu den menjchlichen Be— 
wohnern, jondern mac ihrer ganzen Eigenart. 

Sie zerfällt in einen allgemeinen und einen bejonderen Teil. Wir fallen 
diejen zuerjt ins Auge. 

Der befondere Teil der Geographie, die Spezielle Geographie oder 
eigentlihe Länderfunde, hat die einzelnen Erbräume oder Erdftellen nad) ein: 
ander zu betrachten. Ihre erjte Aufgabe ift, wie bei allen Wiffenjchaften, die 

Zufammentragung, kritiiche Prüfung und ſyſtematiſche Anordnung unferes Wiſſens 
über den betreffenden Erdraum oder, furz gejagt, feine Bejchreibung. Die 
große Mehrzahl aller ſyſtematiſchen geographifchen Darjtellungen find ſolche Be: 
Ihreibungen, entweder einer einzelnen Gegend oder, wie die geographijchen Hand: 

bücher, aller Länder der Erde. Es läßt fich nicht verfennen, daß die Methode 
diefer Bejchreibungen im Laufe der Zeiten große Fortichritte gemacht hat, daß 
man über die Ortsbefchreibung und Aufzählung von Merkwürdigkeiten und über 

die wejentlich ſtatiſtiſche Beichreibung hinaus wenigstens in den befjeren Werken 
zu einer vieljeitigeren Betrachtung der Landesnatur gelangt ift, daß nad) dem 
Borgange Karl Ritters gründlicheres Duellenjtudium und fchärfere Quellen: 
kritik üblich geworden find; aber die Beichreibung ift doc vom wiſſenſchaftlichen 
Standpunkte aus an fich eine untergeordnete Form der Darftellung und hat 
in der Geographie nur Deshalb jo lange die Herrſchaft behauptet, weil 
diefe nicht um ihrer ſelbſt willen getrieben wurde, fondern fait ausſchließlich 
praftiihen Zwecken diente, in früherer Zeit auch, weil unfer Naturwiflen zu 

tieferer Auffaffung noch nicht ausreichte. Aber heute hat man die Notwendigkeit 
tieferer Behandlung erkannt, und die Wiffenfchaft ift reif dazu geworden; es ift 
deshalb nur noch in der Trägheit des menſchlichen Geiftes begründet, wenn die 
geographifchen Darjtellungen fich erjt jo felten über die Stufe der Bejchreibung 
erheben und den praftiichen Nuten jo viel mehr als den idealen Wert des 
Wiſſens im Auge haben. 

Viel Höher als die geographifche Beichreibung jteht die Darftellungsmweife, 
die wir als geographiihe Schilderung bezeichnen fünnen. Sie begnügt fid) 
auch mit den Thatjachen und geht nicht auf deren urfählichen Zufammenhang 
ein, aber fie wählt die Thatjachen jo aus und orbnet fie jo an, daß beim Hörer 

oder Lejer eine lebendige Anfchauung des gefchilderten Landes erzeugt wird, wie 

wenn er es mit eigenen Augen jähe Sie wendet fi) an die Einbildungstraft, 
indem jie mit Hülfe vorhandener Borjtellungen verwandte Bilder hervorruft. 
Sie iſt deshalb künſtleriſch, obgleich fie nicht, wie die Landicaftsdichtung, 
Stimmungen und Empfindungen malt, ſondern allein die Thatjachen reden läßt. 
Sie gelingt am beften dem, der das zu fchildernde Yand nicht bloß aus Büchern, 



Beographiiche Forſchung und Bildung. 9 

ſondern aus eigener Anſchauung kennt, und iſt deshalb beſonders von Reiſenden 
mit Meiſterſchaft geübt worden. Sie wird durch Bilder wirkſam unterſtützt, aber 

auch das Wort allein kann — man denke an Humboldts Schilderungen der 
Aanos — eine deutliche, lebendige, künſtleriſch einheitliche Vorſtellung von einem 
fremden Lande hervorrufen. Dieſe Kunſt der geographiſchen Schilderung wird 
leider heute viel zu wenig geübt und artet, wenn ſie geübt wird, zu oft in 
Schönrednerei aus, und doch wohnt ihr ein hervorragender Bildungswert inne, 
doch bildet ſie eigentlich eine notwendige Form geographiſcher Darſtellung, da 
eine anſchauliche Vorftellung von den verichiedenen Ländern der Erde die Grund: 
fage aller echten geographifchen Bildung ift. 

Die dritte Form der geographiihen Darftellung ift die Erklärung des 
urfählichen Zufammenhanges der Erjcheinungen. Was die Schilderung zur An: 
Ihauung bringt, da3 wollen wir auch mit dem Berftande Har erkennen. Aus 
einer Schilderung der Wüfte fühlen wir wohl einen Zuſammenhang zwijchen der 
Beichaffenheit des Bodens, dem Mangel an Feuchtigkeit, der Pflanzenlofigkeit, 
der Lebensweiſe der Bewohner heraus, aber jelbjt in einem jolchen verhältnis: 

mäßig einfachen Falle bedarf es doch genauer Unterfuchung, um die Art des Zu: 

fammenhanges zu beftimmen; hat man doch Tange fälſchlich die Bodenbejchaffenheit 
für das Urjprüngliche und die Regenlofigkeit für eine Wirkung gehalten! Schon 
im Altertum hat man angefangen, dem urjächlichen Zufammenhange der geogra- 

phiſchen Thatjachen nachzuſpüren. Auch die Ritterjche Schule hatte fich dieſe 
Aufgabe geftellt, nur daß fie ſehr einfeitig faſt ausſchließlich die Abhängigkeit des 
Menſchen von der Landesnatur ins Auge fahte umd fie noch dazır meist nicht 
faujal, jondern teleologifch erffärte. Eine vollftändige Auffaffung des Zuſammen— 

hanges der verjchiedenartigen Erjcheinungen eines Erdraumes iſt aber erjt durd) 
die Fortichritte der Naturwiffenfchaften in unferem Sahrhundert möglich geworden 
und ift daher die wichtige Errungenschaft der modernen Geographie. Wir wiſſen 
heute — wenngleich jelbitverjtändlich diefe Grundfähe erjt teilweife im einzelnen 
durchgeführt worden jind —, daß die Küftenbildung, die Gejtalt und Beichaffenheit 
des Erdbodens und der Lauf der Gewäſſer ebenſowohl von den klimatiſch be- 

dingten Kräften der Erdoberfläche wie von den Kräften des Erdinnern abhängen; 
wir wiſſen, dab die erfte Urfache der Klimate die Beftrahlung der Erdfugel 
durch die Sonne ift, daß aber die Verteilung von Land und Meer und der Zug 

der Gebirge die größten Abweichungen von den mathematischen Klimagürteln 
hervorrufen; wir wiſſen, daß Pflanzen und Tiere dem Klima und Boden und 
einander angepaßt find, daß aber ihre Verbreitung auf Wanderungen beruht und 
deshalb von der Verteilung von Land und Meer und überhaupt der Gejtalt und 
Beichaffenheit der Erdoberflähe nicht nur in der Gegenwart, jondern auch in 
vergangenen geologischen Perioden abhängt; wir wiffen, daß auch die geographiichen 

Verhältnifie des Menfchen teils auf die Möglichkeit der Verbreitung der Völker 
und der Kulturkeime, teil3 auf die direkten Einwirkungen der Landesnatur zurüd- 
zuführen find, und daß fie umgekehrt auch die Landesnatur wieder beeinflufjen. 
Um ein Beifpiel für diefe innige Wechſelwirkung aller irdiſchen Erjcheinungen 
anzuführen, jo ift die natürliche Verbreitung des Waldes hauptjählid von der 
Menge und jahreszeitlihen Verteilung der Niederfchläge, alſo mittelbar von der 
geographiichen Breite und der Bodengeftalt, und daneben auch von der Boden: 

zeuttee u Tr Tr Tr 
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beichaffenheit und der Verteilung der Gewäſſer abhängig; fie übt wieder eine 
Rückwirkung auf die Niederjchläge und auf den Verbleib des niedergefallenen 

Waſſers aus, das im Walde großenteil3 verdunftet oder in den Boden eindringt, 
auf waldfreiem Boden oberflächlich abrinnt; fie beeinflußt dadurch die Boden: 
bildung, fie beftimmt das Tierleben, fie fchafft verjchiedene Bedingungen für An: 

jiedelung, Verkehr und wirtichaftliche Ausnugung Wenn nun der Menjch den 

Wald rodet, jo ändert er dadurch nicht nur die Pflanzendede, jondern alle dieje 
Berhältniffe: Klima, Boden, Bewäflerung, Tierwelt, Anfiedelung, Verkehr und 
wirtichaftlihe Ausnußung des Landes. Ähnliche Beifpiele für den engen urſäch— 
lihen Zuſammenhang der Erjcheinungen einer Erdftelle Tiefen fich viele anführen. 

Wohl giebt e3 gewiſſe Erjcheinungen, die allgemein verbreitet, fosmopolitiich find, 
und andere Erfheinungen, z. B. den Magnetismus der Erde und manche Äußerungen 
des menjchlihen Lebens, die zwar an verjchiedenen Erdftellen verichieden find, 
deren Berjchiedenheit aber für unfer heutiges Wiſſen in feinem Zufammenhange 
mit anderen VBerjchiedenheiten jteht, die alfo der betreffenden Erdftelle gleichſam 
nur zufällig angehören — wir faflen fie kaum als einen Bejtandteil der Land: 
Ihaft auf und auch die Länderfunde läßt fie bei Seite —, aber die meijten Er: 

Iheinungen einer Erdftelle find urjächlich eng mit einander verbunden und machen 
jede Erdftelle dadurch zu einer natürlichen Einheit, der man Eigenart oder In— 
dividualität zufprechen fann. Und wie die Schilderung diefe Einheit unbewußt 
erfaßt, um die Landichaft gleichjam al3 ein harmonifches Kunſtwerk darzuftellen, 

jo führt auch die analytische Thätigkeit des Verftandes ſchließlich doch wieder zur 
Einheit und damit zu einer Fünftleriichen Gejamtauffaffung. Wir haben in den 
legten Jahrzehnten eine Anzahl trefflicher, in diefem Geifte entworfener, kürzerer 

oder ausführlicherer Charakteriftifen einzelner Erdräume erhalten und damit den 
thatjächlichen Beweis, daß die geographiiche Länderkunde ein in ſich abgejchlojjenes, 
einer ftrengen wifjenichaftlichen Behandlung fähiges Wifjensgebiet iſt. 

Die Aufgaben der allgemeinen Geographie müfjen mit den Aufgaben 
der bejonderen Geographie oder Länderfunde unmittelbar zujammenhängen, wenn 

die Geographie nicht ihre Einheit verlieren fol. Die meiften Wifjenszweige, 
die man unter dem Namen der allgemeinen Erdkunde zujammenfaßt und 

häufig noch zur Geographie ftellt, find aber entweder ſchon ganz jelbjtändig 
geworden oder jchließen fih an andere Wiſſenſchaften an; ihre Methode ift von 
der Methode der Länderkunde durchaus verjchieden. Die allgemeine Geographie 
darf daher feine allgemeine Erdkunde, jondern nur eine allgemeine verglei= 
chende Länderfunde jein. Ihre Aufgabe kann nicht darin bejtehen, die fejte 

Erdrinde, die Meere, die Lufthülle, die Pflanzen: und Tierwelt und den Menjchen 
überhaupt zu erforichen, jondern nur darin, ihre Verfchiedenheiten an verſchie— 
denen Erdjtellen oder, anders ausgedrüdt, ihre geographiiche Verbreitung in 
ihrer wechjeljeitigen Abhängigkeit ins Auge zu fallen, die verjchiedenen Länder 
mit einander zu vergleichen und ihre Verjchiedenheit zu erklären. Um ein Bei: 

jpiel zu nennen, jo ijt die Meteorologie eine Hülfswiffenihaft, die Klimatologie 
ein Teil der Geographie. 

Auch die allgemeine Geographie kann zunächſt bejchreibend vorgehen, in: 
dem fie die verjchiedenen Naturericheinungen nach Klaſſen oder Typen ordnet 
und ihre Verbreitung über die Erdoberflähe rein thatſächlich jeftftellt, und 
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diefe vergleichende Beichreibung mit der darauf beruhenden Klaſſifikation iſt eine 
wiffenichaftliche Leiftung von viel höherem Wert als die Beichreibung einer ein: 
jenen Erdſtelle. Dagegen tritt die Schilderung in der allgemeinen Geographie 

an Bedeutung zurüd, obwohl auch vergleichende Schilderungen verjchiedener Erd- 
räume wiflenjchaftlihen und bejonders didaktischen Wert bejiten. Die höchſte 
Aufgabe iſt auch hier wieder die Erflärung, die auf der Vergleichung gleich: 
artiger Erjcheinungen in verjchiedenen Erdräumen beruht, aber dieſe Vergleichung 
feineswegs, wie man eine Zeit lang geglaubt hat, nur auf da3 Studium der 

Karte hin vornehmen darf, jondern dabei alles zu Rate ziehen muß, was wir 
von den betreffenden Erjcheinungen überhanpt wiſſen. Erft durch die Erklärung 

erhalten die Betrachtungen der allgemeinen Geographie ihren Abſchluß, erjt durch 
die Zurüdführung auf gleiche Bildungsurjachen werden die auf Grund der Be: 
ſchreibung aufgeftellten Klaſſen und Typen beftätigt und wiffenjchaftlich gerecht: 

fertigt. Erſt durch die Erklärung tritt auch der innere Zuſammenhang der ver: 
ihiedenen geographiichen Faktoren, deſſen Erfenntniß ja die eigentlichite Aufgabe 
der Geographie bildet, ins rechte Licht, erit fie macht es möglich, von der Ver: 
breitung einzelner Erjcheinungen zur Aufftellung von geographiihen Provinzen, 
Sandichaften und Ländern fortzufchreiten. 

Die allgemeine vergleichende Länderkunde bildet den Abſchluß und zugleich 
die Grundlage der Geographie: den Abſchluß vom Standpunkte der Forſchung, 
die, vom Einzelnen ausgehend, zu immer weiterer Zufammenfaffung fortichreitet; 

die Grundlage vom Standpunfte des Syſtems, das, vom Ganzen ausgehend, 
durch fortichreitende Teilung und Gliederung zum Verſtändnis des Einzelnen 
führt. Der Blid der Geographie haftet bald am einzelnen Ort, bald fchweift 
er über die Erde, um die Orte mit einander zu vergleichen, aber er ift immer 
auf die Verichiedenheiten der Erdräume gerichtet. So iſt die Geographie ein 

in fi) abgejchloffenes Lehrgebäude mit feiten Zielen und fejten Methoden der 
Unterfuhung und Darftellung. Viele Baufteine müfjen noch herbeigetragen 
werden, um das Gebäude aufzuführen, auch der Bauplan mag nod hier und 
da abgeändert werden, aber im ganzen ift er fertig. Die Geographie beanſprucht 
mit demjelben Recht wie irgend ein anderer Wiffenszweig den Rang einer ſelb— 
ftändigen, vollberedhtigten Wiſſenſchaft. 

II. Der Wert der Geographie. 

Worin aber liegt der Wert der Geographie? Wir müſſen dieje Frage 
erheben, denn jede Wifjenichaft muß nachweiſen fünnen, daß fie einen Wert für 
die Menjchheit befigt, um ihren Betrieb zu rechtfertigen. Man jagt zivar, daß 
manche Forſchung, die anfangs wertlos jcheine, fich ſpäter vom größten Wert 

erweife;, aber man denkt dann nur an ihren praftifchen, nicht an ihren 
idealen oder Bildungswert, ‚der auch ſchon den Anfängen des wiſſenſchaftlichen 

Erkennens und diefen vielleicht am allermeiften innewohnt. Man jagt ziwar auch, 
daß jedes Forſchen und Willen in ſich Wert befite, aber das ift nicht richtig, 
denn eine Anjtrengung des Geiftes, die taube Nüſſe nadt, ift eine Spielerei. 

Über den praftiihen Wert der Geographie oder ihren Wert fürs 
Leben brauden wir nicht viele Worte zu verlieren; jedermann weiß, daß die 
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Kenntnis fremder Länder für viele Berufsarten unentbehrlich ift, ja teilweiſe 
geradezu ihre Grundlage bildet, und daß diefe Bedeutung immer größer wird, 

je mehr ſich der Verkehr entwidelt, je mehr ſich alſo das Gebiet unferer wirt: 
ichaftlihen und geiftigen Intereſſen erweitert. Am äußerlichſten iſt der Nußen 
der Geographie für den Poſt- und Telegraphenbeamten, der nur die Lage der 
Staaten und Ortſchaften und die jchnellften Verbindungen zu wiſſen braucht. 
Tiefer liegen die geographiichen Bedürfniffe des Kaufmanns und des Hanbdels- 
politifers, die die Produktion und Konfumtion der Länder, nad) denen fie han— 
deln, und, wenn fie ſich über die gewöhnliche Routine erheben wollen, auch die 
Entwidelungsfähigfeit von Produktion und Konfumtion genau fennen müſſen. 
Wer fih mit Kolonial: und Auswanderungspolitit beichäftigt, muß, wenn er 
nicht die gröbjten Mißgriffe begehen will, mit der Natur, der Bevölferung und 
den wirtſchaftlichen Verhältniſſen der beireffenden Länder noch viel genauer 
befannt fein. Es ift ein großer Ülbelftand, daß diefe Bekanntſchaft mit fremden 
Ländern der großen Mehrzahl der deutihen Beamten und Bolitifer noch faſt 
ganz abgeht, nur fo fonnte es der preußifchen Regierung paffieren, daß fie bei 

der Beurteilung der Auswanderung nad) Brafilien nicht zwiſchen defien tropijchen 
und außertropiichen Teilen zu unterjcheiden wußte, nur jo konnten am Beginn 
unferer Kolonialpolitif jo erjtaunlich verkehrte Anfichten über den Wert unferer 
Kolonieen zu Tage treten. Die geographiiche Bildung des Offizier kann ſich 
zur Löfung taktiicher Aufgaben auf gute Auffaffung der topographiichen Verhält: 
niſſe befchränfen, aber der Feldherr und die Heeresverwaltung müfjen mit allen 

geographiichen Verhältniſſen ſowohl des eigenen wie des feindlichen Landes 
innig vertraut fein; es iſt bekannt, daß eine bejondere Abteilung unferes General: 

ftabes die Geographie der europäifchen Länder genau verfolgt und ihre Studien 
früher auch veröffentlicht hat. 

Man darf bei dem praftifchen Werte der Geographie keineswegs nur an 

die Kenntnis fremder Länder, jondern muß auch an die Heimatskunde denken. 
In gewiſſem Sinne ift jedes wirtjchaftliche Unternehmen ein Stüd praftijcher 
Geographie, da es von der Beurteilung des Bodens, des Klimas, der Bewäſſe— 
rung, der natürlichen Pflanzendede, der Anfiedlungen, Verkehrswege u. ſ. w. aus: 
geht. Allerdings ift dieſe geographiiche Grundlage meift unbewußt, nur bei 
größeren Unternehmungen, bei Flußregulierungen, Ranalbauten, Eifenbahnbauten, 

Meliorationen ganzer Yandftriche u. j. w. geht eine eingehende Unterſuchung des 
Bodens, des Klimas, der Pilanzendede, der Befiedelung, des Verkehrs wie über: 

haupt aller in Betradht fommenden geographiichen Verhältnijfe voraus. Je Höher 
ein Staat in der Kultur fortgefchritten ift, um fo mehr Aufmerkiamfeit wendet 
er daher der gründlichen Unterfuchung feines Gebietes zu. 

So ift fast unſer ganzes praktifches Leben teils bewußt, großenteils aber 
unbewußt, auf geographiichen Kenntnifien aufgebaut. Aber auch unfere Bildung 
ihöpft reiche Nahrung aus der Geographie oder fjollte fie wenigftens aus ihr 
ichöpfen. Es ift fchwer, den idealen Wert oder Bildungswert einer Willen: 
ſchaft Har zu erkennen, weil die Wurzeln unſeres geijtigen Lebens überhaupt 

in einem gewiſſen Dunkel liegen und ſich der wifjenjchaftlichen Analyje mehr 
als die Wurzeln des praftiichen Lebens entziehen. Man läuft Gefahr, zu über: 
treiben und Phrajen zu machen, wie ein Blid in die pädagogifche Litteratur 
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zur Genüge erkennen läßt, und auch die Geographen können ſich keineswegs von 
dem Vorwurf freiſprechen, in Phraſen und Übertreibungen über den Bildungs: 
wert ihrer Wiſſenſchaft verfallen zu fein. 

Einen Borzug hat das Studium der Geographie und zwar bejonders der 
phyſiſchen Geographie mit dem Studium der übrigen Naturwiſſenſchaften gemein, 
daß fie nämlich die Anſchauung und die Fähigkeit induftiven Schließens fördert. 
Natürlich ift die Vorausſetzung dafür, daß das Studium in der richtigen Weije 
betrieben wird, daß es nicht in dem Lernen von Namen und Zahlen, jondern 
in der lebendigen Erfenntni3 der Eigenart der Länder bejteht, daß die geogra= 
phiſchen Kenntniffe nicht fertig mitgeteilt, jondern in der Natur und an Bildern 
gewonnen werden. Wer fich wahre geographijche Bildung erwerben will, muß 
geographijch jehen und geographiſch erfennen fernen, geographiich jehen und er: 
fennen heißt aber, nicht nur den einzelnen Stein, die einzelne Wolfe, die einzelne 
Pflanze, Das einzelne Tier, den einzelnen Menjchen, das einzelne Haus und Feld, 

jondern Die Natur im ganzen, die Form und Bejchaffenheit des Erdbodens, den 
Lauf der Gewäſſer, den durchſchnittlichen Zuftand des Wetters, das Gepräge der 
Pilanzendede und der Tierwelt, die Größe und Zuſammenſetzung der Bevölkerung, 
ihre wirtfchaftliche Produktion und ihre Lebensweiſe zu beobachten und in ihrem 
urfählichen Zujammenhang zu erklären. Die geographiiche Art des Beobachtens 
und Erfennens ftimmt dem Wejen nach mit der Art der übrigen Naturwiljen: 
ihaften überein, aber ift im einzelnen davon verjchieden, ebenfo wie dieſe unter 
einander verjchieden find. Sie hat darım einen jelbjtändigen Bildungswert. 
Wir alle empfinden ihn, wenn auch unbewußt, wenn wir auf Spaziergängen, 
Ausflügen und Reifen die Eigenart der Landichaft und ihrer Bewohner in uns 
aufnehmen; und wir empfinden ihn in viel höherem Grade, wenn wir gelehrt 
worden find oder uns gewöhnt haben, mit Bewußtſein geographiich zu beobachten, 
die Eigenart der Landichaft und ihre Verjchiedenheit von anderen Landichaften 
zu erfaffen und über die Urjachen diefer Berjchiedenheiten nachzudenken. Se 
tiefer unſere geographijchen Kenntnifje find, um jo mehr gewinnen auch unfchein- 
bare Züge der Landſchaft für uns Bedeutung; abgerundete und geſchrammte Felfen 

und gewiſſe Anhäufungen von Gebirgsfchutt laſſen uns auf frühere Vergleticherung 
ihließen, eine unjcheinbare Leifte an dem Gehänge eines Thales zeigt uns die 
früher höhere Lage des Thalbodens an. Der in der Natur geübte Blid ver: 
mag dann auch auf Landjchaftsbildern und Karten nicht nur die groben, jondern 
auch die feineren Züge der Landjchaft zu erkennen und ſich dadurch auch an diejen 

weiter zu üben. Schließlic lernen wir, ſchon aus der bloßen Beichreibung, wenn 
fie einigermaßen gejchidt ijt, mit Hülfe unferer Einbildungstraft lebendige Bor: 
ftellungen gewinnen, die und auch den urjächlichen Zuſammenhang begreifen laſſen. 

Die beftändige Betrachtung von Urſache und Wirkung, wie fie in der natur: 
wiſſenſchaftlichen Methode begründet liegt, übt aber nicht nur den Verſtand, 
jondern jtärft auch den Sinn für Gejegmäßigfeit und Harmonie und mindert 
dadurd; den Aberglauben. Dieje Wirkung ift in gewilfer Weiſe am größten in 

der Phyſik, weil die Notwendigkeit und Gejegmäßigkeit hier am Harjten ift, fich 
am jtrengjten beweijen läßt; in der Geographie ift der urfächlihe Zufammenhang 

der Erjcheinungen noch viel weniger Far erfannt, ja einer quantitativen Behand: 
lung überhaupt noch faum zugänglich, dafür Handelt es ſich hier um die größten 
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Erjicheinungen der ung umgebenden Natur und um den Zuſammenhang jehr ver: 

ſchiedenartiger Erjcheinungen; tritt doc aud) der Menſch in diejen Zuſammenhang 
ein! Die Geographie, neben der Piychologie und der Völkerkunde, ift es, die 
Natur und Geift umfpannt, zwifchen den Naturwiffenichaften und den Geijtes- 
wiffenjchaften eine Brücke jchlägt und dadurch zur mächtigen Förderin einer ein- 
heitlihen, wahrhaft philoſophiſchen Weltanfhauung wird. Sie ehrt uns eben: 
jowohl die Umpgeftaltung der Natur der Länder durch den Menjchen wie die 
Abhängigkeit der Menjchen von der Natur der Länder erfennen, fie zeigt uns, 
daß der Menſch nicht außerhalb, jondern in der Natur fteht, daß er den Geſetzen 

der Natur unterworfen ift, einen Teil des Kosmos bildet. Sie zeigt uns, welche 
Fortfchritte der Menſch in der Beherrſchung der Natur gemacht hat, wie dieje 
Fortfchritte aber von der Natur der Länder abhängig find und wie fie nur in 
einer immer vollfommeneren Ausnügung und Anpaffung an die Natur der 
Länder bejtehen. 

Darin Tiegt aber ein weiterer Wert geographiichen Erfennens für unſere 
Bildung und unfere Sittlichkeit. Wenn wir erkennen, daß die Völfer nicht aus 
ſich jelbft Heraus das geworden find, was fie heute find, jondern in ihrem ganzen 
Sein und Leben von der Natur ihrer heutigen und ihrer früheren Wohnfige 
abhängig find, jo werden wir zu einer gerechteren Beurteilung fremder Sitten 
und Anfichten gelangen, als fie uns heute meift eigen ift. Wir werden ein Volk 
wie die NAuftralneger beklagen, daß es infolge der Lage und Natur jeines Erd- 
teils nur wenige Kulturfeime empfing und diefe wenigen nicht enttwideln konnte, 
und daß es darum bei der Berührung mit den in der Kultur weit fortgefchrittenen 
Europäern dem Untergange geweiht war; aber wir werden ung hüten, eine mora: 
liche Berurteilung daran zu fnüpfen und uns zu bejpiegeln, wie wir es jo 
herrlich weit gebradht. Die Geographie trägt alfo dadurch, daß fie die Natur: 
bedingtheit des Menjchen nachweift, zur Bejeitigung nationalen Eigendünfels und 
zur Stärkung wahrer Humanität und Menjchenliebe bei. 

Darım braucht fie keineswegs berechtigtes Nationalgefühl und echte Vater: 
land3liebe zu untergraben, wie do aucd der Familienfinn dadurch nicht gejchä- 
digt wird, daß man andere Menjchen achten und lieben lernt. Beide beruhen 

auf der Gemeinjamkeit der Abjtammung und auf der Gemeinjamfeit der Erleb— 
niffe und Erinnerungen. Gerade diefes Gefühl der Gemeinjamfeit aber wird 
durch die Geographie geftärkt. Eine rein anthropologische Forſchung könnte durch) 
den Nachweis, daß faft alle Nationen Miſchraſſen aus den verjchiedeniten Beſtand— 
teilen find, das Nationalgefühl zerftören, aber die Geographie weiſt uns auf 
den gemeinjamen Nähr: und Entwidelungsboden, auf das gemeinjame Erziehungs: 

haus, um den Ausdrud Karl Ritters zu gebrauchen, hin, fie lehrt uns, wie eng 

unfer Sein und Leben mit der Natur unferes Landes verknüpft ijt und wie 

darum verjchiedenartige Bejtandteile zu einer Nation mit gleichem Denfen und 
Fühlen und gleichen Intereſſen zuſammenwachſen künnen. Die Geographie erteilt 

diefe Lehre gerade auch uns Deutſchen. Sie lehrt uns die Hindernifje fennen, 
welche die geographifche Lage und die zerjtüdelte Gejtalt unſeres Bodens unferer 
Einigung bereitet haben, und andererjeits die Notwendigkeit einer nationalen 
Einigung in unſerem Lande der Mitte, wenn wir nicht unjere Nationalität ganz 
verlieren wollen. Sie lehrt uns, warum wir feit dem Zeitalter der Entdeckungen, 
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jeitdem der Schauplak der Geſchichte vom Mittelmeer an den Ozean gerüdt ift, 
hinter anderen, dem Ozean näher gelegenen und durch zahlreiche fejtländiiche 
Nachbarn weniger gefährdeten Nationen zurücbleiben mußten, aber fie lehrt uns 
auch, dag wir jegt fähig geworben find, den Kampf aufzunehmen, weil wir in 

der Natur unſeres Landes und der Eigenart unſeres Volkes manche für diejen 
Kampf förderlihe Mitgift bejigen. Die Geographie lehrt uns, daß Deutjchland 
rauher und weniger ergiebig iſt als manches andere Yand; aber fie lehrt uns 
auch, dab gerade dadurch ich unfere Kraft gejtärkt hat zum Wettfampf der 
Bölfer und zum Wusreifen unjerer Bildung. Aber noch in einer anderen Weije 
hat die Geographie nationalen Wert. Worein wir ums recht vertiefen umd ver: 
ienfen, das lernen wir lieben, und jo trägt faum etwas jo jehr wie das ein- 
gehende Studium der Heimat zur Förderung wahrer Baterlandsliebe bei. 

IV. Die Pflege der Geographie. 

Nach dem Wert der Wiſſenſchaften für das äußere Leben und für die Bil: 
dung des Geiftes und Gemütes bemißt fich die Pflege, die ihnen in der Schule 
und ſonſt zu teil werden muß. Es fragt fih, ob die heutige Pflege der Geo- 
graphie ihrem Werte entipricht. 

Die geographifche Erziehung muß Schon auf den unteren Stufen der Schule 
beginnen. Die Geographie bildet ja auch jeit langem einen Unterrichtsgegen: 
jtand auf unjeren Schulen; aber der geographijche Unterricht ift darum jo lange 
unfruchtbar geweſen, weil man nur den praftifhen Wert der Geographie im 
Auge hatte und ihren idealen Wert ganz überjah, und weil man auch den praf: 
tiihen Wert in der alleräußerlichjten Weife auffaßte. Der geographifche Unter: 
riht war in der Einprägung von Namen und Zahlen verknöchert und ijt erft 

jeit furzem zu friihem Leben erwacht; aber auch heute noch bewegt er fi) viel: 
fah in den alten Geleifen, und es fehlt noch viel, daß er ſich die Stellung 
erobert hätte, die ihm feinem Werte nach gebührt. Ohne Frage brauchen wir 

für das Leben eine gewiſſe Kenntnis von Thatfahen, Namen und Zahlen, die 
uns zur Orientierung auf der Erdoberfläche befähigt, und dieje Kenntnis muß 
ihon der Schulunterricht geben, je nad) der Art und Stufe der Schule in ver- 
ſchiedenem Umfange; doc) joll er immer darin Maß halten und das Gedädhtnis 
nicht unnötig belaften. Und mit diefer Einprägung topographiicher Kenntniſſe 

hat der geographiiche Unterricht im allgemeinen erft jeine eine, Heinere Aufgabe 
erfüllt. Seine andere, höhere Aufgabe bejteht darin, in dem Schüler eine leben: 
dige Vorftellung von den Ländern der Erde mit ihren Bewohnern zu ermweden 
und ihre Verſchiedenheit zum Verſtändnis zu bringen, auf den unteren Stufen 
in geringerer Ausführlichkeit und nur jchildernd, auf den oberen Stufen aus- 
führlicher und nad) Möglichkeit auch erflärend. Nur auf diefe Weife erfüllt der 
geographifche Unterricht feinen praftiichen Zwed ganz, die im Leben nötigen 
geographiichen Kenntnifje zu vermitteln; denn im Leben ijt ung mit dem Namen 
eines fremden Landes meist wenig gedient, jofern wir nicht auch etwas von 
feiner Natur und feinen Bewohnern wijjen. Und der Gewinn des geographijchen 

Unterricht3 für unfere Bildung beginnt hiermit überhaupt erjt; die Einprägung 
der topographiichen Verhältniffe trägt höchjtens zur Stärkung des Gedächtniſſes 
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bei; nur wenn wir die Geographie als wahre Länderfunde treiben, übt fie Ein: 

bildungstraft und Dentvermögen, wedt fie den Sinn für Gejepmäßigfeit und 
Harmonie in der Natur, fördert jie Humanität und VBaterlandsliebe. 

Erft feit kurzem hat die Geographie auch auf den Hochſchulen eine Stätte 
gewonnen, umd zwar bürfen wir Deutjche uns rühmen, den anderen Nationen 

mit gutem Beifviel vorangegangen zu fein. Won 1820 bis 1859 wirkte Karl 

Nitter als Profejjor der Geographie an der Berliner Univerjität, aber er jtand 
nod ganz vereinzelt; nad) feinem Tode wurde die Profeſſur nicht wieder bejegt, 

und erjt viel jpäter gelangte die Notwendigkeit der Vertretung der Geographie 
an den Univerſitäten zu allgemeiner Anerkennung Im Jahre 1871 wurde 

Oskar Peichel als Profefjor der Geographie nach Leipzig berufen, die Univerfi- 
täten Halle, Königsberg und Straßburg folgten nad), und heute find die meisten 
deutſchſprachigen Univerjitäten (mit Ausnahme von Roftod, Würzburg, Tübingen, 
Heidelberg und Bajel) und außerdem die techniſchen Hohichulen von München 

und Dresden im Beſitz geographijcher Lehrjtühle. Auch Italien, Frankreich, Ruß: 
land, England, die Vereinigten Staaten und andere Länder haben die Geographie 
in den Hodhjchulunterricht aufgenommen. 

Die Univerjitäten find bei uns die hervorragenditen Stätten für die Pflege 
der Wiffenjchaft als jolcher, und der Einzug der Geographie in die Univerfitäten 
hat deshalb große Bedeutung für den Fortichritt der geographiichen Wiſſenſchaft 
gehabt; er hat ihr eine Anzahl von Männern zugeführt, die jonjt nicht im 
Stande gewejen wären, ſich der Geographie zu widmen. Der geographijche 
Unterricht auf den Univerſitäten hat in erjter Linie die Ausbildung tüchtiger 
Lehrer der Geographie an den Mittelichulen im Auge, und in der That find auf 

ihnen bereit3 hunderte von Geographielehrern in die geographiiche Wiſſenſchaft 
eingeführt und für einen gedeihlihen geographiichen Unterricht befähigt worden; — 

freilich wird auf den Geographentagen und ſonſt immer von neuem die Klage 
erhoben, daß ihnen von den Leitern der Schulen vielfach feine Gelegenheit 
gegeben wird, ihre geographiiche Bildung zu verwerten, daß der geogra= 
phijche Unterricht vielmehr häufig nod Lehrern anvertraut wird, die feinerlei 
geographiiche Studien getrieben haben. Der geographiſche Unterricht an den 
Univerjitäten wendet ſich aber auch an die Studierenden anderer Fächer, der 
Naturwijjenichaften ebenſowohl wie der Gejchichte und Statiſtik, für die die 
Geographie eine wichtige Hülfswiſſenſchaft iſt. Er ſucht auch den Wert der 
Geographie für die allgemeine Bildung, der ja bei der im Hochſchulunterricht 
möglichen tieferen Behandlung bejonders groß ift, zur Geltung zu bringen umd 
gehört aus diefem Grunde ebenjogut auf die technifchen Hochſchulen wie auf die 
Univerfitäten; aber es läßt fich nicht leugnen, daß jeine Erfolge in diejer Be— 
ziehung bisher ebenjo gering, ja vielleicht noch geringer find als die der anderen 

Bildungswilienichaften, weil gegenwärtig das Fachſtudium die Zeit und Kräfte 

des Studierenden fajt ganz in Anſpruch nimmt und ihm wenig zu weiterem 

Umblid in der Wiſſenſchaft und zur Vertiefung feiner allgemeinen Bildung 
kommen läßt. 

Größer ift der Anteil weiterer Berufskreiſe an den zahlreichen geogra= 
phiſchen Geſellſchaften und Vereinen, die die Verbreitung geographifcher 
Nenntniffe durch Vorträge, Leſezirkel, Bibliotheken und Vereinszeitichriften und 
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zugleich die Förderung geographifcher Forjchungen bezweden. Die meijten diefer 
Bereine find in der Beit der großen Entdedungen in den Polargegenden und 
in Afrifa entjtanden, und auch heute jtehen die Berichte über hervorragende 

Entdedungsreijen naturgemäß im VBordergrunde des Interejjes; aber es ift doch 
eine gewiſſe Wandlung bemerkbar, das Aufblühen der geographifchen Willen: 

ihaft macht fih auch in den geographifchen Vereinen geltend und verfchafft der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung einen breiteren Raum als früher in ihrem Programm. 

Neben den jtändigen geographifchen Vereinen ftehen die geographijchen 

Banderverfammlungen, auf denen Hauptjählid Fachmänner zujammen: 

fommen. Die Geographie hatte ſchon lange eine Sektion jowohl auf den Natur- 
forfcher: wie auf den Philologenverfammlungen gebildet; aber bei diefer Zer— 
reißung fonnte ihr eigentliches Wefen, das ja gerade in der Vermittlung zwifchen 
Natur: umd Geifteswiffenichaften befteht, nicht zur Geltung kommen, und wir 
dürfen uns deshalb freuen, daß im Jahre 1881 bejondere Geographentage 
ins Leben gerufen und ſeitdem, zuerst jährlich, dann alle zwei Zahre, unter leb— 
hafter Beteiligung abgehalten worden find. Sie haben zweifellos einen großen 

Einfluß auf die Entwidelung und die Pflege der Geographie in Deutjchland aus: 
geübt. Schon jeit dem Jahre 1875 find aud mehrere internationale geo— 
graphiſche Kongreſſe abgehalten worden. 

Die litterarifhe Produktion auf dem Gebiete der Geographie ift im 
den legten Jahrzehnten immer mehr angejchwollen; die bloßen Titelangaben der 
im Laufe von zwei Fahren erjchienenen Bücher und Aufſätze geographiichen In: 
halts machen in der von der Gejellichaft für Erdkunde in Berlin herausgegebenen 
Bibliotheca geographica einen jtattlihen Band aus. Freilich gehen diefe Ar: 
beiten teilweije von den Nachbarwiſſenſchaften aus, freilich ijt viel minderwertige 4 

Bare, jind viele rein tonriftiiche Reiſebeſchreibungen, oberflählihe Kompilationen 
u. j. tw. dapei, aber e3 bleibt doc ein großes Stüd ernjter wifjenschaftlicher 
Arbeit im Felde und in der Stubdierjtube übrig. Wir müfjen e3 mit befonderer 
Freude begrüßen, daß echt wiljenjchaftlihe Forfhungen zur Vaterlandskunde bei 
uns wie in anderen Ländern einen breiten Raum in diejer Litteratur einnehmen 
und in den „Forſchungen zur deutjchen Landes- und Volkskunde” und in mehreren 
Bereinszeitihriften eine feſte Stätte erhalten haben. Wir dürfen e8 auch als 
einen Fortjchritt anjehen, daß die wiljenjchaftlichen Ergebnijje einer Reiſe nicht 
mehr blos in der Form von Reifebejchreibungen, jondern als ſyſtematiſche länder: 
fundliche Monographieen mitgeteilt werden. Auch der wachjende Reichtum und 
der größere innere Wert der Litteratur zur allgemeinen Geographie darf uns 

mit Befriedigung erfüllen. Dagegen empfinden wir in der zufammenfaffenden 
länderfundlichen Litteratur bisher viel mehr das, was fehlt, als das, was erreicht 
it. Gewiß befigen wir auch hier einzelne trefflihe Werke, aber von den meiften 
Ländern haben wir noch feine genügenden Darjtellungen, und es fehlt uns nod) 
ganz an einer gefamten Länderfunde, die, einer Weltgeichichte entjprechend, die 
ganze Erdoberfläche in lesbarer Form und von wifjenschaftlichen Geſichtspunkten 
aus behandelte. Unjere geographiichen Handbücher verfolgen hauptſächlich oder 
ausſchließlich praktiiche Zwecke, fie find mehr oder weniger brauchbare Nach: 

ſchlagebücher, aber haben nur teilweife wiflenschaftliche Bedeutung und entbehren 
faft ganz der Lesbarkeit. Viel größere Fortſchritte hat die geographiſche Schul: 

Geographiſche Zeitichriit. 1. Jahrgang. 1895. 1. Heft. 2 
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litteratur gemacht; gerade in den legten Jahren find eine größere Zahl von Lehr: 
büchern und Leitfäden erfchienen, die den Fortfchritten der Geographie inhaltlich 
und methodiſch Rechnung getragen haben. 

Die Bedeutung der Geographie und das Interefje, dem fie in weiten Kreifen 
begegnet, kommt auch, in Deutfchland wie in anderen Ländern, in einer reichen 

periodifhen Litteratur zum Wusdrud. Gerade in der Geographie ijt ja 
das Bedürfnis hiernach noch größer als in anderen Wiffenjchaften, weil nicht 
nur unſere Kenntnis, und zwar mit vafchen Schritten, fortichreitet, jondern 

auch die thatjächlichen Zuftände felbft, welche den Gegenftand der Geographie 
bilden, fich jchnell ändern. Eine große Zahl von Mitteilungen über Natur: 
ereigniffe, neue Volkszählungen, neue Verkehrswege u. j. w., von Berichten 
über neue Entdedungen, von Neifefchilderungen aus allen Ländern der Erde 
und immer mehr auch von moifjenjchaftlihen Unterſuchungen ftrömen zu: 
jammen und wollen jchnell zur Kenntnis des geographiichen Publikums gebradht 
werden. Es ift daher begreiflih, daß die beftehenden geographijchen Zeitſchriften 
troß ihrer großen Zahl nicht mehr im Stande find, den vorhandenen Stoff zu 
bewältigen, und daß jchon jeit langem — nad) dem Eingehen des Auslands 
und der Zeitjchrift für wiljenichaftliche Geographie noch mehr als früher — das 

VBorhandenjein einer Lüde und das Bedürfnis nach einer neuen geographiichen 
Zeitjchrift empfunden wird. Wir befigen in Petermanns Mitteilungen mit 
ihren Ergänzungsheften, in Pends Geographifchen Abhandlungen, in Gerlands 
Beiträgen zur Geophyſik, in den Forihungen zur deutjchen Landes: und Volks— 
funde, im Globus, in Aus allen Weltteilen, in der Deutſchen Rundſchau für 
Geographie und Statiftif, in den Zeitjchriften der Gefellichaften für Erdkunde zu 
Berlin und Wien umd in anderen Vereinszeitjchriften zahlreiche gute Organe für 
fleinere oder größere wiſſenſchaftliche Spezialarbeiten und teilweife auch für 

Neifefhilderungen, wir erfahren aus vielen diejer Zeitjchriften die neuen Nach— 
richten über Reifen und Forfchungserpeditionen, die Litteraturberichte' von Peter: 
manns Mitteilungen geben jehr verdienftvolle Anzeigen und Auszüge der wichtigeren 
neuen Erjcheinungen der geographifchen Litteratur; aber es fehlt eine Zeitjchrift, 
die ji, von Einzelheiten abjehend, ganz den großen, allgemeinen Problemen 
und Errungenschaften der Geographie widmete und zugleich den Wert der Geo: 
graphie fürs Leben und für unfere Bildung zur Geltung zu bringen fuchte. 
In dem Mangel einer ſolchen Zeitjchrift ift es hauptjächlich begründet, daß die 
Fortichritte der modernen Geographie noch jo wenig in weitere Kreiſe einge: 
drungen find, daß echte geographiihe Bildung noch jo jelten ift und daß der 
Wert der Geographie noch jo oft verfannt wird. 

Die „Geographiſche Zeitjchrift” ftellt fich diefe Aufgabe Sie wird 
durchaus auf wiflenjchaftliher Grundlage ruhen, aber fie wendet fich Feineswegs 

nur an die geographijchen Fachmänner, ſondern auch an die Lehrer der Geographie, 
an die Vertreter der Nachbarwiſſenſchaften, an die gebildeten Laien, kurz an alle, 
die an der Geographie tieferen Anteil nehmen oder durch Fragen ihres Berufs 

oder des öffentlichen Lebens zu geographiſchen Studien geführt werden. Sie wird 
in erſter Linie der wiljenjchaftlichen Forſchung dienen, aber fie wird feine Spezial: 
arbeiten enthalten, die nur vom Fachmann verjtanden werden und nur für ihn 

Antereffe haben, jondern wird nur grundlegende ragen erörtern oder die Ergeb: 
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nifje der wiſſenſchaftlichen Forſchung in allgemein verjtändlicher und möglichit 
liegender Darftellung zufammenfafjen. Sie wird durch gejchmadvolle Schilderungen 

und abgerundete Studien zur Kenntnis fremder Länder ſowohl wie der Landichaften 
unſeres WBaterlandes beitragen. Sie wird die Veränderungen geographifcher Zu— 
fände, die Veränderungen der politifchen Geographie, der Bewegung der Bevölkerung, 
der Entwidelung des Verkehrs und der wirtjchaftlichen Verhältniſſe mit reger 
Aufmerkſamkeit verfolgen und von geographijchen Gefichtspunften aus befprechen. 
Sie wird auch den geographiichen Unterricht durch die Erörterung wichtiger me: 
thodijcher Fragen und die Beiprechung feiner Hülfsmittel zu fördern juchen. 

Die Geographie Zeitfchrift wird fich verjchiedener Mittel bedienen, um 
diefe Aufgaben zu Löfen; neben Originalaufſätzen wird fie auch Auszüge hervor: 
ragender deutjcher oder fremdſprachiger Bücher, regelmäßige Berichte über die 
Fortjchritte der verichiedenen Zweige der Geographie und über die Veränderungen 
der geographiichen Zustände, Heinere Mitteilungen und Auseinanderjegungen über 
geographijche Zeit: und Streitfragen, Mitteilungen über Entdeckungs- und For— 

ihungsreifen fowie über neue Bollszählungen, neue Berfehröwege u. dgl., und 
ichließlih Bücherbeiprehungen und eine Zeitjchriftenichau bringen. 

Eine jtattlihe Zahl tüchtiger Fahmänner Hat uns ihre Mitwirkung bei der 
Durhführung diejes Programms verſprochen und uns mit der frohen Zuverficht 
erfüllt, daß e3 uns gelingen werde, der Geographijchen Zeitſchrift einen gediegenen 
Inhalt zu geben. Und jo gehe fie denn hinaus in die Welt! Möge fie ihren 
Zwed erfüllen, möge fie in der geographiichen Lejewelt Beifall finden und die 
Freunde erwerben, deren fie zu gedeihlicher Wirkſamkeit bedarf! 

Der Friede von Schimonoſeki 

in feinen neographifcken Beziehungen. 
Von F. von Richthofen. 

Seit langen Zeiten haben die Kartenzeichner die Farben, mit denen die 
jtaatlihen Grenzen bezeichnet werden, in den mittleren Teilen des öſtlichen Aſiens 
faum zu ändern gehabt. Japan und Korea haben fich zu fejt umzogenen Bildern 
und bejtimmten Formbegriffen gejtaltet, und der Koloß des eigentlichen China iſt 
im wejentlichen gleich geblieben; denn die Heinen Berjchiebungen der Verwaltungs: 

grenze gegen die Mongolei, welche unfere Karten ſorgſam regiftriert haben, find 
von geringem Belang. 

Anders verhält es fich weiter im Norden und im Süden. Ganz im Nord: 
ojten vollzogen fi) bekanntlich vor beinahe vierzig Jahren große territoriale 
Änderungen, als Rußland von den weiten Qändergebieten, welche damals auf 

allen Karten als zur chineſiſchen DOberhoheit gehörig bezeichnet wurden, erjt das 
Amurland und dann das Uffuriland bis zur Grenze von Korea, insgeſamt ein 
Gebiet von 450000 qkm, in Beſitz nahm; aber fie waren für China, abgejehen 
von dem Näherrüden der unbequemen Nachbarichaft, wenig bemerkbar, und 
Europa nahm nur einfach Kenntnis von der ruſſiſchen Grenzerweiterung. An 

a 
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der Südgrenze des Reiches Fonnte noch vor zehn Jahren Frankreich von deſſen 
unmittelbaren Bajallenjtaaten Annam und Tongking dur den Friedensabihluß 
vom 9. Juni 1885 ohne ermftlihe Behinderung Belig ergreifen. War aud) 
Ehina dadurch empfindlich getroffen, jo betrachteten doch die europäischen Mächte, 
mit Ausnahme von England, die politifche Änderung kaum als eine erhebliche 
Benachteiligung eigener Intereſſen. 

Ungleich mächtiger ift der Eindrud, den die im Frieden von Schimonojefi 
ausbedungene territoriale Erweiterung von Japan hervorgerufen hat. Hatte 
ihon der Krieg zwiſchen Japan und China von feinem Beginn an die Auf: 
merkjamfeit der im Verkehr mit beiden Mächten befindlichen Staaten Tebhaft 
erregt und in feinem weiteren, den Japanern günftigen Verlauf bei manchem 
von ihnen einen mehrfachen Wechjel der Anſchauungen, Empfindungen und 
Wünſche erregt, jo haben fich diefe Gefühle nach Abjchluß des Friedens gefteigert, 
obgleich nicht verfannt werden kann, daß Japan eine Huge Mäßigung in feinen 
Forderungen Fundgegeben hat. Der nah den erjten Bertragsbedingungen ihm 
zugefallene Landgewinn war, nach realen berechnet, relativ gering'), und doc) 
traf er die chineſiſchen und die fremdländifchen Intereſſen weit empfindlicher, als 
jene vorbezeichneten ungleih größeren Annexionen. Einige weitere Errungen— 

Ichaften beziehen fich, abgefehen von der auf ungefähr 600 Millionen Mark feit: 
geſetzten, jegt vorausfichtlid zu erhöhenden Kriegsentihädigung, auf Handels: 
freiheiten, an denen jedody die Vertragsnationen teil zu nehmen berechtigt find. 
Auch fie treten an Bedeutung jcheinbar gegen diejenigen zurücd, welche bei früheren 
Anläffen für legtere gewonnen worden find, und doch haben fie jofort Anlaß zu 

der Befürchtung gegeben, daß, wie durch den Ausfall des Krieges überhaupt der 

Schwerpunkt der Verteilung der politifchen und militärischen Macht auf der Erde 
eine geographiiche Verſchiebung erlitten hat, fo auch eine noch weit bedenklichere Ver: 
rückung des wirtichaftlichen Schwerpunfktes eintreten könne. Die erftere Bejorgnis ift 

augenblidlich gemildert, da Japan auf feine ftrategifch wichtigite Eroberung Verzicht 
geleistet hat; aber geſchwunden ift fie nicht, und die zweite befteht ungeſchwächt fort. 

Handelt es ſich gleich hierbei in vrjter Linie um Fragen internationaler 
politischer und wirtichaftlicher Intereſſen, jo hat doch die Angelegenheit auch eine 
eminent geographijche Seite, und da in das Programm diefer Zeitjchrift „geo: 
graphiſche Erläuterungen zu Ereigniffen der Zeitgefchichte” aufgenommen worden 
find, jo Hat der Verfaffer dem Wunſch des Herausgebers nachkommen zu dürfen 

geglaubt, feinen Anſchauungen über die an univerjeller Bedeutung alle anderen 

politischen Fragen der Zeit überragende Begebenheit Ausdrud zu geben. Sie 
bezogen fih in der erſten Niederjchrift auf die urjprünglichen Bejtimmungen des 
Vertrages von Schimonoſeki. Seitdem ift ein wejentliher Punkt hinfällig ge: 
worden. Dennod habe ich die Bemerkungen über ihn fajt unverändert gelaffen, da 
die Größe des von Japan widerjtandslos zugejtandenen Opfers daraus hervorgeht. 

1) Während Frankreich in Hinterindien ein Gebiet von ungefähr 400 000 qkm ge: 
wonnen hat, deſſen Einwohnerzahl auf etwa 19 Millionen gejchägt wird, wovon Annam 
und Tongfing 230 000 qkm mit 16 Millionen Menjchen darftellen, umfaflen die urſprüng— 
lichen Erwerbungen von Japan in Liautung ungefähr 20 000 qkm mit wahrſcheinlich nicht 
mehr ald 500 000 Bewohnern, während Formoja 38 800 qkm enthält und feine Einwohner: 
zahl zu 3 Millionen angegeben wird. 
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I. Pie Pertragsbeffimmungen. 

Ich betrachte, abgejehen von der Kriegsentſchädigung, die an gegenwärtiger 
Stelle nur der Erwähnung bedarf, der Reihe nad) die einzelnen Punkte des Ver: 
trages, joweit fie befannt geworden find. 

1. Liautung.!) Bon dem Gebiet „öſtlich de3 Liau-Fluſſes“ hatten die 
Japaner jih nur den von ihren Heeren fiegreich eingenommenen Teil aus: 
bedungen. Die beabfichtigte Grenzlinie beginnt am Iinfen Ufer des Mündungs: 
trichter8 des Liau, welcher für Schiffe von geringem Tiefgang zugänglich und 
der einzige brauchbare Hafen für die angrenzende weite Verebnung, damit aud) 
für die Mandfchurei überhaupf, if. Er ift jeit 35 Jahren dem Fremdhandel 

geöffnet und hat an Bedeutung allmählich zugenommen, wenn er auch wegen 
des geringen Wertes der mandſchuriſchen Produkte eine hohe Stufe nicht erreicht 
hat. Der Hafenplag, an welchem fi die fremden Faktoreien befinden, wird, 
wie in den Verträgen, jo auch in den Handelsberichten nach der 55 km oft: 

nordoſtwärts gelegenen Stadt Niu-tſchwang benannt, heißt aber eigentlich Ying- 
tizesfou, oder Ying-kön, wie er in den Kriegsberichten bezeichnet wurde. Diejer 
Name ift in dem japanisch:chinefiichen Vertrage beibehalten worden. Die Linie 
umzieht dann die Stadt Haistihöng-hfien, welche am Rand der Ebene gegen 
das Gebirge liegt und als zu befeftigender Stützpunkt zur ſtrategiſchen Be: 
berrihung der ſüdmandſchuriſchen Ebene dienen fünnte. Won dort zieht fie direft 

nach Kiu-lien:tihöng am rechten Ufer des unteren Ya⸗—lu-kiang, des Grenzfluffes 
gegen Korea, wo fie endet. Die Grenze folgt nirgends einer natürlichen Scheide, 
ſondern verläuft in ſüdlicher Richtung quer über Gebirgsfand, deſſen einzelne 
Züge eine Anordnung von WSW nah ONO erkennen laſſen. Bon ihr aus 
erjtredt jich das ausbedungene Land weſtſüdweſtwärts als eine Halbinfel, deren 

Seiten gegen einander jtreben. Sie fommen aber nicht zufammen, jondern enden 
an einem jehr ausgebuchteten Querabbruch, und an diejen ift vermittelt eines 
engen Halſes noch eine Kleine, gleichlaufende Halbinjel angejeßt, welche auf den 
Seefarten als Regents Sword bezeichnet wird. Sie nähert ji der Halbinjel 
Schantung jo weit, daß ein Abſtand von nur 100 km bleibt, und gerade hier 
bilden die bajaltiihen Miautau-Inſeln eine Art geloderter Brüde. 

Das Land ift in allen Teilen bergig. Der Kern beiteht aus dichtgedrängten 
fahlen Zügen von Gneiß und Granit, von teilweis phantaftiichen Formen und 

1) Betreff der Benennung dieſes Gebietes herricht in europäiichen Tagesblättern 
einige Verwirrung. Es jei hier bemerft, daß die jüdliche Mandſchurei, von Schan-hai: 
Kwan, dem befeftigten Thor der großen Mauer, im Welten bis zum Yalu-Fluß im Oſten, 
den chinefiijchen Namen Schöng-fing führt. Ihre Hauptitadt hat den mandſchuriſchen 
Kamen Mufden; chinefiich heißt fie Föng:tiön. Die Provinz wird dur den Fluß 
Liau in zwei Teile geteilt: Liaushji (d. h. „weitlich des Lian“), und Liaustung 
(„Öltlich des Liau“). Der erftere hat jeinen engeren Verwaltungsfig in der Stadt Kin— 
tichou:fu, der zweite in der Stadt Mulden, wo jich zugleich die oberften Provinzialbehörden 
befinden. Sie iſt das ru, d. h. die Regierungsbezirfs-Hauptftadt, für Liautung und wird 
als ſolche Föngs:tiön:fu genannt. So kommt e3, daß das Land Liaustung auc mit 
dem Berwaltungsnamen Föng:tien bezeichnet werden fann, in gleicher Weife wie „Nieder: 
ſchleſien“ und „Regierungsbezirk Liegnig“ für einander angewendet werden können. Der 
Name Liautung ift aber viel gebräuchlicher. 
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mit Höhen bis 750 m. Die tief eingejenkten Thäler haben jchmale, ſchwach 
bevölferte Böden; der Feldbau ift gering; die Verkehrswege find jpärlich und 
haben einzelne jchtwierige Päſſe zu überwinden. Diefer Kern iſt von den Hüften 
im Nordweften, Weften und Südoften durch eine zufammenhängende Zone von 
janfteren, teilweis flachwelligen Formen getrennt, welche dem Verkehr und der 

Anfiedelung geringere Hindernifje bietet und reicher bebaut ift. Die Küften jelbjt 
find durchwegs felfig und meift jchroff, fallen aber in feichtes Meer ab, jo daß 
fie troß ihrer vielen Buchten feine brauchbaren Häfen bejigen. Nur Regents 
Sword bietet in legterer Beziehung günftigere Verhältniffe. An feiner Weft: und 
Südſeite ift das Meer tiefer und geftattet den Zugang zu den Küftenbuchten. 
Eine von ihnen, am äußerjten Ende, die Bucht von Lü—ſchun, früher völlig 
bedeutungslos, iſt von den Chinejen zu einem Kriegshafen Hohen Ranges, dem 
vielgenannten Port Arthur, geitaltet worden. 

Die im erjten Frieden abgetretene Halbinjel hat aljo als Landbeji oder 
Rolonifationsobjeft geringen Wert, um fo mehr, als auch die unbedeutenden 

Kohlenfelder von Liautung außerhalb der angegebenen Grenzlinie gelegen find. 
Um fo wichtiger ift fie von ftrategifchem und politifchem Gefichtspunft. Denn durch 
den Bejig von Port Arthur würde Japan den Schlüffel zum inneren Gelben 
Meer, daher zu den Zugängen zu Peling und zur Mandjchurei, in Händen 

haben. Die Stellung würde jeßt weſentlich dadurd) verftärkt fein, daß Japan 
den zweiten Kriegshafen Wei:hat wei, an der Küfte von Schantung, als Pfand 
für die Kriegsſchuld zu behalten beabjichtigt.. Man kann die beiden Pläte mit 
Cherbourg und PBort3mouth vergleichen, wo gleichfalls die gegenüber Tiegenden 
Küften einen Abjtand von ungefähr 100 km haben. Dazu kommt, daß Japan 
mit dem Befit von Ying-tſze-kou den Handel der ſüdlichen Mandſchurei und 
ihren jtrategifchen Angriffspunft beherrichen würde, während es mit der Yalu: 
Mündung den Zugang zu einem Teil von Korea inne haben und diejes Land 
auch von der von Japan abgemwendeten Seite umjchließen würde. 

2. Korea. Die Unabhängigkeit diefes Reiches ijt in dem Vertrag aus: 
bedungen. Damit ift jcheinbar das Verhältnis wiederhergeftellt, deffen angebliche 
Verlegung durch China den Borwand zur Eröffnung des Krieges bot. Augen: 
blidlih liegt Korea nicht in dem Bereich der am erjten in Betracht kommenden 

ntereffen, aber fein weiteres "Schidjal hängt doch von feiner geographifchen 
Lage zu den mafgebenden politiichen Faktoren jo jehr ab, daß wir es von 
diefem Gefihtspunft einer furzen Betrachtung unterziehen dürfen. 

Korea ift ein von der Natur wenig begünftigtes Land und befigt außerdem 
geographijch eine ungemein unglüdliche Weltftellung. Das Halbinfelreich wurzelt 

an der fontinentalen Seite in einem wild geformten, tief durchfurchten, mit 
urwüchliger Waldvegetation noch jeßt reich bededten, bis gegen 2500 m auf: 
ragenden Gebirgsland, welches gegen Norden feine Gewäffer zum Sungari und 
nad Weiten zum Yalu entjendet. Aus ihm entwidelt ſich in noch nicht be: 
fannter Weiſe jener merfwürdige Gebirgszug, weldher wie ein Rückgrat die Dft: 
jeite der Halbinjel begleitet, ji” aber verliert, ehe er deren ſüdliches Ende 
erreicht. Obgleich er, wie das geſamte Gebirgsland von Korea, faft nur aus 

archaiſchen Gefteinen mit gewaltigen Durchbrüchen von Granit befteht, fehlt doch 
bisher jegliche verbürgte Nachricht über das Vorkommen wertvoller Mineral: 
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ſchätze. Nach der Oſtſeite dacht fich das Gebirge jchnell ab zu einer beinahe 
glatt verlaufenden, nur von zwei tieferen Buchten unterbrochenen Kiüfte. Eine 
von ihnen, die Bucht von Genjan oder Port Lazaref, bis jet in der Gejchichte 

bedeutungslos, kann fich für Korea zu einem öftlichen Eingangsthor und, wenn 
im Beſitz einer fremden Macht, zu einer gefährlichen Brefche in der öftlichen 
Umwallung gejtalten. Nah Süden und Welten jchließt ſich den Abfällen des 
Randgebirges zwar breitere Landentwidelung an, und der Abfluß jammelt ſich 
bier zu einzelnen größeren Flüſſen. Aber die Bodengeftaltung bleibt ungünftig; 
die Flüffe eilen in ſchnellem Lauf und haben in dem durchwegs hügeligen, äußerjt 
unruhig, aber doch ermüdend eintönig gejtalteten Gelände nur im jehr be: 
ſchränktem Ma Alluvialböden zu jchaffen vermocht. Die jüdliche und weſtliche 

Küfte iſt allenthalben hügelig und felfig, und es fcheint nicht eine einzige Stelle 
zu geben, wo ihr flaches Land vorgelagert wäre. Die von den Flüſſen herab: 

geführten Sedimente haben zwar im Berein mit den großen Strömen Chinas 
ausgedehntes Schwemmland gejchaffen, aber es bringt dem Land nicht Segen, 

wie in China, two e3 weite fruchtbare Niederungen bildet, jondern nur Nachteil; 
denn jeine Oberfläche liegt durchwegs unter der hier hoch anfteigenden Flut 
des Meeres und wird erjt bei deifen Nüdzug zur Ebbezeit in Gejtalt weiter, 
von einzelnen Kanälen durdhzogener Schlammbänfe jichtbar. So umjäumt es in 
großer Breite die tief und mannigfach ausgebuchtete Küfte und lagert ſich 
zwifchen die zahllojen als Injeln aufragenden jchroffen Bergkuppen, die von 

ihm völlig umhüllt werden. Es macht die Mehrzahl der ſonſt ſchön geftalteten 
Buchten al3 Häfen unbrauchbar und erfchwert ungemein die Anfegelung. Hat 
es fih auch dadurd zu einer Sicherungszone gegen Angriffe zur See auf der 
offenen, China und dem Süden zugewandten Seite gejtaltet, jo tritt doch als 
ungünftiges Moment der Umjtand ein, daß die Annäherung die geringiten 
Schwierigkeiten dort bietet, wo die Halbinjel ſich am meiften den japanifchen 
Inſeln nähert. 

Was die Folgen der geographiihen Stellung von Korea betrifft, jo hat 
zwar einerjeit3 die Halbinjelnatur die Iſolirung und Selbjtändigfeit der dort an: 

gefiedelten Bevölkerung ermöglicht, und wir jehen dieſe zu einer höchſt bemerkens— 
werthen Individualität herangebildet; auch war fie infolge der fontinentalen Ver: 

bindung dem unmittelbaren Einjtrömen von Kulturelementen aus China zu: 
gänglich und hat fie in der That in früher Zeit aufgenommen. Aber der 
breite Anja brachte von dort aus auch ftete Beunruhigung und Gefahr. Denn 
er ift nicht, wie bei dem Hinfichtlich der Größe und Gejtalt vergleichbaren Stalien, 
durch ein ſchwer überjteigbares Alpengebirge bezeichnet. Die periodifch in vor: 
wärt3 drängende und jchiebende Bewegung fommenden, zeitweiſe auch kriegeriſch 
von der Ebene des Liau aus vorgehenden Völker tungufiichen Stammes, welche 
mehrmals eine bedeutende Rolle in der Beherrihung von Gentralafien und 
Ehina fpielten, haben fi) wiederholt über Teile von Korea, vielleicht bis zum 
Süden hinab, ergofjen, und es find Elemente von ihnen neben dem eigentlichen 
koreanischen Urjtamm im Lande zurüdgeblichen. 

Hierzu fommt die Stellung Koreas zu China und Japan. China war 
nie eine Seemacht, oder ift wenigſtens nicht über zeitweilige mißlungene Ber: 
fuche, eine jolche für das öftliche Afien zu werden, wie 5. B. unter Kublai-Khan, 
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hinausgelommen. Daher war es für dieſes Reich belanglos, daß Korea durch 
ſechs Breitengrade die öſtliche Umwallung des Gelben Meeres bildet und einer— 
ſeits von der chineſiſchen Küſte mit kleinen Fahrzeugen leicht erreichbar iſt, 
andererſeits die Wege von dort nach Oſten verſperrt. Zu Land war das eigent— 
liche chineſiſche Reich weit entfernt. Aber in ſolchen Zeiten, wenn dieſes ſeine 
Macht nach dem Liau und darüber hinaus ausdehnte, hat es nie verſäumt, Korea 
daran zu mahnen, daß es als in einem Vaſallenverhältnis ſtehend betrachtet 
werde. Soweit ſich dies auf eine Tributzahlung bezog, hat ſich Korea ohne 
Schwierigkeit dazu verſtanden, da es Gegenleiſtungen erhielt und in keiner Weiſe 
unter der nominellen Abhängigkeit zu leiden hatte. Eine dauernde Eroberung 
von China her hat aber niemals ſtattgefunden, wie ſich auch eine Vermiſchung 
beider Völker nie vollzogen hat. Erſt in den letzten Jahrzehnten iſt die Nachbar— 
ſchaft eine engere geworden, da das expanſive China die Mandſchurei durch 

Koloniſation und Einwanderung ſo vollkommen abſorbiert hat, daß die man— 

dſchuriſche Sprache ganz verloren gegangen iſt. Hat auch die Mandſchurei 
wegen dynaſtiſcher Intereſſen noch immer eine geſonderte Verwaltung, jo find 

doch Chineſen und Koreaner unmittelbare Nachbarn geworden, insbejondere jeit- 
dem auch die im 17. Jahrhundert errichtete, hermetiſch abjchließende neutrale 
Bone aufgehoben worden: ift. 

Mehr als von diefer Kulturmacht des Feitlandes hat Korea von feinem 

Nachbar zur See zu leiden gehabt. Durch Landesnatur, Produktivität des 
Bodens und Klima ungleich mehr begünjtigt als die Halbinjel, durd) eine hafen- 
reihe Küfte auf die Schiffahrt gewiejen, vielleicht auch von vorn herein mit 

reicheren Gaben ausgejtattet, haben die Japaner die ebenfall3 von China und 
zum Teil von Indien überfommene Kultur zu größerer Höhe entwidelt. Ihr 
friegerifcher Sinn hatte zwar in der Regel hinreichende Bethätigung durch die 
Fehden zwifchen den einzelnen Fürjten; aber wenn eine Gentralifierung der 
Gewalt eintrat, war es geneigt, ji nad) außen zu wenden, wo fi) Korea als 
das nächſte Ziel darbot. Entweder richtete es ſich dann unmittelbar gegen diejes 

Land, oder dasjelbe diente al3 Schauplah zur Bekämpfung der Chinefen. Man 
fann nicht leugnen, daß dieje Einfälle für Korea verhängnisvoll gewejen find, 
und e3 wird auf jie vielleicht nicht mit Unrecht die Thatſache zurüdgeführt, 
daß feine Bewohner von einer bereits erreichten Höhe der Kultur herabgeftiegen 
find. Die Koreaner find geiftig gut veranlagt und den Japanern in phyfischer 
Konftitution überlegen; aber unter dem Drud, den fie oftmals von der einen 
oder der anderen Seite zu erleiden hatten, war ihre Entwidelung gehemmt. 
Ehemalige Induftrieen find gänzlich geſchwunden, und felbjt der Landbau befindet 
ih auf niederer Stufe, da die Terrafjenkultur, wenigftens gegenwärtig, nicht 
angewendet werden ſoll. 

Auch jetzt machen ſich die Nachteile der geographiichen Lage des unglüd: 

jeligen Landes geltend. Zwar befteht gegenwärtig die Erflärung feiner Unabhängig: 

feit als Folge des letzten Krieges; aber feine Beherrfchung wird durch drei 
Mächte angejtrebt. Denn zu Japan und China fommt in unjerer Zeit Rußland, 

welches den Bau der jibirischen Eijenbahn beichleunigt, um feinen Halt an den 
Gejtaden des Pazifiihen Ozeans zu verjtärten und den Plan der Gewinnung 
eines eisfreien Hafens auszuführen. Häfen von Wert, welche dieje Bedingung 
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erfüllen, finden fich aber erft an der weftlichen und füdlichen Küfte von Korea, 
und nur in dem Beſitz dieſes Landes oder der Ausübung der Oberhoheit über 
dasjelbe kann Rußland die Erfüllung feiner Wünſche erbliden. Daß es aud) 

den Beji der Mandichurei bis zum Golf von Liautung ins Auge gefaßt hat, 
liegt im Bereich der Möglichkeit. Es iſt wahrſcheinlich, daß diefe Erfenntnis 
bei den Japanern eine der Veranlafjungen zu dem bejchleunigten Beginnen des 
Kampfes um Korea gewejen if. Die urfprünglichen Bedingungen des Friedens 
von Schimonofefi legten das Land in ihre Hand. Denn da fie es zur See 
durch ihre Flotte beherrichen, würbe ihnen der Befik der Yalu: Mündung auch 
einen wichtigen fejten Halt von der Feitlandsfeite aus gewähren. Won hier aus 
würden jie den Beltrebungen Chinas und Rußlands einen Damm entgegen: 
zufeßen vermögen. Die Unabhängigkeit Koreas wäre alsdann illuſoriſch; denn 
ein geringer Vorwand könnte benußt werden, um ein Schußverhältnis Japans 
über das Halbinſelreich hervorzurufen. 

Dbjeftiv betrachtet, ohne Nüdficht auf europäische Politit und Handels: 
interefjen, fünnte man dies für eine günftige Löſung halten. Denn wenn die 
Sapaner unter Taifofama im Jahre 1592 zerjtörend auftraten, jo find die 
Japaner des heutigen Tages, welche ſich als Meifter in der Verwaltung und in 
der Handhabung europäifcher Kulturelemente erwiejen haben, am beiten geeignet, 

die materiellen Hülfsquellen des Landes zu entwideln, den Wohlftand zu heben 

und an Stelle der Mißjtände, welche jegt in Korea herrichen, geregelte Ver: 
hältnifje einzuführen. Sind doc nad glaubwürdigen Berichten die japanischen 
Kolonieen an der Südküſte die blühendften Stellen des Landes! 

3. Formoſa und Pescadores. Die Abtretung von Formoja twurde bei 

dem fiegreihen Vordringen der Japaner alsbald als Preis des Krieges erwartet 
und hat am wenigſten überrafchend gewirkt. Daß jie den Erwerb durch die 
Heine in der Formofa:Straße gelegene Inſelgruppe vervollitändigen würden, er: 
icheint bei ihrem ftrategiihen Scharfblid natürlich. Die Injeln find jo gut be- 
fannt, daß wir auf eine eingehende Betrachtung verzichten fünnen. Es genüge 
zu bemerfen, daß Formoja beinahe die Größe der Provinz Schleſien hat, aber, 
da fie vom Wendekreis durchichnitten wird und im Monfungebiet liegt, viel wert: 
vollere pflanzlihe Produkte zu liefern imftande ift und in günjtig gelegenen 
Landitrichen zwei bis drei Ernten im Jahre ergiebt. Der Beſitz hat alfo einen 
bedeutenden Wert. Gebt Ieben dort angeblicdy gegen drei Millionen Chinejen, 
welche zumeift den rohen Küftenbewohnern des jüdlichen China entjtammen und 
deren Charakter in gejteigertem Maß befigen follen, bejonders in den Grenz: 
ftrichen gegen die hohen Gebirge der Oftfeite, wo fie fi) mit deren wilden Ur: 
einmohnern vermijcht Haben. Wie im ganzen ſüdweſtlichen China, Hat der 
geringe Angriffsmut der Chinejen auch hier die zurüdgedrängten Bergvölfer nicht 
zur Unterwürfigfeit gebradht. Die Japaner werden die Inſel zweifellos zu hoher 

Blüte bringen und ihre Produktionskraft wejentlich jteigern; insbeſondere wird 
jih unter ihrer Leitung die Ausbeutung der Steinktohlenlager von Kilung am 
nördlichiten Vorſprung raſch entwideln. Ob die Inſel ein einziges der Metalle 
bejigt, welche ihr in den glühenden Beichreibungen oft angedichtet werden, ift 
völlig unbefannt; die japanifchen Geologen werden dies bald ausfinden. Der 
Hebung der Schäge, welhe Formoja in Boden und Klima birgt, werden fich 



26 F. von Ridhthofen: 

aber nicht geringe Schwierigkeiten entgegenftellen. Mit der Urbevölferung wird 

zwar Japan leicht fertig werden; aber die Aufgabe der Beherrihung der Ehinefen, 
weldhe europäiiche Nationen von der Beſitznahme abgehalten zu haben fcheint, 
wird fi als ein jchwer zu bewältigendes Problem herausftellen. 

Strategiſch und politifh würde der Befit von Formoja in der Hand jeder 
Seemacht eine ftarfe Stellung gegenüber China und den in Verkehr mit China 
jtehenden Staaten bedeuten. Die Inſel befitt zwar feinen einzigen guten Hafen; 
aber unter geſchickter Leitung können die Pescadores als eine fo tejentliche 
Verſtärkung der Pofition bemußt werden, daß fie jenen Mangel zu erfeßen 
imftande find. Sie ſchließen das chineſiſche Südmeer von dem dhinefischen Oſt— 

meer ab und beherrfchen den Zugang zu diefem. Für eine europäiſche Macht 

würde der fern vom Mutterland gelegene Befiß auf die Dauer ſchwer zu halten 
jein und eine ebenfo ifolierte als ausgejegte Stellung einnehmen. Ganz anders 
ijt e8, wenn das Nachbarreich Japan jeine Macht nach diefer Richtung erweitert 
und von jeinen Thoren aus verwaltet. Mit den Liukiu-Inſeln hat es das ver: 
bindende Glied in Händen, um in einer Kettenlinie von Yeſſo bis zu den Pescadores 
die Zugänge zu einem großen Teil des afiatischen Kontinents nad) Maßgabe jeiner 
Kräfte zu behaupten, jelbft nachdem es auf den Beſitz von Liautung, weldes 
eine außerordentlich wirkfame Verftärkung der Linie bedeutet haben würde, ver: 
zichtet Hat. 

4. Eröffnung neuer Plätze in China. Das Streben, neue Hafenpläße 
und Binnenftädte für den Fremdhandel vertragsmäßig zu öffnen, ift wiederholt 
das Ziel europäischer Politit in China gewejen. So riditig die Auswahl der 
meilten Orte im Anfang gewejen war, jo ift man doch jpäter oft mit einem 

geringen Maß von Umficht verfahren. E3 braucht nur an die unzwedmäßige 

Lage von Kinkiang und an die geringe Handelöbedeutung von Wuhu, Wentſchöufu 
und Stihangfu erinnert zu werden. Die Japaner haben fi darauf befchräntt, 
die Eröffnung einer geringen Zahl neuer Orte zu verlangen, aber durch deren 
Ausleſe gezeigt, daß fie fih mit den Verkehrs: und Produftionsverhältnifjen im 
Inneren Chinas vertraut gemacht haben. Die Orte liegen, wenn ihre Namen in 
den Tagesblättern richtig wiedergegeben find, jämtlich im Thalzug des Yangtſzekiang 
und jeiner Zuflüffe Die Städte Su-tſchöu-fu und Hang-tſchöu-fu bedeuten 

anſcheinend nur ein erweitertes Schanghai, da fie innerhalb des von hier aus weit: 
wärts jich erftredenden Kanalneges in geringer Entfernung (140 und 175 km) 
von dem alten Bertragshafen gelegen find. Auch Schau-hſing-fu (160 km von 

Schanghai) ift in einem Bericht genannt worden. Die drei Städte find die 
Eentren der höchſt ergiebigen, aber räumlic) beſchränkten Seidendiftrifte der Provinzen 
Kiangju und Tſchekiang. Da außer der Niederlafjung angeblich auch das Recht 

der Errichtung von Fabriken ausbedungen worden ift, fo iſt dies, angeficht3 der 
Thatſache, daß in Japan die Anzahl der Spindeln für die Seidenmanufaktur in 
den lehten vier Jahren von 13 000 auf 600000 angewachſen jein foll, von 
weittragender Bedeutung für den Außenhandel. Es ift zu berüdfichtigen, daß 

die chineſiſche Erportjeide fat ausschließlich aus dem Umkreis der genannten drei 
Städte jtammt. 

Außerdem werden nur drei weitere Pläbe genannt, nämlich Scha-ſchi, Hſiang— 
tan und Tichung-fing-fu. Diefe bedürfen eingehenderer Betrachtung. 
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Sha:jhi liegt am Yangtjze, etwas unterhalb I-tſchang-fu, in der Provinz - 
Hupei. Der Drt hat zwar nur den Rang eines Marktfledens, iſt aber ein 
Binnenhandelsplat von hervorragender Bedeutung. Der Yangtize tritt bei 
Itihang-fu aus feinen Gebirgsengen heraus in das weite, fruchtbare Flach— 
fand von Hu-kwang, d. h. der beiden Provinzen Hupei und Hunan. In der 
Stadt erblidten die fremden Kaufleute um jo mehr das Eingangsthor zu der 
Provinz Sz'-tſchwan, als fie den Endpunkt der ficheren Dampfichiffahrt auf dem 
großen Strom bezeichnet; in die Gebirgsengen ift fie noch nicht einmal verſuchs— 
weile eingedrungen. So wurde I-tſchang-fu vertragsmäßig geöffnet. Aber die 
Wahl des Drtes erwies fi) bald al3 ein Mißgriff. Denn für den einheimifchen 
Handel haben die Stromverfehrswege von Sy'-tihwan ihren auswärtigen Bielpunft 
erjt in Scha-ſchi. Die Urſache Liegt in dem Umſtand, daß dies ein Knotenpunkt 

für Ranalnege ift, die fich im Norden und Süden des Yangtize ausbreiten und 

nad Norden die Wafjerverbindung mit dem Han-Fluß und Hanfou, nah Süden 
mit dem Tungting:See und dem Flußnetz von Hunan herjtellen. Hier haben 
daher feit alter Zeit bedeutende einheimische Kaufhäufer ihren Sig. Dazu kommt, 

das Scha:fhi das Centrum eines großen, Baumwolle produzierenden Gebietes ift. 

Hſiang-tan-hſien ift eine Mreisftadt in der Provinz Human, ſüdlich von 
deren Hauptftadt Tſchang-ſcha-fu. Dem Fremdhandel war bisher fein Platz in diejer 
durch den kriegeriſchen Sinn ihrer Bewohner und deren unbegrenzten Haß gegen 
die Fremden befannten Provinz geöffnet; fie ift daher aud) von Reifenden wenig 

bejucht worden. E3 führt durd fie einer der Hauptverfehrswege des Kinefischen 
Binnenhandels, welcher, faſt nur die Flüffe benugend, Canton einerjeit3 mit 
dem mittleren Yangtſze, insbejondere Hanfou und Scha-ſchi, andererjeits mit den 
Weftprovinzen verbindet. Durd die Dampfihiffahrt auf dem Yangtſze Hat er 

von jeiner ehemaligen Bedeutung viel verloren; aber es findet auf ihm nod) 
immer ein lebhafter Verkehr ftatt. Hſiang-tan ift der Brennpunkt des Binnen: 
handel3 auf diefem Syſtem von Linien. Die Stadt ijt eine der volfreichiten in 

Ehina und ein Hauptfib des Geldverkehrs. Die größten Banken des Reiches 
haben hier ihre Zweiggeichäfte. Wichtiger für die Japaner ift der jehr erhebliche 
Reichtum von Hunan an vorzüglichen Steinfohlen, welche wegen ihrer mannig: 
fachen Beſchaffenheit für die verjchiedenften Zwede verwendet werden fünnen. Da 
die Flüffe, auf denen die Kohle aus den einzelnen Diftrikten herabgebracht wird, 
fih ſchon oberhalb Hſiang-tan vereinigen, jo laſſen ſich hier Fabriken anlegen, 
um die Baumwolle von Hu-kwang mit jehr billigem Brennmaterial zu verjpinnen 

und zu verweben. 
Tihungsfing:fu endlich ift das viel beiprochene Handels: und Verkehrs— 

Centrum von Sz’:tihtwan, der ſchönſten und an Erzeugnifien reichten Provinz von 
China. Die Stadt liegt an den Vereinigungspunkt des Kia-ling-kiang, des letzten 
der ſchiffbaren Flüffe, welche das „rote Becken“ durchjtrömen, mit dem Yangtize. 
Die Fremden dürfen dort Konfulate errichten, aber vergeblich haben fie das Recht 
der Tampfidiffahrt bis hierher erjtrebt. Dies haben num die Japaner angeblich 

erreicht. Ob e3 gelingen wird, den wilden Strom mit Dampfern zu befahren, 
bleibt freilich dahingejtellt; aber bei ihrer IThatkraft werden die Japaner es an 

Verſuchen nicht fehlen laſſen, die in den gebirgigen Engen fi) darbietenden 
Hindernifie zu bewältigen und zum Teil aus dem Wege zu jchaffen. Da Sz'-tſchwan 
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Seide in großer Menge erzeugt und brauchbare, wenngleich nicht ſehr gute 

Steinkohle in leicht abzubauenden Lagerſtätten beſitzt, ſo ſind auch hier die Be— 
dingungen zur Anlage von Spinnereien gegeben. 

Es ſcheint ſomit, daß alle dieſe Plätze zielbewußt ausgeſucht worden ſind. 
Ein Hauptzweck dürfte die Anlage von Fabriken ſein, wozu die Berechtigung 
beſonders ausbedungen worden ſein ſoll. 

Die an Japan gewährte Erleichterung bezüglich der Zölle und anderer Ab— 
gaben bedarf, ſo wichtig ſie an ſich iſt, hier nur der Erwähnung, da ſie aus— 
ſchließlich den Handel berührt. Sie wird, wie alle die Eröffnung von China 
betreffenden Konzeſſionen, den anderen handeltreibenden Nationen in gleicher 
Weiſe zu gewähren ſein, da ſie ſämtlich in ihren Verträgen mit China das Recht 
der Meiſtbegünſtigung erworben haben. Es fragt ſich nur, welche von ihnen in 
dem Wettbewerb den größten Erfolg haben wird. 

II. Pie Intereffen der Iremdmächte in Pflaften, 

Die Bedeutung der Änderungen, welche fi in Oftafien durch das Inkraft— 
treten der Friedensbedingungen vollziehen können, wird ſich am beiten ermeſſen 
lafien, wenn wir von den Zuftänden ausgehen, wie fie bisher bejtanden Haben. 

Seit urälteften Zeiten ift China, ohne jegliche Einfchräntung, die Großmacht 
und Vormacht Oftafiens gewejen. Alle Völker feines näheren Gefichtskreifes find 
ihm tributpflichtig geworden und in ein näheres oder entfernteres Abhängigfeits: 

verhältnis zu dem dominierenden Neich getreten. Nur überjeeifch vermochte es, 

mit Ausnahme des nahen Formofa und, zeitweife, der Liukiu-Inſeln, derartige 

Beziehungen der Oberhoheit nicht herzustellen. Den Gelüften auf Japan hat e3 
nad) wiederholten Verſuchen der Unterwerfung entjagen müfjen. Auch Hat e3 
von dieſem Land niemals einen Vorteil irgend welcher Art erhalten, während 
umgefehrt Japan von China den größten Teil feiner Rulturelemente aufgenommen 
hat und als jchlechte Gegenleiftung in früheren Jahrhunderten mit gewwandten 

Schiffen Raubzüge nad) den nahe liegenden Küften ausgeführt hat. Ein weiteres 
Berhältnis hat zwifchen beiden Reichen nicht bejtanden, und fie wurden einander 
völlig entfremdet, als Japan vor 300 Jahren jeine Politif der gänzlichen Ab— 

ichließung nad außen begann. Auch in Hinficht auf auserlefene Erzeugnifie der 

Induftrie nahm China weitaus den erften Rang in Dftafien ein, und die Berichte 
der Araber wie die Erzählungen Marco Polos geben Zeugnis von dem jehr 
entwicelten Binnenverfehr und dem lebhaften Handel, welcher zur See nad außen 
betrieben wurde. Als im 16. Jahrhundert Portugiejen und Spanier auf dem 
Schauplatz erichienen, vermochten fie, abgefehen von der Einführung der Miffion, 
von Ddiejen blühenden Berhältniffen nur wenig praftiichen Vorteil zu ziehen. 
Befler gelang dies den Niederländern und Engländern, welche ihren Spuren im 
nächften Jahrhundert folgten, und es vollzog ſich von nun an ein erſt langjam, 
dann mit ftetiger Beichleunigung wachjender Aufſchwung. Im den erjten Jahr: 
zehnten des gegenwärtigen Jahrhunderts hatten die engliſch-indiſchen Intereſſen 
eine jo große Bedeutung erlangt, daß im Jahr 1840 die Koſten eines kriegeriſchen 
Vorgehens zu deren Feitigung und Ausdehnung nicht gefchent wurden. Die 
Befignahme von Hongkong und die Niederlaffung des Handels in Schanghai 
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waren die wichtigjten Errungenjchaften. In noc größerem Umfang wurde das 
Sand dur den zweiten, von England und Frankreich gemeinfam geführten Krieg 
im Jahr 1860 geöffnet. Kurz vor diefer Zeit war aud Japan gewaltfam aus 
feiner Abgejchlofjenheit aufgerüttelt worden, ohne daß man ahnen konnte, welch 
weittragende Bedeutung diefer Schritt für Europa ſchon nad) wenigen Jahrzehnten 
haben würde. Die meisten Staaten Europas, ebenfo wie die Vereinigten Staaten 
von Amerika, jchloffen nun mit beiden Mächten Berträge, welche ihnen im 
weientlihen gleiche Nechte ficherten. Handel und Schiffahrt nahmen Tebhaften 
Aufſchwung, bejonders jeit die Segelichiffe großenteil3 durch; Dampfer erſetzt 
und telegraphiiche Verbindungen eingeführt wurden. Die gewaltig fteigende 
Induftrie Europas, insbefondere Englands, konnte in den Ländern Dftafiens, 
deren Bevölferung auf eine halbe Milliarde veranjchlagt werden kann, ein zukunfts— 
reiches Abfaggebiet, im Austaufch gegen die Rohprodufte der reichen Monfungebiete, 
vor allem Thee und Seide, erbliden. Eine zum Nachteil des Silberabfluffes 
von Europa fich herausftellende Differenz wurde jcheinbar durch indisches Opium 
ausgeglichen. 

Dem Kenner der Verhältniſſe lagerten fich allerdings dunkle Schatten über 
die Zukunft. Wer jene wimmelnden Millionen von Trägern einer äußerſt 
billigen, geſchickten und intelligenten Arbeitskraft betrachtete, wer die unermeßliche, 

verichiedenen klimatiſchen Abjtufungen angepaßte Produktivität des Bodens in 
China und die ungehobenen Schätze, welche es in feinen enormen Kohlenlagern 

befißt, mit eigenen Augen gejehen hat, der durfte ſich jagen, daß ein Tag kommen 
müfe, an dem die groben Induſtrieprodukte, welche im Welthandel die erfte 
Stufe einnehmen, in China jelbft billiger erzeugt werden würden als in Europa 
und Amerifa, und an dem diefes Land nicht nur feine eigenen Bedürfniffe be: 

friedigen, fondern auch in der Verforgung anderer Länder die Konkurrenz mit 
Europa fiegreihh aufzunehmen imftande fein würde. An Japan dachte man dabei 
nur wenig. Für China jchien der Tag noch fern zu Tiegen, da die Regierung 
des Landes ſelbſt fich gegen die Neuerungen, insbeſondere den Bau von Eifen- 
bahnen und die Anlage von Fabriken, fträubte, in der wohlerwogenen Erkenntnis, 

daß der Meinbetrieb und Kleinverfehr, die in China in ihrer Gefamtheit eine 
weit größere Bedeutung haben, als ihnen wahrjcheinlih jemals im Lauf der 

Geihichte in irgend einem andern Land zugefommen ift, durch Majchine und 
Eiſenbahn vernichtet werden, und unheilvolle Revolutionen die Folge fein würden. 
Die diefen Nachteilen gegenüberftehenden Vorteile vermochten nur wenige im 
Reich der Mitte zu erkennen. Mit Unbehagen aber hat es manchen Kenner von 
China erfüllt, zu jehen, wie die fremden Kaufleute und die Träger ihrer Intereffen 
dort und in der Heimat als erjehntes Biel die jogenannte Erſchließung von China, 

d. h. die völlige Eröffnung des Landes für fremde Anfiedelung und fremdes 
Kapital, den Großbetrieb des Steinfohlenbergbaues, die Anlage eines ausgedehnten 
Eiſenbahnnetzes und die Einführung aller Arten von Majchinenindujtrie, erftrebten 
und mit allen Mitteln durchzufegen fuchten. Durften fie doch darin einen Abſatz 
für allerlei wertvolles heimifches Material, befonders der Eifeninduftrie, eine gut 
bezahlte Beſchäftigung, eine reichliche Verwertung des auf die einzelnen Unter: 
nehmungen zu verwendenden Kapitals und einen erheblichen Gewinn aus der 
Leitung von Fabriken erbliden. Man fcheint fich nicht Mar gemacht zu haben, 
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daß die Erzielung eines Gewinnes für die relativ kleine Zahl der Unternehmer 
nur eine kurze Phaſe in der Entwickelung ſein kann, welcher eine andere, dauernde, 

des induſtriellen und finanziellen Niederganges in Europa folgen muß; denn es 
läßt ſich vorausſehen, daß die Leitung bald aus der Hand der Europäer in die 
der Chineſen übergehen würde. Dennoch iſt dem für die Geſamtheit der euro— 
päiſchen Induſtrie und Arbeit ſelbſtmörderiſchen, möglichſt energiſchen Vorgehen 
in der gedachten Richtung oft und lebhaft das Wort geredet worden, ehe noch 
die Frage in ihr jetziges, gänzlich neues Stadium getreten war. 

Ich kehre zu der geſchichtlichen Entwickelung zurück. Der blühende Handel 

und Verkehr der Fremden wurde weder von China noch von Japan begehrt. 
Bei beiden Mächten war wenigſtens zeitweiſe das Verlangen vorhanden, die 
auswärtigen Eindringlinge loszuwerden, die aufgezwungenen Verträge ab— 
zuſchütteln, ihre Bedingungen zu umgehen oder durch neue Verhandlungen ab— 
zuſchwächen. Um dieſem Begehr mit Nachdruck entgegenzutreten, ſtellte ſich 

gemeinſames Vorgehen bald als das einzige wirkſame Mittel heraus; ließ die 
Einigkeit nnter den fremden Vertretern nad, jo blieb die Lockerung der Ber: 
tragsbeziehungen nicht aus. Es trat aber doch zwijchen den beteiligten Mächten 
ein Unterfchied hervor, welcher in den geographiichen Verhältniſſen begründet ift. 

Die Solidarität bezog fi) auf die maritimen Mächte, welche zur See die Küſten 
erreichen und ausjchließlih ein Handelsinterefje haben. Politiſche Intereſſen 
verfolgte nur Rußland, deſſen unerwünjchtes Schidjal es in Ajien it, daß es 
überall und jtetig jeine Grenzen auszudehnen juchen muß, um die Verwertung und 
Sicherung der zu irgend einer Zeit beftehenden Bejigungen zu fteigern. So wurden 
die Khanate von Turkeſtan genommen, und es ift offenkundig, wie jegensvoll 
umgeftaltend die ruſſiſche Herrichaft dort auf Yand und Volk gewirkt hat. So 
mußte Rußland das Amurland nehmen, um für Sibirien einen Auslaß im 

Süden des Ochogfiichen Meeres zu Haben. Als hier die Häfen fi unzureichend 
erwiejen, war die Ausdehnung bis Wladiwoſtok die naturgemäße Folge. Aber 
auch diefer Hafen ift im Winter durch Eis gejperrt, und jenſeits der kontinen— 
talen Grenzen des Beſitzes folgt wirtjchaftliche Leere. Ein mächtiges Reich aber 
muß feine Grenzen jo weit vorzufchieben ftreben, daß es ſich mit produftiven 
Ländern berührt, und dies fann für das aſiatiſche Rußland erft mit ihrer Vor: 
ichiebung bis zu dem eigentlichen China erreicht werden. Jetzt fteigert fi) über- 
dies der Preis, welchen Rußland für feine Intereſſen am Stillen Dcean zahlt, 
indem es die hohen Koften für den Bau der fibiriichen Eifenbahn trägt. Es 

ijt die eigentümliche geographiiche Lage der weit über den afiatiichen Kontinent 

fi) ausbreitenden nordischen Macht, welche ihr in dem Verhältnis zu China die 
territorialen Intereſſen voranjtellt und diejenigen des Seehandels weit zurüd- 

treten läßt. Sie hat ſich daher mit den anderen Mächten nicht aus gleichen 
Motiven verbunden, twohl aber die Vereinigung mit ihnen gejucdht, und den da- 
durch hervorgebracdhten Drud auf China bei günftiger Gelegenheit zu praftifchen 
Erfolgen in dem ihr naturgemäß vorgejchriebenen Streben nad) weiterer terri: 
torialer Vergrößerung benußt. 

In ein befonderes Verhältnis ift auch Frankreich eingetreten, jeitdem es 
dur den Bei von Tongling und Annam jüdlicher Grenznahbar von China 
geworden iſt umd die durch China ſchwer zu haltende metallveihe Provinz Yünnan 
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aniheinend bedroht. Hatte es jchon früher durch den Schug feiner alten und 

erfolgreichen, durch das ganze chinefische Neich fich erftredenden Miffionen ein 
Sonderinterefje zu vertreten, jo ijt jeit zehn Jahren ein politiiches Motiv mit 
hinzu geflommen. Aber auf der anderen Seite wird es durch feinen Anteil an 
Handel und Schiffahrt mit den übrigen Seemächten verbunden. 

Benn fih fo im Lauf der Zeit einzelne erfichtlihe Änderungen in den 
Beziehungen der Weſtmächte zu Dftafien vollzogen und neue Berhältnifie ich 
angebahnt Haben, jo haben wir einer anderen Änderung zu gedenken, welche fast 
unbemerkt eingetreten und fortgejchritten ift, bis fie fih nun mit einem Schlag 

als die durchgreifendfte und folgenreichite ertwiefen hat. Dies ift die innere 
Entwidelung von Japan, vielleicht die merkwürdigſte Erjcheinung, welche die 
Kulturgefchichte einzelner Völker aufzuweifen hat. 

1I. Die Entivickelung von Japan, 

Wenn man nad) Beifpielen für den oft in viel zu weitem Umfang an: 
gewandten Sab jucht, daß der Typus eines Volkes fi nach dem geographijichen 

Charalter des von ihm bewohnten Landes bildet, jo kann man ein paijenderes 
in der heutigen Zeit nicht finden, als die Japaner. Sie haben einige in früheren 
Ferioden aus China und Indien gierig aufgenommene Nulturelemente ganz 
jelbftändig, und bis vor wenigen Decennien ohne jedwede weitere Beeinfluffung 
von außen her, fortentwidelt und fich zu einen der ausgeſprochenſten und eigen: 
artigiten Völkerindividuen geftaltet. Woher fie gefommen find und in welchem 

ethnographifchen Boden ihre urfprüngliche Geiftesveranlagung wurzelt, hat ſich 

noch nicht erfennen laſſen. Dieje unbefannte Größe jpielt natürlich eine hervor: 
ragende Rolle unter den Momenten, aus deren Summierung der heutige Japaner 

hervorgegangen iftz jie wird vielleicht für immer einen unerreichbaren Gegenstand 
der Forihung bilden. Die Keime gelangten zur Entfaltung in einem Land der 
Gegenſätze. Der japanijche Archipel, welcher an Blütenreichtum feiner Vegetation 

wahrſcheinlich alle anderen Länder übertrifft, ift von einem fturmbewegten Meer 
umgeben. Gerade die an poetiſchem Liebreiz und duftigen Zauber hervorragendjten 
Zeile des Landes liegen in der Bahn der Taifune, und doch umſchließen fie 
ein inneres Meer, welches wie ein einziger weit ausgedehnter, endlos aus— 

gebuchteter, mit Inſeln bejäter Hafen einen Tieblichen Kontraft zu den wilden 
Bogen bildet, die von außen her an die Felsgeſtade der Inſeln anjchlagen. 
Ein gänzlich) maritimes Glied innerhalb des Monfungebietes, hat das Land 

defien Vorzüge, ohne von den Nachteilen der kontinentalen Winde im Winter oder 
der übermäßigen Wärmefummierung im Sommer empfindlich betroffen zu werden. 

Lachende Fluren, welche an vielen Stellen eine dichtgedrängte Bevölferung ge: 
tatten, werden von wild geformten Granitgebirgen überragt, und in den meijten 
Teilen erhebt fich Hier und dort ein Bulfan, deſſen ruhige, ſchön geformte 
äußere Umriffe in ſeltſamem Gegenſatz zu den gewaltjamen Ereignifjen stehen, 
die jeiner Entjtehung zu Grunde liegen und bei vielen von ihnen noch von Zeit zu 
Zeit durch eine verheerende Eruption ſich geltend machen. Friedvoll breitet ſich die 
Landſchaft aus; nirgends bietet fi) eine volfommenere Harmonie von Natur 
und Menſchenwerk, und jeder Beſchauer wird von dem Zauber gefejlelt, dev der 
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menschlichen Anfiedelung mit ihren Tempeln, Wohnhäuſern, Gartenanlagen, künſt— 

lihen Heden und Pflanzungen aller Art inmitten der von der Natur gejehten 
Umgebung bier eigen ift. Aber die jeismifchen Bewegungen der Erdrinde ftören 
fonvulfiviich die Ruhe, verurfahen gewaltfam entjegliche Berheerung und be: 
drohen überall den Beitand der menjchlichen Wohnſitze. 

Diejelben Gegenfäge prägen fih im Charakter de3 Inſelvolkes aus. Bei 
feinem anderen Volk ift der Sinn für die Schönheit der Natur ein Allgemeingut 
wie hier; nirgends verſenkt fich jeder Einzelne jo liebevoll und verftändnisinnig 
in fie. Dies zeigt jih in der Wahl der Wohnftätte, in ihrer Lage und künſt— 
lihen Anlage, in dem poetifchen Kultus der Baumblüte, an dem der Niederjte 
teilnimmt, in der Boltstümlichkeit einer hochentwidelten Kunſt, welche in liebens— 
wiürdiger Nealiftif die zarteften Reize der Natur, die ungezwungene Gruppierung 
der Gegenftände, den Duft der Quftperipektive unnahahmlich wiederzugeben weiß 
und daher auf die europäifche Kunſt einen jo mächtigen Einfluß ausgeübt hat. 

Aber fern von einem ftillen Hinbrüten, wie es inmitten einer noch üppigeren 
Natur dem zu transjcendentalen Spekulationen geneigten Inder eigen ift, bejeelt 
den Japaner ein inneres Drängen, ein lebhaftes Streben nad) höheren Zielen, 
eine intenfive geiſtige Regſamkeit und Beweglichkeit. Es find die Gegenſätze der 
Natur, welche fi in ihm widerfpiegeln. Wie bei einem Vulkan, Tann die 

geiftige Spannfraft durd äußere Widerftände niedergehalten werden und der 
Thatendrang ſcheinbar ſchlummern; aber wie bei jenem, wird die potentielle Energie 

nicht vernichtet und kann zu plöglicher Entfaltung kommen. Die Widerjtände 

haben fich die Japaner zum Teil ſelbſt gejchaffen, in einem durch alle Schichten der 
Bevölkerung hindurchgehenden ftrengen Kodex höflicher Ceremonieen, in einer feſt— 

gefügten ftaatlidhen und fozialen Gliederung, in der fonjequenten Annahme des 
fonfuzianischen Autoritätsprinzips und in der Aufftellung jchärffter Maßregeln 
gegen Verlegung desjelben. Aber während in China nur ein einziges riejiges 

ftaatliches Gebäude durch diejes alle Verhältniffe beherrichende Prinzip von der 
Spiße bis in die unterjten Glieder hinein zufammengehalten wird, it Japan 
immer in eine Anzahl von Feudalftaaten zerfallen, welche zwar ein bald that- 

Jähliches, bald nur dem Namen nad) bejtehendes gemeinfames Oberhaupt an— 
erkannten, aber häufig durch Verjchiedenheit der Interefien zu gegenjeitiger Be: 
fehdung geführt wurden. Das Autoritätsprinzip galt zunächſt für den Bereich 
eines ſolchen Kleinftaates, und hier entwidelten jich ritterliher Geift, Kampfes: 
nt, aufopfernde Hingabe und heroifche VBajallentreue, von der die Geſchichte 
erhebende Beweiſe bringt. Als die Fremdmächte die Offnung des Landes er- 
zwangen, war das ganze Gebäude der Feudaljtaaten durch die Oberherrichaft 
der Taikune fünftlih zufammengehalten. Durch mehr als 250 Jahre war es 
gelungen, das Funjtvolle Räderwerf des unharmonifchen Organismus ohne ge- 
waltjame Störung in Gang zu halten. Aber unheimlich fchlummerten in un— 
vermindertem Betrag die Kräfte, welche ſich gegen einander zu richten ftrebten. 

Es ſchien, als ob die Störung eines einzelnen Rades das ganze Getriebe aus 
der Ordnung bringen würde Die Störung ift eingetreten, mittelbar veranlaßt 

durch die Gegenwart der Fremden, und es ijt eine der twunderbarjten Er- 
iheinungen, daß nad) einigen Konvulfionen das gejamte Räderwerk in gänzlicher 
Nengeftaltung unter einem anderen Herrjcherhaus, dem urangeftammten des Mikado, 
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zujammengefügt werden und den neu vorgezeichneten Gang ſofort zielbewußt 
einichlagen fonnte. Die Urſache ift darin zu fuchen, daß der Gejamtheit der 
einzelnen Teile eine gänzlich fremde Macht gegenüberjtand. Es ijt die der 
weitlihen Kultur mit ihrer inneren und äußeren Kraftentfaltung. 

Als die Japaner das unendlich viele Neue, das dieje Kultur ihnen nad) 
jeder Richtung darbot, gierig aufzunehmen begannen, als fie in fcheinbarer Über: 
ftürzung vieles von dem fallen ließen, was fie im langen Lauf der Zeit jelbit 
für fih errungen und gejchaffen hatten, und dafür andere Einrichtungen fegten, 
welche die zahlreichen auf europäiſche Bildungsanftalten gejchidten jungen Leute 
heimbradhten, da fehlte e3 nicht an höhniſchen Bemerkungen über die vermeint: 
fihe Unbefonnenheit und die vorausgejepte Unfähigkeit eines eben aus jeiner 

Abgejchloffenheit heraustretenden Volkes, das jelbjt für europäiſche Nationen 

ihwer zu handhabende Werkzeug moderner Kultur und ftaatliher Einrichtungen 
zweckmäßig zu verwenden und das in aller Hajt angejchaffte militärische Rüftzeug 
rihtig zu gebrauchen. Dieſe Zweifel haben bei Ausbrud) des Krieges noch be— 
ftanden. Er war vielleicht zum Teil durch das Bedürfnis der Japaner ver: 
anlaft, der Kraft, welche fie in fich fühlten, die Anerkennung feitens der alt- 
ciwilijierten Bölfer zu verichaffen. Dies iſt ihnen jo vollftändig gelungen, wie 
es ihre beiten Kenner Faum für möglich gehalten haben dürften. Nicht nur 
haben ſie gezeigt, daß fie den männlichen Angriffsmut, den kriegeriihen Sinn, 
die opferwillige Todesverahtung und die ftrenge Disziplin und Pflichttreue ihrer 

Vorfahren bewahrt haben; ihr wiljenjchaftlicher Geift hat ihnen aud) die Hand: 
habung der Regeln der Taktik zu Lande und zur See gelehrt. Sie haben aber 
auch Berwaltungstalent und Organifationsgeijt, Sorge für ihre Kranfen und 
Berwundeten und humanen Sinn gegen die Gefangenen gezeigt. Dieſe Eigen: 
ichaften find es bejonders, welche ihnen die Anerkennung einer den europäiichen 
Staaten ebenbürtigen oftajiatiihen Großmacht verjchafft Haben. 

Aber noch in einer anderen Beziehung find die Japaner eine Großmacht 
geworden, nämlih in imdbuftrieller. Ihre Errungenjchaften datieren aus der 
Zeit vor dem Krieg, aber die Aufmerkſamkeit Hat ſich ihnen erjt jetzt allgemein 
zugewandt. Als das Land erjchlojfen wurde, gab es nur eine Heine Hand: 
induftrie. Man hatte einfaches Handwerkszeug und elementare Majchinen; aber 
einen volltommeneren Gebraud wußte man von ihnen zu jener Zeit nirgends zu 

machen. Die Luft am Experimentieren und die den Japaner eigentümliche 

Fähigkeit der Konzentration der geiftigen Kraft auf einen Punkt führten zu 
Erfindungen, die jofort in der hoch entwidelten Kunſtinduſtrie angewandt wurden. 
Während man in China bei menjchlihen Werfen jelten einem vollfommenen 
rechten Winfel begegnet oder zwei Holzteile eines Bauwerks jorgfältig zuſammen— 
gefügt findet, herrſchte in Japan die höchſte Vollendung in der mechanijchen 
Tehnif. Die Werke der KHunftinduftrie zeigten eine feinjinnige Auffajjung, einen 
beifpiellojen Sinn für Ornamentif, und in manchen Beziehungen eine Höhe der 
Technik, der man ſelbſt in Europa Gleiches nicht an die Seite zu jegen hatte. Für 
ſolche Meijter bedurfte e8 geringer Schulung, um die einfachen Handgriffe unjerer 
Majhineninduftrie zu lernen, und da fie auch in der Aneignung der verjchiedenjten 
Wiſſenſchaften einen ebenjo regen Trieb als verjtändnisvolles Erfafien zeigten, 

jo war es nur eine Frage der Zeit, wann fie mit den alten Rulturvöltern in 
Geographiiche Zeitichriit. 1. Jahrgang. 1895. 1. Heft. 3 
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industriellen Wettbewerb würden treten fünnen. Im Jahr 1870 fand ih in 

Satjuma eine Baummollenfpinnerei in vollem Betrieb. Geitdem haben fie Die 
Zahl der Spindeln außerordentlich vermehrt. Die rohe Baumwolle wird aus 
Ehina bezogen. Der fremde Import nad) Japan ging zurüd und hörte in 
manchen wichtigen Gegenjtänden ganz auf. Sapan befriedigt wicht nur jeine 
eigenen Bedürfnifje, jondern exportiert nad) China, und da es eine jehr billige, 
mit dem Silberwert noch herabgegangene Arbeitskraft befigt, jo kann es jchon in 
Singapur und anderen oftafiatiijchen Märkten die engliichen Preije für Manu: 
fakturen unterbieten. Gegenftände der Präzifionsmecanit, zu der die Japaner 

ein anererbtes Geſchick bejigen, finden bereits ihren Weg nad) Deutichland, da 
fie hier in gleicher Güte nur zu höheren Preiſen hergeitellt werden fünnen. 

In Japan hat fi) alfo bereits das vollzogen, was wir al3 dunkle Schatten 
für die Zukunft der Handelsbeziehungen mit Oftafien, fpezieller aber mit China, 
bezeichneten. 

IV. Weitere Husblidee. 

In drei Regionen des Dftkontinent3 hat fich die geiftige Kultur der Menſch— 
heit unabhängig entwidelt. In Indien blieb fie abgeſchloſſen und indifferent; 

nur in religiöfer Beziehung hat fie die anderen Regionen zu beeinfluffen ver: 
mocht, und erjt in unferer Beit find ihr Keime der weftlichen Kultur aufgedrungen 
worden; fie entfalteten fi auf einem für fie wenig günftigen Boden und haben 
mehr äußerlich als innerlich umgejtaltend gewirkt. Lebensvoller war von Aufang 

an die vorderafiatiich-ägyptiiche Kultur; aber zur höchiten Blüthe gedieh fie erjt 

auf dem Boden des ſüdlichen und weltlichen Europa, um von Hier mit deijen 
Bewohnern nad anderen Weltteilen getragen zu werden und fi), mit einer 
Fülle geiftiger und materieller Machtmittel ausgeftattet, zur Weltkultur zu ge: 
jtalten. Am meisten abgejchieden war die Kulturwelt des fernen Oftens. Hier, 

in einem von der Natur hochbegünftigten Land, hat ein intelligentes Volk jeit 

frühen Zeiten, ohne Verkehr mit Völkern von ähnlicher Begabung, eine Welt 
geichaffen, weldhe der von Europa am meijten fremdartig gegenüberjteht und, 
wenn aud in einen jtarren Schematismus verfallen, auf urjprünglid hohen 
fittlihen Grundlagen beruht. In Japan entfaltete ſich ein ihr entnommenes 
Neis zu einem verwandten und doc, eigenartigen Gebilde. 

Im Lauf der Jahrtaufende Haben ſich periodijch Fäden gejponnen, durch 
welche dieje drei Nulturbereiche in wechjeljeitige Berührung traten. Teil waren 
fie religiöfer Art, und dann haben fie auf den fejten Boden des Bejtehenden 
neue Anſchauungen gepflanzt, welche manchmal zu wejentlichen Umgeftaltungen 
geführt haben; teils entjprangen fie dem Bedürfnis des Verkehrs, und dann 
haben fie zu loderen freundichaftlichen Beziehungen Anlaß gegeben, welche in 
der Luſt am Gewinn und dem Genuß an fremdartigen oder nüßlichen Gegen: 
jtänden, von denen manche unentbehrlich wurden, wurzelten. Wurden jie ab: 

gebrochen, jo Hinterließen ſie faum nachhaltige Folgen. Auch kriegeriſche Be: 
rührungen haben jtattgefunden. Aber mit Ausnahme von Aleranders Zug nad 

Indien gingen fie ausichließlih von der den afiatischen Kontinent ethniſch be: 
herrjchenden Raſſe aus, und zwar von folhen ihrer Völker, welche der Kultur 
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Ditafiens fern ftanden. Hunnen mit ihren Nachzüglern, Mongolen und Türken 

haben auf Europa und zum Teil auf Indien nachhaltig eingewirkt, wejentlich 
zerſtörend, vernichtend, und den Fortichritt aufhaltend. 

Mit der Entwidelung der trangozeaniichen Schiffahrt von Europa aus jind 
dieje Fäden ausjchlieglih von hier aus gejponnen worden; aber in ganz anderer 
Weife als früher. Es entjtand der Begehr, andere Teile der Erde politifch zu 
beherrijchen, um wirtichaftlihen Nuten aus ihnen zu ziehen. Diejes Begehren 
leitete die großen Entdeckungen und führte im internationalen Wettlampf zur 
Kenntnis der Erde. Erpeditionen zu wiſſenſchaftlichen Zweden gehören erſt unferer 
Zeit an und gehören ſelbſt jeßt zu dem feltenen Ereigniffen. Die Welt wurde 
verteilt. Das ganze Gebiet der indifchen Kultur mit feiner ungehenren Menjchen: 
fülle wurde dem großartigen britifchen Kolonialreich einverleibtt Nur am ojt: 
afiatifchen Feitland wurde, abgejehen von Englands jehr Kleinen aber ungemein 
wichtigen Stationen Singapur und Hongkong, Halt gemacht, bis Rußland feine 

Macht im Norden langjam bis an die pazififchen Küften heranwälzte und Frank— 
reich mit fühner Hand von dem öftlichen Hinterindien Beſitz ergriff. China und 
Japan blieben unabhängig; aber die aggreffive Wirtjchaftspolitit Europas machte 
fih gerade hier durch die gewaltfame Erzwingung don Eingangspforten in 

hohem Maße geltend. 
Troß diefer Machtverteilung beftehen die drei Kulturwelten gejondert und 

in ihrer Eigenart fort. Wenn Indien heute von der britifchen Herrichaft frei 
würde und mit Europäern nicht mehr in Berührung käme, und wenn dieje ſich aus 
Ehina gänzlich zurüdzögen, jo würden nad) kurzer Zeit die Völker beider Länder 
wieder da3 jein, was fie gewejen find. Um fo jchärfer zeichnen ſich in diejem 
Relief die Japaner. Denn wenn fie heute ijoliert würden, jo kann man nicht 

bezweifeln, daß fie die aus Europa erhaltenen Keime jelbjtändig fortentwideln 

würden. Sie find zwar gerade bei ihnen eben erjt gelegt, und doch haben fie 
ihon jo feſte Wurzeln gejchlagen, daß auf dem Nährboden der angejtammten 

Civilifation ein neues Gebilde erwachſen ift, dem man ficheren Beſtand zu ver: 
heißen geneigt ift; um jo mehr, als die Vorzüge der neu erworbenen Kraftmittel 
ihre praftifche Probe beftanden haben. Nach der Sage der Japaner hat einjt 
der Sonnengott einen Kupferjtab in das Meer gejchleudert und, als er ihn 
emporzog, die Inſeln mit über das Meer emporgehoben. Die Sage erjcheint 

jegt wie eine Wirklichkeit, jo plöglich ift dort mitten im Ozean eine eigenartige, 
vorher nicht dagewejene Macht an Stelle eines vorher faft nur dem Namen nad) 
befannten Volkes erſtanden. Es ift unter allen Völkern von fremder Civilijation 

und fremder Raſſe das erfte, welches imſtande geweſen ijt, die europätjche 

Kultur verftändnisvoll zu erfaffen und fi) anzueignen. Und in diefem Dualismus 

beruht jeine Kraft und feine Gefahr. 
Als die erfte Wirkung der erreichten großen Erfolge machen jid) bereits die 

Anzeichen eines ftarfen Nationalgefühls geltend. Früher zehrten innere Reibungen 
ein erhebliches Maß der vorhandenen Kraft auf, oder fie bejtand durch längere Zeit 
in einem Jatenten, auf das Auseinanderhalten vieler einzelner Teile gerichteten 

Buftand fort. Jetzt ift der Sieg durch vereintes Vorgehen aller getrennt gewejenen 

Bajallenjtaaten gewonnen tworden, und das hierdurch mehr als je zuvor erwachte 

Berwußtjein der Einheit hat fi) in der nationalen Erhebung wie in der allgemeinen 
3* 
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DOpferwilligfeit für die Zwede des Krieges zu erkennen gegeben. Zuſammen— 

gehörigkeitsgefühl kommt bei einem Fraftvollen Inſelvolk im Gegenjaß zu nahem 
Fejtland ohnehin leicht zur Entwidelung. Hier fteht ein Inſelvolk im Gegenſatz 
einerjeits zu dem oftafiatifchen Kontinent, andererfeits zu den fernen und doc) durch 
den Berkehr nahe gerüdten Nationen von Europa und Nordamerika. Schon hat 
fich bei ihm der Gedanke geregt, daß es eine diktatoriiche Rolle unter den ſtamm— 
verwandten Völkern Dftafiens zu jpielen berufen jei und den fremden Nationen, 

welche dort nur durch eine ſchwimmende Macht und eine Anzahl angefiedelter 
Individuen vertreten jein können, die Grenzen ihrer Wirkfamfeit vorzujchreiben 
imftande fein werde. Es ift der erwacdende Gedanke einer Monroe-Doftrin 
für Oftafien. Hierin liegt der Kern der Schwerpunktsverſchiebungen auf politiſchem 
und wirtjchaftlihem Gebiet, von denen wir vorher jprachen. 

Politiſch kommt in erjter Linie China in Betradt. Zum erften Mal in der 
Geſchichte iſt es aus feiner unbeftrittenen Stellung als die Vormacht in Dftafien 
gedrängt. Denn wenn es auch früher den Mongolen und zu verjchiedenen Malen 
tunguſiſch-mandſchuriſchen Eroberern unterliegen mußte, jo wurden doch die neuen 

Herrjcher mit ihren mitgebrachten Stammesgenofien nach kurzer Zeit jelbjt Chineſen. 

Es wechjelte die Dynaftie, und verheerende Erjchütterungen ſetzten ſich fort über 
alle Teile des Reiches; aber diejes und jein Volk blieben, was fie zuvor gewejen 
waren, und unter nominell fremdem oc gewannen die Chinejen, dur ihr 
eigenes Eindringen mit ihrer Sprache und ihrer Kultur in die Länder der 

Eroberer, einen moraliihen Sieg über dieſe auf friedlichem Weg. Anders verhält 
e3 fih mit Japan. Es kann feine Diktatur von außen her ausüben, ohne eine 
Änderung in den Perfönlichkeiten der chineſiſchen Gentralregierung und der Ber: 

waltungsorgane. E3 kann aber auch dem Erpanfionsbejtreben der Chineſen nach 
Diten einen Damm entgegenjegen. Bor Ausbruch des Krieges jchien es, als ob 
Sapan es faum würde verhindern fünnen, an China das von England vertrag: 
mäßig erworbene Recht der Anfiedelung und des Handelsbetriebes im Innern zu 
gewähren. Dies würde für das Inſelreich verhängnisvoll fein. Denn an 
Handelsgeift find die Chinejen den Japaner ſehr weit überlegen. Sie würden 
das Land überfluten, den gejfamten Stleinhandel an ſich reißen und das Volk 
ausjaugen. Es könnte fi eine Umwandlung anbahnen, wie fie fih in der 
Mandſchurei vollzogen Hat. Bon diefem gefahrbringenden inneren Feind Hat 
Japan ſich befreit. Es wäre verfrüht, jegt über die weiteren Folgen zu jpefulieren, 

welche das neugefchaffene politische Verhältnis von Japan zu China nad ich 
ziehen kann. Wir dürfen nicht vergejfen, daß jelbit der erjte Aft des vor zehn 
Monaten eröffneten oftafiatiihen Dramas nod nicht vorüber ift. Der weitere 
Verlauf läßt ſich gegenwärtig nicht überjehen. 

Nach China folgt Rußland, welches fi der vollzogenen Berjchiebung des 

Schwerpunktes der politifhen Macht in empfindlicher Weife bewußt wird. Bisher 
fonnte e3 jede günftige Konftellation benußen, um nach der erjtrebten Richtung 

jeinen Landbefig auszudehnen. Wie wenig nad der Herftellung der ſibiriſchen 

Eijenbahn der Widerjtand von China zu bedeuten haben würde, haben die Er: 
eigniffe der legten Monate gezeigt, und jelbjt vor ihrer Vollendung könnte die 
Annektierung der nördlihen Mandjchurei ohne ernjtlihe Schwierigkeit, vielleicht 
durch einfache Bejegung, vollzogen werden. Aber num ift der nordiſchen Macht 
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über Nacht ein ungleich mächtigerer Gegner erwachſen, welcher das vorläufige 
Endziel, den Befig von Korea, ebenfalls im Auge hat und defjen Erwerb durch 
einen anderen Staat mit jeder erforderlichen Anftrengung zu verhindern juchen 

wird. Wäre Liautung im Befig Japans geblieben, jo würde es durd) Befeftigung 
dortiger Pofitionen eine Hauptlinie zur Abwehr anderer Mächte von Korea, wie 
zur ficheren eigenen Beherrſchung diejes Landes inne haben. Die Änderung, 
welche Rußlands geographiiches Antlig in jtrategifcher Hinficht erfahren hat, 
fiegt auf der Hand. Denn e3 bedarf jegt einer Machtentfaltung im fernen Dften; 
und jelbjt mit diejer dürfte die jüdliche Mandſchurei, früher eine anjcheinend 
leichte zukünftige Beute, ihm nicht ohne große Anftrengung zufallen. Eine Folge 

für die Rafjenverteilung ift infofern zu erwarten, als die ruſſiſche Befiedelung 

im Dften, daher die Verbreitung der Europäer bis an den pazifiichen Hand des 
Kontinents, wahriheinlih mit allen Mitteln gefördert werden wird. Cine leichte 

Eriftenz werden die Anfiedler allerdings nicht haben; denn auch die beften Länder 
der Mandichurei haben ein rauhes Klima im Vergleich zu China, Japan und 
Korea, und jelbjt bei Herabminderung der Lebensanfprüche auf das geringjte 
Maß kann fi) die weiße Rafje mit der gelben an Bedürfnisfofigkeit nicht mefien. 

Der politiich zunächſt interejjierte Staat ift Spanien. Denn das begonnene 
Erpanfionsbejtreben Japans dürfte fih, wenn es wieder einmal entfacht wird, 
zunächſt in der Richtung der oftafiatifchen Inſeln geltend machen. Dort bieten 
fih jüdlih von Formoja die ungemein ertragsfähigen Philippinen, welche ala 
nahe gelegenes Objekt für eine tropiſche Pflanzungsfolonie große Verlockung 
ausüben werden. Die jpanifche Macht beruht dort auf der Autorität der Religion 
und alter Überlieferung, ift aber nicht von großem Belang und dürfte von dem 
allzumweit entfernten Mutterland her faum erhebliche Stärkung zu erwarten haben. 
Die Ausbeutung des Bodens fteht weit hinter dem zurüd, was fie jein fönnte. 
Es ift zu erwarten, daß die induftriellen Japaner fie heben würden. 

Eine Gefährdung der politifchen Intereſſen Frankreichs, welches als be: 
deutende Territorialmadt Dftafiens in Betracht fommen könnte, ift gegenwärtig 
faum vorhanden, joweit e3 den vorhandenen Beſitzſtand betrifft. Nur für 
aggrejjive Erweiterungsbeftrebungen würde es eine ungleich ftärfere Macht auf: 
bieten müſſen als bisher, und in der Richtung auf das längjt begehrte Formoſa 
ericheinen fie als illuforisch.‘) 

Weit über diejen politiichen Sonderinterefien einzelner Mächte ftehen für 
Europa die Intereſſen des allgemeinen ojtafiatiichen Handel3 und der Welt: 
wirtihaft. England und Deutjchland find am jenem in erjter Linie beteiligt. 

Aber aud ihre Einzelbeziehungen treten zurüd gegen diejenigen der Gefamtheit 

1) Bei der Korreftur diejer Zeilen (am 25. Mai) trifft die überrajchende Nachricht 
ein, Daß Formoſa ſich als Republik erflärt habe. Bedenkt man, daß dieje Staatsform 
bisher ein den Völfern Oſtaſiens fremder Begriff geweſen ift und wahricheinlich auf dem 
ganzen Kontinente noch niemals praftiiche Geftalt gewonnen hat (auch die Kolonieen der 
franzöfiihen Republif werden von Gouverneuren diktatoriſch verwaltet), jo läßt fich er: 
mejjen, in welchem Grad die politifchen Gefühle Japans gegen die Mächte, welche ihm die 
Früchte jeiner Siege nad) jeder Richtung, und nun aud) auf dDiefem am ficherften jcheinenden 
Punkt, verlümmern, erregt werden müfjen, und die Vermutung gewinnt Geftalt, daß dem 
glücklich geführten Krieg eine Reihe weiterer Verwidelungen folgen wird. 
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der Mächte der mweitlichen Kultur. Wenn die an einer anderen Stelle erwähnten 
Befürchtungen für die Einfchränfung ihres wirtichaftlichen Einfluffes in Oftafien und 
für deifen Niedergang auf den jonftigen Weltmärkten durch die Eigenentwidelung 
von China ſich angefichts des Widerjtrebens der Chineſen auf eine in weiter ferne 
liegende Zeit zu beziehen jchienen, jo ijt der drohende Tag der Wendung mit 
einem Schlage näher gerüdt. China bedarf arger Stöße, um aus jeiner Lethargie 
aufgerüttelt zu werden, und jelbjt die jchweren Schläge, welde Japan ihm er- 
teilt hat, würden faum ausreichend fein, ohne Zwangsmittel von außen eine 
fräftige und dauernde innere Reaktion in dem Geſamtkoloß hervorzubringen, 
wenn auch die Staatsregierung fih der Einficht nicht verjchließen wird, daß ein 
leistungsfähiges Heer geichaffen und die Flotte wieder hergeftellt werden muß, 

und daß der Bau einiger Haupt:Eifenbahnlinien zur Sicherung des Reiches bei: 
tragen würde. Aber die Japaner, welche für ihr eigenes Land im Fluge jenen 
betreffs China längft gefürchteten, für Japan vor kurzem noch faum in Betracht 
gezogenen Zuſtand wirtjchaftliher Selbjtändigfeit herbeigeführt haben, werden 

nicht jäumen, von den Rechten Gebrauch zu machen, welche die Vertrags: 
bejtimmungen ihnen auf chinefiihem Boden geben. Andere Vertragsmächte 
werden ihre gleichen Rechte geltend machen. 

Während es bisher im Intereſſe der Staatsleitungen in Europa und den 
Vereinigten Staaten, entgegen den augenblidlihen Gewinnbeftrebungen ihrer 
handeltreibenden Angehörigen, liegen mußte, den Aufihwung in China zurüd: 
zuhalten, ift nun, auf dem Boden der vollzogenen Thatjachen, eine andere Phaſe 
eingetreten. Japan hat China gewaltfam aus dem Schlaf getwedt und feinem 
Unternehmungsgeift die größte auf Erden bejtehende Vorratsfammer von intelligenter 
und billiger menjchlicher Arbeitskraft geöffnet. Es handelt fich jest für die 

Wejtvölfer um den Wettbewerb in der Handhabung der Mittel, welche den nicht 
mehr aufzuhaltenden Aufihwung herbeizuführen geeignet find. Die unfreiwillige, 
dem Lande aufgezwungene Erſchließung von China wird ſich in nächſter Zeit 
zum höchſten Motiv in der Weltwirtichaft geftalten. Die Ausbeutung der 
unvergleichlihen Kohlenſchätze für die Schaffung von Anduftrieen, der Abbau der 
zum Teil mit der Steinkohle verbundenen Eijenerzlagerjtätten, die zwedmäßige 

Verwendung der umermehli großen Arbeitskraft, die Herftellung moderner 
Verfehrsmittel eröffnen ein weites Feld für den Unternehmungsgeift und für 
das enropäifche Kapital. Es wird nunmehr das Streben jeder einzelnen Nation 
jein müſſen, den größten materiellen Gewinn aus der Periode des Übergangs 

zu ziehen, und das Ziel ihrer Gejamtheit, das Heft nicht aus der Hand zu 
verlieren, wenn die Neugeftaltung ihren unausbleiblihen Einfluß auf die Welt: 
wirtjchaft ausüben wird. Japan hat einen großen Vorſprung durch feine Nähe 
und durch feine Doppelnatur, als eine oſtaſiatiſche Macht, die ſich im Beſitz der 
Elemente der europäiſchen Kultur befindet. Es wird cine der ſchwierigſten Auf: 
gaben der wejtländiichen Politik fein, die Gefahren zu mildern, welche ſich aus 
der plöglich nen gejchaffenen Wendung der Dinge und der vorausjichtlichen Be— 

ichleunigung der materiellen Entwidelung Oſtaſiens für die Aufrechterhaltung 

des Übergewicht? der Länder der weftlichen Kultur darbieten. Auch für Deutjchland 
wird e3 darauf ankommen, bei Beiten einen höheren Anteil, als c3 jegt befigt, 
an dem wichtigſten aller außereuropäiſchen Handelsgebiete zu gewinnen, der 
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heimischen Induftrie dort erweiterten Abſatz zu verichaffen und an der nach aller 
Wahrjcheinlichkeit bald bevorjtehenden mächtigen Bewegung in bevorzugter Stellung 
teilzunehmen. Es ift zu bedauern, daß es verfäumt Hat, ſich dort eine feſte 
Bafis zu jchaffen, wie England es in Hongkong gethan Hat. Das Deutjche 
Neich ift nur eine durch Verträge zugelaffene Macht. Es würde ungleich wirf: 
jameren Anteil nehmen können, wenn ein noch jo beſchränkter aber zweckentſprechender 

Landbeſitz ihm geftattete, feinem Handel in DOftafien ein gefichertes Heim, ſowie 
jeiner Kriegs: und Handelämarine eine Zufluchtsftätte zu gewähren. 

So geftaltet fich der Friede von Schimonojeli, trotz der nachträglichen Herab: 
minderung jeiner urfprünglichen Bejtimmungen, zu einem Ereignis von außer: 
ordentlicher Tragweite. Zwiſchen zwei oſtaſiatiſchen Mächten abgejchloffen, hat er 
doch die ganze civilifierte Welt in Erregung gejeßt. Denn er erjcheint wie der 
zeitlihe Wendepunkt zu einer neuen Teilung der Erde bezüglich der politifchen 
Machtjtellung der Staaten und der Beteiligung der Rafjen an der Weltwirtichaft. 
Die weiße Raſſe ift nicht mehr allein im Befig der Errungenſchaften, welche fie 
im Laufe von Sahrtanfenden erworben hat. Es ijt ihr ein Rivale in Oftafien er: 

wachjen, der fie jich verftändnisvoll angeeignet hat, und wenn fie auch das Rüftzeug 
ihrer jelbftgejchaffenen Kultur am bejten zu handhaben vermag, jo ftehen ihr doch 
dort in der gelben Raſſe hunderte von Millionen gegenüber, welche ihr, aus 
ihrer Lethargie gewedt, durch die Summe ihrer Kraft die Weltmachtftellung, 
zunächjt auf indujtriellem Gebiet, ftreitig machen können. Der japaniſch-chineſiſche 
Krieg aber iſt, wie gejagt, nur der erjte Alt in dem Drama der äußeren Be: 
gebenheiten, welche die Umgeftaltung begleiten, und felbjt diejer hat feinen Ab— 
ihluß offenbar noc fange nicht erreicht. 

Per Einfluß der Rlimaſchwankungen 

auf die Ernteerfräge und Gefreidepreife in Europa. 

Von Prof. Dr. Eduard Brückner. 

Eine ſchwere Krife erlebt jeit etwa 15—20 Jahren die deutſche Yandwirt: 
ihaft, ein Notjtand ſondergleichen iſt eingeriffen, veranlaßt durch die ſchwere 
Konkurrenz des amerikanischen und bejonders des ruſſiſchen Getreides auf dem 

deutihen Markt. Diefe Konkurrenz Hat ſich in wenigen Jahrzehnten entwidelt; 
denn erjt während der 7Oer und 80er Jahre ift Rußlands Getreideausfuhr jo 
gewaltig gejtiegen. Eine ganze Reihe von Erjheinungen werden für diejen 
Aufihwung der ruffiichen Ausfuhr als Urſache angefprochen: der amerikanische 

Seceſſionskrieg lähmte in der zweiten Hälfte der jechziger Jahre Amerika, 
den größten Konkurrenten Rußlands; die Entwidelung des deutſchen und 

insbejfondere des ruffiihen Eifenbahnneges verbilligte den Transport und 

rüdte die reichen Getreidefelder Süd: und Südoſtrußlands dem Weften mit 
einem Schlage viel näher; gleichzeitig gewann der ruffiihe Aderbau an Aus: 
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dehnung; ferner bot das Sinken des Nubelfurjes einen gewaltigen Anreiz 
zum Export, denn der niedrige Kurs gab dem ruffiihen Händler bei gleichem 
Preis der Ware im Ausland weit mehr Papierrubel in die Hand als früher; 
vor allem aber wuchs mit der zunehmenden Induftrie und der wachjenden 
Verdichtung der Bevölkerung der Bedarf an Getreide in Mittel: und Weft: 
europa. Das find die Hauptgründe, die für die Steigerung der Ausfuhr 
Nußlands geltend gemacht werden. Sie liegen im Menjchen und in feinem 
Ringen beim Kampf ums Dafein. Allein ein dem Einfluß des Menjchen 
gänzlich entzogener Umstand, der zwar erjt im zweiter Reihe genannt, aber 
gewiß nicht beijeite gelafjen werden darf, fehlt in dieſer Aufzählung: es ift die 

Thatfahe, dag Rußland in den fiebziger und achtziger Jahren bis einfchließlich 
1888 eine Reihe bejonders guter Ernten und nur jehr wenige jchledhte erlebt 
hat, während der Weſten mehrfach unter jchlechten Ernten zu leiden hatte. 

Auf diefen Punkt ift bisher zu wenig Gewicht gelegt worden. Man hat 

fih daran gewöhnt, die Mißernten al3 etwas rein Zufälliges zu betrachten und 
ihnen auf die wirtichaftlichen Verhältniffe eines Yandes nur infofern einen Eine 
fluß zuzufchreiben, als durch fie der Getreidepreis und der Getreidehandel von 
Jahr zu Jahr jehr erheblichen, aber regellofen Schwankungen unterworfen ift. 
Mit anderen Worten: man hält diejenigen Faktoren, die außerhalb des menjch: 
fihen Willens den Ausfall der Ernte beeinfluffen, für gänzlich wirfungstos, jo: 

bald nicht mehr einzelne Jahre, jondern längere Zeiträume, wie 5. B. Jahr: 
zehnte, in Betracht gezogen werden. Das ijt jedoch nicht berechtigt. 

J. 

Die Ernteerträge hängen in hohem Maß vom Klima des Landes ab, 
entſcheidet doch das Klima in viel ſtrengerem Maß als etwa der Boden 
über Sein oder Nichtſein einer Pflanzenart. In enger Abhängigkeit vom 
Klima ſteht daher das Pflanzenkleid der Erde. Temperatur und Niederſchlag 
wirken beide beitimmend ein; jene ijt bejonders für die Feitlegung der polaren 
Grenzen der Pflanzen maßgebend; diejer bejtimmt oft deren Verbreitung in der 
Nichtung der Paralleffreife. Würde die Witterung von Jahr zu Jahr fich gleich 
bleiben, jo würde ceteris paribus allerorten auf der Erde die Grenze des Vor: 
fommens einer Pflanzenart durch die gleiche Jjotherme oder die gleiche Iſohyete 
gegeben jein. Thatſächlich ift das nicht der Fall; denn viel wichtiger als die 
mittlere Temperatur und der mittlere Niederichlag ift für die Verbreitung der 
Pflanzen die Veränderlichfeit beider Elemente. Mag ein Waldbaum aud) mehrere 
Jahre lang hindurch an einem Ort die für fein Gedeihen gerade ausreichende 

Feuchtigkeit erhalten haben, er geht doc mit all jeinem Nachwuchs zu Grunde, 
wenn das nächte Jahr ihm jenes erforderliche Minimum verſagt. Das gilt 
ganz allgemein. In einer Folge von guten Jahren wird vielleicht eine Pflanze 
ihr Berbreitungsgebiet erweitern; allein das erfte jchlechte Jahr, das nicht die zu 
ihrer Forteriftenz nötige Wärme und Feuchtigkeit Liefert, wird fie wieder bis in 

den Bereich ihrer alten Grenze zurüdwerfen. Auf die Dauer vermögen fic 
Planzen daher nur da zu halten, wo ihnen auch in jchlechten Jahren das Mi- 
nimum an Wärme und Feuchtigkeit, defjen fie bedürfen, geliefert wird. Es 
jind offenbar bejonders die Witterungsverhältnifie der jchlechten Jahre, die für 
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die Grenzen der Verbreitung der Gewächje maßgebend werden. Das gilt zu: 
nächſt von den natürlichen Verbreitungsgebieten der Pflanzen. 

Wo der Menjch eingreift, gejtalten ſich die Verhältniſſe zum Teil anders. 
E3 kann ihm oft von Bortheil fein, ein Gewächs anzubauen, das nur in guten 
Sahren gedeiht, in jchlechten aber den Ertrag verweigert oder ganz zu Grunde 
geht. Der Wert des in einem guten Jahr gewonnenen Produktes kann mehrere 
chlechte Jahre wett machen. So baute man in vielen Gegenden Norddeutich- 
lands und Nordfrankreichs, wo heute von Weinkultur nicht mehr die Rede ift, 
im Mittelalter und jpäter noch Wein, obwohl in manchen Jahren gar fein Er- 
trag erzielt wurde. E3 war der teueren Fracht wegen vorteilhafter, Mißernten 
mit in den Kauf zu nehmen, als von Süden her Wein zu importieren. Als 
fi fpäter die Kommunifationsverhältniffe beijerten und der Transport fich ver: 
billigte, au) wohl der Gejchmad verfeinerte, zog ji die Grenze der Wein: 
fultur nad) Süden zurüd und das Weinland wurde einer anderen, für jenes 
Klima bejjer geeigneten Kultur übergeben. 

Etwas ganz Ähnliches jehen wir heute auf dem Gebiet der Getreideproduftion 
fi) vollziehen. 

Die polare Grenze des Baus der verjchiedenen Getreidearten wird durch 
die Temperaturverhältnifje bejtimmt; die Temperatur ift e3, die den Weizenbau 
in Europa im wejentlichen auf das Gebiet ſüdlich des 60. oder 61. Breiten- 
freijes bejchränft, den genügjameren Getreidearten Gerfte und Hafer aber bis 
faft zum Nordfap und bis zum Weißen Meer vorzudringen geftattet. Trotzdem 
übt die Temperatur in den Hauptgebieten des europäijchen Aderbaus nur eine 
örtlich beichränfte und daher untergeordnete Wirkung auf den Ausfall der Ernte 
aus, und nur in der Nähe der Polargrenze des Getreides, jo in Skandinavien 
und im Norden Rußlands, find Erntefchäden durd Kälte häufig. An zu viel 
Wärme geht Getreide, fofern nur genug Waffer vorhanden ift, überhaupt nicht 
zu Grunde; gedeiht doch z.B. Weizen trefflich im tropischen Vorderindien! 

Viel wichtiger ijt für den Getreidebau die Feuchtigkeit. Kein Aderbau 
ohne Wafjer, aber auch fein Aderbau bei zu viel Waſſer. Diefe Regel drängt 
fi auf, wenn man die Verbreitung des Aderbaus auf der Erde überblidt, oder 
noch befjer die Urſachen der Mißernten ftudiert. In allen Gebieten, die jpärlichen 
Regenfall haben, gehen Dürren und Mißernten Hand in Hand; wo überreiche 

Negen den Boden neben, werden dagegen die Mißernten hauptſächlich durch 
regneriihe Fahre heraufbeichtworen. Freilich ift es nicht die abjolute Menge 

des Waſſers, die den Ausjchlag giebt, jondern die Wafjermenge in Beziehung 
gejebt zur Verdunſtung. Die gleiche Menge Feuchtigkeit, die in faltem Klima 
unfehlbar die Ernte erjäuft, kann in heißem Klima vielleicht dem Wafjerbedürfnis 
des Getreides nur noch gerade genügen. Andererjeits wird oft eine geringe Negen- 
menge, die für ein warmes Land der ftarken Verdunftung wegen Dürre bedeutet, 
in fühlem Klima volllommen ausreichen. In Europa verhalten ſich die feuchten 
Küſten des nordatlantifchen Ozeans und Mitteleuropa gerade umgekehrt wie das 
trodene Innere des Kontinents. Südrußland und Großbritannien nebit Irland 

jtellen in diefer Beziehung Extreme dar. Als Urfache der Mifernte von 1891 

in den centralen und öftlichen Gouvernements von Rußland muß Dürre gelten, 

Die Dürre vom Auguſt bis zum Oktober 1890 jchadete dem Wintergetreide; 
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der nachfolgende Winter war troden, es fiel wenig Schnee, jo dab die Saaten 
zum Teil erfroren. Wegen feiner geringen Menge ſchmolz der Schnee früh weg 
und der Boden wurde nicht, wie gewöhnlich, tief durchfeuchtet. Die Fröſte im 
April 1891 fanden keine ſchützende Schneedede mehr und jchadeten der Saat. 
Sp ging das Wintergetreide zu Grunde. Das Sommergetreide aber fiel der 
Dürre und den heißen Winden im Mai, Juni und Juli zum Opfer: die Miß— 
ernte war da.!) Solche Ereigniffe find in Rußland nicht zu felten, wenn fie 
auch glüdlicherweife jelten jo gewaltige Dimenfionen annehmen wie 1891. 

Gerade umgekehrt lagen die Verhältniffe bei den zahlreichen Mihernten, die, 
gefolgt von Teuerungen, England Ende der dreißiger, im Verlauf der vierziger 
und Anfang der fünfziger Jahre heimfuchten, desgleichen bei den jchlechten Ernten 
von 1872, 1875, 1877 und 1879; fie fallen auf übermäßig feuchte Jahre. 
Man Hagt, daß man im Herbit einen Teil des Aders wegen zu großer Näffe 
nicht bejtellen fann und daß im feuchten Sommer jid) das Getreide legt und 
auf dem Felde verfauft.*) 

Mitteleuropa und ſpeziell das Deutjche Reich fteht in der Mitte zwischen 
diejen Ertremen. Für eine Neihe von Zweigen der Landwirtichaft, bejonders 
für den Wein: und Objtbau, aber auch für den Getreidebau, find die trodenen 
Jahre meift die fetten, während für den Wieſenbau, alſo für die Viehzucht, 
gerade die trodenen Jahre die mageren find. Es kommen zwar Jahre vor, in 
denen die Ernte durch Trodenheit geſchädigt wird, allein viel häufiger find 
Mißernten infolge von zu viel Feuchtigkeit. Man denfe nur an die jchlechten 
Ernten der feuchten Jahre um 1880. 

Siüdenropa und zum großen Teil auch die Tropen, wenigitens joweit Ge: 
treide gebaut wird, fchließen fich in ihrem Berhalten Südrußland an. Die 
Hungerjahre in Vorderindien fallen mit trodenen Jahren zufammen. 

Bon Äntereffe wäre es, wenigjtens für Europa das Gebiet, in dem der 

Getreidebau hauptjächlih durch zu viel Negen gejchädigt wird, abzugrenzen 
gegen das Gebiet, wo der Hauptjchaden durch Dürre verurjacht wird. Auf 
eine jcharfe Grenze wird man dabei freilich verzichten müſſen, weil eine 
Übergangszone befteht, wo Schädigungen durch zu viel Negen ebenfo häufig 
ind wie Schädigungen durch Dürre. Auch wird die Grenze für jede Getreideart 
anders liegen. Im Großen und Ganzen aber dürfte die Linie aus dem Innern 
von Rußland nad Südweſten gegen die Karpathen hin ziehen, dann ungefähr 
diefen und den Alpen entlang bis nad) Südfrankreich hinein. Sie verläuft im 
Dften zwar noch im Waldgebiet, aber parallel der Grenze der Steppen; im 
Welten entjpricht fie ungefähr der Grenze der jubtropiichen Region. Das Ge: 
biet nördlich leidet mehr von zuviel Negen, das Gebiet jüdlich mehr von Dürre, 

In den Ländern Europas mit vorwiegend ozeanijhem Klima find die 
Schädigungen des Getreidebaus duch allzu große Feuchtigkeit jo erheblih, daß 
hier bei den hohen Arbeitslöhnen und den billigen Frachtſätzen der Gegenwart, 
die die Einfuhr fremden Getreides erleichtern, der Getreidebau mit den aller: 

1) Woeifof in der Meteorologischen Zeitichrift 1892 ©. 40. 
2) Zahlreiche Beifpiele fiche bei Toofe und Newmarch, Gejchichte und Beftimmung 

der Preiſe 1723—1857. Deutſch von Aiher. Bd. I u. II 
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größten Schwierigkeiten zu fämpfen hat. Die Landwirtichaft hat fich daher zum 

Teil vom Getreidebau ab: und der Wiejenkultur und Viehzucht zugewandt. Das 
gilt von Großbritannien und Irland, von Holland, von Dänemark, von Stan: 
dinavien und von den Provinzen Schleswig:Holjtein und Weftpreußen, ebenjo auch 
von der Schweiz, überhaupt von den Ländern am Nordabhang der Alpen, die 
jehr reiche Bewäſſerung bei nicht zu großer Wärme geniehen. Die Wiejenkultur 
braucht Waſſer; es muß ſchon jehr viel regnen, damit es ihr zu viel wird, und 
feuchte Jahre, in denen das Getreide, deijen Heimat ja die Steppe ift, zu 
Grunde geht, find jehr oft für die Viehzucht gute Jahre und umgelehrt. Das 
zeigte fih im trodenen Sommer 1893: Die Wieſen waren, befonders im lad): 

land und niedrigen Bergland, in der Schweiz und in Süddeutichland ausgedorrt, 
während die Getreidefelder gute Erträge lieferten. Die Gebiete Wefteuropas mit 
ihrem fühlen Sommer find in der That förmlich zur Viehzucht und Wiefenkultur 
präbejtiniert. Das ijt für fie der natürliche Produftionsziveig, und der unter 
dem Drud der Konkurrenz gewaltiger Getreidelieferanten wie Amerika, Rußland 

und Ungarn ſich vollziehende Übergang zur Viehzucht ift nur ein Übergang zu 
einer naturgemäßeren Bodenbenugung. 

Gehen wir von unjerer Örenzlinie nad) Sübdoften, jo nimmt in dieſer 
Richtung die Gefahr eines Mißwachſes durch Dürre immer mehr zu. Bejonders 
die Gebiete öftlih der unteren und mittleren Wolga leiden nur zu oft infolge 
von Dürre an Hungersnöten. Auch hier haben wir einen vorgefchobenen Rojten 

des Getreidebaus, der ſich jedoch zur Zeit noch halten kann, weil ſowohl die 

Arbeitskraft als auch der Boden billig ift und der Getreidebau daher jelbjt mehr: 
fachen Mißwachs überdauert, vor allem aber weil eine andere naturgemäßere 
und gleichzeitig vorteilhaftere Bodenbenugung erjt gefunden werden muß, wie fie 
der Weiten in der Kombination von Viehzucht und Wiejenkultur gefunden hat. 

Unfere obigen Ausführungen find nur ſtizzenhaft; eine Geographie der Ur: 
ſachen der Mißernten ift noch zu jchreiben. Heute liegt noch nicht gemügendes 
Material dazu vor. Noch keineswegs in allen Ländern werden die Ernteſchäden 
ioftematifch zufammengeftellt, wie etwa in Preußen. Nur einige große Züge 
fonnten wir daher andeuten. Die Verfchiedenheit des Klimas von Ort zu Ort 
läßt hier dieje, dort jene Witterung bejonders häufig Mißernten verurjachen. 
Fa, ganze BVerjchiebungen der Produktion ficht man unter dem Einfluß des 

Klimas fi vollziehen, wenn fie auch erjt durch vom Menjchen geichaffene Ein: 

richtungen — durd die modernen Berfehrsverhältniffie — möglich geworden find: 

der Rüdzug des Aderbaus aus den exponierten ozeanischen Gebieten iſt zu einem 
guten Teil die Folge der Ungunſt des Klimas. Dieje Ungunft bejtand immer; 
aber früher war es vorteilhafter, ihr zu troßen; heute ijt es vorteilhafter, ihr 
nachzugeben. 

Wie die klimatiſchen Berhältniffe eine örtliche Verſchiebung der Produktion 
mit veranlafjen helfen fönnen, jo bejteht auch ein Einfluß des Klimas auf die 
zeitliche Änderung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe, insbejondere auf die Ernten 
und Getreidepreife. Es ſei mir gejtattet, das an diefer Stelle kurz darzuthun.') 

1) Die ausführliche Darftellung der Frage muß einer jpäteren größeren Publikation 
vorbehalten bfeiben, da meine Sammlung des Materiald noch weit vom Abichluß ent: 
fernt ift. Auch von dem bereits in meinen Händen befindlichen Material kann id an 
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1. 

Angefichts des großen Einfluffes der Witterung auf den Ernteausfall darf 
man offenbar nur dann bei der Erklärung der wirtichaftlichen Verhältnifje und 
ihrer Änderung von Jahrzehnt zu Jahrzehnt von der Witterung abjehen, wenn 
es fih nachweiſen läßt, daß die durchichnittliche Witterung oder, kurz gejagt, das 
Klima konftant ift. Nur dann wird die Wahrfcheinlichkeit guter Ernten für ein 
Land von Jahr zu Jahr die gleiche bleiben. 

Bis vor furzem war man der Anficht, daß in der That die klimatiſchen 
Verhältniffe des Erdballs konſtant ferien. Neuere Unterfuchungen haben jedoch 
gezeigt, daß das nicht der Fall iſt; das Klima erlebt vielmehr Schwankungen 
derart, daß es gleichjam um eine Mittellage pendelt. Ach denfe da nicht an die 
jo oft behauptete, aber noch immer nicht ganz ſicher gejtellte und jedenfalls von 
Zeit zu Beit ganz verſchwindende 11jährige Periode der Witterung, die durch 
die 11jährige Periode der Sonnenfledenhäufigfeit verurfacht ift, jondern an die 
weit wefentlicheren 35jährigen Klimaſchwankungen. Der hochverdiente, leider 
jo früh verftorbene Direktor des bayeriichen meteorologiichen Netzes, C. Lang, 
hat deren Vorhandenfein mit der ihm eigenen Klarheit 1885 für das Gebiet der 
Alpen dargethan. Mir war e3 vergönnt, feine Ergebniffe über die ganze Erde 
hin zu verfolgen.) Die gewonnenen Refultate find inzwiichen von verjchiedenen 
Seiten, bejonder® von R. Sieger, E. Richter und Heinh bejtätigt tworden, 
während fie von Fritih, Sonklar, Forel und Ellis für beichränfte Gebiete 

ihon früher wahrjcheinlich gemacht worden waren.’) Die Klimaſchwankungen 
müſſen heute als Thatſache gelten. 

Die Klimaſchwankungen beftehen in Schwankungen der Temperatur, des 
Luftdrudes und des Negenfalles, die fi) auf der ganzen Erde gleichzeitig voll- 
ziehen. Die Dauer diefer Schwankungen, d. h. die Zeit, die von einem Extrem 
bis zum nächiten gleichartigen verftreicht, beträgt im Mittel 35 Jahre, bald 
etwas mehr, bald etwas weniger. Dabei ift die Temperatur das Element, von 
dem die übrigen abhängen. Diefe Schwankungen der Temperatur find jo gut 

wie allen Zändern der Erde gemeinjam. Sie alle erleben gleichzeitig Kälteperioden 
und gleichzeitig Wärmeperioden. Die Größe ,‚diefer Temperaturſchwankungen be: 
trägt im Mittel nahezu 1° C. Das ift jehr viel. Beſagt das doch nichts 

diejer Stelle nur einen Teil veröffentlihen, um nicht zu unbejcheiden den Raum diejer 
Zeitichrift in Anfpruch zu nehmen. Die weiter unten behandelten Fragen find bereits in 
verichiedenen Publifationen von mir berührt worden: Ed. Brüdner, Inwieweit ift 
das Klima fonftant? Berhandl. des VI. Deutſchen Geographentages zu Berlin. Berlin 
1859. ©. 101. — Brüdner, Klimaſchwankungen jeit 1700. Wien, Hölzel 1890. 
©. 275— 279. — Brüdner, Über die praftiiche Bedeutung der Klimafchwankungen. 
Compte rendu du V®»® Congres international des Sciences göographiques. Bern 
1892, ©. 616. — Brüdner, Ruflands Zukunft als Getreidelieferant. Beilage zur Mün— 
chener Allgemeinen Zeitung vom 19. November 1894. Aus den beiden leßtgenannten Ber: 
öffentlihungen find einige Sätze mit Erlaubnis der betreffenden Redaktionen in die vor: 
liegende Abhandlung herübergenommen worden. 

1) Bol. mein Buch: Klimaſchwankungen jeit 1700. Wien, Hölzel, 1890. 
2) Die gejamte Litteratur über Klimaſchwankungen findet fi) von mir zujammen: 

geftellt im Geograph. Jahrbuch XV 439 u. XVII 348. 
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Anderes, als daß z. B. in den 5 Jahren um 1840 herum die mittlere Jahres: 
temperatur von Berlin um einen vollen Grad tiefer war als in den 5 Jahren um 
1825; das bedeutet jo viel, ald wenn Berlin um 3 Breitengrade nad) Norden 

gerüdt wäre. 
Die Temperaturfhwanfungen wirken auf die Luftdrudverteilung ein. In 

den Wärmeperioden erfcheint der Übertritt feuchter ozeanifcher Luft vom Meer 
aufs Feftland erfchwert, in den Kälteperioden dagegen erleichtert. Das muß nun 

feinerfeit3 den Regenfall des Landes beeinfluffen. Auf dem größten Teil der 
Landmaflen ſchwankt der Regenfall derart, daß die fühlen Perioden auch feucht 
und die warmen troden find. Bei uns ift der Negenfall in der feuchten Zeit 
um etwa 20 Proz. größer als in der trodenen, in Rußland um etwa 25—30 

Proz. und in Weftjibirien gar um mehr als 100 Proz. 
In den legten beiden Jahrhunderten erjcheinen als Gentren von Falten und 

auf dem Lande feuchten Perioden die Jahre 1705, 1740, 1775, 1815, 1850 
und 1880; als Gentren von warmen und auf dem Lande trodenen Perioden 
die Jahre 1720, 1760, 1790, 1830 und 1860. 

Schon von vornherein muß man angeſichts des großen Betrages dieſer 
Schwankungen des Klimas jchlieen, daß fie fi) auch in wirtichaftlichen Erſchei— 
nungen geltend machen werden. In der That ift das der Fall; fie üben, und 

zwar hauptſächlich durch den Regenfall, einen deutlichen Einfluß auf die Erträge 
der Landwirtfchaft aus. Nur nebenbei jei bemerkt, daß in Frankreich, in Deutſch— 
land und in der Schweiz die Weinerträge in den trodenen und warmen Perioden 
nah Quantität und Qualität bejjer find als in den feuchten. Wichtiger ift, 
dab auch die Getreideerträge diefen Einfluß zeigen. 

Das Material, das zum Nachweis diejes Einfluffes vorliegt, ijt leider nicht 
allzu groß und könnte auch feiner Qualität nad) bejjer jein. Am geeignetiten 

wären langjährige Beobachtungen über den Ertrag von Feldfrüchten in Silo: 
gramm pro Hektar. Allein jolhe Daten erijtieren fajt nur für die letzten Jahre. 

Gerade für den Rieſen unter den Getreideproduzenten, für Rußland, gehen fie 
nit über 1883 zurüd. Beſſer ift es in Preußen, wo jeit 1859 die jogenannte 

Erdrufch: Tabelle jene Daten für die einzelnen Provinzen und jedes Jahr zu: 
jammenjtellt. Wäre man ausſchließich auf ſolche Erntetabellen angewieſen, ſo 

ſtünde es ſchlimm um den Vergleich der Ernteergebniſſe mit den Klimaſchwankungen. 
Glücklicherweiſe aber führt ein Umweg wenigſtens für frühere Jahrzehnte zum 
Ziele — ich meine die Benutzung der Getreidepreiſe. 

Ehe es einen Welthandel mit Getreide gab, da war für den Preis des 
Getreides in allererſter Reihe der Ausfall der Ernte im eigenen Lande maß— 
gebend. Jahre ſchlechter Ernten ſind immer teuere Jahre geweſen und umgekehrt. 

In der Anderung des Getreidepreiſes von Jahr zu Jahr ſpiegelte ſich daher 
der Wechſel der Ernteerträge wieder. Wenn auch einmal der Preis von anderen 
Ereigniſſen, von Krieg oder Peſtilenz, beeinflußt wurde, ſo vermochte das 

doch den Einfluß des Ernteausfalls nur zu ſchwächen, nicht aber zu beſeitigen; 
die Wirkungen beider Urſachen ſummierten ſich einfach. Man iſt daher berech— 
tigt, für frühere Jahre aus dem Getreidepreis Schlüſſe auf den Ausfall der 
Ernte zu ziehen. In neuerer Zeit geht das freilich nicht mehr. Der Getreide— 
preis hängt Heute nicht mehr ausſchließlich vom Ausfall der eigenen Ernte ab, 
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jondern auch vom Ausfall der amerikanischen und der ruffiichen Ernte. Es giebt 
heute einen Welthandelspreis für Getreide, der die Preiſe in den einzelnen Län— 
dern ſtark beeinflußt. Daher lafjen fich die Getreidepreife in Mittel: und Weſt— 
europa nur etwa bis zum Jahre 1850 oder 1860, ja in England wohl nur 
bis 1840 ohne weiteres als Maßſtab des Ausfalls der eigenen Ernte ge: 
brauchen. Mit diefer Einfchränfung werden wir die Preife für unjere Zwecke 
benutzen dürfen. 

Die Methode der Gruppierung des Materials ift die gleiche, die ich früher 
zur Ronftatierung der Schwankungen der meteorofogischen Elemente angewendet 
habe. Sch faßte je 5 Jahre zu einem Luftrenmittel zufammen, 3.8. 1801—5, 
1806—10, 1811— 15 u. ſ. f. Hierdurch wurden die Bufälligkeiten zu einem 

guten Teil eliminiert, die durd die von Jahr zu Jahr jo unregelmäßig ſchwankende 
Witterung verurjacht find, die längeren Schwankungen aber blieben unbeeinflußt. 
Die in diefer Weiſe getvonnenen Zahlen find in den Tabellen am Schluß wieder: 
gegeben. Beigefügt ift jeweilen der Negenfall und zwar in Prozenten des vieljährigen 

Mittels. Wo Negenbeobadhtungen fehlen, habe ich Angaben über den Termin 
der Weinernte eingeſetzt. Daß diefer in jeiner Änderung von Luftrum zu Quftrum 
ſich im weſentlichen den Klimaſchwankungen anjchließt, Habe ich früher gezeigt. 

Die Luftrenmittel des Negenfalld wie des Termin der Weinernte find in 

Abweichungen vom vieljährigen Mittel gegeben, das Minuszeichen bejagt, daß 
der NRegenfall um den betreffenden Prozentjat zu Hein und der Beginn Der 

MWeinernte um die betreffende Zahl Tage zu früh war, ſodaß aljo das Minus: 
zeichen durchweg auf Trodenheit Hinweift. Die Bemerkungen am Fuß der Ta: 
bellen enthalten alle wejentlichen Erläuterungen, jowie die Quellenangaben. Am 
Schluß jeder Tabelle folgen nod die Mittel des Ertrages und der Breije für 

die feuchten und die trodenen Perioden. Dieſe Zahlen wurden jo berechnet, daß 
ich zunächit auf Grund der Luftrenmittel des Negenfalls die zeitliche Ausdehnung 

der feuchten und der trodenen Perioden für jedes Land bejtimmte und dann für 
dieje Zeiträume Mittel bildete. 

Außerdem habe ich einen Teil der Zahlen in Kurven dargeftellt. Bevor 
dies geſchah, wurden die Zahlen der Tabellen durch eine rechnerifche Operation 
ausgeglichen, um die Zufälligfeiten noch Mehr zu bejeitigen und den von den= 
jelben befreiten Gang beifer zum Ausdrud zu bringen. Den Ausgleich nahm 
ich, wieder genau wie feinerzeit in meinen Unterfuchungen über Klimaſchwankungen, 

nad der Formel — mi Ordinate von b vor, wo a, b und c benach— 

barte Luſtrenmittel find. Für das erjte bezw. letzte Glied wurde die Formel 

= + — Ordinate von a bezw. — = Ordinate von s angewendet. Die 

Zeiten, oben und unten markiert durch das mittlere Jahr des Luſtrums, jo daß 
3. B. 1803 das Luftrum 1801/5 bedeutet, wurden als Abſeiſſen und die Zahlen 
für Getreidepreis, Ertrag oder Negenfall als Ordinaten abgetragen. 

Die Kurven für den Regenfall fteigen und fallen mit dem Regenfall, und 
zwar entipricht ein Auf- oder Abſteigen der Kurve um einen Teilftrih einer 
Anderung de3 Negenfalls um 2",%, des vieljährigen Mittels. Die Kurven für 
den Termin der Weinernte, die Preife und die Erträge und ebenjo für den 
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Roggenerport Rußlands fteigen und fallen gleihfall® mit den Duantitäten, Die 
fie darftellen;, doch ift der Maßſtab verjchieden. 

Treten wir nun in die Diskuffion der Tabellen!) und Kurven ein! 
Unverfennbar ift der Einfluß der Klimaſchwankungen jowohl in den Ernte: 

erträgen als auch in den Getreidepreifen ausgejprochen, aber in verichiedenen 
Öegenden ganz verjchieden. Es macht ſich der gleiche Unterjchied zwiſchen Weit: 
und Mitteleuropa einerjeits und Dftenropa andererjeit3 geltend, den wir oben 
bezüglih Der Urſache der Mißernten fejtftellten. In den trodenen Zeiten haben 
gute Erträge und daher tiefe Getreidepreife die Gebiete mit mehr ozeaniſchem 
Klima, deren Mißernten hauptfächlic durch zu viel Negen veranlaft werden, 
wie England, Frankreich, Belgien, Dänemark, Deutfchland und Dfterreich, die 
Linder mit kontinentalem Klima aber, repräjentiert durch Ohio und Rußland, 

geringe Erträge und hohe Preife. Im den feuchten Perioden dagegen find die 

Erträge der ozeanischen Gebiete ge: 
ting, die Preife hoch, während die 
tontinentalen Aderbauländer gute 

Fig. 1. 

Ernten und tiefe Preife verzeichnen. — ——— 

Se far ie die Sant —— 
der Erträge in Preußen ausge: Weizenernte m nam 
ſprochen. Wenn die Kurve des —— GERA BEN — — R } : Roggenernte — II 
egenfalls (Fig. 1, Tab. T) fteigt, * — — 

fällt die der Erträge und zwar für — — 
alle Getreidearten. Um das Jahr weizenerne· I Ant 

z a U U EN I 
1880 herum ift der Negenfall jehr Br nn —— — 
groß und der Ertrag ſehr Mein, ka pro ba PN — 
während in den jechziger und An: u TE Be ———— 

jag der fiebgiger Jahre der Regen I a u m an a pn km er 
TIER GEHE BBK: TEN u —— a fall gering und dafür die Erträge 

groß waren: die Kurven der Erträge u | 

pro Heltar find ein genaues Spiegel: a I Ru Won 
bild der Kurve des Negenfalld. Da: 
bei find die Schwankungen jehr bedeutend; wurden doc im feuchten Lujtrum 
1881/85 an Weizen pro Heltar 225 Kgr., d. i. 16%,, an Noggen gar 325 Kgr., 
d.i. 26%, weniger geerntet als im trodenen Luftrum 1861/65! Selbſt wenn 
man mehrere Luſtren vereinigt, zeigt fich der Einfluß noch jehr deutlich. In der 
ganzen feuchten Periode 1876—93 wurden 10% weniger Weizen und 19%, 
weniger Roggen vom Heltar heimgebradht al3 in der trodenen Zeit 1859— 75. 
Dan dente, was das heißt — während 15 Jahren ein Ausfall von 10 bezw. 19%! 
Genau das gleiche Refultat liefern die Schätzungen der Mittelernte.?) 

Angefichts dieſes deutlichen Einfluffes der Klimaſchwankungen auf die Er: 
fräge fann es nicht Wunder nehmen, daß aud) die Getreidepreife in Mitleiden: 
ſchaft gezogen werden. (Vgl. Fig. 2 und 4, Tab. II, III und IV.) So parallel den 
Schwankungen des Regenfall® wie die Schwankungen des Ertrags vollzieht ſich 
—— 

!) Tie Tabellen werden im 2. Heft am Schluß des Aufjages zufammengeftellt werden. 
2) Einzig das Luftrum 1846/50 fällt heraus, 

1848 53 65 63 68 73 75 83 8 9 
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freilich die Preisbetwegung nicht. ES treten Perioden auf, wo auf einmal durd) 
politifche Verhältniffe, durch die Konkurrenz, durch Schwankungen der Baluta u. ſ. w. 
der Zujammenhang für ein Land geftört wird. 

Durchgehends ſcharf ausgeprägt ift in den ozeanifchen Gebieten der Einfluß 
der Trodenperiode 1821—1840. Überall ftehen die Getreidepreife entſprechend 
niedrig, während fie vorher jehr hoch gewejen waren. Beim Eintritt der 
feuchten Periode der vierziger Jahre beginnt dann wieder ein Steigen der 
Preife; ein Marimum wird meiſt 1851/55 erreicht, gleichzeitig oder gleich nad) 
dem Marimum des Regenfalld. Das zeigt fi in allen Ländern Weſteuropas, 
nur in England verhältnismäßig weniger deutlih. In allen Ländern folgt 

nunmehr bis 1861/65, entjprechend der Minderung des Regenfalls, ein ge: 
ringes Sinken der Preije, das 

Fig. 2. nur in Öfterreich fehlt. Es 
108 19 18 28 2 5858 494555586 et fich hiernach abermals 

eine WPreisfteigerung bei zu— 
nehmendem Regenfall ein, aber 

fie hält nicht lange vor und 
der Preis erreicht ſchon 1871 
bis 1875, aljo 5 bis 10 Jahre 

Öfterreih | | 
Weizenpreis 

Ofterreich 

na vor dem NRegenfall, fein Mari: 
N mum, um dann ftark zu jinken. 

— —7— Dieſes Sinken findet ſtatt, ob— 
— wohl im eigenen Lande die 

SURFEN — Ernten noch ſchlechter werden 

a) EEE BEE So RE — und erſt in der zweiten Hälfte 
—5— der achtziger Jahre eine Beſſe— 

We N rung zeigen (vgl. Preußen). 
— Es iſt alſo vom Ausfall der 

eigenen Ernte unabhängig und 
führt ſich auf die mafjenhafte 

und Bruhen re  Bufuhr amerifanifchen und 
ruffiichen Getreides zurüd. 

Um die Größe der durch die Klimaſchwankungen bedingten Preisihwan: 
fungen zu beftimmen, empfiehlt es fi, von den abjoluten Werten abzujchen 
und einfach die Marimalluftren in Prozenten der Minimalluftren auszudrüden. 
Das ift in der nachfolgenden Heinen Tabelle geichehen und zwar für die Luftren, 
die bei der großen Mehrzahl der Länder Träger der Marima bezw. Minima find. 

VWeizen Weizen Weizen Roggen Weizen Weizen Weizen Weizen 

1808 13 18 23 28 33 358 099% 535 6 

England a Belgien —— Preußen München Zürich * 

1816/20 zu 1831/35 117 113 115 — 115 118 115 115 

1851/55 zu 1831/35 111 12 115 118 116 117 112 115 

1851/55 zu 1861/65 112 111 112 12 11 — 192 — 
Mittel 1153 112 114 115 114 117 113 115 

Duchfchnittlich ijt der Preis eines feuchtejten Luſtrums um 13%, höher als 
der eines trodenjten — ein gewiß nicht zu verachtender Betrag. 
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Genau umgefehrt wie in Weit: und Mitteleuropa ift das Verhältnis zwiſchen 
Klimaſchwankungen einerjeits und Ernten wie Getreidepreifen andererjeit3 in den 
mehr fontinentalen Ländern. Sehr jcharf ift der Einfluß der Klimajchwantungen 
auf den Weizenertrag in Amerifa (Ohio, Fig. 3 Tab. V). Auf das deut- 
lichſte entipriht hier dem Sinken des Regenfalls bis 1861/65 eine Abnahme 
der Erträge, dem folgenden Steigen eine Zunahme. Im feuchten Luftrum 
1876/80 wurden volle 50%, mehr vom Aere geerntet al3 im trodenen 1861/65. 
Nach 1880 tritt mit einer geringen Verminderung des Regenfalls wieder eine 
fleine Minderung des Ertrags ein. Entiprechend gejtaltet fich im großen Ganzen 
aud die Preisbewegung in den Vereinigten Staaten. In den fechziger Jahren 
(1862— 1870) bei geringem Negenfall — 3%, unter dem Mittel — war der 
Preis für ein Buſhel Weizen 143 Cents, in den 15 folgenden Jahren bei 
einem Regenfall von 6%, über dem Mittel 
nur 100 Cents.) Doc möchte ich hierauf Big. 3. 
weniger Gewicht legen al3 auf die Ertrag: 1859 66 60 60 18 18 28 08 
zahlen, weil ſich in Amerika die Produktion 
durch Einführung von Mafchinen gleichzeitig 
enorm verbilligt hat. 

Analog ift die Sachlage in Rußland. 
Leider aber läßt ſich das nicht jo jtreng be: 
weijen wie für die Vereinigten Staaten, da 
die offizielle ruffiiche Ernteſtatiſtik erſt 1883 
beginnt. Für frühere Jahre liegen nur ver: 
einzelte ungenaue Schäßungen für einzelne 
Gegenden vor, aus denen man jidh Fein 
zuverläffiges Bild der Ernte im ganzen 
weiten Reich machen kann. Feſt ſteht jedoch a Te —— 

die Thatſache, daß Rußland ss ben ſiebziger Schwankungen des Regenfalls und 
und achtziger Jahren bis einſchließlich 1888 der Zunahme der Roggenausfuhr in 

eine Reihe von bejonders guten Ernten er u re 
lebt hat, die genau der legten feuchten Periode 
(fiehe Tab. V) entſprechen. Zwar find jchlechte Ernten nicht ausgeblieben, wie 
die Ernten 1879 und 1885, aber fie waren doch nur jelten. Nach 1888 aber 
hat, wie die amtliche Erntejtatiftif zeigt, der Ernteertrag jtark abgenommen. 

Für frühere Jahre geben nur die Preife Anhaltspunkte. Der Roggenpreis 
war in Moskau (Tab. V) im trodenen Luftrum 1831/35 hoch, offenbar weil 
infolge von Dürren die Erträge gering waren. Der Preis ſank und jtand tief 
in der folgenden feuchten Periode 1836—1855, um dann wieder zu fteigen. 
Ein erneutes Sinken, wie es die feuchte Periode 1871—1885 mit guten 
Ernten hätte erwarten laffen dürfen, ift nicht eingetreten. Das hängt ohne 
Frage mit dem jtarfen Sinfen des Rubelkurſes zujammen; bei verhältnis- 
mäßig geringen Getreidepreifen im Ausland erhielt der ruffische Verfäufer gleich: 

1) Berechnet nad) den Zahlen bei Francke, in der Zeitichr. des preuf. ftatift. Bureaus 
1887 ©. 125. Der Negenfall als Mittel der vier Gruppenmittel ohne die Atlantijchen 
Staaten in „Klimaſchwankungen“ ©. 168. 

Geographiſche Keitichrift. 1. Jahrgang. 1895. 1. Heit. 4 
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Eduard Brüdner: Der Einfluß der Klimajhwanfungen. 

wohl viel ruffisches Geld in 
die Hand; das wirkte auf 
den Preis im eigenen Lande 
zurüd.") 

Werfen wir noch einen 
Blick auf die Beziehungen 
zwifchen den Klimaſchwan— 

fungen und den Getreide- 
preifen im vorigen Jahr— 
hundert (Tab. II, Fig. 4). 
Die Beziehungen find, jo: 
weit Beobadhtungen vorliegen, 
die gleichen wie im laufen 

den Jahrhundert. In Eng: 
land entjprechen einander die 
Kurve für den Regenfall und 
die der MWeizenpreife von 
1701 bis 1790 auf das 
allergenauefte. Etwas ge: 
ringer ift die Übereinftimmung 
der Zahlen in Tab. II zwifchen 

dem Weizenpreis und dem 
Termin der Weinernte in 
Frankreich und Ddesgleichen 
während der erjten Hälfte 
des Jahrhunderts in Deutich- 
fand. Das darf uns nicht 
wundern, da beide Elemente 
nicht ausschließlich, ſondern 
nur vorwiegend vom Regen- 
fall abhängen. Einige große 
Züge zeigen ſich dDurchgehends. 
Sp entipriht überall der 
feuchten Periode um 1770 

eine merfliche Preisjteigerung, 
der je eine Periode geringerer 
Preiſe wie geringeren Regen 
falls vorangeht und folgt. In 
—— treten uns als Zeiten 

1) Auf Schwankungen der 
Valuta dürfte ſich auch zurück— 
führen, daß die ungariſchen Ge— 
treidepreiſe den Einfluß der 
Klimaſchwankungen nicht er: 
fennen lafjen. 
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der Teuerung außerdem noch die Jahre um 1710 und 1730 entgegen, in 
Deutihland die Jahre um 1715 und 1740. Die teure Zeit Anfang der vier: 

ziger Jahre entjpricht zwar zeitlich auch großen Kriegen in Deutſchland; allein 
da gleichzeitig ein jcharfes Marimum des Negenfalld zu verzeichnen ift, jo 
möchte ich die Teuerung wenigjtens zu einem Teil diefem zuichreiben. Ein 

jtarfes Anziehen der Preiſe und einen langen Hocjtand beobachten wir 
überall von 1790— 1820. Für Deutichland könnte diefe Periode hoher 
Preife wohl zu einem Zeil auf Rechnung der Witterung gejeßt werden 
(vgl. Fig. 4). Die Preiſe find hier aucd nicht nennenswert höher als fpäter 
in den vierziger Jahren. In England aber zeigt der Negenfall fein Marimum 
um- diefe Zeit, fondern erjt etwas jpäter. Daher dürfte wohl dieje Periode der 
Teuerung hauptſächlich durch die politische Lage zu erflären fein: ganz Europa 
jtarrte in Waffen.') (Schluß folgt.) 

Der X, deutſche Geographentag in Bremen, 

I. 

Pie Sihungen. 

In früheren Jahren hatte die Geographie ſowohl auf den Wanderverfamm: 
lungen der Naturforjcher wie der Philologen eine Stätte gefunden, aber bei der 
eigentümlihen Zwijchenftellung, die fie zwiichen den Natur: und den Geiſtes— 
wiſſenſchaften einnimmt, konnte fie weder hier noch dort zu gedeihlicher Entfaltung 
fommen, und als in den legten Jahrzehnten die Geographie überhaupt wieder 
zu friihem Leben erwacdte und die ihr gebührende Stellung im reife der 
ilfenichaften einzunehmen begann, mußte auch der Wunjc nach bejonderen 
Zuſammenkünften ihrer Vertreter und Freunde, jowohl der von den Naturwijjen: 
ihaften wie von den philologiſch-hiſtoriſchen Wiſſenſchaften hertommeuden, ent: 
ftehen. Im Juni 1881 vereinigten ſich die deutjchen Geographen in Berlin 
zum erjten Male zu einer jelbjtändigen Tagung, und ſeitdem find fie, zuerft 
jährlid), dann alle zwei Jahre, immer in der Woche nach Dftern zufammen: 
gefommen, um wichtigere Fragen der geographiichen Forſchung und des geo- 
graphiſchen Unterriägts zu erörtern und das Intereſſe für Geographie in immer 
neuen Yandesteilen zu erweden und rege zu halten. Berlin, Halle, Frant: 
furt a M., Münden, Hamburg, Dresden, Karlsruhe, wieder Berlin, Wien, 
Stuttgart haben fie in ihren Mauern beherbergt; jede diejer Städte hat ihr 
Beites gethan, ihren Gäften möglichjt viel zu bieten und ihnen das Leben an: 
genehm zu geftalten, in jeder hat fich eine große Zahl von Einheimifchen mit 
den Fremden zu gemeinjamen Werke vereinigt. 

Bremen ift hinter feinen VBorgängerinnen nicht zurücgeblieben. Hat es 
auch nicht die landichaftlihen Reize, nicht die Sehenswürdigfeiten mancher an: 
deren Stadt aufzumeilen, jo bietet doc die Nähe des Meeres und das damit 
verbundene Treiben einer großen Seehandelsjtadt bejonderd den Binnenländer 
genug des Anziehenden und Belehrenden, und die Freundlichkeit und Sauberfeit 
der Stadt, die durch das lang entbehrte Schöne Wetter zur vollen Geltung kamen, 
wirten wohlthuend auf Gemüt und Stimmung. Der republitanische Zufchnitt der 

1) So Geering in einer Beſprechung meines Aufjages über Rußlands Zukunft als 
Getreidelieferant in der Neuen Züricher Zeitung vom 17. Januar 1895. 

4* 
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Geſelligkeit und das Fehlen allzuvieler Zerjtreuungen fördern den Zujammenhalt 
und bilden deshalb in mancher Beziehung einen befjeren Nährboden für eine 
wiſſenſchaftliche Verſammlung als das lärmende und anſpruchsvolle Treiben einer 
Haupt: und Reſidenzſtadt. Dazu hatten der Ortsausfhuß, mit Herren George 
Albrecht als Vorfigendem, vor allen fein Generaljefretär, Herr Dr. Wollen: 
bauer, jowie der Leiter der Ausftellung, Herr Dr. Oppel, die Verjammlung 
aufs bejte vorbereitet. 

Die Situngen fanden von Mittwoch dem 17. bis Freitag den 19. April im 
Kaiſerſaale des Künftlervereins ftatt. Die erfte Sitzung war, nad) den üblichen Be: 
grüßungen, der Beratung der Südpolarfrage gewidmet. Der Direktor der deutjchen 
Seewarte in Hamburg, Wirfl. Geh. Admiralitätsrat Neumayer, charakterijierte 
die bisherigen Beitrebungen zur Erforfchung des Südpolargebiets und wies in 
allgemeinen Worten auf ihre Wichtigkeit und Notwendigkeit hin. Der Grönland: 
foriher Dr. von Drygalsfi zeigte, wie eine genaue Unterfuchung des antarf- 
tiihen Eijes, zuerſt des Treibeifes und dann des Landeifes, nicht nur das 
Berjtändnis des Eifes fürdern, fondern auch auf den Bau des Landes ein Licht 
werfen werde. Sein Begleiter von der Gröndlandreife, Dr. Banhöffen, er: 
örterte die Bedeutung der antarktichen Forſchung für die Biologie. An die 
Vorträge jchloß ſich eine Tebhafte, ja teilweile erregte Debatte an. Die Süd— 
polarfrage war ſchon mehrmals von den Geographentagen beraten worden, ohne 
daß fih ein praftifches Ergebnis darangefnüpft hatte Es ift daher mit leb— 
hafter Freude zu begrüßen, daß es diesmal nicht bei Worten zu bemwenden 
iheint, jondern der Anftoß zu ernftlicher Betreibung des Unternehmens ge= 
geben worden ift. Auf Antrag von H. Friederichfen, dem Generaljefretär der 
geographiichen Gejelichaft in Hamburg, ift zunächſt ein Ausfhuß zur Vorberei— 
tung des Unternehmens ernannt worden, und es verlautet, daß von einem opfer- 
willigen Jünger der Wiffenfchaft auch jchon ein jehr namhafter Betrag dafür zur 
Berfügung geftellt worben ei. 

In der zweiten Sitzung wurden fchulgeographiihe Fragen verhandelt. 
Prof. Lehmann aus Münfter jprach über den Bildungswert der Geographie 
und ihre Bedeutung als Unterrichtögegenftand, und es knüpfte ſich daran, wie 
immer bei den jcdhulgeographiichen Verhandlungen, ein lebhafter Meinungs: 
austauſch über die bisherige und die anzuftrebende Stellung der Geographie auf 
den Schulen und über ihre mehr naturwifjenjchaftliche oder mehr hiftoriihe Be— 
handlung. Das Ergebnis diefer Beratungen war die Annahme einer Rejolution, 
die fordert, daß die in den neuen Lehrplänen der Geographie eingeräumten 
Stunden ihr auch wirflich gewahrt bleiben müßten und daß der geographiiche 
Unterriht nur geographiſch gebildeten Lehrern übertragen werden dürfte. 
Hierauf hielt Herr Dr. Oppel aus Bremen einen Iehrreichen Vortrag über den 
Wert und die Anwendung der geographiihen Anjchauungsbilder im Unterricht. 
Schließlih begründete Herr Dr. Rohrbad aus Gotha feine Theje, daß es 
wünjchenswert jei, allen für den Unterricht bejtimmten Karten in Mercators 
Projektion nad) Süden die gleiche Ausdehnung wie nad Norden zu geben, jo 
daß der Aquator in der Mitte der Karte verlaufe. Diejer Forderung gegen: 
über wurde aber geltend gemacht, daß die Karten dann entweder in viel klei— 
nerem Maßſtabe gezeichnet werden müßten oder ganz erheblich teurer werden 
würden, und daß der Schulunterricht überhaupt mehr am Globus und an Plani— 
globenfarten als an Mercatorfarten zu erteilen jei. Die Rohrbachſche Theſe 
wurde daher abgelehnt. 

Die dritte Sigung wurde dur einen Vortrag des Grafen von Götzen 
über die vorläufigen Ergebnifje feiner Reife quer durch Centralafrifa eröffnet. 
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Herauf teilte Prof. Wagner aus Göttingen in längerer Ausführung die jehr 
interefjanten Ergebniffe feiner Unterfuchungen über die jogenannten Kompaßkarten, 
d.h. die Seekarten des fpäteren Mittelalters, mit. Prof. Krümmel aus Kiel 
wies auf die Bedeutung der hydrographifchen Ämter für die Ogeanographie und 
maritime Meteorologie hin und hob bejonders die großen Verdienſte der deutjchen 
Seewarte hervor. Prof. Börgen aus Wilhelmshaven ſprach, leider durch die 
vorgerüdte Zeit zu großen Kürzungen gezwungen, über die Theorie der Gezeiten. 

Die vierte Sitzung hatte die Landeskunde der deutſchen Nordfeegejtade zum 
Gegenſtand. Bauinjpektor Büding aus Bremen erläuterte die Korrektion der 
Unterwejer. Dr. Tade, der Direktor der Moorverjuchsjtation in Bremen, hielt 
einen lichtvollen Vortrag über die nordwejtdeutichen Moore, ihre Nutzbarmachung 
und voltswirtichaftlihe Bedeutung. Prof. Dr. Buhenau aus Bremen fprad) 
über die ojtfriefiichen Injeln. An diefe Vorträge jchloß fich der von Prof. Kirch— 
hoff aus Halle erjtattete Bericht der Centralkommiſſion für wifjenjchaftliche 
Landeskunde von Deutihland und hieran ein Vorfchlag des Oberlehrers Görde 
aus Dortmund betreff3 einer zwedmäßigeren und energijcheren Agitation zur 
Berbreitung der Forjchungen für deutjche Landeskunde an. Zum Schluß be- 
gründete Prof. Lehmann aus Münfter jehr ausführlich feinen Antrag, der 
fgl. preußischen Landesaufnahme den Wunſch auszusprechen, daß auf den Meß— 
tijchblättern der preußiſchen Landesaufnahme die Iſohypſen künftig ebenjo wie 
in Sachſen, Baden u. ſ. w. nicht in ſchwarzer, fondern in einer anderen Farbe 
gegeben werden möchten, wogegen jedoh Major von Ziethen vom Generaljtab 
eine Anzahl technifcher und finanzieller Bedenken geltend machte; der Antrag 
Lchmann wurde mit geringer Mehrheit angenommen. 

In der fünften Sigung entwarf Dr. Wiegand, Direktor des Norddeutjchen 
Lloyd, ein anjchauliches und zutreffendes Bild von der deutichen Kolonijation 
in Südamerifa. Da der Bortrag von Dr. Hahn aus Berlin über die Ge- 
ihichte der Handelswege in Afrika leider ausfiel, konnten hierauf gleich die Ab: 
jtimmungen über die verjchiedenen Anträge ftattfinden, deren Ergebnifjfe an den 
betreffenden Stellen jchon mitgeteilt worden find. Als Ort des nächſten Geo: 
graphentages (Dftern 1897) wurde Jena bejtimmt; in den Centralausſchuß 
wurde das ftatutenmäßig ausjcheidende Mitglied, Hauptmann a. D. Kollm, 
ftändiger Generaljetretär der Gejellichaft für Erdkunde in Berlin, wiedergewählt. 
Mit einem Schlußwort des Vorſitzenden und einem Dankwort von Brof. Wagner 
an Bremen und den Bremer Ortsausſchuß wurden die Situngen gejchloffen. 

Schon zwijhen den Sitzungen war ein Nachmittag der Befihtigung von 
Handels: und VBerkehrseinrichtungen Bremens gewidmet worden, man hatte die 
Geographen in Reis: und Tabaklager, in die Magazine des Norddeutichen Lloyd, 
zum Freihafen und auf einem Kleinen Dampfer auch ein Stüd die Wefer hinab 
zur Befichtigung der Wejerforrektion geführt. An den beiden den Sitzungen 
folgenden Tagen wurden größere Ausflüge unternommen. Am Sonnabend bot 
der Norddeutiche Lloyd in großartiger Gaftfreundichaft eine Fahrt von Bremer: 
haven ins Meer hinaus bis nad) Helgoland dar. Als wir am Morgen auf der 
Bahn nad) Bremerhaven fuhren, und auch noch als wir den jchönen oftafiatischen 
Dampfer „Prinz Heinrich“ und die Anlagen des Lloyd befichtigten, umhüllte uns 
ein fo dichter Nebel, daß ernjte Zweifel an der Möglichkeit der Fahrt laut 
wurden; aber während wir das Frühftüd in der Lloydhalle einnahmen, wurde 
es jchon heller, und jchließlich war das Wetter jo jchön, daß manche jchon über 
die Schönheit des Wetters zu Hagen begannen, weil jie über den wahren Cha: 
rafter der Nordjee täufhe. Mean hatte ung die „Habsburg“ zur Verfügung 
gejtellt. Langjam fuhren wir, zuerjt im Fahrwaſſer der nad) Neu-York be: 
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ſtimmten „Ems“, die Weſer hinab und dann auf der jpiegelglatten See auf 
Helgoland zu. Zauberhaft jchön Tag die Inſel mit ihren fteilen roten Klippen 
und recht3 davon die Düne vor und. Im Angeficht der Inſel wendeten wir 
um. uch die Rüdfahrt verging jchnell während des glänzenden vom Lloyd 
dargebotenen Mahles, für das nicht nur die erfte und zweite Kajüte, jondern 
auch das Zwiſchendeck hergerichtet worden war. Überall verliehen warm ent: 
pfundene Trinkſprüche dem Danfe der Teilnehmer an den Lloyd Ausdrud. 

Am Sonntag fuhren etwa 50 Herren unter der Leitung von Herrn Dr. Tade 
über Lilienthal zu der Moorverjuchsitation von Wörpedorf, um die dortigen An: 
lagen im Augenjchein zu nehmen. Auch diefer Ausflug war vom Wetter be: 
günftigt und wird allen Teilnehmern in dankbarer Erinnerung bleiben. 

Alfred Hettner. 

11. 

Die geographiſche Rusftellung. 

Der Vorjtand des Geographiichen Vereins in Bremen hatte fih nur ſchwer 
entjchlofjen, in die Vorbereitungen zum diesjährigen Geographentage auch die 
Beranftaltung einer Austellung aufzunehmen. Man hatte befürchtet, daß Bremen 
wicht imftande fein werde, mit Städten wie Wien und Stuttgart, den vorher: 
gehenden Verſammlungsorten, in diefer Hinficht zu wetteifern. Doch glüdlicher- 
weile ift das Selbjtvertrauen in jenen Männern, die die Vorarbeiten zu leiten 
hatten, noch zur rechten Zeit erwacht, und die vollendete That hat nunmehr 
gezeigt, daß jeder Bweifel unnötig war. Den Befuchern des Geographentages 
iſt eine Ausftellung geboten worden, die den früheren durchaus ebenbürtig, ja in 
vielen Punkten voraus war. Bor allem erfreute die ſyſtematiſche Ordnung wie aud) 
die zwedmäßige Beſchränkung, die fi in den Darbietungen fund gab. Gerade 
in dieſer Hinficht gereicht die Ausstellung ihrem Leiter und wohl auch Urheber, 
Herrn Dr. Oppel, zu hoher Ehre. 

Wir fallen zuerjt die zweite Hauptgruppe der ganzen Ausjtellung, die 
hauptjächlich litterariſche und artiftiiche Werte enthielt, ins Auge. Boranftanden 
hier die reichhaltigen Sonderausjtellungen von Dietrich Neimer in Berlin und 
Juſtus Perthes in Gotha. Was dieje beiden großen PVerlagsanftalten in den 
legten Jahren geleijtet haben, trat jo recht deutlich vor Augen. Viele der 
ausgeftellten Gegenjtände waren freilid den Bejuchern der Geographentage nicht 
nen, aber immerhin bot die zum Teil ſyſtematiſch geordnete Zufammenftellung 
ein lehrreiches Bild dar, das aud den Kenner intereffieren mußte, noch dazu 
da die BVeröffentlihungen der letzten Jahre befonders berüdjichtigt waren und 
dadurh ein Tebendiges Bild auch von der fortichreitenden Entwickelung diefer 
Snftitute gegeben wurde. Mit Interejje werden die Bejucher vor allem die 
ausgeftellten Blätter der internationalen geologiihen Karte von Europa, die 
unter Direktion von Beyrich und Hauchecorne hergeftellt wird, in Augenjchein 
genommen Haben. Die Karte, in 1:1000000 entworfen, fann in der That 
als ein Meifterftüd der geologischen Forſchung wie auch der technijchen Be- 
arbeitung gelten. Aber neben ihr darf auch eine andere geologische Karte 
genannt werden, die zwar nicht auf ein internationales Unternehmen ihre Ent- 
jtehung zurüdführt, jondern dem regjamen Streben eines Privatinjtitutes ihr 
Werden verdankt, das iſt die bei Juſtus Perthes erjcheinende geologiiche Karte 
des Deutichen Reiches im Maßſtab 1:500000, bearbeitet von Prof. Lepfius, 
einem der bejten Kenner unjeres heimifchen Bodens. Die Grundlage dazu bildet 
die ebenfalls ausgelegte Vogeliche Karte des Deutjchen Reiches, deren Terrain: 
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zeichnung und Situation mit ſolcher Sorgfalt ausgeführt iſt, daß trotz des immer— 
hin kleinen Maßſtabes doch auch räumlich beſchränkte, aber theoretiſch bedeutſame 
geologiſche Einzelheiten eingetragen werden konnten. 

Auch die hervorragende Leipziger Firma Wagner & Debes war vertreten. 
Sie hatte ihre Berlagdartifel ſyſtematiſch mit in die übrigen ausgeftellten Gegen: 
ftände einreihen lafjen und kam darum nicht jo in ihrer Gejantheit zur Geltung. 
Neben dem prächtigen großen Handatlas zeichnete fich dieſe Anſtalt durch die 
Auslage ihrer für die Schulen außerordentlich empfehlenswerten Wandfarten aus. 
Auch den bekannten Schulatlad von Debes-Kirchhoff-Kropatſchek fanden wir vor, 
der neben Lüddedes Deutihem Schulatlad doch wohl der bejte ift, den wir 
haben. In Hinficht der Klarheit des Kartenbildes möchten wir ihm jogar die Palme 
reihen. Aber wir dürfen freilich auch nicht vergefien, daß Lüddedes neuer Atlas 
erit in erjter Auflage vorliegt und darum im Laufe der Jahre gewiß, nod) 
manche Berbejlerung erfahren wird. Eine ſolche wünschten wir 3. B. vor allem 
in dem inne, daß die europäischen Staaten in umfangreicheren Darftellungen 
im Atlas aufgenommen würden, als das bis jett geſchehen iſt. 

Wenn man die große Reihe der ausgejtellten Schulatlanten, unter denen 
weiter noch der Atlas von Sydow:Wagner und von Dierde-Gaebler genannt fein 
mögen, überblidte, jo durfte man als Geograph ſich wohl über die gegenwärtige 
Zeitbewegung freuen. Uberall erkennt man das ernfte Bemühen, Atlanten für 
die Schulen zu liefern, welche durch ihre vortrefflihe Ausſtattung in methodijcher 
und technischer Hinficht in den Schülern das rechte und wahre Verjtändnis für 
die Natur der Länder unjerer Erde erweden fünnen. Selbjt Yanges Volksſchul— 
atla3 hat diefem Drange der Zeit nicht widerftehen können, und gerade ein Wer: 
gleich der neuejten Auflage diejes Atlas, wie fie in Bremen auzlag, und der vor 
etwa 20 Jahren erjchienenen Auflagen lehrt recht deutlich, daß der erdfundliche 
Unterricht auf unjeren Schulen doch ganz gewaltige Fortichritte gemacht Hat. 
Und er wird ſich noch weiter zum Segen unjeres Volkes entwideln troß aller 
widernatürlihen Beſchränkung der Geographiejtunden durch die am grünen Tijche 
erjonnenen Lehrpläne. Die Erdkunde nimmt dazu in dem bürgerlichen und ſtaat— 
fihen Leben eine viel zu hohe Bedeutung ein. 

Den gleihen Eindrud wird der Befucher der Ausstellung bei der Betrachtung 
der ausgeftellten Lehrbücher erhalten haben. Auch hier eine nahezu unüberjehbare 
Fülle! Als neuere Erjcheinungen erwähnen wir die Erdkunde für Schulen von 
Kirchhoff, den Leitfaden der Geographie von Langenbeck und die Deutſche Schul: 
geographie von Supan. Dieje drei Lehrbücher vertreten auch am entichiedenften 
die moderne Richtung, welche die Geographie nicht mehr al3 ein Sammelfurium 
von Namen, jondern als einen auf naturwifienichaftliche Methode begründeten, das 
fogiijhe Denken durch Beachtung des inneren Kauſalzuſammenhanges der Er: 
ſcheinungen fürdernden Unterrichtsgegenftand betrachtet. Auf dem Wege zu jolcher 
Erkenntnis befinden jich jeßt auc die Lehrbücher von Seydlig, deren Telegrammitil 
uns aber feineswegs zujagen will, wenn wir aud) auf der andern Seite nicht 
leugnen fünnen, daß gerade die Seydligichen Lehrbücher wegen ihrer zweckmäßigen 
und Haren Anordnung des Stoffes, ſowie wegen ihrer guten Austattung gewiß 
Anerkennung verdienen. Bei der kurzen Zeit, die während des Geographentages 
zur Befichtigung der Ausstellung übrig bleibt, konnten wir natürlich nicht jämtliche 
Bücher genauer betradhten und prüfen. Wir unterlajfen es deshalb auch, hier 
noch der anderen zu gedenken, obwohl mande darunter ebenfall3 alljeitiger Be- 
achtung wert erjchienen. 

Wie in der Abteilung für Karten und Atlanten auc viele zu wiſſenſchaft— 
lihen Studien beftimmte Werke auögejtellt waren, jo fanden ſich auch neben den 
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Schulbüchern eine Menge wiſſenſchaftlicher Werke, Handbücher und Reijewerfe. 
Das Gebiet der Methode der Geographie wie der Namen: und Kartenkunde 
war ebenfalls vertreten. 

Recht dürftig war die fünfte Abteilung, welche Inftrumente, Geräte, Reliefs, 
Globen, Handelsprodufte u. ſ. w. enthielt, ausgefallen; und bei dem Reichtum 
der anderen Abteilungen war das aud nur gut. Erwähnen möchten wir von 
den ausgejtellten Sachen die intereffante Privatfammlung von Handelsproduften 
de3 Herrn Gymnaſiallehrers U. Weihe in Bremen, um die man den Befiger fat 
beneiden möchte Eine folhe Sammlung fann freilih nur in einer Seeſtadt 
zufammengebracht werden, und da zeigt es fich denn wieder, wie wichtig doch unjere 
wandernden Geographentage find, da man jonjt wohl eine derartige Sammlung 
nie zu Geficht befommen hätte. Unter den Reliefs gefiel uns das leider über: 
höhte Relief von Gießen am beſten. Inſtrumente waren nur durch Ules Parallel: 
kurvimeter vertreten, die in mehreren Eremplaren vorlagen. Wohl ganz un: 
beachtet find die in diefer Abteilung ausgeftellten Aleuronatjabrifate geblieben. 
Wir möchten aber die Aufmerkſamkeit der reijenden Geographen doch auf fie 
lenken, da wir ihre Brauchbarfeit auf Touren wiederholt jelbjt erprobt haben. 
Neben Schokolade dürften fie das beſte Erfriihungsmittel bei anftrengenden 
Touren fein. 

Den Glanzpunkt der Ausstellung bildete zweifellos die jechite Abteilung, 
welche bildlihe Darftellungen brachte. Hier fand der Vortrag des Leiterd der 
Ausftellung, des Herrn Dr. Oppel, über den Wert der Bilder im geographiichen 
Unterricht eine vortrefflihe Erläuterung. Man konnte die Richtigkeit feiner 
Ausführungen an dem ausgeftellten Material num ſelbſt prüfen. Won den be: 
fannteren Wandtafelfammlungen fehlte wohl feine einzige Und das Neben: 
einander der verichiedenen Sammlungen gejtattete einen intereffanten Vergleich 
über die Vorzüge der einzelnen. Neben den malerifch jchönen, geographijchen 
Charafterbildern von Hölzel die kräftig gezeichneten neuen XTypenbilder von 
Geiftbed und Engleder aus dem Fröbelhaus in Dresden, dann wieder die wohl: 
gefälligen Bilder von Ad. Lehmann, die Hinfichtlich ihrer Darjtellung etwa die 
Mitte einnehmen zwijchen jenen beiden! Zum erjten Male famen uns die 
Haasſchen Wandtafeln für Geologie und phyſikaliſche Geographie, erjchienen im 
Verlag von Lipſius & Tiſcher in Kiel, zu Geſicht. Unter ihnen find gewiß 
vortreffliche Darjtellungen, allein mande der Bilder dürften doch als völlig 
mißlungen zu bezeichnen jein. Sie find jämtlih in Schwarzdrud ausgeführt, 
was fie jchon von vornherein etwas weniger wirkungsvoll macht. E3 jcheint, 
al3 ob der Schwarzdrud doch nicht ausreiht, um ein wirflih anſchau— 
liches Bild von irgend einer Landichaft zu geben. Bielleiht aber iſt auch 
gerade die Art des Schwarzdrudes, welche hier angewendet ijt, für den 
Zwed nicht paſſend. Auf Grund unferer Wahrnehmungen in Bremen würden 
wir für den Gebrauch in Schulen fiher nur farbige Darftellungen empfehlen. 
Nur wenn e3 fih um ethnographiiche Bilder handelt, dann leiftet auch der 
Schwarzdrud, wie Kirchhoffs Nafjenbilder zeigen, jehr Gutes. Von den übrigen 
in diejer Abteilung ausgejtellten Gegenftänden feffelten den Beichauer wohl am 
lebhaftejten die herrlichen Aquarelle aus Nordamerika, gemalt von Perlberg in 
München, wahrhafte Meiſterſtücke, mit denen freilich die beften Farbendrüde nicht 
zu wetteifern vermögen. Und neben diejen erfreuten dann nicht minder die vielen 
Photographieen. Hier möchten wir es bejonders begrüßen, daß auch auf Reifen 
aufgenommene Lichtbilder, wie 3. B. die Sammlung von Dr. von Drygalski, aus: 
geftellt waren. Wenn fie auch techniich tweniger vollendet erfcheinen, jo bieten 
fie doch dem wifjenjchaftlihen Geographen meift mehr als alle die andern zwar 
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techniſch vollkommenen, aber geographiſch oft recht verfehlten Aufnahmen. In 
dieſe Abteilung war auch die Sammlung des Herrn Dr. Finſch aufgenommen 
worden, die den Beſucher in das Gebiet der Völkerkunde verſetzte. Der berühmte 
Südſeereiſende hatte nur einen Teil ſeiner großen Sammlung ausgeſtellt, aber 
ſchon dieſer wird allgemeine Bewunderung hervorgerufen haben. Die ſachgemäße 
und ſorgfältige Einordnung der Gegenſtände macht die umfangreiche Sammlung 
in hohem Maße anregend und belehrend. 

Wir können leider die Beſprechung nicht auf Einzelheiten ausdehnen, das 
Geſagte dürfte aber ausreichen, um den Wert des in Bremen uns Gebotenen ins 
rechte Licht zu ſtellen. Und doch iſt es nur eine Gruppe, die wir hier eingehender 
geſchildert haben. Die erſte Gruppe, hauptſächlich Gegenſtände aus dem Seeweſen 
enthaltend, brachte nicht minder Anziehendes und Belehrendes. Für diejenigen 
der Geographen, welche aus dem Binnenland kamen, war in der erſten Abteilung 
dieſer Gruppe außerordentlich viel zu ſehen. Vor allem verdienten die nautiſchen 
Inſtrumente, noch dazu, da ſie im Katalog von Dr. C. Schilling ſo klar erläutert 
waren, aufmerkſame Beachtung. Auch die letzte Gruppe, in welcher die Landes— 
kunde Bremens und der Unterweſergebiete zur Veranſchaulichung kam, bot neben 
hiſtoriſchen Sachen vieles geographiſch Intereſſante dar. Wir erwähnen nur die 
Ausſtellung des Kataſteramtes in Bremen, die auch eine Reihe von Inſtrumenten 
uns vorführte, die einiger Vereine, wie z. B. des naturwiſſenſchaftlichen und des 
geographiſchen, dann die Ausſtellung zahlreicher Bilder aus Bremen, weiter die 
Oldenburgs, in der außer vielen Karten auch ein reiches ſtatiſtiſches Material 
zur Darſtellung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Herzogtums ausgelegt war, 
und endlich noch die intereſſante Abteilung der Moorverſuchsſtation, welche uns 
einen vollen Einblick in die Kultur und das Leben auf unſeren Moorgebieten 
geſtattete. 

So hat die Ausſtellung gewiß ihre Aufgabe erfüllt. Vollbefriedigt werden die 
Beſucher ſie verlaſſen haben, vollbefriedigt dürfen aber auch die Veranſtalter auf 
fie zurüdbliden. Dieſen Männern gebührt aufrichtiger Dank. Willy ule 

III. 

Die hifforifche Abteilung der Ausſtellung. 

Das große Intereſſe, welches man feit einigen Jahrzehnten und vor allem 
jeit dem Sahre des Columbusjubiläums der Geſchichte der Kartographie als einem 
bedauerlicherweije ſehr Tange gänzlich vernadhläffigten Zweige der hiftoriichen Erd: 
und Landesfunde entgegenbringt, hat auf den Ausjtellungen der Geographentage 
in der Regel auch zu der Zufammenjtellung einer hiſtoriſchen Abteilung geführt, 
die entweder die Entwidelung einer bejonderen Darjtellungsmethode oder die 
allmählihe Vervollkommnung der kartographiſchen Abbildung eines bejonderen 
Ländergebiet3 zur Anſchauung bringen joll. Wie den Befuchern des Geographen: 
tages in Wien in einer folchen hiftorifchen Abteilung die Entwidelung der 
Kartographie Oſterreich-Angarns vorgeführt wurde, jo bot die Stuttgarter Aus: 
jtellung in einer bejonderen Gruppe durch eine gut ausgewählte Reihe hiftorifch 
wichtiger Dokumente ein Bild der allmählichen Berbejlerung der Topographie des 
ihwäbiichen Landes. Die diesjährige Verſammlung der deutichen Geographen 
tagte in einer deutjchen Seehandelsftadt, und da lag es nahe, mit der Aus: 
jtellung eine Abteilung „Seewejen” zu verbinden und im ihr nicht mur die 
Binnenländer mit dem heutigen Stande der Entwidelung des Seeverfehrs befannt 
zu machen, jondern auch die allmähliche Vervollkommnung der Hülfsmittel der 
Seefahrt zur Darftellung zu bringen. 
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Bon diefen Hülfsmitteln waren die nautifhen Inſtrumente in einer 
eigenen Heinen Gruppe zufammtengejtellt. Für die aus dem Binnenland ge: 
fommenen Fremden war es von höchſtem Intereſſe, neben dem alten Jakobsſtab 
und dem Aitrolabium, neben dem einfachen Kompaß und der Sonnenuhr, die im 
Beitalter der Entdeckungen dem fühnen Seefahrer den Weg über den Ozean ge: 
wiejen hatten, die modernen Sertanten, Fluidkompaſſe und Chronometer, die ver: 
volltommneten Zogge und Lote der Neuzeit zu ſehen und fid) aus dem ſachkundigen 
Munde eines Dffiziers des Norddeutihen Lloyd den Gebrauch dieſer Inſtrumente 
erffären zu laſſen. 

Es war ein großer Gegenjaß, wenn man aus dem erjten Zimmer der Aus: 
jtellung, in dem man joeben auf einer modernen Seefarte die Berwendung des 
Parallellineals, de Transporteurs und Zirkel gejehen hatte und an der Hand 
von nautiſchen Almanachen, Küftenbefchreibungen und Segelanweifungen über 
die wichtigſten Regeln der Seefahrt belehrt worden war, in den Nebenraum 
trat, um dort an der Wand — zum Teil unter Glas — die altehrwiürdigen 
Ahnen der modernen Seekarten, auf den Tifchen die erften Seebücher als Bor: 
läufer unferer Segelanweifungen zu erbliden. Wenn der Inhalt diejes Raumes 
dem größten Teil der Ausjtellungsbejucher auch bei weitem nicht das gleiche 
Anterefje abgewann wie die nautiſche Abteilung und die anderen mit den voll: 
endeten Mujtern moderner Kartographenkunſt und den Litterarifchen oder artiftiichen 
Werfen der legten Jahre gefhmüdten Räume der Ausftellung, jo war dod für 
jeden hiſtoriſch intereflierten Kartenkundigen gerade dieſer Teil der Ausftellung 
der wertvollite, weil er als abgejchlojjenes Ganzes in größter Vollſtändigkeit die 
Gejamtgeichichte eines Zweiges kartographiſcher Darjtellung, die Gejchichte der 
Seekarten und Seebücher, vor Augen führte. 

Die Zufammenftellung diefer Hiftoriihen Abteilung iſt das Verdienft des 
Herrn Brof. Hermann Wagner in Göttingen. Wenn aud die Eigenart des Aus: 
jtellungsgegenftandes dem allgemeinen Charakter des größten Teils der Ausstellung 
entſprach, ſo war doch für feine Wahl auch der Umſtand maßgebend gewejen, 
daß Herr Prof. Wagner auf dem Geographentage einen Vortrag über die ältejte 
Periode der Gejchichte der maritimen Kartographie zu halten gedachte. Für diejen 
Vortrag über „das Nätjel der Kompaßkarten im Licht der Gejamtentiwidelung 
der Seefarten” jollte diefe Vorführung alter Seekarten die gute Vorbereitung, 
die treffliche Erläuterung bieten. Eine große Anzahl von ihnen entſtammte der 
Privatiammlung des Herrn Prof. Wagner und dem von ihm geleiteten geographijchen 
Inftitut der Univerfität Göttingen; doch war es feinem Einfluß und feiner Ber: 
mittelung gelungen, für die Ausftellung auch die Beteiligung anderer Beſitzer von 
Kartenihägen zu erwirfen. Die Königliche Bibliothek zu Berlin, die Kaiferliche 
Hofbibliothet in Wien, die Univerjitätsbibliothefen zu Göttingen, Heidelberg und 
Marburg, das Germaniihe Mujeum in Nürnberg und die Hamburger Kommerz: 
bibliothek u. ſ. f. hatten die jelteniten und koftbarjten Kartenwerke teils in Originalen, 
teils in Neproduftionen gefandt. Für diefe Thätigkeit, die trefflihe Anordnung 
der Ausjtellung und die Anfertigung des mit einer überaus inhaltreihen Ein: 
leitung verjehenen Kataloges ift Herrn Prof. Wagner der wärmfte Dank der 
Fachgenoſſen zu jagen. 

Während die Entwidelung der Kartographie der Länderräume mit ihrer 
fräftigiten Wurzel in das Altertum zurüdgreift, hat dieſes jowohl wie das 
patriftiiche Mittelalter die Herftellung nautiſcher Küftenfarten, aljo die Darftellung 
der Meeresräume nicht unternommen. Es begnügte ſich mit Küftenbefchreibungen, 
den Beriplen, als deren beites Mufter uns der befannte Stadiasmus des Mittel: 
meers in Bruchjtüden erhalten iſt. Erſt bei den Stalienern, den gewandten 
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Seeleuten des jpäteren Mittelalters, läßt ich die Anfertigung und Benutzung 
von Küftenbildern für die Zwecke der Schiffahrt nachweilen. Ich kann den 
Charakter dieſer italienischen Seekarten, die zuerſt als Karten der einzelnen 
Mittelmeerbeden auftraten, ſich allmählich zu Generalfarten des Mittelmeers 
erweiterten, um endlich durch Einfaflung in die traditionelle Kreisform und 
durh Aufnahme einer Darftellung der inneren Landflächen als Weltkarten zu 
erfcheinen, wohl als befannt annehmen. Auch ift hier nicht der Ort, auf die 
Frage nad) dem Ursprung und dem Weſen diejer Karten einzugehen oder mehr 
als andeutungsweife der neuen von Prof. Wagner ausgeiprochenen Anjicht darüber 
zu gedenken. Die Entwidelungsphajen waren in trefflichen Beifpielen dargejtellt, 
aber es bedarf wohl faum einer Aufführung aller der Karten, die im Original 
oder in Reproduktionen zur Veranſchaulichung der Seefartenzeichnung der älteften 
italienischen Periode dienten. Das Intereſſe für die Fartographiichen Erzeugniffe 
diefer Zeit Hat jchon zur Heritellung mehrerer großer Sammelwerke den Anlaf 
gegeben. Manche Befucher werden fich gefreut Haben, neben dem Nordenskjöldſchen 
Faffimile-Atlas das in feiner Vollftändigfeit jeltene Heidelberger Eremplar des 
Santarem-Atlas und die wertvolle Fiſcherſche „Sammlung mittelalterlicher 
Welt: und Seekarten italienischen Urjprungs“ fennen zu lernen. Daneben er: 
freute der Atlas zu der Amerika: Feftichrift der Gejellichaft für Erdkunde zu 
Berlin durch die Farbenpracht feiner Reproduftionen. 

Das erjte der Einzelblätter bildete die treffliche neue Reproduktion der ſog. 
Piſaniſchen Weltkarte, die als die ältejte bisher befannte Seefarte des Mittel: 
meers gilt; neben ihr hing die ältefte genau datierbare Karte des öftlichen 
Mittelmeerbedens, die Karte des Genueien Petrus Visconte vom Jahre 1311. 
Bon demjelben Zeichner lag auch der Seeatlas vom Jahre 1318 vor, den die 
Wiener Hofbibliothef hergegeben hatte, und der al3 eins der wenigen Originalwerfe 
allgemeine Aufmerkjamkeit erregte. Die Weltkarte des Giov. da Carignano, der 
Mediceifche Seeatlas von 1351, die Seeatlanten des Franc. Pizzigani (1373), 
Giacomo Girardi (1426) und Andreas Bianco (1436) entitammten der 
Sicher: Ongania: Sammlung. Als Originale waren neben einer Generalfarte 
von der Hand des Petrus Rojelli (1464) drei in demjelben Umfang gezeichnete 
Generalfarten ausgeftellt, die durch ihre Zeichnung auf Lammfell und die 
ſaubere Ausführung eines die Länderräume charakterifierenden bildlichen Bei: 
werf3 allgemeine Beadhjtung fanden. Dem 16. und 17. Jahrhundert an- 
gehörend, Tieferten jie den Beweis dafür, dat die Seekarten des Mittelmeer: 
gebiet3 in Anhalt und zeichneriicher Eigenart ſich bis in jpäte Zeit unverändert 
in Anjehen erhalten haben. 

Eine etwas unſcheinbare und daher wenig beachtete, aber doch jehr inter: 
eſſante Beigabe diefer Gruppe der Ausstellung boten die unter Nr. 106 auf: 
gehängten „10 Tafeln mit Typen orientierender Linienjyfteme auf den 
Seelarten vom frühen Mittelalter bis zum 19. Jahrhundert”. Die 
Linienfgfteme, die in vermwirrender Menge zu Kompaßrojetten fich vereinigend, 
wie ein Spinngewebe die Seefarten des 14.—18. Jahrhunderts überziehen, 
ſtehen befanntlid in feinem Zufammenhang mit dem Gradnetz der Erbe, ebenfo- 
wenig wie fie al3 ein zur Konftruftion der Karte nötiges Netz anzufehen find; 
fie dienten wohl nur zur allgemeinen Orientierung der Seefahrer nad) den durd) 
die 32 Biertelwinde der Windrofe beftimmten Himmelsrichtungen. Die zehn Dar: 
ftellungen zeigten ebenſowohl die allmähliche Entjtehung diefes Nebes wie fie 
jein langjames Verſchwinden auf den Karten des 17.—18. Jahrhunderts vor: 
führten. Als letzter Reſt diejer Linienſyſteme ift die heutige Heine Strichrofe 
unjerer Seekarten anzujehen. Es wäre zu wünjchen, daß dieje Darftellungen 
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der vom Kartenbilde abgelöften Linienfyfteme recht bald vervielfältigt und ver: 
öffentlicht würden. 

Die italienifhen Seelarten waren in Verbindung mit den noch zu er: 
wähnenden Bortolanen die ausreichenden Hülfsmittel einer Zeit, da die an die 
Küften gebundene italienische Schiffahrt fich auf das Mittelmeer und die atlantifchen 
Geſtade Europas bejchränfte. Als aber im Zeitalter der Entdedungen die räum: 
liche Erweiterung der Seefahrt den Wert der bisherigen Hülfsmittel der Orientierung 
zur See verringerte, als die bei den Afrikafahrten zuerjt bemerfbare große Ber: 
änderung der geographifchen Breite das Bedürfnis nach aftronomifcher Orientierung 
fühlbar machte und dieje legtere durch Vervolltommnung der nautischen Inſtrumente 
und Hülfsmittel möglich) wurde, da veränderte ſich aud die nautiſche Karte. 
Freilich blieb fie in ihrem allgemeinen Bilde zunächſt noch der italienischen See: 
farte gleich: fie behielt das Linienneß bei und jchloß ſich auch in den Einzel- 
heiten der allbefannten Küjtenjtreden der alten Zeichnung an. Aber die Leichtig- 
feit, fih) am Lande und jelbjt auf See wenigftens nach der geographiichen Breite 
zu orientieren, führte dazu, durch Eintragung einer nach einer beftimmten An: 
ficht über die Größe der Erde abgeteilten Breitenjfala auch auf der Karte die 
Auffindung der nach der Breite beftimmten Poſition zu ermöglichen. Erjt jehr 
viel jpäter lernte man die Feitlegung von Küftenpunkten und Sciffsorten nad) 
der geographiichen Länge, und jehr viel langſamer erfcheinen auf den Seekarten 
die Anfänge eines ausgebildeten Längennebes. 

Diefe Uranfänge auf aftronomischer Grundlage aufgebauter Seekarten: 
zeichnung, die Entjtehung der graduierten Seekarten und ihre allmähliche Ent: 
widelung zur quadratiichen Plattkarte war dem Befucher der Ausftellung in 
einer anderen trefflich zujammengeftellten Reihe von Karten vorgeführt. Auch 
hier genügen wohl die Aufführungen der wichtigften Namen. 

Als Zeugen aus der ältejten Periode diefer Entwidelung ſahen wir neben 
dent hypothetiſchen Rekonſtruktionsverſuch der Toscanelli:farte die minder: 
wertige Madrider Reproduktion der Karte von Juan de Ia Eofa von -1500, 
die Weltfarten von Cantino und Nicolaus Canerio, und die Karten des 
nördlichen Atlantifchen Ozeans von Salvatore de Paleſtrina und Pedro 
Reinel (ca. 1505). Diefe ältejten Karten find durchweg romanischer, zum 
größeren Teil portugiefischer Herkunft, da naturgemäß die Portugiejen als erjtes 
Entdedervolt bei dem langjamen Hinabtaften an der afrikanischen Küfte zuerjt 
zum Berwußtjein der großen Breiteveränderung famen. Sie enthalten die Breiten: 
graduierung durchweg nur andeutungsweife, indem fie entweder, wie die Karte 
Coſas, neben dem Meridian der Demarfationslinie von Tordefillas nur den 
Aquator, die Wende: und Polarkreiſe auszogen, oder wie zuerſt die Karte 
Canerios den linken und diejenige Neinels den linken und rechten Kartenrand 
mit einer Breitenjfala verfahen, oder endlich wie die ſpaniſche Weltkarte von 
1527 die Demarkationslinie graduierten. Als ältefte Karte mit einer An: 
deutung der Längengraduierung war eine anonyme portugiefiihe Karte ber 
amerifanijhen Küfte (von 1519) ausgeftellt, auf welcher der Äquator in Grade 
eingeteilt iſt. Auch die erwähnte Weltkarte von 1527 weiſt den Äquator mit 
einer Einteilung in Zehngrad:Stüde auf. Die Karte der atlantishen Geftade 
von Fernando Berteli (ca. 1560) zeigte uns die erſte Plattlarte mit einer 
alljeitigen Graduierung des Kartenrandes. Alle diefe Karten des älteften Seit: 
raums haben nur felten eine Bezifferung der Breitenjfala oder der AÄquator— 
teilung, niemals findet ji) auf ihnen ein ausgezogenes Gradnetz. Dies mag 
jeinen Grund darin haben, daß bei den falfchen Annahmen über die Erdgröße 
die Feitlegung der Gradeinteilung dod nur hypothetiſch und die Vereinigung 
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der Breitenbejtimmung an beiden Ufern des Ozeans außerordentlich ſchwierig 
war. Aber auch ohne ein ausgezogenes Syſtem von Breitenparallelen und 
Meridianen ermweijen fi die Karten diejes Beitalters als rechtedige Plattkarten, 
bei denen die-Länge der oberen und unteren Randgraduierung der Mittelbreite 
der Karte oder einem bejtimmten Verhältnis der Länge zur Breite entjpricht. 
Als eine der ältejten quadratiichen Plattfarten jahen wir die in Dreißiggrad: 
Felder geteilte Weltkarte de3 Arnoldo di Arnoldi von 1600. 

Über allen diefen unvolltommenen Verſuchen hing als vollendetes Mufter 
wiffenfchaftlich:aftronomijcher Kartenzeichnung die Weltkarte des großen Gerhard 
Mercator in der vortrefflihen von der Gejellichaft für Erdkunde zu Berlin 
bejorgten Reproduktion des Breslauer Originals — die erjte Seefarte mit aus: 
gezogenem Gradnetz, auf der mit dem Meilenmaßjtab der älteren Karten aud) 
das italienische Netz kranzförmig angeordneter Kompaßroſen bis auf wenige 
tleine Stridrofen verſchwunden iſt. Über den großen, durch dieſe Karte dar: 
gejtellten Fortjchritt der Theorie der Seefartenzeihnung, über den für die Nautif 
unermeßlichen Vorzug der Karte, die vermöge der auf ihr zuerjt durchgeführten 
und begründeten Modifikation der Eylinderprojektion den Seeleuten geftattete, 
ihren logodromijchen Kurs als gerade Linie fejtzulegen, bedarf es wohl kaum 
der erläuternden Worte. 

Es ijt befannt, wie wenig Beachtung Mercators Zeichnung zumächit ge: 
funden, und wie lange e3 gedauert hat, bis ihre Vorzüge im praftifchen Gebrauch 
der Nautif anerkannt worden find. Die folgenden Gruppen der Ausjtellung dienten 
dazu, Die außerordentlid; Tangjame Durchführung der Mercatorjchen Reform der 
Seelartenzeihnung durch eine Reihe von Seekarten des 17. und 18. Jahr: 
hundert3 zu erläutern. Die Projeftionsmethode felbjt mag wohl deshalb mur 
wenig Nahahmer gefunden haben, weil der große Vorteil der Geradeftrefung 
des loxodromiſchen Kurſes durch die Schwierigkeit der Diftanzberechnung auf: 
gewogen wurde. Immerhin empfahl fie fid) doc für Generalkarten der Erde, 
und daher jehen wir fie denn in den folgenden Jahrhunderten von Männern 
wie dem Engländer Edward Wright, den Niederländern Francistus Hoeins 
und van Heulen und dem Franzojen Nikolas Bellin für Darftellung der 
ganzen Erde angewendet. Aber jelbjt Wright, der durch feine Tafeln wohl mit 
Recht ein gewiſſes Verdienſt um die willenjchaftliche Begründung der neuen 
Trojeftiongmethode geltend machen kann, glaubte auf feiner Karte der deut: 
liheren Hervorhebung des Linienneges nicht entbehren zu können, und die 
anderen oben genannten Kartenzeichner gaben das ausgezogene Gradnetz twieder 
auf. Erſt auf den Karten Iſaak Broudners (1749) und des großen Aron 
Arrowſmith (1790) jahen wir wieder die Nüdkehr zu der Neform Mercators 
und die Einfchränfung der Kompaßrojen. 

Für die Spezialfarten Eeinerer Meeresteile vornehmlich mittlerer Breiten 
und jelbjt für Überſichtskarten der europäifchen Gewäſſer blieb dagegen die 
gleihgradige Paßkarte des 16. Jahrhunderts mit Linienne und mittlerem Meilen: 
maßſtab noch länger in Anjehen. Auf der Ausjtellung bewiejen uns dies neben den 
großen General-Baßkarten von Europa von 2. 3. Waghenaer (1583), Adriaen 
Gerrits (1592) und Chrijtoffel Middagten (1708), Spezialfarten der 
Nordjee von dem letzteren (1708), von Bellin (1751) und Anders Hoeg (1769) 
und Karten des Mediterran:Gebiet3 von Joannes Janſſonius (1654), Jakob 
Colom (1667) und Middagten (1708). Das Mittelmeer zeigen uns erſt feit 
1737 Karten des Pariſer depost des cartes et plans de la Marine umd des 
englijchen Hydrographical Office, die Nordjee gar erjt eine holländijche Karte 
von 1817 in der Projektion der wachjenden Breiten. Auch dieje entbehren zum 
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Teil noch des ausgezogenen Gradnetzes. Erſt jehr allmählich verſchwinden am 

Ende des 18. Jahrhunderts die verſchiedenen Meilenmaßftäbe von der Seekarte, 

und die Annahme der Breitenminute als Einheitsmaß der Seemeile iſt mit der 

strengen Durchführung der Mercatorprojektion für alle Seekarten erjt eine Er: 
rungenſchaft unjeres Jahrhunderts. 

Hiermit wäre unfer Rundgang durch die Ausjtellung der nautiſchen Einzel: 
farten beendet; es bedarf nur noch einiger weniger Worte über die Abteilung 
der Seebüder. 

Die Italiener benugten neben der gezeichneten Karte auch die in Buchform 
abgefaßten Segelanweifungen, auf die der früher oft faljch gebraudte Name 
Portolan jegt mit Necht beſchränkt wird. Dieſelben knüpfen als Küſten— 
bejchreibungen an die Periplen des Altertums an, und es unterliegt wohl feinem 
Zweifel, daß Werke wie der obengenannte Stadiasmus auch in dem dunteljten 
Zeitraum der Gejchichte der maritimen Kartographie in den Händen der See: 
fahrer des Mittelmeers gewejen find. Die Italiener vervolllommmeten dieje an: 
titen Vorbilder, indem fie im Befig des Kompafjes außer der Entfernung aud) 
die Richtung der Sciffskurfe von einem Küftenpunkt zum anderen, die Form 
von Landmarken, kurze Anweifungen für das Einlaufen in Häfen und Angaben 
über Wafferftand und Ankergrund in ihnen, kurz alles das Hinzufügten, was auf 
den Karten nicht darjtellbar war. Dieje italienischen Portolanen gelangten dann 
in die Hände der niederdeutjchen Seeleute und haben bei diejen teils in der Form 
von Segelanweifungen für einzelne Meereögebiete, teils als allgemeine Anleitungen 
zur Seefahrt den Höhepunkt ihrer Entwidelung erreidht. Seit dem Ende des 
16. Jahrhunderts werden diefe Seebücher durch die Beigabe von Karten ilfuftriert, 
und indem die Anzahl diefer Seefarten allmählich das Übergewicht über den 
gedruckten Tert gewinnt, entjtehen die großen Seeatlanten des 17. und 18. Jahr: 
hunderts. Es bedarf wohl nur der Erwähnung, daß dieje in ihren einzelnen 
Karten dem langjamen Entwidelungsgang der Seelarte von der Plattkarte zur 
graduierten Mercatorfarte getreu folgen. 

Diefen allmählichen Fortſchritt von den gedrudten italienischen Portolanen 
de3 15. Jahrhunderts (Uzzano 1442, Al. da Mofto 1575) über die nieder: 
deutjchen Seebücher und Zeecaerten zu den großen Seeatlanten, wie jie aus den 
holländischen Dffizinen der Waghenaer, Janffon, Blaeu, Colom, Goos und 
van Heulen hervorgingen, und zu den großen Werfen de3 Arcano del mare von 
Sir Robert Dudley, des Neptune Frangais und des englijchen Atlas Maritimus, 
zeigte ung die Austellung in einer überaus reihen Auswahl wichtiger Druckwerke. 

Es ſoll keine Einjchränfung der ſchon oben ausgejprochenen Anerkennung 
ſowohl des Plans, wie der Ausführung der Ausftellung fein, wenn der Ver: 
fafier zum Schluß das Fehlen eines fachkundigen Erflärers in den Räumen 
der hiftorischen Abteilung bedauert. Bei einem Ausjtellungsobjett, welches wie 
das im vorhergehenden bejprochene ſich nicht nur an die Schauluft, jondern auch 
an das Verftändnis der Bejucher wendet, welches nicht nur Intereſſe, fondern aud) 
eine gewijfe Summe allgemeinen Wiſſens und hiſtoriſcher Kenntnifje vorausjegt, 
genügt jelbjt der trefflichjte Ntatalog nicht zum wirklichen Verſtändnis. Die 
Mehrzahl der Beſucher konnte den ausgejtellten alten Karten größeres Intereſſe 
nicht abgewinnen, nur wenigen wurde die Führung eines oder des anderen der 
jüngeren Göttinger Geographen zu teil. Ließe ſich diefem Nachteil nicht vielleicht 
in Zukunft durch die Anftellung eines ſachkundigen Führers abhelfen? Die 
geographiichen Ausstellungen jollen dody der Belehrung dienen — und ein Lehrer 
wirkt beſſer als cin Lehrbuch! Paul Dinſe. 
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Zuſammengeſtellt von Dr. Auguſt Fitzau. 

Reifen lihe Ergebnifje von irgend welder Be: 
und Forfcungsexpeditionen. deutung hat die Reife nicht gehabt. (Peterm. 

itteil. 18985. 4. ©. 108. 
+ Bon der Kaiferl. ruff. geogr. Gejellichaft | Mitteil. 1895. Heft ©. 103.) 

i : j h * Unter Führung des Schiffstieutenants 
in Petersburg war im Anfang diejes Jahres be Serla * * ‚Jen Be Jahre eine 
eine Erpedition nad Abejjinien and: | 5eyniiche Südpolerpediti ; 

gelandt worden; in Obod, dem Hauptplatz ber | — Fe Gernehulich J = 
franzöfiichen Befigungen an der Straße von | Sroinbuftriellen Solvay beftritten werden. 
Babel Mandeb, wurde die Karawane organifiert | Ser Führer der Expedition bereitet ſich zur 

welche dann von hier aus in der Richtung Zeit Hurch einen längeren Aufenthalt an 
Anfober — Antotto in die Wüſte vordrang, hord eines Fiicherbootes im nördlichen Eis- 
um das Hochland von Abeljinien und fpäter | meer auf dad Unternehmen vor. 
den Sudan zu erreichen. Ende April ift der 
Ehef der Erpedition, Dr. Elifuff, nad) Peters: 
burg zurüdgefehrt. König Menelit beab: 
fichtigt, demnächſt eine Geſandtſchaft nad) + Am 8. März; 1895 Mbends kurz vor 
Petersburg behufs Anknüpfung direkter De 10 Uhr wurde faft in der ganzen Rhein— 
ziehungen zu entjenden. provinz eine Erderjhütterung, die von 

* Dr. Ostar Baumann befindet fich jeit | Südoften nad) Nordweſten verlief, verjpürt. 
Anfang diejes Jahres auf einer Expedition, | *Am 14. und 15. April wurden Nieder: 
die er im Wuftrage des Vereins für Erd: | öfterreih, Steiermark, Kärnthen, Krain, 
funde zu Leipzig zur Erforihung des Fitrien, Kroatien, Bosnien und die Herzego— 
Sanfibar:Ardhipels unternommen hat. wina von einem ftarfen Erdbeben heim- 

* Die deutihe Togoerpedition, die | gejucht, deſſen Mittelpunkt in der Nähe 
unter Führung Dr. Gruners am 7. No: von Laibach, der Hauptjtadt von Krain, 
vember vorigen Jahres von Mijahöhe zum | gelegen zu Haben jcheint. Der von der 
Kiger aufbrach, befindet ſich, nachdem fie geologifchen Neichsanftalt zur Unterjuchung 
am 10, Januar in Sanjanne-Mangu eins | des Erdbebens abgejandte Dr. Sueß hat an 
getroffen war und auf dem Weitermariche die Anftalt folgendes Telegramm gejendet: 
den Niger bei Say erreicht hatte, auf dem „Nach den bisherigen Unterjuchungen an den 
Rückwege zur Küfte. Nachdem die Expedition | Gebäuden ift der Hauptſtoß, wie dies aud) 
von Say 200 km flugabwärts bis Karmamma | mit den Angaben der Bewohner überein: 
gefahren war, teilte fie fich Hier; während | ftimmt, als ein Transverjalbeben mit einer 
ein Zeil derjelben mit den Kranken weiter nicht unbedeutend vertitalcomponenten Stoß— 
flußabwärts zur Küfte fuhr, marjchierte | richtung nordweftlich zu fonftatieren. Der 
Dr. Gruner durch Borgu über Nifti zurüd auf Alluvialboden erbaute Stadtteil ift be: 
nad) Togo. deutend ftärfer erjchüttert, als derjenige auf 

* Zu den vierzehn bisher ausgeführten  anftehendem Geſtein.“ Die Erdftöhe wieder: 
Durdyquerungen von Afrika (Living: | holen fich in längeren Zwijchenräumen und 

Naturereigniſſe. 

ftone, Cameron, Stanley, Serpa Pinto, 
Wiſſmann, Arnot, Capello und Ivens, 
Gleerup, Lenz, Wiſſmann, Trivier, Stanley, 
Graf v. Götzen und Dr. Johnſton) iſt ſoeben 
die fünfzehnte hinzugekommen: Der Belgier 
Moray reiſte im April 1892 von Sanſibar 
über Tabora und Karema nad dem Weit: 
ufer des Tanganifa, wo er fich mehrere 
Fahre aufhielt. Nachdem er im Juli 1894 
eine Erfurjion nad) dem Mweru: (Moöro:) 
See ausgeführt, ging er über Kaſongo nad) 
Nyangwe und folgte von hier dem Laufe 
des Kongo bis zur Mündung. Wiflenjchaft: 

mit erheblicher Kraft gegenwärtig noch. Wir 
werden im mächjten Heft eine ausführliche 
Charafteriftit des Erdbebens bringen. 

* Die perjiihe Handelsftadt Kutſchan 
wurde am 17. an. 1895 durch ein Erdbeben 
vollftändig zerftört. In wenigen Sekunden 
waren 800 Wohnhäuſer in einen Trünmer: 

‚ haufen verwandelt und 3000 Menschen unter 
ihnen begraben. Das unterirdijche Getöje 
dauerte bis zum 26. Jan. fort; an ver: 
jchiedenen Stellen bildeten ſich Erdipalten, 
viele Quellen verfiegten, andere dagegen 
floſſen reichlicher. 
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*Wie Dr. Steffen in Santiago in Chile 
der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin brief: 
fi mitteilt, hat am 27. Oftober 1894 ein 
Erdbeben weite Teile des füdamerifani: 
ihen Kontinentes zu beiden Seiten der 
Kordilleren erjchüttert, wobei die Städte 
San Juan und La Rioja jehr ſchwer be: 
troffen wurden; auf der pazifiichen Geite 
wurden die Provinzen Coquimbo und Ata- 
cama am fchwerften heimgeſucht. Eine aus: 
führlichere durch eine Karte erläuterte Dar: 
jtellung diejes Erdbebens giebt joeben Sievers 
im Maiheft von Pet. Mitt. auf Grund eines 
Berichtes von Dr. Bodenbender in Kor: 
doba. 

Politifce Gevgrapfiie. 

+Der Krieg zwiihen Japan und 
China ift durch den Frieden von Sci: 
monojeti beendigt worden. Darin hat, 
außer einer Kriegsentihädigung, China die 
Halbinjeln Liautung und Formoſa und 
die Pescadoresinjeln an Japan abge: 
treten und ſich zur Eröffnung einer Anzahl 
neuer Freihäfen verpflichtet: Korea foll 
nad dem Bertrage unabhängig bleiben. In— 
folge des Einjpruches von Rußland, Frank: 
reih und Deutichland ift die Abtretung von 
Liautung rüdgängig gemacht worden. Nach 
neuejten Nachrichten fol in Formoſa die 
Nepublit ausgerufen worden fein. Näheres 
über den Frieden und jeine geographiiche 
Bedeutung fiehe in F. v. Richthofens Auf: 
ja ©. 19 ff. 

* Kapitain Decoeur hat auf einer Er: 
pebdition im SHinterlande von Dahomey im 
Nov. 1894 mit dem König von Borgu 
einen Vertrag abgeichloflen, in welchem der 
König das franzöſiſche Proteftorat über jein 
Land anerkennt. Bon englijcher Seite wird 
dagegen gemeldet, 
5 Tage vor der Ankunft der franzöjiichen 
Erpedition in Nikfi einen Vertrag in rechts: 
giltiger Form abgejchlofien habe, durch den 
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und jo allmählid; den maroffaniichen Handel 
mit dem Sudan in ihre Hände zu befomnıen. 
Jener Kauf bedeutet aljo nur eine vom 
Sultan von Marokko an die engliiche Handels: 
fompanie gezahlte Entihädigung für Auf: 
gabe der Niederlafjung, um einer Schädigung 
des maroffaniichen Handels mit dem Sudan 
und einer Verminderung der Zolleinnahmen 
vorzubeugen. 

+ Der Vollsraad in Pretoria hat am 
13. Februar den Vertrag über Swaſi— 
land, wie ihn Präfident Krüger mit dem Kap: 
gouverneur Sir Henry Loch am 15. Dezember 
1894 zu Volksruſt vereinbart hatte, genehmigt, 
ſodaß Transvaal in furzem um dieſe Pro: 
vinz vergrößert werden wird. Swaſiland ift 
16 000 qkm groß und hat ca. 1500 weiße 
und 6000 farbige Einwohner. Das Land 
ift zum größten Teil ſchon im faktijchen Be: 
jig der Transvaalburen, die den größten 
Teil des Grund und Bodens angelauft haben 
und die ausgedehntejten Konzeifionen im 
Lande befigen. Die Hoffnung Transvaals, 
durch die Erwerbung Swajilands einer Ber: 
bindung mit dem Meere nähergerüdt zu jein, 
icheint ſich jedoch als trügeriich zu erweijen; 
denn die britijche Regierung hat bejchlofien, 
die Gebiete zweier Suluhäuptlinge, Zambaan 
und Mbegija, im Tonga-Lande mit der Kap: 
folonie zu vereinigen; dadurd wäre Trans: 
vaal für immer vom Meere abgejchnitten, 
obichon es jeit 1887 Beligrechte in Tonga: 
Land erworben hat. Als Kompenjation für 
die Überlaſſung von Swajiland an Transvaal 
nimmt England die zwijchen Transvaal und 
dem Meere liegenden Gebiete und verjolgt 
damit jeinen Plan zur Gründung einer ſüd— 
afritanishen Weltmacht, indem es Transpaal 
vom Meere abjchneidet und jo den wirt: 
ſchaftlichen Aufſchwung und die politiiche 

daß Kapitän Lugard | Erftarfung des Landes verhindert. 

Perkehr, 

“Am 1. April 1895 durchfuhr das erite 
das Land unter englischen Schuß gejtellt | Schiff, eine Binafle der Nanalbauverwaltung, 
worden wäre. 

engliihe Bejipung am Kap Juby an 

den Nordoftjeefanal von Meer zu Meer. 
* Der Sultan von Marolfo hat die. Dem öffentlichen Verlehr wird der Kanal 

erſt nad) der fejtlichen Einweihung im Juni 
der Nordweitlüfte von Afrika für 50 000 Litrl. | übergeben werden. 
gefauft. Thatſächlich haben jedoch die Eng: *Am 31. Mai hat bei Lübed die feierliche 
länder dort gar feinen Landbefig, jondern Grundfteinlegung des Elbe-Trave— 
nur eine Handelsniederlafjung, die im J. 1886 kanals ftattgefunden. Der zu erbauende Kanal 
von einer engliihen Handelskompanie zu joll den Stednig-Ktanal, der gegenwärtig Lübed 
dem Zwede dort gegründet wurde, die von mit der Elbe verbindet, der den Anforderungen 
Timbultu nah Norden ziehenden Handels: der modernen Schiffahrt aber keineswegs mehr 
farawanen von Maroffo ab hierher zu lenken genügt, eriegen. Der neue Kanal, der im 



Geographiſche Neuigkeiten. 6 oo 

allgemeinen dem Laufe des alten folgen und 
ungefähr 88 km [ang werden wird, verläßt 
bei Lauenburg die Elbe, durchichneidet den 
Mölln: und den Ratzeburgſee und erreicht 

dienſte um die geographiſche Wiſſenſchaft 
zum korreſpondierenden Mitgliede. 

*Die geographiſche Geſellſchaft in Ham— 
burg hat Dr. Stuhlmann in Anerkennung 

bei Lübel die Trave. 

fähre die Vollendung des Nehrungs: | 
durchſtiches erfolgt. 
jeitdem ihren Lauf durch die neue Mündung 
in die Dftfee. Der neue Stromlauf zweigt 
fih dort von dem bisherigen Flufbett der, 
Beichiel ab, wo dieſe fich aus ihrer nörd— 
lihen Richtung entjchieden nach Nordweſten 
wendet, und führt in 7,1 km Länge und 
nahezu nördlicher Nichtung gerademwegs in 
die Dftfee. Er hat eine nad) der Mündung 
zu fteigende Breite von 250—400 m. Die 
Bollendung des Werkes hat 6 Jahre ge: 

gefoftet, zu denen der preußiſche Staat 
14 Millionen beigetragen hat. Der Nehrungs: 
durchftich wurde durch Geſetz vom 20. Juni 

Die Weichjel nimmt 

‚feiner Berdienfte um die Afrika-Forſchung 
*Am 31. März 1895 ijt bei Siedlers— die filberne Kirchenpaur: Medaille verliehen. 

* GSlatin Bey, der ehemalige ägyptiſche 
' Gouverneur von Darfur, der fich feit dem 
Jahre 1884 ald Gefangener in der Gewalt des 
Mahdi befand, ift mit Hülfe eines arabifchen 
Händlerd aus der Gefangenjchaft entlommen 
und nach einer beichwerlichen Flucht am 
18, März in Kairo wohlbehalten eingetroffen. 
Der Khedive verlieh ihm dem Pajcha » Titel. 
Bis auf eine fatholifche Ordensſchweſter und 
den aus Fordon an der Weichiel ſtammenden 
Karl Neufeld find nunmehr jämtliche Europäer, 

| die fi in der Gewalt des Mahdi befunden 
dauert und ungefähr 20 Millionen Mark | haben, entkommen; viele von den europäiſchen 

Gefangenen des Mahdi haben allerdings ein 
frühzeitiges Grab in Omdurman gefunden, 
darunter auch Lupton Bey, der ehemalige 

1888 umter dem Eindrud des großen Nogat: | Gouverneur der Bahr-el-Ghaſal-Provinz. 
dammbruches bei Jonasdorf beichlofien, um 
die Gefahren bei Hochwaſſer und Eisgang 
anf der unteren Weichjel zu vermindern. 

+ Bezüglich einer deutſch-oſtafrikani— 
ihen Eentral:Eijenbahn zwiſchen der | 
Küfte und dem Viktoria-Nyanſa ift zwiichen | ſchaft in Königsberg. 
dem Ktolonialamte, dem ftändigen Ausjchuffe | 
der deutſch⸗ oſtafrikaniſchen Geſellſchaft und 
einer Bankiersgruppe eine Vereinbarung ab: Altertums. 
geſchloſſen, die ſich zunädft auf die. Bor: 

* Am 20. April d. J. ftarb, noch nicht 
48 Jahre alt, in Königsberg der Archäologe 
Guſtav Hirfchfeld (geb. am 4. Nov. 1847), 
Profeſſor der Archäologie an der Univerfität 
und Vorſitzender der geographiſchen Geſell— 

Er hatte Italien, 
| Griechenland und Kleinafien bereift und war 
einer der beiten Kenner der Topographie des 

Im Geographiihen Jahrbuch 
berichtete er über die geographiſche Erforſchung 

nahme von Terrainbeſichtigungen und ein- der alten Kulturländer am Mittelmeer. 
leitenden Tracierungsarbeiten zur Gewinnung 
der nötigen Unterlagen für bieje über 
1000 km lange Eifenbahn erjtredt. Vor der 
Hand find Hierfür 300 000 Mark bejtimmt, 
die die drei Kontrahenten zu gleichen Teilen 
tragen; ob jpäter das Neid) eine Zinsgarantie, | 
ähnlich wie bei der Ujambara-Eijenbahn, über: 
nehmen wird, ift noch ungemwiß. 

Perfonalnadhrichten. 

*Prof. Dr. Behuel:Löjche in Jena 
ift alö a. o. Profeffor der Geographie an die 
Univerfität Erlangen berufen worden. 

+Dr. Kurt Hajjert hat ſich ald Privat: 
docent für Geographie in Leipzig habi- 
litiert. 

* Die Gejellichaft für Erdkunde zu Berlin | 
hat dem Lieutenant Grafen U. von Gößen, 
dem erfolgreichen Durchquerer Afrifas, die 
goldene Karl-Ritter-Mebaille verliehen. Der 
Verein für Erbfunde zu Leipzig ernannte 
den Reiſenden in Anerkennung jeiner Ver: 

Geographiiche Beitichrift. 1. Jahrgang. 1895. 1. Heft. 

» Am 16. April d. J. ftarb in Neu-York 
James Dana (geb. am 12. Febr. 1813 zu 
Utica im Staate Neu:Vorf), der Neftor der 
amerikanischen Geologen. Er nahm 1838—42 
als Naturforicher an der großen Forſchungs— 
erpedition von Wilfes in den Stillen Ozean 
‚und die Südpolarländer teil und war jeit 
11845 als Brofefjor der —— am Vale: 
College zu Newhaven thätig. Er ift der 
hauptjächlichite Begründer der modernen An- 
fichten vom Gebirgsbau und hat aud) die 
Kenntnis der Vulkane weſentlich gefördert. 
Seine wertvollen Arbeiten über die Korallen: 
injeln jchließen jich an die Anfichten Darwins 
an. Wir verdanfen ihm auch vortreffliche 
Lehrbücher der Geologie und der Mineralogie. 

+ Am 6. Mai d. J. ftarb Prof. Karl 
Vogt im 78. Lebensjahre zu Genf, wo er 
ſeit 1852 Profeffor der Geologie und Zoologie 
war. In weiteren Kreijen hauptſächlich ala 
populärer naturwifjenjchaftlicher Schriftiteller 
und Redner und als Vorkämpfer des 

5 
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Materialismus und der Entwidelungslehre 
befannt, hat er doc; als auch zoologiſcher und 
geologijcher Forfcher Bedeutung gehabt. Zur 
Geographie ift er befonders durch jeine Reiſe 

Bücherbeijprehungen. 

II. Land: und Seefarten. III. Globen, Relief: 
farten, Modelle. IV. Photographieen und 
Bilder. V. Ausrüftung für Reijende. VI. Hifto- 
riſche Gegenftände. VII. Veröffentlichungen. 

nach Standinavien (1861) in Beziehung | VII. Sammelausftellungen. 

getreten. 

Pereine und wiſſenſchaftliche 
Prerfammlungen. 

*Der VI. Internationale Geogra: 
phentongrek wird vom 26. Juli bis zum 
3. Auguſt 1895 in London tagen. Der Kongreß 

+ Zur Erinnerung an die fünfzigjährige 
Wiederkehr des Tages der Abreife des Erebus 
und Terror unter John Franklin nad) der 
Arktis, von wo der große Reiſende und feine 
Begleiter nicht wieder zurüdfehrten, hat 
die Londoner Geographiſche Gejellihaft am 
Montag den 20. Mai eine Gedächtnisfeier 

joll folgende geographijche Einzelwifienichaften | veranstaltet. An einen Bejuch des „Franklin: 

in den Bereich feiner Beratungen ziehen: |, Zimmers” im Greenwich: Hospital, wo die 
I. Mathematifche Geographie. II. Phyſi- auf König-Wilhelms-Land gefundenen Über: 
faliiche Geographie. III. Kartographie. | refte der Franflin-Erpedition ausgeſtellt 
IV. Forjchungsreifen. V. Bejchreibende Geo: | waren, ſchloß fich ein Feſtmahl, bei dem 
graphie. VI. Geſchichte der Geographie. Element? Markham die Feſtrede hielt. Am 
VII. Angewandte Geographie, zugleich An: | Abend fand eine Feſtſitzung ftatt, wobei der 
thropogeographie. VIII. Der geographiiche Vorſitzende ben Verlauf der Erpedition und 
Unterricht. Die mit dem Kongreh verbundene | der jpäter nach ihr ausgejandten Expeditionen 
Ausftellung fol umfaflen: I. Meßwerkzeuge. | jchilderte. 

Bücherbeſprechungen. 

Neumayr, M., Erdgeſchichte. Zweite ſchaft umzuarbeiten und dabei doc) den Geiſt der 
Auflage, neu bearbeitet von Profeſſor Neumayrſchen Denk- und Darſtellungsweiſe 
Dr. Vikttor Uhlig. Erſter Band. All: zu wahren. Die Veränderungen gegenüber 
gemeine Geologie. 693 ©. Mit zahl: der erjten Auflage find jehr beträchtlich. 
reichen Abbildungen, Tafeln und Karten Überall find die neueren Forjchungen und 
Leipzig und Wien, Bibliographiiches Anfichten berüdfichtigt, mande Abjchnitte 
Anftitut 1895. HM 16.—. ' ganz neu bearbeitet, andere erweitert worden. 

Neumayrs Erdgeſchichte ift unftreitig eines | Aber auch ohne daß ein Zwang durch neuere 
der beiten populär-wiſſenſchaftlichen Werte, | Forichungen vorlag, wurden mandje Gegen: 
welche die deutjche Litteratur beſitzt. Leicht ftände ausführlicher behandelt, die Dispofition 
verjtändlich, Har und anziehend geichrieben ganzer Abjchnitte geändert. Dagegen mußte 
bietet diejes Buch zugleich eine jo umfaſſende auch vieles geftrichen werden, um den Umfang 
und gleichmäßig durchgearbeitete Überficht über nicht zu jehr zu vergrößern, der ohnedies um 
die gelamte Geologie, eine jolche Menge | 40 Seiten gewadjen iſt. Auch ftiliftiich hat 
tiefer Gedanken und anregender Ausblide, Uhlig vielfach gefürzt. Zumeilen möchte es 
dab es ſich bei Laien wie Fachleuten die | freilich dem Referenten jcheinen, daß in den 
größte Beliebtheit errungen hat. Die zweite Kürzungen und Umformungen, ſoweit fie 
Auflage, welche durd die Fortſchritte der nicht durch Veränderungen in dem Stande 
Riffenichaft in den ſeit dem Ericheinen ver: | der Forfchung veranlaßt find, etwas zu weit 
flofjenen 9 Jahren nötig geworden iſt, und | gegangen ift, ſodaß dadurd) die Eigenart der 
von der jet der erjte Band vorliegt, wird | Neumayrſchen Darftellung beeinträchtigt wird. 
daher allgemein mit freude begrüßt werden. Jedenfalls bietet die Uhligiche Bearbeitung 
Da leider der Berfafier nicht mehr unter den | jo vieles Neue, dad fie faft als ein eigenes Werl 
Lebenden weilt, ift die Neubearbeitung einem | angejehen werden kann, das auch den Befigern 
jeiner Schüler, Prof. Uhlig in Prag, über: | der erften Auflage neben diejer jehr erwünscht 
tragen worden, der mit großem Gejchid die | fein wird. Die vorzügliche Ausftattung ift 
überaus jchtwierige Aufgabe durchgeführt hat, | durch eine Veränderung des Saßes und durch 
das Werf nad dem jegigen Stand der Wiſſen- manche neue Bilder noch verbefjert worden. 
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Bir fönnen Hier nur die wichtigften Ver: | bewegung mancher Scollen zugegeben, 
änderungen furz angeben. Ein Referat über | jchließlich werden die neueren Theorieen der 
die Ausführungen Uhligs, joweit fie Neues | Urfachen der Gebirgsbildung erläutert. Der 
bringen, muß den SJahresberichten dieſer Abſchnitt über „erlojchene Gebirge‘ ift getilgt. 
Zeitſchrift vorbehalten bleiben. Der erjte Die frage der Strandverichiebungen iſt 
aſtronomiſche Teil ift gekürzt worden, jo die | wejentlich nach dem zweiten Teil von Such’ 
Abjchnitte über die Sonne, den Mars, über | „Antlitz der Erde‘ behandelt, wenn auch 
Vergangenheit und Zulunft der Erde, über | Küftenhebung zugegeben wird. Das Alter 
Geſtalt und Größe unjeres Planeten. Hier | der Feſtländer wird kürzer abgemacht, und 
finden die Schwerebeftimmungen v. Sterneds | zwar mit Ablehnung der „Bermanenz”. — 
Beachtung; eine Unregelmäßigteit des Meeres: | Gerade bei der Gebirgsbildung jcheint dem 
ſpiegels infolge der Anziehung der Feſtländer Referenten neben der berechtigten Einſchiebung 
wird in feinem beträchtlihem Maße an: des Neuen die Umarbeitung doc zu tief 
genommen. Manche Zujäge finden wir im | einzujchneiden. Marche Abjchnitte jind jeßt 
dem Abfchnitt über die Temperatur des Erd— 
innern; derjenige über den Zuftand des Erb: 
innern iſt weſentlich umgearbeitet. Der 
große Abſchnitt über die Bulfane litt in der 
erften Auflage an einer mangelhaften Dis: 
pofition, die jet bedeutend verbefiert iſt. 
Die neueren vulkaniſchen Erjcheinungen von 
Bedeutung find eingefügt, die Liparen, 
Island mit feinen Spaltenergüfjen, die oft: 
afrifanijche Vullanzone, der Kralatauausbruch, 
die japaniſchen, hawaiiſchen, nordamerikaniſchen 
Vulkane ſind nach den neueren Arbeiten weit 
ausführlicher geſchildert, dazu natürlich auch 
die gewaltigen Exploſionen des Bandaijan 
und des Tarawera. Uhlig weift darauf hin, 
dag vulfanijche Hebung bei Pantellaria nad): 
gemwiejen jei. Ein neu eingejchobener Abichnitt 
macht den Leſer mit der Einteilung der Vul— 
fane befannt. Die Zerftörung der Bulfanberge 
ift nach Sueß' Denudationsreihe umgearbeitet; 
auch die Urjachen des Bulfanismus ericheinen | 
in ganz neuer Darftellung. Weniger ein: 
greifend ift die Umgeftaltung bei den Erd— 
beben. Hier werden die neuen Beobachtungen 
über die Fernwirkungen der Erdbeben, die 
neu gebildeten Spalten, die Fortpflanzungs: 
geihwindigfeit und die Art der Erdbeben: 
wellen eingefügt, die Abhängigteit von den 
Jahreszeiten u. ſ. w. jowie die Seebeben 
eingehender behandelt. Yon Grund aus neu 
ift aber das Kapitel der Gebirgsbildung. 
So die Darftellung der Typen der Bruch— 
und Faltenſyſteme, des Faltungsvorgangs im 
Geftein. Dann ift neu der Bau des Alpen— 
inftems und defjen Borland, d. h. das nord: 
europäiiche Schollenland, das von Neumayr 
im zweiten Band behandelt worden war. 
Die Beiprehung der „Senfungsgebiete” iſt 
durch Einzelbeichreibungen, darunter die des 
großen oftafrifanischen Grabens, erweitert. 
In dem ganz umgeftalteten Abjchnitt „Wefen 
der Gebirgsbildung‘ wird die Aufwärts: 

nad) dem eriten Band von Such’ großem 
Berfe geitaltet, obwohl diejer auch jchon vor 
der erſten Auflage der Erdgejchichte fertig 
vorlag. Neumayıs Darftellung war troß 
jeiner Bertrautheit mit dem Sueßſchen 
Standpunkt und obwohl jie im Ganzen auf 
ihn begründet war, doch durchaus original, 
und es wäre daher wohl von Wert geweſen, 
fie zu erhalten, noch dazu, da bei den meijten 
Abweichungen zwijchen Neumayr und Sueß 
doch heute auc noch nicht zwiſchen beiden 
entichieden werden kann! 

Weniger umgeformt ift der Teil über die 
Wirkungen von Wafjer und Luft. Hier er: 
wähnen wir als neu eingefügt oder aus: 
führlicher behandelt: die Quellen der Sahara, 
die Geijertheorie, die Sinterbildung durch 
Algen, einige chemifche Gefteinsummande: 
lungen, die Humusbildung durch Bakterien, 
bie neueren zerjtörenden Murbrüce, die 
Dolinen und Poljen, die Flußterrafien, die 
Flußverlegungen, die Kraft der Brandung, 
das Wejen der Gletjchererofion, den Geſteins— 
transport durch Eisberge, die Wüſtenbildung 
(nad J. Walther). Bei der Thalbildung iſt 
die Dispofition verbeflert. Gekürzt wurde 
dagegen der Abjchnitt über die Seen, aus: 
gelafjen die ftärfere Abtragung der höheren 
Sebirgsteile. Das Kapitel „Sefteinsbildung‘ 
ift wenig verändert, nur daß die Maftijchen 
Gefteine ausführlicher, die fryftallinen Schiefer 
fürzer behandelt jind. Bei lepteren werden 
die kryſtallinen Gefteine Attifas nach Neumayr 
bejprochen; dabei hätten aber wohl die 
Unterjuchungen von Lepfins etwas mehr Be: 
achtung verdient; fie werden ohne Nennung 
des Namens erwähnt, aber ihre Ergebnijje 
nicht berüdfichtigt. Überhaupt hätte wohl 
bei der Nennung der Gewährsmänner etwas 
gleihmäßiger verfahren werdeu Fönnen. 

Im ganzen find die neuen Abjchnitte Mar 
und anſchaulich geichrieben und benugen das 
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neuefte Material in jorgfältigfter Weife. So 
find wir überzeugt, daß die Neumayrſche 
Erdgeichichte fich auch in der neuen Form der 
alten Beliebtheit erfreuen wird. 

A. Philippſon. 

Mayr, G. v., Statiftil und Gejell: 
ihaftslehre. I. Bd.: Theoretiſche 
Statiftif. Aus dem Handbuch des öffent: 
lihen Rechts: inleitungsband. 8°, 
202 &. Freiburg i. B. u. Leipzig, Mohr. 
1895. M 5.—. 

Bei den engen, früher oft übertriebenen, 
aber gegenwärtig oft zu jehr verfannten und 
vernachläffigten Beziehungen zwifchen der 
Geographie nnd der Statiftif hat ein Hand: 
buch diejer Wiſſenſchaft auch für den Geo— 
graphen Bedeutung, zumal wenn e3 von 
einem Manne wie G. v. Mayr ftammt, der 
das geographijche Element in der Statiftit 
immer bejonderd betont hat. Schon die 
furzen Bemerkungen über die Abgrenzung 
der Statiftif gegen die Geographie (S. 19) 
bezeugen, daß der Berfafler das Weſen ber 
modernen Geographie durchaus richtig erfaßt 
hat, und auch den weiteren Ausführungen 
fönnen wir dom geographiichen Standpunkt 
aus nur beiftimmen. 

Der bisher vorliegende erfte Band be: 
handelt die theoretijche Statiftil, d. h. ihre 
Aufgabe, Methode und Technik, nebft einer 
furzen Gejchichte der Wiffenjchaft, während der 
zweite Teil unter dem Titel „praftiiche Sta= 
tiſtilkl“ den Inhalt der Statiftit, d. h. unfer 
Wiffen über die Mafjenerjcheinungen des 
Gejellichaftslebens behandeln jol. Der Ab— 
ſchnitt über die ftatiftiiche Beobachtung faht 
naturgemäß mur die genauen Zählungen ber 
Kulturftaaten ins Auge, während fich der 
Geograph ja praktiſch nur an den Schägungen 
in weniger fultivierten Ländern beteiligen 
wird, deren Methode Rabel ausführlich Be: 
jprochen hat. Dagegen find die Darlegungen 
über die zufammenfaffende Darftellung und 
Veranſchaulichung der Beobachtungsergebniſſe 
(8$ 42—50) auch für den Geographen ſehr 
wichtig, und auch aus den Grörterungen 
über das Weſen der großen Zahl und des 
ftatiftiichen Gejeges wird er manche Anregung 
ihöpfen. Es muß uns Geographen mit leb- 
hafter Freude erfüllen, daß der Berf. die 
Begeifterung älterer Statiftifer für die großen, | Schilderung der 
geographiich nicht differenzierten Summen: | 
zahlen der ftatiftifchen Beobachtung und aud | 
die übliche Gliederung nad) Berwaltungs: 
bezirfen für wiſſenſchaftlich unhaltbar erflärt | 

Bücherbejprehungen. 

und eine Gliederung der ftatiftifchen That: 
jahen auf geographiicher Grundlage anftrebt, 
wobei man entweder von natürlichen geogra- 
phiichen Provinzen ausgehen (geographiiche 
Methode) oder je nach dem ftatiftifchen Objeft 
wechjelnde ftatiftifche Bezirke in geographifcher 
Lagerung bilden könne (ftatiftiichgeographiiche 
Methode). Der Verf. verwirft demgemäß aud) 
mit vollem Recht jolche ftatiftifche Karten, 
welche nur Durchichnittsergebnifjfe für große 
Provinzen oder gar nur für große Länder 
und Neiche geben; er fordert, da ſich die 
ftatiftiiche Karte möglichft auf den Zahlen für 
die Heinften Verwaltungsbezirfe aufbaue, und 
jeßt in lehrreicher Weiſe die verjchiedenen Me- 
thoden der Darftellung aus einander, worauf 
wir des Raumes wegen hier nur hinweiſen 
fünnen. Das Problem der fartographiichen 
Darftellung ftatiftiicher Verhältniſſe ift ja auch 
von geographiicher Seite neuerdings mehrfach 
erörtert worden, aber es iſt noch feineswegs 
volle Klarheit erreiht. Ein eindringendes 
Studium des vorliegenden Buches wird das 
Berftändnis für diefe Frage jedenfalls weſent— 
lich fördern. A. Hettner. 

Bintgraff, Eugen, Nord-Kamerun. 
Schilderung der im Auftrage des Aus— 
wärtigen Amtes zur Erichließung des 
nördl. Hinterlandes von Kamerun wäh: 
rend der Jahre 1886 bis 1892 unter: 
nommenen Reifen. Mit Jlluftr. u. Starte. 
467 ©. gr. 8°. Berlin, Gebr. Baetel, 
1895. AM 12.—., 

Bereits in verjchiedenen, in von Dandel: 
mans Mitteilungen aus den deutſchen Schuß: 
gebieten, den Verhandlungen der Gejellichaft 
für Erdkunde u. j. mw. erfchienenen Berichten 
hat der Verfaſſer die wiſſenſchaftlichen Er: 
gebniffe jeiner erfolgreichen, in den Jahren 
1886 bis 1892 zuerſt im NKüftengebiet von 
Kamerun und jpäter in dem nördlichen 
Kamerungebiet unternommenen Reifen nieder: 
gelegt, durch welche zum erften Male die 
Verbindung zwiſchen Kamerun und dem Benue 
hergeftellt wurde. Das vorliegende Bud 
faßt alle dieje Berichte in erweiterter Form 
zufammen und giebt dadurdy einen Überblid 

‚über die gejamte Thätigfeit des Verfaſſers 
im Kamerungebiet. Freilich bezieht ſich die 
ausführlichere Darftellung mehr auf die 

perfönlichen Erlebniffe, 
namentlich der vielen Kämpfe mit den Ein: 
geborenen, als auf eingehendere Darlegung 
der Rejultate wiſſenſchaftlicher Forſchung. 
Am längften verweilt der Verfaſſer bei dem 
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Bolle der Bali, jenem hart an der Süd— 
grenze Adamauas mohnenden Bolfsftamme 
des Graslandes, für den er eine bejondere 
Borliebe gefaßt hat. Wir erhalten ein Bild 
von der Gründung und weiteren Entwidelung 
der Baliftation, die berufen jchien, eine 
kräftige Stüge deutichen Handels und wiſſen— 
ihaftliher Forſchung im SHinterlande von 
Kamerun zu werden, die aber bald nach dem 
durch Zerwürfniſſe mit dem Gouverneur von 
Kamerun hervorgerufenen Ausſcheiden des 

Verfaſſers aus dem Reichsdienft leider wieder 
aufgegeben wurde. In einem Anhang legt 
der Berfafjer jeine Erfahrungen in Betreff 
der afrifanischen Reijetechnif dar. 

A. Schend. 

Tangenberk, R., Leitfaden der Geo: 
graphie für höhere Lehranitalten. 
8°, Leipzig, Engelmann. 1. Teil: Lehr: 
ftoff der unteren Klaffen. 125 ©. 8°, 
1893. #4 —.80. I. Zeil: Lehrftoff f. 
mittlere u. höhere Klaſſen. 349 ©. 1894. 
AM 2 10. 

Da es im Plan der „Seographiichen 
Zeitjchrift” liegt, über die Fortichritte der 
Methodik und der Hülfsmittel des geographi- 
ihen Unterrichts regelmäßig wiederkehrende 
Berichte zu bringen, deren erfter in einem 
der nächften Hefte ericheinen wird, jo foll 
an diefer Stelle der oben genannte Leit: 
faden ebenjo mie einige weiter noch zu 
erwähnende hierher gehörige Bücher nur 
furz erwähnt werden. Der Berfafler, ein 
in der geographiihen Welt durch mehrfache 
wiffenjchaftliche Arbeiten befannt gewordener 
Schüler Gerland's, legt der Stoffverteilung 
durchaus die preußijchen Lehrpläne von 1892 
zu Grunde, jo daß die Einführbarfeit jeines 
Buches in die Schulen ganz wejentlich er: 
leichtert wird. Auf die Beigabe von Karten: 
ſtizzen ift verzichtet worden, die Stoffaus- 
wahl ſchließt fi an die Debes'ſchen Schul: 
atlanten an. Bei jorgfältiger Wahrung eines 
ſtreng wiſſenſchaftlichen Standpunftes iſt in 
beiden Heften mit viel Geſchick die Klippe 
vermieden, welche den Lehrbüchern und dem 
Unterricht der Geographie ſo häufig gefährlich 
wird, daß nämlich Begriffe beſonders mathe: 
matijcher, phyſilaliſcher und geologijcher Art 
zur Berwendung gelangen, die dem Aufs 
faffjungsvermögen und allgemeinen Kenntnis: 
ftand der betreffenden Altersjtufen noch un: 
möglich geläufig fein fönnen. Das Buch fei 
dem Geographielehrer aufs befte empfohlen. 
Er wird ſachlich und methodijch viel daraus , 
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fernen und es im Unterricht nußbringend 
verwenden können. Es gilt dies ganz be: 
jonders für die untern Jahreskurſe. 

8. Neumann. 

Supan, A., Deutihe Schulgeographie. 
8°. IV u. 238 ©. Gotha, 3. Perthes, 
1895. geb. & 1.60. 

Der Berfaffer, deſſen älterer Leitfaden 
für den geographiichen Unterricht jchon feit 
etwa zwei Jahrzehnten auf öfterreichiichen 
Schulen ſich feit eingebürgert hat, bezeichnet 
die neuen preußiichen Lehrpläne als die 
äußere Veranlafjung zur Abfaffung des vor: 
liegenden Lehrbuches für die deutſchen Schulen. 
Unter: und Oberjtufe fanden vorerft feine Be- 
rüdfichtigung, jo daß nur der Lehrſtoff für 
Quinta bis Obertertia zur Darftellung gelangt, 
wobei aber Deutjchland nicht zweimal — für 
Duinta und Obertertia getrennt — behandelt 
wird, jondern einmal in der Weile, daß 
„Erläuterungen“, meiſt phyſikaliſcher oder 
geologifcher Art, ohne Störung des Zu— 
jammenhangs im Unterfurs ausgelafjfen und 
erft im Oberkurs durcdhgenommen werden 
fünnen. Naturwifjenjchaftlichen Erörterungen 
ift verhältnismäßig wenig Raum gewährt, 
und gerade dadurch unterjcheidet fich das 
Buch jehr auffällig von vielen andern, welche 
ähnliche Zwede verfolgen, und zwar, wie dem 
Neferenten jcheinen will, jehr zu jeinem Vor— 
teil, da es eben nirgends über das betreffende 
Klaſſenniveau hinausgeht. Als feine Haupt: 
aufgabe bezeichnet es, möglichſt plaftische 
Bilder der Länder und ihrer Bewohner zu 
entwerfen und damit das Verftändnis der 
geihichtlihen Entwidelung, joweit fie geo— 
graphiſch bedingt ift, der politiichen und 
wirtichaftlichen Verhältniffe der Völfer an: 
zubahnen. And diejes Ziel ift in den glück— 
fih entworfenen länderfundlichen Gefamt: 
gemälden ficherlich jehr gut erreicht worden. 
Auf graphifche Beigaben ift faſt gänzlich 
verzichtet, dagegen finden ſich überall Hinweije 
auf Lüddedes Deutihen Schulatlas. 

L. Neumann. 

Tüddecke, R. Deutiher Schulatlas, 
Mittelftufe. 4°. 71 Karten und 7 Bilder 
auf 42 Seiten. Gotha, 3. Berthes, 1895. 
M 2.60. 

Wie die Namen des Berfafferd und der 
Verlagsfirma nicht anders erwarten laſſen, 
nimmt dieſer Atlas unter den zahlreichen, 
ähnlihen BZweden dienenden Beröffent- 
fihungen der leßten Jahre einen ganz her: 
vorragenden Pla ein. Er will eine Mittel: 
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ftufe zwiſchen Sydow-Wagner's Methodiſchem 
Schulatlas und einer Unterſtufe ſein, die in 
Vorbereitung begriffen iſt. Außerdem iſt 
die äußere Übereinſtimmung ſeiner Karten 
mit denen von Sydow-Habenichts Wand— 
atlas jo groß, daß dieſe dem Schüler jozu: | 
jagen als unmittelbare Vergrößerungen jener 
erjcheinen müflen. Auf einige jorgfältig 
ausgewählte und höchſt zwedmäßige Blätter, 
weldye zur Einführung ins Kartenverjtändnis 
dienen, folgen die Karten des Deutichen 
Reichs und feiner Teile, dann die deutichen 
Kolonieen im einheitlihen und verhältnis: 
mäßig großen Maßſtab 1:10 Millionen, 
weiter ſchließen ſich Europa und die übrigen 
Erdteile an, mehrere Erdlarten bringen die 
phyſikaliſchen und ethnographiichen Verhält: 
niffe, Kolonieen und Weltverfehr zur Ber: 
anſchaulichung, endlich folgt noch ein Blatt: 
die Erde als Weltkörper. Faft alle Karten 
find in neuen, jeweils namentlich bezeichneten 
Brojeftionsarten entworfen, unter denen die 
Lambertſche flächentrene überwiegt. Die, 
Tarftellung der Oberflähenformen iſt über: 
aus jchön und plaftiich, die verfchiedenen 
Staaten find, wo fie auch vorfommeu, überall 
mit demjelben politijchen Kolorit bezeichnet, 
für den Schüler gewiß eine Erleichterung. | 
Keine einzige Karte ift quergeftellt, die Maß— 
jtäbe der Yänderfarten ftehn alle in einfachem 
Verhältnis zu einander (1, 1'/,, 24,5, 10, 
25, 50, 100 Millionen) und jind, wie das 
Format, jo gewählt, daß jeweils von der 
Umgebung der Yänder oder Erdteile noch 
ausgedehnte Gebiete aufgenommen werden 
fonnten, ein Umftand, der zur Beranjchau: 
lihung der LYagenverhältnifje überaus wert: 

Eingegangene Bücher. 

voll if. Der Atlas bedeutet alſo in unſerer 
Scyullitteratur in allen GStüden einen 
methodiich wichtigen, höchſt dankenswerten 
Fortſchritt. L Neumann. 

Geiflberk, A., und Engleder, Ir., 
Geographiſche Typenbilder. Dres— 
den, A. Müller-Fröbelhaus. 1895. Preis 
für die Tafel 2.50. 
Um den geographiichen Unterricht mög: 

lichſt auf Anfchauung zu begründen, ift 
‚don Geiftbet und Engleder die Herausgabe 
‚einer Serie vortrefflicher Wandbilder unter: 
nommen worden. Bisher find folgende 
Bilder erichienen: 1. Das Wetterfteingebirge, 
2. Der Königjee, 3. Die Berninagruppe, 
4. Der Golf von Neapel, 5. Nizza, 6. Die 
Raue Alb, 7. Der Harz, 8. Der Rheindurd)- 
bruch bei Bingen, 9. Der Bodenfee, 10. Der 
Schwarzwald. Man erkennt aus diejer Auf— 
zählung deutlich das Beſtreben der Heraus: j 
geber, nur möglichit typiſche Landichaften 

‚zur Anjchauung zu bringen. Die Bilder 
‚find farbig ausgeftattet, geben die Gegenden 
in ihrem natürlichen Ausjehen wieder und 
find frei von jedem unnügen, gekünftelten 

‚ Beiwerf. Ihre Größe ift 84: 110 cm. Sie 
übertreffen aljo die bekannten Hölzelichen 
Bilder an Größe und zeichnen ſich vor ihnen 
auch durch Fräftigere Zeichnung und lebhaftere 
Farben aus, wenn fie auch an Schönheit und 
Eleganz hinter ihnen zurüditchen. Jedem 
Bilde ift ein erläuternder Tert beigegeben, 
der, von Geiſtbeck in einer methodiich jehr 
geihicdten Form abgefaht, dem Lehrer bei 
der Benußung der Bilder gewiſſermaßen als 
Führer dienen fol. Ule. 

Einnenangene Bücher. 

Außerdem find die folgenden Bücher bei der Redaktion eingegangen und werden in 
den nächjten Heften bejprochen werden: 

Abercromby, R., Das Wetter. Eine popu: 
läre Darftellung der Wetterfolge Deutich 
von J. M. Pernter Mit Titelbildern u. 
Figuren. 326 ©. gr. 8. geh. Freiburg, 
Herder. 1804. MD —. 

Baumann, O., Durch Massailand zur 
Nilquelle. 
Massai-Expedition des deutschen Anti- 
sklaverei-Komites in den Jahren 1891 
bis 93. Mit Vollbildern, '"Textillustra- 
tionen u. Karte. 385 S. Lex.-8. geh. 
Berlin, Reimer. 18094. .# 14.—. 

Reisen und Forschungen der 

\Bebber, W.J. van, Hygienische Meteoro- 
logie. Für Ärzte und Naturforscher. 
Mit 42 Textabbildungen. 330 S. Stutt- 
gart, Enke. 1895. # 8. — 

Bellermann, F., Landschafts- u. Vege- 
tations-Bilder aus den Tropen Süd- 
Amerikas. Nach d. Natur gez., erläut. 
von H Karsten. 24 Tafeln in Lichtdruck. 
kl. Fol. In Mappe. Berlin, Friedländer. 
1894, A 16.—. 

Benko, J. Freiherr v., Die Reise 8. M. 
Schiff „Zrinyi* nach Ost-Asien (Yang- 
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tse-kiang und Gelbes Meer) 1890—1891.|Hickmann’s, Joh. A. L., Geograph.- 
Mit einer Reiseskizze u. Tafeln. 

HK 6.—. 

Dtto Baſchin unter 
Bd. 1. Jahrg. 1891 u. 92. 
Berlin, Kühl. # 10.—. 

Brandt, M.v., Aus dem Lande des Zopfes. 
Plaudereien eines alten Ehinejen. 132 ©. 

Bruſt, ©., u. 9. Berdrom, Lehrbuch der 
Geographie. Für Real: u. Mittel:, Handels: 
u. Gewerbeſchulen, jowie für den Selbft: 
unterriht. Mit Karten u. einem Bilder: 
anhange. 396 u.47 ©. gr.8. geb. Leipzig, 
Klinfhardt. 1895. .M 2.40. 

— Geographie f. mehrflaffige Volksſchulen. 
Teil 1: Das deutiche Reich. Mit Figuren, 
Karten u. Abbildungen. 2. verm. Yuflage. 
58 u 126€, gr. 8. geh. Leipzig, Klint: 
hardt. 1895. M —.30. 

Buchholz, Charakterbilder aus der 
Völkerkunde. 
richs. A 1.20. 

Engelmann, Leitfaden beim Unterricht 
in der Handelsgeographie f. Handels- 

439 8. 
gr.8. geh. Wien, C.Gerold's Sohn. 1894. 

Ihering, R. v., Borgeichichte der Indo— 
Bibliotheca geographica, herausg. v. 

d. Gejellich. f. Erdf. Ri Berlin, bearb. von 
itw. v. Ernft — ‚Jonin, A., Durch Süd-Amerika. Reise- 

8. 506 ©. 

statist. Taschenatlas. Wien, Freytag 
u. Berndt. geb. # 3.—. 

europäer. 486 ©. gr.8. Leipzig, Dunder 
u. Humblot. 1894. .# 11.60, 

u. kulturhistor. Bilder. I. Band: Die 
Pampa-Länder. Uebers, von M.v. Petzold. 
9143 8. gr. 8. Berlin, Cronbach. 1895. 
geh. M 15. — 

8. —7* 1894. Zeigis G. Wigand. 4 3.—.| Kraus, F., Höhlenkunde. Wege und Zwecke 
der Erforichung unterirdiicher Räume. Mit 
Berüdfichtigung der geograph., geolog., 
phnfifal., anthropolog. und technischen Ber- 
hältnifje. Mit Tertilluftr., Karten u. Plänen. 
— ©. Lex. 8. Wien, Gerold’sSohn. 1894. 
w 10 — * 

Lentz, A, und E. Seedorf, Erdkunde ür 
öhere Mädchenſchulen. J. Teil: Sehefoft f. 
tlaſſe Vu. IV. 61 ©. 8 fart. Hannover, 
ahn. 1895. #4 —.60. — dasjelbe II. Teil: 
ehritoff d. oberen Klaſſen 274 S. 8. geb. 

Hannover, Hahn. 1895. M 2. — 
2. Aufl. Leipzig, Hin- Lenz, O., Über die fogen. Swergvölfer Ajrifas. 

Vorträge d. Vereins z. Verbreitung naturw. 
Kenntniffe in Wien, XXXIV, 15. Wien, 
Hölzel. 1894. 

lehranstalten u.s.w. 2. Aufl. Erlangen, |Marcuse, A., Die Hawaiischen Inseln. 
Palm u. Enke. 1895. 3. — 

Freytag, G., Der Weltverkehr. Karte 
Mit Karten u. Abbildungen nach photogr. 
Öriginalaufnahmen. 186 8. gr. 8. geh. 
Berlin, Friedländer. 1894. K 9.—. der Eisenbahn-, Dampfer-, Post- und 

Telegraphen-Linien. Wien, Freytag u. 
Berndt. 1895. # 2.-. 

Futterer, K., Afrika in seiner Bedeutung 
für die Goldproduktion, in Vergangen- 
heit, Gegenwart und Zukunft. Mit Illustr., 
Tafeln u. einer grossen Übersichtskarte 
der Goldvorkommen in Afrika. 191 8, 
Lex.-8. geh. Berlin, Reimer. 1895. 
—* 8.—-. 

Geiftbed, A, Über Syftematif u. Indultion 
im Geographieunterricht. 39 S. München, 
Adermann. 1895. u —.80. 

Middendorf, E. W., Peru. Beobach- 
tungen u. Studien über das Land und 
seine Bewohner. I Band: Lima. Mit 
Textbildern u. Tafeln. 639 S. Lex.-8. 
geh. Berlin, Oppenheim. 1803. M 16.—. 
— 11. Band: Das Küstenland von Peru. 
Mit Textbildern u. Tafeln. 424 S. Lex.-8. 
yeh. Berlin, ebd. 1894. 12. — 

Miller, K., Die ältesten Weltkarten. 
Herausg. u. erläutert. Mit Abbildgen. 
im Text u. der Karte von St. Sever in 
den Farben des Originals, nebst Atlas 

Günther, Siegm., Die Phänologie, ein| von 16 Lichtdrucktafeln. 2 Hefte. 708. 
Grenzgebiet zwischen Biologie u. Klima- | Stuttgart, J. Roth. 1895. # 10.—. 
kunde. 51 S. Münster, Aschendorff. | Orientreise Sr. kaiserl. Hoh. des Gross- 
1895. M T.—. fürsten- Thronfolgers Nikolaus Alexan- 

Güßfeldt, P, Der Montblanc. Studien | drowitsch von Russland 1890— 1891. Im 
im Hochgebirge, vornehmlich in der Mont: Auftrage Sr. kaiserl. Hoheit verfasst von 
blanc-Gruppe. Mit Illuſtr, Karte u. Fürst BE. Uchtomskij. Aus d, Russi- 
Diagrammen. 2766. gr.8. Berlin, Gebr.! schen übers. von H, Brunnhofer, Bd. I: 
Paetel. 1894. KH 12.—. Mit Heliogravüren, Holzschnitten und 

Haas, H. J., Duellenfunde, Lehre von der) Karten. 4748. Fol. Leipzig, F.A.Brock- 
Bildung und vom Vorkommen der Quellen! haus, 1894. HM 55.—. 
und des Grundwaſſers Mit Abbildgen. | Perthes’ See-Atlas, v. M. Habenicht. 
220 ©. 8. Leipzig, I. 3. Weber. 4 4.50.| 24 kolor. Karten m. 127 Hafenplänen. Mit 

Hesse-Wartegg, E. v., Korea. Eine! nautischen Notizen u. Tabellen v. E.Knip- 
Sommerreise nach dem Lande der ping. 489. 8. geb. Gotha, J. Perthes. 1894 
Morgenröte 1894. Mit Abbildgen. u.| .«# 2.40. 
Specialkarte Koreas mit den angrenzen- | Philippſon, A., u. 2. Neumann, Europa. 
den Ländern. 22058. Dresden u. Leipzig, | Eine allgemeine Landeskunde. Hrsg. von 
Reissner. 1895. M 7.—., W. Sievers. Mit Abbildgn., Beilagen u. 
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Tafeln. 635 ©. Ler.:8. Zurzig, Bibliogr. 
Inſtitut. 1894. geb. 1 

Ratzel, Fr., Völferkunde. lee Aufl. 
I. Band. 748 ©. Mit Abbildgn,, Tafeln u. 
Karten. 2er.=8. Seipsig, Bibtiogr. Inftitut. 
1894, geb. K 16.—. II. Band. Mit 
Abbildungen, Farbendrud: und en | 
Tafeln, otvie Karten. 779 © 
zeiäio, Bibliogr. Inftitut. — SE 

R * c Bo g, H., Die Bevölkerung Oester- 
reichs. Auf Grund der Ergebnisse der 
Volkszühlung vom 31. Decbr. 1890 dar- 
gestellt. Mit Kartogrammen und Dia- | 
grammen. 530 8. Lex.-8. geh. Wien, 
A. Hölder. 1895. HM 11.—. 

Regel, R., Thüringen. Ein geograph. 
rag) 2. Teil. Biographie 1. Bud. 

(379 ©. m. 6 Figuren.) Jena, 
—A— 189. 7T. — 

Rey er, Ed, Geologische u. geograph. | 
Experimente. Mit Abbildgn. u. Tafeln. | 
gr. 8. Leipzig, W. Engelmann. I. Heft: 
Deformation u. Gebirgsbildung. 52 8. 
1892. 1.80. II. Heft: Vul “= 

| 
| 

u. Massen-Eruptionen. 55 8. # 1.80. 
III. u. IV. Heft: Rupturen. Methoden 
und Apparate. 32 S. gr. 8. 1894. 
M 2.— 

Nuge, S., Geographie insbeſondere für 
adeld chuen und Realſchulen. 12. Aufl 
363©. 8. Dresden, G. Schönfeld's Verlags: 
buchh. 1894. geh. M 3.60. 

Sapper, Carl, Grundzüge d. phyſikaliſchen 
Geographie von Guatemala. Petermanns | 
Mitteilgn., Ergänzungsheit Nr. 113. Mit 
4 Karten. 59 ©. Gotha, J. Perthes. 1894. | 
AM 6.40, 

Saubert, B., Der Erdmagnetismus nach 
seiner Ursache sowie nach seiner Be- 
deutung für die Wetterprognose. Mit 
Tafeln. 44 S. 8. Hannover, Helwing. 
Kt 1.60. 

Schjerning, W., Aachen u. s. Umgebung. 
Eine geograph. Skizze. 80 8. gr. 8. 
Aachen, Mayer. #H 1.20. 

Schmeisser, Über Vorkommen u. Ge- 
winnung der nutzbaren Mineralien in 
der südafrikanischen Republik (Trans- 
vaal) unter besonderer Berücksichtigung | 
des Goldbergbaues. Bericht über eine 
im Auftrage des Königl. Preussischen | 
Ministers für Handel u. Gewerbe nach | 
Südafrika unternommene Reise. Mit 
Karten u. Tafeln. 151 8. Lex.-8. geh. | 
Berlin, Reimer. 1894. MH 4.—. 

Schmidt, Emil, Reise nach Südindien. | 

8. Schweiniß, 

'® 
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Mit Abbildgen. 314 S. Er 8. Leipzig, 
W. Engelmann. 189. M 8.—. 

Schmidt, Rodus, Deutichlands Kolonien, ihre 
Geſtaltung, Entwidlung und Hilfsquellen. 
I.: Deutſch-Oſtafrika. Mit Bildern und 
Karten. 296 ©. 8. Berlin, Verein der 
VBücherfreunde. 1895. geb. M 6.—. 

x Graf v., Deutſch-Oſtafrika 
in Krieg u. Frieden. Mit Karte. 235 ©. 
8. Berlin, 9. Walther. 1894. HM A4.—. 

Scobel, A., Geograph. Handbuch zu An- 
drees "Handatlas mit bejonderer Berüd: 
fihtigung der politifchen, fommerziellen und 
jtatift. Verhältniffe. 2. Aufl. Mit Figuren 
u.Rarten. 801©. gr. 8. — IHNEN 
u. Klaſing. 1895. M 8.5 

Senft, F. Geognoftifche — in 
Deutichland. Em Handbuch f. Naturfreunde 
u.Reijende. 8. geh. Hannover, Hahn. 1894. 
1. 8b.: Deutjchlands Landgebiet im All: 
gemeinen. # 2.80. I1.Bd. 1. Abt.: Das 
nördliche u. weſtliche Gebiet d. deutſchen 
Tieflandes und ber „nliegenten 3 — 
Mit ı Karte. 
1. Teil: Die Mitteigebirgäjone im au. 
gemeinen, jowie d. mitteldeutichen Berg: 
u. Plateauländer mit d. Bajaltgebirgs: 
gruppen. .# 1.50. II. Bd. 2. Abt. 2. Teil: 
Das Riejengebirge. 4 —.50. II.Bd. 2. Abt. 
34. Teil: Das Erzgebirge mit d. Fichtel— 
gebing e. # —.50. 11.8d. 2. Abt. 5. Teil: 

hüringerwalb. M —.60. II. Bo. 
2.Abt. 6. Teil: Der Harz. 4 —.60. II.Bb. 
2. Abt. 7. Teil: ” chwarzwald u. der 
Odenwald. — 

Serth, €, —— der Erde in 
Mercators Projection, revidiert v. O. Meinte, 
1:28 Million. Eßlingen, M. Harburger. 
P n —, auf Lwd. A 13.40, mit Stäben 

— X. A., Die Dünen. — 
Entwickelung und innerer Bau. Deutsc 
von Andreas Arzruni. Mit Textfiguren 
u. Tafel. 2988. gr. 8. Berlin, J. Springer. 
1894. geh. M 8.-- 

Tittel, €, Die natürlichen Veränderungen 
Helgolands und die Quellen über diejelben. 
158 ©. gr.8. Leipzig, Fod. 1894. M 2.50. 

Wagner, H., Lehrbuch d. Geographie. 
6. günzlich umgearb. Auflage von Guthe- 
Wagner's Lehrb. d. Geographie. 1. Lief.: 
Einleitung, Math. Geographie. Mit Figg. 
gr.8. Hannover, Hahn. 1894. M 3.—. 
iſſmann, v., Mirifa. Schilderungen u. 
Ratſchläge z. Vorbereitung f. d. Aufenthalt 
und Dienft in den deutichen Schußgebieten. 
8. 108 ©. Berlin, Mittler. A 1.20. 

Die Zeitichriftenihau mußte in diefem Hefte wegen Naummangels noch ausfallen. 



Per Bord-Pflfer-Ranal. 

Bon Geh. Regierungsrat Prof. Taunhardt in Hannover. 

Die Gefährlichkeit des Schiffahrtsweges zwifchen der Dftjee und der Nordjee 
durch die wechjelnden Strömungen des Sundes und durch das jtürmijche Skagerag 

und Kattegat, ſowie der Umweg, der auf diefer Fahrt für viele Reifen fich ergab, 
mußte jchon frühzeitig den Gedanken weden, durch die nicht allzu breite und 
niedrige jütiſche Halbinjel einen binnenländiſchen Waſſerweg zwijchen beiden 
Meeren herzuftellen. In der That wurde auch jchon vor einem halben Jahr: 
taufend, in den Jahren 1391 bis 1398, eine ſolche Wafjerverbindung von der 

Stadt Lübeck durch den Bau des Stednikfanald ausgeführt, der die Stecknitz, 
einen Nebenfluß der Trave, mit der bei Lauenburg in die Elbe einmündenden 

Delvenau verbindet. Es ift dies wohl der ältefte Schiffahrtsfanal Europas, der 
indeffen nur für Heine flachgehende Binnenſchiffe benugbar ift. Der von der 

Stadt Lübeck jeit Jahrhunderten gehegte Wunsch, ihn für größere Schiffe gangbar 
zu machen, wird endlich jet durch den Bau des Elbe-Trave-Kanals in Erfüllung 
gehen, welcher mit größeren Breiten: und RTiefenabmefjungen der Linie des 
alten Stednihfanals folgt, aber auch nur für Binnenjchiffe eingerichtet wird. 

Für einen Seefhiffahrtstanal zwischen der Dft: und Nordjee wurde im Laufe 

der legten Jahrhunderte eine größere Anzahl von Linien in Vorſchlag gebracht 

und mehr oder minder eingehend bearbeitet. An der DOftjee wurden ald us: 
gangspunkt der Neihe nad) alle Meeresbuchten von Kolding im Norden bis zur 

Lübeder Bucht im Süden gewählt, während der Kanal im Weiten entweder un: 
mittelbar in die Nordfee an der Weſtküſte Schleswig:Holfteins zwiſchen Ribe und 
Hufum miündete oder zur Unterelbe zwiſchen Glüdftadt und Brunsbüttel geführt 

war. Bon diejen verjchiedenen Linien, deren Zahl nahezu zwanzig beträgt, wurde 
in den Jahren 1777 bis 1784 der Eiderfanal unter Ehriftian VII. von Dänemarf 
zur Ausführung gebradt. 

Die Eider erfchien als die von der Natur für die Verbindung beider Meere 
vorgezeichnete Linie. Sie entjpringt ſüdlich von Kiel, durchſtrömt in ihrem oberen 

Laufe eine Reihe größerer und Heinerer Landjeen, wendet fich erjt weſtlich 

und fließt dann in einem Abſtande von 10 bis 15 km von der Kieler Bucht 

in nahezu nördlicher Richtung bis zum Flemmhuderſee. Vom Austritte aus 
dem nördlichen Ende diefes Sees zieht fie fich im vielfachen größeren und 
kleineren Windungen, im allgemeinen in weſtlicher Richtung quer durch Holjtein 
über Rendsburg nad ihrer Mündung in die Nordfee bei Tönning. In der 

Erjtrefung vom Flemmhuderſee bis Tönning, auf eine Länge von etwa 160 km 

Geographiſche Zeitichrift. 1. Jahrgang. 1895. 2. Heit. 6 
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bildete die Eider den Linienzug des Kanals, während von jenem See ab bis 
nah Holtenau an der Kieler Bucht, in einer Länge von etwa 14km, ein Kanalbett 
ausgegraben wurde, welches fi) der unebenen Gejtaltung des Geländes in manchen 

Krümmungen anjchmiegt. Bon dem in 7 m Meereshöhe liegenden Waſſerſtande 
des Flemmhuderſees wurde die Spiegelhöhe des Kanals zur Kieler Bucht durch 
drei Schleujen niedergeführt und in gleicher Weife nad) Weſten hin durch zivei 
Schleuſen zur Höhe der öftlidh von Nendsburg liegenden Dbereiderfeen gejentt. 
Die Kanalifierung der Eider wurde bis Nendsburg durchgeführt und nordweſtlich 

diefer Stadt durd eine Schleufe abgejchloffen, von der ab der natürlihe Lauf 
der Untereider die Verbindung mit der Nordiee bildet. In der zwiſchen Deichen 
in niedrigem Gelände eingejchloffenen Untereider reicht die Flut: und Ebbebewegung 
bis nad) Rendsburg hinauf. Der 173 km lange Eiderlanal hatte 31 m Spiegel: 

breite und 3, m Tiefe, war alſo nur für die kleineren Seejhiffe fahrbar, hatte 
aber doch einen Jahresverfehr von mehr als 4000 Schiffen. 

Als in Preußen nad) der Beiitergreifung Schleswig: Holjteins im Jahre 1864 
der Plan zur Herſtellung eines Nord: Djftjee: Kanals wieder aufgenommen 

wurde, dachte man zuerjt daran, den vorhandenen Eiderfanal durch Erbreiterung 

und Vertiefung für größere Schiffe benußbar zu machen. Man mußte diejen 
Plan aber bald aufgeben, da es fih als unausführbar erwies oder doch 

ganz unverhältnismäßig hohe Mittel erfordert haben würde, in den vor der 
Eidermündung lagernden Sandbänfen dauernd eine genügend tiefe Fahrrinne 
offen zu halten. Es fam auch die Rüdjicht auf die Gefahren hinzu, welche für 
die Schiffahrt aus der ftarfen Brandung in dem Wattenmeer vor der Kanal— 

mündung entjtehen mußten. Man behielt daher von dem alten Eiderfanale nur 
die Strede von der Kieler Bucht bis Rendsburg für den Linienzug des neuen 
Kanales im allgemeinen bei, führte ihn aber von hier ab, den Lauf der Eider 

verlafjend, in ſüdweſtlicher und teilweije in fast jüdliher Richtung zur Unterelbe. 
E3 war hierbei der breite Sandrüden, welcher Holjtein durchzieht und Die 
Waſſerſcheide zwiſchen Elbe und Eider bildet, durdy einen Einſchnitt von etwa 

10 km Länge und in 22 m größter Meereshöhe zu durchbrechen. 

Dieje Linie wurde ſchon im Jahre 1864 durch den Geheimen Oberbaurat 
Lentze eingehend bearbeitet, allein die ganze Angelegenheit fam dann durch die 
großen Kriege von 1866 und 1870— 71 ins Stoden und wurde erjt 1879 

durch den Hamburger Schifjsreeder Dahljtröm wieder in Anregung gebracht, der 
in Verbindung mit dem Bauunternehmer E. Vering in Hannover unter Zugrunde: 
legung der Lengejchen Vorarbeiten durch den Waſſerbau-Inſpektor Boden einen 
ausführlichen Entwurf für den Kanal aufjtellen ließ und der Neichsregierung in 

der Abficht vorlegte, den Kanal durch eine Aktiengejellichaft zur Ausführung 
zu bringen. Die Neichsregierung hatte aber den Entihluß gefaßt, den Kanal 
durch das Reich zu bauen, und legte dem Neichstage einen darauf bezüglichen 
Gejegentiwurf vor, der am 16. März 1856 unter der Vorausſetzung genehmigt 
wurde, daß zu den auf 156 Millionen Mark veranjchlagten Koften Preußen ein 

Voraus von 50 Millionen leifte. Nachdem dies am 16. Juni 1886 durd das 
preußifche Abgeordnetenhaus bewilligt war, wurden die Arbeiten unverzüglid in 
Angriff genommen und einer befonderen Reichsbehörde unterjtellt, die den Namen 

„Kaiſerliche Kanalbaukommiſſion“ und ihren Sig in Kiel erhielt. 
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Bei der am 3. Juni 1887 von Kaiſer Wilhelm J. in feierlicher Weiſe vor— 
genommenen Grundſteinlegung wurde für die Vollendung des Kanals eine Zeit 
von 8 Jahren im Ausſicht genommen. Dieſe Friſt iſt mit voller Pünktlichkeit 

inne gehalten worden und in den Tagen vom 19. bis 22. Juni ift in großartiger 
und feierlicher Weife die Einweihung und Eröffnung des Kanals gefeiert worden. 

Der Kanal hat eine Länge von 98,65 km, eine Sohlenbreite von 22 m, 
eine Wajlertiefe von 9 m und eine geringjte Wafjerjpiegelbreite von 65 m. Es 

fönnen fih danach überall zwei der größten in der Dftjee verfehrenden Handels 

dampfer, deren Breite 12 m und deren Tiefgang 6 m beträgt, begegnen und 
es können die größten Schiffe der deutſchen Kriegsflotte den Kanal befahren, 
zur Not jelbjt an einem Handelsdampfer vorüberfahren; es ſoll jedoch die Be: 

gegnung mit größeren Kriegsichiffen von den Handelsfahrzeugen in der Negel in 
bejonderen Ausweichejtellen abgewartet werden, welche in einem Abjtande von je 
12 km mit 100 m Spiegelbreite angeordnet ind. 

Der Wafjerftand im Kanale joll in ganzer Länge gleich dem mittleren 
Bajlerftande der Djtjee fein, der zu 23 em unter Normalnull angenommen 
wird, aljo um 23 cm niedriger als die für die Nordjee angenommene mittlere 
Waflerhöhe. Gegen die wechjelnden Wafjerftände der Oft: und Nordfee ijt der 
Kanal an beiden Enden durch Schleujen abgejchlojien. Die Endjchleuje bei 

Holtenau an der Kieler Bucht bleibt geöffnet, jo lange der Wafjerftand der Dit: 

jee nicht mehr als einen halben Meter ſinkt oder fteigt; jie wird demnach im 

Jahre durhichnittlih nur 25 Mal gejchloffen werden, wenn durch jtarfe und 
anhaltende Südwejtwinde das Waller aus der Kieler Bucht hinausgetrieben oder 

durch heftige Nordojtwinde hineingejagt wird. In der Interelbe bei Bruns: 

büttel findet dagegen ein Wajlerftandsunterjchied zwijchen gewöhnlicher Flut und 

Ebbe von rund 2,8 m ftatt. Die Scleuje bleibt hier während der Flut ge: 

ichloffen umd aud nad) Eintritt der Ebbe jo lange, bis der Waflerjtand in der 

Elbe auf die Waſſerhöhe im Kanale gejunten if. Während von da ab die Ebbe 

weiter ſinkt, jtrömt das Wajjer aus dem Kanale in die Elbe ab, bis bei Er: 
reichung des gewöhnlichen Ebbejtandes die Schleujenthore wieder gejchloffen werden. 
Die Thore bleiben in folder Weife während jeden Flutwechjels 3 bis 4 Stunden 
geöffnet und es fließt in diefer Zeit eine Wafjermafje von 3 bis 4 Millionen 

Kubifmetern aus dem Kanale ab, welche zu einem geringen Teile aus der Eider, 
aus deren Nebenflüjien und Entwäſſerungskanälen, aber zum bei weiten über- 

wiegenden Teile durch Zufluß aus der Dftjee erjegt wird. Diejer Umſtand iſt 

für die Schiffbarkeit des Nord-Oſtſee-Kanals von wejentlicher Bedeutung. Zu— 

nächſt wird durch das ausftrömende Waſſer die Einfahrt von der Elbe in den 
Kanal in jehr wirkſamer Weife gejpült und vor Verſchlammung gefichert, jodann 
wird durch die Strömung im Kanale und durch den Salzgehalt des Dftjeewafjers, 
mit dem er dauernd geſpeiſt wird, das Einfrieren jo erjchwert, daß er voraus: 
fichtlich ebenjo lange eisfrei bleiben wird wie die Kieler Bucht. Dieje bietet 
aber in Bezug auf Eisbildung jehr günjtige Verhältnifje, fie war während einer 

Beobachtungszeit von 44 Jahren in 25 Wintern vollftändig offen und in der 

ganzen Zeit im Durchſchnitt jährlid nur 14'/, Tage durch Eis gejpertt. 

Während der Offnung der Brunsbütteler Schleufe finkt der Wafjerftand im 

Kanale um etwa 1,3 m, was fid) allmählicd; abnehmend bis auf eine Yänge von 
6* 
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etwa 60 km im Kanale erſtreckt. Um auch bei dieſem geſunkenen Waſſerſpiegel 
die planmäßige Waſſertiefe von 9 m zu ſichern, bat die Sohle des Kanals, 
welche von Holtenau bis Rendsburg horizontal liegt, von bier bis Brunsbüttel 
ein allmählich zunehmendes Gefälle erhalten, jo daß bei horizontalem Waſſer— 
jpiegel, wie er vor dem Dffnen der Schleujenthore vorhanden ift, vor der 

Brunsbütteler Schleufe eine Waffertiefe von 10%, m im Sanale befteht. 
Die Schleujen bei Holtenau und bei Brunsbüttel haben die gleiche Anordnung; 

fie haben zwei neben einander liegende Kammern von je 150 m nußbarer Länge 
und 25 m Breite. Dieje Doppeljchleufen find die großartigjten Schleuſen— 
anlagen der Welt. Die eine Schleufentammer dient der Negel nah zur Ein: 
fahrt, die andere zur Ausfahrt der Schiffe, unter Umftänden können aber auch 

beide Kammern zugleich für diejelbe Fahrrichtung bemütt werden. Die Größe 
der Schleujentammern ift reichlich bemeſſen für die größten Schiffe der deutichen 
Kriegsflotte und geftattet die gleichzeitige Durchichlenfung von 4 bis 6 Oſtſee— 

Dampfern. 
Bon der Brumsbütteler Schleufe erjtreden ſich Hafendämme, jogenannte 

Molen, in einer Länge von einigen Hundert Metern bis in das Fahrwaſſer der 

Elbe hinein, die einen Vorhafen von 100 m Breite zwischen fich einschließen 
und den ein: und ausfahrenden Schiffen Schuß gegen die Strömung und den 

Wellenihlag der Elbe bieten. Der Kanal mündet unter jpigem Winfel und 

flußabwärts gerichtet in die Elbe ein, was jehr günftig für die Ein: und Aus— 
fahrt ift. Die Elbe fließt bei Brunsbüttel faſt genau von Dit nah Welt und 

das hart am nördlichen Ufer liegende Fahrwaſſer hat bei einer jehr ausreichenden 

Tiefe von 10 bis 13 m eine Breite von etwa 1500 m. Nach der Einfahrt 

durch die Schleufe gelangt man zunächſt in einen geräumigen Binnenhafen von 

500 m Länge und 200 m Breite, deſſen rechte Seite der Marine überwiejen 

ift und dejlen linke Seite zur Hälfte für die Schleppdampfer und Bagger der 
Nanalverwaltung und zur anderen Hälfte für den Handelsverfehr von Bruns: 

büttel dient. An der den Schleufen gegenüberliegenden Schmaljeite verengt jich 

der Binnenhafen auf die gewöhnliche Spiegelbreite des Kanals, welcher zunächſt 

ein niedrig belegenes ſehr fruchtbares Marjchland durchichneidet, das durch gerad= 

linige und parallele Entwäfjerungsgräben in jchmale Aderjtüde zerlegt ift. Kurz 

vor der Grenze diejes Marjchgebietes jchneidet die Eifenbahn von Itzehoe nach 

Heide die Kanallinie und wird durch eine eiferne Drehbrüde von 50 m Offnungs- 

weite übergeführt. Im Ganzen wird der Kanal von vier folden Drehbrüden 

und von zwei eijernen Hochbrüden überipannt, durch welche vier Eifenbahnen und 
drei Landſtraßen übergeführt werden. Für andere, den Kanal freuzende Land— 
jtraßen und Wege find außerdem noch 12 Fähren angeordnet, die vorläufig 

jämtlich mit Handbetrieb bewegt werden. 
Zwiſchen der, in der Richtung des Kancks etwa 6 kın breiten Brunsbütteler 

Marſch und dem Geejtrüden, welcher die Waſſerſcheide zwiichen Elbe und Eider 
bildet, ift in der Linie des Kanals eine etwa 8 km breite Moorniederung ge: 

lagert, in welcher ſich der Kudenſee befindet. Durch dieſes Moor und den 

Nudenjee mußte der anal zwiichen Sanddämmen geführt werden, die bis zu 
der aus feſtem Thon bejtehenden Sohle des Moores niedergejentt wurden. 

Zur Durchbrechung des nad der Moorftrede folgenden Geejtrüdens mußte ein 
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gewaltiger Einjchnitt ausgeführt werden, der einen Bodenaushub von mehr als 
15 Millionen Kubikmeter erforderte und wohl der größte Einjchnitt ift, der 

jemals hergeitellt wurde. Bei Grünthal, wo die Ränder diejes Einjchnittes die 
größte Höhe von 22 m über dem Wafjerjpiegel erreichen, werden die Eijen- 

bahn und die Straße von Neumünfter nach Heide in einer Höhenlage von 

42 m auf einer eijernen Bogenbrüde von 156,5 m Spannweite, unter twelcher 

die höchitgetafelten deutſchen Kriegsichiffe hindurchfahren können, über den Kanal 
geführt. Die Brüde macht durch die kühnen, jichelfürmigen Bogenträger und 

den arditeftonijchen Aufbau der Uferpfeiler einen ebenfo jchönen wie groß: 

artigen Eindrud. Bald hinter der Brüde wendet ſich der Kanal, der auf die 
erften 15 km in norböjtlicher und auf die nächſten 15 km in nahezu nördlicher 

Richtung verläuft, in einem großen Bogen nah Djtnordoft. Er tritt aus dem 

Einjchnitte in die Niederung der Giejelau, eines Nebenflüfchens der Eider, deſſen 
Wafjer jegt aber nicht mehr zur Eider gelangt, jondern durch eine Einlaßſchleuſe 

in den Kanal aufgenommen wird. Vom Dorfe Tldenbüttel ab, bei Kilometer 40, 
folgt der Kanal bis Nendsburg auf eine Länge von 22 km in einem durch: 
ichnittlihen Abjtande von 1 bis 2 Kilometer dem Laufe der Untereider, an die 

er in einer furzen Strede jo nahe heranfommt, daß er nur durch einen Deich 
davon getrennt ift. Auf diefer Strede werden wieder zwei große Moore, das dem 
Staat gehörende Reitmoor und das Medelmoor mit dem Medelfee durchichnitten. 

Bei Rendsburg, das jetzt entfeſtigt iſt und etwa 13000 Einwohner hat, 

führen drei Drehbrücken von je 50 m Offnungsweite über den Kanal, von denen 
eine für die Chauffee, die andern beiden für die zwei Gleiſe der Eifenbahn von 
Neumünjter nach Rendsburg dienen. Der Kanal umgeht Rendsburg an feiner 

Süd: und Ditjeite in einem Abjtande von 1 bis 2 km und tritt dann in den 

öjtlih von Rendsburg gelegenen Audorfer See. Durch diejen See ging auch 

der alte Eiderfanal, der von hier zu der nordweitlid von Rendsburg liegenden 

Schleuſe am Kronwerk führte, durch welche die Untereider abgejchloffen wurde. 
Diefe Verbindung ift auch jetzt beibehalten und durch den Bau einer neuen 
Schleuſe von 5Y, m Waflertiefe verbeſſert worden, jo daß jegt aus dem Nord-Oſtſee— 
Kanale Schiffe bis zu 5 m Tiefgang durch die Untereider nad) der Nordiee 
bei Tönning gelangen fünnen und dieje alte nicht ummwichtige Verbindung der 
Dft: und Nordjee in verbeflerter Beichaffenheit beftehen bleibt. Im Audorfer 

See war der Wafferjpiegel früher um 2", m höher als jegt im Kanale, wo— 
durch ein Teil der Stadtgräben Nendsburgs troden gelegt wurde und mancherlei 

Nachteile entjtanden, für welche die Stadt Rendsburg durch eine Pauſchſumme 
entjchädigt wurde. 

Der Audorfer See bildet mit dem öftlich ich daran jchließenden Schirrnauer 
See die Gruppe der Dbereiderjeen, die in gejchwungenem, etwa 6 km langem 
Linienzuge ein natürliches Bett von folcher Breite für den Kanal bilden, daß 

die längjten Schiffe hier wenden können. Der Kanal folgt von hier ab bis zur 
Kieler Bucht im wejentlichen der Linie des alten Eiderfanals, wobei aber viele 
fleinere und größere Krümmungen abgejchnitten wurden. In der Nanaljtrede, 
welche die Nordipige des Flemmhuder Sees jchneidet, beträgt die Senkung des 

Waſſerſtandes 7 m, wodurd hier ſtarke Erdarbeiten erforderlich wurden, und 
auch der Wafjerjpiegel des Flemmhuder Sees, durch welchen die Eider in den 
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Kanal tritt, um das gleiche Maß erniedrigt wurde, ſo daß nun die Eider am 

Südende des Sees aus 7 m Höhe in dieſen niederſtürzt. Dieſe Waſſerkraft 
wird durch eine Turbinenanlage zum Betriebe der Dynamomaſchinen benutzt, 
durch welche die nächtliche Beleuchtung des Kanals durch elektriſches Licht geſchieht. 

Auf der letzten 14 km langen Strecke vom Flemmhuder See bis zur Kieler 
Bucht mußte der Kanal, um ihn der Höhengeftaltung des Geländes gut an- 
zufchmiegen, mehrere jcharfe Krümmungen mit Halbmeſſer bis zu 1000 m er- 
halten, während in der ganzen übrigen Erftredung die Krümmungshalbmeſſer 
in der Regel zwiſchen 3000 und 6000 m betragen. In diejer Strede werden 

bei Levensau die Chauffee und die Eifenbahn von Kiel nah) Edernförde durch 
eine ähnlihe Hochbrücke, wie die bei Grünthal, über den Kanal geführt. 

Der Abichluß des Kanals bei Holtenau an der Kieler Bucht dur eine 
große Doppelichleufe mit geräumigem Binnenhafen und einem Vorhafen ift in 

ähnlicher Weife, wie die Mündung in die Unterelbe bei Brunsbüttel, eingerichtet. 
Die Fahrgeihwindigkeit im Kanale, auf welchem die Dampfer mit eigener 

Kraft fahren und die Segelichiffe in Zügen durch Schleppdampfer der Kanal: 
verwaltung geichleppt werden, joll mit Rückſicht auf den Angriff der Ufer: 
dedungen und auf die Sicherheit bei Begegnungen nicht über 10 km in der 
Stunde betragen, jo daß die Reife im Nanale ohne Aufenthalt 10 Stunden 

dauert, im Durchſchuͤitt aber etwa 13 Stunden betragen wird. 

Im Vergleich mit der Fahrt durch den Sund wird durch den Nord-Oſtſee— 

Kanal für alle öftlih von Rügen gelegenen Dftjeehäfen bei der Reiſe nad) 

Hamburg eine Abkürzung von 425 Seemeilen erreicht, für die Fahrt nad) den 

holländiichen und belgiichen Häfen, nad) der Themje und für die atlantiiche 
Fahrt eine Abkürzung von 237 Seemeilen. Für die weftlih von Rügen 

liegenden deutichen Dftjeehäfen ift die Abkürzung des Weges noch größer; Dampfer 

werden auf der Reife nad Hamburg etwa zwei Tage, Segelichiffe, bei Annahme 
einer mittleren Gejchwindigfeit von drei Seemeilen in der Stunde, ſechs Tage 
an Zeit gewinnen, und nad) den niederländijchen Häfen, nad) der Themje und auf 

der atlantiichen Fahrt wird der Beitgewinn für Dampfer einen Tag, für Segel: 

ihiffe etwa 3", Tage betragen. Neben diefem Zeitgewinn find als Vorzüge 

der Ranalfahrt noch die erheblich größere Sicherheit, die daraus folgende Herab: 
ſetzung der Berfiherungsgebühren und die Erjparung der Lootjengelder im Sunde 
in Anjchlag zu bringen. Diejen Vorzügen fteht die zu erhebende Ranalabgabe 

gegenüber, welche aber einichließlih der Yootfengelder bei der Ein: und Ausfahrt 

und einſchließlich des Schlepperlohns für Segler vorausſichtlich jo niedrig be— 

mejjen werden wird, daß nur noch die zwiſchen der Dftjee und den jchottijchen 
und norwegiichen Häfen verfehrenden Schiffe durd den Sund fahren werden. 

Dur den Nord-Oſtſee-Kanal werden die handelsgeographiichen Verhältnifie 
der Djftjee eine völlige Umgejtaltung erfahren. Die Oſtſee hat den Charakter 
eines ſchwer zugänglichen Binnenmeeres verloren, die Dftfeehäfen find dem Welt- 

verfehr erheblich näher gerückt, und es wird fich zwischen ihnen und den deutjchen 
Nordjeehäfen eine Tebhafte Küftenjchiffahrt entwideln, die jet durch die jütiſche 
Halbinjel und deren gefahrvolle Umfegelung auf ein jehr geringes Maß be: 
ichränft war. Kiel wird troß aller Anftrengungen Kopenhagens deſſen Rolle 
übernehmen und zum Umjchlagplate für den gefamten Dftjeeverfehr werden. 
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Die große militäriiche Bedeutung des Nord-Oſtſee-Kanals beruht auf der 
Thatſache, daß jett die gejamte deutjche Flotte, ungejehen und ungehindert vom 
Feinde, binnen 24 Stunden in der Nordfee oder Dftjee vereinigt erjcheinen 

fann, jo daß man behaupten kann, daß durch den Nord-Oſtſee-Kanal die Stärke 
der deutjchen Kriegsflotte verdoppelt wurde. 

Deutihland hat dur den Bau des Kanals nicht nur fein eigenes Wohl 
gefördert, jondern auch allen am Dftjeeverfehr beteiligten Völkern ein wertvolles 

Geſchenk gemacht, durch da3 fie vor jchweren Opfern an Menjchenleben und 
Eigentum bewahrt bleiben. Es ift daher erflärlich und gerechtfertigt, daß zur 
feierlichen Einweihung des großen Werkes die Kulturvölker ihre ſchönſten Kriegs: 
ichiffe zum 20. Juni zur Beglüdwünjchung Deutichlands nad) Kiel entjendet Haben. 

Die in allen Einzelheiten gediegene und jorgfältige Durchführung des großen 

Unternehmens, die pünftlihe Einhaltung der im voraus für die Vollendung der 
einzelnen Teile des Wertes feitgeftellten Friften, die Ausführung der Arbeiten 
unter Benubung aller neuejten Fortichritte der Technik und die genaue Inne— 

haltung des Koftenanjchlages bilden ein rühmliches Merkmal der in Deutjchlaud 
erreichten Arbeitstüchtigkeit- und des hohen Maßes jeiner wirtjchaftlihen Ent: 
widelung. Der Bau des Nord-Oſtſee-Kanals bildet ein adhtunggebietendes Wahr: 
zeichen der erjtarften politiichen Macht und wirtjchaftlichen Kraft des geeinigten 
Deutichlands, das jeden Deutjchen mit gerechtem Stolze erfüllen muß. 

Per Bational-Park am HVellowſtone. 

Ein Vortrag. 

Bon Prof. Dr. Hermann Iredner in Leipzig. 

Der Monat Auguft führte im Jahre 1891 gegen 300 Geologen aus faft 
allen Kulturländern der Erde zu einem internationalen Kongreß in Wafhington 
zufammen. Die heiße Sommerjonne brütete jchwer über der nordamerifaniichen 
Kapitale und brachte ung, die in ihr verfammelten Fremdlinge, faft zum Schmelzen. 
Wie eine Erlöfung ward daher der Tag erjehnt, welcher eine Anzahl von uns 
aus der jchwülen Treibhausatmofphäre der jlahen atlantischen Küſte hinausführen 
jollte nach dem weiten Weſten. Nicht allein die reine, kühle Luft der Hoch— 
fteppen und der Rocky Mountains erjehnten wir, nein, unjere nordamerifanijchen 

Fachgenoffen, die uns geleiten wollten, hatten uns in Ausficht gejtellt, uns von 

Wunderland zu Wunderland zu führen. Und in der That, jie haben ihr Wort 
in vollitem Maße eingelöft. Wir alle, denen es vergünnt war, an diefer dent: 

würdigen fünfwöchentlihen Ereurfion teilzunehmen, wir alle preifen jie als die 

lehrreichſte Wanderzeit unjeres Lebens. 

Bon einem diejer Wunderländer, dem National-Park am Mellowitone, 
eine kurze Schilderung zu geben, jei mir hier geitattet. 

Bon den vier großen Schienenfträngen, welche den Dften der Union mit der 
pacifiichen Küfte und namentlich mit San Francisco verbinden, jollte uns der nördlichjte 

zu unferem Ziele führen. Schon mehrere Tage und Nächte durchjaufte unjer mit 
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allen deutbaren Bequemlichkeiten eingerichteter, jogar einen geräumigen Salon für 

geologiiche Vorträge und Diskuffionen enthaltender Extrazug, unfer fahrendes Hotel, 

die Prairie. Bei St. Paul üiberjchritten wir den Miſſiſſippi, bei der Stadt Bismard 
den Miſſouri, klommen dann langjamer die zum Teil öden, ja wüftenartigen Hoc): 

jteppen hinan und durchfreuzten die waflerlofen Bad Lands mit ihren grellfarbig 
geftreiften Feldgruppen und Tafelbergen, den Ruinen mächtiger cretacäifcher Schichten: 
fomplere getrennt durch weite ?lächen mit dürrem, grauem Artemifia-Geftrüpp, 

bis wir den Nellowjtone erreichten und ihm folgten. Jetzt erſt, nachdem wir 
von Waſhington aus eine Entfernung zurücgelegt hatten, ungefähr jo groß wie 
die zwifchen Berlin und Kaſan, ward uns der lang erjehnte Anblid der Rody 

Mountains gewährt. Wie ein gewaltiger, mauerartiger Wall fteigen fie aus der 
Steppe empor, nicht jo einförmig wie weiter im Süden, jondern tief zerjchligt 
und ihre Häupter in faſt alpinen Formen zum Simmel emporhebend. Es ijt 
die erjte der zahlreichen PBarallelketten, welche die Rody Mountains formieren, 
die Snowy Range. Auf einer Scharte, die fich der Mellowftone in dieje ein: 
geichnitten, Freuzen auch wir diejelbe, um bald eine zweite hinter ihr fich erheben 
zu jehen. Zwiſchen beiden Tiegt die Station Livingftone. Bis hierher waren 

wir nach Weften geeilt, jept aber verließen wir die Hauptlinie der Northern 

Racific und wandten uns auf einer Zweigbahn, zunächſt dem Vellowftone 
jelbjt, dann jeinem weſtlichen Nebenfluß, dem Gardiner River folgend, in dem 

gewaltigen Thale zwifchen den beiden erjten Gebirgszügen der Nody Mountains 
nah Süden. Auf feiner öftlihen Seite erhebt fich die Snowy Nange mit ihren 
jet bereits jchneeigen Häuptern bis zu 1800 m über die Thaljohle, weftlich 
von’ uns eine andere faum weniger hohe Kette, befegt mit kühnen Vulkandomen. 
Immer bunter werden die Farben der Schichten, welche dieje beiden Gebirgszüge 

aufbauen, immer mehr beginnt ein intenfives Rot vorzuherrichen, endlich erjcheinen 
die Gebirgsabhänge wie in Not gebadet, jo daß es uns nicht Wunder nimmt, 

daß die Endjtation diefer Zweigbahn den Namen Zinnober erhalten hat. Sie 

ift eine Niederlafjung von echt wejtlihem Charakter: Blodhäufer, leichte Hütten 
und Bretterbuden reihen fih an einander. Für den Augenblid find fie gebaut; 

— glüdt die Unternehmung, jo werden an ihrer Stelle bald impojante jteinerne 
und eijerne Gebäude emporfteigen, iſt fie verfehlt, jo ift an den Holzhütten nichts 

verloren. Diejelben bergen Waarenvorräte für alle in der weiten Umgebung 
zeritreuten Pioniere der Kultur, für die Anfiedler, die fich der Pferde: oder 

Viehzucht ergeben haben, für die Profpectors und Bergleute, welche edle Metalle 
juchen oder bereit3 gewinnen. Zugleich aber öffnen fich überall die gaftlichen 

Thore zahlreiher Kneipen, wie fie einen charakteriftiichen Zug aller jener weft: 
lihen Camps bilden. 

Jetzt verließen wir unſeren Eijenbahnzug, der hier bis zu unferer Rückkehr 

aus dem National:PBarf 7 oder 8 Tage lang warten jollte, um uns dann weiter 

zu befördern. Wir ſelbſt mit unjeren auf das geringfte Maß bejchränften Hab- 

jeligkeiten nahmen Platz in vier: oder jechsipännigen Wagen, deren Gejpanne bald 
den fogenannten Weg entlang in jcharfem Galopp thalaufwärts fauften. Immer 
enger wird das Thal, näher und näher treten die jteilen Felswände an einander, 
von tiefen Schluchten in drohende Baftionen, jcharfe Grate und zerflüftete 
Mauern zerichnitten. In Wirbeln brauft der Strom über die herabgeftürzten 
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Felsblöcke. Mehr und mehr erhebt fih unfer Pfad über den Flußlauf. Um 
kurze Kurven, auf fchmalem Wege ohne Prellſteine und Barriere fliegt unſer 
Wagen dahin, ficher geleitet durch den wettergebräunten, in Strapazen und Ge: 
fahren erhärteten Roſſelenker. — Da öffnet jih das Thal. Auf terrafjenartigem 
Voriprung inmitten dunfelgrüner Fichten glänzt uns ein geräumiges Hotel in 

gefälligem fchweizerijchen Stil, von Veranden umzogen, entgegen, ihm gegenüber 
leuchten die bunten Holzbaraden zur KRajernierung eines Ravalleriedetachements 
hervor. Die Nordgrenze des National-Parkes, feine nördlihe Eingangspforte 
iſt erreicht. 

Der National-Park! — In bei uns gelänfigem Sinne verjteht man 
unter einem Park eine Gartenanlage, in welcher Najenpläge mit Baumgruppen 

in harmoniſcher Weile abwechſeln und jorgiam gepflegt werden. Nicht im 

Entfernteiten it dies der Begriff der Parks in den Rody Mountains. Als 

jolche bezeichnet man die plateauartigen Einſenkungen zwijchen den das Gebirgs: 

ſyſtem formierenden Rarallelfetten, — Hochflächen von großer Ausdehnung, meist 

von Urwald bededt, welche 2000, ja 3000 m Meereshöhe bejigen, von Berg: 
zügen rings umrahmt jind und der Mehrzahl der Ströme Nordamerikas den 

Urjprung geben. Gin ſolcher Park ift der National:Parf. 

Das Plateau, welches ihn bildet, hat eine durcchjchnittliche Meereshöhe von 
2400 m, liegt jomit höher als die Spite des Nigi, höher als der Paß des 

St. Gotthard, höher jelbit als der Bernina-Paß und hält in diejer gewaltigen 
Meereshöhe eine Fläche inne, deren Größe dem Areal entipricht, welches von 

den Herzogtümern Coburg-Gotha und Meiningen und jelbjt noch einem Teil von 
Altenburg eingenommen wird. Nings wird diejes Hochplatean umrahmt von 
Gebirgszügen, welche es in ihren 3. T. jchneebededten Gipfeln um 600, 1000, ja 
1500 m überragen. So zieht ſich auf feiner Wejtjeite die Gallatin Range 

hin, während der Südrand von dem wildejten Alpengebirge umzäunt wird, das 

die Rodies aufzuweifen haben, den Teton und Wind Niver Mountains. Bis 
zu einer Höhe, welche diejenige der Jungfrau noch überjteigt, heben die trotzdem 

nur Keine Gfleticher erzeugenden Tetons ihr Haupt empor und jtürzen auf das 

dort etwas niedrigere Plateau etwa 1800 m hinab. — Eine ganz ähnliche, 

faum überfteigbare Barriere bildet im Oſten des Parks die Abjarofa Range. 

Durch die wilden Gründe dieſes Gebirges führen nur ein oder zwei jchmale 

Saumpfade, nur wenigen Trappern befannt, und jtellen die einzige Verbindung 

durch dasjelbe her. An fie ſchließen fich im Norden die während eines großen 
Teiles des Jahres von Schnee bededten Snowy Mountains an, wejtlich von 
denen der impojante Stod des Electric Peak den Abſchluß des Parkes herjtellt. 

Die Zwifchenräume, welche diefe gegenüberliegenden Gebirgswälle trennen und 
zugleich die Ausdehnung des Plateaus jelbjt kennzeichnen, find beträchtlich. Die 

Gallatin Range ift von der Abſaroka-Kette durch eine Entfernung von 60 km 

geichieden, welche derjenigen von Leipzig nad) Deſſau entipricht, während jich die 
füdlichen Tetond von dem nördlichen Gebirgsriegel ungefähr 100 km, aljo weiter 
als der Thüringerwald vom Harz, entfernt halten. 

Zwifchen diefer gewaltigen Gebirgsumrahmung dehnt jih das Hochplateau 
in durchichnittlich 2400 m Meereshöhe aus, die es jedoch erit jeit verhältnis: 
mäßig kurzer Beit erlangt hat. Vordem lag es um 500 bis 600 m tiefer 



32 Hermann Eredner: 

als heute und ließ infolgedejlen feinen Charakter als Einſenkung zwiichen jenen 

Gebirgszügen noch viel deutlicher erkennen. Wie dieſe jelbjt, jo wurde aud) der 
damalige Boden des von ihnen umringten weiten, flachen Troges von Schichten 
der archäiichen, paläozoiihen und meſozoiſchen Formationen gebildet. Erjt vor 
geologiich Furzen Zeiten, in der Tertiärperiode, fanden auf ihm vulfaniiche 
Eruptionen jtatt, welche in ihrer Größe fein Analogon in Europa, und in 
Nordamerifa, dem Lande der Pavaüberflutungen, nur wenige Rivalen finden. 
Zunächſt baute fi im Norden des Plateaus ein gewaltiger Vulkanberg von 
1000 m Höhe auf. Aus ihm und aus nod) anderen, jeßt verdedten unter: 
irdiichen Schlünden ergofjen fi ungeheure Mafjen von zuerjt andefitiicher, dann 
rhyolithiicher Lava. Sie füllten das bisherige Beden aus, jtiegen an den Flanken 

der umgebenden Gebirge 500 bis 600 m hoch empor, bildeten innerhalb 
der Gebirgsummwallung einen einheitlichen Lavaſee und ergofjen fich durch deren 
Scharten noch weit nad) Wejten und nad Süden. Wohin man auch in dem 
Parfplateau wandert, von Weſt nah Dft, von Nord nad) Sid, ob man von 
deſſen höchſten Flächen hinabjteigt bis zu den Sohlen der tief eingejchnittenen 
Thäler, überall und überall trifft man nur diefe Laven, nirgends aber die Spur 
eines anderen Gejteins. An feiner Stelle, jelbit nicht in den tiefiten Schluchten 

find die den Boden des Troges und den Untergrund der vulfanischen Ergüſſe 
bildenden Sedimentformationen von der Erofion erreicht worden. Während fie 
unter der mächtigen Lavadede begraben liegen, erfennt man bei der Klarheit der 

Luft aus weiter Entfernung den oft fomplicierten Aufbau der umkränzenden Ge: 

birge aus Scichttompleren, welche von Eruptivgängen durchiegt werden. 
Freilih hat die, Lava des National-Parks bei ihrer Grlaltung die ver: 

ſchiedenartigſten, bald kryſtallinen, bald felfitiichen Strufturen, zum Teil jogar 
diejenige des reinften natürlichen Glajes angenommen. Auf weite Streden über: 
zieht diejes flaſchenglasähnliche Eritarrungsproduft die jteinartige Lava, und unjer 
Weg führte an einem Steilhügel, dem vielgenannten Objidian Eliff vorbei, dejien 
80 m hohe Felsabjtürze aus weiter nichts als diefem jchwärzlich grünen Glaſe 
bejtehen. Andere Stellen der Hochflähe find von jcharfen Glasicherben bebedt, 
als ob hier Gelage ftattgefunden hätten, denen die Champagnerjlaichen zum 
Opfer gefallen jeien. 

Auf die Mafleneruptionen von Nhyolith folgte nach einer längeren Pauſe, 

während deren die Oberfläche des alten Yavaerguijes bereits gewifje Umgeftaltungen 

durch Denudation erlitten hatte, der Ausbruch von Baſalten, welche fich freilich 
zu nur wenig mächtigen Deden von geringer Ausdehnung ausbreiteten und die 

Spalten im NRhyolith, die ihnen zum Wustritte dienten, gangfürmig ausfüllten. 
Wenn ſich Gegenjäge berühren, jo iſt es hier in der Gejchichte des National: 

Parkes. Auf die Überſchwemmung feines Gebietes mit glutflüfjigen Laven folgte 
während der Glacialzeit feine Überflutung mit Eis. Damals, als das ganze 
nördliche Europa und das nordöftliche Nordamerifa von einer zujammenhängenden 

Eisdecke überzogen war und als die Alpen ihre Riejengleticher big weit in ihr 
Borland vorjchoben, erzeugten auch die mittleren und nördlichen Rody Mountains 

und mit ihnen auch die den Park umrahmenden Gebirgszüge gewaltige Eis: 
ftröme. Die ganze Hochflähe war von einem Eispanzer überzogen, der, namentlich 
von den Gallatin und Abjarofa Ranges genährt, jich nach Norden bewegte und 
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ih, zu einem Gletſcher verengt, ſtromförmig durch die jet vom PYellowſtone— 

Thale eingenommene Felslüde drängte. Moränen und erratiihe Blöde legen 
Zeugnis ab von der einftigen Allgegenwart der fich vorjchiebenden Eismafjen und 

von dem Wege, den fie zurücdgelegt haben. Als letzte Nefte diefer allgemeinen 

Bereifung blinken die Gletſcher der Tetons und der Wind Niver-Slette, ſowie die 

Firnflede auf vielen "Beats der Gebirgsumgebung auf uns herab. 
In dieſes gewaltige Lavaplateau haben ſich nun Flüffe ihre Thäler ein: 

gejchnitten, welche die Niederjchläge jener Regionen jammeln und dem Meere 

zuführen. Der Hauptfluß ift der Nellowftone, der feinen Lauf nad Norden 
richtet, hier dem Miffouri und mit diefem dem Miffiffippi zufließt, alſo dem 

atlantiichen Dcean tributpflichtig ift. Nach Weiten zu bricht fi) der Madiſon 
River Bahn, der auf weitem Umwege ebenfalls dem Miffonri und Miffiffippi 

zueift. Andere Ziele verfolgen die im Süden des Parkes ſich jammelnden Ge: 
wäſſer. Die hier entfpringenden Bäche, zum Snake River vereint, juchen in 

großem Bogen ihren Weg quer durch die Rocky Mountains zum pacifiichen 
Dcean, den fie im Columbiafluß erreihen. Die große fontinentale Waſſerſcheide 
zwifchen dem atlantifchen und dem pacifiichen Flußſyſteme ift Hier nur durch 

wenige hundert Schritte getrennt und durch faum merkbare Terrainunterichiede 
gekennzeichnet. 

Dort, wo fich die Thäler ausbreiten und ihnen die Gewäſſer heißer Quellen 
zuftrömen, dehnen fi, wie namentlid am Firehole Ereef, auf ihrem Boden öde, 

weite, von Waflerlahen und Sumpflöchern unterbrochene Grasflähen aus. Ihre 
ſchwache Raſennarbe verhüllt trügerifch einen drei bis jechs Fuß tiefen, Did: 

flüffigen, grünfichgrauen, von Diatomeen gebildeten Brei, der nur an den aus: 

getrodneten Rändern diefer Moräfte eine jchneeweiße Farbe angenommen hat. 

Geſpeiſt von warmen Kiejelwafiern der benachbarten Quellen find diefe Marjchen 
ein fruchtbarer Herd für das üppige Gedeihen der Diatomeen und das fortdauernde 

Wachstum ihrer umüberfchreitbaren Ablagerungen. 
Bon allen Thälern des Parkes erreicht dasjenige des Yellowſtone die 

größte landichaftliche Schönheit. Dieſer Fluß entipringt aus dem Nellowitone 
Lake, dem Juwel der Rodies, einem der höcjitgelegenen und größten Hochgebirgs— 
jeen; — liegt er doch in einer Meereshöhe von fat 2400 m und übertrifft jelbjt 
unfern Lago Maggiore an Größel Himmelblau, an ihren Rändern ſmaragd— 
grün, dehnt fich feine kryſtallklare Fläche aus. Dichte, diüftere Urwälder von 

Fichten und Cedern erjtreden ſich bis an die Waſſer heran, in denen ſie ſich 

ipiegeln, und wie die Zweige der Bäume jo auch die Gipfel der im Dften des 
Sees ſich erhebenden Abſaroka-Kette. In abruzzenhafter Wildheit liegt dieſe vor 
uns, in jenen blauvioletten Hauch gehüllt, den wir vom füdlichen Italien her 
fennen gelernt und Lieb gewonnen haben. Pelikane figen ernſt auf flachen Sand: 

bänten und Klippen, um die den See belebenden Lachsforellen zu fiſchen, beute- 

gierige Fiſchadler ziehen ihre Kreiſe über feinen Fluten. 

Nah Norden zu tritt der Fluß aus dem See. In weiten, aber durd 
jteile Feldabftürze begrenztem Thale windet er fich bald mäandriſch dahin, bald 

breitet er jich feeartig aus und ift dann bededt von Scharen wilder Enten und 

Gänje, hier und da aud von Schwärmen ftolzer Schwäne, während der Reiher 
fteif auf Sandbänten oder am Ufer fteht und nach Beute fpäht. So rauſcht der 
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Strom bald zwifchen jaftigen Wiefen, bald zwifchen düfterem Urwald oder ſchwärz— 
lihen Lavafelfen dahin. Immer mehr verengt fich feine Bahn, immer tiefer 

jchneidet er ſich ein, jteile Felswände ftreben über uns empor, da — plötzlich 
tönt donnerndes Braujen an unjer Ohr, ſenkrecht ſtürzt fih der Strom über 

100 m hinab, doppelt jo hoch als fein berühmter Nivale im Dften des Klon: 
tinents, der Niagara. Smaragdgrün in feinem Fall, zerihäumt er an feinem 

Fuß im weißen Giſcht und Staub, die hoch an der Felswand emporjprigen, um 
in Hunderten von grünen Waſſeradern und jilbernen Kaskaden ihrem Born wieder 
zuzufließen. Und in welch’ gewaltige Schlucht ftürzt jih der Strom! Starr 
vor Staunen und Bewundern jtehen twir in ihrem Anblid. Bis zu 300, ja 
400 m Tiefe, jteil, an einzelnen Stellen fait jenfrecht eingefchnitten, von zahl: 
fojen Rinnen und Schluchten zerjägt und in Nadeln, Baden und Mauern 

zerichligt, zieht jich der Canon faft zehn engliiche Meilen weit in ſolcher Tiefe 
dahin. Was uns aber in ſtaunendes Entzüden verjeßt, mehr al3 diefer Abgrund 
jelbit, das iſt ſeine Farbenpracht. Seine Wände tragen ein orange: bis citronen: 
gelbe3 Gewand, flammige Streifen, unregelmäßige Wolfen vom intenfivften Not, 
von milden Grün, von dunklem Braun und von jchneeigem Weiß unterbrechen 
die Einfarbigkeit, nicht in jcharf abgegrenzten Linien, jondern mit dem Gelb 
durch vermittelnde Töne verbunden, jo daß das Farbenbild dem Auge nicht wehe, 
jondern wohl thut. 

Diefe ganze Farbenpracht ift das Nefultat der Zerfeßung der rhyolithiichen 
Lavadede von feiten der ſich durch fie ihren Weg bahnenden vulfanifhen Dämpfe 

und Gafe, die auch heute noch unten in der Tiefe des Abgrundes hervorbrechen 

und ſich jelbjt auf weite Entfernung duch in die Mare Luft emporwirbelnde 
Wöllchen Fenntlich machen. 

Drei Viertel des ganzen Parfes find von einförmigem Urwald bededt 
Bald bilden für weite Erjtredung ausfchließlih Fichten, bald bloß Sumpfcedern 
jeinen Bejtand; — nur bier und dort unterbricht das Laub von Erlen und 

Eſpen, oder der weiß blinfende Stamm der Birfe das ernſte Dunfelgrün des 
Nadelholzes. Umgeſtürzte, balbvermoderte Stämme verbarrifadieren den Wald: 
boden, — angekohlte, ihrer Rinde und ihrer dünneren Äüſte beraubte, quirlartig 

emporjtarrende Bauntrejte verraten das Wüten von Waldbränden, — grau oder 

bfendend weiß ragen an den Rändern der Gebiete heifer Quellen die Strünfe 
der von deren Wafjern getöteten Fichten in die Lüfte, — fein fröhliches Vogel: 
gezwiticher mildert die tiefernjte Stimmung. 

Bon den Bewohnern diejes Urwaldes machen ſich dem eiligen Reijenden 
zunächit und oft fast ausschließlich die zierlichen Chipmunfs, Eeine gelbgejtreifte 
Eichhörnchen bemerklih, die in Unzahl und in munterem, nedijchem Spiel über 
die umgefallenen Baumftänme hufchen und den Eindringling mit Eugen Augen 

zutraulich muftern. Die Zahl der Wapitihirfche, welche den Park bevölfern, 

ihäßt man auf 25000, die der jorgfam gepflegten Büffel auf 300 bis 400. 

Das Elen, das Bergichaf, die Gabelgemje, ebenfo der grimmige graue Bär und 

der Puma find jeltenere Erjcheinungen, während das Stachelſchwein, das Stinf: 
tier, die Fifchotter zu den häufigen Vertretern der dortigen Säugetierfauna 
zählen, der braune Bär durch fein räuberifches Eindringen die Stallungen der 
Hotels gefährdet und der Biber in Heinen Seen und in Flußweitungen feine 
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Dämme und Behauſungen errichtet. Das Vorkommen der Klapperſchlange 
beſchränkt ſich auf die niedrigſt gelegenen Teile des Yellowſtone-Thales. 

Aber e8 find nicht die Lavaergüſſe, nicht die pittoresfen Landſchaften des 
Parkes, welche ihn zu einem Wunderlande machen, — da3 thun die heißen 
Quellen. Wie mannigfaltig ijt die Fülle der Erjcheinungen, welche ſich unter 
diejer Bezeichnung bergen! Hier find es, wie der Name vorausjeßen läßt, in 

der That fohende Sprudel, dort aber heiße Springbrunnen oder jiedende Waſſer— 
beden, dicht daneben fauchen Dampfitrahlen unter brüllendem Geräufche aus der 
Tiefe empor, dort focht buntfarbiger Schlamm in gewaltigen Kefjeln, hier feßen 
kryſtallklare Quellwaſſer goldgelbe Schwefelfryjtalle ab, an noch anderer Stelle 
iind e3 Geyfirs, aljo intermittierende Springquellen, welche von Zeit zu Zeit 
ihre fochenden Waſſer und Dampfitrahlen bis zu Hunderten von Fuß hoch in 
die Höhe jenden. Nicht weniger als 7000 folder heißen Quellen hat man in 
jenem Parke gezählt, unter ihnen 84 jener ftolzen Geyſirs, und jede derjelben 

ift bejtrebt, den Punkt ihres Austritt3 aus der Erdtiefe durch ein zum teil reiz— 
volles Bauwerk zu kennzeichnen, welches fie aus den Mineraljubitanzen errichten, 

die jie auf ihrer unterirdiichen Bahn den Gejteinen entzogen haben. Die Ber: 
breitung dieſer heißen Quellen im Gebiet des National:PBarkes ift eine ganz 
allgemeine. Überall treffen wir in geringen Abjtänden ihre Spuren, hauptſächlich 

aber drängen fie fi) in den wejtlichen Thälern des Parkes zujanımen, und der 
am reichjten mit ihnen bejegte Fluß trägt deshalb auch den Namen Firehole Ereef. 
Hier fcharen fie fi zu Gruppen von 300 bis 400, ja 700 heißen Quellen, 
unter denen alle Spielarten der Geyfird vertreten find. 

Wir ftanden vor dem Nordeingange des National: Barkts. Gin weiter 
Thalfefjel breitet fih vor uns aus, umrahmt von ſchwarzgrünem Urwald, über: 
ragt von dem über 300 m hohen, nördlichen Abbruche der dort endenden Lava— 
dede, über welche fi fajt drohend als Wächter des Thales der Bunſen-Peak 
und weiter recht3 in alpiner Zerjchligung der von Schneefleden geſchmückte, ſonſt 
faft nadte Electric Peak erhebt. Zwiſchen dem Grün der Wälder der Weitung 
zieht fih rechts aus einem Seitenthale derjelben tief in fie hinein das 
herrlichſte Bauwerk aller heißen Quellen, nämlich die Terrafien der Mammuth: 
quellen. Wie ein jchneeweiß glibernder Gleticher oder wie eine von Stufe zu 
Stufe hüpfende, im tolliten Sturz zu Mlabafter verjteinerte Kaskade zieht ſich in 
faft 4 km Länge und in 60 bis 80 m Dicke diefer Travertinftrom hinab 
zum Thalboden. E3 find etwa acht Terrafjen, aus denen er jich tufenförmig 
aufbaut. Jede von ihnen ift ziemlich eben, von weißem Kalkſinter aufgebaut und 
ichiebt fi) bogenfürmig gegen die nächjte vor oder tritt buchtförmig gegen die: 
jelbe zurüd. Dieje Terrafjenflähen find die Heimat der heißen Quellen. Jede 
der letzteren bildet ein kreisrundes bis ovales, einen Durchmefjer von 10 bis 

15 m erreihendes Beden, angefüllt von kryſtallklarem Waſſer, welches je nad) 

der Tiefe der Duelle intenfiv himmelblau oder jmaragdgrün leuchtet. Seine 
Mitte kocht und fiedet, weiße Dampfwöltchen liegen über ihm. Nach dem Rande 
zu aber ftellt ſich zunächſt eine orangegelbe Farbe ein, welche nad außen zu in 

ein intenfives Zinnoberrot übergeht, bis auch diefes am eigentlichen Ufer des 
Bedens von einem olivengrünen Streifen verdrängt wird. Alle diefe Schüjjeln 
prangen deshalb, bejonders von der nächit höheren Terraſſe aus betrachtet, in 
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einer dreifachen koncentriihen Umrahmung von leuchtenden Farben. Dieſe farben: 
prächtige Erfcheinung wird durch Anfiedelungen von Pilzen und Algen erzeugt, 

deren je nad dem Wärmegrade des heißen, fih randlich abkühlenden Waſſers 
verichiedenfarbige Formen den Boden der Travertinſchüſſeln überziehen. 

In zahllofen Adern ergießt fi das Waller aus jenen Quellenbeden über 
den jenkrechten, ja überhängenden Rand der Terrafje, um hier die Kalklaft, die 
e3 aus der Tiefe der Erde mitbringt, in zierlichjter Form wieder abzuſetzen. 

Hier bildet es eiszapfenähnliche Stalaktiten, welde zahllos am Terrajien: 

abjturz herabhängen, dort fingerdide bis armitarfe Säulen zu vielen hinter 
einander, zu Hunderten neben einander gereiht, welche al3 Säulengalerien die 

Terrafje umgürten. Hier find es lange Franjen, an anderer Stelle kunſtvoll 

durchbrochene Spigen, welche die Terrafjenränder jhmücden Sie alle gligern 
und blinfen in der Sonne in jchneeigem Weiß. 

Aus dem Thalkejjel der Mammuth:Quellen jteigen wir an der Flanke der 

Schlucht, die fi der Gardiner:Fluß in die vor uns aufgetürmte Lavadede ein- 
gejchnitten hat, auf jchmaler Feljenjtraße durch das Goldne Thor hinauf auf die 
eigentlihe Hochfläche des National-Parfes. Seine an heißen Quellen jo über: 
reihen Thäler durchziehen wir rajchen Scrittes, überall auf unjeren Pfaden 
begleitet von Zeichen vulkaniſcher Thätigkeit: hier kocht am Wegrande eine Quelle, 
dort entringt fich dem Boden ein Dampfitrahl, und jener buntjarbig zerjeßte 
Felsboden ift von gelben Schwefelinfruftaten überzogen. Gebt jtehen wir am 
Rande des finjteren Urwalds, vor uns breitet ji eine Thalweitung aus. Es 
it das Norris:Bafjin, eines jener Gebiete, in denen Hunderte von Thermen 

ſich mit einander vergejellihaften und in dichter Nachbarſchaft ihr wmechjelvolles 

Spiel treiben. Wie von Eis bededt jchimmert die weite Thalfohle, flache 

Gletſcher und Schneefelder jcheinen fich die Gehänge hinab zu ziehen. Aber 
mitten aus ihnen braufen an zahllojen Stellen Dampfitrahlen empor, al3 wenn 

in einer großen Fabrikſtadt die Dampfkeſſel jämtliher Maſchinen abgelafjen 

würden und ihre Dämpfe jaufend in die Luft treten ließen. Unmittelbar vor 
uns ein Hügel von Spalten durchzogen, aus denen ſich gewaltfam der Dampf 
jeine Bahn bricht unter Pfeifen und brüllendem, donnerndem Geräufche; es iſt 
der Brüllberg. Nicht weit davon drängt ſich jeit nunmehr 20 Jahren unter be: 
täubendem Tojen ein Dampfjtrahl fait 50 m jenkrecht in die Höhe. Der Dampf, 
den er in die Luft fendet, würde genügen, lange Eifenbahnzüge in fontinuierliche 

Bewegung zu jegen. Betreten wir aber die weiße Kiejeljinterfläche ſelbſt! Sie 

ift dicht überjäet mit heißen Quellen. Hier ein jteil emporfteigender Kegel von 

Kieſelſinter, aus deſſen Gipfel eine Quelle entjpringt und die Abhänge hinab: 

plätjhert. Dort ein flaches Gewölbe, aus dejjen Mitte kochendes Waffer empor: 
jprudelt, und da ein weites Quellenbeden, tellerartig verflacht, mit kryſtallklarem, 
leife dampfendem Inhalt. Überall riefen heiße Wafleradern, deren Kieſelabſätze 
hinjchießen, wie die Eisblumen am Fenfter, oder ſich ausbreiten wie die Blätter 

der Seeroſe. An anderer Stelle ragen in die fochenden Keſſel vielarmige 
Korallenjtöde, großlöcherige Seefhwämme und glatte, ſchwellende Polſter hinein. 

Nirgends iſt die Oberfläche der weiten Sinterebene eben und glatt, jondern von 

den zierlichjten Kiejelgebilden bededt, von jtacheligen Fajerbüfcheln, moosförmigen 

Bäumchen oder hutförmigen Pilzen. 
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Nicht immer ift es reines Mineralwafjer, welches durch die vulkaniſche Hitze 
zum Sieden gebracht und bewegt wird, an manchen Stellen erjegt feiner Schlamm 
feine Stelle. In wahrhaft abjchredender Form tritt uns diefe Modififation im 
Mud Geyjir am linken Gehänge des Vellowftone Thales entgegen. In feinem 
Ihadtartigen, ſich jchräg in die Berglehne jenfenden Schlunde brodelt grauer 
Schlamm. Plötzlich beginnt diejer träge zu wallen und empor zu kochen, große 
Dampfblajen durchbrechen mit Gurgeln den zähen Brei und jchleudern mit 
dumpjem Gepolter Feen des Schlammes aus dem höllifhen Rachen. Für diejen 
beffemmenden , widerwärtigen Anblid entjchädigen uns die Paint Pots am 
Firehole Greef. Den einen fraterförmigen Kefjel diefer Gruppe von Farb: 

töpfen erfüllt jchneeweißer, feinen Nachbar zinnoberroter Schlamm, während die 
direft neben ihnen gelegenen Schüffeln einen Inhalt von brauner oder grüner 
darbe bergen. Der Schlamm, der in diejen Keſſeln aufkocht, ijt jo fein, jo dünn— 
flüſſig und zart, daß er, in die Hand gefaßt, den Nigen zwijchen den Fingern 
entrinnt urıd nur kaum fühlbare weiche, mehlige Nefte hinterläßt. Unter dem 
von unten empordringenden Dampf wallen dieſe buntfarbigen Schlammeejjel auf; 
bunte Strahlen jprigen empor, Blaſen blähen fi) auf, zerberiten und werfen 

Ihre Fetzen umher. Aber alle dieje Erjcheinungen, jo feſſelnd und wunderbar fie 
iind, ihr Eindrud verſchwindet gegen den der Geyſirs. 

Wir eilen nah) Süden zum äußerjten Vorpoften derjelben, zum „alten Ge— 
treuen“, jo genannt, weil er jeit jeiner Entdedung vor 20 Jahren bis heute in 
untrügicher Sicherheit von 65 zu 65 Minuten, jo pünktlich wie ein Uhrwerk, 
jeine Pflicht gethan und jeinen Strahl hat fpielen Lafjen. Als wir dort an: 
tommen, find noch wenige Minuten Frijt bis zu feiner nächften Eruption. Wir 
eilen den etwa 5 m hohen, aber fehr flachen, gligernden Kieſelſinterkegel, den 
er ih aufgebaut hat, hinan. Oben öffnet fi) die Mündung des Eruptions: 
Ianales, umfäumt von Sinterpolitern. Wir bliden hinab. Gerade noch vom 

Strahl des Tageslichtes erreicht, glänzt dort unten eine in zitternder und os— 
cillirender Bewegung begriffene Wafjerflähe. Ihre auf: und abjteigenden Be: 
wegungen werden größer, leiſes Grollen verbindet ſich mit ihnen, nur noch wenige 
Sekunden fehlen bis zur Eruption. Wir jpringen zurück, — und mit donner: 
artigem Geräujche erhebt fi in zudenden Sprüngen ferzengrade bis zu einer 
Höhe von 50 m ein weißer, jchäumender, Kochender Wajlerjtrahl, bekleidet von 

gewaltiger Dampfhülle. Ruhig und majeftätich fendet er feine Waſſermaſſen in 
die Lüfte, plätfchernd und dampfend fallen fie zurüd und hinab auf den Sinter- 

tegel, — dann jo raſch, wie fie gefommen, ſinkt die Säule zurüd in den 
Schlund, der fie hervorgezaubert, und ungejtraft bliden wir wieder hinab in den 
Krater. Der Eindrud einer folchen Geyfireruption auf den jtaunenden Zujchauer, 

jei er Geologe oder nicht, ift ein unbejchreiblicher. Das Überwältigende einer 
unbelannten Kraft, die ſich Hier äußert, das gefpenfterhafte Auftauchen und Ver: 
finfen des Phantoms nimmt uns volltommen gefangen. 

Solde Geyfirs bejigt, wie gejagt, der National-Park nicht weniger als 84. 
Sind fie auch jämtlich intermittierende Springquellen, jo ift doch jede derfeiben 
don der anderen ganz wejentlich verjchieden. Da drüben, dem Alten Getreuen 

gegenüber aus einer bienentorbähnlicd dem Kanale aufgejegten Haube fpringt alle 
24 Stunden ein 60 m hoher Strahl von jo überhigtem Waſſer, daß fein Tropfen 
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desjelben wieder herab bis zur Erde fällt, jondern ji ganz in Dampf verwandelt. 
Nicht weit von ihm arbeitet ein Keiner Geyfir, der jeine fochenden Strahlen 

alle 60 Sekunden mit größter NRegelmäßigfeit emporjendet. Plätjchernd fällt das 
Waſſer zurüd in eine aus glänzendem Stiefeljinter bejtehende Schale, wird von 
dem Schlunde wieder eingejogen, in der Tiefe erhigt und nad 60 Sekunden 
twieder emporgetrieben. Weiter thalabwärts jchießt alle adhıt Stunden am Ufer 
des Fluſſes ein Geyfirftrahl ſchräg empor, deſſen Waſſer aus der Höhe jenkrecht 

herabjtürzen und fich mit dem darunter hinweg fließenden Firehole Ereef vereinen. 
Im Reize feiner Formenmannigfaltigfeit gebührt von allen Springquellen 

des National-Parkes dem Caſtle Geyfir die Palme. Aus phantaſtiſch auf einander 
getürmten Sintermafjen der wechjelvolliten Gejtalt baut jich jeine Umrandung 

auf. Die in ihr mündende Röhre füllt fi) mit Wafler, das von Zeit zu Zeit 
3 bis 6 m hoch emporjprigt, bis ſich ihr etwa alle 30 Stunden ein kochender 
Waflerftrahl auf eine Dauer von 15 Minuten entringt und 25 m in die Lüfte 

jteigt, um dann von einem PDampfausbruche gefolgt zu werden, deſſen Getöje 

fi) eine Stunde im Umkreiſe hörbar macht. 
Den größten Eindrud aber von allen hat auf mid) ein weiter unten im 

Thale gelegener Geyfir gemacht, der Fountain:Geyfir. In feinem etwa 30 Fuß 

im Durchmefjer haltenden Sinterbeden focht in der Tiefe das Waſſer, langjam 
jteigt e$ empor, in 8 Stunden hat es den oberen Rand erreicht, und jegt erfolgt 

die Eruption. Es iſt nidht ein Strahl, der jaufend emporfährt, es find deren 

10 oder 12, welche fih dem Schoß der Erde entringen, nicht parallel, jondern 

alle in jpigem Winfel gegen und durd einander geneigt. Nun entwidelt ſich 

in den Lüften eine wahre Schlacht der fochenden Waflerjtrahlen. Bald drängt 
der eine den andern zurüd und biegt ihn ab aus feiner Bahn, bald gelingt es 

dem leßteren jenen zu durchſchneiden. Dampfwolten verhüllen den Kampf für 
einen Augenblid; nad ihrem Berjchwinden find wieder andere Strahlen zum 
Siege gelangt, um bald wieder dem Andringen ihrer Nivalen weichen zu müſſen 
— eine wahre Gigantomadjie! 

Der furchtbarſte aller bekannten Geyfirs aber iſt der Ercelfior. Leider hat 
er jeit einiger Zeit jeine Eruptionen eingejtellt. Seine Mündung, ein jteilrandiges 

Beden von tiefblanem Waſſer, liegt jet ruhig, wie jchuldlos da. Seine Eruptionen 
wurden eingeleitet durch wallendes Auftochen des bald in wilden Aufruhr ver— 

ſetzten Waſſers, durch erdbebenartige Erjchütterungen der Umgebung, durch unter- 

irdiiches Dröhnen und Donnern, das jedes Wort verjchlang und die Verſtändigung 
mit dem Nachbar unmöglich machte. Die ganze Umgebung fchien der Zer— 
jtüdelung durch unterirdische Mächte verfallen. Da erhebt fich zifchend der 
Waſſerſtrahl, — aber in weldhen Dimenfionen. Nicht weniger ald 8 m im 

Durchmeſſer klimmt er jenkrecht bis zu 90, ja 100 m Höhe hinan, begleitet 
von einer Dampfjänle, die über 300 m hoch emporwallt und fi) dann pinien— 
artig ausbreitet. 

Seht wird es begreiflih, warum man ihn ein Wunderland genannt, den 

National: Park am Yellowitone. 
IH jage „National-Part“. Warum trägt er diefen Namen? 
Merkwürdigerweiſe und trog früherer, jedoch für Phantafiegebilde gehaltener 

Gerüchte iſt diefe Wundergegend wifienfchaftlich erft im Jahre 1871 von dem 
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Direktor der Damaligen geologijchen Landesunterfuhung, von Profeſſor Hayden, 
entdedt worden. Unter dem Eindrude all des Wunderbaren, was jener Diftrikt 
birgt, gelang es ihm, den Kongreß in Wafhington zu bewegen, jenen ganzen 

Bezirk zum Nationaleigentum zu erklären, dag dienen jollte „zur Erholung und 

Ergögung aller derer, die” ſolche juchten”. Das Stüd Erde, welches und und 
der Zulunft dadurch in feiner Urjprünglichkeit, jo wie Gott es geichaffen, un: 
befledt durd Eingriffe der Menjchen überliefert wird, umfaßt nad) einigen jpäter 

erfolgten Grenzerweiterungen nicht weniger als 15000 Quadratkilometer, bejibt 
aljo die Größe des Königreichs Sachſen. Strenge Schugmaßregeln erhalten ihm 
jeine urjprüngliche Erjcheinungsweife. Der Wald bleibt in jeinem urwüchſigen 
Gepräge erhalten, denn fein Baum darf gefällt, fein Feuer, das ihm Verderben 
bereiten könnte, in jeiner Nähe angejtedt werden. Die Tierwelt, in den be: 
nachbarten Steppen und Gebirgen jchon der Ausrottung nahe, ijt der Beutegier 

der Käger und Trapper entzogen: im National-Park darf feine Jagd ausgeübt 
werden, fein Gewehr, jelbjt fein Revolver wird innerhalb feiner Grenzen geduldet. 
Der Bär, aud der bösartige Grißly, der Büffel, der Elf, die Antilope, der 

funjtreiche Biber, ſie alle finden Zuflucht im National-Park, wo fie ſich ungejtört 

ausbreiten fönnen. Die herrlichen Kiejelfintergebilde der Quellen dürfen nicht 
durh Losihlagen von Stüden oder durch das Anjchreiben von Namen ver: 
unftaltet werden. Keine Kneipe, feine Niederlafjung, nicht ein einziges Gehöfte 
ift in diefem gewaltigen Gebiete erlaubt, nur 7 Hotels, die unter einer einheit- 
fihen Verwaltung jtehen, öffnen ihre Pforten dem Fremdling. Drei Kavallerie— 
detachements haben ihre Zeltlager im National-Park aufgeichlagen, durchitreifen 
ihn in Patrouillen und bringen alle diefe Mafregeln zur Durchführung. 

Ein beneidenswerter, von der Benußung diefer Hoteld unabhängiger, und 
wenn auch weniger bequemer, jo doc unmittelbarerer Genuß alles deſſen, was 
der National-Park bietet, blüht dem nomadijierenden Sommerfrijchler auf dem 

Wege des „Camping“. Die Familie, die fich des Parfes für längere Zeit 

erfreuen will, erwirbt jich einen oder zwei Wagen, beladet fie mit Zelten, mit 
Büchſen von Konferven, mit Säden von Mehl, Thee und Kaffee und zieht 
hinaus in die Wildnis. An einer verlodenden Stelle, wo der Fiſchfang reiche 

Beute verjpricht, denn Angeln it geitattet, oder two der Hausfrau das kochende 
Waſſer der heißen Quellen entgegenjprudelt, wird ein Zeltlager aufgejchlagen 
und geweilt, bis der Trieb nach dem Wechjel einen andern Standort erjtreben 
läßt. Aber auch dieſe Naturfreude ift nur eine kurze. Schon im September 
braujen jchwere Schneeftürme über die Hochflähe. Die Menfchen fliehen, eine 
hohe Schneedede verhüllt die ganze Landichaft, verlaffen und ftarr liegt der Part 
da. Doch — horch! Inmitten der Einöde von Schnee und Eis tönt in gleich: 
bleibendem Rhythmus das donnernde Spiel der kochenden Geyfirs; unberührt von 
Sommerhige und Winterfälte, unbeeinflußt von den Sonnenstrahlen, welche das 
Sterbliche beherrichen, jind fie die Sendboten der ewigen Glut, die in der Tiefe 
unferes Erdballes ſchlummert. 

-ı| Geographiiche Zeit ſchrift. 1. Jahrgang. 1845. 2. Heit. 
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Sinn und Behandlungsiweife 

der „politifchen Geographie“ im Schulunterricht. 

Bon Alfred Kirchhoff. 

In der Erwartung, daß dieje Zeitichrift recht vielen Lehrern in die Hand 

fommt, möchte ich mich mit diejen verjtändigen über einige methodische Fragen 

betreffs des Unterricht3 im der vielberufenen politiſchen Geographie, da nad) 

Ausweis beadhtenswerter Neuerjcheinungen auf dem Gebiet der jchulgeographiichen 

Litteratur die Anfichten hierüber weit auseinander gehen und die politische 

Geographie, mag man jie nun lieben oder haſſen, do nun einmal einen recht 
gewichtigen Teil im erdfumdlichen Gejamtunterricht ausmacht. 

Was bedeutet „politifdie Geographie? 

Politiſche Geographie läßt ſich wifienjchaftlidh auffaffen als die Lehre von 

den Wechjelbeziehungen zwiſchen den Staaten und ihren gefamten Raumverhältnifien, 
ohne die fie nicht denkbar wären. Die Entwidelung feines einzigen Staates 
läßt ſich verjtehen ohne gründliche Erwägung des Einflujjes, den die Yage, die 
Größe, der Grenzverlauf, die Naturbegabung jeines Gebiets auf ihn ausübt; 
andererjeits jteht jeder Landraum um jo mehr unter der fichtlichen jtaatlichen 

Einwirkung, je fulturmächtiger der Staat ift, dem er angehört. Die politijchen 

Elemente darf mithin feine wiljenjchaftliche Yänderfunde von der Hand weijen; 
der vom Menjchen handelnde Teil der allgemeinen Erdkunde aber, die Anthropo- 

geographie im urjprünglichen Sinn, hat den hohen Beruf, das Gejegmäßige in 

den Wirkungen des Raumes auf das ftaatlihe Zufammenleben der Menjchen zu 
ergründen. 

An diefer Stelle jedoch joll die obige Frage nur für die Praris der jchul: 
mäßigen Auffafjung erledigt werden. Manche verjtehen noch heute unter politijcher 
Geographie die ganze Länderfunde. Das ift freilich verkehrt; es jtammt von 
der unklaren Vermengung der Begriffe von Staat und Land. Man kann fich 
feinen Staat ohne Land, wohl aber ein Land ohne Staat vorjtellen. Die 
Sahara z. B. ijt ein jcharf individualifierter Yandraum, aber jie ijt niemals ein 

Staatsgebiet gewejen. Gänzlich unbewohnte Räume wie der antarktijche fünnen 
nur Gegenjtand der Yänder:, nie der Staatenfunde jein. Überhaupt müfjen wir 

uns vor der früher üblichen unmethodiichen Gleihjegung von Länderkunde und 
Staatenkunde vorfichtig bewahren. Nur jene fällt in den Bereid der Erdkunde, 
nicht diefe. Was geht den Geographen Berfafjung und Gejeßgebung, Verwaltungs: 
und Finanzweien der Staaten an, joweit jene der wechjelnden Willfür der 

Menſchen entjtammen und fi nicht tiefer geltend machen in den Zuftänden des 

Landes? Die Staatenkunde hingegen hat gerade jene Menjchenjagungen zu 

jtudieren; fie ift Sache des Politikers und Woltswirtichaftlers, und es ift nur 
natürlich, wenn dieje in der Regel ihr Augenmerk auf die flüchtige Gegenwart 
heiten, oder bei geichichtlihem Rückblick zumeiſt den Wechſel der Dinge beachten, 
jelten ich vertiefen in das, was bei all dem jcheinbar rein willfürlichen Wandel 
der politiihen und jozialen Erjcheinungen verharrt in merfwürdiger Anſchmiegung 
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an den gegebenen Raum. Falls fie aber ſich verjenfen in die räumlich um: 
grenzten Bedingungen des Staatenlebens, dann dringt ihr Blid auf das granitne 
Fundament der Landesnatur, diejen „ruhenden Bol in der Ericheinungen Flucht”. 

Sp gelangt der gründliche Staats- und Gejellichaftsforicher Schließlich zur geo- 
graphiichen Begründung; gar nicht aber ift es umgefehrt Aufgabe des Geographen, 

in die Sphären jener FForichungen abzujchweifen, wo eben andere arbeits: 

berechtigt jind. 
Mehr und mehr hat fich auch die Überzeugung der Lehrerwelt dahin ab: 

geklärt, daß die auf den Schulen zu lehrende Geographie nicht anders als die 

auf den Hochſchulen in allgemeine und in befondere Erdkunde zerfalle, und daß 

unter legterer Länderkunde zu verjtehen jei. Bewohnte Yänder haben nun in 

ihren Bewohnern und in deren Werfen integrierende Bejtandmafjen ihres Wejens. 

Man neigt dazu, diefe ganze auf den Menjchen fich beziehende Abteilung länder: 

fundlicher Betrachtung mit dem althergebradhten Ausdrudf der „politiichen Geo— 

graphie“ zu bezeichnen, obwohl das ein jehr freier Sprachgebraud genannt 
werden muß. Ganz grundlos ift er indeſſen doch nit. Denn dreierlei jollen 

unjere Schüler neben der natürlichen Bejchaffenheit von den Ländern erfahren: 

was für ein Volk dort wohnt, was es dort für einen Staat und was es dort 
für Städte giebt; Kulturvölker aber pflegen ſich im Gehege nationaler Staaten 

zu entfalten, und jo ordnen fi auch ihre Siedelungsanlagen naturgemäß ein 

in die Grenzen ihrer Staaten, das Staatögebiet ift mithin für die meijten 

Kulturländer gleihiam das Gefäß ihres Volkslebens, namentlich auf der Karte 

das hervorjtechendite Merkmal des Völkerſchaffens. 
Als man vor einiger Zeit in Lehrerkreifen die Anklage vernahm, die neue 

Richtung der modernen Geographie wolle die politiſche Geographie verfümmern, 

ging dieje Klage aljo offenbar nicht gegen ein Herunterſetzen der Länderfunde, 

jondern gegen ein allzu einjeitiges Hervorfehren der phyſiſchen Beſtandteile der 

Erdkunde überhaupt, gegen ein Überwuchern des „Naturwiſſenſchaftlichen“ unter 
Rernadhläffigung des „Hiftoriihen“. Gewiß liegt in dem jtaatlichen Element 
der Länderkunde immer etwas Gejchichtliches, desgleichen in der Lehre von den 
Siedelungen. Man hatte demnach nicht Unrecht, von Erhaltung des „hiſtoriſchen 
Elements" in der Schul:Erdfunde zu reden, indem man Aufrechterhaltung der 
politiichen Geographie verlangte. Recht vor allem aber hatte man darin, daß 
der Schüler in einem fürs praftiiche Leben vorbereitenden Geographieunterricht 
neben Harer Erfaljung der Lagenverhältniffe von Yändern und Meeren, Gebirgen 

und Flüffen jedenfall® zum mindejten die wichtigiten Staaten und Städte der 

Erde, legtere natürlich nach ihrer jtaatlichen Zugehörigkeit, ſich einprägen müſſe. 

Keine Eimatologijche oder geologiiche Weisheit wird im Leben demjenigen bei 

uns angerechnet, der nicht weiß, ob er Madrid nach Frankreich oder Paris nad) 

Spanien verlegen, ob er Köln in Schlefien oder Breslau in der Rheinprovinz 
fuchen joll. 

Iſt nun darüber auch wohl völlige Übereinftimmung vorhanden, daß 
politijche Geographie in dem eben erörterten Sinn, alfo zunächft die topifche Lehre 
von Staaten und Städten, in die Schule gehört, jo erheben ſich doch alsbald 
die weit jchiwierigeren Fragen nach dem zwedmäßigen Eingliedern diejer Lehre 
in den erdfundlichen Unterricht und nad) ihrer eigenen Behandlungsmeiie. 

7* 
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Soll man politifche und phylifce Länderkunde getrennt behandeln? 

Wer Karl Ritters Verdienjte nicht bloß rühmt, jondern in aufrichtiger Ver: 

ehrung auf Grund des Studiums feines Rieſenwerks der „Erdkunde“ anerkennt, 

der wird Diefe Frage verneinen müfjen. Ritters großer Entwurf einer Länder: 

kunde von Afrika und Aſien ijt durch nichts jo muftergültig als durch den ein: 
heitlihen Aufbau, in welchem ſich Phyfiiches und Nulturelles organisch durd): 

dringen, ſodaß überall mit echt geographiichem Geiſt die Landindividuen als die 

Sondereinheiten herbortreten, wie fie in ihrer Eigenart beftimmt werden ſowohl 

durch ihre Natur als durd die von derjelben wejentlich beherrichten Werte ihrer 
Bewohner, ihre Stadt: und Staatsgründungen. 

Aber wie jeltfam! Wus Ritters eigener Schule gingen neben Lehrbüchern 
mit innerlich organischer Verknüpfung des länderfundlichen Lehrſtoffs nach Art 
des Meijters viel mehr ſolche Lehrbücher hervor, die volljtändig rüdfällig wurden 
in die hergebradhte Zerreißung in den „phyſiſchen“ und „politifchen” Zeil. 

Und gerade dieje legteren erfreuten jich eines weit größeren Beifalld, erwarben 

jih einen weit nadhhaltigeren Einfluß. Sch nenne nur das in feiner Art jehr 
tüchtige Werf Albrecht v. Roons, „Grundzüge der Erd:, Völker: und Staaten: 

kunde”, und die Danielſchen Schulbücher, die neben den unter ihres Begründers 
v. Seydlig Namen gehenden noch heute die mweitejte Verbreitung in Deutjchland 
genießen. Das Lehrbuch von Guthe- Wagner jowie die von Sievers heraus: 
gegebene Sammlung von Darjtellungen aller Erdteile trennen ſogar Bodenbau 
und Gewäſſer, Klima, Pflanzenwelt, Tierwelt, Völker, Staaten und Siedelungen 
ihematijh von einander ab. Mindejtens fehsmal wird da jeder Erdteil nad) 
den erwähnten Sategorien gejchildert; dem Leſer bleibt es überlaffen, aus der 

jehsmaligen Vorführung jedes einzelnen Landes ein abgerundetes Gejamtbild ſich 
zu geitalten. Im Guthe-Wagnerſchen Lehrbuch werden wenigjtens bei Europa 
nad einer in das bejagte Schema eingeteiften Überficht über das Ganze die 
einzelnen Länder ungefähr nach natürlicher Abgliederung für ſich behandelt, 
Mitteleuropa oder, wie es heißt, „Deutjchland und die germanischen Nachbar: 
länder” macht jedody darunter auch eine (wenig naturgemäße) Einheit aus und 
wird viermal bejdjrieben: 1) nach feinen oro-hydrographiſchen Berhältnifien, 

2) nad) feinem Klima, 3) nad) jeiner Bevölkerung, 4) nad) feinen Staaten und 
Städten; auf die Grörterung des belgischen Flachlandes folgt 3. B. eine jolche 

über das Klima von Ungarn, auf die Schweizer Kantone folgen die Kronländer 
Ofterreih: Ungarns, der Boden der Schweiz, mithin auch die Schweizer Hoch— 
ebene, wird überhaupt nicht unter „Mitteleuropa“, jondern im Kapitel über die 
Alpen behandelt. 

Was bejtridt bei ſolcher Stoffverteilung? Die treu eingehaltene Ordnung 
des Schemas. Indeſſen wie jtarf weicht diefe ab von der Zujammenordnung 

in der Natur! Wir wollen doc unjeren Schülern einen lebendigen Eindrud 
von der wirklichen Bejchaffenheit der Länder vermitteln, wir zeigen fie ihnen 
in ihrem Gejamtweien auf der Karte, wo möglich auch im typifchen Bild, und 
nun jollen wir fie nach dem Lehrbuch zerfafern? Ja wir jollen die Gebirge 

und Flüffe, die Völker und Städte jogar von ganz verichiedenen Ländern ver: 
einigen, als wenn der Tiber mehr mit der Newa zu thun hätte als mit Rom! 
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Da nehmen wir gleihjam das Räderwerf der Uhr aus einander, deren harmonijchen 
Einklang der Schüler betrachten joll! Wir geben fein fäuberlich neben einander 
die Dinge, wie fie begrifflic) im Syſtem zu einander gehören, ähnlich den nad) 

Familien geordneten Herbariumsjchägen, aber daraus wird doch nicht von jelbit 
im Kopf der Schüler das lebensvolle Bild der Eigenart eines Landes, jo gewiß 
fein Herbar die Vorjtellung von einer deutichen Wieje, einem deutſchen Wald 
zu erweden vermag! 

Auf der unterften laffenftufe, wo es fich nur darum handelt, den Anfänger 
mit den erjten Grundzügen der Topif befannt zu machen, da hat jenes Benußen 

des üblihen Schemas von Lage, Umriß, Bodenbau, Gemwäfjern u. 5. f. für ganze 
GErdteile etwas für ſich. E3 ordnet fich im Gedächtnis des Kleinen Harer an, 
wenn er die gleichartigen Dinge wie Halbinjeln und Inſeln, Gebirge und Flüffe, 
dann zuletzt die Staaten jamt ihren Städten zu merfen befommt. Dazu fommt 
noch das pſychologiſche Moment, daß bei der naturgemäß ganz fnapp gehaltenen 
Erjtlingsüberjchau jelbjt von einem jo gewaltigen Naum, wie ihn z. B. Aſien 
bietet, jo wenige Vertreter jeder einzelnen Schemagruppe zu nennen find, daß 
der Schüler no den Himalaya und den Ganges frisch im Gedächtnis hat bei 
der Erwähnung von Kalkutta im Sclußabjchnitt der Länderkunde von Ajien, 
auch wenn inzwijchen ein Dutzend außerindifcher Gebirge und Flüffe zu merfen 

war. Wenn jedoch auf höheren Nlafjenitufen auf das trodne Studium von der 

Lage und den Namen das feſſelndere vom Weſen der Länder folgt, jo trenne 
man nicht künstlich, was zufammengehört, man ordne alfo die politifche Landes— 

funde dicht neben die phyſiſche, ohne deshalb beide im Vortrag wirr durch 
einander zu mengen, etwa jchon die Hafenftädte anzuführen beim Beiprechen des 
Küftenzugs. 

Wo ganze Länder nur ein einziges Staatögebiet bilden wie Frankreich oder 
Rußland, die britiichen Inſeln oder Stalien, da iſt es auch wohl jchon meistens 

Brauch, der Betrachtung der Yandesnatur unmittelbar die der Bevölferung, des 

Staates, der Ortſchaften nachfolgen zu laſſen. Wo ein jo weſentlich einheitlicher 

Kontinent wie der auftralifche oder der jüdamerifanische der Staaten mehrere enthält, 

empfiehlt e3 fich, dem entiprechend die Phyſiographie ebenfalls einheitlich zu geben 
und ihr die Überficht der einzelnen Staaten anzureihen. Schon aber in Nord- 
amerifa, noch mehr in Afrifa, vollends in Ajien treten die Abweichungen in der 
Beichaffenheit der einzelnen Teile jo jtark hervor, daß man gut thun wird, die: 

jelben gejondert darzuftellen mit möglichjter Anlehnung an die Staatsgrenzen. 
Die mittelamerifaniihen Republifen wird man dabei vereinigen Fünnen, das 

tropiiche Merico aber gejondert halten von dem großen Viered des Hauptgebiets 

der Vereinigten Staaten mit jeinem dem europäiſchen ähnlicheren Klima und 
Wirtichaftsbetrieb, dann wieder Alaska mit dem britiichen Nordamerifa in der 
Naturichilderung verfnüpfen, erſt zum Schluß die politische Scheidung hervorhebend. 

Die meiften der neuerdings erjchienenen Yeitfäden der Schul-Erdkunde ver: 

fahren aud in der eben angedeuteten Weiſe. Ernſthaft wird die Schwierigkeit 
erjt bei Mitteleuropa. Hier find wir einerfeit3 zu genauerer, mehr ins einzelne 
gehender Darlegung verpflichtet, und bei diefem Hinfchauen gleichjam aus größerer 

Nähe ericheinen Unterjchiede zwiſchen den einzelnen Landesteilen, wie wir folche 
bei der Fernbetrachtung 3. B. Südamerikas in der Schule gar nicht berüdjichtigen, 
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beträchtlich genug, um von der jummarischen Betrachtung zur Teilbetradhtung 
überzugehen; andererfeits fallen die ftaatlichen Abgrenzungen gar nicht immer 
mit phyſiſchen zuſammen. Die preußifchen höheren Lehranftalten find durch die 

jet gültigen minifteriellen Verfügungen über die Unterrichtspenja angewiejen, 
die fünf Staaten der gewöhnlich jogenannten mitteleuropäiihen Staatengruppe 
[osgelöft von einander zum Vortrag zu bringen, denn das Deutſche Reich ijt 
ganz anderen Kurſen zugeteilt als die außerdeutichen Staaten Europas. Man 
mag alfo nad) einem elementaren Überblid (in Serta) über die vier wejtöftlichen 
Gürtelſtreifen, in welche das eigentliche Mitteleuropa nad jeiner Bodengliederung 
zerfällt, fpäter gefondert vornehmen die Niederlande und Belgien, die Schweiz, 
Oſterreich-Ungarn; bei letzterem jpricht die Ihatjache, daß genau genommen nur 

der Weiten mittelenropäifche Natur hat, Ungarn ſamt Galizien und der Bukowina 

dagegen jo gut fait wie Rumänien oſteuropäiſch iſt, für eine dualiſtiſche 

Schilderung von Natur und politischen Landesverhältniſſen erjt der mittel:, dann 

der oftenropäifchen Hälfte Wie joll man’: jedoch halten mit unjerem Deutſch— 
land und jeinen 26 Teilitaaten? 

Supan hat bereits in feinen jet in 8. Auflage vorliegenden „Lehrbud) 
der Geographie für öfterreichifche Mittelichulen” und gleichfalls in feiner kürzlich 
veröffentlichten „Deutjchen Schulgeographie” die Sache dahin praftiich entjchieden, 
daß er Deutichland nach jeiner phyſiſchen Beichaffenheit in einzelne Haupftüde, 
jo zu jagen natürliche Provinzen einteilte und ihrer Darjtellung die ftaatliche 
Gliederung unterordnete. Dies jcheint mir der einzig richtige Ausweg aus dem 
Dilemma, in das man dadurch gerät, daß es nicht jtatthaft dünkt, Deutichland 
nad) ganz ungleihwertigen Grenzmarfen einmal „phyſiſch“, dann mit durchaus 
verändertem Antlit ein zweites Mal „politifch” dem Schüler einprägen zu 
wollen, andererjeits doch aber jchon aus Gründen des künftigen praftiichen 
Lebens Belanntichaft jelbjt mit den Nleinftaaten des eigenen Vaterland vom 

Schüler gefordert werden muß. Man zeihe uns nicht der Folgewidrigfeit, wenn 
wir 3. B. das deutjche Alpenvorland als phyſiſch gebotene Landeseinheit nicht 
durch die Illerſcheide zertrennen, ebenjo wenig die jtrenge Einheitlichkeit der 
oberrheinifchen Tiefebene jamt ihren Einjchlußgebirgen antaften wegen der der: 
zeitigen Verteilung ihres Bodens an vier Staaten, hingegen die rein politijche 
Grenze unjere® Reichs gegen die Niederlande wie gegen Rußland als voll: 
berechtigte Landesgrenze reipeftieren. Seit 1871 jind die deutichen Reiche: 
grenzen bei der Machtfülle, die dem neuen Deutjchland zu teil geworden, Kultur: 

marken von hohem Rang; im gleichen Maß aber find die Grenzen der deutichen 
Teilftaaten gegen einander an Bedeutung gemindert, weil dieje Staaten eben 
enger denn je mit einander verbunden jtehen. „Länder“ im tieferen Sinn des 
Wortes müſſen jtets ihr Anrecht auf ihre Selbftändigfeit vor der Wiſſenſchaft 
aufweilen durc eine genügende Fülle von Merkmalen, die fie von benachbarten 
abheben, gleichviel ob jene mehr phyjiicher oder mehr politifcher Art find. Im 

trivialen Sinn fann man jogar vom Land Gotha oder Weimar reden; vor dem 

Forum der Yänderfunde find das aber bloß Stüde de3 Landes Thüringen. 

Thüringen jeinerjeits ijt fraft feiner einheitlichen Landes: und Volksart ein Land, 

obwohl es jeit dem Jahr 531 aufgehört hat ein eigener Staat zu fein; die 
Durchgitterung mit den Hleinftaatlichen Grenzzügen hebt jeine volle Rangjtellung 
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im Reigen der übrigen deutjchen Länder keineswegs auf. Wie anders in Dit: 
preußen, wo der Diluvialboden, das Klima, die Flora und Fauna, ja zum guten 
Teil auch die Littauifch:polniiche Bevölkerung mehr mit Rußland als mit dem 
übrigen Deutjchland verknüpft, trogdem jedod die von deutſchen Siedlern ins 
Land gebrachte, vom preußiſchen Staat mächtig geförderte Germanifierung eine 
jo auffällige Abtrennung vom Ruſſenthum im Oſten und Süden erwirkt hat, 

daß Dftpreußen in der Summe feiner phyſiſchen und Fulturellen Eigentümlich: 
feiten entjchieden ein deutſches Land heißen muß! 

Sp haben wir vom geographiichen Standpunkt aus den Wert politischer 
Grenzen für länderfundliche Syſteme von Fall zu Fall wohl abzumägen. 
Niemals zwar dürfen wir uns den Blid vertrüben laſſen durch den oft ganz 

willkürlich beim Diplomaten: Feilihen um einen temporären Friedensichluß ge: 
ichaffenen Grenzverlauf zwiſchen Staatsgebieten. Immer wird die dauerndere 
Grenzlegung durch das Meer, durch Gebirge, unter Umständen auch durch Flüffe 
für Einhegung eines „Landes“ im wiſſenſchaftlichen Verſtand in erjter Linie ſich 

eignen. Der Menſch überjpringt jolhe von der Natur geſetzte Schranken, falls 
fie einfchneidender Art find, mit Aufrichten jeiner Grenziteine nicht oft zu feinem 

Segen; mitunter indeſſen mag er fulturfräftig da eine Grenze jeßen, wo die 
Natur feine ſchuf. Uns find die deutjchen NReichsgrenzen Landesgrenzen oberer 
Ordnung, auch wo fie nicht wie am Nord: und Oſtſeeſtrand ſeit taufend Jahren 
beitehen, die inneren Landesgrenzen Deutichlands dagegen laffen wir von der 
Natur ausziehen, hiernach regeln wir die Ausdehnung der landeskundlichen 

Bezirke, der Länder niederer Ordnung, und diefen wieder fubjumieren wir die 
jtaatlihen Einteilungen. Daß der Schüler darüber nicht verabjäumt, ſich den 
Zujammenhang der zu verjchiedenen natürlichen Landesteilen Deutfchlands ge: 
börigen Staat3areale zu merfen, etwa den von Alt:Württemberg am Nedar und 

Neu:Württemberg auf der Donau-Hochfläche, — dafür genügt es erfahrungsgemäß, 
ihn zu fleißiger Betrachtung guter, in Flächenkolorit gehaltener politifcher Karten 
und zum fejten Einprägen der ftaatlihen Zubehör der Städte anzuhalten. 

Fallen wir dieje Ausführungen furz zufammen, jo bejagen fie eigentlich 

nur da3 eine: man behandle die fulturellen Zuftände eines Landes 

nicht abgejondert von den natürlichen, wie doch auch thatjählich die 
einen und die anderen nichts find als Attribute des nämlichen 
Raumes. Dabei wird man fich Hinfichtlich der Gliederung in „Länder“ oft 
bejtimmen laſſen von der Ausführlichkeit, mit der man ſich berufen fühlt den 

einen Erdraum mehr als den anderen jeinen Schülern vorzuführen. In einer 
englifhen Schule z. B. fünnte man zur Not das Deutjche Reich als ein Ganzes 

den Hauptzügen nad jchildern, folglih einer raſchen Skizze jeiner Natur- 
beichaffenheit die feiner Staaten nahjchiden, wie wir es in Deutichland mit 
der Landeskunde von Großbritannien und Irland ja aud zu thun pflegen. 

Sobald wir aber detaillieren, Deutichland nad feinen Einzelländern (nord- 
deutjche Niederung, rheinisches Schiefergebirge, hejiiihes und Wejergebirgsland, 

Thüringen u. ſ. f.) genauer befchreiben, jo haben wir diefem Plan gemäß auch 
Land für Land nun ebenfo zur Ausfüllung der gefamten Bildfläche (phyſiſch und 
politijch) zu malen wie im anderen Fall Deutjchland als unzergliedertes Ganze. 
Denn wollte man erjt alle Landichaften von der Friefenfüfte bis zu den bayrischen 
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Alpen nah ihrer Naturbeichaffenheit erläutern, jo würde das Naturbild der 

Nordjeektüften ziwedwidrig verblaßt jein, wenn man nad) Monaten oder gar 
nah Jahresfrift dann die politiihe Geographie in gleicher Reihenfolge beginnen 

wollte, Schleswig-Holftein oder Oldenburg nun anreihend an die Firngipfel der 
Alpen! Wozu dem Schüler die Vaterlandskunde jo unnütz erjchweren? Wozu 
ihm gleichſam eine ganze Flucht von Staffeleien mit je einer auf den Rahmen 
geipannten Leinwand binftellen, um auf allen diefen Landjchaftsbildern erft den 
Himmel, dann auf allen nach einander die Berge und Thalgründe, dann Häuſer, 

endlich Menfchengruppen zu malen. Bon dergleichen naturtwidrigem Schematifieren 
empfindet niemand einen äjthetiihen Genuß. Seine Freude hat der Schüler 

nur am einheitlichen Entwurf des Gejamtbildes, wenn es die anfchauliche Rede 
des Lehrers vor jeinem Taujchenden Ohr entrollt, daß er es Zug um Bug er- 
ftehen Sieht und zulegt wie mit dem leiblichen Auge zu jehen vermeint. Mit 
guten Karten und farbigem Bildwerf eindringlich gemacht, entzüdt ſolche Landes: 
malerei feine Phantafie und befruchtet feinen Geiſt. Er hat nicht, wie bei der 

zerrädernden Yänderkunde, bloß „die Teile in der Hand“, es fehlt ihm nicht „das 
geiftige Band“. 

Ethniſches und Geſchichtliches in ver politifchen Geographie. 

An der jchulgeographiichen Faſſung, ſahen wir, handelt die „politiſche Geo— 
graphie” gar nicht, wie ihr Name vortäufcht, überwiegend von ftaatlichen Dingen, 
jondern überhaupt von den Beziehungen zwijchen den Bewohnern und ihrem 
Wohnraum. Auf den Namen „Staat ift ja die „politifche” Landestunde nur 
darum getauft worden, weil die Kulturländer in der Schulgeographie ſtets den 
Hauptgegenftand ausgemacht haben und in dieſen fi das Wölferleben im 

Rahmen von Staatsgrenzen abzufpielen pflegt. Bei den minder fkultivierten, 

den jogenannten Naturvölfern tritt die Bedeutung des ftaatlihen Zuſammen— 
hangs zurüd, legterer beichäftigt uns jo gut wie gar nicht auf der Schule dort, 
wo Völker oder Horden von Eingebornen unter die Herrichaft folonifierender 
Nationen treten. Wir berühren wohl vor den Schülern die eigentümlichen, auf 
buddhiftiicher Theokratie fußenden Abhängigfeitsverhältnifie Tibets und der 
Mongolei von China, aber wir fprechen nicht von „Staaten“ der Auſtral— 
ihwarzen, die nun (joweit man Klanjchaftsverbände fo nennen darf) ausgeteilt 
find unter die fünf Kolonialftaaten des auftraliichen Feitlandes, nicht von denen 

der arktiichen Indianer und Eskimo, die wir einfach zu Alaska, dem fanadiichen 
Gebiet oder zu Dänisch: Grönland rechnen, ebenjo wenig von „Staaten“ der 
Hottentotten, der Buichmänner u. ſ. f. Gleichwohl dünft es Pflicht, alle dieje 

Völker im Unterricht kurz zu fennzeichnen, natürlich nie ohne der allein Erfolg 
verheißenden Beihilfe des Bildes fi) zu bedienen. Wie wären die ftillen Fjorde 
Grönlands ohne die fühnen KRajakfahrer auf der Scehundsjagd zu ichildern, wie 
die ojtfejtlihe Tundra ohne die Nentierjchlitten von Lappen, Samojeden und 
Tſchuktſchen! 

Sobald der Lehrer auf Kulturländer übergeht, geſellt ſich der auch hier 
gar nicht zu entbehrenden völkerkundlichen Einleitung zur politiſchen Hälfte der 
Landeskunde das geſchichtliche Element bei, das man ſich nutzloſer Weiſe ge— 
wöhnt hat mit ſchallenderem Fremdwort das „hiſtoriſche“ zu nennen. Es iſt 
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entieglih „unbiftoriich”, nad) dem Vorbild gewiſſer Leitfäden von Frankreich 

oder von Rumänien zu reden, ohne zu jagen, wer eigentlich die Franzoſen, die 
Rumänen find. Man verkümmert damit fträflich den hohen Beruf der Erdkunde 

auf Schulen, das Mittelpunktsfach des ganzen Unterrichts zu bedeuten, die nur 
ihr zuitehende Wermittlungsrolle zu ſpielen zwijchen den mathematifch:natur- 
wifienichaftlichen und den geſchichtlich-ſprachlichen Unterrichtszweigen. Die Bor: 
fenntnifje zur Erledigung der eben aufgeworfenen Fragen liegen ja aus der 

Geſchichtsſtunde fertig vor, man hat jie nur fandesfundlich zu veriverten. Und 
wie viel Gutes, wahrhaft Wiffenswertes jpringt aus der jo leichten Beantwortung 
heraus! Der Schüler hat Cäſars Bellum gallieum gelejen, hat ſich eine Menge 
Einzelwiffen aus der mittelalterlihen jowie der neueren Geſchichte Frankreichs 
angeeignet, iſt aber wahrjcheinlich jo wenig in der Cäſar- wie in der Gejchichts: 
ftunde Har darüber geworden, daß die alten Gallier in den heutigen Franzojen 
fortfeben, immer noch erpicht wie zu den Zeiten ihres großen Überwinders auf 

„gloire“ und „esprit“, daß die Völferwanderung nur einen mäßigen Zujchlag 
germanischen Blutes ins franzöfiiche Keltentum brachte, daß die Franzoſen ihren 
an die Franken gemahnenden Namen bloß führen nad Maßgabe des Ausbaus 

ihres Staates vom Seinebeden, von der „Ile de France“ aus. Alles das be: 
greift der Schüler fjofort, wenn fein Lehrer der Erdfunde nur Hand anlegt, 
jeine einjchlägigen geihichtlihen Kenntniffe für das Verſtändnis der frijchen 
Gegenwart nußbar zu machen, Nicht anders bei Rumänien! Wird der Schüler 
an die Eroberung Trajans, an die Romanifierung des freisförmigen Reiches 
der thraciihen Dacier erinnert, dann darauf hingewiejen, wie aus der einit: 

maligen Römerprovinz Dacien ſich das überwiegend von Rumänen bevölferte 
Siebenbürgen diesfeit, Walachei und Moldau jenfeit des Karpatenbogens beraus- 

ihälte, jo empfängt er nebenbei weit über die rumänische Landeskunde hinaus: 

ragende Einfichten: vom Unwert der bloß auf Sprachverwandtichaft beruhenden 
„lateinischen Raſſe“ der Beitungsjchreiber und im Bedarfsfall gelegentlich auch 

der Diplomaten, ferner von der Entjtehung nationaler Verbände nach phyſiſchen 
Landesgrenzen, bisweilen jelbft im Gegenjat zur Stammesgemeinjchaft. 

Ganz notwendig muß vor allem die deutiche Vaterlandskunde einführen in 

die Belanntihaft mit den Grundftämmen unjerer Nation, den Bayern und 
Schwaben, Franken und Sachſen, Heflen und Thüringern in ihrer räumlichen 

Ausdehnung, wie letztere noch heute zum guten Teil die Stammesherzogtümer 
aus der Zeit umjeres Reichsgründers, des Königs Heinrich J. vergegenwärtigt. 
Sie muß nahdrüdlih auf den noch in der Gegenwart taufendfältig zu jpürenden 
Unterichied hinweiſen zwijchen dem immer deutſch verbliebenen Wejten des 

heutigen Deutjchen Reichs und dem erjt durch die Germanifierung feit dem 

11. Jahrhundert zurüdertworbenen Dften rechts von Elbe und Saale; fie muß 

die ethniiche Grundlage des Begriffs der „Pfalz“ aufklären, die rüftig fortdauert, 

nachdem längst die Staatenkarte nur nod eine linksrheiniſche Pfalz zeigt, wo 

nun unter blaumweißen farben nach wie vor weinfröhliche Pfälzer, feine bier: 
trinfenden Bayern wohnen; fie muß den Garaus machen mit jo böfen Jrrtümern 
wie dem Satz „Um das Jahr 1700 find die Preußen ausgeftorben‘ (foll heißen: 
find die legten Reſte der alten Preußenfprache erloſchen). 

Was das eigentlih Staatlihe in der Schul: Länderkunde angeht, jo hat 
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man weder Zeit noch ziwingende Veranlaflung, ausführlicher zu verweilen bei 
der geichichtlichen Entwidelung der außereuropäiichen Staatsgebiete. Unumgäng: 
lich erjcheint e3 hingegen, das Bild der Staatenfarte Europas, vornehmlich 
dasjenige von Deutjchland bis hinab auf die größeren jeiner Teilſtaaten, urjäd)- 

fih d. h. geihichtlih in den Hauptzügen zu erörtern. Auch dabei fommt uns 
ja der Vorteil zu gute, daß ſchon in den Mittelklaſſen unſerer höheren Lehr: 
anftalten der hierzu mötige Wiſſensſtoff meift zur genüge vorliegt. Aber wie 
dürftig find gewöhnlich die Schulbücher ausgeftattet mit Haren Überfichten über 
die Territorialentwidelung jelbjt der deutichen Staaten! Und nad) dem Ausweis 
der Staatsprüfungen unferer Schulamts-Kandidaten läßt hierin in der That der 
Schulunterricht fait in allen Gegenden unſeres Vaterlandes zu wünjchen übrig. 

Sogar bei einer jo anziehend auffälligen, zugleich jo leicht zu deutenden Er: 
ſcheinung wie der, daß von jeher zwar Nord: und Süddeutſchland im allgemeinen 
betreff3 des Ausbaus der politiihen Territorien getrennt blieben, das Groß: 
herzogtum Heſſen jedoch aus einer nord: und einer ſüddeutſchen Hälfte befteht, 
trifft man in der Regel auf volle Unmifjenheit. 

Hier aljo gilt es emtichieden, die politifche Geographie gerade auf dem 
Felde, von dem fie den Namen trägt, gründlicher zu pflegen. Man joll fich 

diejer Pflicht nicht entziehen mit der unzutreffenden Ausflucht, dergleichen gehöre 

in den Gejchichtsunterricht. Der liefert die Bekanntſchaft mit den geichichtlichen 

Ereigniffen, doc kann es jeine Aufgabe nicht jein, aus denjelben das derzeitige 
Staatenjyitem zu erflären. Staatögebiete fallen als Ländergebilde in den Bereich 
der Länderfunde. Sie roh als gegebene Größen ins geographiiche Formen: 
gedächtnis aufzunehmen kann höherer Bildung durchaus nicht genügen. Wie 
überafl jo beginnt auch hierbei die Wiſſenſchaft erft mit der Frage nach dem 
Warum. Und verlangt diefe Frage nicht gebieterifch eine mindejtens ganz 
elementare Antwort jelbft in der außerdeutichen Länderfunde Europas? Wie 

fann man Urjprung und zentrifugalen Fortgang der Ruſſifizierung des euro: 

päijchen Dftens begreifen ohne Einblid in das Werden des ruffiichen Staats, 

wie die jtaatlihe Auflöjung der Balkan: Halbinjel ohne Bezugnahme auf die 
Schidjale des Osmanenreichs? Ungleich dringender natürlich macht fich die 
Forderung in unjerem eigenen Vaterland geltend. Schön wirken fie ja gewiß 
nicht die oft jo verzwidt verlaufenden deutſchen Staatsgrenzen, fie entjtellen viel: 

mehr das reine Bild der natürlichen Ausgeftaltung des vaterländiichen Bodens, 

ihon deshalb zeigt man das lehtere dem Anfänger am liebjten zuerft ohne fie. 

Sie find doch aber nun einmal da, und auch die kleineren deutichen Staaten 
haben für unjer nationales Dafein ihre Bedeutung. Ganz ebenjo nun, wie 

unjer Intereſſe an den Bodenformen wächſt durch die geologifche Beleuchtung, 
geſchieht es auch mit den Kartengeſtalten unferer ftaatlichen Territorien durch 

deren entwidlungsgeichichtlihe Deutung, für welche obendrein der Schüler eine 
weit reichere Fülle von Vorfenntniffen mitbringt al3 für jene. Ein oft überjehener 
Umftand macht gerade bei Deutichland das Studium der Entfaltung heutiger 

Staat3gebiete aus früheren bejonders unentbehrlich: die Zwieſpältigkeit Deutjchlands 
hinfichtlich des Belenntniffes. Dieſe regelt fich bekanntermaßen infolge des argen 
Grundſatzes des 16. Jahrhunderts „eujus regio ejus religio“ vorwiegend nad) 
der territorialen Gliederung Mitteleuropas im Zeitalter der Neformation. Ohne 



Sinn m. Behandlungsweise d. politiichen Geographie im Schulunterricht. 99 

dieje ungefähr zu fennen, tappt jeder im Dunkeln herum, beim Verſuch fich 
zurechtzufinden im der noch für unfere Zeit jo gewichtigen Scheidung Fatholifcher 
von evangelifchen Bezirken. Wie einfah ift es z. B., dem Schüler zu jagen, 
warum das Eichsfeld ein ganz katholiſches Gebiet in der thüringiichen Wiegen: 

jtätte der Reformation bildet. Wollte man diefen Belenntnisgegenfag jedod) 

unberührt laſſen, jo vergäße man, daß er für das ganze Volksleben, jomit für 
die Signatur des Eichsfeldes mehr bejagt als ob das Eichsfeld aus Trias oder 
Granit fi) aufbaut. 

Siedelungskunde, 

Die Lehre von den Drtichaften nimmt den breiteften Raum ein im der 

politifhen Landestunde.. Sie joll den Schüler vertraut machen 1) mit der 

natürlihen Lage der Städte, 2) mit ihrer Einordnung in die Staatsgebiete, be- 
züglih auch deren Unterabteilungen, 3) auf der höheren Stufe, wenigitens bei 
jo wichtigen Städten wie Berlin, Wien, Paris, London oder Rom, außerdem 

noch mit den Grundzügen der Urjächlichkeit von Stadtgründung und Stadtblüte, 

wie fie jowohl aus den natürlihen als aus den ftaatlihen Verhältnijien ab: 
zuleiten iſt. 

Dieſes Hineinſpielen der Siedelungskunde in die beiden Sphären landes— 
kundlicher Betrachtung, die phyſiſche wie die politiſche, iſt nun offenbar der 
Grund einer bedenklichen Zerfahrenheit, in der wir die methodiſche Einfügung 

jener in das Syſtem der Schulgeographie zur Zeit betreffen. Die einen bringen 
die Siedelungen katalogartig unter den betreffenden Staaten und Provinzen; die 
andern ordnen ſie regional nach ihrer Lage zu Küſten, Gebirgen, Flüſſen, nennen 
höchſtens etwa in Klammerzuſatz die ſtaatliche Zugehörigkeit oder laſſen ſelbſt 
das fort, indem ſie es den Schüler von der politiſchen Karte entnehmen laſſen 

wollen; wieder andere erwähnen die nämlichen Städte mehrmals, außer im 
fatalogmäßigen Schlußabicdhnitt der politiihen Geographie audy noch im phyſio— 
graphiihen Teil, jobald diejer auf die in der Siedelungsätiologie hervortretenden 
Momente zu reden kommt. 

Keine diefer Behandlungsweifen ift einmwandsfrei. Am meiſten beliebt jcheint 
die erjterwähnte zu fein, und ich glaube, es liegt auch in ihr ein didaftiicher 
Vorzug. Sie nämlich prägt dem Anfänger die politische Eingliederung der Städte 
am beiten ein, was man doch unbedingt von einem ordentlichen Schulunterricht 
verlangen darf. Freilich das bloße Namenverzeihnis der Städte mit den üblichen 
Hinzufügungen der Einwohnerzahlen (diefer zumal bei Heineren Ortſchaften recht 
zwedlofen Marotte) wäre eine jtumpffinnige Gabe, Steine ftatt Brot! Aber 
wer in aller Welt zwingt ung denn, die Schüler fo zu martern! Eben nur 

wieder das Jeidige pedantiiche Prinzip von der Zerjpaltung der Landesfuude in 
den phyſiſchen und in den politiichen Teil! Man thue den jchädlihen Schema- 

tismus ab, zeige zufammen die natürlichen mit den geichichtlich: politiichen Be— 
ziehungen der Anfiedelungen, jchildere fie in dem natürlichen Rahmen ihrer Um: 

gebung — alsbald wird die Dual zum Genuß werden! 
Allerdings insbefondere bei der Landeskunde des Deutichen Neiches darf 

der foeben von neuem zugegebene Geſichtspunkt nicht aus dem Auge verloren 

werden, daß der Schüler auch im widernatürlichiten Verlauf Heinftaatliher Um— 
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grenzungen, 3. B. dem thüringifchen, die Städte fih nah den Staaten zu 
merfen hat; jelbjtverjtändlich außerdem auch nad) ihrer Naturlage, ſodaß letzteres, 
wie wir bereits oben jahen, wieder ein gutes Mittel darbietet, umgekehrt nad) 

der Verteilung der Städte ſich die ftantliche Zerfplitterung einzuprägen (fo 
Weimar und Eijenadh, Coburg und Gotha, Ausdehnung des Herzogtums Meiningen 
von der Werra über den Franfenwald an die Saale, weil die Refidenz Meiningen 

an jenem, Saalfeld an diefem Fluß liegt). Beides ift nun einfach dadurch zu 
erzielen, daß man, wie früher dargethan worden, Deutſchland nad) den vom 
Bodenbau gewiejenen natürlichen Abteilungen jchildert und bei jeder derjelben 

die Städte nad) den politifchen Bezirken geordnet vorführt. In dem fonjt jo 
wohldurddachten neuen „Leitfaden der Geographie” von Langenbed erwähnt 
der für die mittleren und oberen Klaſſen beitimmte 2. Teil jeltfamer Weife gar 

nichts über die Staatsangehörigfeit der deutichen Städte. Da wird 3. B. (auf 
©. 190) an die Naturbefchreibung der nordweſtdeutſchen Niederung im Wejer:, 
Ems: und Unterrheingebiet angejchlofien die Stadtfunde 1) von Braunfchtveig und 
Wolfenbüttel, 2) von den betreffenden hannöverichen Orten, 3) von Wejel, Kleve, 

Emmerih. Aber dieje Gruppierung nah 1, 2, 3 ift gar nicht im Leitfaden 
hervorgehoben, die Städte folgen vielmehr in einem einzigen Abſatz unterſchieds— 
(08 auf einander. Man fee zu 1 die Überfchrift „Anteil des Herzogtums 
Braunſchweig“, zu 2 „Anteil der Provinz Hannover”, zu 3 „Anteil der Rhein: 
provinz“, und allem ift Genüge geleiftet: der Naturjchilderung ift der gebührende 

Vorrang gelaflen, und die Siedelungen find jchulgerecht gekennzeichnet nad) ihrer 
Naturjzenerie, nah ihrer wirtichaftlihen und fonftigen Bedeutung, aber auch 
Har und feſt nad) ihrer politifchen Zubehör. 

Der Einfluß der Klimafchiwankungen 
auf die Ernferrfräge und Gefreidepreile in Europa. 

Von Prof. Dr. Eduard Brückner. 

Schluß.) 

II. 
Wenn Getreideerträge und Getreidepreije von den Schwanfungen des Regen: 

jalles beeinflußt werden, jo jollte es möglich fein, auch einen Einfluß der Klima: 
ihwanfungen auf den Handel und die Handelspolitif zu erkennen. Das Material, 

um dies für alle Staaten nachzuweijen, liegt mir nicht vollftändig vor; der Nach— 
weis würde auch den Rahmen diejer Abhandlung weit überjchreiten. Nichts: 
dejtomeniger möchte ich an einem Beijpiel, dem Getreidehandel zwiſchen Rußland 
und Welteuropa, zeigen, wie ſich die Klimaſchwankungen direkt in der Handels: 
politif jpiegeln.') 

1, Das Material dazu entnehme ich hauptjählih Laves, Getreideprodultion und 
Handel im europ. Rußland. Jahrb. f. Gefeßgebung ꝛc. (Schmoller) N. F. V ©. 298. 
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Zwei Momente beherrijchen in erjter Neihe die Ausfuhr von Getreide aus 
Rußland nah Mittel: und Wefteuropa: der Bedarf im Weften, der Überjluß im 
Dften. Alle anderen Erjcheinungen, wie Eijenbahnbauten, Hebung der Land— 
wirtichaft, überhaupt die ganze Handelspolitif, können nie als erjte Urſache be: 
trachtet werden; fie find nur Mittel zum Zweck der Dedung des Bedarfs oder 
des Abjages des Überflujies. Gefteigerte Ausfuhr müſſen wir erwarten, wenn 
im Wejten der Bedarf und im Dften der Überfluß gefteigert find, d. h. wenn 
der Weiten infolge großer Feuchtigkeit jchlechte Ernten und der Dften aus 

dem gleihen Grunde gute Ernten hat. Eine Minderung der Ausfuhr müſſen 

wir dagegen erwarten, wenn bei trodener Witterung durch gute Ernten im Wejten 
der Bedarf und durch jchlechte Ernten im Oſten der Überfluß gemindert wird. 

Es ijt nun jehr interejjant, daß dieje Erjcheinung jehr deutlich in der 
Geſchichte des ruffishen GetreideerportS zu Tage trit. Im der feuchten 
Zeit, zu Anfang unferes Jahrhunderts, die in manchen Ländern bis 1820, 
in anderen bis 1815 dauerte, hatten England und Mitteleuropa Miß— 

ernten, und Rußland führte verhältnismäßig viel Getreide aus, 1800 bis 
1813 jährlid 4 Millionen Hektoliter. In diefe Periode fällt die außer: 

ordentlich rajche Befiedelung der füdruffishen Steppe. Odeſſa führte ſchon 1816 
7 bis 8 Millionen Metercentner aus, einen Betrag, der erjt 1878 und 1879 
erreicht und überjchritten wurde. Es folgen nun im Wejten in der trodenen 
Periode gute Ernten. England verbietet infolge von Überfluß an Getreide die 
Einfuhr. In ganz Mittel: und Wejteuropa jteht der Getreidepreis tief, der Be: 
darf iſt gering, da die eigene Produktion genügt, und die Ausfuhr Ruplands, 
das unter Dürre zu leiden hat, geht 1825 bis 1840 auf 3,4 Millionen Hektoliter 

jährlich zurüd. E3 folgt wieder eine feuchte Periode. In England wird der Ge: 
treidezoll 1846 abgejchafft, jchlechte Ernten heben den Getreidepreis, Transport: 
wejen und Geſetzgebung werden in Wefteuropa für die Getreideeinfuhr günftig 
gejtaltet, weil der Bedarf fteigt, und der Erfolg bleibt nicht aus: 1844/53 führt 
Rupland 11'/, Millionen Heftoliter Getreide jährlih aus, aljo fait viermal jo 
viel wie in den dreißiger Jahren. Während des Krimkrieges ſank die Ausfuhr, 
aber auch 1856/64 blieb fie etwas unter dem Betrag von 1844,53. Man hat 
dieſen Rüdjchritt daraus zu erklären gejucht, daß der Krimfrieg jo viele Menfchen: 
leben gefojtet. Allein was wollen jelbft 1—200 000 Mann jagen — und jo 
viele find ficher nicht gefallen — gegenüber einer Bevölkerung von über 50 Millionen, 
worunter 12 Millionen arbeitäfähiger Männer? Da jcheinen die Ernteergebnijje 
viel ungezwungener den Rüdgang der Ausfuhr zu erflären: gute Ernten find im 

Weiten bei relativ trodener Witterung zu regiftrieren, während Rußland Troden: 
heit und jchlechte Ernten zu verzeichnen hat. Nun folgt jeit Mitte der jechziger 
Jahre ein ungeahnter großer Aufſchwung der Ausfuhr, der ganz in eine feuchte 
Periode fällt, wo Rußland bejonders gute Ernten erhielt, Wejteuropa aber be: 
jonders ſchlechte. So jpiegelt der ruffische Getreideerport die Klimaſchwankungen 
deutlich wider. 

Um dies noch jchärfer ziffernmäßig zu belegen, wurden nach einfachem 
Prinzip die Rubriken 7, 8 und 9 der Tabelle V entworfen. Die Bewegung 
der Ausfuhr ift dank der ftetig zunehmenden Verdichtung der Bevölferung im 

Velten jowie der Berbefjerung der Transportmittel eine vorwiegend jteigende, 



102 Eduard Brüdner: 

aber mit kurzen Unterbrehungen oder doch Verlangiamungen im Steigen infolge 
der Klimaſchwankungen. Um den Einfluß der Klimaſchwankungen zu ifo: 
lieren, mußte jenes allgemeine Anfteigen ausgejchieden werden. Das erreichte 
ih, indem ih durch jämtlihe Zahlen, die die Ausfuhr der einzelnen 
Luftren darjtellen, nad) der Methode der Hleinjten Quadrate eine Gerade 

legte. Dann bildete ich für jedes Luſtrum die Differenzen zwifchen der berechneten, 
d. h. durch die Gerade gefundenen Ausfuhr und der thatjählihen Ausfuhr. 

Waren dieſe Differenzen pofitiv, jo erfolgte die Zunahme der Ausfuhr be: 

jchleunigt, waren fie negativ, verzögert. So entjtanden die Zahlen der neunten 
Kolonne in Tabelle V für die Roggenausfuhr. Ihre ausgeglichene graphijche 

Darjtellung giebt Fig. 3 ©. 49. Der Bergleih mit den Regenſchwankungen 

bejtätigt im jtrenger Form, daß die Zunahme der Ausfuhr in den feuchten 
Perioden bejchleunigt, in den trodenen aber verzögert wird, ja fogar einer Heinen 

Abnahme Platz macht. Da das für das ganze 19. Jahrhundert nachgewiejen ift, 
jo fann offenbar von einem Zufall nicht die Rede fein: die Klimaſchwankungen 
wirken deutlich auf die Getreideausfuhr Rußlands. Damit jo keineswegs die Wirk: 
jamfeit der mannigfadhften anderen Faktoren, wie der Konkurrenz, der politischen 
Konftellationen, der Zollgefeßgebung u. ſ. w., auf den Export geleugnet werden. 

Doc jcheint hervorzugehen, daß fie alle den Einfluß der Klimaſchwankungen nicht 
vollfommen zu verdeden vermögen. 

Eine Frage drängt ſich uns noch zum Schluß auf: Wie werden fidh infolge 
der Klimaſchwankungen die Witterungsverhältnifie der nächſten Jahrzehnte ge: 
jtalten und wie dürften jie den Handel beeinjluffen? 

Da vom Fahre 1000 an nicht weniger als 25 volle Schwankungen des 
Klimas nachgewieſen find, unterliegt es nicht dem leifejten Zweifel, daß die 
26. Schwanfung nicht ausbleiben wird. Alle Zeichen weijen darauf bin, daß 
das Zentrum der legten feuchten Periode durdy das Jahr 1880 gegeben iſt; jeit 
jenem Jahre, zum Teil auch erft jeit 1885, hat der Regenfall deutlich in fajt 
allen Teilen der Erde abgenommen. Unjere Tabellen bringen Beifpiele. Jüngſt 
hat auh Heink diefe Abnahme für Rußland von 1881/85 bi 1890 aus: 
geiprochen.") Sie hat jeitdem noch weitere Fortichritte gemacht. Ich habe fie 
im Jahre 1888 vorausgejehen und äußerte damals,*) daß wir einer warmen 
Trodenperiode entgegen gehen, deren Zentrum um die Wende des Jahrhunderts 
liegen dürfte Und ich fügte hinzu, daß die fommende Trodenzeit jpeziell in 
den fontinentalen Gebieten große ökonomiſche Krifen hervorrufen und taujende, 

wenn nicht Hunderttaufende von Eriftenzen vernichten dürfte Die Ereigniffe 

haben das beftätigt Auf die nicht jonderliche, aber immer noch als gut zu 
bezeichnende ruſſiſche Ernte des Jahres 1888 ift die jchlechte Ernte von 1889, 
dann die mittelmäßige von 1890, endlich die totale Mißernte von 1891 gefolgt. 
Auch die Ernte von 1892 war wieder jehr mittelmäßig, Das Jahr 1893 

1) Nepertorium für Meteorologie XVII Nr. 2. 
2) In meiner Antrittsvorlefung in der Heinen Aula der Univerfität Bern im Mai 1858, 

Bgl. auch Verhandlungen des VIII. Deutichen Geographentages zu Berlin. Berlin 188%, 
©. 101. 
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ichentte allerdings dann Rußland eine gute Ernte.) Allein das darf nicht wunder 
nehmen. Denn die trodenen Zeiträume zeichnen ſich nicht durch fortwährende 

Mihernten aus, fondern nur durch eine Steigerung ihrer Häufigkeit und eine 

Minderung der Häufigkeit guter Ernten. Kurz alles weijt darauf hin, daß Ruß— 
land im Beginn einer Periode durchſchnittlich minderwertiger Ernten jteht. Das 

müßte an jich jchon auf die Ausfuhr einen ungünftigen Einfluß üben. Es ift zwar 
fiher, daß bei intenfiverem Betrieb des Aderbaues Rußland jelbft in jchlechten 

Sahren den Bedarf Europas an Getreide zu deden vermöchte. Allein eine Hebung 
der Landwirtichaft ift gerade in Zeiten des Mißwachſes nicht zu eriwarten; denn 
dazu gehört Kapital und gerade das wird infolge von jchlechten Ernten angegriffen 
und zum Teil aufgezehrt: ein Rüdgang des Aderbaus ijt die Folge. So hat 
die Mißernte von 1891 in Rußland eine merfliche Berringerung des Aderlandes 
veranlaßt.°) Doc würde die verminderte Produktion Rußlands Ausfuhr nod) 
nicht jo jehr einjchränfen, wenn nicht ein zweiter weit wichtigerer Umſtand Hinzu: 
treten würde: Der Welten braucht heute Rußlands Getreide nicht mehr jo dringend 
wie vor 5 oder 10 Jahren; fein Bedarf hat fi) vermindert. Und aud das 
ift wieder eine Folge der Klimaſchwankungen. Denn der Regenfall hat auch hier 

feit einigen Jahren abgenommen, und die Ernteerträge haben ſich deswegen ge: 

hoben. Die Trodenheit des Jahres 1893 war fogar jo groß, daß fie jtellen: 

weife die Landwirtichaft, insbejondere den Wiejenbau ſchädigte. Allein das ift 
doh nur eine ausnahmsweife Erjcheinung; im Durchichnitt dürfte die Troden: 
periode der LZandwirtichaft Segen bringen. 

Es ijt num jehr bemerkenswert, wie der Leiter der jchweizeriichen Handels: 
jtatiftit im Departement des Äußern, T. Geering, betont, daß die gegen: 
wärtige Phaſe der europäifchen Handelspolitit und Speziell die Kornzölle 
Deutjchlands und Frankreichs der Theorie der Klimaſchwankungen genau ent: 

iprechen.”) „Die Getreidepreife find jo tief gejunfen, wie nie zuvor. Der 
Einfuhrbedarf (des Weſtens) ift relativ gering, da die eigene Produktion in uns 
gewohntem Maße genügt, und es wird jomit eher ein Rüdgang der Getreide: 
zufuhren aus Rußland und Nordamerifa nad) Mittel: und Wejteuropa zu ge: 
wärtigen fein. Die Kornzölle der Eontinentalen Großmächte (d. h. Frankreichs 

und Deutjchlands) würden fomit, ganz abgejehen von allen anderen wirtſchaftlichen 
Überlegungen, an den objektiven Flimatifchen Produktionsbedingungen etwa für 
die nächiten zehn Jahre noch eine Stüße finden.‘ 

In der nächſten feuchten Periode aber, deren Centrum nad 20 bis 25 Jahren 

zu erwarten ijt, dürfte fi) wieder eine gewaltige Steigerung der Getreidezufuhr 

aus den Ländern mit Ernteſchwankungen von fontinentalem Typus geltend machen 

und die Teuerung im Weften vielleicht einen Umſchwung der Handelspolitif in 

1) Nach den amtlichen Ernteberichten des Statiftiihen Zentralfomites des ruſſiſchen 
Minifteriums des Innern. 

2) Nach der amtlichen Publifation Resultats generaux de la recolte en Russie 
1892 (St. Petersburg 1893) hatte 1892 das Aderland des europäiſchen Rußlands im 
Bergleich zu feiner Größe 1887, wo die legte Schägung ftattfand, um 927 000 ha abge- 
nommen. Die Abnahme ift jehr groß in den Gebieten des Mißwachſes von 1891, während 

vie weitlihen und nordweitlihen Diftrifte eine Zunahme aufweijen. 

3) a. a. O. 
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mehr freihändleriichem Sinne veranlafjen, wie das in England 1846 infolge 
ichlechter Ernten gejchah. 

Es ift ein eigenes Wiederfpiel zwiichen den Ländern mit ozeaniihem Typus 
der Ernteihwanfungen und denen mit fontinentalem Typus, ein Kompenſations— 

verhältnis in der Getreideproduftion. Haben jene gute, jo haben dieje jchlechte 

Ernten und umgetehrt. Dieſes muß einen jehr wichtigen Erfolg haben, den 
wir Schon in unjeren Qabellen III und IV in den Zahlen für das Ende 

der jiebziger und für die achtziger Jahre angedeutet finden. Die in längeren 
Perioden auftretenden Preisihwanfungen des Getreides werden in den feuchten 

Gebieten Wejtenropas zunächſt gedämpft werden und zwar dur das Fortfallen 

der Tenerungen in den feuchten Perioden. Billige Preife herrichten von jeher 

infolge eigener guter Ernten in der Trodenzeit; billige Preije treten nun aber 

auch in den feuchten Perioden infolge guter Ernten der großen Getreidelieferanten 
Rußland und Amerika jowie Indien ein. Die Koften dafür hat die Landwirtjchaft 
des Weſtens zu tragen, für die jede feuchte Periode einerjeits der eigenen jchlechten 

Ernten wegen, andererjeits infolge der Überſchwemmung mit billigem Getreide 

jener inmitten guter Ernten jtehenden Getreideländer eine kritifche Zeit wird jein 

müfjen, wie fie eö in den achtziger Jahren war und zum Teil noch ift. Je weniger 

der Weſten feinem Bedarf an Brod felbjt genügen wird und je mehr Amerika 

und Rußland im Überfhuß produzieren und daher zu jedem Preiſe verfaufen 
müſſen, umjomehr twerden fich jchließlich auch dem Wejten die Preisihwankungen 
diejer großen Getreideländer aufprägen. England dürfte das wahrjcheinlih ſchon 
in nächjter Zeit deutlich erfennen lafjen, während Deutjchland ſich noch im wejent: 

lichen jelbft mit Brod verjorgt. 
Doch bredien wir ab! 
Bisher hielt man, wie wir oben betonten, diejenigen Faltoren, die 

außerhalb des menschlichen Willens den Ausfall der Ernte beeinflujen, für gänz: 

ih zufällig, „To jehr, daß man fie für die praftiichen Fragen des Anbaues und 
der Zollpolitif gar nicht in Rechnung zog, jondern ſtillſchweigend vorausjeßte, 
der Zufall werde fich jelbjt korrigieren”.!) Als einziger Faktor in dem wirt: 
ſchaftlichen Werdeprozeß galt der Geift des Menjchen. Die Handelspolitif, die 
joziale Yage, der rüdjichtsloje Kampf ums Daſein, fie allein wurden herbeigezogen 

zur Erklärung volfswirtichaftlicher Erjcheinungen. Ich bin weit entfernt, die ge: 
waltige Macht des menjchlichen Willens in diefer Hinficht zu unterſchätzen. Allein 
daneben ragt in den Klimaſchwankungen, dieſem Wechjel günftigerer und weniger 
günftiger Perioden, ein objektives Moment von gewaltiger Bedeutung herein, das 
wohl nicht mehr überjehen werden darf. Die Nlimajchwantungen beeinflujien die 
Ernteerträge und damit die Getreidepreife, das glaube ich nachgewiejen zu haben. 
Daß dadurch das ganze wirtichaftliche Leben und mit diefem auch der Gang der 

Geſchichte in Mitleidenschaft gezogen werden muß, liegt auf der Hand. Wie jchwer 

diejer Einfluß gegenüber den im Willen des Menjchen Tiegenden Momenten 
in die Wagjchale fällt, wage ich nicht zu entjcheiden. Ganz überwuchert ift er 
bis jet von jenen nicht worden, obwohl die Handelspolitif mehrfach, wenn aud 
unbewußt, mit jenem Einfluß gerechnet hat. 

1) Geering a. a. O. 
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Anhang: Tabellen und Buellennadiweife. 

Tie Methode der Berechnung der Tabellen ift ſchon oben ©. 46 erörtert worden. 
Die Ertreme der Zahlenreihen find durch Fettdrud bezw. durch Sternchen hervorgehoben. 
Mein Buch „Hlima-Schwanfungen jeit 1700“ wird mit R.:©. citiert. Die Anmerkungen 
zu den Tabellen finden fih am Schluß. 

Tabelle ll Schwanfungen der Ernteerträge in Breußen?). 

Ertrag in Prozenten einer Mittelernte?) ; Ertrag in kg pro ha‘) | Regen %?) 
| \ Beigen | Roggen | Gere | Hafer Weizen | Roggen 

1846/50 | 21717124 9.6 ea a 
1851/55 | 3 — 22 | — 38 26 | 18 | . * 
1856/60 | — 9* 2.4* 6.68 — 9.8 9.0 1385, 1218 
1861/65 -17 2.0 2.6 7.0* 8.2* 1399 1250* 
1866/70 6 20 1-20 1-26 — 34 | 1410 | 1220 
1871/75 — 1 16 | — 10 | —06 | — 18 1519* | 1249 
1876/80 10 -1.0 | 188 | — 94 | — 84 | 1360 | 1066 
1881/85 5 18.6 -238.2 ; —19.2 | --21.6 1175 926 
1886/90 || 38 | —126 — 21.6 17.6 | —11.6 | 1264 947 
1891,93 | — 2 — 5.0 — 14.0 —173 | —ı9.3 | 1367 1038 

| } 

Troden) —42 | 1.0 | 1.6 "14 — 15 ! 148 1234 
Fendt) | 40 , —118 | —182 159 | 15.2 |) 1291 | 99 

Tabelle II. Schwankungen der Getreidepreije 1701— 1800. 

ee Frandkreich Deutſchland Oeſter⸗ 
’ Termin der | Münden | Berlin reich 

Regen *) PN Weizenpr. | Regen %°) Beizenpe.‘)|; ibelnernie‘ ), Weigenpr.‘) Beigenpr. ’ı Weizenpr. * 

1701/05 I ara 6 | — - | 882 im | 3" — 
1706 /10 42.1 | — [| —10* | 12.6* | 88 
1711/15 | 1 | 49 | — : | 54 | 181 | 4 _ 
1716,20 | — 6 34.0 - — | 86 | 155 | 4 — 
1721/35 — 6* | 31.0* —:, (= 46 | 14.7 34 
1726 /30 s |414 zn —1.2* | 15.9 32* 
1731/35 — 6 27.1 _ * 46 13.4* — — 
1736/40 0 u 24 | 184 
1741/45 —12* | 29.0* - — 6.8 24.3 — 
1746/50 | — 3 | 29.8 1.7 182 | — 
151/565 | 6 | 33.6 68 | 149° — - 
1756/60 4 42.0 I —0,7 11.1 05 | 199 | — — 
1761/65 | 5 3418 | —3.3*| 101% | —23* | 188 | — 
1766/70 9 51.1 6.5 15.5 78 | 227 | 50 — 
1771/75 10 | 515 03 | 16.2 23 328 | 63 = 
1776/80 — 6* | 40.2* |, —0.7 13.4 —1,3 17.6* 40* — 
181/85 — 2 47 | —72 148,40 | 185 | 48 — 
1786/90 — 2 47.2 05 | 2 ' 01 22.8 54 2.9 
1791/96 ı — 2 63.8 — — —65.78 | 23.9 56 3.0 
1796/1500 — 3 73.4 | = — 1 07 | 3065 64 3.8 

Troden ®) — he — 1 15.1 2 ı — 
Feucht '°) 4 37.2 — 4.2 16.1 40 J 
Troden '') | — 6 2 | — — 1.9 15.9 32 = 
Feucht) — 1 | 349 — — 4.8 | 191 I — 
Troden“) — 8 | 294 | —2 | 10.6 - 0,9 19.3 — 
Feucht) a 186 | 38 15.8 | 50 | 276 El — 
Troden !®) | — 3 52.6 41 | 141 —28 | 20.6 50 _ 

Geographiiche Zeitichrift. 1. Jahrgang. 1895, 2. Heft. 8 
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Tabelle II. Schwankungen der Getreidepreije in Weft-Europa 1801—1885. 

England Franfrih Belgien Kopenhagen 
Regen " „') Weigenpe.?) Regen ? % >”) Beigenpr. 9 2. Regen °, ° 0”) Weizenpr.‘) Regen’) Roggenpr.*) 

1801/05 | —ı2* | 8082 0 sa | — _ 16 86 
Bm | -3 | ze | 4 m En We 12 as 
1811/15 0:43 | 1 23.0 =. .= — | = 
1816/20 |ı—2 808 — 0 2.8 5) 5 4, — 
1821725 ı 8 , 5728 | —6 | 166* ı | u2  —2 | 3 
1826/30 L 616 1 : 202 a 18.9 4 44 
1831/35 — 13* | 62,77 -8* 18.2* 10% | 1214 — 4 4.0 
1836/40 2 | 612 | ı 30 | —B5 12.2 —10* 40 
1841/45 2m ı 2 ı WE | 6 | 189 8 47 
1846/50 3 b19 | —ı | 199 — 4 20.1 — 3 46 
1/5 —3 | 3 2383.5 1 23 1 23 
1856/60 | 1 BB | 4 | 218 | — 9* | 228 —10* 24 
1861/65 —11* | 4zEr | —8* | 202° | — 2 21.3* 1 5.9 
1866 /70 — 4 6 —6 | 27 | w 24.1 — 8 z0 
1871/75 | 1 0 A47 —1 28 | — 2 - 12 9.5 
1876/80 | 18 a5 | 11 | 224 12 — —3 | 87 
1881/85 | 6 rl | m | 10 | — o | 24 

Troden ®) — 8 | 810 — — Be | — — 
Feucht! 2 | 20 1 223 | s | 22 14 844 
Troden') — 2 570 —4 83 | —R8 | 183 | —3 ' 317 
Feucht '?) a | 584 3 207 | 1 218 | 2 | bh 
Troodn') — 5 b28 —5 283 | —2 220 —-—4 | & 
Feucht '%) 8 , 474 5 209 | 10 | Mı 3 | 85 

| Preußen Süddeutichland u. Schweiz | Ofterreich 
| Münden | Bürich ) 

Regen %. 9— ‚Beisupe! Roeggenpr. 4 Regen 9 ‚Weigenpr. ») örhenpe. * Regen %) Weizenpr. 9 

b 49 | — ul 
— — — 12 | 33.0 = u | 44 
= el 12 | 327 | 162 9 | 43 
-R 206 52 —8 | 4659 20.4 1 47 

—10% , 113* | Zur || —ı16* | 210% | 105* | —6 | 2,8 
38 31 | 8 —2 | 24 | 116 | —3 | 27° 
—ı18* 134 | 108 — 10 248 | 133 | —14* 31 
-ı | 18 » |-ı 26 im: |-ı | 28 

| 8 154 114 2 | 293 1418 2 2,9 
| 2 181 131 —ı1 330 15.4 9 41 

b | 3 214 177 2 413 16.8 2 46 
0 9* , 209 154 1 — 14.6 3 ,ı 62 

1861/65 -1 188* 138* —17* I 14.0* —14* | 61 
1866/70 6 20 | 172 3 — 15.8 2.66 
BUG | — 72 25 | 19 - | 128 | —3 6.6 
1876/80 10 211 | 166 2 | — 14.8 22 5.9 

/ | fi | 1881/85 | & | 190 | 160 2 - | 1386 10 6.2 

Feucht) — 2060 | m b a | 1883 2 46 
Zroden ') — 7 30 44 — 1 22.7 11.9 — 6 2,8 
Feucht "') a3. 18 141 >» | 345 | 153 4 | 39 
Trocken:) — 8 198 146 —14 — 14.3 —E 8 24 
Feucht *°) 4 | 214 169 3» | — 155 | 8 6.1 
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Tabelle V. Schwankungen der Noggenpreije und der Noggenausfuhr 

in Rußland und des Ertrages in Amerifa. 

Rußland — 
A = 8 Rogge nausfuhr in 100 000 e |e»% 

zube EEE en EEE $ —— > BER 
j =“ =’E „® 25 beobachtet *) berechnet | Differenz a Am 

1801/06 | — | 38 1846/00 1-2 37 | — | — — — 
1806/10 29 1 6 38 214 1441 8.3 — 2 13.2 
1811/15 | — 31 1856/60 — 8 | 51 2 | 37.7 |— 35 2 125 
1816/20 | — 36 ‚1861/65 —11* 16342  30.2*| 623 32.1 — 5* 10.7* 
1821/25), — 35 1866/70 1 | 462 ! 869 | —-400.7°| — ı [12.1 
1826/30 | — 26 1871/75 2 | 70, 124.0 | 111.6 125 — 5 |13.7 
1831/85, —ı5* 42* 1876/80 | 12 79 198.4 1361 573 10 15.8 
1836/40, 2 39 1881/85 | 8 90 | 141.0 160.7 — 19.7 4 | 15.0 
1801/45 | - —* 1886/90 2|— | 1884 Ka en 

I | 

‚ Troden °) |—18 42 | — ı = |. = 
kt ' 4! 38 8535| 0'128 

| | tod) — 6 57 | 245 |— 4 1922 
| ‚Seuht®, | 6 | 80 | | 188 | 7]|150 

Anmerfungen zu Tabelle 1. 

1) Alter Staat, d. h. die 8 alten Provinzen. 2) Mittel der 23 Negenftationen in 
Nord: und Mitteldeutichland in KeS. ©. 158f. bis auf die Gegenwart ergänzt. Die 
noch nicht publicierten Rejultate der Beobachtungen 1891—1893 wurden mir in zubor- 
fommender Weile vom Kgl. preußiichen meteorologischen Jnftitut mitgeteilt. 9 Bis 
1877 nach den Schägungen der jährlichen Erntetabelle, die m vor der Ernte auf Grund 
des Standes der Felder — wurden. Dieſe Schätzungen ſind anerkanntermaßen (vgl. 
u. A. Kremp in Hildebrands Jahrb. N. F. IX ©. 358) zu tief. Engel hat auf Grund der 
Daten 1859—76 über den Ertrag (in Scheffeln pro Morgen), den die jogen. Erdruſch— 
tabelle giebt, den Begriff einer Mittelernte bejtimmt (3. d. preuß. ftatijt. Bureaus 1878 
©. 401). Indem ich das Mittel der Schätzungen der Erntetabelle 1859—76 gleih 100 
jegte, fand ich, um wie viel durchſchnittlich jene Schäßungen zu Hein find, nämlich die 
Schäßungen der Weizenernte um 12°, die der Roggenernte um 16°/,, Öerjte 13%, Hafer 10%. 
Um jo viel vergrößerte ih die Schägungen und drüdte dann die LYuftrenmittel in Ab— 
weichungen von 100 aus Bmwar beeinfluffen dieje Reduktionen die Zahlen im Sinne der 
Klimaſchwankungen. Allein die Schwanfung der Ernten ift viel größer als jene Reduk— 
tionszahlen, ſodaß fie auch bei den nicht reducierten Zahlen zum Ausdrud fommt. 1877 
endigen die Schäßungen. Bon 1878 an jind die Nörnererträge pro ha in der preußijchen 
Statiftit (Ergebnis der Ermittelung des Ernteertrages) enthalten. Dieje Zahlen wurden 
in Prozenten des Engelihen Mittels ausgedrüdt und jo die Reihen bis 1893 fortgejeßt. 
Dabei wurde für Roggen nur der Ertrag an Winterroggen berüdjichtigt, da jo gut wie 
gar fein Sommerroggen gebaut wird, für Weizen und Gerjte aber das Mittel aus Sommer: 
und Wintergetreide geſetzt. Die Mittel für den alten Staat wurden z. T. neu berechnet, 
dabei Dit: und Weftpreufen ald eine Provinz zufammengefaßt, wie das früher geichah. 
4) Bis 1877 nad) den Erdrujchtabellen, die bis 1866 Meigen (Boden u. landw. Verh. d. 
preuß. Staates Ill), und bis 1870 Engel (8. d. preuß. jtatift. Bureaus) publiciert hat. 
Die Jahre 1871—77 verdanke ich handichriftlichen Mitteilungen des fgl preuß. ftatift. 
Bureaus. Von 1878 bringt die preuß. Statiftit die Körnererträge. Die Jahre 1856 bis 
1858 fehlen. 5) 1856—75. 6) 1876—93. 

Anmerkungen zu Tabelle II. 

1) Bis 1730 Mittel aus mehreren weſteuropäiſchen Stationen, fpäter England allein. 
8:5. ©. 188 u. 190. 2) Bis 1770 Preife in Shillingd (mit Deeimalbrüchen) pro 
Wincheſter Quarter zu Eton, Durchichnitt pro Jahr Später ganz England amtl. Durd)- 
ſchnitt pro Jahr und Imp. Quarter. ZToole und Newmarch, Geſchichte und Bejtimmung 

8* 
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der Preije. lberjegt von Aiher. Dresden 1859. Bd. II ©. 512. 3) Termin der 
Weinernte in Mittelfranfreich (R.-©. ©. 264); Minus bedeutet zu früh, aljo warm und 
troden. Die Zahlen find Tage. 4) Ares. pro Heltoliter. Statift. Monatsichrift III 
(1877) ©. 367. 5) An Eñdweſtdeutſchland und der Schweiz. K.S. ©. 264. Giche 
Anm. 3. 6) Mark für den bayerijchen Scheffel. Zeitichr. d. preuß. ftatift. Bureau 1886 
S. 228, 7) Eilbergrojchen für den Berliner Scheffel. Ebenda ©. 225. 8) Gulden 
öjterr. Währung. Tafeln zur Statiftif des Steuerweſens 1858. Wien. 9) Für Deutich- 
land 1701-10, 10) Für England 1701—15, Deutichland 1711— 25. 11) England 
1716 — 25, Deutjchland 1726—40. 12) England 1726—40, Deutſchland 1740—55. 
13) England 1741 — 50, Frankreich und Deutichlaud 1756 —65. 14) England 1751 —75, 
Frankreich und Deutichland 176675. 15) England nnd Frankreich 1776—1800, 
Deutichland 1776 — 95. 

Anmerkungen zu Tabelle II. 

1) Siehe Anm. 1 zu Tab. II. 2) In Shillings und Decimalbrücden pro mp. 
Quarter. Bis 1855 nadı Toote, jpäter nad Francke in 3. d. preuf. ftat. Bureaus 1887 
S. 124, 3) Mittel der 3 Gruppenmittel (ohne medit. Frankreich) für Frankreich in K.S. 
©.166. 4) Franken pro Heftoliter. Vis 1870 nach Tableaux des prix moyens mensuels 
et annuels de l’hectolitre de froment en France 1800-1870. Paris 1872. Später 
nad) Francke a. a. O. 5) Bis 1830 Mittel aus N.Frankreich und Holland, ſpäter Mittel 
von Holland und Belgien, 8... ©. 167. 6) Franken pro Heftoliter. Statiit. Monats: 
jchrift III ©. 396. Die Zahlen find auf einheitliches Maß umgerechnet. 7) Mittel aus 
Kopenhagen und Yund, 8.-©. ©. 161. 8) Preis in Rigsdaler Silber (mit erfter Deci- 
male) pro Tönde — 1.3912 hl. Bis 1870 Statift. Monatsichr. III, ©. 397. Später Francke, 
3. d. kgl. preuf. ftat. B. 1887 ©. 124. Es fehlt 1871 m. 1872; f. d. Luftrum 1571,75 
jteht das Mittel 1873/77, da mir die einzelnen Jahre nicht vorliegen. 9) Bezieht fich 
für England auf 1801-10, 10) Bezieht fich für England auf 1811—30, Franfreich 
1801— 20, Belgien 1816-30, Kopenhagen 180110. 11) England 1831—40, Frank: 
reih 1821—35, Belgien 1831—40, Kopenhagen 1821—40. 12) England 1841—50, 
Frankreich 1836—60, Belgien und Kopenhagen 1841 - 55. 13) England 1851 —70, 
Frankreich 1861 —75, Belgien 1856— 65, Kopenhagen 1856— 70. 14) England und 
Kopenhagen 1871— 85, Aranfreich 1876 —85, Belgien 1866—85. 

Anmerfungen zu Tabelle IV. 

1) Mittel der 23 Stationen in Nord- und Mitteldeutichland; fiehe Anm. 2 zu Tab. I. 
Vor 1851 Mittel der mittelenropäiichen Stationen KoS. ©. 158. 2) Nahresdurdichnitt 
für den preufiichen Staat in Mark für 1000 kg. Francke in 3. d. preuf. ftatift. Bureau 
1887 ©. 121. 3) Desgleichen. 4) Mittel nah 8.-©. ©. 167, dody von 1871 an 
ohne Mannheim, Karlsruhe, Zürich und Marau, da deren Beobachtungen von hier an nicht 
mehr mit den älteren vergleichbar find (vgl. Schultheiß im Jahresber. des Centralbureaus 
f. Met. u. Hydr. im A——— Baden 1888 ©. 57 u. 1890 ©. 75). 6) Mark für 
den bayeriſchen Echeffel. Siehe oben Anm. 6 zu Tab. II. 6) Franken für50 kg. Stauft. 
Monatsichr. III, S.396. Von 1871 an Zeitichr. f. jchweiz. Statiftit 1883 u. 1887. 7) Mittel 
von Böhmen u. Öfterr. Alpenländern KeS. ©. 167. 8) Gulden d. W. für cine Metze. 
Statift. Monatsichr. III S.365. Bon 1871 an Francke a. a. ©. Umgerechnet unter Annahme, 
daß eine Mepe 47 kg entipridht. 9) 1801-20, 10) 1821 —40. 11) 1841—55. 
12) 1856—65, 13) 1866 — 85. 

Anmerkungen zu Tabelle V. 

1) Mittel der 3 Gruppenmittel NW, SW: und SO:Rufland in K.S. ©. 167, 
ergänzt bis 1800. 2) Kopelen pro Bud. Nach Annuaire statistique de la Russie 
1890 ©. 131. Fehlt 1863—69. 3) Juraſchel, Überfichten der Weltwirtichaft 1885/89 
S. 44. 1890 nad Statistical Abstract for the principal and other foreigne countries 
in each year from 18581—1890/1. 4) Gruppe V. ©. Inneres, Often. 8.-©. ©. 168. 
5) In Ohio. 8.5. ©. 277. 6) Für Rußland 1831-—35. 7) Rußland 1836—55, 
Ohio 1851—60, 8) Rußland 1856-70, Ohio 1861— 75. 9) Seit 1871 bezw. 1876. 
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Pie neueren Forfchungen und Unſichten 
über den Bau der Erdkrufte.)) 

Von Alfred Philippfon in Bonn. 

I. 
Die Oberfläche der feſten Erdfrujte zeigt jajt überall mehr oder weniger 

große Abweichungen von der mathematiichen Geftalt des Erdförpers, d. h. ſie ift 
jajt überall mehr oder weniger uneben. Unter dem Einfluß der Schwere ftreben 
alle beivegbaren Körper auf der unebenen Erdoberfläche den Vertiefungen zu; jo 
vor allen das Wafjer und alle durch das Waſſer fortgeführten feiten Teile. Alle 
von außen auf die Erdoberfläche einwirfenden Kräfte arbeiten daher daran, die 
Unebenheiten der Erdoberfläche auszugleichen. Bei diejer Arbeit rufen fie vielfach 
zunächſt auch ihrerjeits neue Unebenheiten hervor, indem 3. B. das Waſſer Thäler 
einschneidet, aber das iſt nur ein Stadium der ungleihmaßig fortichreitenden 
Abtragung der Erhöhungen. Auch können die Erojion und alle anderen von 
außen umgeftaltenden Kräfte nur dann in Thätigkeit treten, wenn bereits Er: 
höhungen vorhanden find; ohne Unebenheiten der feiten Erdoberfläche gäbe es ja 
feine Meere und Feitländer, feine fließenden Gewäſſer. Auch die an der Erd: 
oberfläche vor ſich gehenden Gejteinsablagerungen bilden, mit Ausnahme der 
Bulfane, Korallenriffe und einiger anderen, horizontale oder janft geneigte Flächen. 

Die Urſache der Unebenheiten der Erdoberfläche ift aljo feine äußere, jondern 
liegt im Innern de3 Erdförpers. Es find Verihiebungen in der Erdfruite, 
welche im lebten Grunde alle Unebenheiten der Oberfläche, mittelbar oder un: 
mittelbar, hervorbringen. 

Der Borgang einer ſolchen Berichiebung jelbjt ijt nur in wenigen Aus— 
nahmefällen, die jpäter zu bejprechen find, zu beobachten. Dagegen kann man 
die Wirkungen der Verſchiebungen, d. h. die verichobenen und umgeformten 
Teile der Erdfrufte beobachten, und daraus auf die fie hervorrufenden Vorgänge 
zurüdichließen. Aus der Gejtaltung der Oberfläche kann man allerdings nicht 
unmittelbar die Art der Verfchiebungen in der Erdkruſte erfennen: ein Berg ijt 
noch fein Beweis, daß bier eine Erhebung, eine Vertiefung fein Beweis, daß 
dort eine Senkung ftattgefunden hat. Denn die von außen umgejtaltenden Kräfte 
baben den Berjchiebungen oft dermaßen entgegen gearbeitet, da die Oberflächen: 
formen durchaus nicht mehr dem innern Bau entiprechen, daß heute Vertiefungen 
vorhanden find, two die VBerjchiebungen der Erdfrufte, allein wirffam, eine Er: 
höhung geichaffen hätten und umgekehrt; daß ebenflähige Schichttafeln durch tiefe 
Erofionsthäler in gebirgige Landichaften umgewandelt find (Erojionsgebirge); 
oder dab einjt hoch aufgeichobene Gebirge durch Abtragung zu flachen Budeln 
(Rumpfgebirgen) abgehobelt erjcheinen. Man muß aus den inneren Ber: 
ichiebungen die äußeren Formen erflären; aber aus den äußeren Formen allein 
Verschiebungen folgern zu wollen, wäre ein durchaus trügeriiches Verfahren. 

Dagegen erkennt man die ftattgehabten Berichiebungen in der Lagerung 
der die Erdfrufte zujammenjegenden Geſteinsmaſſen. Man jieht horizontal ab: 
gelagerte Schichten jchräg oder jenfrecht geftellt, in Fich gebogen oder gar in der 
verwideltften Weife in einander gefnetet, man ſieht urjprünglich zufammenhängende 

1) Diejer Aufjag ift beftimmt, denjenigen Lejern diejer Zeitichrift, welchen der Gegen: 
fand ferner liegt, eine Überſchau über den Stand der Teftonit als Einleitung zu den 
jährlichen Berichten über die Fortichritte diejer Wiflenichaft zu bieten. 
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Schichten zerbrochen und ihre Teile bis zu taufenden von Metern Höhenunter: 
ſchied gegen einander verjchoben, jo daß Schichten des verjchiedenjten Alters neben 
einander liegen. Derartige Störungen (Dislofationen) in der Lagerung der 
Gefteine haben fic im langen Laufe der Erdgeſchichte in den verjchiedenen Zeiten 
in wechjelnder Stärke, mit wechjelnder Form und in wechjelnden Gegenden er: 
eignet, jo daß es heute feinen Erdraum giebt, die großen Flachländer nicht aus: 
genommen, der nicht zu irgend einer Zeit von Krujtenbewegungen und Störungen 
betroffen worden wäre. In dem einen Gebiet find diefelben jeit dem Altertum 
der Erde zur Ruhe gelommen, in dem andern reichen fie bis in die Gegenwart 
hinein. Die meiften Gegenden find zu wiederhoften Malen, und dann meijt in 
wechjelnder Weife, geftört worden. Je öfter dies der Fall geweſen ift, deſto 
verwickelter, ſchwerer zu entwirren find natürlich die Lagerungsverhältniffe. Je 
jünger die legten Verfchiebungen find, defto Harer pflegen fie ſich auch in der 
Dberflächengeitalt auszudrüden. 

Aus den Störungen in der Lagerung der Gefteine (dem inneren Bau 
der Erdfrufte), im Verein mit den von außen wirkenden Kräften — die 
aber erit durch jene in Thätigkeit gejegt werden — find die Unebenheiten der 
Erdoberfläche entitanden und bilden fi) noch fortwährend weiter. Wollen wir 
die Oberflächengejtalt verjtehen, jo ift die Kenntnis der Störungen in der Erb: 
frufte unentbehrlich. Die Lehre von diefen Verjchiebungen gehört zwar unzweifel- 
haft in das Forichungsgebiet der Geologie, ift aber eine der notwendigjten Grund: 
fagen für die Geographie. 

Dieje Lehre vom inneren Bau der Erdfrujte bezeichnet man mit dem be: 
quemen Fremdwort Tektonif, das meist nicht ganz entiprechend als „Lehre vom 
Gebirgsbau“ überjeßt wird. Denn fie umfaßt nicht nur den Bau der „Gebirge“ 
im gewöhnlichen Sinne, d. h. der jteileren Anhöhen der Erdoberfläche, jondern 
ebenfo den Ban aller anderen Kruftenteile (Senten, Berebnungen, Meeresbeden u. ſ. w.). 
Ihre Aufgabe ift naturgemäß eine doppelte: eine thatjählidhe und eine theo: 
retifhe. Sie hat die Störungen zu beobachten und darzuftellen, und jie hat 
aus den geſammelten Beobachtungen die Gejege der Erjcheinungen zu ergründen 
und die fie verurjachenden Kräfte zu enträtjeln. Je tiefer und vollftändiger 
unfere Erfenntnis der thatſächlichen Ericheinungen ift, deſto mehr dürfen wir 
hoffen, eine richtige Theorie derjelben aufjtellen zu können. 

Die Tektonit hat zunächſt die Eigenichaften der einzelnen Störungen zu 
behandeln. Sie hat ferner die durch verjchiedenartige Störungen betroffenen 
Teile der Erdkrufte zu betrachten und Typen folder Kruftenteile (3. B. Falten: 
gebirge, Bruchgebirge u. ſ. w.) aufzujtellen; fie hat dann die räumliche An: 
ordnung der verichiedenartigen Störungen und Kruſtenteile zu verfolgen und die 
Gejegmäßigkeit diefer Anordnung zu erkennen, woraus ſich der Bau größerer 
Erdräume (3. B. der ruffiichen Tafel, der Alpen zc.) ergiebt. Endlich find auch 
die AUhnlichkeiten und Berichiedenheiten diejer größeren Erdräume in ein Syſtem 
zu bringen und jo der Bau der ganzen Erdfrujte zu überjchauen. Schließlich 
hat ſich die Tektoönik mit denjenigen Maflenverjchiebungen in der Erdfrufte zu 
bejchäftigen, die in der Gegenwart (in der hiftorifchen Zeit) unmittelbar zu be- 
obachten jind. Das find die Vulkanausbrüche, die Erdbeben und die Niveau: 
verjchiebungen (Verſchiebungen der Strandlinie). Sie geben uns wertvolle Auf: 
jchlüffe über diejenigen Verfchiebungen, die wir nur in ihren Wirfungen, nicht 
in ihrem Vorgang verfolgen können. 

Erjt die genügende Kenntnis aller diejer Gegenftände würde eine geficherte 
Theorie der fie bewirfenden Kräfte aufzuftellen gejtatten. Worläufig ift aber 
die Kenntnis der Thatfachen noch jo unvolltommen, daß die aufgeftellten Theorieen 
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nur den Rang mehr oder weniger wahrjcheinliher Hypothejen beanipruchen 
fönnen, die mit dem Fortichritt der Einzelforichung bejtändigen Wandlungen 
unterliegen müffen. So ift es denn in der Teftonik ganz bejonders Pflicht des 
Forſchers, Beobachtung und Theorie ftreng zu jcheiden, damit nicht die Theorie 
unmillfürlich die Beobachtung trübe.!) R 

Sm folgenden joll verjucht werden, eine Überficht über die wicdhtigiten 
Fragen aus dem Gebiete der Tektonif zu geben, die in den legten Jahren 
erörtert worden find. Vollſtändigkeit kann dabei nicht erjtrebt werden, es kann 
ih nur um die Hervorhebung der Kernpunfte der Erörterungen handeln. 

In der erjten Hälfte diefes Jahrhunderts Herrichten in der Tektonik die An: 
jihten der plutoniftiihen Schule A. v. Humboldt3 und 2 v. Buchs. In 
der mächtigsten der aus dem Erdinnern herauswirkenden Kräfte, die dem Augen: 
ichein fichtbar werden, dem Vulkanismus, jah man die Urjache aller Berjchie- 
bungen in der Erdfrufte. Die glühendflüffigen Gejteinsmaflen und heißen Gaje 
des Erdinnern trieben die Erdfrujte beulenförmig auf: jo entjtanden dur Hebung 
die Bulfane; diefelbe Kraft erhob, auf langen Spalten, von zentralen Erhebungs: 
aren aus wirfend, die großen Kettengebirge der Erde. Dieje Erhebungen dachte 
man jich plöglich, mit vernichtender Gewalt vor fic gehend. Derartige Kata: 
itrophen zerjtörten die Lebeweſen und machten Neujchöpfungen nötig, denen die 
verſchiedenen Formationen entftammen, d. h. die großen Abteilungen der Schicht: 
gefteine der Erdfrufte, die jich von einander durch eine deutliche Unterbrechung 
in der Ablagerung und durch weſentliche Verſchiedenheit der eingejchloffenen 
Organismen unterfcheiden. Elie de Beaumont entwarf in geometrijchen 
Figuren ein Net von Erhebungsrichtungen über die ganze Erde Hin, auf der 
willfürlihen Annahme fußend, daß gleiche Streihrichtung gleichem Alter der 
Erhebung entipreche. 

Um die Mitte des Jahrhunderts vollzog ſich allmählich ein gänzlicher Um— 
ihwung. Die ſchon in den dreißiger Jahren aufgeitellten Anfichten von Lyell, 
welcher die Kataftrophentheorie vernichtete und an ihrer Stelle die jtetige Ent: 
widelung in die Geologie einführte, brachen jich immer mehr Bahn. Darwin 
lehrte (1859) die ununterbrochene Entwidelung der organiichen Welt im Laufe 
der Erdgeihicdhte. Durch Lyell und Scrope wurde erwiejen, daß die Vulkane 
nicht durch Erhebung, jondern duch Aufichüttung entitehen; damit war auch 
der Erhebung der Kettengebirge durch vulfanische Kräfte der Boden entzogen. 
Die fortichreitenden gründlicheren geologiſchen Aufnahmen in allen Kulturländern, 
namentlich aucd in den großen Gebirgen der Erde jeit den fünfziger Jahren (be— 
ſonders in den Alpen und Karpathen vornehmlich durch die Schweizer und öjter: 
reichifchen Geologenjchulen, in Nordamerika, in Indien, in Oſtaſien), lehrten die 
ungeheure Mannigfaltigkeit der Erjcheinungen kennen, vor der der Beaumontjche 
Schematismus in nichts zerfiel. Die alten Theorien wurden aufgegeben und 
eine große Menge neuer Anjfchauungen gewonnen. So erfannte man, um nur 
die wichtigſten hervorzuheben, daß die Kettengebirge eine lange, wechjelvolle Ge: 
ihichte allmählicher Entwidelung hinter ſich haben, daß fie nicht von einer 
Zentralare aus gehoben, jondern durch feitlichen Drud zujammengejchoben jeien, 
der, wie namentlid der Amerifaner Dana lehrte, auf die Schrumpfung des Erd— 
förpers infolge der Abkühlung zurüdzuführen jei. Ganz bejonders bahnbrechend 
für dieſe Anfchauungen wirkte U. Heims „Mechanismus der Gebirgsbildung‘ 
Baſel 1878), eines der für die neuere Tektonif grundlegenden Werte. Heim 

1) Rothplek, Geoteltoniſche Probleme. Stuttgart 1894. ©. 3. 
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brachte die jich hier äufßernden gewaltigen Wirkungen des jeitlihen Schubes in 
der ſog. „Glarner Doppelfalte” zur Darftellung (}. unten) und fmüpfte daran 
allgemeinere Erörterungen über den Vorgang der Faltung. Won einer jo weit— 
gehenden Berjchiebung großer Gebirgsteile über einander weg im horizontalen 
Sinne, alfo durch feitlihen Drud, von einer jolchen Plaftizität der Gefteine, wie 
fie Heim nachtwies, hatte man bisher feine Vorjtellung gehabt. Durch Beobach— 
tungen anderer Forfcher, namentlich Balters, in anderen Teilen der Schweizer 
Alpen wurden diefe Anſchauungen geftüßt. 

Sp waren die alten Anfichten durch neue erſetzt; aber noch fehlte es an 
einer zufammenfaflenden Überfhau und Ordnung der Thatfachen über die ganze 
Erde hin. Es mußten erjt längere Zeit hindurch Beobachtungen gefammelt 
werden, ehe dieje neueren Anfchauungen ſich zu einem feſten Geſamtbild klären 
fonnten. 

Diefe zujammenfajiende Überſchau der Thatjahen zugleich mit 
einer Theorie der fie bewirfenden Kräfte lieferte Eduard Sueß, zuerſt 
vorbereitend in feiner „Entjtehung der Alpen’ (Wien 1875), dann in allgemeinerer 
Form in dem großen Werte: „Das Antlit der Erde”.!) Diefes Werk bildet einen 
wichtigen Markftein in der Entwidelung der Lehre vom Bau der Erdfrujte; wie 
fein anderes hat e3 die heutigen Anfchanungen in dem gejamten Gebiet diejer 
Wiffenfchaft beeinflußt. Man kann jagen, daß jeit feinem Erjcheinen jo gut wie 
alle teftoniichen Grörterungen allgemeingren Inhalts, wenigjtens in Europa, jei 
es zuftimmend, jei es befämpfend, daran anknüpfen. 

Das Sueß'ſche Werk folgt nicht jtreng fuftematischer Anordnung, jondern 
bejteht aus einer Anzahl von Einzeljtudien, die fi) aber zu einem Ganzen zu— 
fammenjchließen. Am erjten Bande werden, nad) einem Abjchnitt über das der 
Sintflutfage zu Grunde liegende Naturereiguis, die Erdbeben und ihr Zuſammen— 
hang mit Störungen in der Erdfrufte, dann die verichiedenen Formen der Störungen 
behandelt. Es folgt ein Überblid über den Bau der verjchiedenen Erdräume, 
die in mehrere große, scharf unterjchiedene Einheiten zufammengefaßt werden. 
Der zweite Band tft den Meeren gewidmet. Die Frage der Verfchiebungen des 
Meeresipiegels und der Feitländer, das Verhältnis der Umriffe der Meere zum 
Ban der Feltländer, die Gejchichte der Meere und ihrer wechielnden Ausbreitung 
werden erörtert. Wir werden bei den einzelnen Fragen den theoretiichen Stand: 
punft Sueß’ zu zeichnen haben. — Das Werf ift eine bewunderungstwürdige 
Sammlung von Beobachtungen, zugleich der erite Verſuch, die teftonischen Er- 
iheinungen der gefamten näher erforjchten Erdoberflähe im Lichte der neueren 
Anſchauungen zu einem einheitlichen, urjächlich verfnüpften Bilde zu vereinigen. 
Eine Schattenjeite des großen Werkes iſt es, daß es die Hare Scheidung von 
Thatſachen und Theorie vermiſſen läßt. Die Thatfachen werden in glänzender, 
bejtehender Weiſe gruppiert, um die theoretiichen Anfichten des Verfafjers zu 
beweiſen. Dieje Theorie ift, wie alle guten Theorien, ein Produkt ihrer Zeit. 
Als Kern kann der Grundiag gelten: Es giebt feine Hebung in der feſten 
Erdkruſte, jondern nur Einjenkung jowie Zuſammenſchub durch feit- 
lihen Drud. Bulfane und Erdbeben find nur Begleitericheinungen 
diejer Vorgänge Alle zufammen find die Folge der Schrumpfung 
des Erdförpers durh Abkühlung. — Das ift die Neaktion gegen die alte 
Anſchauung bis aufs äußerſte getrieben! 

Zunächſt wurde die Sueß'ſche Auffaſſung, als klaſſiſcher Ausdrud der Zeit: 

1) Wien, Prag, Leipzig, 1. Bd. 1883— 85. 2. Bd. 1888. Der 3. Bd. fteht noch aus. 
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trömung, von den meilten Fachgenoffen begeiftert aufgenommen. Aber fofort 
ließ ih auch Widerfpruch hören, der allmäßtic immer jtärfer wurde. Manche 
der von Sueß benußten Thatjachen wurden als unrichtig angefochten, durch 
neuere Beobachtungen wurden mit feinen Anjichten unvereinbare Thatjachen feft: 
geftellt. Man kann die Entwidelung der Tektonik im legten Jahrzehnt kurz dahin 
zuſammenfaſſen: man jucht diejenigen Anfichten, in denen Sueß und mit ihm 
die große Mehrzahl der Fachgenoſſen in dem Gegenfat zu der alten Erhebungs: 
theorie zu weit gegangen ift, wieder auf einen gemäßigteren Standpunkt zurüd: 
zuführen. Es ift das in der Gefchichte der Wiſſenſchaften fich jo oft wieder: 
holende Schaufpiel: eine neue, überlegene Betrachtungsweife wird zunächſt bis zu 
unhaltbarer Schärfe ausgebildet, dann erfolgt der Rückzug um ein Stüd des 
verfolgten Weges; aber als dauernde Ergebnis bleibt immerhin ein bedeutender 
Fortichritt in der neuen Richtung. Wenn auch mande Teile des ftolzen 
Suef’ihen Werkes abbrödeln, bleibt von ihm immer noch eine Fülle von 
gelicherten Anjchauungen, von fruchtbringenden Gedanken übrig. Das muß 
bier bejonders hervorgehoben werden, da wir uns im folgenden unferer Auf: 
gabe gemäß faft nur mit den angefochtenen Teilen des Sueß'ſchen Syſtems zu 
beichäftigen haben. 

Doh wollen wir die wichtigften der bisher nicht ernftlich beftrittenen Er: 
gebniffe von Sueß hier ganz kurz anführen. Die Erdbeben und Vulkane ftehen 
in engfter Beziehung zu Bruchlinien in der Erdkruſte. An ganz bejtimmten Bruch: 
linien oder Bruchzonen ereignen fich immer wieder Erdbeben infolge Heiner ruckweiſer 
Verichiebungen an dieſen Brüchen; der betreffende Bruch bildet die große Are 
eines habituellen Schüttergebietes. Ebenfo find die Wulfane auf Bruchſpalten an: 
geordnet. Unter den verjchiedenen Ericheinungsformen der vulfanischen Maſſen 
bejteht ein innerer Zuſammenhang, indem fich durch Fortichreitende Abtragung 
(Denudation) eine Form aus der anderen Form enttwidelt: von dem gewöhnlichen 
Stratovulfan mit Ajchenfegel werden die loſen Maſſen fortgeführt und es bleibt 
nur das fefte innere Lavagerüſt, endlich) nur der maſſige Lavakern übrig (Dom: 
oder homogener Vulkan); jchlielich werden auch die im Innern der Erde fteden- 
gebliebenen vulfanischen Maſſen entblößt, die uns mit anderer petrographiicher 
Beichaffenheit, als Granitmaffive, entgegentreten. Dieſe Formenreihe wird als 
Denudationsreihe der Vulkane bezeichnet. — Ferner hat Sueß den großen Gegen: 
ſatz der in junger Zeit gefalteten Gebiete zu den weiten jtarren, in jüngerer Zeit 
ungefalteten Gebieten hervorgehoben und ihre Berteilung auf der Erde verfolgt. 
Die jugendlichen Faltengebiete nehmen nur eine verhältnismäßig jchmale Zone ein, 
welche die alte Welt von Weſt nach Oſt durchzieht (Alpen und Karpathen, ſüd— 
europäifche Halbinjeln, Atlasländer, die vorderafiatifchen Hocländer, Tienschan, 
Himalaya, Hinterindien und Indonefien); daran fchließt fich die Umrandung des 
Großen Ozeans (die Infelbogen Melanefiens und Dftafiens, die Gebirgswelt der 
Weitjeite von Nord: und Südamerika nebjt den Antillen). In den übrigen, den 
Scollenländern, herrihen Einbrüche und Senkungen. Auf die große Bedeutung 
der Senfungen für den Bau der Erdfrufte gegenüber den früher zu viel betonten 
Erhebungen bingewiejen zu haben, ijt ein großes Verdienjt von Sueß, wenn er 
auch in der Ableugnung jeder Hebung entichieden zu weit geht. — Ganz be- 
ſonders ijt ferner der Gegenjag in den Umriffen der Ozenne hervorzuheben: der 
Große Ozean ift rings von Faltengebirgen umtvallt, die ihm die fonvere Seite 
ihrer Bögen zumenden und den Verlauf feiner Kiüften bedingen. Die Umriffe 
der anderen Ozeane find dagegen nicht durch den Bau der Feitländer beſtimmt, 
ſondern ohne Rüdjiht auf den Verlauf der Gebirge und Schollen zwifchen die 
Feftländer eingefenft. — Endlich hat Such eine ftrengere Kritik der behaupteten 
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Strandverjhiebungen an den Küſten eingeführt und eine große Zahl derjelben 
als nicht vorhanden nachgewiejen.!) 

Ein Werk ganz anderer Art, von felbjtändiger Bedeutung und nicht ge: 
ringem Einfluß auf die neuere Tektonif wie auf viele andere Zweige der Erd: 
funde ift der ungefähr gleichzeitig entjtandene „Führer für Forſchungsreiſende“ 
F. v. Richthofens (Berlin 1886). Vielfach, aber nicht immer in Überein: 
jtimmung mit den Sueßſchen Anjchauungen giebt diefes Buch eine Mare, kurz: 
gefaßte Kennzeichnung und Einteilung der verfchiedenen Erjcheinungen und jtellt 
die noch ungelöften Fragen auf, die fi) an diejelben fnüpfen. Stets wird ftreng 
zwijchen den Erfahrungen und den Vermutungen und Hypotheſen geichieden. 
Die von Rihthofen aufgeftellten Typen der Erjcheinungen werden daher zumeift 
auch bei einem Wechjel der Lehrmeinungen ihren Wert behalten. 

1. 

Die Vorausjegung für die Entwirrung des verwidelten Baued der Erb: 
kruſte ijt die richtige Auffaffung der einzelnen Störungen (Dislofationen). 

ig. 1. Fig. 2. 

Normaler Bruch. Überſchiebungsbruch. 

Bruch oder Verwerfung einerſeits, Faltung andrerſeits ſind die längſt be— 
kannten Grundformen der Störungen, zu denen Sueß noch eine dritte geſellt, 
nämlich die Flexur. 

Unter Bruch oder Verwerfung verſteht man eine mehr oder weniger ge— 
neigte oder auch ſenkrechte Trennungsfläche, an der die beiden getrennten Schollen 
gegen einander im vertikalen oder horizontalen Sinne verſchoben find, ohne in 
fich jelbjt eine wejentliche Umformung zu erleiden. Infolge defien liegen jet 
Schichten neben einander, die urjprünglich nicht zufammen gehören. Man unter: 
jheidet normale Br üche (Fig. 1), die jo geneigt find, daß die hangende (d. h. 
über dem Bruch Tiegende) Scholle oder Flügel geſenkt ift, und Über: 
Ihiebungsbrüde (Fig. 2), bei denen die hangende Scholle über die liegende 
hinaufgefchoben ift. Die eriteren entiprechen einer Vergrößerung, die leßteren 
einer Berfleinerung des von dem Schichtſyſtem eingenommenen Teiles des Erd— 
umfanges. Zwiſchen beiden in der Mitte fteht die jenkrechte Verwerfung. 

Unter Faltung verjteht man dagegen eine Umformung des Schichtiyitems 
in ich, indem dasjelbe, auf einen Heineren Raum zufammengefchoben, ich biegt 
und dabei aus der horizontalen Lage in eine mehr oder weniger fteile Lage ge: 
bracht wird. Bei jeder Falte (j. Fig. 3—5, Querſchnitte) unterfcheidet man den 
Sattel (s, Sig. 3) und die Mulde (m), dazwifchen die Flügel oder Schenkel (f). 

1) Das „Antlig der Erde“ ift mur für Fachleute gejchrieben. Eine allgemeiner ver: 
ftändliche Darftellung der Teftonif, im ganzen auf Such fuhend, findet man in Neu: 
mayrs „Erdgeihichte‘, deren erjter Band eben in neuer, von V. Uhlig bearbeiteter Auf: 
lage (Seipaig, Bibl. Inft.) erichienen ift. Vergl. die Beiprehung im 1. Heft ©. 66 f. 
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In der Regel treten die Falten in größerer Zahl neben einander auf. An der 
Längsrichtung ftreichen die einzelnen Falten oft auf jehr beträchtliche Entfernungen 
bin, jei es gradlinig, fei es gebogen, endlich fich verlierend oder abbrecdhend. Nur 
jelten zeigen fich die Falten volljtändig erhalten, gewöhnlich find fie zum Teil von 
der Erojion abgetragen und werden dann von der Erdoberflähe oben abgejchnitten., 
Ein ſolches von der Erdoberflähe ebenjlähig abgejchnittenes Faltenſyſtem zeigt im 
Querſchnitt Fig. 4; ein noch nicht ganz eingeebnetes Faltenjyitem Fig. 7. — Bon 
den jtehenden Falten (Fig. 3 u. 4) unterſcheiden fich die liegenden oder ſchiefen 

Fig. 3. 

N IN Sa 

2 IN —— 
— Stehende Falten, von der Erdoberfläche 

Stehende Falte. durchſchnitten. 

Falten (Fig. 5 bis 7), die nach einer Seite geneigt find. Solche können ſich 
natürlich niemals frei an der Grdoberfläche erheben, jondern find an der 

Fig. 6. 

Liegende oder ſchiefe Falten. Liegende Falte, an Wechjel verſchoben. 

Oberfläche ihrer überliegenden Kämme beraubt (Luftjättel, L Fig. 7). Vollſtändig 
erhalten jind jie nur im Innern der Geſteinsmaſſen. 

Fig. 7. 

Schuppenftruttur. (Wieberholte Überichiebung liegender Falten an Wechſelflächen. 
on der Erboberflähe durhichnitten. a,b, c, d = Schichten. A = Brüde.) 

Als Flerur endlich bezeichnet Such eine einfache Schichtenbiegung, die 
eine höhere mit einer niedrigeren Scholle verbindet (Fig. 9). 

Dieje Grundformen werden num weiter eingeteilt und verjchieden gruppiert. 
Sueß teilt alle Störungen ein in 1) folche, die durch tangentiale Bewegung 

roorgerufen find; dazu gehören die Falten, die überjhobenen Falten, die 
berichiebungen an flach geneigten Längsbrüchen (jog. Wechjelflähen, Fig. 6, 

die in mehrfacher Wiederholung die jog. Schuppenftruftur hervorbringen, Fig. 7), 
die Verihiebungen in horizontaler Richtung an fteilftehenden Querbrüchen (jog. 
Blattflähen) — 2) jolde, die durch radiale, und zwar abjinfende, Bewegung 
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entitanden find: a) die normalen Brüche in verschiedenen Arten des Verlaufs und 
der Anordnung, und zwar Sprungneße, ferner Keſſelbrüche (Einbrüche von 
rundlichem Umriſſe, von peripheriichen Brüchen umgrenzt und von radialen Brüchen 
durchzogen), Grabenbrüche (langgejtredte Einbrüche, zwifchen zwei jtehen 
gebliebenen Schollen an Brüchen eingefunten) und Horſte (jtehen gebliebene 
Schollen, rings von Einbrüchen umgrenzt, vgl. Fig. 13), b) die Fleruren, — 
3) ſolche, die aus vereinigter radialer und tangentialer Bewegung hervorgegangen 
find: im wejentlichen Brüche und Fleruren mit Faltung gegen den gejenften Teil 
hin (fog. Nüdfaltung). Man ficht, die Einteilung ift auf die Art der Be- 
wegung gegründet, die doch erjt aus der Störung ſelbſt erſchloſſen werden joll. 

Dagegen betont dv. Richthofen („Führer“ ©. 509), daß wir über die die 
einzelnen Formen der Störungen bewirfenden Kräfte, die wohl verjchiedener Art 
jein mögen, noch nichts Bejtimmtes ausjagen können. Er unterjcheidet, einige 
von Sueh nicht aufgenommene Arten Hinzufügend, folgende Abteilungen der 
Störungen: 1) Einjeitige Neigung der Schichten. 2) Brud und Abjenkung. 
3) Bruch und feitlihe Schiebung. 4) Faltung, von der als bejondere Art die 
Kuppelwölbung und ihr Gegenjag, die Keſſelmulde, abgetrennt werden. 
5) Bruch und Überfchiebung (mit und ohne Haltung). In den einzelnen Begriffs: 
bejtimmungen weicht er zuweilen von Sueß ab. 

Eine nicht weſentlich von den vorigen verjchiedene Einteilung und Begriffs: 
bejtimmung geben de Margerie und Heim in ihrem jehr mütlichen, deutſch 
und franzöfiih abgefahten Werfchen „Les Dislocations de l’ecorce terrestre“ 
(Zürich 1888), in dem fie die bezüglichen Kunftausdrüde in den drei wichtigjten 
Kulturfprachen zufammenjtellen. In diejer jowohl wie in der Richthofen'ſchen 
Einteilung fällt die dritte Abteilung von Sueß aus. — 

Seit langem gilt der Unterjchied von Faltung und Bruch als der tiefgreifendite 
im ganzen Bereich der Teftonif, und diejer Unterfchied ijt von Sueß ganz be: 
jonders hervorgehoben worden. Beide Formenklafien jollen verjchiedenen Vor: 
gängen entipringen: Zuſammenſchub und Senfung. Dennoch finden wir in allen 
drei erwähnten Einteilungen eine Anzahl mit der Faltung eng verbundener 
Brüche (Wechſel, Blätter, Überfchiebungen) zu den Falten gezogen. Schon das 
deutet darauf hin, daß die Scheidung von Faltung und Bruch doch nicht jo 
ftreng if. Wie v. Richthofen (a. a. D. ©. 612) hervorhebt, wird es bei 
gleicher wirfender Kraft oft von der Biegjamkeit des Gejteins, der Belaftung 
u. dergl. abhängen, ob eine alte oder ein Bruch zuftande fommt. Daß 3. B. 
jeitlicher Drud, der gewöhnlich Faltung hervorzubringen pflegt, auch Zerjpaltung 
an verwidelten Bruchnepen veranlaijen kann, hat Beder in der Sierra Nevada 
(Nordamerika) nachgewiefen.!) Es bleibt aber, wenn man die Faltungsbrüche 
zu den Falten zieht, zwijchen den jo entjtehenden Hauptabteilungen der Unter- 
ihied, daß Raumverminderung (Zufammenjchub) bei der einen, Raumvermehrung 
(Zerrung) bei der anderen Gruppe von Störungen eintritt. Aber aud) diejer 
Unterſchied verwiſcht fich bei der Flerur. Bittner?) hat, wie auf manche andere 
Unklarheiten der neueren Begriffe, darauf hingewieſen, daß die Flerur ein 
ſchwankender Begriff fei, daß fie fich theoretifch und praktiſch einerjeit3 von einem 
Bruch mit Schleppung der Schichten, d. h. mit Verbiegung an der Bruchlinie, 
andererjeit3 von einer jchiefen Falte nicht trennen lafle (Fig. 8-10). An der 
That jieht man in der Natur häufig eine und diejelbe Störung in ihrem Streichen 
hier al3 UÜberſchiebung, dort als Flexur, dort endlich als normalen Bruch erjcheinen. 

1) Bull. Geol. Soc. of America 1891. ©. 4974. 
2) Jahrbuch der k. F. geolog. Neichsanftalt, Wien, 37. 1887. ©. 397—422. 
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Diejelbe Störung, die doch wohl einheitlicher Entitehung fein muß, entipricht aljo 
bier Zufammenjchub, dort Zerrung. Daß Brud in Faltung übergeht, zeigen 
uns auch viele Störungen in den deutfchen Mittelgebirgen.') Bittner bekämpft 
daher die Anficht von Sueß, der die Nord: und Südjeite der Alpen als wejentlich 
verjchieden gebaut auffaßt, weil dort Falten, hier Fleruren vorwiegen, da dieje 
in Wirklichkeit gar nicht von einander zu unterjcheiden jeien. 

Diefen Einwendungen läßt ſich eine gewilje Berechtigung nicht abjtreiten, 
wenn wir fehen, daß in verhältnismäßig gut erforjchten Gebieten gerade über 
die Auffafjung der wichtigſten Störungen, ob Bruch, ob Falte oder Flexur, die 
Anfichten der Forjcher fich jchroff gegemüberjtehen, jo in Südtirol und in den 
franzöfiihen Weftalpen. Am ſchwierigſten ift die Unterſcheidung von Falte und 
Bruch bei den Überſchiebungen. Rothple erklärt neuerdings in feinen „Geo: 
teftonifchen Problemen“ nad) eigenen und fremden Beobachtungen eine große An: 
zahl von lberjchiebungen in den verjchiedenjten Gebirgen, die man zum Teil 
bisher für liegende Falten hielt, für Bruchüberfchiebungen, welche der eigentlichen 
Gebirgsfaltung zeitlich nachfolgten; jo ganz befonders die nördliche Falte der „Glarner 
Doppelfalte“ Heims. 

Bei dem großen Einfluß, den Heims Auffaffung der „Slarner Doppelfalte” 
auf die ganze neuere Tektonif gehabt hat, muß natürlich eine Anfechtung des 

ig. 8 Fig. 9. Fig. 10. 

Brud mit Schleppung. Flexur. Schiefe Falte. 

thatſächlichen Beſtandes dieſer Doppelfalte das größte Intereſſe erregen. Wir 
müſſen es uns aber hier verſagen, näher auf dieſen ziemlich verwickelten Gegen— 
ſtand einzugehen, und wollen nur den Kernpunkt hervorheben. In den Glarner 
Alpen findet man, nordöſtlich von der Tödigruppe, im großartigen Maßſtabe ältere 
Gefteine über jüngeren Gejteinen gelagert, und zwar iſt ein Teil der alten Gefteine von 
Süden, ein anderer von Norden her meilenweit auf die jüngeren hinaufgejchoben. 
Heim hat auf Grund zahlreiher Beobachtungen dieje Überjchiebung als zwei 
große liegende Falten dargejtellt, weldje, die eine von Süden, die andere von 
Norden her gegen einander jtreben. Die auflagernden älteren Schichten find aljo, 
nah Heim, in ji) umgebogen und daher doppelt vorhanden. Die liegenden 
überfippten Flügel diefer Falten find aber dabei dermaßen durch den gewaltigen 
Drud ausgemwalzt worden, daß mächtige Kalkmaſſen zu einer dünnen Schicht 
reduziert find, die ſogar ftellenweife ganz fehlt. (Vergl. die jchematijche Fig. 11.) 
Dies ſetzt voraus, daß die Gejteine ſich unter hohem Drud vollkommen plaſtiſch 
verhalten. 

Rothpleg jtellt die der Heim'ſchen Auffaffung zu Grunde liegenden Be: 
obadhtungen wenigjtens an der nördlichen Falte als falſch dar. Er behauptet, 
daß diefer liegende, „ausgewalzte” Flügel gar nicht vorhanden je. Was Heim 

1) Bol. u. a. Penck, Verhandl. d. Gef. f. Erdf. Berlin 1885. ©. 369. 
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als ausgewalzten Reſt desjelben anfieht, wäre eine Neibungsbreccie; die auf: 
lagernden älteren Gejteine jeien nicht doppelt, jondern nur einmal in normaler 
Schichtfolge vorhanden. Kurz man habe es hier nicht mit einer liegenden Falte, 
ſondern mit einer Überſchiebung an einem flach geneigten Bruch zu thun. 

Es handelt fi aljo bei diefem Streit nicht um die Wirklichkeit der Über: 
ichiebung, d. h. um die thatfächliche Überlagerung älterer Gefteine auf jüngeren — 
dieje ijt, nachdem die Angriffe Vaceks von Heim ſiegreich zurüdgewiejen find, 
unzweifelhaft —, ſondern nur um die Art der Überjchiebung, ob fie mit Um: 
biegung und Auswalzung der Schichten verbunden war, oder ob die Schichten 
gleich bei Beginn der Ülberjchiebung von einander riffen und weiterhin ftarr ver— 
blieben. Welche von beiden Anfichten die richtige ift, darüber kann natürlich 
nur ein genauer Kenner der Ortlichkeiten ein Urteil ausſprechen. 

Ein ſolcher, häufig ſich wiederholender Widerſpruch in der Beurteilung der 
Störungen, ob Bruch, ob Falte, kann nicht allein durch fehlerhafte Beobachtung 
der einen Partei erklärt werden, ſondern muß im Gegenſtand ſelbſt begründet 
liegen. Man muß ſich bei dieſen Streitfragen bewußt bleiben, daß die Natur, 
in der unendlichen Mannigfaltigkeit der Bedingungen und daher auch der ein— 

Fig. 11. 

Biegende Falte mit durch Auswalzung verbünntem 
Mittelichentel. 

Bruchüberſchiebung mit Schleppung- 

zelnen Ericheinungen, feine jcharfen Einteilungen zuläßt. Bruch und Falte, wenn 
fie mit ihren charakteriſtiſchen Eigenſchaften auftreten, wird niemand verwechſeln. 
Aber es giebt Übergänge zwijchen beiden. Ein Bruch mit ftarter Schleppung 
der Schichten wird zur Flexur; wenn fich die Flexur nad) einer Seite überneigt, 
wird fie zur liegenden Falte (Fig 8—10). Wenn eine Bruchüberjhiebung mit 
jtarfer Schleppung der Schichten verbunden iſt (Fig. 12), oder wenn andererjeits 
der überfippte Schentel einer liegenden alte durch Zerreißung oder Auswalzung 
(Fig. 11) mehr oder weniger verjchtwindet, jo entjtehen Gebilde, die ſich eben 
nicht von einander unterfcheiden laſſen, deren Entjtehung und Mechanik aber auch 
im Grunde faum verjchieden fein dürften. So ift in vielen — nicht in allen — 
Fällen der Streit über die Natur der Störungen nur ein Streit über Worte 
und Namen. Man muß fich überall in der Natur damit begnügen, nicht 
iharf gejonderte Arten, jondern Typen aufzuftellen, denen ſich die Einzel— 
erſcheinung mehr oder weniger mähert; im übrigen iſt aber jede einzelne Ber: 
ſchiebung nad ihren eigenen Berhältniffen zu beurteilen. Das wichtigſte iſt 
bei den Störungen der Sinn und das Ausmaß der Verfchiebung und die 
Lagerung der verjchobenen Maſſen, nicht aber ihre Zugehörigkeit zu der einen 
oder anderen Abteilung. 

Auf den Sinn der Bewegung an normalen Brüchen werden wir weiter 
unten zurücdtommen. Hier jei nur bemerkt, daß Sueß an ihnen nur Senfung, 
nicht Hebung für möglih hält, daß jich aber von Anfang an viele Stimmen 
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hiergegen erhoben haben!) und daß jetzt wohl die Mehrheit der Forjcher diejen 
ertremen Standpunkt aufgegeben hat. 

Die Kuppelwölbung und die Gewölbe mit elliptifhem Umriß (vgl. 
unten) find bisher wenig beachtete Formen der Faltung, die ſich durch ihre breite 
Spannung und kurze Längserftredung von den langhinftreichenden, verhältnis: 
mäßig ſchmalen Falten der meisten Faltengebirge wejentlih unterjcheiden. Als 
Kuppelgewölbe find die von Gilbert”) entdedten „Lakkolithen“ bekannt, unter: 
irdiiche Mafjen von Eruptivgefteinen, die zwiſchen die Sedimentjchichten ein: 
gedrungen find und fie aufgewölbt haben. Elliptiiche Gewölbe find von White?) 
im nordwejtlihen Colorado bejchrieben worden. Derartige Kuppeln und ellip- 
tiſche Gewölbe dürften auch in anderen Ländern verbreitet jein.‘) Näheres über 
ihre Entjtehung, joweit fie nicht über Lakkolithen Liegen, ift nicht befannt. Uberhaupt 
bat man fich bisher zwar eingehend mit dem Querprofil der Falten und mit 
ihrem Verlauf in der Horizontalen beichäftigt; dagegen find die Verhältniffe an 
den Enden der Falten, fofern fie nicht durch Querbrüche abgejchnitten werden, 
noch faum unterfucht. — In diejelbe Kategorie der Aufwölbungen gehören die 
„Schwellengebirge” Duttons im Great Baſin Nordamerifas (ſ. unten). Yon 
den von Sueß nicht anerkannten, jet aber immer mehr Anhänger findenden 
einheitlichen flachen Auf: 
wölbungen großer Land: Sig. 18. 
maffen, ohne innere Stö— 
rungen, wird bei den Strand: 
verschiebungen die Rede jein. 

Die von Sueß be: 
gründete tektonijche Ein: 
teilung der Kruftenteile 
it Durch v. Ridhthofen 
(a. a. ©.) und neuerding «= 
durch Pend’) weiter ge Horft, von Staffelbrüchen umgrenzt 

bildet worden. Die Unter: 
iheidung der Hauptgegenjäge: 1) Bruch- oder Schollen:, 2) Falten-, 3) Flexur— 
gebirge (beſſer Gebiete) ergiebt ji) nad) dem Gejagten von jelbit, ferner daß 
Faltung den Bruchgebieten ebenjowenig völlig fehlt wie Brüche den Faltengebieten. 

Bon den von Sueß aufgeitellten teftonijchen Typen ift vornehmlich der 
Begriff „Horjt” Gegenftand lebhafter Erörterung geworden. Sueß bezeichnet 
als Horjt eine ringsum von Brüchen umgrenzte Scholle, welche jtehen blieb, 
während die Nachbarſchollen einjanken, und daher nunmehr über dieje empor: 
ragt. (Vgl. Fig. 13.) Die Höhere Lage des Horftes ift alfo demnach nicht 
Folge einer Hebung, jondern der Einjenfung der Umgebung. Die Bezeichnung 
bat ſich ſchnell und feit eingebürgert, ſodaß ſie ſelbſt von denen benußt wird, 
welche eine Hebung des Horjtes für möglich Halten, ja mißbräuchlich wurden 
als „Horſte“ emporragende Kruſtenteile bezeichnet, bei denen es noch gar 
nicht feſtſtand, ob diejes Hervorragen Folge von Bruchverjchiebungen oder von 
Faltung jei. Gegen dieſe zu weite Ausdehnung des Begriffes Horjt, wodurch 

1) 3. B. Auh Margerie und Heim a. a. O. ©. 44. 
2) Report on the Geol. of the Henry Mountains (U. St. Geol. Survey). 

Washington 1877. 
3) Annual Report U. St. Geol. Survey 1887/88. Washington 1889. ©. 677. 
4) Bgl. des Neferenten Beiprehung von Lepjius, Geologie von Attifa, in den 

Sigungsber. d. niederrhein. Gef. f. Natur: u. Heilkunde. Bonn 1894. ©. 22 ff. 
5) Morphologie der Erdoberflähe. Stuttgart 1894. 
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er jchlieglich jeden Inhalt verliert’), it Bittner mit der ihm eigenen Schärfe 
zu Felde gezogen.) Soviel fteht jegt feit, dab auch diejer Begriff lediglid auf 
die Eriheinungsform begründet werden muß; jedes vorgreiiende Urteil über 
Hebung oder Senkung muß aus dem reinen Begriff fortgelajien werden, wenn 
diejer dauernden Wert behalten ſoll. Dann bleibt aber der „Horſt“ al® Typus 
einer relativ hohen, von Brüchen umgrenzten Scholle ein jehr bequemer Aus: 
drud für einen Gegenftand, den man jonjt nur umjtändlich beichreiben konnte.* 
Freilich ift die Zuteilung der einzelnen Strujtenteile zu dieſem Typus vielfach 
recht unficher, was ſich ſchon aus der oben beiprochenen Umficherheit der Abgrenzung 
von Brud und Falte notwendig ergiebt. Die mitteligriichen Horjte Tieners*) 
laſſen ſich auch als in der Mitte eingebrochenes und an den Flanken verworfenes 
Gewölbe auffafien, jedenfalls tritt in ihnen Faltung neben den Brüchen deutlich 
hervor. a, die gerade als tupiichiten Horjte angeführten Schwarzwald und 
Vogeſen jollen jet wieder diejes Charakters entfleidet werden, da fie an den 
Außenjeiten gar nicht von Brüchen begrenzt jeien.’) Sie werden jet von 
manchen wieder als eingebrocdhene Wölbung gedeutet, eine Anficht, die ſchon Elie 
de Beaumont ausgeſprochen hat. 

III. 

Gehen wir von den Begriffsbejtimmungen der Einzelftörungen und der 
von ihnen betroffenen Struftenteile zu ihrer räumliden Anordnung, zum 
Bau der Grdfrufte jelbjt über. Im allgemeinen hat fi, wenn wir von der 
theoretiichen Seite abjehen, das Gejamtbild der Verteilung und des Zuſammen— 
hangs der verjchieden gebauten Erdräume, das Sueß entworfen hat, nicht wejent: 
lid verjchoben. Auf die zahlreichen jpeziellen Arbeiten, durch welche die Kunde 
vom Bau der einzelnen Erdräume in legter Zeit gefördert worden ijt, können 
wir an diejer Stelle nicht eingehen. Wir wollen hier nur eines großen Zuges 
im Antlig der Erde erwähnen, der neuerdings von Sueß auf Grund der neueren 
Forſchungsreiſen feſtgeſtellt ijt"), das ift die Fortjegung der großen Neihe von 
Grabenbrüchen, die durd Syrien und das Note Meer zieht, nach Süden in den 
afrifanischen Kontinent hinein bis zum Njaſſaſee, aljo über 50 Breitengrade bin! 
Bulfane begleiten in größerer Zahl dieje an Länge auf der Erde einzig dajtehende 
Störung. Sueß hält es für wahrſcheinlich, daß nach Oſt und Weft gerichtete 
Zugkräfte eine Haffende Spalte erzeugten, an der dann die nächſtgelegenen Schollen 
einjanfen; eine Auffaffung, die ſchon Dutton bei der Beichreibung eines viel 
fleineren Orabenbruchs im Great Baſin Nordamerikas, des Gunniſon Balley, 
geäußert hat. 

Daß fi) Gebiete ſtarker jugendlicher Faltung (Faltengebirge) abjcheiden von 
großen Regionen, die von einer jungen Faltung nicht betroffen wurden, die ſich aljo 
diejer Faltung gegenüber ſtarr verhielten, deren jegiger Bau dagegen weſentlich durd) 
Brüche beſtimmt ift — darüber herricht fein Zweifel. Aber die jtarren, gebrochenen 
Schollen von heute find zum großen Teil in früheren Perioden gefaltet worden, jelbit 
wenn wir von der überall vorhandenen Aufrichtung des archäiſchen Grundgebirges 

1) Wie > B. neuerdings bei Löwl, Berh. d. geol. Neichsanft. 1894 S. 457 Anm. 
2) Nahrb. d. geol. Reichsanſt. 1837. 
3) v. Richthofen, Führer f. Forichungsreifen ©. 659. 
4) Libanon. Wien 1886. Bgl. dazu Bittner, Verb. d. geol. Reichsanft. 1886 und 

Tiege ebenda. 
5) Ed, Ztiſchr. d. deutich. geol. Gejelich. 1591. Bend, Morphologie der Erdober: 

flähe II, ©. 360. 
6) Denkichr. d. f. f. Akad. Wien, Math.:nat. Ef., LVIII. 1891, 
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abjehen. Sueß hat dieje alten Faltengebirge in Europa zu refonjtruieren ver: 
ſucht.) Es zeigt ſich, daß in Europa im Laufe der Erdgejchichte das Gebiet 
der Faltung von Nord nad) Süd gewwandert ift, von Schottland und Skandinavien 
bis zu den Pyrenäen und Alpen. In der That find Faltung und Aufrichtung 
der älteren Sedimentformationen über den größten Teil der Erdfrufte verbreitete 
Eriheinungen, ja die Schichten des archäiſchen Grundgebirges find überall auf: 
gerichtet, wenn auch dieje Aufrichtung vielleicht auf ganz andere Gründe zurüdzuführen 
it al3 die Faltung der Sedimentjhichten. Die Berteilung von Falten: 
und Schollenland iſt aljo nicht beftändig, jondern wecdjelt mit der 
Zeit. Auf die Frage, woher die jpätere Starrheit früher faltbarer Gebiete rührt, 
giebt uns die heutige Tektonik noch Feine Antivort; die vorhergegangene Faltung 
jelbft fann man nicht als Grund für die jpätere Starrheit anjehen, da man weiß, 
daß die meisten jungen Faltengebirge der Erde wiederholt gefaltet worden find. 

Nah Such find die Verfchiebungen in Schollenländern, von untergeord: 
neten Faltungen abgejehen, ausſchließlich Senkungen. An den unregelmäßig 
eingelunfenen Kruſtenſtücken tritt uns der Zufammenbruch der feſten Erdrinde 
entgegen. Hebung kommt nad Such (wie nad Neumayr) lediglich als ge: 
fegentliche, unjelbftändige Begleiterfcheinung der Faltung vor. Sueß begründet 
diefe überaus wichtige Behauptung lediglich durch den Hinweis, daß wir feine 
Kraft kennen, welche ſenkrechte Hebungen größerer Rruftenteile hervorbringen 
fönnte. Mit Necht weift Bittner?) auf die Unzuläffigfeit einer derartigen Be: 
gründung Hin, da wir viel zu wenig von den verjchiebenden Kräften wiljen, um 
auf diefe unfere Unkenntnis geftügt Hebungsvorgänge leugnen zu dürfen. Powell 
und Dutton haben dagegen die hohe Lage der großen, horizontal gelagerten, 
von Brüchen durchjegten Schichttafelländer des nordamerifanischen Weſtens durd) 
Hebung erklärt; Lapparent hat gegen Sue die Hebung der mitteleuropäischen 
Horite verteidigt. Auch v. Richthofen, Frech, neuerdings Löw! und andere 
haben fich für das Vorkommen von Hebungen in Schollenländern, ſowie der in 
Faltengebirgen auftretenden Horte?) ausgejprochen. So läßt ſich z. B. die hohe 
Lage der jüngjten Tertiärablagerungen im Gebiete des Mittelländifchen Meeres, 
in Italien, Griechenland, Syrien u. ſ. tv. ohne Hebung nicht erffären. So jcheint 
wohl jet von den meijten Forjchern die ftrenge Ableugnung von ſenkrechten 
Hebungen aufgegeben zu fein. Dagegen bleibt bejtehen, daß im allgemeinen in 
Schollenländern die Hebung Hinter der Abſenkung an Bedeutung bei weitem zurüd: 
fteht. Für die Entjcheidung der Frage, ob im einzelnen Fall Hebung oder Senfung 
vorliegt, fommt vor allem die Lage des Meeresipiegels vor und nad) der Dislokation 
in Betracht, wenn fie ſich mit einiger Sicherheit ermitteln läßt. Hat fih z. 2. 
nad) einer Dislofation das Meer von der betroffenen Scholle zurüdgezogen, die 
es vorher überjpülte, jo ift ziemlich ficher eine Hebung diejer Scholle anzunehmen.*) 
As ferneres Merkmal empfiehlt Löwl einerfeits die Zahl der Brüche (ein ein: 
jelner großer Bruch deutet auf Hebung, viele Kleine gleichjinnige Brüche, jog. 
Stafjelbrüche, auf Senkung), andererjeits den Verlauf der Brüche: jchmiegen fich 
dieje den Formen der Senkungsfelder an, jo jpricht dies für Senkung; begrenzen 

De 
2 Fa dazu die Bemerkungen von Fred), Zeitichr. d. Ge. f. Erdkunde. Berlin 1889, 

©. iin. 

2) Jahrb. d. geol. Reichsanſt. 1887. — Verhandl. d. geol. Reichsanft. 1886. S. 374 ff. — 
Auch Loͤwl, Verh. d. geol. NReichsanftalt 1894. ©. 456 ff. 

3) 3.8. in Sübtirol. Frech, Die Karniichen Alpen, Abh. der naturforjch. Geſellſch. 
zu Halle, 1894. ©. 486. 

4) 3.8. in der Sächſiſchen Schweiz. N. Hettner, Gebirgsban und Oberflächengeftalt 
der Sächſiſchen Schweiz. Forichungen z. deutjchen Landes: u. Volkskunde II. Bd., 4. Heit. 
Stuttgart 1887. ©. 39. 

Geographiiche Zeitihrift. 1. Jahrgang. 1895. 2. Heft. 9 
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fie dagegen den Hort in regelmäßiger Form, fo ift Hebung des Horjtes anzu— 
nehmen. Diejer Gedanke bedarf aber nody der näheren Ausführung. — Nad) 
Lapparent!) erfolgte die Bildung der Horfte durch eine Hebung (Aufwölbung), 
mit der jedesmal eine Zertrümmerung an Brüchen und ein Abjinfen der Bruch- 
ftücfe verbunden war. Löwl folgert dagegen aus dem Mangel an Überjhiebungen, 
daß dieje beiden Vorgänge nicht gleichzeitig gewefen jeien, jondern daß die Sen 
fung erſt jpäter erfolgt ei. 

Im Vordergrunde der teftonischen Erörterungen jteht der Bau der Falten- 
gebirge. Schon 1860 hatte v. Rihthofen?) in den Karpathen erkannt, daß in 
diefen und jo aud in vielen ähnlihen bogenfürmig verlaufenden Faltengebirgen 
die beiden Seiten ſich weſentlich von einander unterjcheiden: außen ein regelmäßig 
verlaufender Saum junger Falten, auf der Innenſeite dagegen unregelmäßiger 
Einbruch großer Gebirgsteile. Er unterjcheidet”) dieſe verjchiedenjeitigen Falten— 
gebirge als „heteromorphe” von den jelteneren „homöomorphen“, in fich gleich- 
artig gefalteten Gebirgen.‘) Die Heteromorphie oder Ajymmetrie ijt von 
Heim und Sueß als wejentlichjte Eigenschaft der meisten großen Faltengebirge 
aufgefaßt worden. Während dabei Heim hauptjächlich die Bogenform des Gebirges 
betont, legt Sueß daneben großes Gewicht auf die Aſymmetrie des inneren 
Baues. Er erhebt zum Geſetz, daß die Faltengebirge auf einer Seite (in der 
Regel der konvexen Außenſeite des Bogens) aus nad) außen überliegenden Falten 
und Überſchiebungen beſtehen, auf der anderen (Innen-) Seite dagegen aus ein— 
gebrochenen Schollen, bei denen Faltung nur als Nebenerſcheinung des Einbruchs 
auftritt. Auf der Außenſeite liegen dem Gebirge ſtarre Gebirgsmaſſen oder 
Schollen vor, im Innern umſchließt der Bogen in der Regel ein tiefes Senlungs— 
feld (Poebene, ungarifche Ebene, tyrrhenijches Gebiet zc.), oft mit VWulfanen bejegt. 
Während v. Nichthofen (Führer ©. 665) über die dieje Erjcheinungen bewirkenden 
Kräfte das ignoramus befennt, erklärt Such durd eine fühne Hypotheſe: die 
Faltengebirge jeien dur einjeitigen Drud und Schub von der Innenſeite des 
Bogens her nad) außen hin zufammengejchoben und gegen die auf der Außen 
jeite liegenden ftarren Maſſen geprefit worden. Daher auf der Außenjeite Über- 
ihiebung, auf der Innenſeite Zerrung und Einbruch. Daher werde der Verlauf 
des ganzen Gebirgsbogens durch die Anordnung der äußeren jtauenden Maſſen 
bejtimmt; jtellenweije jeien die Faltengebirge auf diefe jtarren Mafjen hinauf- 
geichoben und hätten fie überwältigt. Durch diefe Vorwärtsbewegung jeien die 
Gejteine der Faltengebirge beträchtlich von ihrer urjprünglichen Bildungsitelle im 
horizontalen Sinne verjchoben worden. Die Richtung des einjeitigen Drudes 
wird dadurch zum wejentlichen Kennzeichen der verjchiedenen Gebirgsſyſteme. So 
jeien die aliatiichen Faltengebirge von Nord nad) Süd, die europäiichen im all: 
gemeinen von Eid nad Nord gefaltet. Doch drehen ſich auch einige Glieder 
des Alpenſyſtems, zu dem Such fat alle jungen Faltengebirge Europas rechnet, 
allmählich im die entgegengejeßte Richtung um: jo der ſüdwärts gefaltete Atlas 
und ber ſiziliſche Apennin. 

1) rraits de Géologie. ©. 1552. 
2) Jahrb. d. geol. Reichsanit. 1860. ©. 154. 
3) Führer f. — — S. 663ff. 
4) Penck (Morphologie, Bd. II, * 378) jagt, v. Richthofen unterjcheide die „homöo- 

morphen, aus gefaltetem Dedgebirge” bejtehenden Gebirge von den heteromorphen, wel e eine 
Kternzone von Örundgebirge aufweiſen“. Das ift ein Irrtum. MR. gründet in feinem Führer 
&.663 die Unterjcheidung lediglich auf den verichiedenen Bau _| der Außen- und Innenſeite: 
Faltung Zuſammenſchub) — Brüche (Zerrung). Er fügt nur ©. 664 hinzu, daß die beiden 
Seiten * heteromorphen Gebirges „gewöhnlich“ durch hochaufragende Kernmafjen 
getrennt ſeien. 
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Dieje Auffafjung von Sueß iſt der Gegenjtand eifriger Auseinanderjegungen 
geworden.‘) Schon Heim“) weicht infofern von Sueß ab, als er den ein: 
jeitigen Schub nur aus der Bogenform ableitet, dagegen das Überliegen der 
Falten nicht al3 von der Richtung des Drudes, jondern von der Seite des ge: 
ringjten Widerjtandes oder der tieferen Vorlage abhängig anfieht. Am weiteiten 
geht Bittner, der auf Grund feiner vorzüglichen Kenntnis der DOftalpen eine 
Alymmetrie in diefem Gebirge, das doch von Sueß als Hauptjtüge feiner Theorie 
angejehen wird, überhaupt leugnet. Nach ihm herrichen in den Südalpen ebenjo 
Überfaltungen nah Süden, wie in einem Teil der Nordalpen nad) Norden; da: 
gegen jpielt im öftlichen Teil der Nordalpen die Faltung gar feine Rolle, jondern 
e3 herrichten gerade hier Brüche und Überjchiebungen, jogar Überjchiebungen nach 
Süden, aljo gegen die Gentralalpen hin. Einen vermittelnden Standpunkt in 
diejer Frage nimmt Frech?) ein, der troß der Nichtigkeit der Bittnerjchen Ein- 
wendungen doc eine genügende Berjchiedenheit von Nord: und Südalpen an: 
erfennt, um die Heteromorphie aufrecht zu erhalten. Auch in den Wejtalpen 
erjcheint die Afymmetrie durch Bertrand*) erjchüttert, demzufolge die franzöfiich: 
italienischen Alpen gleihmäßig nad) beiden Seiten hin in überliegende Falten gelegt 
jind. Sogar für den Apennin ift neuerdings von Rovereto die Ajymmetrie be: 
ftritten worden.”) Ganz entjchieden ſymmetriſch find die Pyrenäen‘); bei ſonſtiger 
großer teftonifcher Ühnlichkeit mit den Alpen bejigen fie an beiden Seiten in 
gleicher Weije von der Gebirgsachſe nad) außen überfaltete Randzonen. Zu den 
Pyrenäen gehört, als ihr öftliches Ende, das Gebirge der Provence hinzu. Ahnlich 
ift wohl aud) der Kaukaſus als ſymmetriſch anzuſehen.“) Sedenfalls ift alfo die 
Ajymmetrie fein durchgreifendes Kennzeichen aller langen jchmalen jugendlichen 
Faltengebirge. 

Während aber für die Alpen, als Ganzes genommen, und für viele andere 
jugendliche Faltengebirge die Ajymmetrie, von vereinzelten Stimmen abgejehen, nicht 
bejtritten wird, ijt der Widerfpruch gegen die Sueßſche Erflärung diejer Erfcheinung 
durch einjeitigen Schub und die damit zujammenhängenden Annahmen weit leb— 
bafter. Zunächſt kann man fich überhaupt einen einjeitigen Drud mechanisch nicht 
wohl vorjtellen.*) Ferner ift das Aufftauen gegen und Überſchieben über die 
ftarren Borlandsmafjen beftritten worden. Bittner”) zeigt, daß in den Dftalpen 
eine jtauende Beeinfluffung des Baues durch die vorliegende böhmiſche Maſſe nicht 
jtatthabe. Tieße'?) leugnet die Überfchiebung der Weftlarpathen über die Sudeten, 
die Sueß annimmt. Beiden Autoren fowie Löwl ſcheint eine jolche weitgehende 
Borjchiebung der Falten überhaupt mechanisch unmöglich. Andererjeits läßt fich 
nicht in Abrede jtellen, daß die Jurafalten gegen Vogeſen und Schwarzwald 
gejtaut find, während fie gegen die oberrheinifche Tiefebene, alfo dort, imo das 

1) Bol. die Zujammenftellung von Löwl, Berhandl. d. f. f. geol. Reichsanft. Wien 
1894. ©. 460 ff. 

2) Mechanismus der Gebirgsbildung I ©. 229 ff. 
3) Die Tribulaungruppe am Brenner, in der Nichthofen: Feitichrift, Berlin 1893. 

Die Karniihen Alpen & 480 ff. 
4) Bull. soc. geol. de France 1894. ©. 69. 
5) Vgl. Referat im N. Jahrb. f. Mineral. ıc. 1895 I ©. 78. 
6) Margerie et Schrader, Apergu de la Structure geol. des Pyrendes. Annuaire 

du Club Alpın 1891. Paris 1892, 
7) Bergl. Löwl, Verh. d. geol. Reichsanitalt 1894. ©. 462. 
8) Löwl, Bittner, Frech a. a. O, Willis and Hayes, Amer. Journ. of Science 

1893. ©. 220 ff. 
9) Jahrb. d. geol. Reichsanftalt 1887, ©. 409 und in mehreren jpeziellen Arbeiten 

im Jahrb. d. geol. Reichsanftalt. 
10) Jahrb. d. geol. Reichsanſt. 1887. ©. 409 ff. 

9* 
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Miderlager fehlt, vortreten.') — Tietze führt gegen die Stauungshypotheje ferner 
ins Feld, daß viele Gebirgsbögen ihre „Außenjeite” Tiefländern und jogar Meeres: 
beden zuwenden, jo daß in ſolchen Fällen tiefe Löcher ftanend auf die Gebirgsländer 
gewirkt haben mühten.”) 

Die genannten Forjcher jehen in dem bogenförmigen Verlauf des Außenrandes 
der Gebirge feine Folge der Stauung, jondern lediglich die urjprüngliche Grenze 
zwiſchen gefaltetem und ungefaltetem Gebiet; auch die Erjcheinung der Scharung, 
d. h. des Aufeinandertreffens verjchieden gerichteter Faltengebirge, iſt mur die 
Folge des gegebenen Berlaufs der Faltungsgrenze. Dabei bleibt aber unerflärt, 
wiejo denn nun dieje Grenze jo oft einen jolchen bogenförmigen Verlauf bejitt. 

Auch die Lehre, daß die tiefen Senken im Innern der Gebirgsbogen mit der 
Gebirgsfaltung unmittelbar urjächlich verknüpft jeien, ift durchaus nicht allgemein 
angenommen worden. Biele Faltenbogen, 3. B. der Himalaya, haben dieje Senken 
überhaupt nicht. Auch in den jüdöftlihen Alpen greifen nad) Frech’) die Brüche 
des adriatiichen Senkungsfeldes nicht jo tief in die Alpen ein, als man ange: 
nommen bat. Andererjeits giebt es, wie erwähnt, ebenjo gut Senfungsfelder auf 
der Außenfeite der Bogen ſowie mitten in der Faltenzone (z. B. das Prättigau). 
Ja viele Faltengebirge find nach der Faltung ganz und gar von Einbrüchen 
durchſetzt und zerjtüdelt worden, wie die ſüdlichen Teile der europäifchen Halb: 
injeln. Das Innenland des Apenninbogens (das tyrrhenifche Gebiet) ſowie das- 
jenige des taurisch-dinarischen Bogens (das ägäiſche Meer) find nachweislich zum 
großen Teil erjt lange nach Abſchluß der Faltung eingebrochen. Da ift es ſchwer 
zu beweifen, daß auch jchon gleichzeitig mit der Faltung dort ebenfalls Einbrüche 
ſich ausgebildet hatten, und ob nicht 3. B. auch das norditaliihe Flachland, 
aljo das innere Senkungsfeld des Alpenbogens, ebenjo wie die Adria!) Teile 
diejes von der Faltung unabhängigen Einbruchs des Mittelmeergebietes find. 

Auch in den Alpen jelbjt, nämlich im Glarner: und Säntisgebiet, will jetzt 
Nothpleg Brühe nachweiſen, die jünger find als die Falten und von diejen 
unabhängig verlaufen, allerdings von ihm als legte Außerungen der faltenden 
Kraft angejehen werden. Rothpletz glaubt allgemein in den Faltengebirgen 
folgende zeitliche Reihenfolge der Störungen fetjtellen zu können: 1) Faltung, 
2) Überidiebung, 3) Einbruch. Es wurde ſchon erwähnt, daß überhaupt über 
die Natur der Hauptjächlichiten Störungen in den Alpen jelbjt noch große 
Meinungsverjschiedenheiten herrſchen. Schließlich fei bei diefer Gelegenheit er: 
wähnt, daß Heim’) es jehr wahrjcheinlih gemacht hat, daß fich der ganze Ge: 
birgsförper der Alpen in der jüngjten Vergangenheit einheitlich ohne innere Ver— 
ſchiebung infolge feines eigenen Gewichtes gejenkt hat. Er folgert dies aus der 
Geſtaltung der Thäler und Seen. Dieje allgemeine Senkung wäre aljo die Tehte 
Phaje der Faltung. — So ift aljo Einbruc und Senkung nicht auf die Innen— 
jeite des Bogens bejchräntt. 

Der Erklärung der Heteromorphie durch einjeitigen Drud ftehen aljo, wie 
wir jahen, jchwere Bedenken entgegen. Cine andere Erklärung hat Fred ver: 
ſucht.“) Nicht die ſtauenden Widerlager auf der Außenjeite des Faltengebirges 
bedingen den bogenförmigen Verlauf des Gebirges umd die Unterjchiede in den 

1) Eteinmann in den Berichten d. naturf. Gef. Freiburg 1892. 
2) Nahrb. d. geol. Reichsanft. 1882. ©. 729. 
3) Karniſche Alpen S 486. | 
4) Frech a. a. D. Stache, Überjicht der geol. Verhältniſſe der Küftenländer 1889. 
5) Geologie der Hocdalpen zwiichen Rhein und Neuß. Beitrag zur geol. Karte der 

Schweiz. 1891. 
6) Die Tribulaungruppe, Richthofen-Feſtſchriſt S. 109 ff. 
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herrichenden Störungsformen der Innen: und NAußenfeite, jondern alte, jchon 
früher gefaltete und daher widerjtandsfähige Maffive, die auf der Nüdjeite des 
Gebirges vorhanden find, z. B. in den Südalpen die Karniſchen Alpen und die 
Cima d'Aſta. Die innere Zone des Alpenbogens mit ihren jtarren Majfiven 
erlaubte im wejentlichen nur Brüche, die nachgiebige Außenzone Faltung. Homöo: 
morphe Faltengebirge bilden ſich dann aus, wenn das ganze von dem Gebirgs- 
drud betroffene Gebiet bisher ungefaltet war. Gegen dieje Anficht erhebt Löwl!) 
den Einwand, daß gerade in der äußeren Zone der Wejtalpen ebenfalls früher 
gefaltete Maffive vorhanden jeien.’) In der That ijt hier wie in den Karniſchen 
Alpen ein jtarke Faltung in der Carbonzeit nachgewiefen worden. Immerhin ift 
die Vorftellung nicht von der Hand zu weilen, daß die Verteilung, Richtung u. j. w 
der in den Faltengebirgen jelbft vorhandenen älteren Faltungen, die in ihrem 
Zufammenhang ja nur jehr ſchwierig wiederherzuftellen find, maßgebenden Einfluß auf 
die verichiedenartige Geftaltung der jüngeren Faltengebirge gehabt haben müffen. 
Hierauf begründet Dana und nah ihm Pend (Morphologie IT S. 379) eine 
Einteilung der Faltengebirge in monogenetiiche und polygenetische (einmal und 
mehrfach gefaltete). Dieje Untericheidung dürfte aber in vielen Fällen nur darauf 
beruhen, daß das öfters gefaltete Grundgebirge nicht entblößt ift. (Vgl. Löwl 
a. a. D. ©. 4635.) Belonders intereffant ijt der Nachweis eines älteren Gebirges 
auch unter den regelmäßigen Faltenzügen der Karpathen, die Uhlig?) erbracht 
bat. Die höchſt eigentümlichen Klippen älterer Gejteine, die mitten aus dem 
Karpathenjandjtein auftauchen und früher als durch verwidelte Faltungsvorgänge 
durchgeipießte Teile der Unterlage angejehen wurden, find in der That die Fels— 
jinnen eines älteren Gebirges, das bereits durch Erojton ausgeftaltet war, al3 der 
Karpathenjandjtein jich um jeine Flanken ablagerte, um dann jpäter zu dem jeßigen 
Gebirge gefaltet zu werden. Sicher ift, daß die ungeheuere Mannigfaltigfeit im 
Bau der großen Faltengebirge zum großen Teil das Werk wiederholter, ungleich: 
finniger Faltung ift, die natürlich zu verwidelten Anterferenzerfcheinungen führen 
mußte. 

Bei allen Zweifeln über die Verbreitung und die Urſachen der Heteromorphie 
bleibt dieje jelbit doch für viele Faltengebirge als Thatiache bejtehen. Bejtehen 
bleiben ferner zahlreiche Einzelerjcheinungen der Heteromorpbie, die Sueh hervor: 
gehoben hat. So iſt 5. B. die Stauung der Faltenfetten gegen äußere jtarre 
Mafjen in vielen Fällen unleugbar vorhanden. Aber die Mannigfaltigfeit der 
Verhältniſſe läßt fich nicht in ein einheitliches Schema zwingen. Bei aller Un: 
jiherheit im einzelnen find doch unzweifelhaft die heteromorphen und homöo— 
morphen Faltengebirge, zu denen ſich jegt als dritter Typus die ſymmetriſchen 
(3. B. die Pyrenäen) gejellen, im wejentlichen durd einen Drud und Zufammen: 
ihub in horizontaler, d. h. zur Erdfugel tangentialer Richtung gefaltet, wenn 
auch wohl nicht durch einjeitigen, jondern von beiden Seiten her wirkenden Drud. 

Der Bau der Faltengebirge bietet auch noch viele andere ungelöfte Fragen, 
die mit der Heteromorphie nicht unmittelbar zujammenhängen. 

Für die Beurteilung des inneren Zuſammenhanges der Faltengebirge in ſich 
und unter einander legt die neuere Tektonif den größten Wert auf die Berfolgung 
der einzelnen Faltenzonen, d. h. der zujammenhängenden Längsjtreifen aus im 
ganzen gleihartigen Gejteinen und mit gleichartigem Faltenbau, aus denen ſich 
die FFaltengebirge zuiammenjegen. Die bedeutſamſte diefer Zonen ift, wo fie 

1) Verb. d. geol. Reichsanftalt 1894 5. 463. 
2) gl. auch Hitter, Les massifs de Beaufort et du Grand-Mont. Gendve 1894. 
3) Jahrb. d. geol. Reichsanſt. 1890. ©. 559 ff. 
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vorhanden, die Fryftallinifche Gentralzone, die entweder einheitlich iſt, wie 
in den Tauern, oder aus einer oder mehreren Reihen einzelner Centralmajfive 
fi) zufammenjeßt, wie in den Weftalpen. 

Früher ſah man diefe Eentralzone al3 die durch plutonische Kräfte gehobene 
Gebirgsachje an, die durch ihre Hebung die Sedimentzonen zujammengejchoben 
habe. Dieje Anficht ift längft aufgegeben, darum herrjcht aber noch lange feine 
Klarheit über das Verhältnis der Centralmaffive zu den Sedimentzonen und ihre 
Rolle bei der Gebirgsbildung. Die einen jehen in ihnen die bei der Haupt: 
faltung des Gebirges am ſtärkſten gefalteten Teile, andere Aufwölbungen oder 
an Brücen hinaufgefjhobene Stüde früher gefalteten Gebirge. Die größten 
Meinungsverichiedenheiten bejtehen über die die Maſſive begrenzenden Störungen 
wie die Störungen überhaupt in den Wejtalpen. In Wirklichkeit jcheinen fich die 
einzelnen Maffive jehr verichieden zu verhalten, die inneren Maffive der Weftalpen 
find einfache Aufwölbungen, die äußeren find meist gegen ihre Umgebung an einfachen 
Brüchen oder Fleruren abgeſchnitten; das Aarmaſſiv ift dagegen mit den Sedi: 
menten auf das engjte zufammengefaltet; in den Dftalpen lagern die Triasjedi: 
mente bald flach über den Centralmaſſiven, bald find fie in diefelben hineingefaltet.?) 

Die Bedeutung, welche die richtige Auffaffung des Berlaufes der Falten: 
zonen befißt, zeigt und am beiten wieder das Beijpiel der Alpen. Die Falten: 
zonen der Wejtalpen find von Diener?) im Zuſammenhang dargeftellt worden; 
er schließt aus feiner Darftellung auf eine jhon von Mojſiſovies verteidigte 
Zweiteilung des großen Alpenbogens in zwei jelbjtändige Bogen mit 
verjchiedener Entwidelungsgefhichte, die Welt: und Dftalpen. Die Grenze beider 
folgt nad) Diener ungefähr dem Rheinthal und dem Bal Blegno zum Tejfin. 
Heim*) kann ſich freilich damit nicht befreunden. Bertrand”) madht in den 
Weitalpen auf den eigentümlich gewundenen Verlauf der Faltenzonen aufmerkjam, 
welche jih um die elliptiichen Gentralmaffive herumjchmiegen, wie die Flaſern in 
einem Augengneiß. Er nennt diefe bisher noch wenig beachtete Erjcheinung 
„Mandelſtruktur“ (structure amygdaloide).®) 

Während man in Europa den tangentialen Drud für alle Kettengebirge 
verantwortlich machen möchte, halten amerifaniiche Geologen, wie Dutton) 
und Le Conte*), noc eine zweite Klaſſe von Kettengebirgen aufrecht, die durch 
einfahe Aufwölbung von unten nad oben („Intumescenz”) gebildet find. 
Sie find bejonderd in dem „Great Baſin“ Nordamerifas verbreitet. Es jind 
die ſog. „Schwellengebirge”, die von Pend") als jelbjtändiger Typus neben 
Bruch: und Faltungsgebirgen aufgejtellt werden. 

Amerikanische Geologen haben ſchon vor Sueß die Teftonif hoch ent: 
widelt. Bei den von den europäijchen vielfach abweichenden teftoniichen Ber: 

1) Nach Yory herriden im Bau der franzöfiichen Alpen überhaupt Brüche; neuere 
Foricher, wie Kilian, Termier u. a., behaupten die Faltennatur der meiften großen 
Störungen. 

2) Frech, Die Tribulaungruppe, Richthofenfeſtſchrift ©. 92 
3) Der Gebirgsbau der eftalpen. Wien 1891. 
4) Geologie der Hochalpen zwiichen Rhein und Neuß. Beitrag zur geol. Karte der 

Schweiz 1891. ©. 373 ff. 
5) Bull. soc. g@ol. de France 1894. ©. 69—162 
6) Einen ganz abweichenden Standpunkt in Bezug auf den Verlauf der Zonen in den 

Weftalpen nimmt Haug ein (Comptes Rendus de l’academie des sciences. Paris, 
19. März 1894.) 

7) 3. 8. Mount Taylor and the Zuni-Plateau. VI Ann. Rep. U. S. Geol. Survey 
1885. ©. 105. 

8) Amer, Journ. of n. 1889. ©. 257 ff. 
9) Morphologie, Bb II, S. 354 ff. 
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haltnifien Amerikas find fie in vieler Hinficht zu anderen Ergebniffen gekommen 
und haben daher überaus anregend gewirkt, indem fie verhüteten, daß die ganze 
Wiſſenſchaft allzujehr auf die bejonderen Verhältniffe unjeres Erdteils zugeichnitten 
werde. Wir haben die amerikanischen Forichungen bisher nur wenig erwähnt, 
weil fie von der deutjchen Litteratur, bejonders aud von Sueß, in ausgiebiger 
Weiſe benußt worden find, jo daß uns bei dem bejchränften Naum, der uns zur 
Verfügung fteht, ein Hinweis auf die deutjchen Arbeiten genügen konnte. 

Wie in Amerifa Hebung großer Scicdhttafelländer und Aufwölbung von 
Schwellen und elliptiichen Majjiven gegenüber den in Europa entjtandenen neueren 
Theorien aufrecht erhalten wird, jo kommen dort auch unzweifelhaft Hebungen 
großer gefalteter Gebirgsmafjen an gewaltigen Brücen vor. So ift das Feljen: 
gebirge an feinem großen öftlihen Randbruce gegen die Prairientafel vertikal 
gehoben worden'), ähnlich wie dies Frech für die alten Gebirgsftöde in den 
Dftalpen annimmt. 

So jehen wir denn, daß unfere thatjähliche Kenntnis jelbjt in den beit: 
gefannten Faltengebirgen fih noch jo in den Anfängen befindet, daß über die 
allerwidhtigiten Thatiahen Meinungsgegenfäge bejtehen. Die meiften großen 
Faltengebirge der Erde jind aber überhaupt noch gar nicht oder nur flüchtig 
unterſucht. Da ijt es denn nicht auffallend, daß unjere Erklärungsverſuche 
erjt recht unficher umbertaften. Aufgabe der nädjiten Zeit ift es nun, nachdem 
durh Sueß und die von ihm angeregte Erörterung die Probleme klargeſtellt 
find, emſig neue Beobachtungen zu jammeln. (Fortjegung folgt.) 

Geographiſche Zeit- und Streitfragen. 
Zur Benennung geographiſcher Bildungen und Vorgänge. 

Das in den letzten Jahrzehnten mit immer regerem Eifer betriebene 
Studium der Vorgänge und Thatſachen der feſten Erdoberfläche hat natürlich 
auch ein immer größeres Bedürfnis nach einer bejtimmten Benennung dieſer 
Thatſachen und Vorgänge twachgerufen. Bon den Gelehrten aller Nationen, 
am meijten wohl von den Deutichen, Engländern und Amerikanern, die in diejen 
Studien vorangehn, find eine große Zahl neuer Kunftausdrüde geichaffen worden. 
Man bat fie meistens der lateinischen, gelegentlich auch der griechiichen Sprache 
entnommen. Für die Nomanen und auch für die Engländer, in deren Sprade 
ja die meijten wijjenichaftlichen und technischen Begriffe durch Wörter romanischen 
Urſprungs bezeichnet werden, ift diefer Gebrauch aud ohne Bedenken, da die 
neuen Wörter ihnen leicht verjtändlich find und ſich in ihre Sprache raſch ein: 
bürgern können. In der deutichen Sprade ijt das nicht der Fall; die inter: 
nationale Einheit wird durch Verzicht auf leichte Verftändlichkeit und jprachliche 
Reinheit erfauft; jelbit der humaniftiich Gebildete muß ſolche neue Ausdrüde erjt 
fernen und verliert damit Zeit und Kraft. 

Wenn man aber einmal lateinische Kunftausdrüde bilden und gebrauchen 
will, jo follte man doch wenigitens auf jprachliche Nichtigkeit und auf leichte 
BVerjtändlichfeit halten. Gegen die Worte „Deflation“ (von deflare) und 
„Ablation“ (von auferre) läßt ſich grammatiſch nichts einwenden, wenn man davon 
aber, wie Walther es in jeiner Einleitung in die Geologie vielmals thut, die Zeitz 

1) Fred, Narnifche Alpen. ©. 189. 
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wörter „deflatieren” und gar „ablatieren” bildet, jo iſt das eine ſprachliche Barbarei. 
In dem genannten Buche treten überhaupt die Nachteile der vielen lateiniſchen 
Kunſtausdrücke bejonders unangenehm entgegen. Wer wird an dem neuen Worte 
„erarieren” rende haben, und wer würde wohl raten, daß damit die den Boden 
bearbeitende Thätigkeit des Gletſchers gemeint ift? Man brauchte gar nicht jo 
viele neue Wörter zu erfinnen, wenn man nach den Beilpiel der botanischen und 
zoologiichen Syſtematik immer zwei Bezeichnungen für die Gattung und die Art 
des Gejchehens mit einander verbände Die Ausdrüde „Eroſion“ für Aushöhlung 
und „Denudation” für flächenhafte Abtragung find eingebürgert; wenn man nun, 
je nachdem die Aushöhlung oder Abtragung dur das fließende Wafler, das 
Gletſchereis, das Meer, den Wind erfolgt, von fluviatiler, glacialer, mariner oder 
äoliſcher Erofion oder Denudation jpricht, jo wird man jedenfalls leichter ver: 
jtanden, al3 wenn man die Ausdrüde Erofion (in Beichränfung auf die Erofion 
des fließenden Waffers), Eraration, Abrafion und Deflation gebraudt. Aber 
warum jollen wir uns denn nicht lieber des deutichen Wortes bedienen: iſt 
Accumulation beſſer ald Ablagerung oder Anhäufung, Denudation beſſer als 
Abtragung, Erofion beſſer als Einfchneiden oder Aushöhlen? Mit vollem Recht 
hat Eduard Süß in die Bergmanns:, andere in die Schifferiprache gegriffen und 
haben z. B. Wörter wie Horjt und Graben hervorgeholt, wo andere lateiniich 
oder griechiich geitammelt hätten. Auch die wiſſenſchaftliche Sprache ſoll auf 
Nichtigkeit und Reinheit achten. Alfred Hettner. 

Baas’ geologiſche Wandtafeln. 

Gegenüber der Kritik, welche Dr. W. Ule in dem Bericht über die geo— 
graphiiche Ausitellung des Bremer Geographentages gegen die „Wandtafeln für 
den Unterricht in der Geologie und phyfiichen Geographie” von Prof. Dr. Hippolut 
Haas (Kiel, Lipfius u. Tiſcher) gerichtet hat, weift Prof. Haas darauf hin, daß 
der Farbendrud die Heritellungstojten zum mindejten verzehnfacht haben würde 
und daß fie ſich dann überhaupt nicht hätten ausführen laſſen; auch jo hätten Ver: 
faſſer und Verleger ichon auf jeden Gewinn verzichten müſſen. Tafeln für den 
Hörjaal hätten doc auch feinen andern Zweck, als die im Vortrag beiprochenen 
Erſcheinungen anjchaulich zu machen, beiier als es durch das Herumreichen von 
Bildern möglich jei, und fie brauchten deshalb feine Kunſtwerke zu jein. Für 
viele Bilder, beifpielsweile das Yavafeld am Mauna Loa, gebe e3 auch feine 
farbigen Vorlagen. 

Gengraphilcdhe Deniakeiten. 
Zujammengeftellt von Dr. Auguſt Figau. 

Giltigkeit allerdings von der einige Tage 
ſpäter anfommenden Erpedition Decoeur an- 
gejochten wurde. Anfang Februar brach man 

Reifen 
und Forldiungsexprditionen. 

*« Die deutjche Togoerpedition ift 
unter Dr. Gruner Anfang Juni wohlbehalten 
in Mijahöhe wieder eingetroffen. Bon San: 
janne-Mangu, wo die Erpedition am 10, Jan. 
eingetroffen war, marichierte man nordwärts 
weiter nah Rama und Gurma und ſchloß 
mit deren Häuptlingen Verträge ab, deren 

wieder auf und erreichte ungefährdet Say 
am Niger, von wo aus man 200 km fluf- 
abwärts bis Karmamma (etwa 12° 8° n. Br.) 
fuhr. Da hier unter den Trägern die Roden 

ausbrachen, teilte ſich die Erpedition; Lieute— 
nant von Garnap fuhr mit den Kranken den 

‚Niger hinab bis nad) Braß; mit dem Reſte 
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der Expedition jehten Dr. Gruner und Dauer der fahrt ift auf 30 Tage und die 
Dr. Döring ihren Marich über den Niger in Koften find auf 144 000 .# berechnet. Da der 
nordöftliher Richtung hinaus nach Gando König von Schweden bereit3 30 000 A und 
jort und ichloffen mit dem Sultan Omaro Dr. Nobel 65 000 M Beihilfe in Ausſicht 
von Gando, der in einem lojen Abhängig: gejtellt hat, ift das Unternehmen finanziell 
leitsverhältnis zum Sultan von Soloto fteht, | gejicher. Die Hauptichtwierigkeit bei der 
einen Handels- und Freundichaftsvertrag ab. Ausführung der Reife beruht in der Erjegung 
Ihren Rüdweg nahm die Erpedition vom des Gasverluftes im Ballon während der 
Niger aus über Jo, Sanjanne-Mangu und | Fahrt und in der Gefahr, daß der Ballon 
Kratſchi, berührte alſo Borgu, um welches in den atlantifchen oder pazifiichen Ozean 
fih jezt Engländer und Franzojen ftreiten, oder ins Innere von Grönland getrieben 
nicht. Bon den erfrankten Trägern waren ‚werden kaun, was den Untergang ber 
bis zum 19. März 19 Mann gejtorben, eine | Erpedition bedeuten würde. 
große Anzahl war noch krank, einige von + Am 8. Juni mittags 2 Uhr trat in ber 
ihnen hoffnungslos. Der ausführliche Bericht Bibliothek der Gejellichaft für Erdkunde zu 
Dr. Gruners an den gejchäftsführenden Aus- | Berlin die von dem Bremer Geographentage 
ſchuß des deutjchen Togo:Comites und der eingejegte Deutiche Kommiſſion für die 
Veriht Yientenant von Carnaps über den Südpolarforihung unter zahlreicher Be: 
Marih von Sanfanne-Mangu nad) Pama | teiligung ihrer Mitglieder zu einer Situng zu: 
und Gurma und die Vertragsabichliegung | jammen. Die in der konftituwierenden Sitzung, 
daielbft finden fich in der Deutichen Kolonial- am 19. April im Anſchluß an die Sigungen, 
zeitung vom 22. Juni 1895. welche des Geographentages zu Bremen ftatt- 

* Unter Führung des Direktors der Sce: | fand, gefaßten Beichlüffe wurden zunächit be: 
fartenarhivs, Kommandeurs Wandel, iſt | jtätigt, jodaß der Vorftand der Kommiſſion aus 
im Mai eine däniſche wiſſenſchaftliche den Herren Dr. Neumayer als eritem, George 
Ervedition am Bord des Kreuzer! „Ingolf | Albrecht und Dr. von den Steinen als tell: 
von Kopenhagen abgegangen, um die Meeres: | vertretenden Vorfigenden und Dr. Lindeman 
teile um Grönland herum zu erforjchen. Die | als geichäftsführendem Sekretär befteht. So— 
Nittel hierzu hat der Neichstag im Betrage dann trat man in eine orientierende Be: 
150 000 Kronen bewilligt. Neben den Offi- | jprechung des Verhaltens der deutichen Süd— 
zieren des Fahrzeugs befteht der wiſſen- | polarforihung nad ihrer wiſſenſchaftlichen, 
ihaftlihe Stab der Expedition aus den | finanziellen und nautiſchen Seite ein und 
doologen Dr. Jungerſen, Dr. 9. Hanjen einigte fi dahin, daß die Kommilfion vor 
und cand. Lundbeck, ſowie dem Botaniker allem der deutichen Nation ein Programnı 
Iftenjeld-Hanjen und dem Chemiker Knudſen. | ihrer Ziele und Beitrebungen vorlegen müſſe. 
Tie Dauer der Erpedition ift auf zwei Jahre | Zur Feititellung des Programms wurde eine 
berechnet; einen Teil des diesjährigen Pro- | Subtommiifion ernannt, bejtehend aus den 
grammes bildet die Erforjchung der Davisftrahe Herren Neumayer, von Drygalsti, Hellmann, 
und der Balfinsbai. Da es infolge der Eis:  Yindeman und von den Steinen, welche in 
verhältniffe ratiam ift, die Davisſtraße nicht | einer Sitzung am 9. Juni das vorzulegende 
vor Mitte Juni zu befahren, jollen vorher | Programm auch beichloffen haben. Auf 
im Norden von Island wilfenfchaftliche Ar: | diefer Grundlage ift eine Agitation in den 
beiten ausgeführt werden. Zur Verjorgung | Hauptitädten des Deutjchen Neiches und von 
der Expedition mit Kohlen werden Vorräte | diejen als Centren ausgehend durch das ganze 
ſowohl zur isländiichen Weftfüfte, wie nad | Land in Vorbereitung. 
mehreren d i i t ⸗ 
vos — —— Eelomen Veſteree | Politifde Geographie. 

» Der ſchwediſche Oberingenieur Andree| »* Britijch-DOftafrita. Die engliiche 
hat den Plan gefaßt, den Nordpol mittelft | Negierung macht befannt, daß die unter groß: 
Zuftballonfahrt zu erreichen; die Neife, an | britanniihem Einfluß ftehenden Gebiete, 
der fih außer Andree der als Leiter der welche zwiichen der Schugherrichaft Uganda 
\hmediichen Erpedition zur Beobachtung des und der Küfte einerfeit® und dem Fluſſe 
Venusdurchganges in 1882 bekannte Nils Juba und der Nordgrenze der deutſchen 
Eilholm beteiligen wird, joll im Juli 1896 | Sphäre andererſeits liegen, ſoweit fie ſich 
von Epigbergen, von wo der Nordpol noch noch nicht unter britiichem Schuße befinden, 
ee. 1200 km entfernt ift, ausgehen; die jetzt unter die Schußherrichaft Ihrer britan: 
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niſchen Majeftät geftellt werden. 
liichen Unterhauje wurde vom Vertreter der 
Regierung befannt gegeben, daß die englijche | 
Regierung bejchlofien habe, eine Eifenbahn | 
von Uganda nach der Küfte zu bauen und 
ohne jeden unnötigen Aufſchub mit dem Bau 
der Eijenbahn zu beginnen, jobald die not: 
wendigen Worbereitungen getroffen ſein 
würden. 

+ Der Örenzftreitzwiichen Brafilien 
und Argentinien wegen des oberen 
Mifionesgebietes ift vom Präſidenten 
Cleveland zu Gunften Brafiliens entichieden 
worden. Das bisher ftreitige Gebiet liegt an der 
Südweſtgrenze Brafiliens zwischen den Flüffen 
Santo Antonio einer: und Rio Chopim und 
Nio Chapeco andererfeits; es ift jehr fruchtbar 
und wurde von den Jeſuiten folonifiert, die 
die befehrten Indianer zur Arbeit zu erzichen 
wußten. Bei dem Vergleich zwiichen Spanien 
und Portugal trat Spanien jenes Gebiet an 
jeinen Nachbar ab und erhielt dafür eine 
Inſel im Laplata. Bei der Unbeftimmtheit 
der Flußnamen konnte die |dentität des als 
Srenziluß angenommenen Santo Antonio 
nicht fejtgeftellt werben, wodurch der Zweifel 
über die Zugehörigkeit des Gebietes entjtand. 

Bevölkerungsbrivenung. 

+ Die Gefamtzahl der im Jahre 1894 über 
Bremen, Hamburg, Antwerpen, Rotterdam, 
Amjterdam und Bordeaux beförderten deut: 
ihen Auswanderer betrug 39 204, davon 
20482 männliche und 18346 weibliche. 
34 210 hatten als Ziel die Vereinigten 
Staaten, 1490 Britiih-Nordamerifa, 1283 

Brafilien, 673 Argentinien 386 andere Theile 
Amerifas, 760 Afrifa, 151 Afien und 225 
Auftralien.. Die gefamte deutiche Aus— 
wanderung (infl. Havre, wofür die Angaben 
für 1894 noch fehlen) betrug 1890: 97 103 
Perionen; 1891: 12089; 1892: 116 339; 

1893: 87677; 1894 (ohne Havre) 39 304, 

Außerdem wanderten 1894 über Hamburg 
und Bremen nod 52 760 Angehörige fremder 
Staaten, meift aus Öfterreidh:Ungarn und 
Nufland, aus. Am Hafen von Neu:Nort 
famen 1895 167665 Einwanderer gegen 
353 885 in 1893 an. 

+ An Stelle der geſetzmäßig für zehn Jahre 
verbotenen Einwanderung chinefiicher Arbeiter 
in Kalifornien ift jebt eine faft ebenſo ftarfe 
EinwanderungjapanijcherArbeiter be: 
mertbar geworden, die durch überaus geringe 
Lohnforderungen den Wettbewerb weiher 
Arbeiter ganz unmöglich machen. Statiftifche 

Im eng: | 

Geographiiche Neuigkeiten. 

Aufzeihnungen weiſen nah, daß im ver: 
gangenen Jahre allein 10000 Japaner ein: 
wanderten und daß fie vorwiegend auf den 
Pflanzungen und großen Farmen Ber: 
wendung fanden. 

Perkehr. 

+ In Baolo de Loanda fand am 12. Juni 
in Anmwejenheit des Gouverneurs, der Be: 
hörden und Kaufleute die Betriebs: 
eröffnung der transafrilaniichen 
Eijenbahn nad) der 3038 km entfernten 
Station Queta ftatt. 

+ Ein jehr befugter Beurteiler Central: 
amerifas, Robert T. Hill, von der geo: 
logischen Landesaufnahme der Bereinigten 
Staaten, urteilt über die Lage der Dinge 
am Banama:Kanale viel weniger peſſi— 
miftifch und abjprechend, ald man es nach 
dem finanziellen Zufammenbruche des Unter— 
nehmens gewöhnt geworden ift. Ein viel 
größerer Betrag von Arbeit ſei geleiftet, ver: 
fichert er, al® man gemeinhin glaube, und 
es ſei ganz und gar nicht wahrjcheinlich, daß 
das Werf unvollendet bleiben werde, nachdem 
das Schwerite davon überjtanden. Die 
Hafenanlagen der beiden Endpunfte des 
Kanales jeien vollfommen fertig, ebenſo jei 
das große Problem der Ablenkung und 
Bändigung des Rio Chagres glüdlich gelöft, 
und von der gejamten Kanaljtrede bleibe nur 
noch die kleinere Hälfte (22 miles von 
47 miles) auszubauen. Alle zur Weiter: 
führung des Werkes nötigen Majchinen aber 
jtehen an Ort und Stelle bereit, und daß 
diejelben dem Vermodern und Veroſten preis- 
gegeben jeien, ſei eine leere Rede. (Aus 
einem Vortrage vor der Geogr. Gejellic. 
3. Wajhington.) E. D 

* Aın 12. April d. J. wurde „Hvidbjornen“, 
der einzige Dampfer unter den neun Schiffen 
des königlich däniſch-grönländiſchen Handels, 
in der Nähe von Ivigtut an der Südweſt— 
küſte Grönlands vom Eife zerdrüdt. Nach 
den bisher vorliegenden jpärlichen Nachrichten 
lag das Schiff bei ftillem Wetter in der 
Nähe der Küfte im Eije vor Anker. Einer 
jener plöglich hereinbrechenden grönländijchen 
Stürme veranlafte ftarfen Seegang, das Eis 
prefte gegen das Schiff, jprengte die Anter: 
fetten und bdrüdte das Schiff in kurzer Zeit 
in die Tiefe, ſodaß die Beſatzung fich nur 
mit Mühe über die Eisichollen zum Lande retten 
fonnte. Der Untergang des „Hoidbjornen‘ be- 
deutet für den Verkehr mit den däniſchen Kolo— 
nieen an ber Weſtküſte Grönlands einen um jo 
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größeren Berluft, als ihm, dem einzigen 
Dampfer, die Aufgabe zufiel, die Verbindung 
mit der erſt 1894 eingerichteten Station 
Augmagfjalit an der Oſtküſte Grönlands zu 
bejorgen, welche wegen der an der Oſtküſte 
berablommenden Eisdriſt jtet3 eine ſchwierige 
it. Mit der den grönländifchen Kolonien 
immer reichlich und aufopfernd bewiejenen Für: 
ſorge hat die dänische Regierung jofort Maß— 
nahmen getroffen, um den Berluft zu erjegen. 

Prreine, 

* Verein für Öfterreichiiche Volks— 
funde. Um die Jahreswende ift ein Unter: 
nehmen ins Leben getreten, das für bie 
vollstundliche Forſchung in fterreich von 
hervorragender Bedeutung zu werden und auch 
der geographischen Landeskunde Förderung zu 
bringen veripricht. Auf die Anregung zweier 
längerer Mujeumsbeamter, Privat: Docent 
Dr. N. Haberlandt und Aififtent Dr. W. Hein, 

Adgeichlofien 

‚einen Mittelpunkt zu bieten gedentt. 
Verein, deſſen Proteftor Erzherzog Ludwig 
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hat ſich unter Beteiligung hervorragender 
Perjönlichkeiten ein „Verein für öfterr. Bolfs: 
funde‘ gebildet, der einerjeit durch Heraus: 
gabe einer gut auägeftatteten Zeitjchrift, ander: 

‚Teit3 durch Sammlungen als Grundlage eines 
fünftigen öfterreichiichen Vollermuſeums der 
vergleichenden Kunde der öfterr. Volksſtämme 

Der 

Bictor, deſſen Präfident Erc. Paul Freiherr 
v. Gautſch iſt, zählt bereits über 800 Mit: 
glieder, und die Sammlungen, die demnächſt 
zur zeitweijen Ausftellung gelangen düften, 
umfaffen etwa 1000 Nummern. Die Zeit— 
ichrift, von der 4 Hefte vorliegen, wird von 
Dr. Haberlandt umfichtig geleitet. Der Mit: 
gliedsbeitrag beträgt mindejtens 1 fl., bei 
Abnahme der Zeitichrift, die ſonſt 4 fl. 80 Er, 
jährlich koftet, 3 fl. ö. W. Geſchäftsſtelle des 
Vereins ift bei dem Kaſſierer Herrn E. X. Größl, 
Wien IX. Liechtenfteinerftraße 61. R.S. 

am 8. Juli. 

Bücherbeſprechungen. 

Iranj Kraus, Höhlenkunde. Wege! 
und Zweck der Erforſchung unterirdiſcher 
Räume. Mit Berückſichtigung der geo— 

graphiichen, geologiichen, phyſikaliſchen, 
anthropologiſchen und technischen Berhält: 
niſſe. 308 S. gr. 8°, mit 155 Tertilluftra- 
tionen, 3 Karten und 3 Plänen. Bien, 
C. Gerold's Sohn 189%. 10. 
In einem reichausgeſtatteten, in 

13 Kapitel eingeteilten und mit zahlreichen 
Unellenangaben verjehenen Werte hat ſich 
der befannte Karſt- und Höhlenforjcher Kraus 
die Aufgabe geftellt, die Ergebniſſe aus: 

Hauptgruppen mit entiprechenden Unter— 
gruppen vor, wobei weniger Gefteinsart und 
Inhalt als Geftalt und Entftehungsmweiie der 
Höhlen maßgebend ſind. Doch wirkt nie 
eine Urjache beftimmend auf die Form der 
Höhlen ein, jondern es beteiligen ſich deren 
mehrere an der Serausarbeitung ähnlicher 
Formen, die durch Einfturz, Ausfüllung oder 
durch Menjchenhand im Laufe der Zeit wieder 
zeritört werden. 

Zu den urjprünglichen d. h. gleichzeitig 
mit dem umjchließenden Gebirge gebildeten 
Höhlen gehören die Blajenräume in mafligen 

gedehnter praktijcher Unterfuchungen und die Gefteinen Kryſtallkeller, Yavahöhlen, Blas: 
weitichichtige, teilweiſe jehr ichwer zugäng: löcher der Qulfane) und gewiſſe Spalten: 
liche Litteratur zu einer umfaffenden Über: | höhlen in Schichtgefteinen, die beim Aus: 
fidyt über den heutigen Stand der Höhlen: trocknen der Sedimente entjtchen und ſpäter 
hunde zu verarbeiten. ‚erweitert werden. Sie bilden den Übergang 

Nah einer Beiprechung der einjchlägigen zu der am häufigften verbreiteten zweiten 
Literatur, die teil® der umfangreichen Karft: | Gruppe, den jpäter entitandenen Höhlen, die 
literatur, teil® der Anthropologie und Ur: | in ſtark zerflüftetem, leicht Löslichem Geftein 
geihichte, Geologie und Zoologie angehört, auftreten. Je nachdem fie Erdbeben oder 
folgt eine Aufzählung der mitunter jehr | dem gebirgsbildenden Schub, der vorwiegend 
mideripruchsvollen Söhlenbildungstheorien | chemischen oder vorwiegend mechaniſchen 
von Kant bis in die jüngfte Zeit. Die, Thätigfeit des unterirdiichen Waſſers, der 
Sftematilen jeiner Vorgänger genügen Kraus , Winderofion, dem Einfturz, der Überlagerung 
nicht, und er fchlägt eine Gliederung in drei durch Bruchmaterial oder vulfanischen Aus: 
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würflingen u. ſ. mw. ihr Dajein verdanken, 
zerfallen fie in Spalten:, Erojions:, Korroſions-, 

Niſchen- und Überdefungshöhlen. Die dritte 
Gruppe umschließt Fünftliche und zu menſch— 
lihen Zweden umgeftaltete natürliche Höhlen, 
die als Viehſtälle, Begräbnispläge, Wohn: 
und Zufluchtsftätten dienen. Zu der großen 
Zahl der angeführten Beilpiele wären nod) 
die von Rovinski erwähnten „Türkenhöhlen“ 
in Montenegro und die als Ställe benußten 
Niichenhöhlen in den teilen Konglomerat: 
ufern der Moraca hinzuzufügen. Bor allem 
aber ift das berühmte Höhlenkloſter Oſtrog 
hervorzuheben, das in der montenegriniichen 
Geichichte eine bedeutjame Rolle geipielt hat. 

Eingehend werden die Tropffteinbildungen 
und Felienthore, die Eishöhlen, die Höhlen: 
fauna und die Sagen gejchildert, die jih an 
die Höhlen knüpfen. Am intereflanteiten 
find jedenfalls die beiden Kapitel über die 
oberirdiichen Erofionserfcheinungen und die 
Kteffelthäler des Karſtes wegen des noch 
immer nicht abgeichloffenen Streites über die 
Entjtehung der Narftericheinungen. Dabei 
erfährt Cvijies fleifige Arbeit über das 
Karjtphänomen eine nicht gerade freundliche 
Beurteilung, wie denn Kraus alle die An— 
jichten, die mit den feinen nicht überein: 
ftimmen, als vorgefaßte oder längjt veraltete 
Lehrmeinungen zu bezeichnen jcheint, obwohl 
er ſelbſt zugiebt, daß die in der Karſt— 
Nomenklatur berrichende Willfür und Ber: 
wirrung nicht zum wenigften an den viel: 
fachen Mifverftändniffen ſchuld ſei! Den 
Schluß des inhaltreichen, belehrenden und 
viel Neues bietenden Buches bilden praktische 
Winke und Vorichläge, die um jo wertvoller 
find, weil fie größtenteils aus dem reichen 
Schatze laugjähriger eigener Erfahrungen 
ftammen. Hafſert. 

M. v. Brandt, Aus dem Lande des 
Zopfes. WPlaudereien eines alten 
Ehinejen. 132 ©. 8°. Leipzig 1894 
Georg Wigand. HM 3.—. 

Herr von Brandt, der langjährige Geſandte 
Deutichlands in China, ift eine allen deutſchen 
Dftafien:Reifenden wohlbefannte Perſönlich— 
feit, und in mehr als einem über China und 
Japan handelnden Buche wird mit danfbarer 
Anerlennung der ebenſo liebenswürdigen wie 
gewichtigen Förderung gedacht, die er den 
Antereffen des Reiſenden und des Forſchers 
daſelbſt angedeihen ließ. Bier ergreift er 
nun jelbft die Feder, um eine Reihe feiner 
in China gejammelten Eindrüde mitzuteilen. 

Bücherbeiprehungen. 

Der Stil des Buches verrät auf jeder Seite 
den eleganten, mit Feinheit und Gejchmad 
plaudernden Weltmann von umfaſſender 
Bildung. Sein Buch ijt feine ſyſtematiſch 
disponierte Arbeit, die einen Gegenjtand 
einheitlich behandelt, fondern thatjächlich eine 
„Plauderei“ über dies und das. So handelt 
‚das erfte, „Allerlei“ überjchriebene Kapitel 
‚don den gejundheitlichen Berhältniffen in 
Honglong, von dhinefischen Dienftboten, von 
‚den Meinen und großen Erprefiungen aller 
Art in China und der inefischen Rechtspflege. 
Kap. II erichöpft das Thema: „Wie China 
ißt und trinkt”. Kap. III „Sozialpolitiiches 
und anderes“ beleuchtet manche intereflante 
Parallelen in Chinas Vergangenheit und 
Gegenwart zu unferen heutigen fozialen Er: 
perimente in Europa und jpricht über die 
Religionen im Reich der Mitte. Kap. IV 
ichildert Peking, und das Schlußlapitel V 
„Deutſchland und China“ enthält manche 
bemerfenswerte Winke für unfere Handelswelt. 
ı Mus allem geht freilich hervor, daß der 
Verfafler troß jeines langen Aufenthaltes in 
China doc im Grunde nur einige Außen: 
jeiten des Chinejentums kennen gelernt hat. 
Aber das ift gerade bezeichnend: wir empfinden 
bei jeinem Buche recht, wie rätjelvoll uns 
doch immer noch dieſe ganze Welt gegen: 
überfteht. Much glaubt der Meferent hier 
und da herauszufühlen, daß der Berfafler 
die Kraft und Ordnung Chinas ein wenig 
höher geichägt hat, als fie die politijchen 
Ereigniffe unmittelbar nach Erjcheinen feines 

Buches erwiejen haben. G. Wegener. 

v. Wifmann, Dr, Afrika. Schilde: 
rungen und Natichläge zur Vorbereitung 
für den Aufenthalt und Dienft in den 
deutihen Schußgebieten. 8%. 108 ©. 
Berlin, E. ©. Mittler 1895. «M 1.20. 

Eine AInftruftion für den afrifaniichen 
Felddienſt könnte man das Büchlein eher 
nennen, da e3 in erfter Yinie für den Offizier 
der kaiſerlichen Schubtruppe bejtimmt ift, 
dem der Berfafler aus dem reihen Schatze 
jeiner Erfahrungen eine ganze Reihe wert: 
voller Natichläge giebt. Welche Gefichts- 
punkte beim Angriff gegen Eingeborene oder 
auf afritanische Befeftigungen, auf Kriegs: 
märſchen und im Lager, bei der Verfolgung, 
Verteidigung und beim Rüdzug, ferner beim 
Feldpionierdienſt in Afrika, jomwie bei der 
Ausbildung der Schwarzen Soldaten beionders 
zu berüdjichtigen find, wird in den einzelnen 
Kapiteln ausführlicher erörtert. Außerdem 
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enthält das Buch auch Bemerkungen mehr all: 
gemeiner Natur, die jich auf die Vorbereitung 
für den Kolonialdienft, auf Ausrüſtung, die 
Yebensweile in den Tropen, Körderung der 
Wiſſenſchaften u. j. w. beziehen. Gin be: 
jonderes Kapitel ift noch der Jagd gewidmet. 
Troß des vorwiegend militärijchen Charakters 
des Büchleins wird es, wie wir hoffen, 
auch in nichtmilitärifchen Streifen fich recht 
viele Freunde erwerben. Auch derjenige, 
welder nicht jelbft hinausgehen kann nad) 
dem dunflen Erdteile, aber mit Intereſſe 
unere dortigen Unternehmungen verfolgt, 
wird es mit Vergnügen leſen und in ihm 
mande Belehrung über afrikanische Dinge 
finden, die ihm die richtige Beurteilung 
dortiger Verhältniſſe in vieler Beziehung er: 
leichtert. A. Schend. 

Geographifches Bandbudı zu An- 
drees Bandatlas. Mit bejonderer 
Verüdfihtigung der politiſchen, kommer— 
zielen und ſtatiſtiſchen Verhältniſſe. 
Unter Mitwirkung von A. v. Danckelman, 
H. Gebauer, M. Geiſtbeck, E. Jung, F. 
v. Juraschef, O. Krümmel, Ph. Paulitſchke, 
A. Penck, W. Petzold, H. Polakowsky, 
J. Rein, S. Ruge, herausgegeben von 
A.Scobel. 2. vermehrte und verbeſſerte 
Auflage. gr. 8. 800 S. Mit 156 Kärtchen | 
und Figuren im Text und 2 farbigen 
Karten. Bielefeld:Leipzig, Velhagen und 
Klaſing. 1895. Geh. .M. 8.50, geb. .# 10. 
Von der praftiichen Brauchbarkeit diejes 

Handbuchs zeugt jchon der Umftand, daß 
binnen Jahresfrift eine zweite Auflage ver- 
anftaltet werden mußte. In der That ent: 
hält es in einem einzigen billigen Bande 
ein außerordentlich reiches geographiſch⸗ſtatiſti⸗ 
ſches Material, für deſſen Zuverläffigfeit 
die guten Namen der Mitarbeiter bürgen. 
Tas Schwergewicht des Buches liegt in 
der Darftellung der einzelnen Erdräume, 
die 606 Seiten von 758 Seiten im ganzen 
umfaßt. Die Behandlungsweije ift matür- 
lich bei der Verjchiedenheit der Bearbeiter 
ewas verichieden; an einzelnen Stellen 
finden wir Hinweiſe auf den urjächlichen 
Zujammenhang der Erjcheinungen, aber im 
ganzen überwiegt doch die handbuchartige 

| entgegen. Sehr ungleihmäßig find die ver- 
ſchiedenen Abjchnitte der allgemeinen Geo: 
graphie bearbeitet, die auch äußerlich ganz 
auseinandergerijien jind: jehr hübſch find die 
Klimatologie von dv. Dandelman und die 
Ozeanographie von Krümmel, während der 
in der 2. Auflage hinzugefommene Abjchnitt 
Pends über die Erdoberfläche mit jeiner 
gehäuften Terminologie wohl zu jehr über 
den Standpunft des Handbuchs hinausgeht; 
Pflanzen- und Tiergeographie fehlen merf- 
würdigerweiſe ganz, und die Verhältniſſe des 
Menjchen find rein ftatiftiich, ohne jeden 
geographiichen Geſichtspunkt, behandelt. Der 
Tert wird durch zwei farbige Starten der 
Völfer und der Neligionen der Erde und 
durch eine gröjere Zahl von teilweije jehr 
interefjanten Kärtchen und Figuren im Text 
erläutert, bei deren Auswahl fich allerdings 
aud) eine gewiſſe Ungleichmäßigteit bemerkbar 
macht. A. Hettner. 

Bruft, G. und Berdroiv, B., Lehrbud 
der Geographie. Mit bejonderer 
Berüdfichtigung des praftijchen Lebens. 
8°. VIIn. 396 ©. Mit 35 Karten im 
Tert und Bilderanhang von 47 ©. Leipzig 
und Berlin, 3. Klinfhardt. 1895. Geh. 
AM 2.40; geb. A 2.75. 

— —, Geographie für mehrklafjige 
Bolfsjchulen. Teil 1. Das Deutiche 
Neich. 2. Auflage. 585 S. Mit 12 Figuren 
und Karten und 17 Abbildungen. Leipzig 
und Berlin, 3. Klinfhardt. 1895. Geh. 
HM 0.80, 

Die zweite der genannten Beröffent- 
lichungen ftellt fi) im weſentlichen als ein 
Auszug aus den betreffenden Abjichnitten der 

\erften dar. Wir bejchränfen unjere kurze 
Anzeige aljo auf diefe. Da das Bud) durd): 
‚aus auf die praftijchen Ziele der Nealz, 
Handels: und Gewerbejichulen ſowie der 
Seminare abhebt, jo trägt es den wirtichaft- 
| fichen, politifchen und folonialen Verhältniſſen 
bejondere Rechung. Der Yänderkunde Deutſch— 
lands folgt diejenige Europas, dann reihen 
ſich die übrigen Erbdteile, die Polargebiete 
| und endlich die Kolonialländer der europäiſchen 
Staaten an. Eigene Abſchnitte behandeln 
weiterhin die ftaatlichen Einrichtungen, be: 

trodene Aufzählung der Thatjachen mit ſtarker jonders des Deutſchen Reichs — eine Art 
Bevorzugung des Staatentundlichen; einer | übrigens durchaus nicht zur Geographie ge: 

tieferen wiffenschaftlichen Durchdringung fteht 
Ihen die in den meiften Abichnitten durch: 
geführte Trennung der Staatenfunde und 
ditsbeſchreibung von der Naturbeichreibung 

höriger Bürgerfunde — und die allgemeinen 
Grundlagen und BVerhältnifie der Weltwirt: 
ichaft, endlich die mathematische und die 
„allgemeine“ Geographie, deren Umfang 
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fih im wejentlichen mit dem dedt, was 
man jonjt gewöhnlich phufitaliiche Geographie 
nennt. 

In den länderfundfichen Abjchnitten ift 
der Stoff jeweil® nach den Gefichtspunkten: 
Lage und Begrenzung, Bodenform und Ge: 
wäſſer, Erwerbsquellen, Staat, Berfaflung, 
Bewohner, Städte disponiert und es findet 
ſich ſtets das Prinzip durchgeführt, größere 
Gebiete in FHleinere, im ſich abgeichlofjene 
natürlich begrenzte Landſchaften zu zerlegen, 
deren jede für fich in phyſilaliſcher, Fultureller 
und politiicher Hinficht vollftändig durch: 
gearbeitet wird, che an die Betrachtung der 
folgenden Landichaft gegangen wird. 

Die gewifienhafte Durchführung diejes 
Prinzips läht das Buch als recht gut brauch: 
bar ericheinen. Es würde einen noch befjern 
Eindrud machen, wenn zahlreiche Anmerkungen 
etwas weniger ungeographiich wären; jo ge: 
hören doch ficherlidy die vielen Hinweije auf 
Volkslieder ꝛc, wie z. B. „Die Huffiten 
zogen vor Naumburg‘ u. a. m., nicht in ein 
Buch von der Tendenz des vorliegenden. 
Die graphiichen Beigaben laſſen vielfach zu 
wünjchen übrig, jo ift u.a. die Karte der 
Meeresjtrömungen einfach als jchlecht zu be: 
zeichnen, dasſelbe Prädifat verdienen Die 

Seiten 46 und 47 des Bilderanhangs. Bei 
den Bölfertypen ©. 44 ift der Germane denn 
doch allzujehr Theaterfigur, während der 
Romane ganz ebenjo gut als normaler 
Germane gelten könnte. Sehr brauchbar find 
dagegen die Städtetafeln und die Vergleichs: 
tabellen im wirtjchaftlichen Teil. Von päda- 
gogiihem Geſchick und von wirklich geo- 
graphiichem Sinn des Terfafjers zeugen endlich 
die „Aufgaben“ und „Vergleiche“, welche 
den wichtigſten Abjchnitten am Schlufje bei= | 
gegeben find. 2. Neumann. | 

Beitihriftenihan. 

Eingegangene Büdıer. 

Bleibtreu, J., Perfin. Das Land der 
Sonne u. d. Löwen. Aus den Papieren 
eines Neifenden. Mit 50 Abbild. u. einer 
Karte. 21265. gr. 8. Freiburg, Herder. 
1894. A 6.—. 

Däubler, Karl, Die Grundzüge der Tropen: 
hygiene. gr. 8. 123 S. München, Lehmann. 
1895. MA 4.—. 

Hahn, Dr. F. G., Topographiſcher Führer 
durch das Nordweſtliche Deutſchland. Ein 
Wanderbuch. Mit Routenkarten. 324 ©. 
8. geh. Leipzig, Veit & Co. 1895. M 4. —. 

Hoßfeld, Dr. E., Karte des Nhöngebirges, 
in horizontalen Schichten von 50 m Höhe. 
1:100000 in Mappe. Eiſenach, Kahle. 

Höhenshichten- Harte des Thüringer Waldes. 
Weſtliche Hälfte. 1: 100 000. Eiſenach, Kahle. 

Lexique G&ographique du Monde 
Ä entier. Publi& sous la direction de 
A. E. Levasseur par J. V. Barbier, avec 
| la collaboration de M. Anthoine. Lieferg. 
ı 1-8 Lex. 8. Nancy, Berger-Levrault 
‚ & Cie. pro Liefg. fr. 1.50 c. 
‚Martin, Prof. 8., Reifen in den Moluften, 

in Ambon, den Uliaſſern, Seran und Burıu, 
Eine Schilderung von Land u. Leuten. 
Mit 50 Tafeln, einer Karte u. 18 Text— 

‚ bildern. Ley.:8. Leiden, Brill. 
‚Wissenschaftliche Veröffent- 

lichungen des Vereins für 
Erdkunde in Leipzig. I. Bd.: 
Anthropo-geographische Beiträge. Zur 
Gebirgskunde, vorzüglich Beobachtungen 
über Höhengrenzen und Höhengürtel. 
Herausgegeben von Fr. Ratzel. Mit 
10 Karten u. zahlreichen Illustrationen. 
gr.8. geh. Leipzig, Duncker & Humblot. 
M 14.—. 

Zeitſchriftenſchau. 

Petermanns Geographiſche Mitteilungen 
1895, Heft 1 (Januar). G. A. Fiſcher F: Am 
Ditufer des Biltoria-Nyanja (nebſt Karte). — 
v. Krahmer: Die Erpedition der rufj. geogr. 
Sejellichaft nad; Mittelafien. — €. v. Rebeur: 
Paſchwitz: Das japanijche Erdbeben vom 
22. März 1894. — Pend: Alpengleticher ohne 
Oberflächenmoränen. 

Dasj. 1895, Heft 2 (Februar). Kirchhoff: 

Die Anjel Formoja. — E.dv.Rebeur - Pajchwig : 
Das japanische Erdbeben vom 22. März 1894 
(Schluß); Das Erdbeben von Merida in 
' Venezuela am 28. April 1894.— G.N. Fiſcher +: 
Am Dftufer des Viktoria: Nyanja. — Theo: 
‚bald Filcher: Verbreitung der Malaria in 
| Italien. — Hermann Wagner: Das Areal 
‚der Land: und Waflerflächen auf der Erb: 
 oberjläche nad) Zehngradzonen. — E. Diener: 



Zeitſchriftenſchau. 

Noch ein Wort zur Frage der Alpengletſcher 
ohne Oberflächenmoränen. 
Das ſ. 1895, Heft 3 (März). Mieriich: Eine 

Reife quer durch Nicaragua vom Managua:See 
bis nad) Cabo Garcias a Divs. (Mit Karte.) 
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Dasj. Ergänzungsheft Nr. 114. v. flott: 
well: Aus dem Stromgebiete des Oyzyl- 
Nrmag (Halys). Mit einer Karte in 4 Blatt. 
M 5, 

Globus Bd. LXVIII, Nr. 1. W. Köppen: 

| 

— Fiſcher +: Am Dftufer des Biktoria-Nijanja. 
— Vollmer: Lord Howe⸗-Inſel, Pitcairn und (Mit einer Karte). — H Seidel: Das heutige 
Norjoll-Inſel. — Gerland: Zur Frage nach Bangkok und der fiameftiche Hof. I. Mit 
dem Sinken der Eoralleninjeln. — Supan: | drei Abbildungen. — Krüger: Die Erforihung 
Entgegnung zum Borigen. ‚des Puelo (Südchile), — Müller (Wien): 

Dasi. 1895, Heft 4 (April). Krümmel: | Die neueften Arbeiten über das Bastijche. 
Zur Phyſik der Dftjee. — Sven Hedin: Der | — Grünmebel: Brähiftoriiches aus Birma. 
Heine Kara-kul und Baſſik-kul. — Dove: Bei: — Brinfer: Etymologiihe Deutung von 
träge zur Beographie von S.-®.:Afrifa. (Forti.) | Stammesnamen in der Lingua-Bantu. — 
— Supan: Prof. John Milne. — W. v. Tillo: | Brüning: Fälſchung ethnographiicher Gegen: 
Berteilung von Land und Wafjer auf der ſtände in Peru. 
Erdoberflähe für den Meridianftreifen von; Dasj. Nr. 2. Jentſch: Germanijch und 
10—106rad.— Seismijche Bodenverjchiebung. Slaviſch in der vorgeichichtlichen Keramik 
— Polafowsfy: Der Streit um das Mifiones- | des öftlihen Deutichland. (Mit 11 Abbil: 
Territorium. — Karftens: Flächenmefjung auf dungen). — H. Seidel: Das heutige Banglok 
Merfators Karten. — Pend: Alpengletjcher | und der ſiameſiſche Hof. II. (Schluß, mit 
ohne Oberflächenmoränen. vier Abbildungen). — Goldziher: Über Ge— 

Die Dreigliederung des Menſchengeſchlechts. 

Dasj. 1895, Heft 5 (Mai). Sapper: 
Neue Beiträge zur Kenntnis der Vullkane 
von Guatemala. (Mit Karte), — Krahmer: | 

Die Erpedition der Kaijerl. Ruſſ. Geogr. | 
Gejelichaft nach Mittelafien. — Krümmel: 
Zur Phyſit der Oftjee. (Schluß). — Sievers: 
Das argentinische Erbbeben vom 27. Oft. 1894. 
(Mit Karte). — Wichmann: Der XI. deutiche 
Geographentag in Bremen vom 17.—19. April 
1895. — Meuber: Der zulammengejehte 
Gletſcher nod immer ein Problem. — Pahde: 
Der erfte deutiche Afrikaforicher. — Muſeen 
in Philadelphia. 

Dasi. 1895, Heft 6 (Juni). VBrüdner: 
Unterjuhungen über die tägliche Periode 
der Raflerführung und die Bewegung von 
Hodhfluten in der oberen Rhone. — Supan: 
Die neue geologiiche Karte von Rußland. 
— Bihmann: Das Wiedererwachen der 

heimehen bei den Arabern. — Greim: Die 
geologiſche Geſchichte des auftraliichen Feſt— 
landes. 

Dasj.Nr.3. Seler: Bedeutung des Maya— 
falenders für die hiftoriiche Chronologie. — 
Krebs: Der Dammbruch bei Bouzey und jeine 
natürlichen Bedingungen. Mit zwei Karten. 
— Grube: Die Jndianer des Chanchamayo 
(Bern). — Die Station der aujtralijchen Ein- 
geborenen zu Wallagastale. (Zur Kenntnis 
des Unterganges von Naturvölfern.) Mit einer 
Abbildung. Anterdiurne Temperatur— 
änderungen. — Schmidt (Leipzig): Nichelieus 
Mumie und jeine Portraits. Mit einer Abb. 

Zeitſchrift der Gefellihait für Erdkunde 
zu Berlin. Bd.XXX. 1895. Nr. 1. K. Autterer: 
Durhhbruchthäler in den Südalpen. — Sven 
Hedin: Die Gleticher des Mus-tag-ata. 

Das. Nr. 2. Philippjon: Reifen und or: 
antarftiihen Forihung. — Hammer: Ein 
Programm für die Erforjchung der Ver: 
teilung der Schwerkraft an der Erdoberfläche. 
— Bihmann: Die Durchquerungen der 
Halbinjel Labrador durch A. P. Low. — 
Rudzti: Über eine Methode, die Dauer der 
geologiihen Zeit zu ſchätzen. — Supan: 
Sammlung für Prof. Milne. — Karten: 
Geologiiche Karte von Rußland. Auf Grund- 
lage der vom Ruffischen Geologiichen Comite 

herausgegebenen Karte in 1: 2520 000 redi: 
giert von A. Supan. Maßſtab 1: 10 000 000. 

Dasi. Ergänzungsheit Nr. 113. Karl 
Sapper: Grundzüge der phufifaliichen Geo- 
graphie von Guatemala. Mit 4Karten. M 6.40. 

| 

ſchungen in Nord:Griechenland. (Tafel 7—9). 
— Paul und Frig Sarafin: Reifeberichte aus 
Gelebes. II. Bericht. (Tafel 10). 

Verhandlungen der Geſellſchaft für Erb: 
funde zu Berlin 1895, Nr. 1. Sitzungs— 
bericht vom 3. Januar. — R. v. Erfert: Die 
Völker des Kaukaſus. — W. Küdenthal 
Eine Reife in das Innere von Borneo. — 
Dr. Meinardus: Eine neue Methode zur Be: 
rechnung mittlerer Meerestiefen. 

Dasi. Nr. 2. Sitzungsbericht vom 
2, Februar 1895. — vd. Drygalsli: Bemer: 

fungen zur Austellung der Photographien 
von der Grönland: Erpedition. — Graf W. 
dv. Götzen: Über feine Reife quer durch 
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Central-Afrika. — Hans Steffen: Kleinere 
briefliche Mitteilungen aus Chile. — A. Galle: 
Bur barometrijhen Höhenmeſſung. 

Dasi. Nr. 3. Sibumgsberiht vom 
2. März 1895. — ©. Volfens: Exkurſionen 
am Kilima:Ndjaro. — E. v. Üdıtrig: Reifen 
in Südweit:Afrifa. — Th. Thoroddjen: or: 
ihungsreife in Island im 3. 1894. — ©. 
Radde: Eine Neujahrsfahrt in das Talyſche 
Tiefland. 

Dasi. Nr. 4 u. 5. Sikungsberidhte vom 

ftenſchau. 

lichen Appalachen. Naturwiſſ. Wochenſchrift. 
1895. Nr. 20. 

ſt. Hübler: Ambrofius Dalfinger, der 
Feldhauptmann von Venezuela. Beilage zur 

Allg. Ztg. Nr. 50. 
Derjelbe: Die Columbus:Litteratur der 

Jubiläumszeit. Hiftorische Zeitichrift. 74. Bd. 
12. Heft. 
A. Heim: Geologiſche Nachleje. 4) Der 
‚dilubiale Bergſturz von Glärniſch-Guppen. 
5) A. Rothpletz in den Glarneralpen. Viertel— 

6. April und vom 4. Mai 1895. — Rechnungs- jahrsſchrift d. naturf. Geſ. Zürich. XI. Jahrg. 
abjchluß für 1894. — Th. Wolf: Die Galä: | 1895. 
pagos-Inſeln. — Boas: Zur Ethnologie von’ Ihne: Über phänologijche Jahreszeiten. 
Britifch-Columbien. — Oslar Neumann: Naturwiſſenſchaftl. Wochenſchrift. 1895. Nr. 4. 
Bericht über jeine Reiſen in Oft: und Central; 
Afrila. — ©. Kollm: Der XI deutiche 
Geographen-Tag in Bremen. — Uhle: über 
feine Reifen in Bolivia. — Steffen: Über feine 
Erpedition nad) dem Rio Buelo. 

Mitteilungen der #. 8. Geographiſchen 
Gefellihaft in Wien. Bd. XXXVII. Wr. 1: 
Sklaverei auf den Fiji-Inſeln. — Leber: 
Eine Sommerreije in der nördlichen Mongolei 
1892. I, — Sitzungsbericht vom 29. Januar 
und 19. Februar 1895. — Kleinere Mit: 
teilungen und Korichungsberichte. 

Dasi. Nr. 2. Leder: Eine Sommerreije 
in der nördlichen Mongolei 1892, II. — 
Die -Temperaturbewegung des Gmundner: 
oder Traunjees und Traunabflufjes im 
Winter 1894—95. — Gibungsbericht vom 
26. März — Nleinere Mitteilungen und 
Forſchungsberichte. Beilage: Donauftudien: 
Die Geichiebe des Donaugebietes, 1) die Ge: 
jchiebe der Salzach von Prof. Fugger und | 
Prof. Kaftner in Salzburg. 

Dasj. Nr. 3 u.4. Drometrifches aus den 
Niederen Tauern. — Blumentritt; Neuere 
Werte über die Philippinen. — Situngsbericht 
vom 23. April. 

Die Inhaltsangaben der übrigen deutichen 
und ausländiſchen geographiichen Zeitichriften 
werden in den folgenden Heften gebracht 
werden. 

Rus verfchiedenen Beitfchriften. 

A. Balter: Vom Rande der Witte, 
Mitt. d. naturforjch. Gef. in Bern. 1895. 

v. Bülow: Hendrit Witboi. Deutjche 
Rundichau 1895 Heft 5 und 6. 

Davey: Turkey and Armenia. Fort- 
nightly Review. 1895, Febr. 

E. Dedert: Eis u. Schnee in den ſüd— 

K. ſteilhack: Die baltiiche Endmoräne in 
der Neumarf u. im ſüdl. Hinterpommern. 
Jahrb. d. kgl. preuß. geol. L⸗A. 1895. 

Kobelt: Zum 100. Geburtstage Ebd. 
Nüppells; eine Feſtrede. Bericht über die 
Sendenbergifche naturf. Gejellih. in Frant- 
furt a. M. 1894. 

Derjelbe: Die Ethnographie Europas. 
| Vortrag, 2. Teil; ebenda. 1895. ©. 19 ff. 

Löwl: Einige Bemerkungen zu Bends 
Morphologie der Erdoberfläche. Verh. d. 
geol. R⸗A. 18594. Nr. 17 u. 18. 

Elisee Reclus: The Revolution of 
Cities. The Contemp. Review. 1895, Febr. 

Schröder: Die Beziehungen der Pfahl: 
bautenbewohner zu den Pflanzen. Weſter— 
manns Monatshefte. 1895, Febr. 

Dr. 9. Schurtz: Der Untergang der 
Ming:Dynaftie. Beilage zur Allg. Zeitung 
Nr. 50 u. 51. 

Dr. Seler: Über den Urjprung der alt: 
 amerifanifchen Kulturen. Preuß. Jahrb. 1895, 
‚3. Heft. 

Spanuth-Pöhlde: Zur Geſchichte und 
Entwidelung Japans. Allg. Konſ. Monats: 
ichrift 1895, Jan. und Febr. 

Stradburger: Botanijche Streifzüge an 
‚der Niviera. Deutiche Rundichau 1895, Heft 
5 und 6. 

€. Sue: Einige Bemerkungen über 
‚den Mond. Sibungsberichte d. kaiſ. Akad. 
d. Wifj. in Wien. Math.:nat. Ki. CIV, 
Abt. 1. Febr. 95. 

Dr. Birminghaus: Stadt und Land unter 
dem Einfluffe der Binnenwanderungen. 
Jahrbücher für Nationalölonomie und Sta— 
tiftit 1895. 1. Heft 

Evelyn Wood: England in Egypt. 
The Quarterly Review. 1895. 

’ Fortſetzung folgt.) 



Mavdanaskar 

und der franzöſiſch-madagaſlſiſche Konflikt. 

Bon Prof. Dr. C. Keller in Zürich). 

Seit zweihundertfünfzig Jahren Iaboriert Frankreih an der madagaffischen 
Frage, und die Verwidlungen mit den Bewohnern der „Grande Terre“, wie man 
in der Kolonie die große afrikanische Inſel zu benennen pflegt, find zu einem 

chronischen Übel für das Mutterland geworden. Troß alter und ftets wieder 
erneuter Rechtsanſprüche kann es dort nicht ordentlich Fuß fallen, immer und 
immer twieder gelang es der diplomatischen Schlauheit der Madagafjen, den 
europäiſchen Einfluß auf ein unfchädliches Maß zurüdzuführen. Chronifche Leiden 
find ſchwer zu heben, von Zeit zu Zeit treten fie in ein afutes Stadium und 
am Ende muß man fich zu einer radifalen Operation entjchliegen. Vor einer 
jolchen jteht heute Frankreich, die Dinge haben fih in Madagaskar jo zugejpißt, 
daß es wohl oder übel fich zu einer entjcheidenden Aktion entjchliegen oder end: 
gültig auf alle weiteren Pläne Verzicht Teiften muß. 

Man wird in Europa diefem Ringen mit einem merkwürdigen, bisher 
immer noch unbezwungenen afritanifchen Infelvolfe mit Intereſſe folgen, und es 
mag mir daher gejtattet fein, auf Grund eigener Anſchauungen ein Bild der 
madagaffiihen Verhältniffe zu entwerfen; ich darf dabei wohl eine gewiſſe Ob: 
jettivität beanfprucdhen, da mir afrikaniſche Verhältnifie näher bekannt geworden 
find und ich, ohne einer Kolonialmacht anzugehören, mit dem Fühlen und Denken 
jener Bölfer einigermaßen vertraut geworden bin. 

I. Die Batur der Infel. 

Bald find es vier Jahrhunderte her, feit Madagaskar von den Portugiejen 
entdedt wurde: aber erjt in der Neuzeit ift das Innere etwas beijer befannt 
geworden. 

Von einem Kranz näher oder ferner gelegener Heiner Inſeln umgeben, 
beherricht e3 durch feine gewaltige Größe die ojtafrifanische Infelwelt, inden es 
einen Flächenraum von ungefähr 600 000 Quadratkilometer umfaßt, d. h. un: 

gefähr jo groß ift wie Franfreih und die Schweiz zujammengenommen. Die 
Tropeninfel im weftlihen Teil des indifchen Ozeans darf als ein eigentliches 
Wunderland bezeichnet werden, das auf jeden gebildeten Neifenden einen tiefen 
Eindrud macht. Es ift in feinem Charakter weder rein afrikaniſch noch aſiatiſch, 
jondern ein eigenartiges Gemisch von beiden; neben öden und unfruchtbaren 

Steppengebieten finden wir dort eine Vegetation von großartiger Üppigfeit, wie 

fie mr die Tropen zu erzeugen vermögen, ein wahres Eldorado für den Bota: 
Geographiiche Zeitichrift. 1. Jahrgang. 1895. 3. u. 4. Heit. 10 
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nifer; die Tierwelt it von einer Originalität, welche längjt die Aufmerkjamfeit 

des Zoologen auf ſich gezogen hat; für den Anthropologen und Ethnologen wird 

man jchwerlich ein danfbareres Feld der Forihung finden, und nicht minder 
merkwürdig find die ftaatlihen Einrichtungen des Landes. 

Nähert man ji) von der Dftjeite, jo gewahrt man hinter einem mäßig breiten 
Küftengürtel die dunkeln Bergmafjen, die fich Tuliffenartig erheben, dann in die 
fühlen, grasreichen Hochebenen übergehen und langſam gegen die Weſtküſte ab- 
fallen. Es jind vorwiegend alte Gejteine, Granitmaſſen, welche die Gebirge zu— 
ſammenſetzen, während jüngere Sedimentbildungen nur örtlich angetroffen werden ; 
vulfanische Bildungen find bejonders im Norden häufig, und die anliegenden 
Inſeln, wie z. B. Noſſi-Be im Nordweſten, bergen zahlreiche Krater mit runden 

Kraterjeen. Riffbildungen an der Küfte find weniger ausgedehnt, als man er— 
warten könnte, auf der Oſtſeite findet man von Tamatave bis nad) Vohemar 
im Norden nur wenig zufammenhängende Korallenbänke. Bequeme und jichere 

Häfen weiſt namentlich die Weftjeite auf; auf der fruchtbaren Dftfeite find fie 
nicht jo zahlreich, doch gelten Tamatave, Fonlepointe, die Antongilbai und Vohemar 
als gute Anferpläße, die riejige Bai von Diego Suarez, die jeit 1885 den 
Franzoſen gehört, ift von nicht zu unterfchägender ftrategiicher Bedeutung. 

Da die Niederjchläge ausgiebig find und die Bewäſſerung reichlich it, ent: 
widelt ich bejonders im Küftengebiet und in der Bergregion eine Flora, die zu 
den Ichönften der Erde gerechnet werden darf. 

In dem feuchtwarmen Küftengürtel zeigt fie noch wenige originelle Geftalten, 
fie befißt vielmehr einen kosmopolitiſchen Charakter, wie wir ihn überall im 
Tropengebiete antreffen: die gewaltigen Barringtonien, welche in machtvoller 
Entfaltung bis an die Strandlinie heranreichen, die charakftervollen Schrauben- 
palmen (Pandanus) mit ihren dolchfürmigen Blättern, die graziöfen Kokospalmen 
und die lindenblättrige Hibiscus (H. tiliaceus), umrantt von der Entada mit 
meterlangen Gliederhülfen, dazwijchen die Büſche der Poivrea cocceinea mit ihren 
leuchtenden Blütentrauben von kirſchroter Färbung. Die Küftendörfer ftehen im 
Schatten riefiger Mangobäume, Melonenbäume und Jakbäume. In den ruhigen 
Buchten ift die Schorre, welche einer periodiſchen Überflutung ausgejegt ift, mit 
dichten Mangrovebejtänden bewachjen, in denen ſich zur Ebbezeit zahlreihe Sumpf: 
vögel und Milliarden von gejchäftigen Krabben herumtreiben. Der menjchliche 

Bewohner flieht im allgemeinen dieje fieberfjhwangeren, jumpfigen Gebiete. 
Hinter diefem Küftengürtel folgt ein jumpfiges Wiejenland, deſſen Tümpel 

von mannshohem Papyrus (Cyperus aequalis) und jaftigem Arum eingerahmt 

werden; zahllofe Farren und Bärlappgewädhje (Lycopodium cernuum) bilden 
einen weichen, ausgedehnten Pflanzenteppih. Wo diejer von laufenden Gewäſſern 
durchichnitten wird, fkünnte man Wagenladungen der merkwürdigen Spitenblatt: 
pflanze (Ouvirandra fenestralis) mit ihren dunfelgrünen, gitterartig durchbrochenen 
Blättern einfammeln. 

Noch weiter landeinmwärts treten die eigentlichen Charalterformen auf, welche 

der madagaffiichen Pflanzenwelt ihr Gepräge verleihen. So der berüchtigte Tangen: 

baum, an den fich jo viele unjelige Erinnerungen fnüpfen, äußerlich unjerem Dleander 
nicht unähnlich. Dann die Ravenala, welche die trodenen Bergabhänge liebt und 

auf ſchwammigem Strunk ihre Rieſenfächer ausbreitet. Dieſe Banane, von den 
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europäiichen Neijenden wegen ihrer Waſſerſpende, die mir nicht immer in exem— 

plarifcher Reinheit erihien, wohl über Gebühr gepriejen, leitet den Eingeborenen 
große Dienfte. Ihre großen Blätter liefern frische Servietten und Teller für 
die täglichen Mahlzeiten, noch wertvoller werden fie beim Hüttenbau zur Her: 
jtellung einer jchügenden Bedachung. In dieſer Gejellichaft tritt auch die Rofia— 

palme auf, welche in den zahlreichen feuchten Thälern herrliche Waldungen bildet, 

in deren Kronen Scharen von Fleinen grünen Papageien lärmen. Ihre volle 
Schönheit entfalten diefe Palmen zur Zeit der Fruchtreife, d. h. im Juli und 
Auguſt, wenn die mannslangen Eolbigen Fruchtitände mit den zahllojen ge- 
felderten und wie ladiert ausfehenden Palmnüſſen aus den luftigen Kronen herab: 
hängen. Der Haushalt der Madagafjen verwendet die Nofiapalme in der aus- 
giebigjten Weife: die Mittelrippen werden zum Häuſerbau verwendet und die 
langen ?iederblätter liefern zähe Garne, welche gefärbt und zu dauerhaften 
Kleidungsftoffen verarbeitet werden, die Palmnüſſe werden als Heilmittel ge: 
ſchätzt, weil ihr trodenes Fleisch die Fieber mit Erfolg befämpft. Auch der 

Europäer jhäßt die Rofiapalme, deren ausgejchnittenes Herz ihm ein vortreffliches 
Gemüſe, den orangefarbenen, jehr angenehm jchmedenden „Palmkohl“ Liefert. 

In der Bergregion erjcheinen die graziöfen Bambufen in größeren Be: 
ftänden, deren Stangen eine fajt ebenjo vielfeitige Verwendung im Haushalt 
finden wie bei den Völkern Dftafiens. Der Madagafje verwendet fie beim 

Häujerbau, als Tragjtangen für den Warentransport, als Waſſerbehälter; er 
fertigt aus Bambus Pomadetöpfe, Trinfgefähe für das Geflügel, zierliche Tabaks— 
dojen und jelbjt Mufifinftrumente; die angenehmen Töne der Bambusguitarre 
oder „Valiha“ hört man am Abend in vielen Madagajjendörfern. 

In der Bergregion beginnt auch der majejtätiiche Urwald, welcher al3 zu: 
jammenhängender Gürtel von wechlelnder Breite ftellenweije bis in die Nähe des 
Meeres herabrüdt. An jeinen Rande wuchern die prachtvollen Orchideen, die 
zu einem eigentlichen Handelsartifel geworden find und von europäifchen Sammlern 
namentlich nach England erportiert werden, wo jie von den botanischen Gärten 
um hohe Preiſe abgefett werden. Sein Inneres zeigt nur wenig tierifches Leben; 
Ameifen und Termiten befeitigen geräufchlos die zahlreichen Pflanzenleichen, in 
der Ferne hört man das Rauſchen eines Bergbaches oder den Ruf eines blauen 

Kudud3 (Coua coerulea). Nur am Morgen wird die geheimnisvolle Stille für 
hurze Zeit unterbrochen durch das infernalifhe Geheul des Babakota (Indris 
brevicaudatus), eines meterhohen dunfeln Maki. Der Menfch friftet im Urwalde 
ein armfeliges Dafein, denn feine Gaben weiß er nicht zu verwerten. Er brennt 
daher die Waldungen nieder, two er ſich anfiedeln will, und der Himmel ift 
während der Nacht oft weithin gerötet von jolden Waldbränden. Wenn aber 
die Flamme ein Stüd verjchont, jo erblidt darin der abergläubifche Eingeborne 
die Wirkung höherer Mächte, gegen die er nichts mehr unternimmt — ein jolcher 
Baldjegen ift für ihn heilig („Fady“). 

Werfen wir einen Blid auf die madagafjiihe Tierwelt, jo erjcheint fie im 
ganzen höchjt originell, aber friedlich und harmlos. Die vielen endemifchen, zum 
Teil jehr ifoliert dajtehenden Formen laſſen auf eine Abgeſchloſſenheit ſchließen, 

welche offenbar ſich über einen jehr langen Zeitraum erjtredt. Bemerkenswert ift 
das Fehlen aller jener prägnanten Gejchöpfe, welche dem tropiichen Gebiete des 

10* 
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afrifanischen Feitlandes eigen find; weder Löwen noch Xeoparden, weder Elefanten 

noch Rhinoceros, Zebra oder Giraffe haben je nad) Madagaskar vorzudringen ver: 
mocht; von der Überfülle der flüchtigen Antilopen ift auc nicht eine einzige Art 
auf der Inſel heimisch, ihre Ablöfung vom Feitland muß ſchon erfolgt fein, bevor 
die äthiopifche Tierwelt auf ihrem heutigen Schauplag erſchien, daher das alter: 

tümliche Gepräge der madagaffischen Fauna, welche fich gleihmäßig von der afri- 
fanifchen wie von der indiſchen entfernt. 

Große und reißende Tiere fehlen. Bon höheren Säugetieren find einzig 
die Fledermäuſe vertreten, was ja bei der hohen Lokomotionsfähigkeit diejer Ge— 
ſchöpfe nicht überrafchen darf. Kleine Arten bewohnen das Urmwaldgebiet, während 
die großen Flederfüchſe (Pteropus) in unglaubliher Menge auf den fleinen, der 
Küſte vorgelagerten Inſeln haufen und bei einbrechender Dämmerung, einem Flug 
Krähen vergleichbar, in die Küftendörfer einfallen, um die Gärten zu plündern, 
wo jie bejonders Hinter den Mangofrüchten her find. Affen bejigt Madagastar 
gar feine, dafür treten die Halbaffen oder Makis jowohl bezüglich ihrer Arten: 
wie Individuenzahl derart in den Bordergrund, daß man hier oder doc in der 
Nähe den Bildungsherd der ganzen Drdnung juchen muß; es find die Charakter: 
formen des alten „Lemurien”. In der Organijation wenigjtens äußerlich den 

Affen naheftehend, haben fie nicht entfernt deren hohe Intelligenz. Es find an: 
jprechende, liebenswürdige und recht gefittete Gejchöpfe, die fich leicht zähmen Lafjen, 
aber ungemein bejchränft find. Als ausgejprochene Baumtiere befigen die meijten 
Arten ein enges VBerbreitungsgebiet, wie namentlich ein Blid auf die Karten des 
verdienjtvollen franzöfiichen NReijenden Alfred Grandidier lehrt, dem wir Die 
genauejten Angaben über ihre Lebensweije und ihr Vorkommen verdanten. 

Die abergläubiihen Madagafien zeigen eine große Verehrung für dieſe 
Geſchöpfe und an vielen Orten wird die Gajtfreundichaft gekündigt, jobald man 
eines don ihnen tötet; beijpielsweife erlaubten mir die Betjimijarafa an der 
Dftküfte nicht, daß ich einen toten Maki in ihr Dorf brachte, jie verlangten jogar, 
daß ich ihn forgfältig im Walde begrabe. Dieſer religiöfen Scheu hat man es 

zu verdanfen, daß jenes merkwürdige, nur auf Madagasfar vortommende Finger: 
tier oder Aye-Aye, ficherlich eine der jonderbarjten Tiergejtalten der Erde, lange 
Zeit hindurch gar nicht mehr erhältlih war. Der alte Sonnerat bat vor 

einem Jahrhundert diejen einem Eichhörnchen nicht unähnlichen, mit Nagergebif 
verjehenen Halbaffen in Madagastar entdedt und nad) Europa gebradt. Das 

Tier iſt auch in Oſt-Madagaskar gar nicht jelten und Tann, jeit europätjcher 
Einfluß und die blanfen Piafter aufflärend gewirkt haben, unſchwer lebend 
erhalten werben. 

Bon kleineren Säugetieren find die Viverren und die Igel (Uentetes) häufig; 
eine große Katze von alttertiärem Charakter (Uryptoprocta ferox) jcheint jehr 
jelten zu jein; dagegen find die eingewanderten Ratten von einer unglaublichen 
Zudringlichfeit und haben mir während der Nacht regelmäßig die Jagdausbeute 
gejtohlen, wenn ich jie vorher nicht mehr abbalgen konnte. 

Die Bogelwelt, an Farbenglanz derjenigen des afrikaniſchen Kontinentes 
nachſtehend, iſt reich vertreten und ſtark jpezialifiert. An den Ufern der Flüſſe 
find Reiher, Enten und Ibiſſe häufig, in den Lüften ſchwirrt unter jchrillem 
Gejchrei der Bienenfrefjer mit feinen jchönen fanjten Farben, an den Siümpfen 
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hört man die Flötentöne der himmelblauen Sultanshühner, in den Bambufen 

erblict man nur mit Mühe die hellgrünen, blauäugigen Tauben, in den Kronen 
der Urwaldbäume Haufen große ſchwarze Papageien (Coracopsis nigra). 

Ein mächtiger Strauß, der aber ſeit Jahrhunderten ausgeftorben ift, lebte in 
den Steppengebieten von Weſt-Madagaskar. Wir fennen von ihm wohlerhaltene Eier, 
die eine Länge von 30 Centimeter befigen, auch Knochenreſte find im Schutt 
der Flüſſe aufgefunden worden, jo ein Schienbein, das die anjehnliche Länge 
von 64 Centimeter beſitzt. Es jcheint, daß der merkwürdige Vogel noch zu 
Marco Polos Zeiten gelebt hat; in der Erinnerung der heutigen Madagafien 
it er, joweit ich mich erkundigen konnte, volljtändig erloschen. 

Unter den Reptilien fällt zumächjt der große Neichtum an Chamäleonen 
auf; es find bisher etwa zwanzig Arten befannt geworden, jo daß hier wohl 
der Hauptbildungsherd der farbenprächtigen Gejchöpfe zu juchen ift. Die Schlangen 
enthalten nur wenige und nicht gerade häufige Arten, von denen giftige Eigen: 
ihaften behauptet werden; die großen Nattern (Heterodon) find harmlos, eine 

itattliche Rieſenſchlange (Sganzinia madagascariensis) wird in den Feldern ge: 
legentlich beobachtet, aber troß ihrer Größe nicht gefürchtet, da fie nichts weniger 
als aggreifiv ift. Häufig ift dagegen das Krokodil, gegen deſſen Angriffe man 
ſich jhügt, indem man die Waſſerplätze mit Palifiaden abjperrt. Zierliche Heine 
Baumfröihe bewohnen die Blatticheiden der Schraubenpalme und der Ravenala, 
wo jich jtet3 ein Feiner Wajlervorrat findet. 

Die niedere Tierwelt ift in der jüngſten Zeit etwas vollftändiger befannt 
geworden. Inter den Inſekten jind einige Falter ihrer Schönheit wegen be: 
merkenswert, wie 3. B. die glänzendgrüne, goldftreifige Urania ripheus. Andere 

werden dem Menjchen nutzbar; beijpielsweife liefern die gelbbraunen riefigen 
Gocons von Bombyx Radama eine faft unzerftörbare Seide, aus welcher die 
Howafrauen prächtig gefärbte Umfchlagtücher und Schärpen anfertigen; dieſe 
Seidenlambas werden in Europa als Nuriofität gefucht und hoch bezahlt. 

Schöngefärbte und zum Teil koloſſale Spinnen ftellen überall ihre Neße, 
im Waldgebiete leben die jeltiam geftalteten Gafteracanthaarten. Der verdient: 
volle Arzt und Naturforicher August Vinſon in St. Denis auf der Inſel 

Bourbon hat eine trefflihe Monographie diefer Tierklaſſe geliefert. 
Unter den wurmartigen Gejchöpfen leben an der Küjte jchöngefärbte Land: 

nemertinen, im Waldgebiet werden die biutgierigen jchwarzen Landblutegel dem 
Reifenden Läftig, im Boden wühlen Regenwürmer (Kynotus Darwinii) von 
tolofjalen Dimenfionen; ich befige Exemplare, welche eine Länge von 1'/, Meter 
erreichen. 

Tie zahme Tierwelt ift von außen hereingeführt, da die einheimische Fauna 
feine Arten befaß, welche in den Hausſtand des Menjchen herüber genommen 
werden konnten. Die Madagaflen haben zwar veriucht, die großen Mafis zu 
zähmen und zur Vogeljagd abzurichten, aber ohne damit nennenswerte Erfolge zu 
erzielen. Als Haustier jteht das Rind in allererjter Linie, und die Grasiteppen im 

mern ernähren eine unglaubliche Menge diejes nützlichen Gejchöpfes, das den 
Hauptreihtum der Inſel ausmacht. Madagaskar war von jeher die unerſchöpf— 
he Fleifchlammer, welche die Kolonien von Bourbon und Mauritius, aber 
cu die gegenüberliegenden Küftenländer Oftafrifas verforgt hat. Das Madagaifen: 
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rind iſt ein ftattliches Zebu, meist braunrot oder gejledt und mit ziemlich jtarf 
enttwideltem Höder. Seiner äußeren Erjcheinung und der Beichaffenheit des 
Gehörnes nad ftimmt es mit dem Sangarind von Abeſſinien jo vollkommen 
überein, daß feine Herkunft aus diefer Region faſt zweifellos erjcheint. Die 
Pferde find wiederholt importiert worden, halten ſich aber nicht auf die Dauer 
und gehen namentlich in der Niederung rafch zu Grunde, ein Umftand, welcher für 
die jet begonnene franzöjiihe Erpedition von großem Nachteil wird. Schweine 
werden im Dften und im Innern, nicht aber im Weften gehalten, da die Sakalaven 
einen Widerwillen dagegen empfinden. In den elendeften Dörfern begegnet man 
jtets dem Hund, der den jpihartigen oder jchafalartigen Charakter vieler orien: 
taliſcher Hunde befigt. Unentbehrlich ift das Haushuhn geworden, das überall 
eingebürgert ift und die gewöhnlichjte Marktware Liefert, an der Küfte werben 
auch Gänſe und Enten in namhafter Zahl gehalten. 

1. Pie Bewohner. 

Die menschliche Bevölkerung von Madagaskar läht zwei gänzlich verſchie— 
dene Beltandteile erfennen, die bezüglich ihrer Kulturfähigfeit von ſehr un- 
gleichem Werte find. Es find offenbar miederholt Völkerſchübe von außen her 

nach der Inſel erfolgt. 

Die ältefte, im Dften, Norden und Weſten der Inſel ftarf verbreitete Be- 
völferung hat einen ausgeſprochenen Negercharatter und iſt von der ojtafrifa- 
niichen Küſte her eingewandert, die Verwandtichaft diefer madagafjischen Neger 
zu den Suaheliftämmen dürfte jehr groß fein. Im Innern, aber auch an ein: 
zelnen Küftenpunften bat fich ein Element von entichiedenem malaiiſchen Typus 

angejiedelt, welches viel jpäter erjchien, anfänglich eine jehr untergeordnete Rolle 
fpielte, heute aber vermöge jeiner geijtigen Überlegenheit die Herrichaft über die 
ganze Inſel befigt — wir meinen die Howabevölferung. 

Wann eine jtärfere Invafion von oftafrifanischen Negerjtämmen jtattgefunden 
hat, willen wir nicht. Ich habe darüber eine Hypotheſe aufgejtellt, die vielleicht 

nicht ganz von der Hand zu weiſen ift. Durch den Venetianer Marco Polo 
haben wir erfahren, das auf Madagastar Niejenvögel vorfommen. Der jagen: 

hafte Rudh hat ſich als ein mächtiger Strauß entpuppt, der offenbar zu Polos 
Zeiten noch gelebt Hat. An feinem Verſchwinden dürften die eingewanderten 
Neger die alleinige Schuld tragen; fie haben vermutlich den riefigen Eiern nad): 
gejtellt und damit den Niedergang der auf Madagaskar bejchräntten Straußen: 
gattung herbeigeführt. Die benachbarten Mastareneninjeln weifen ja ähnliche 
Beijpiele auf, wie das Ericheinen des Menjchen einzelne Glieder der Fauna 

raſch zum Verſchwinden brachte. Nehmen wir an, daß einige Jahrhunderte zu 
diejem langjamen Zerjtörungswerk erforderlich waren, ſo wäre die menjchliche 

Bejiedelung etwa vor taufend Jahren erfolgt. Vermutlich war die Weſtküſte dem 
Andringen des Menjchen zuerjt ausgeſetzt. 

In diefem Gebiet leben gegenwärtig die Safalaven, welche bis zum vorigen 
Jahrhundert als der mächtigite Stamm gelten durften. 

Sie jtanden nicht immer im beften Rufe, fie galten als diebijche und ver: 
ſchlagene Gejellen, die im Kanal von Mozambique das Hauptlontingent zu 
den Seeräubern jtellten, im übrigen der Trunfenheit ergeben find. Dieje un: 
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günftigen Urteile mögen für den Sakalaven de3 Südens zutreffen, während 
mir die Nordſakalaven einen viel befjeren Eindrud machten. Man findet unter 

ihnen prächtige Gejtalten mit imponierender Haltung und freundlichem Wejen; 
arbeitsjchen find freilich alle und z. B. auf den Pflanzungen gar nicht zu ge: 
brauchen. Ihre Hautfarbe ift jehr dunkel, die Männer jind faft ganz bartlos. 
Die lebensfrohen, ungemein gutmütigen Frauen haben einen ftarfen Hang zur 
Kotetterie, jhmüden fi) mit Perlen, Spangen, Najenringen, Ohrgehängen und 
buntbedrudten Fächern, halten aber im Haufe eine geradezu mufterhafte Orb: 
nung, und die Neinlichkeit in den Safalavendörfern ift geradezu auffallend. 

Die Antanfaren im Norden der Inſel Ternte ich nur flüchtig kennen, fie 
find von den Safalaven faum verjchieden, im Wuchs aber noch impojanter. 

Auf der DOftjeite der Inſel ift der Stamm der Betjimijarafa der volf: 
reihfte und im Hinblick auf künftige Kolonialunternefmungen zweifellos der 
mwichtigjte. Hoffentlich rettet der Europäer in Bälde, was noch als guter Kern von 
diefem einſt braven und arbeitjamen Volfe übrig geblieben ift, das aber nament: 

ih in den Küftendörfern einer bedenflichen Berlotterung anheimgefallen iſt. 
Altohol und venerifche Leiden, Segnungen der europäischen Kultur, haben Spuren 
hinterlajlen, die einen peinlichen Eindrud hervorrufen. Der Betjimijarafa iſt auf: 

fallend heil gefärbt, jein Teint ijt eim Lichtes Sepienbraun. Die Statur ift 

fein, der Rumpf auffallend lang, das Gefiht durch ein fpiges Sinn aus- 
gezeichnet. Die Heinen, mageren und dünnhaljigen Frauen find häßlich und 
unſympathiſch, meiſt auch über alle Maßen unreinlih und von jehr loderen 
Sitten. Etwas befjer jteht es im Innern, wo in einzelnen wohlhabenden Dörfern 
noh ein Fräftiger umd unverdorbener Schlag wohnt. Die Bourbonejen und 
Mauritianer haben den Verfall diefes Volkes auf dem Gewiffen, indem fie jeit 
langem die Oſtküſte mit ihrem fchlechten Rum überfluteten und die Schwäche 
de3 Negers, die geringe Widerftandsfähigkeit des Madagafjen gegenüber geiftigen 
Getränken in gewiſſenloſer Weiſe ausbeuteten. 

Die im Süden der Inſel lebenden Stämme jcheinen mit Ausnahme der 
berüchtigten Bara moraliſch höher zu ftehen. 

Das meijte Interefje jlößen zur Zeit die Howa ein, deren Herkunft auf 
das im Dften liegende Gebiet der Malaien hinweijt. Früher als Paria nur 
ungern geduldet, zogen jie ich ins Innere der Inſel zurüd und bejiedelten die 
Hohflähen als Aderbauer und Viehzüchter. Im Laufe der Gejchichte wieder: 
holte jih auch hier die oft beobachtete Erjcheinung, daß die Hochlandbewohner 
eritarkten und die Herrichaft über die Völker der Niederung erlangten. 

Die Urteile über den Charakter der Howa lauten außerordentlich ver: 
ihieden; franzöfifhe und ſelbſt einzelne deutjche Reiſende laſſen feinen guten 

Faden an dem Howa und jchildern ihn als Ausbund aller ſchlechten Eigen: 
ihaften; der Abgeordnete De Mahy wird bekanntlich jedesmal nervös, ſobald er 
den Namen Howa ausiprechen hört. Der jcharf und müchtern beobadhtende Alfred 
Grandidier hat aber gegenüber feinen Landsleuten doch den Mut gehabt, die 

guten Seiten des Volkes anzuerkennen. 
Ich bin fehr oft mit den madagaffiihen Howa in Berührung gefommen und 

muß befennen, daß ich felten intereffantere Menjchen in Afrika angetroffen habe. 

die Männer find mittelgroße, muskulöſe, manchmal auch ftattlihe Figuren 
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mit brachykephalem, faſt fugeligem Kopfe. Eine jchöne, vortretende Stirn verrät 
Antelligenz, die tiefliegenden Augen eine gewiffe Schlauheit. Das ſchwarze und 
nicht eben volle Haar ift ftraff oder gelodt, aber niemals fraus. Die Phyſio— 
gnomie erinnert ſtark an den Europäer, wenn aud) die Farbe, die übrigens bei 
den einzelnen Individuen wechjelt, im allgemeinen dunkel ift. Bei den gracilen, 
hellfarbigen Frauen ift der malaiifche Raſſencharakter jchärfer ausgeprägt, ab 
und zu bemerkt man über dem zierlihen Stumpfnäschen ein Yugenpaar mit 
ſchräger Stellung, was an die Chinefinnen erinnert. 

Man jagt, der Howa fei mißtraunisch, falfch und graufam. Vergeſſe man 
aber nicht, daß Madagaskar von jeher der Zielpunkt europäiſcher Abenteurer 

geweſen ift und der Eingeborne durch allerlei Erfahrungen gewißigt wurde. 

Daß er mißtranisch wurde, darf man ihm nicht verdenken; früher als PBaria 
gehegt, nunmehr eiferfüchtig auf feine mühjam erworbene Stellung, die ihm 
der Europäer zu entreigen droht, das alles hat ihm nicht übermäßig vertrauens— 
jelig gemadt. Es fällt mir immer, wenn ich die Verdammungsurteile über die 
Howa leſe, der befannte Sat ein: Cet animal est fort mechant, il se defend, 
quand on lattaque! Und wenn der Howa zur Verteidigung oder Abwehr 
greift, pflegt er allerdings nicht jehr rüdjichtsvoll zu fein. Sobald er aber über: 
zeugt ift, daß zum Mißtrauen fein Grund vorliegt, jo wird man in ihm einen 

treuen und aufopferungsfähigen Freund finden, dejien Umgang jehr jympathiich 
wird. Ich habe niemals in Afrika eine jo weitgehende und fait rührende Gajt- 
freundfchaft angetroffen, wie bei den Howa. 

Seradezu verblüffend ijt die Antelligenz diejes Wolfes, und es darf ja 

nicht geleugnet werden, daß die Kulturfortichritte im Lande in den legten Jahr: 
zehnten doch gewaltige find und viele barbarische Sitten, die ja auch unfere 

Vorfahren beſeſſen Haben, abgeftreift worden find. Zweifellos jtehen wir einem 
Volke gegenüber, das Fulturfähig it. Beſſere Familien jchiden ihre Söhne und 
Töchter nach Bourbon und Mauritius hinüber, wo fie ſich europäiſche Bildung 
aneignen. Das madagaffiihe Handwerk hat ſich unter europäiſchem Einfluſſe 
fichtlih gehoben. 

Es ijt wahr, daß der Howa auf materiellen Erwerb bedadht ijt, allein 
diefer bildet ja die Grundlage eines dauernden geiftigen Erwerbes. Sein arbeit: 
james, nüchternes Wejen jticht vorteilhaft ab gegenüber der Faulheit und Wer- 
fommenbeit einzelner Negerjtämme. Es ift gewiß ein Beweis von weitfichtiger 
Fürforge, daß die Regierung die Branntweinpeft auf Howagebiet nicht duldet 
und die Einfuhr von Spirituojen jtreng überwacht. 

Fügen wir Hinzu, daß großer PBatriotismus und eine eiferne Disziplin dieſes 
Volk zufammenhalten, jo kann unfer Urteil über dafjelbe nur günjtig ausfallen. 

Die Bevölkerung war ſchon früher in Adel, freie Bürger und Sklaven, die 
ziemlich frei gehalten werden, gejchieden. Im Beginn diejes Jahrhunderts wurde 
eine erblihe Monarchie errichtet, welche ſich ſowohl in männlicher wie in mweib- 
fiher Linie erjtredt. Als eine jonft nirgends vorkommende Spezialität hat fich 

die Einrichtung entwidelt, daß, twern eine Königin den Thron in der Hauptftadt 
Antananarivo befteigt, fie jofort vom Premierminifter geheiratet wird, der ſomit 
die ganze Machtfülle in feinen Händen vereinigt. Der jegige Premierminifter 
gilt als ein feiner und geriebener Diplomat. 
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III. Pie europäilchen Kolonifationshbeffrebungen. 

Nah unferer kurzen Umſchau auf der Injel mag nun ein Blid geworfen 
werden auf die fange und im ganzen fruchtlofe Gejchichte der Kolonifation durch 
die Europäer. Sie liefert ein typifches Beifpiel, wie man nicht Eolonifieren joll. 
Hoffen wir, daß eine neue Phaſe bald einen gänzlichen Umſchwung der Dinge 
bringt! 

Mehr als ein Zahrhundert hindurch hatte man in Europa Kenntnis von 
der wunderbaren Inſel erlangt, ab und zu wurde fie von Seefahrern berührt, 
aber niemand dachte zunächft an ernftliche Kolonifatorische Unternehmungen. Erjt 
im Jahre 1642 bildete fih in Dieppe eine Gejellfchaft, welche von Nichelieu für 
die Dauer von zehn Jahren alle Rechte zur Ausbeutung der natürlichen Schäße 
von Madagaskar erhielt unter der Bedingung, von der Injel im Namen des Königs 
Befit zu nehmen. Es iſt wejentlich, daß jchon bei der Gründung eines jolchen 

Unternehmens die Leitung einem umfichtigen, human denfenden Manne anvertraut 
wird. Die Geſellſchaft, welche fi in Fort Dauphin einrichtete, hatte in diefer Hin: 
jicht fein Glück; ihr Agent Pronis war ein taftlofer Schlingel, der es verftand, mit 
aller Welt, mit den Eingebornen wie mit feinen eigenen Leuten, fich zu ver: 
feinden. Wie er’3 trieb, geht wohl am bejten aus der Thatſache hervor, daß 
er den holländiichen Pflanzern in Mauritius 73 Skaven zu liefern verſprach, 
und ald er diefe nicht auftreiben Fonnte, eine entiprechende Zahl angejehener 
Madagajfen einlud. Arglos brachten dieſe Gefchente, dafür wurden fie ohne 
Umftände auf ein Schiff verfrachtet und als Sklaven nad Mauritius gefchidt. 
Taf die Madagafien, im ganzen gutmütig, aber voll Nechtlichkeitsfinn und 
Unabhängigkeitsgefühl, ob jolhem Treubruch aufs tiefite empört wurden, iſt 
wohl fehr natürlich. Auch die franzöfischen Koloniften revoltierten gegen die 
Bedrückungen ihres Chefs und jchon 1648 mußte diejer durch Flacourt erjegt 
werden. Cine ftrenge Soldatennatur, wie er, paßte faum in die Situation, 
und er verlor jeine Zeit mit militärifchen Erpeditionen gegen die Eingebornen. 
Die Konzeifion lief 1652 ab, ohne dab ein greifbares Reſultat gewonnen 
worden wäre. Eine zweite Gejellichaft übernahm die Nachfolge für weitere 

15 Jahre. Biel geihah in Madagaskar nicht, man beichäftigte ſich hauptſächlich 
mit dem Fang der Eingebornen, um fie nad) Bourbon und Isle de France zu 
ihleppen, wo fie jobald als möglich in die Berge entjlohen. Später erjchien 
ein gewwiffer Pater Etienne, um das Ehriftentum auszubreiten. Er jcheint jehr 

fürmish vorgegangen zu fein, überfiel die vornehmen Madagafien in ihren 

Häufern, zertrümmerte ihre Hausgögen und wurde deswegen ermwürgt. Lang- 
weilige und blutige Fehden waren die Folge diejer Bekehrungswuth, und ſchon 
vor Ablauf der Konzeffion wurde das Unternehmen einer großen „Compagnie 
des Indes“ abgetreten (1664). 

. Der Minifter Colbert war das geiftige Haupt diefer neuen Unternehmung, 
die in großem Stile koloniſieren follte und eine große Begeifterung in ganz 
deantreih wachrief. Der franzöfifche Hof und zahlreiche Städte wie Lyon, 
Rarfeille, Rouen, Bordeaur, Tours, Nantes, Dijon, Touloufe und Havre be: 

tiligten fih an einer Subjkription, welche 15 Millionen Franken, eine für die 
damalige Zeit ſehr beträchtliche Summe, abwarf. Die Compagnie des Indes 
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erhielt das Handelsmonopol in Madagaskar, Bourbon und Isle de France für 

ewige Zeiten, Sib der Verwaltung wurde Fort Dauphin im Süden. 1665 jegelte 
die erfte Erpedition nach dem indijchen Ozean. 

Frühere Fehler wurden gut zu machen verjucht, durch Milde wurden die 
eingeborenen Häuptlinge wieder gewonnen. Als aber 1670 Admiral La Haye 
zum Befehlshaber der Niederlaffung ernannt wurde, brady der frühere Kriegs: 
zuftand abermals aus. Die leicht erregbaren Madagafjen, die nur eine Humane 
Behandlung vertragen, erhoben ſich in drohender Zahl, brachten La Haye eine 
Niederlage bei und erjtürmten 1672 das Fort Dauphin; die Franzofen wurden 
insgeſamt niedergemadt. Die Frucht einer dreißigjährigen Anftrengung war 
gänzlich vernichtet und ein Jahrhundert lang gefchah nichts weiter, als daß 1686 
und dann nochmal 1720 und 1725 die Inſel als Krongut erklärt wurde. 

E3 folgt num die Periode der Abenteurer, in welcher uns der Name des 
Grafen Beniotwsty als die hervorjtechendfte und jeltfamfte Erjcheinung entgegen: 
tritt. Der Mann hatte ein jehr bewegtes Leben. In eine Verſchwörung in 
Retersburg vertwidelt, wurde er nad) Kamtſchatka verbannt. Als gejchmeidige und 
intelligente Perfönlichteit wußte er fich beim Gouverneur einzujchmeiheln und 
heiratete jogar deſſen Tochter. Darauf entwich er heimlich und tauchte jpäter 
in Paris auf, wo er bald der Löwe de3 Tages wurde. So unglaublich es 
fingen mag, der geriebene Graf erhielt von der Regierung den Auftrag, Mada: 
gasfar zu folonifieren, man jtellte ihm ſogar ſehr bedeutende Hilfsmittel in 
Ausfiht. Bei feiner Ankunft in Isle de France, wo feine Vergangenheit nicht 
ganz unbekannt war, zeigte man fich nicht wenig erftaunt und legte ihm alle 
möglichen Hinderniije in den Weg. Dennod gelang es Beniowsky 1774 in der 
Bai von Antongil zu landen, er gründete dort Youisbourg und machte im ganzen 
feine ſchlechten Gejchäfte, objchon er von Paris aus völlig im Stich gelafien wurde. 

Er wirtichaftete auf eigene Fauſt, ließ fich auf einer großen Volksverſamm— 
fung zum oberjten Herricher der Eingebornen erklären, reifte nah Frankreich, 
um fein Land anzubieten, fand aber nur taube Ohren und jo wandte er fich 

nah Dfterreih, England und jelbft nad) den Vereinigten Staaten, um Unter: 
ftüßung zu gewinnen. Die Komödie ging raſch zu Ende, nad) feiner Rückkehr 
nad) Madagaskar diente ein zufällig ausgebrochener Konflitt der Verwaltung in 
Isle de France zum Vorwande, 60 Mann eines dort ftationierten Regimentes 
nad der Antongil-Bai hinüber zu fchiden, Beniowsky wurde angegriffen und er: 

ſchoſſen. Richtig geleitet, hätte diefer Aventurier vielleicht brauchbare Dienite 

leiten können. 

Mit Beginn diefes Jahrhunderts trat ein Umſchwung der Verhältniffe ein, 

welcher den franzöfiichen Einfluß immer mehr ſchwächte und zeitweije ganz in 
Frage jtellte. Am Jahre 1810 ging die jchöne Beligung Isle de France an 

England verloren, und damit erhielten die Franzofen einen Rivalen in Madagastar. 
Man muß fi nämlich vergegenwärtigen, daß jowohl Mauritius als Bourbon 
ohne Madagaskar nicht gut gedeihen können, und legteres hat von jeher Arbeits- 

fräfte auf die Plantagen geliefert, die Anjeln mit Fleiſch verforgt und anderer: 

jeits den freoliihen Händlern wieder Erzeugniffe der Kolonie abgenommen. 

England war nie übermäßig ſchüchtern und reflamierte furzweg Madagastar 
als Dependenz von Mauritius. Das war denn doch etwas ftarf und augen: 
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ſcheinlich rechtlich unhaltbar; in der That mußte 1816 England offiziell auf die 
Anſprüche in Madagaskar verzichten. Es jchlug einen anderen Weg ein, um 
Einfluß zu gewinnen und Frankreich lahm zu legen — es unterftüßte die Howa, 
welche unter Radama I., einem energiichen und weitblidenden Herrjcher, ihr Re: 
giment auf die ganze Inſel auszudehnen fuchten, mit Hilfe englifcher Offiziere 
wurden die Eingeborenen nad) europäiſchem Mufter gedrillt, Mijfionare und Kauf: 
feute wirkten für die englifchen Intereſſen. 

Die Politik der Howa in diefem Jahrhundert ift ungemein durcjfichtig; bei 
ihrer diplomatischen Findigkeit fpielten fie englifchen Einfluß gegen franzöfischen 
aus oder umgefehrt, vorübergehend wurden wohl auch beide Freunde an die Luft 
gelebt, wenn fie unbequem wurden. Auf diefe Weife haben die Howa bis heute 
ich unter ftetig wachſendem Einfluß al3 Herren der Inſel behauptet. Sie be: 
günftigten e8, wie mir ein Howagouverneur erklärte, daß die Kreolen die Küften: 
tämme mit Schnaps beriejelten, denn damit wurde deren Widerjtandsfähigfeit 
gebrochen; fie bemächtigten fih der Zollftätten, two die Ausfuhr von Ochjen und 
Häuten Hingende Piaſter einbrachte, welche auf die Anjchaffung von Gewehren 
und Kanonen verwendet wurden. 

Um die Mitte diejes Jahrhunderts jchien vorübergehend der franzöfiiche 
Einfluß zu wachſen. Als Radama I. jtarb und feine grauſame Gemahlin die 
Regierung übernahm, waren Lambert und Laborde troß des Fremdenhafjes am 
Hofe wohlgelitten, der Thronfolger Prinz Rakoto hing ſogar mit Shwärmerifcher Ver: 

ehrung an ihnen. Als er 1861 als Radama II. die Regierung übernahm, trieben 

ihn dieſe Ratgeber auf eine faljche Bahn, anftatt die Situation in kluger Weife 
für Frankreich auszunugen, riefen fie eine Reformpolitik ins Leben, welche ſowohl 
den Howaadel al3 die Engländer in die größte Aufregung brachte. Die eng: 

lichen Miffionare waren um jene Zeit jehr geichäftig und als der gewandte 

Reverend Ellis erichien, Tieß der Ausbruch einer Revolte nicht lange auf ſich 

warten, Radama II. wurde 1863 in jeinem Palajte erwürgt. 

63 fam das Jahr 1870 mit feinen Niederlagen für Franfreid. Am Hofe 
in Antananarivo folgte man den Ereignifien fajt mit derjelben Spannung wie 

in Berlin, und der Ausgang des Krieges bedeutete den Verluſt des franzöftichen 

Preftige in ganz Madagaskar, Frankreich wurde bald völlig rechtlos, und die 
Howaregierung bedrohte fogar die Heinen Befigungen an der Wejtküjte. 

Was jeitdem vorging, ift befannt; es blieb nichts anderes übrig, als die 
Anwendung von Gewalt. Im Jahre 1883 erjchienen die franzöfiichen Kriegs: 

ihiffe in den madagaffiichen Gewäſſern, Majunga an der Weſtküſte und Tamatave 

auf der Dftfeite wurden bombardiert und bejeßt; doch verblieben die Truppen im 
Bereich der Küfte und eine nennenswerte Aktion wurde nicht unternommen. Zwei 
dahre jpäter waren beide Teile des Haders müde und im Dezember 1885 fam 
ein Friedensvertrag zuftande, in welchem den Franzofen einige Rechte von frag: 
licher Bedeutung eingeräumt wurden, in der Hauptjache aber die herrichende 
Stellung der Howa faum verändert erſchien. Wie De Mahy mit beifender Jronie 
bemertte, durfte von nun an die franzöfifche Negierung mit ſchwerem Gelde am 
dofe von Antananarivo einen Refidenten unterhalten, defjen Wirkfamfeit darin 

beftand, „se ronger d’un ennui mortel!“ Der einzige reelle Erwerb war die 
Li von Diego Suarez, die ſtrategiſch wichtig iſt, aber eine öde und wenig 
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fruchtbare Umgebung befigt. Um eine folide Kolonijation zu beginnen, mußten 
geordnete Rechtszuftände geichaffen und die uneingejchränfte Erwerbung von Län: 
dereien zugejtanden werden. Aber gerade das verweigerten die Howa umd ge: 
ftatteten nur die Miete für längere Zeit. In letzter Inſtanz hing es ja immer 
bon dem Ermejien des Premierminifters ab, ob er einem Mietvertrag zuftimmen 
wollte oder nicht, und feither ift denn auch wenig genug geichehen. 

E3 war vorausjufehen, daß der Vertrag von 1885 ſich als eine notdürftige 
"lidarbeit herausstellte, welche nicht einmal zehn Jahre lang vorgehalten hat. 
Was damals verfäumt wurde, muß jebt nachgeholt werben. 

Bei aller Zerfahrenheit der inneren Politit muß man dennoch anerfennen, 
daß die republifanische Regierung in der Kolonialpolitit zielbewußt und jehr 
energisch vorgeht und bejonders in Afrika große Gefichtspunfte verfolgt. 

Das madagafjiiche Unternehmen iſt die neueſte Phaſe in der afrikanischen 

Kolonialpofitit. Eine ftarfe Strömung war eine Zeitlang für einen Vorſtoß nad) 
Abeifinien, allein dort läßt fich nichts beginnen, ohne den italienischen Nachbar 
aufs Tieffte zu verlegen. Die begonnene Aktion kann logijcherweife nur den Sinn 
haben, Madagastar dauernd dem Kolonialbeſitz einzuverleiben und die Herricaft 
der Howa zu vernichten. Es ift bezeichnend, daß man nicht wagte, eine Lage 

zu fchaffen, zu der die Volksvertretung nahträglid Ja und Amen zu jagen hatte, 

fondern von vornherein die ganze Verantwortlichfeit auf die breiten Schultern 
der Abgeordneten ablud. Daß der Kredit von 65 Millionen zur Eroberung aus: 
reichen werde, glaubt im Ernjte wohl niemand in Frankreich; er wird zweifellos 

verdoppelt werden müſſen. 
Ein Vordringen ins Innere ift mit ungeheueren Schwierigkeiten verbunden, 

ſchon aus dem einfachen Grunde, weil e3 nirgends Verfehrsitraßen giebt und weil 
die Natur den Eingeborenen zu Hilfe fommt. Bon der Oſtküſte aus nad) der 
Hauptjtadt zu gelangen, wäre für ein größeres Erpeditionsforps ein Ding der 
Unmöglichkeit, objchon der Weg der fürzeite if. Es müßten jchon jehr günftige 
Umftände mitwirken, wenn die Truppen bis zum nächiten Winter bis zur Berg: 
region gelangten; dann beginnt die Regenzeit, welche die Operationen lähmt und 
die Fieberkranfen vermehrt. Die zahllofen Hügel und Thäler find ſchwer zu 

paflierende Barrieren, aber natürliche Schugwälle für die Howatruppen; dazu 
fommt noch ein ziemlich breiter Gürtel undurhdringlichen Urwaldes, bevor die 
Hochebenen erreicht werden fünnen. Aus diefem Grunde it Majunga an der 

Meftküfte zum Ausgangspunkt der Operationen gewählt worden, weil die Terrain: 
ichwierigfeiten fi) auf eine viel längere Strede verteilen und dadurch geringer 

werden, und außerdem der Flußtransport große Vorteile verſpricht. Die Erpedition 
führt durch das Gebiet der Salalaven, welche jeit langer Zeit mit den Howa 

verfeindet und die natürlichen Verbündeten der Franzoſen find. Doch ift auf 
diefe nicht allzu viel zu bauen, fie Liefern eingeborene Soldaten, aber als 
Träger werden fie davonlaufen, jobald fie einen Piafter Geld in den Händen 
haben, ihre natürliche Faulheit läht gar feine Hilfe erwarten. Die Träger 

müjjen daher auswärts angeworben werden. Große Schwierigkeiten wird auch 
die Verproviantierung der Truppen darbieten, da faſt alles von außen her 
zugeführt werden muß. Die Königin hat bereits durch ein feierliches Verbot 
ihre Unterthanen an ihre Pflicht ermahnt und diefem wird ohne Zweifel nach— 
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gelebt, da die Homwabeamten eine Umgehung auf die graufamjte Art ahnden 
würden. Bedenkt man die außerordentlid lange Transportlinie, welche gegen 
Überfälle geſchützt werden muß, jo iſt ein Erpeditionsforps von 15 000 Mann 
unzureichend und wird wohl bald erheblich vermehrt werden müjjen. Es wird 
jo wie jo fortwährend geſchwächt werden durd Krankheiten aller Art und die 
heilträftigen Thermen in Salazie und Cilaos der benachbarten Inſel Reunion 
find ſchon jet mit Soldaten und Offizieren angefüllt. 

Die Howaarmee joll etwa 25000 Soldaten befigen, welche mit modernen 
Feuerwaffen ausgerüftet jind. In Friedenszeiten macht die Armee einen gemüt: 
lihen Eindrud, aber ihr Widerftand wird vielleicht unterjchäßt. 

Nach den neuejten Berichten konnten die franzöfiihen Truppen ohne nennens— 
werte Kämpfe durch das Land der befreundeten Sakalaven über Superbieville 
hinaus vordringen; fie haben damit den Vorteil erlangt, daß fie bis zum Ein: 
tritt der Negenzeit die Bergregion gewinnen können. Allein diejer Siegeslauf 
wird nun ein langjameres Tempo anjchlagen, und der militärifche Spaziergang 
nad der Hauptjtadt ijt feinem Abſchluß faum nahe. Allerdings darf man jich 
darüber nicht täufchen, daß die europäiſche Kriegstunft überlegen jein muß, und 
Frankreich wird, wenn auch unter ſchweren Opfern, die endgültige Eroberung des 
Landes durchjegen. Als ein für die Howa ungünftiges Moment wirkt der Um: 
jtand mit, daß fie von den englifchen Freunden im Stiche gelajjen werden 
und der Kriegsführung durch europäische Offiziere entbehren; wiederholte Miß— 
erfolge fünnen bei dem leicht erregbaren Charakter der Madagajjen zu einer 
Panik führen. 

Im günftigften Falle werden die Howa eine gewilje Freiheit der Aktion 
in der Gentralprovinz behalten; die Oberherrichaft über die Inſel werden fie 
an Frankreich abgeben müſſen. Auf die Gentralprovinzen eingejchränft, werden 

fie jih rajch in die neue Lage finden und erträgliche Beziehungen zum Er: 
oberer anbahnen, von dem fie nicht allein in politifche, jondern aud in 
fommerzielle Abhängigkeit geraten. Andererjeits hat Frankreich alles Intereſſe, 
fih mit diefem intelligenten und rührigen Volksſtamm, der etwa 800 000 Seelen 
umfaßt, nicht auf die Dauer zu verfeinden; es liegt vielmehr im Sinne einer 
gedeihlihen Kolonifation, die Howa zu Freunden zu haben und jpäteren 
Revolten vorzubeugen. Im Laufe der Jahrhunderte hat fi) wohl deutlich genug 
gezeigt, daß man nur duch humane Behandlung mit den Madagajjen etwas 
erreichen kann. 

Bliden wir in die Zukunft, jo mag zumächit die Frage aufgeworfen werden, 
ob die Bevölterungsdichtigkeit eine jtarfe Einwanderung erlaubt. Wo ein Gebiet 

ſtark bejegt ijt, hat ein Zuftrömen neuer Elemente keinen Sinn und die Er: 
oberung bietet lediglich Handelsvorteile. Madagaskar ift aber noch jehr jpärlich 

bevölfert. Die Schägung der Einwohnerzahl ſchwankt zwiſchen 3—5 Millionen, 

was wenig iſt für ein Land, das Frankreich an Größe übertrifft. Raum ijt aljo 

genug und weite Streden Fulturfähigen Landes harren der Bearbeitung. 

Frankreich wird freilich feine Maffenauswanderung nad) der fernen Inſel 

hefen. Seine Bevölkerung bleibt jtationär, ein Überfhuß an Menjchenmaterial 
it alio nicht vorhanden. Dazu kommt die geringe Neigung der Franzöfin, im 
die Kolonie zu gehen, ein Haupthindernis für die Begründung einer gedeihlichen 
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Kolonie. Die Gründung einer Familie jtößt auf Schwierigkeiten, und der An— 
fümmling vermijcht jich mit der eingeborenen Raſſe. 

Dagegen wird eine ftarfe Überflutung durch die Kreolen von Bourbon ein- 
treten; auch der Mauritianer, obſchon englifcher Unterthan, denkt im Herzen immer 
noch franzöfiich und wird ji der neuen Heimat zuwenden, um dort wieder in 
beffere Vermögensverhältnifje zu gelangen. Einft jahen alle diefe Elemente 
beſſere Zeiten; es war leicht, Vermögen zu jammeln, denn die Zuderinduftrie 
brachte Gold in dieſe lieblihen Kolonien. Der deutjche NRübenzuder wurde mit 

jeiner Konkurrenz verhängnisvoll, die kreoliſchen Pflanzer verarmten und ihre 
Söhne find jetzt froh, wenn fie al3 Soldaten oder fleine Militärbeamte bei der 

Madagaskar:Erpedition unterkommen können. Nachher find fie auf dem Pflaſter, 

bleiben auf der Inſel und ein milder Priefter, der die Eingeborenen befehrt, ver— 
mittelt ihnen eine Madagafienfrau mit einigem Beſitz, damit diefe armen Schluder 
wenigſtens ohne Sorge ihren Reis und ihren „Carry” eſſen können. Die 

Mulattenbevölferung wird ein zahlreiches Abenteurertum liefern, bi nah und 
nach ſich eine etwas beſſere Gejellichaft herauskryſtalliſiert. Engliſche Kapitaliften 
werben fich neben anderen Nationalen einfinden, und, wenn richtig organijiert, 
fann aus der Inſel ein zweites Ceylon werden. 

Die Eingebornen haben fich vielfah an europäische Artikel gewöhnt, in 
den bejjeren Ständen zum Teil auch die einheimische Tracht mjt der europäijchen 
vertauscht; andererjeit3 werden wichtige Ausfuhrartifel an die Küſte gebracht, jo 

daß die Handelsbewegung nicht unbedeutend ift, obſchon zuverläflige Erhebungen 

über den jährlichen Umfa fehlen. Mäßig geichägt, dürfte er immerhin auf 

etwa 50 Millionen Franken zu veranjchlagen fein. Die Einfuhr und Ausfuhr 

wird durch franzöfiiche, englifche und amerikanische Häufer vermittelt. In neuerer 

Zeit hat eine deutfche Firma in Nojfi-Be und Tamatave einen ſtarken Umſatz 

erzielt, an der Dftküfte arbeitet auch eine jchweizeriihe Firma. Dazu kommen 

noch zahlreiche Freolifche Händler, welche den Verkehr mit den benachbarten Inſeln 
Bourbon und Mauritius vermitteln. 

Beim Bertrieb der Waren leijten die Indier, meift von der Malabarfüjte 

ftammend, in den Küftendörfern gute Dienfte. Sie gelten als nüchtern und 
ſparſam, erhalten daher vom Amporteur ohne Schwierigfeiten Waren auf Kredit. 
In den Gentralprovinzen bejorgt der Howa den Detailverfauf und jein Handels- 
talent gilt als bemerkenswert. 

An europäiichen Einfuhrgegenftänden find die rohen und bedrudten Baum: 
wollzeuge, Wollftoffe und Geidenftoffe von Hauptjächlichiter Bedeutung, Die 

Mujter der farbigen Baummwolltücher, die von den Negerfrauen ſtark verlangt 

werden, ändern fich je nach den Stämmen; während z. B. die Betfimijfarafafrauen 
grüngefärbten Stoffen den Borzug geben, wollen die Safalavenfrauen groß: 

blumige Mufter, in denen Weiß und Rot vorherrſchen. Kochtöpfe und leere 
Flaſchen find ſtark gefucht, und mande Madagafjen haben die Leidenjchaft, eine 

ganze Hütte damit auszufüllen. In Weſt-Madagaskar ift der Spiegel ein von den 
Frauen jehr gejuchter Artifel. Wo eine Schöne ſich diefen Luxus nicht geftatten 

fann, wird ſie eine Freundin wählen, welde im Beji eines möglichſt großen 

Spiegels ift, umd ihr recht häufig Bejuche machen. Mit unendlihem Behagen 
pflegt fie fi dann nach allen Richtungen vor ihm zu drehen und zu wenden, 
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aus ihren bligenden Augen jpricht das Gefühl einer jeligen Stimmung. Flanell— 
feibchen, Hemden, Jaden und andere fertige Kleidungsftüde werden in der Haupt: 
ſtadt eingeführt. Bon Mufikinftrumenten ift die Ziehharmonifa bei den Saka— 
laven beliebt. 

Don Ausfuhrgegenftänden jpielen Häute und lebendes Vieh die Hauptrolle. 
Ter madagaffische Kautſchuk gilt als geſchätzte Tauſchware, Reis ift begehrt, Wachs, 
Kaffee und Vanille können bei einiger Sorgfalt in größeren Mengen auf den 
Markt gebracht werden. Von Gemüjen und Früchten werden Palmkohl und 
Drangen, auch Ananas nad den Maskarenen verkauft; die madagaffiihen Orangen 
iind vielleicht die feinften, die es überhaupt giebt, leider laſſen fie fi) ihrer dünnen 
Schalen wegen nicht auf größere Diftanzen verfrachten. Zweifellos läßt fich die 
Ausfuhr, namentlich des Reiſes, in kurzer Zeit ganz bedeutend fteigern, jobald 
einmal eine europäiſche Macht ich feitiegt; denn die Inſel ijt für den Neisbau 
geeignet wie wenige Streden der Erde. 

Bis jeht jtehen aber dem Warenverfehr große Schwierigkeiten im Wege. 
Transportivege und befjere Transportmittel müſſen in allererfter Linie ge: 

ihaffen werden, wenn die natürlichen Neichtümer de3 Landes zugänglich werden 
jollen. Bisher Hat die Howaregierung die Anlage von Verkehrsſtraßen Hinter: 
trieben, weil fie das Eindringen der fremden fürchtete. Der Warentransport 
wird durch Träger beforgt, welche ftets zwijchen der Küfte und der Hauptitadt 
unterwegs find. Sie tragen an Bambusjtangen Ballen von 40—45 kg Gewicht 
und ihre Löhnung verteuert natürlich alle Artikel. 

Sodann fehlt es an gangbarer Münze. Bei den Küftenftämmen wie in der 
Centralprovinz wird zwar der Piaſter, rejp. der franzöfifche Fünffrantenthaler 
angenommen, aber eigentliches Kleingeld giebt e3 nit. An feine Stelle tritt 
dad Hadgeld, welches in der Weife gewonnen wird, daß man ein Silberjtüd mit 
der Art zerkleinert. Man muß daher auf der Neife noch eine Heine Wage 

mit jih führen, um das vereinbarte Silbergewicht bejtimmen zu können, und da 
die Howahändler noch ziemlich viel Umftände machen, fo ift die Auszahlung oft 
eine recht langweilige Arbeit. 

Der Reichtum an mineralifhen Schäßen dürfte vielfach übertrieben worden 
jein. Gold kommt in der granitifchen Negion vor, die Howaregierung hat ſich 
aber der Ausbeutung der Minen widerjegt und über die Reichhaltigkeit der Lager 
fehlen no) genaue Angaben. 

Die Waldungen, heute noch ein großes Areal einnehmend, bergen wertvolle 
Höher, die fozufagen noch gar nicht verwertet werden. Die natürlichen Waffer- 

fräfte gejtatten überall, Sägereien anzulegen und damit Bretter und Bauholz 
anzufertigen, welche bisher zu jehr hohen Preifen eingeführt wurden. 

Hr Viehzucht und tropiſchen Aderbau ift die Inſel, die ja gegenwärtig 
leiht zugänglich ift, in hohem Maße geeignet. Es wurde ſchon bemerkt, daß 
ſeit alter Zeit Madagaskar die Fleiſchkammer für die Maskarenen-Inſeln und 

bie oſtafrilaniſche Küfte bildet. Die ausgedehnten Grasflächen laffen eine erheb: 
liche Steigerung der Rindviehzucht zu. Der Getreidebau iſt ausgebreitet und die 
Reislultur auf einer hohen Stufe. Baumwolle und Tabat verjprechen eine gute 
Ernte, mit der Zeit wird vielleicht der Anbau des Zuderrohres wieder lohnender. 

Nach zwei Richtungen würde ich tropiſche Kulturen für gewinnbringend er— 
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achten. Einmal dürfte die Kaffeekultur einen raſchen Aufſchwung nehmen und die 
Pilanzer anziehen. Ich habe in der Bergregion von Oft: Madagastar blühende 
Dörfer angetroffen, die von den herrlichſten Kaffeepflanzungen umgeben waren; 

die Stauden hatten reichlich Früchte angejegt und ſahen jehr gejund aus, der 
berücdhtigte Kaffeepilz hatte die Blätter verfchont, das Produkt mundete mir vor: 
trefflih. Sodann dürfte der Anbau von KautjchufsLianen größeren Umfang 

annehmen. Es bedarf dazu allerdings größerer Waldungen. Die Liane wächſt 
raſch und die Nachfrage nach Kautſchuk fteigert fich fortwährend. 

Man wird einwenden, daß das Klima von Madagascar fich früher nicht 
des beiten Rufes erfreute — wenn man die Lebensweiſe der leichtfinnigen Kreolen 
näher beobachtet hat, begreift man allerdings ihren oft bedenklichen Gejundheits: 
zuftand. Das Klima ift nicht beſſer und micht jchlechter al anderswo in den 
Tropen; einige Küftenpläße, wie z. B. das reizende Vohemar an der Nordoſt— 
füfte, gelten mit Recht als ſehr gejunde Aufenthaltsorte, in der Fühleren Berg: 
region ift and) die Heiße Jahreszeit fehr erträglich. 

Es iſt zu wünſchen, daß jenes merkwürdige Land endlich einmal geöffnet 
und befjer ausgebeutet werde. Dabei hat die Dftküfte entjchieden die meifte Zus 
funft. Sie ift fruchtbar, überall leicht zugänglich und hat einheimifche Arbeits: 
fräfte, die rühriger find als die indolente Bevölkerung des Safalavenlandes. 

Die Mrfacen der Steppenbildung in Europa. 

Bon Prof. Dr. A, Behring in Berlin. 

In den legten Jahren find zahlreiche Abhandlungen, namentlich in ruffiicher 
Spracde, erjchienen, welche fi mit der Entjtehung der Steppen und den Gründen 
der Verteilung von Wald: und Steppenvegetation befajjen. Während man hier: 
bei früher meiftens das Hauptgewicht auf die klimatiſchen Faktoren gelegt Hat, 
Iheint man heutzutage im allgemeinen das Hauptgewicht auf die chemiſche Be: 
ihaffenheit und die Drainirungsverhältniffe des Bodens zu legen, das Klima da- 
gegen als Nebenjache oder jogar als eine bloße Folge der Verteilung von Wald 
und Steppe zu betrachten. 

Als ich 1875/76 meine erften Funde von zahlreichen Überrejten echter 

Steppentiere in den diluvialen Ablagerungen von Wejteregeln, zwiihen Magde— 
burg und SHalberjtadt, gemacht hatte!), herrichte noch im allgemeinen die An- 
Ihauung, daß Norddeutjchland einst vom jogenannten Diluvialmeere bededt ‚gewejen 
jei, und es lag für mich nahe, die Entjtehung einer Steppe in der bezeichneten 

Gegend durch die Annahme zu erklären, daß nad) dem Rückzuge jenes Diluvial: 
meeres der jalzgeichtwängerte Boden Norddeutjchlands und jpeziell der Magde- 
burger Gegend zunächſt nur für eine Gteppenvegetation und eine Steppen- 

fauna geeignet gewejen jei. Ich legte aljo anfangs auf den Salzgehalt des 

1) Siehe die Giebelſche Zeitichr. f. d. gej. Naturw., 1876, Bd. 47, ©. 1— 68. 
Eipgsb. d. Berl. Anthrop. Gej. dv. 21. Ott. und 16. Dez. 1876, 
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eng ein Hauptgewicht, ſprach diefes auch in meinen damaligen PVeröffent: 
hgen aus.”) 

I" Als dann jpäter die Gletjchertheorie für Norddeutichland mehr und mehr 
in ng fand und ich mich durch eigene Unterfuchhungen davon überzeugte, daß 

NM größten Teile Norddeutichlands und namentlich in der Gegend zwiſchen 
iin burg und Halberjtadt von einem ehemaligen Dilupialmeere feine Rede 
“ fünne?), fam ich ganz von jelbjt zu der Anficht, daß der Salzgehalt dort 
Ucht die Urfache der Steppenbildung gewejen jei. Zugleich drängten gewifje 
Beobachtungen mir die Überzeugung auf, dab die lößartigen Ablagerungen, in 
denen ih bei Weiteregeln die Foflilrejte der Steppennager (Alactaga jaculus, 
Spermophilus rufescens, Arctomys bobac, Lagomys pusillus ete.) gefunden 
hatte, unter weſentlicher Mitwirkung des Windes durch Herbeiführung bezw. 
Beimiihung von Staub und Flugjand entjtanden feien, was auf ein Steppen- 
Hima bindeutete. °) 

Dazu kamen die Veröffentlihungen F. v. Rihthofens über den Löß, die 

Blyttihen Arbeiten über den Wechjel von feuchten und trodenen Perioden wäh— 
rend der Vorzeit, und manches andere, was mich darin bejtärkte, eine Epoche 
fontinentalen Klimas für Mitteleuropa während eines gewiſſen Abjchnittes der 
Diluvialperiode anzunehmen und dieſe Himatifchen Verhältniffe (im Zuſammen— 
bange mit der Vernichtung der Wälder durch die Haupt-Eiszeit) als die maß: 

gebenden Urfachen der von mir angenommenen diluvialen Steppenzeit Mittel: 
europas zu betrachten. Insbeſondere erjchien es wichtig, daß die Verbreitung 

einer harakteriftiichen Steppenfauna allmählich für eine große Zahl von Fundorten 

Mitteleuropas nachgewiefen wurde, und daß an dieſen Fundorten von einer 
Meeresbededung während der dicht vorhergehenden Epoche feine Rede fein konnte. 

Ih will daran erinnern, daß Foſſilreſte charakteriftiicher Steppentiere außer 
bei Weſteregeln auch bei Thiede unweit Braunjchweig, bei Quedlinburg am 
Harz, bei Rübeland im Harz, bei Gera, Pößneck, Jena und Saalfeld in Thü- 

Tingen, in mehreren Höhlen von bayriſch Oberfranken, bei Würzburg, Bad Weil: 

burg, bei Praunheim unweit Frankfurt und Curve unweit Wiesbaden, bei Eppels: 
heim in Rheinhejien, bei Tübingen, bei Schaffhaufen, ferner an zahlreichen 
Bunkten der Umgegend von Prag, an mehreren Fundorten der Gegend von 
Tirmig und Teplitz, bei Zuzlawitz im Böhmerwalde, an mehreren Fundorten 
von Mähren und Nieder:Ofterreich in diluvialen Ablagerungen gefunden worden 

find. Ich weife ferner darauf hin, daß auch manche Gegenden von Belgien, 
Frankreich und Süd:England diluviale Nefte von charakteriftiichen Steppentieren 
geliefert haben. Ja, jogar in Zütland ift von Jap. Steenjtrup ein, wenn: 
gleih vereinzelter, Kiefer eines Zieſels gefunden worden. t) 

!) Bol. 3. B. das Montagsblatt der Magdeburger Ztg. vom 11. Dez. 1876 umd 
„Sara“, herausg. von H. J. Klein, 1877, ©. 218-223. 

2) Siehe meinen Auffag: Fauniſtiſche Beweiſe für die ehemalige Vergletſcherung 
Rorddeutihlands, im „Kosmos“, Jahrg. 1883 ©. 173— 185. 
— HNehring, Über den Löß, feine Fauna und das Problem jeiner Entjtehung, im 
Sihgsb. d. Ber. f. Naturwiſſ. Braunfchweig, v. 13. Nov. 1879. Die quatern. Faunen 
von Thiede und Wefteregeln, Arch. f. Anthrop. 1877/78. 
_ Die Mehrzahl der obigen Fundorte ift in meinem Buche über „Tundren und 
Stebpen der Jet: und Vorzeit“, Berlin 1890, beiprochen worden. 

Geograptiiche Zeitichrift. 1. Jahrgang. 1895. 3. u. 4. Heit. 11 
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Aus diefer Aufzählung ergiebt fih jchon, daß das Vorkommen von Foſſil— 

reften charakteriſtiſcher Steppentiere für einen gewifjen Abjchnitt der Diluvial: 
oder Pleiftocänperiode weit verbreitet ift. Wir haben es hier nicht mit einer 
örtlichen Erjcheinung zu thun, fondern mit einer Erjcheinung, die einen großen 

Teil von Mitteleuropa umfaßt und ſich jogar noch auf gewiſſe Teile Wejteuropas 
erjtredt. Und dabei find erjt verhältnismäßig wenige Fundorte in Bezug auf 

die Reſte von Steppentieren und jpeziell von Steppennagern genau unterjucht 

worden! Meiftens achtet man hauptjächlich auf die Reſte der großen Tiere, wie 
Mammuth, Nhinoceros, Pferd, Rind, Hirſch, Hyäne, während die unjcheinbaren 

Reſte der Fleinen und doch jo wichtigen Nager überjehen werden. Wie viele 
Jahre hindurch find ſchon bei Thiede und bei Wejteregeln fojjile Knochen ge: 
jammelt worden, und doc hat niemand vor mir dort irgend etwas von den 

zahlreih vortommenden Kleinen Säugetieren, namentlid den Nagern, gefunden! 
Dafjelbe ift bei zahlreichen anderen Fundorten der Fall. 

Die Mehrzahl der diluvialen Fundgegenftände, welche in unjeren Muſeen 

fiegen, find durch die Arbeiter der Lehm: und Kiesgruben gejammelt und aus 

ihren Händen gelegentlich durd) Kauf erworben worden. Eigenhändige, ausdauernde 
Nachgrabungen, wie ich ſelbſt fie an mehreren Fundorten ausgeführt habe, find 

bisher nur von wenigen Männern der Wiſſenſchaft veranftaltet worden; jonjt 
wüßten wir über die ehemalige Verbreitung der Steppenfauna in Mitteleuropa 

ihon beſſer Bejcheid! 

Aber auch bei dem jegigen Stande unjerer Kenntniſſe läßt fich ſchon hin: 
reichend fejtitellen, daß die ehemalige Verbreitung von Steppentieren, und zwar 
von jolhen Arten, welche heutzutage in den oftrujfischen und ſüdweſtſibiriſchen 

Steppen leben, während eines gewiſſen Abjchnittes der Diluvialperiode in Mittel: 
europa eine ausgedehnte war. 

Eine Zeit lang, namentlich nad) dem Erjcheinen der v. Richthofenſchen 
Arbeiten über den Löß und feine Entjtehung, waren die meiften Forjcher, welche 
ih überhaupt mit ſolchen Fragen befafjen, geneigt, ein Steppenklima für die 
betreffende Epoche der Vorzeit anzunehmen. Neuerdings jcheint ein gewiſſer Rück— 
ſchlag eingetreten zu fein. Namentlich hat Dr. Ernft H. L. Kraufe in Sclett- 
jtatt vom Standpunkte des Botaniterd und Pflanzengeographen die Annahme 
eines zeitweiligen Steppenklimas für Mitteleuropa eifrig befämpft.') Er ijt der 
Anfiht, daß bei der Bildung von Steppen die chemifche Beſchaffenheit des 
Bodens, namentlich deſſen Salzgehalt, die Hauptrolle jpiele, während er dem 
Klima nur eine mebenjächliche Bedeutung zujchreibt. Er jagt: „Das Klima 

geftattete Waldwuchs, jobald es aufgehört hatte, die Tundra zu bedingen. Nur 
wo Salz und Gyps dauernd den Baummuchs fernhielten, entjtanden Steppen. 
Daß die Salzgebiete ehemals größer gewejen jein müfjen als jetzt, iſt jchon 
gejagt.“ In einem früheren Aufjage über „die jalzigen Gefilde”?) hat Krauſe 
jeiner Anficht, daß die diluvialen Steppen nur örtliche Erjcheinungen innerhalb 
des mitteleuropäiichen Waldgebietes und lediglich durch den Salzgehalt des 

Bodens bedingt gewejen ſeien, einen noch jchärferen Ausdrud gegeben. 

1) Siehe den Aufſatz „Zur Steppenfrage“ im „Globus“, Bd. 65, 1894 Wr. 1. 
2) Siehe Englers Botan. Jahrb. 1893, Beibl. Nr. 40. 
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In diefer Anficht ift Kraufe neuerdings durch eine Anzahl ruffiicher Arbeiten 
artt worden. Mehrere angeſehene ruſſiſche Forſcher (ich nenne beſonders 
utſchajew und Tanfiljew) ſind durch ihre Unterſuchungen, welche in den 
dat Jahren veröffentlicht wurden, zu der Anſicht gelangt, daß der Salzgehalt 
ia, Bodens im Zuſammenhange mit den Neliefverhältniffen des Terrains die 

& Dkurfache für die geringe Verbreitung oder das Fehlen des Waldes in den 
Dengebieten Rußlands jei. 
Ih will hier auf die einzelnen Veröffentlichungen nicht näher eingehen; ich 

möchte mir nur einige kritiiche Bemerkungen über diefen Punkt erlauben, wobei 

id betonen muß, daß ich die betreffenden Arbeiten, welche in ruffiiher Sprache 
erichienen find, nur aus kurzen Referaten kenne. 

Zunächſt bemerfe ich, daß es mir völlig fern liegt, an der Richtigkeit der 
thatſächlichen Beobachtungen der betreffenden Forſcher zu zweifeln. Daß der 

Salzgehalt und die natürliche Drainage des Bodens auf die Vertheilung der 
Bald: und Steppenvegetation in den ruſſiſchen Steppengebieten einen großen 
Einfluß ausüben, ift unzweifelhaft; aber es wird hierbei mit Unrecht 
das heutige Klima der bezeichneten Gebiete als jelbjtverftändlich vorausgejeßt. 

Man behandelt thatjächlich die Frage: Wie verteilen fi die Wald- und die 
Steppenvegetation im füdlihen und füdöftlihen Rußland unter den gegenwärtig 
dort herrichenden klimatiſchen Werhältniffen, und warum gedeihen Bäume in 

gewiſſen Dijtriften oder an gewifjen Punkten jenes Gebietes, warum in anderen 
nicht? Dagegen wird die Frage: Wie würden fich die Wälder und Steppen im 

jüdlichen und jüdöftlichen Rußland geftalten, wenn dort ein regenreiches, ozeanisches 
Klima die Herrihaft gewönne? meines Wiffens gar nicht erörtert. 

Nach; meiner Überzeugung üben das Klima und die mit ihm zujammen: 
hängenden Bemwäflerungsverhältnifje den Haupteinfluß auf die herrichende Vege— 

tation aus; unter einem Klima, das ausreichende und andauernde Feuchtigkeit 

gewährt, gelangt der Wald zur Vorherrichaft, unter einem entgegengejeßten 
Klima die Steppe. Wie die Sache ſich im Einzelnen geftaltet, Hängt allerdings 

noch weiter von örtlichen Verhältnifjen und von verjchiedenen Umſtänden ab. 
Tanfiljew hat in feinem kürzlich erjchienenen Buche über „die Waldgrenzen 

in Südrußland““!), dem ein deutjcher Auszug beigefügt ift, mehrere Beobachtungen 

angeführt, welche beweijen jollen, daß ein gewiſſer Salzgehalt des Bodens oder 
auch ſchon ein ftarker Kaltgehalt das Gedeihen von Bäumen verhindere und der 
Hauptgrund der Steppenbildung jei. Nach meiner Anficht trifft das unter dem 

heutigen Klima Südrußlands allerdings zu. Aber wie fteht es damit unter 
dem heutigen Klima Norddeutſchlands? Hindert hier ein ſtarker Kaltgehalt des 
Untergrundes das Gedeihen von Bäumen? Keineswegs! Ich erinnere an die 
herrlichen Buchenmwälder der Infel Rügen, welche meift auf einem Untergrunde 
don weißer Kreide wachjen, an die prächtigen Buchenwälder im Herzogthum 

Vraunſchweig, welche auf dem Muſchelkalk des Elms und der Aſſe gedeihen. 

Wie viele üppige Wälder wachſen bei uns auf Falfreihem Diluvialmergel! 
Daß ſelbſt ein ſchwacher Salzgehalt des Bodens bei günftigen Drainage: 

Verhältniffen den Baumwuchs unter dem heutigen Klima Deutjchlands nicht 

1) Erichienen in St. Peteröburg 1894, ruffiich, mit einer Waldkarte. 
11* 
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hindert, jchließe ich daraus, dag an zahlreihen Punkten der deutſchen Oſtſee— 
füften, 3. B. bei Binz auf Nügen und bei Misdroy auf Wollin, der Wald auf 
durchläfjigem Sandboden bis nahe an den Strand reiht, ohne in jeinem Ge: 
deihen Schaden zu leiden. In den tropiichen Küftenländern giebt es ja befannt: 

lid) jogar mande Baumarten (Mangrove, Kokospalme), welche für die Nähe des 

Salzwaſſers geradezu eine Vorliebe haben. 
Aus obigen Thatjahen schließe ich, daß der Kalfgehalt oder jogar ein 

gewifler Salzgehalt des Bodens den Baumwuchs nicht hindert, wenn nur ein 

regenreihes Klima für reichlihe Durchfeuchtung des Bodens jorgt. Hiermit 
harmoniert die Beobadhtung, daß jogar in den Wüſten troß des oft vorhandenen 
Salzgehalt3? Baumwuchs gedeiht, wo reichliche Bewäflerung herbeigeführt wird. 

Die Zu: und Abfuhr des Waſſers, diejes belebenden Elementes, welches 
die den Pilanzen nötigen Nährjtoffe Löft, ijt die Hauptjache bei dem Gedeihen 
oder Nidhtgedeihen des Waldes, und fie hängt wejentlich mit den Elimatijchen 
Berhältnifjen eines Landes zufammen, abgejehen von ſolchen Landitrichen, welche 
etwa twie Ägypten durch einen größeren, aus weiter Entfernung berfommenden 
Fluß durchſtrömt und bewäſſert werden. 

Nur an ſolchen Punkten, wo der Salzgehalt des Bodens bejonders jtarf 
ift, oder wo eine Salzquelle immer neue Salzmafjen aus der Tiefe an die 
Oberfläche führt, kann der Baummuchs nicht gedeihen. Hier ift dann ein günjtiges 

Terrain für die jogenannten Salzpflanzen. 
Diejenigen Steppennager, welche ich für zahlreihe Fundorte Mitteleuropas 

fojfil nachgewiejen habe, lieben aber durchaus nicht den mit Salzpflanzen be: 
wachjenen Steppenboden, jondern find Bewohner der jogenannten Schwarzerde: 

oder Tjchernojem:Steppen. Ich wandte mich vor einiger Zeit an Herrn Eugen 
Büchner in St. Petersburg mit der Frage, ob der Bobak (Arctomys bobac), der 
vötliche Ziejel (Spermophilus rufescens), der Zwergpfeifhafe (Lagomys pusillus) 
und der große Pferdejpringer (Alactaga jaculus), d. h. vier der charakterijtiichen 
von mir in Deutjchlands Duartärablagerungen nachgewiejenen Steppennager, lebend 
auf jalzgejchwängertem Steppenboden vorkommen; der genannte Forjcher, welcher 
wohl gegenwärtig der bejte Kenner der rujfiichen Säugetiere ift, antwortete mir 
Folgendes: „Won den namhaft gemachten Nagern find Arctomys bobac, Spermo- 
philus rufescens und Lagomys pusillus ausjchließlid Bewohner der Tſchernoſem— 
Steppe und kommen in den jalzgejchtwängerten Steppen (dem jog. ssolontscha- 
kowaja stepj) nit vor. Alactaga jaculus ift zum größten Teile gleichfalls 

Bewohner der Tjcehernojem-Steppe, doc kommt er zumeilen, wie es jcheint, auch 

in den jalzigen Steppen vor.“ 
Da nun der Bobak, der rötliche Zieſel und der Zwergpfeifhaſe gerade die: 

jenigen Arten jind, welche die weitejte Verbreitung in den ehemaligen diluvialen 

Steppengebieten Mitteleuropas gehabt haben, jo liegt gar fein Grund vor, an: 
zunehmen, daß dieje auf die „jalzigen Gefilde” Krauſes bejchränft geweſen jeien. 
Im Gegenteil, die Mehrzahl der oben aufgezählten Fundorte hat eine ſolche 
Lage, daß von einer ehemaligen, Kurz vorher jtattgefundenen Meeresbededung 
und einem daher jtanımenden Salzgehalte des Bodens gar feine Rede fein kann. 
Es ijt eine bemerkenswerte Erjcheinung, daß diejenigen beſchränkten Teile Nord: 
deutjchlands, für welche während der frühdiludialen Zeit eine Meeresbededung 
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"genommen werben darf, wie 3. B. gewiſſe Teile von Welt: und Oſtpreußen, 
tt nicht die geringfte Spur einer Steppenfauna geliefert haben, und daß 
kn tehrt diejenigen Fundorte, welche zahlreiche Reſte jener Steppenfauna geliefert 

N, feine Spur von einer furz vorhergegangenen Meeresbededung aufwveifen. 
yn Eine Hauptrolle in der diluvialen Steppenfauna Mitteleuropas ſpielt neben 
hiyj ven genannten Nagern das wilde Pferd; feine Foſſilreſte werden befonders 
Alg gefunden. Daß diefes wilde Pferd ein Steppenbewohner war, dürfen 
tals ficher annehmen’); aber es dürfte jchwerlich ein Betwohner von Salzjteppen 

gewejen fein. In Aler. Lehmanns, von ©. v. Helmerjen herausgegebenen 
„Reife mach Buchara und Samarkand““) findet ſich eine Beobachtung, welche 
nah meiner Anficht für die vorliegende Frage von Wichtigkeit if. ES heißt 
dort nämlih ©. 53: „Ceratocarpus arenarius bededte weite Flächen in der 
benachbarten Steppe und iſt hier oft das einzige Futter für die Pferde, da fie 
die Salzpflanzen ftet3 verjchmähen.” Hiernach ift es im höchſten Grade unwahr— 
ſcheinlich daß die diluvialen Wildpferde Mitteleuropas eine befondere Liebhaberei 
für Salzpflanzen gehabt und in Salziteppen gehauft haben follten. 

Übrigens enthält das genannte Reiſewerk von Lehmann nod) viele andere 
Beobachtungen, welche für die vorliegende Frage von Intereſſe find. Ich erwähne 
> B. einige Stellen, welche beweifen, daß jogar in der Karakum und der Gegend 
des Araljees der Boden keineswegs überall falzhaltig ift. So heißt e8 ©. 46: 

„Nahdem der Flugfand der eigentlihen Karatum am 25. Juni erreicht worden 
war, lagerte man fich in einer brummenreichen Gegend; das Waller war ganz 
erträglich, nur ſchwammen in ihm todte Fiſche und Körper eines Dipus (Spring: 

maus) umber, ſowie lebende Fröjche und häufig genug Hypudaeus amphibius.” 

Ferner heißt es ©. 49: „Der See Aighiräk, an der großen Karawanenſtraße, 
ward am folgenden Tage erreicht, und Lehmann jchäßte feinen Unfang auf 
25 Werft. Das Wafjer ift durchaus ſüß und hatte feinen Beigeſchmack von Salz.“ 

Auh aus anderen Beichreibungen der ruffischen und ſonſtigen Steppen geht 
zur Genüge hervor, dab die Salziteppe nur eine befondere Abart der Steppe 
überhaupt ift, aber keineswegs ihre einzige Form bildet. 

Auh braucht man durchaus nicht anzunehmen, dab alle Steppendiftritte 
genau die gleichen Entwidelungsphafen durchgemacht haben. Auf dem Gebiete 
der Naturwifienichaften giebt es nach meiner Anficht nichts Schlimmeres als die 

Sucht zu generalifieren! Was für gewiffe Steppen richtig ift, braucht für andere 
teineswegs zutreffend zu fein. Ob die ſüdruſſiſchen Steppengebiete jemals eine 
ausgedehnte Bewaldung bejeifen haben, ift jehr fraglich; dagegen ift es ganz 

unzweifelhaft, daß diejenigen Gegenden Mitteleuropas, welche nad) der Haupt: 
Eiszeit längere Zeit hindurch einen Steppencharakter trugen, vor der Glacial— 
deriode ausgedehnte Wälder enthalten haben. Ich erinnere an die großartigen 
tertiären Braunfohlenlager in der Gegend von Wefteregeln, in der Niederlaufit, 
in Böhmen zwifchen Türmitz und Teplitz, an die von Keilhack nachgewiefene alt: 
diluviale (präglaciale) Wald: Flora und -Fauna von Belzig, an die altdilnviale 
oder vielleicht gar jungpliocäne Fauna aus den fogenannten Mosbacher Sanden 

* Siehe meine Bemerkungen in meinem Buche über „Tundren und Steppen“, ©. 91 ff. 
dff. 

2) Beitr. z. Kenntn. d. Ruſſ. Reiche, 17. Bändchen. Petersburg 1852. 
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von Mosbach bei Wiesbaden, welche im wejentlichen eine Waldfauna darftellt. 
Sch möchte ferner auf die reiche foſſile Wald: und Sumpfflora hinweijen, 

welche ich in den legten Jahren bei Klinge unweit Kottbus feftjtellen konnte, 
und zwar aus einer Ablagerung, welche jehr wahrſcheinlich vor der Haupteiszeit 
entftanden ift und mit der Waldflora des fogenannten Foreſt-Beds von England 
in nahen Beziehungen fteht.") 

Wenn alfo während der jüngeren Tertiärzeit und im Anfange der Diluvial: 
Periode ausgedehnte Wälder in Mitteleuropa gedeihen konnten und während der 
Zwifchenzeit in den meiften Gebieten Mitteleuropas feine Meeresbededung jtatt: 

gefunden hat, jo jehe ich nicht ein, wie man den Salzgehalt des Bodens für 
die Entftehung von jungdiluvialen Steppen in Mitteleuropa als Urſache betrachten 
fann. Ein Boden, der früher Schon einmal Wald getragen hatte, bedurfte jeden: 
falls feiner weiteren Auslaugung oder Entjalzung, um nad der Haupteiszeit 
wieder Wald tragen zu fünnen, wenn nur die klimatiſchen Verhältniffe günjtig waren. 

Nach meiner Anjicht waren dieje aber in der betr. Epoche für den Wald: 
wuchs in Mitteleuropa ungünftig! Zahlreiche Gründe ſprechen dafür, daß die 
Steppenzeit Mitteleuropas nad) dem Höhepunkte der Glacialperiode jtattgefunden 
hat. Nimmt man nur eine einzige Eiszeit an, jo wird man jene Steppenzeit 

poftglacial nennen; nimmt man zwei Giszeiten an, jo war jie interglacial, 
dauerte aber vermutlich auch noch nad) der zweiten Eiszeit, welche letztere 
gewifjermaßen nur eine Unterbrehung der Steppenzeit darftellt, eine Zeit 
lang fort. Wenn man mit Pend, Brüdner und Steinmann drei Eiszeiten?) 
annimmt, wofür manche beachtenswerte Gründe ſprechen, jo hat man meiner 
Anſicht nach den Eintritt der mittelenropäifchen Steppenzeit in die zweite Inter: 

glacialzeit zu verlegen, während die Wald: und Sumpfflora von Klinge aller 
Wahricheinlichkeit nad) in die erfte Interglacialzeit gehört.) 

Jedenfalls ijt jo viel ficher, daß während der Zeit, in welcher die Gleticher 

und die Inlandeismaſſen ihre größte Ausdehnung erlangt hatten, der Wald in 
den betreffenden Gegenden Mitteleuropas vernichtet oder doc auf ein Minimum 
beichränft worden war. Wo Gletichereis und Inlandeis in der von den Geologen 
angenommenen Ausdehnung und Mächtigkeit den Boden bededt, kann es feinen 

Wald geben; auch in der Nähe des Eisrandes dürfte jchwerlich ein geeignetes 
Terrain für hochjtämmigen Baumwuchs vorhanden gewejen jein. 

Wodurch kamen nun jpäter die gewaltigen Eismaflen zum Abjchmelzen ? 
Tiefe Frage icheint mir bisher von den meijten Geologen zu flüchtig behandelt 
worden zu fein. Nach meiner Anficht kann nur ein weſentlicher Wechiel des 
Klimas jene gewaltigen Eismaſſen zum Abjchmelzen gebradht haben, und wenn 
man mich fragt: welches Klima darf als bejonders gleticherfeindlih innerhalb 

der für Mitteleuropa möglichen Klimate bezeichnet werden? jo antworte ich 

1) Siehe namentlich meinen Aufjag: „Die Flora des diluvialen Torflagerd von 
Klinge bei Cottbus“, in Potonies Naturwiſſ. Wocenjchr. 1892 Nr. 45. 

2) Aug. Schulz, Grundzüge einer Entwidelungsgeichichte der Pflanzenwelt Mittel: 
europas, Jena 1894, nimmt vier Eiszeiten, 3. Geifie jogar fünf an. 

3) Näheres über diejen leßteren Punkt habe ich in einem Aufjage dargelegt, der kürzlich 
im Neuen Jahrbuche f. Mineralogie u. j. w. 1895, Bd. I, ©. 199ff. erjchienen ift. Auch 
verweije ich auf meinen Aufſatz: Zur Steppenfrage, Globus, Bd. 65, Nr. 23. 
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ohne Bedenken: das Steppenklima.") Wir willen, daß es unter der Herrichaft 
de3 Steppenflimas zu feiner nennenswerten Gletjcherbildung fommt, und wir 
tönen deshalb mit großer Wahrjcheinlichfeit vermuten, daß fein Klima geeigneter 
war, die Gletſcher und Inlandeismaſſen der Haupteiszeit in Mitteleuropa zum 

Rückzuge zu bringen, als das Steppenklima. Wir willen dur die Unter- 

fuhungen von Bend und Brüdner, daß die Entwidelung der Gletjcher in den 
Ditalpen jogar während des Höhepunftes der Glacialzeit bedeutend geringer var, 
als in den Wejtalpen; der Grund dafür liegt ohne Zweifel in dem Umftande, 
dab die Dftalpen auch damal3 von dem Steppenflima Südoftenropas und der 
angrenzenden Teile Afiens beeinflußt wurden. 

Wenn wir für die Eiszeit (bezw. die Eiszeiten) eine wejentliche Änderung 
der klimatiſchen Verhältniſſe annehmen, jo jehe ich feinen rechten Grund ein, 
warum man für die Zeit bezw. die Zeiten des Abſchmelzens der Eismaſſen nicht 
ebenfalls eine weſentliche Änderung des Klimas in unſeren Gegenden annehmen 
will. Wir können noch heutzutage beobachten, welchen gewaltigen Einfluß es 
auf unjere Begetationsverhältnijfe ausübt, twenn im Frühjahr und im Sommer 
längere Zeit hindurch trodene Oftwinde bei jonnenhellem Himmel herrichen. Ich 
erinnere an die Futternot des Jahres 1893, welche durch die regenloje, von 

Oſtwinden beherrichte Frühlingszeit jenes Jahres herbeigeführt wurde und aus: 
gedehnten Gebieten Deutjchlands das Ausfehen einer Steppenlandichaft verlieh. 

Es würde nur einer verhältnismäßig geringen Verſchiebung der meteoro: 
logischen Verhältnifje bedürfen, um das öftlihe Deutichland nebjt Böhmen und 
Mähren unter die Herrichaft des ruffischen Steppenklimas zu verjegen. Zeigt 
doch jhon bei unferem heutigen Klima Oberjchlefien ganz andere Temperatur: 
und Niederichlagsverhältniffe als 3. B. Dftfrieslfand oder die Gegend am 
Niederrhein. 

Auch während der diluvialen Steppenzeit hat jedenfalls ein gewiſſer Unter: 
ihied zwifchen dem Dften und dem Weiten Mitteleuropas beftanden. Diejes läßt 
fih unter anderm aus der Verbreitung der Foffilvefte des großen Sandfpringers - 
oder Pferdeſpringers (Alactaga jaculus) jchliegen, eines Nagetieres, das ſelbſt 
von Krause als ein echtes, charakteriftifches Steppentier anerkannt wird. Seine 
Refte find nämlich bisher nur bei Wefteregeln, Thiede, Quedlinburg, Rübeland, 
Gera, Pösneck, Saalfeld und Würzburg, ſowie in Böhmen bei Türmig, Prag 
und Zuzlawitz feitgeftellt worden, und zwar in größerer Menge nur bei Wejter: 
egeln, Gera und Prag. Daher fehlen Reſte des Pferdejpringers bisher gänzlich 
aus den weiter weſtlich und ſüdweſtlich gelegenen Zeilen Mittel: und Weit: 
europas, während der rötliche Zieſel (Spermophilus rufescens) und Verwandte, 
der Zwergpfeifhaſe ((Lagomys pusillus) und die Saiga:Antilope einjt bis nad) 
Reitfrankreih und Südengland vorgedrungen find. 

Der große Pferdeipringer iſt ein ausgejprochenes, durch feinen Körperbau 
auf die Steppe angewieſenes Steppentier, das heutzutage in den ruffischen und 
den angrenzenden afiatifchen Steppen hauft und zu ihren Charaktertieren gehört. 
SH habe ſchon vor ca. 20 Jahren nachgewieſen, daß fein diluvialer Vorfahr den 

— en beſaß, und daraus den Schluß gezogen, daß der diluviale 

1) Siehe „Zundren und Steppen“, ©. 178. 



160 U. Nehring: 

Perdefpringer ein Steppenbewohner war. Wie ih in meinem Werke über 
„Zundren und Steppen” ©. 72 ff. dargelegt habe, kann fich die jehr merkwürdige 
Ausbildung der hinteren Ertremitäten bei den Springmäufen (Dipodiden) und 
fomit auch bei dem großen Pferdejpringer nur in Steppen und Wüſten, und 
zwar während des Berlaufes langer Zeiträume, vollzogen haben; fie jtellt ohne 
Zweifel eine Anpaffung an die Lebensverhältniffe der Steppen und Wüſten dar.') 

Wenn man etwa behaupten wollte, die Pferdeipringer der Diluvialzeit feien 
möglicherweife Waldbervohner gewejen und erſt ihre Nachkommen zu Steppen: 
bewohnern geworden, jo fünnte man mit demjelben Rechte behaupten, die Biber 
der Vorzeit ſeien Bewohner wafjerlofer Wüſten gemejen und hätten erſt neuer: 
dings die Liebhaberei für Waſſer und Wald gewonnen! 

Da die diluvialen Pferdefpringer von Wefteregeln, Gera, Prag ꝛc. jchon 
die eigentümliche, jpezialifierte Ausbildung ihrer hinteren Extremitäten zu Spring: 
beinen erkennen laffen, jo darf man daraus jchließen, daß ihre Vorfahren ſchon 
Sahrtaufende hindurch in Steppen gehauft und ji allmählich in ihrem Körper: 
bau den Werhältniffen diejer Gebiete angepaßt haben. Die eigentliche Heimat 
der Springmäufe (Dipodiden) find die ruffiichen und aſiatiſchen Steppen, bezw. 
Wüften?); Hier haben fie ohne Zweifel ihre Entwidelung durchgemacht. Leider 
find wir über Foffilreite von Springmäufen aus diluvialen und tertiären Ab- 
fagerungen jener Gegenden noch nicht unterrichtet; daß aber jolche dort vorhanden 
find, darf man als gewiß betrachten. Sie werden bei genauerem Zufehen dort 
jiher gefunden werden; e3 fehlt bisher noch an bezüglichen Forichungen. 

Die diluvialen Pferdeipringer von Wejteregeln ꝛc. find einft ohne Zweifel 
aus dem Oſten Europas nad) Deutichland vorgedrungen, zugleich mit anderen 
Steppentieren; aber fie haben jih im Deutichland weder bis zur Weftgrenze 
noch bis zur Nordgrenze ausgebreitet, offenbar, weil ihnen im wejtlichen und 
nördlichen Deutichland die Lebensverhältniffe nicht zufagten, während die übrigen, 

weniger empfindlichen Steppentiere wenigftens nad Weiten hin viel weiter vor: 

gedrungen find. 

Daß die Ausbreitung der Pferdeipringer und der jonftigen Steppennager 
in Deutichland mit dem etwaigen Salzgehalte des Bodens in irgend einer Be: 
ziehung jtehe, wie Krauſe meint, muß ich entichieden beftreiten. Wir willen 
durch die Geologen, daß Deutichland, mit Ausnahme weniger beichränfter Striche 
in Schleswig-Holſtein, Wejt: und Dftpreußen, feit der Miocänzeit ftets Feitland 
gewejen ift.°) Während der Pliocänzeit und der älteren Diluvialzeit, namentlich 
auch während der Abſchmelzperiode nach der Haupteiszeit war hinreichende Ge: 
(egenheit zu einer etwa nötigen Entjfalzung oder Ausfüßung des Bodens vor: 
handen.') Woher die „Salzigen Gefilde” Kraufes in der auf die Haupteiszeit 

1) Siehe auch Haade, Schöpfung der Tierwelt, Leipzig 1893, ©. 161 u. 502. 
2) Die nordafrifanischen Dipodiden ftammen vermutlich von aftatischen Vorfahren ab. 
3) Vgl. z.B. Kofen, Die Vorwelt, Leipzig 1893, ©. 571. 582 ff. und Fr. Kinkelin, 

Die Tertiär: und Diluvialbildungen des Untermainthals, der Wetterau ꝛc. in d. Abhand— 
lungen 3. geolog. Spezialfarte von Preußen u. d. Thüring. Staaten, Bd. IX, Heft 4, Berlin 
1892, ©. 227 ff. 

4) Wie jchnell die Ausſüßung des ehemaligen Meeresbodens bei geeignetem Klima 
ftattfinden fann, fieht man u. a. in den Gebieten, welche die Holländer der Nordſee ab: 
gerungen haben. 



Die Urjahen der Steppenbildung in Europa. 161 

folgenden Epoche ftammen follen, ift mir daher völlig unklar. Zu ihrer Ent: 
fehung lag damals nicht mehr Grund vor als heutzutage. Dagegen mag bei 
Annahme eines Steppenflimas damals eine ungenügende Drainage des Bodens 
in vielen Diſtrikten Mitteleuropas ftattgefunden haben. 

In Petermanns Mitteilungen 1895, Heft 1, ©. 10f. findet fi ein 
ausführliches Referat Woeikows über ein in ruffiiher Sprache 1894 er: 
ſchienenes Werk von A. N. Krasnow über „die Grasfteppen der nördlichen 

Halbkugel”. Krasnow jchreibt mir danach folgende Anficht über die Steppen 
zu: die Steppen Rußlands feien in einem Stadium der Vegetation, welches 
Central: und Wejteuropa jchon durchgemacht hätten. Beide Gegenden wären erjt 
Tundren (arktiiche Steppen), dann, als das Klima wärmer wurde, Grasiteppen 
geweien; jpäter hätte ſich Central: und Wefteuropa mit Wäldern bededt. Diefen 

Entwidelungsgang der Vegetation feit der Haupteiszeit nehme ich allerdings für 
bedeutende Teile von Mitteleuropa an; aber ich nehme durchaus nicht an, dab 
diefes ſtets und überall auf der nördlichen Halbkugel ebenſo geweſen fein müſſe.“) 
Ich ftimme volljtändig mit Woeikow überein, wenn er a. a. D. Sagt: „Wohl 

läht ſich beweiſen, daß an der Stelle früherer Seen und Moräfte Grasfteppen 
entitehen können, aber nicht, dab alle Grasfteppen Seen und Moräjte waren. 

Und Beweife, daß der Vorgang immer fo jein mußte, hat Krasnow nicht 
gebracht.” 

Nah Mod. Bogdanomw find die Tihernofem:Steppen Ruflands zum großen 

Teil ſchon ſehr alten Datums; fie haben wahrfcheinlich bereits jeit dem Ende 
der Tertiärperiode eriftiert.?) Jedenfalls müſſen bedeutende Gebiete der ruffiichen 
Eteppen älter fein als die diluvialen Steppendiftritte Deutichlands; denn von 

dort her fam ja eine ausgeprägte fertige Steppenfauna zu uns, welche jchon eine 
Sahrtaufende dauernde Entwidelung vorausfeßt. Die dortigen Steppen fünnen 
aljo nicht in einem jüngeren Entwidelungszuftande fich befinden, den unjere 

Gegenden ſchon früher durchgemacht haben. 
Übrigens ergiebt fi aus dem oben citierten Neferate Woeikows, daß 

unter den ruffiichen Forfchern felbjt bedeutende Meinungsverjchiedenheiten über 
die Entftehung der ruſſiſchen Steppen bejtehen, ein Beweis, daß die Sache nicht 
fo einfach ift, wie vielleicht mancher denkt. Auch ein Brief Tanfiljews au 

mih (vom 29. Nov. 1894) zeigt, daß diejer Foricher meinen Anfichten nicht jo 
fern steht: „Ich bin der Anficht, daß unfere Meinungsverfchiedenheit in der 
Steppenfrage auf einem Mifverjtändnis beruht. Sie haben ganz recht, wenn 
Sie behaupten, dah das Wort "Steppe’ durchaus nicht dem deutichen Heide' 
entipricht, da eben ein Heideboden ein armer Boden ift, während der Steppen: 

boden ftet3 reich an Salzen ift. Zwar ijt der Gehalt an Chlor und Schwefel: 
läure jehr gering im Boden, doch finden ſich diefe Stoffe viel reichlicher im 
Untergrund, worauf ſchon der häufig falzige Geſchmack der Brunnenwafler im 
Steppengebiet hinweiſt. Steppenboben ift auch fein "Salzgefilde’, denn er ift 
nicht von Salz geſchwängert, fondern ſchon ſtark ausgelaugt. Salzgefilde, Salz: 

1) Wie ich oben bereit3 betont habe, hatte Deutichland vor der Haupteiszeit eine 
Baldvegetation aufzuweifen. 

2) Siehe meine Abhandlung über die geograph. Verbreitung d. Säugetiere in dem 
Zihernojem:&ebiete 2c., Zeitichr. d. Berl. Sei. f. Erdkunde, 1891, ©. 340 ff. 
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böden (ssolontschaki) kommen nur dort vor, wo fi Salze anfammeln Fönnen, 
meift nur an niedrig gelegenen Stellen. — Im Steppengebiet fommen Wälder 
vor: 1) in Flußthälern, die im Frühjahr unter Wafler ftehen, jo daß aus dem 
Waſſer oft nur die Kronen der Bäume hervorragen. Die Arten find meift die: 
jelben, die auch in hochgelegenen Steppenwäldern vorkommen; 2) auf Waſſer— 
iheiden, alfo an den höchſten Punkten der Steppe. Solche Punkte bilden oft 
hohe Flußufer, doch können fie auch weiter ab vom FFluffe liegen. Die Wälder 
in Flußthälern können nicht Steppenwälder genannt werben, weil eine liber- 
ſchwemmung durch Flußwaſſer mit dem Begriffe der Steppe unvereinbar ift. 
Steppe ift nämlich, nach der jehr richtigen Bejtimmung von Prof. Beketow, 
eine im natürlichen Zuftande waldlofe, von einer bodenbildenden Pilanzendede 
bededte Fläche, die vom Flußwaſſer nie überſchwemmt werden kann. Dieje Fläche 
ift mehr oder weniger eben; doc kann fie auch hügelig fein. Ein ideales Steppen- 

profil wäre folgendes: 

Laubwald 
Laubwald 

Steppe 
Steppe __ 

he il 
ünensand mit Tannenwald 

.#* Tünensand mit Tannenwald  Fluls 
Flufs 

Schematiicher Steppenprofil nah Tanfiljew, gezeichnet von Dr. Nörig. 

Dieſes Profil wiederholt fich meilenmweit mit derjelben Einförmigfeit vom 

Dnjepr bis über die Wolga hinaus. Kleine, einige Hektar große Steppenwälder 
fommen noch an den Abhängen der Regenſchluchten vor, wo fie jalzarmen 

Boden finden.” 

Aus diefen Mitteilungen Tanfiljews, welche in der Hauptjache mit den 
Beobadhtungen Mod. Bogdanows harmonieren!), ergiebt fi unzweifelhaft, daß 
der Wald im ruſſiſchen Steppengebiete ohne Beihilfe des Menjchen nur an ge: 
willen Punkten gedeihen kann, an denen die dem Baumwuchs jchädlichen Salze 
entweder durch reichliche Bewäſſerung fortgeführt werden, wie an Flußufern und 
in Regenſchluchten, oder ſchon längft durch Auslaugung entfernt worden find, 
wie auf den hochgelegenen Punkten der Steppe. Uber es jcheint mir hieraus 

zugleich bervorzugehen, daß jener Einfluß der Bodenfalze nur unter der Herr: 
ihaft eines ausgeprägten Kontinentalflimas fich geltend machen fann, weil hier 
infolge ungenügender und namentlich jehr ungleich verteilter Niederichläge die 

natürliche Drainage des Bodens mangelhaft und für den Baumwuchs ungünftig 
ift. Diefelben Bodenarten würden nach meiner Überzeugung, wenn man fie unter 

die Herrichaft eines ozeanischen Klimas verjeßte, fi) jehr bald mit Wald be- 
deden; natürlich abgejehen von den reinen Salzböden, welche einen ertremen und 

fich ftet3 erneuernden Salzgehalt aufweisen. 
Übrigens Spielen auch die von Woeikow in dem citierten Referate be: 

tonten Momente, nämlich die feinerdige Beichaffenheit gewiljer Steppenböden und 
der Kampf ums Dajein, bei der Perteilung von Wald und Steppe in den 
ruffischen und verwandten Steppengebieten eine wichtige Rolle. Aber fie können 

1) Bgl. meine Angaben nah Bogdanow in d. Zeitichr. d. Berl. Gef. f. Erdkunde, 
1891, ©. 307 ff. 
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ihre Rolle nur ſpielen unter dem gegebenen Klima. Der Kampf ums Dafein 

fann nur im ſolchen Gegenden zur Vorherrichaft der Steppenvegetation führen, 
wo das Klima und die Bewäflerungsverhältnifje der Waldvegetation im allgemeinen 
ungünftig find. Und was die feinerdige Beichaffenheit des Bodens anbetrifft, jo 
ift fie weder in allen Steppen vorhanden, noch hindert fie in Ländern mit 
ozeaniſchem Klima den Waldwuchs. 

Sofern e3 fih nicht etwa um ertreme Salzböden handelt, ift das Klima 

die Haupturjache für die Verteilung von Wald und Steppe auf der nördlichen 
Halbkugel und jpeziell in Europa. Die übrigen Faktoren jpielen nad meiner 
Anfiht nur eine ſekundäre Nolle; ihre Bedeutung würde ohne das herrichende 

Klima verhältnismäßig gering fein. 
Krasnomw Tegt, wie Woeifow in dem erwähnten Referate hervorhebt, 

Gewicht darauf, daß viele Steppenpflanzen ſich jehr weit nach Weiten, bis nad) 
Deutichland und Belgien, teilweife bis nach England verbreiten, und jucht dadurch 
zu beweijen, daß die Flora der ruffishen Steppen von derjenigen der europätjchen 
Waldzone nicht jehr verfchieden jei. Gewiß hat Krasnow darin recht, daß die 
Mehrzahl der Pilanzenarten, welche in Mitteleuropa vorfommen, auch in den 

ruſſiſchen Steppengebieten exiſtieren. Aber dieſe Thatjache ift von deutjchen 
Votanifern und Pflanzengeographen (z. B. von Aug. Schulz) ſchon öfter be: 
tont worden; jie beweift aufs Harfte, daß Wald- und Steppenvegetation jchon 
ſeit der Haupteiszeit auf dem Boden Europas und zeitweiſe namentlich in Mittel: 
europa um die Herrichaft gefämpft haben. Aber zwiichen der Flora der ruffiichen 
Steppen und derjenigen des europäiſchen Waldgebietes beſteht heutzutage und 
ihon jeit vielen Jahrhunderten doch der große Unterfchied, daß hier die Wald- 
flora, dort die Steppenflora die entichiedene Vorherrſchaft befigt. Während der 
diluvialen Steppenzeit hat dagegen aud in Mitteleuropa die Steppenflora die 

Herrihaft gehabt; der Wald war damals jehr ſtark eingefchränft und aus jener 
Zeit haben fich an geeigneten Stellen mande Steppenpflanzen als „Relikte“ in 
Mitteleuropa und fpeziell in Deutichland bis auf den heutigen Tag erhalten. 

Studien über politiſche Räume. 

Bon Friedrich Rakel, 

I. 
Die Länder und die Erdoberflähe Wenn aud nur das Viertel der 

Erdoberfläche, das nad) Abzug der Meere und Polargebiete übrig bleibt, be: 

wohnbar und politisch beſetzt ift, fo ftehen doch alle Flächenräume der politifchen 
Geographie zur Erdoberfläche im Verhältnis der Teile zum Ganzen. Wie die 
Völler Teile der einen Menichheit, jo find die Länder Teile diejes einen größten 

politischen Raumes, aus dem fie wie aus einem weit ausgebreiteten Grundftoff 

ich in zunehmender Zahl und Größe herausgebildet haben, von dem ſich ihr 
Wachstum genährt hat. Jeder Staat der Erde fteht aljo im gemetijchem Zu— 
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fammenhang mit der Erdoberflähe. Der tieffte Sinn des Karl Ritterſchen 

Wortes Verhältnisfehre ift Raumverhältnis jeder geographiichen Erſcheinung zum 

Erdganzen. Im der politischen Geographie nimmt er praftiiche Geftalt an, denn 

alle politifhen Befigergreifungen haben fi in den Grenzen des Raumes und 
der Räume halten müſſen, wie fie auf der Erde gegeben und gelagert find, 

wobei fie ſich durchaus nicht bloß an die bewohnte gehalten, jondern ins Un: 

bewohnbare hHinübergegriffen haben und erſt an den Grenzen des Belannten 

Halt machten. Mit der Erweiterung der befannten Erde auf Koften der um: 
befannten find feit Hanno und Pytheas die politischen Räume an Größe und 
Zahl immerfort gewachien, wobei ein unbelanntes Gebiet nad) dem anderen 
politifhen Wert empfing. So werden auch Räume, die und noch unbelannt find, 
politifche Bedeutung gewinnen, bis die ganze Erde befannt und politiich ver: 
wertbar geworden, und unfere „Welt auch im politiichen Sinn größer als 
jede frühere fein wird. Wir haben in Afrifa noch in den letzten Jahren 

die Entdedung und politiiche Beſetzung Hand in Hand gehen jehen und find 
Zeugen gewejen, wie die Verjuche, den geographiichen Nord: und Südpol zu er: 
reichen, bei allen daran beteiligten Völkern den Charakter nationaler Leiftungen 
zur Gewinnung idealer Güter von politiihem Werte angenommen haben. Die 
große Bedeutung der Geichichte der geographiichen Entdeckungen für die allgemeine 
Geichichte beruht eben in diefer Verbindung. Sie ift es, die zugleich auch die 
politiiche Geichichte in eine tiefere notwendige Verbindung mit der allgemeinen 

Geographie jeßt. 
Die Auffaffung der Raummverhältniffe durch die Hiftorifer wird allerdings 

dadurch getrübt, daß dieje fie unter Bezeichnungen einführen, die das Wejen der 
Sache masfieren. Wenn man von der „vorherrichend territorialen Stellung“ 
einer Macht Spricht, meint man die räumliche Größe ihrer Grundlage. Territorial 
nennt nicht das Weſen der Sache, jondern nur die Ericheinung, es ijt ein Aus: 
drud zweiten Ranges. In dem Ausdrud „Machtverhältnifie‘ Tiegt ebenfalld in der 
Regel der Raum und in dem (bei J. G. Droyſen beliebten) „Bonderation der Mächte 
ganz bejonders, da hier die Anordnung nad) den Machtverhältniffen gemeint ift, 

in der immer der Raum feine große Rolle fpielen muß. In allen folchen ver: 

hüllenden Bezeichnungen kommt die Lehre der Geichichte nicht zum gemügenden 
Auzdrud, daß alle mit räumlichen Veränderungen verbundenen Ereigniffe von 
ganz befonderer Bedeutung find. Wenn Mommfen (Kap. III, Buch 5) die 
römische Eroberung Galliens ein Ereignis nennt, „deſſen Folgen noch heute die 
Geſchichte der Welt beftimmen“, fpricht er die allgemeine Eigenſchaft räumlicher 
Beränderungen aus, lang nachzuwirken. Die politiiche Geographie fann jich auf 
die Dauer mit dieſer bloß anjtreifenden Betrachtung einer im Grund jo echt 
geographiichen Erjcheinung nicht begnügen und muß eine ſyſtematiſche Behandlung 
für eine ihrer wichtigften Aufgaben halten. 

Die Weltmähte Der Zuſammenhang aller Länder mit der ganzen Erd: 
oberfläche lebt nicht bloß in der Abjtraftion, ſondern ift und wirkt in der 
Gegenwart und in alle Zufinft. Mit diefer Gemeinfamkeit der Grundlage find 
ihre Berührungen und Wechjelbeziehungen gegeben, jo daß fie troß aller Unter: 
ihiede umd Grenzlinien niemals als ganz gejonderte Eriftenzen zu denfen find. 
Darin liegt eine große Urjache der Fortichritte der Menjchheit, daß, je mehr 
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Länder und je größere herauswuchjen, dejto näher fie ſich rüden und in um 
jo innigere Wechjelwirkungen treten mußten. Gejchichte iſt alfo Näherrüden und 
Zufammendrängen. Bon dem gegebenen Raum jedes Zeitalter hing es ab, 
wie weit fie wachjen mußten, um in Wirklichkeit „Weltmächte” zu fein, d. h. die 
befannte Erde zu umfpannen, und damit war auch für jedes einzelne, jelbjt 
das Heinjte Land eine mit dem Wachſen des Ganzen fich verändernde Stellung 
gegeben. Da die Größe der Erdoberfläche dieſer Entwidelung Schranken ſetzt, 
jo kann ihr Höhepunkt immer nur von wenigen Staaten in der gleichen Zeit 
erreicht werden. Natürlich ijt ebenfo auch die Zahl der Fleineren Mächte von 
den 124 Millionen Quadratfilometern abhängig, die allen zur Verfügung jtehen. 
Auf diefen fänden zwar über 200 Deutſchlande oder Frankreiche Platz, aber 
diefer weite Raum jchrumpft gleich zujammen, wenn die fünf wahren Groß: 
ftaaten unjerer Zeit: England, Rußland, China, die Vereinigten Staaten und 
Brafilien ſich darein teilen, denn dieſe nehmen jchon fast die Hälfte davon in 
Anſpruch. Was übrig bleibt, iſt noch immer groß für gefchichtlich befejtigt in 

fih ruhenden Befig, Hein aber für weitgreifende Entwürfe eines neuen Alerander 
oder Napoleon. Die ganze Erde genügt nur für einige große politifche Be: 

ftrebungen und um jo mehr, da fie ja nicht mur die politiichen Räume zu- 
jammendrängt, fondern auch die Bewegungs: und Wachstumsantriebe bejchräntt. 
Rußland kann nicht wachjen, ohne mit dem britifchen oder chineſiſchen Reiche 

zujammenzuftoßen. Wir haben es erlebt, wie, al3 nur Deutſchland bejcheiden 

genug in die Neiche der Kolonialmächte eintrat, jofort ein Gefühl der Enge 
durch die Welt ging und der noch umverteilte Raum in kurzer Zeit genommen 

war. Nur auf diefem engen Planeten bildet eine Fläche von 5 Mill. qkm 
die Grundlage einer „echten“ Großmacht. Deswegen verdrängt eine Macht die 
andere aus der Weltmachtitellung; was heute England ift, war früher Spanien, 

jo wie in jenem engen Horizont, an dem die Wejtwelt noch nicht aufgegangen 

war, das Imperium Romanum und das Perjerreich unter Darius nicht neben: 
einander bejtehen konnten, und überhaupt das Nacheinander der „weltherrjchenden‘ 

Mächte zum Wejentlichen der alten Gejchichte gehört. Das it eine reine Raum: 
eriheinung. Wir können doch im jeder Zeit nur die Macht eine Weltmacht 
nennen, die in allen Zeilen der befannten Erde und bejonders aud an allen 

entiheidenden Stellen durch eigenen Beſitz machtvoll vertreten ift. ine joldhe 
iſt auch heute nur das britifche Neid. Die weltweit verteilten Intereſſen machen 
feine Weltmachtſtellung; der Weltverfehr verjtattet ja auch eingeſchränkten Staaten 
wie Belgien und der Schweiz, joldhe zu pflegen. Selbjt eine Landmaſſe wie die 
Rußlands würde zur Weltmacht erft durch die weitere Ausbreitung am Stillen 
Dzean und eine entjprechende Stellung am atlantijchen werden, da nur die Welt: 
meere ihr die Wege öffnen zur etwaigen Erjtredung ihrer Macht auf Länder 
der wejtlihen und jüdlihen Halblugel. Wenn in den Gejchichtswerfen von der 
Weltmacht Roms, dem Weltreihe des Darius, der Weltjtellung des deutjchen 

Kaijertums im Mittelalter und manchen anderen weltbeherrichenden Erſcheinungen 
geiprochen wird, jo fann dafür eine Berechtigung nur in dem engen Horizont 

der Zeiten gejucht werden, auf die fie jich beziehen. In unjerer Zeit find ſolche 
Ausdrüde nur noch ornamental und müſſen vor der wirklichen Größe wahrer 

Reltmächte raſch veralten. 
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Die Berehtigung des Kosmopolitismus. Im Begriff Weltmacht 
fiegt eine leicht erkennbare Übertreibung. Bei der Art, wie die Völker verteilt 
find, und bei unjeren heutigen politischen Einrichtungen und Zuftänden, ijt die 
Ausdehnung einer einzigen Macht über die ganze Okumene undenkbar. Nur in 
der Dichtung kann ein Weltjtaat mit 1500 Millionen „Weltbürgern” erftehen. 
Und dennoch ift es ganz verfehlt, den Kosmopolitismus aus der praftiichen 
Politik wie ein unnüges Hirngefpinnft verbannen zu wollen. Schon vor hundert 
Jahren bewies die geiftige Gemeinfhaft der Kultur: und Yitteraturvölfer 

Europas, daß jedem einzelnen Bolfe die Grenzen feines Landes und allen die 
des Erdteil3 zu eng geworden waren. Die MWeltlitteratur und das geijtige 
Weltbürgertum, die fi nun verwirffichten, konnten unmöglich ohne politische 
Rückwirkungen bleiben. Die Menſchenrechte, die Bewegung gegen den Sklaven— 
handel, ja gegen die in den meijten außereuropäijchen Ländern jo tief ge: 

wurzelte Sklaverei, die rüdficht3volle Eingeborenenpolitif des größten Kolonial- 
jtaates, Englands, gingen aus einem allen Kulturvölfern der Gegenwart eigenen 
ganz fosmopolitiichen Menjchheitsbewußtjein hervor. In diefem Sinne hören wir 

Karl Peters von einem „europäiſchen Gemeinbewußtjein” jprechen, das am Aus: 
gang des 19. Zahrhundert3 die prinzipielle Anerkennung der Menjchenrechte für 
fämtlihe Angehörige der Gattung Menjc verlangt.) Wir finden den Ausdrud 
ganz treffend, wenn wir auch die Berechtigung gerade dieſes Urteiles des „Gemein: 
bewußtſeins“ nicht zugeben. An feiner weltweiten Geltung fann niemand zweifeln, 
und das Beiwort „europäiſch“ ift eigentlich jchon zu Fein dafür. Das ift aber 

nur ein Tropfen aus dem Strome der Bewegungen, die nach univerjaler, d.h. über 
die betvohnte Erde fi) ausbreitender, Geltung ringen. Unjere Kultur und das 
Ehriftentum jtreben nach weitefter Ausbreitung, und der Verkehr hat über fie 
hinweg, wie immer, fie jchon erreicht. Das ift der greifbarjte Kosmopolitismus, 
dab es heute keinen Winkel auf der Erde giebt, wohin nicht die Ideen und die 
jtofflichen Erzeugnifje des europäiihen Kulturkreiſes dringen. Die politifche 
Geographie mündet noch auf einem bejonderen Wege in diefe Richtung ein. Jede 
Art geographijcher Betrachtung ftrebt weltweiten Umblid an. Er ift eine Haupt: 

aufgabe alles geographiichen Studiums. Der Vorzug der geographiſchen Fun: 
dierung der politischen Anfchauungen und Urteile Tiegt zu einem großen Teile 
in der Vervielfältigung der zu Grunde gelegten Erjcheinungen. So mie es 
Lehren der Gejchichte giebt, die die Zeit erteilt, jo giebt e3 Lehren der Geographie, 
die wir im Raume ſuchen und vergleichen. So liegt auch im Umblid über die 
Erde ein Korrektiv für die jelbitgenügjame Beſchränkung des europäiſchen Gefichts: 
punktes. Bor dem Hintergrunde der Gejamterde erjcheint vieles als gering oder 
zufällig, was in dieſem Erdteile uns bedeutend erjchienen war. Europa ift 

wirtichaftlich, politifh, vor allem aber kulturell gar nicht ohne die anderen 

Erdteile zu denken. Sind dody die blühenditen Gemeinweſen in allen anderen 
Erdteilen geradezu Ableger von Europa. Im politifch:geographiichen Horizont 
Europas liegen längft alle Erdteile und fteigen nun immer höher empor. Nur 
der politiich Weitfichtige verfteht feine Zeit, und ebenjo beftimmt wie an den 
phyſikaliſchen iſt an dem politifchen Geographen die Forderung zu ftellen, daß er 

1) Dr. Karl Peters, Das deutjch-oftafrifaniiche Schußgebiet 1895. ©. 408. 
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auf der ganzen Erde zu- Haufe fei. Das iſt der Kosmopolitismus, den die 
geographiichen Studien fürdern jollen. 

Erdteile und Yänderräume. Bon der ungleichen Verteilung des Landes 
an die Erdteile hängt die ungleiche Verteilung politischer Räume über die Erde 
ab. Da Ajien mahezu fünf:, Amerika vier- und Afrifa dreimal jo groß als Europa 
üt, jteht die außereuropäifche Welt der europäikhen als eine geräumigere, daher 
in Raumfragen mit größerem Maße mejjende, anjpruchsvollere gegenüber. Europa 
und Auftralien, die nur 7,2 und 6,6%, des ganzen Landes der Erde umfaſſen, 
bieten jedes nur eimer einzigen wahren Großmacht Raum. Auſtralien gehört 
ganz zum britiichen Reich und ijt eben im Begriff, jich jamt Tasmanien und 
Neufeeland in einen Commonwealth of Australia, d. h. den ganzen Erdteil in 
einen Staat umzuwandeln: das erjte Beijpiel in der Weltgefchichte. Europa hat 
neben dem mehr als die Hälfte einnehmenden Rußland nur Plaß für eine größere 
Anzahl von mittleren Mächten, von denen die Rußland an Flähenraum zunächſt— 
ftehende, Schweden-Norwegen, immerhin nur den fiebenten Teil der Fläche Rußlands 
in Europa bededt. Die durchſchnittliche Größe der europäischen Staaten gleicht 

der der Schweiz. 

Europa hat 24 jelbftändige Staaten und 3 Gebiete, Färder, Malta und Gibraltar, 
die mit den Kolonien in aufßereuropäiichen Ländern zu vergleichen find. Darunter ift ein 
einziger Staat von fontinentalen Dimenfionen, der 55°, von Europa einnimmt; dann 
folgen 7 Staaten zwiſchen 775 859 (Schweden:Norwegen) und 286 588 (Stalien), die 
Großftaaten nach europäiſchem Raummaß find, und 10 von 168533 (Unmittelbare 
Befigungen der europätfchen Türkei) bis 29 957 (Belgien), nad) demjelben Maß Mittel: 
ftaaten, und 6 bzw. 9 Kleinftaaten. Die natürlichen Gründe diejer Verteilung erhellen 
leicht daraus, daß der größte europäische Staat ganz dem breiten Oſten des Erdteiles an- 
gehört, während in der folgenden Gruppe Schweden-Norwegen, Spanien, frankreich, Groß— 
britannien und Italien deutlich durch die Naturformen Mittel- und Weftenropas beftimmt find. 

Aſien hat 9 formell jelbftändige Staaten, wir können aber nur China, Perfien und 
Japan als jelbjtändig im Sinne europäijcher Mächte auffafien und dieje nehmen nicht 
ganz ein Drittel des Erdteils ein; dazu kommen Befigungen von 7 europäiſchen Mächten, 
nämlich Rußlands, Englands, der Türkei, der Niederlande, Frankreichs, Spaniens und 
Portugals. Zerlegen wir aber dieje Befitungen in ihre innerhalb der folonialen Abhängig: 
feit jelbftändigen Gebiete, jo erhalten wir für Ajien im ganzen 32 bejondere politische 
Gebiete‘), unter denen Sibirien, China, das Kaiſerreich Indien (ohne die afrifanijchen 
Tependenzen und Sokotra) und Muffisch-Centralafien jamt Transtajpien als Staaten 
fontinentaler Größe anzujehen find; fie nehmen 73°/, des Erdteiles ein. Auch das freie 
Arabien, Niederländiic Indien, die ajiatiiche Türkei und Perſien, alle 4 bis 5mal größer 
als Deutichland, find nod) als große Staaten anzujehen. Afghaniftan, Siam, Franzöſiſch— 
Dinterindien, Kaufafien, Japan und die Philippinen find Gebiete von 550 000 bis 296 000, 
die denen der europäifchen Großmächte gleichen. Ziehen wir die Grenze der mittleren 
Staaten bei Bhutan (34 000), jo gehören die 9 kleineren Gebiete alle fremden Mächten 
und zeigen jchon durch ihre peripherifche Yage und Berjtreuung (Samos, Cypern, Bahrein, 
Hongkong, Macao u. a.), wie wenig fie mit dem aſiatiſchen Syitem der Raumverteilung zu 
thun haben. In diejem herricht ohne Zweifel die breite Maſſe des nördlichen und mittleren 
Aſien: drei Fünfteile des Erdteils an zwei Gebieter verteilt. Indien eröffnet die Neihe 
der mittleren Größen, weil es aber von einer Halbinjel aus fich tief in den Rumpf des 
Erdteils eingebohrt hat, ift es die weitaus bedeutendfte davon. Gleich ihm gehören fie 
alle den Injeln, Halbinjeln und Randländern Wejt:, Süd- und DOftafiens an. 

1) Unberüdjichtigt bleiben dabei die nicht mehr als jelbftändig zu betradıtenden 
Pamirländer und die kleinen Gebiete öftlich von Bhutan. Das nichttürfiiche Arabien iſt 
als eines gezählt. 
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In Nuftralien betrachten fich die 5 Kolonien mit Tasmanien und Neufeeland als 
ein Ganzes und haben jeit Jahren durch jelbftändige Übereinfünfte die Gemeinjamteit ihrer 
Intereſſen gewahrt. Ihre Vereinigung ift, begünftigt durch das Mutterland, jeit den Kon: 
ferenzen in Hobart Town im Januar d. J. in das Stadium der amtlichen Vorbereitung 
getreten. Nach ihrem geichichtlichen Alter unterjcheiden ſich auch die Räume der fünf 
fontinentalen Kolonien, genau wie in Nordamerika. Die jüngften, Weftauftralien und 
Queensland und das Nordterritorium, nehmen fajt das Dreifache des Raumes der drei 
älteren ein. Die geringe Größe von Victoria und Neuſüdwales entjpricht ihrer Yage an dem 
einzigen verjchmälerten und reicher gegliederten Südoftende Auftraliens, die geringe Größe 
der übrigen Teile liegt in ihrer Anjelnatur. 

Afrika ijt gegenwärtig in einer politijchen Umſetzung begriffen, die faſt alle Gebiete 
in Mitleivenjchaft zieht, jo dag faum für ein einziges eine annähernde Gröfenzahl an- 
gegeben werden fann. Wohl erfennbar aber ift die Thatjadhe, daß die 7 größten Gebiete 
alle außerafrifaniichen Mächten gehören und daß erjt mit Maroffo, das nur ald Mittel: 
jtaat gelten kann, die Reihe der Staatenbildungen der Einheimijchen beginnt. In das 
größte Strombeden Afrifas hineingebettet, ift der Kongoftaat unter jenen größeren der 
verhältnismäßig abgejchlofjenfte, wenn auch faſt der jüngjte. Das Fehlen einer Macht von 
überwältigender Größe in Afrika hängt mit der Verteilung der größeren Hälfte des Erd— 
teiles an 8 fremde Mächte und dem Mangel einer einheimijchen Großmadt von der Art 
Chinas, wohl aber auch mit der politijchen Unfruchtbarkeit der Wüfte zufammen, die in 
dem politiich fortgejchrittenjten Norden ein Viertel des Erdteiles einnimmt. 

In Amerika, das in Nord-, Mittel: und Südamerifa (ohne Berüdfihtigung der 
Bolarländer) ſich im Verhältnis von 52:2:46 teilt, herricht im Norden eine ganz andere 
Buteilung als im Süden und ebenjo zeigt Mittelamerita (mit Wejtindien) eine eigenartige 
Verteilung der Räume. Nordamerika ijt wejentlich zwijchen den Vereinigten Staaten und 
den Dominion von Canada geteilt. Merito fommt als Staat von charakterijtiih jüd- 
amerifanijcher Dimenfion, 4,3 mal fleiner als die Vereinigten Staaten, hinzu. In dem 
Heinen Raum von Mittelamerifa finden wir dagegen eine Zerjtüdelung, wie fie nur wieder 
in Europa vorfommt. Es ijt unter 7 jelbjtändige Staaten und 12 bejondere Kolonial- 
gebiete geteilt; von diejen ift der größte, Guatemala (125 100), Heiner als der Heinfte Süd— 
amerifas, Uruguay (178 700), und die Durchſchnittsgröße übertrifft nicht viel die des 
Herzogtums Braunjchtveig. Bon Südamerika ift fajt die Hälfte (47°/,) von Brajilien ein- 
genommen, das im breiteften Teil der Erbteilshälfte und im größten Strombeden der 
Erde liegt. In den Reſt teilt fi) die folgende Größengruppe der Staaten von ber 
fünffachen bis doppelten Größe Deutichlands (von Argentiniens 2789400 bis Chiles 
776 000 qkm) jo, daß nur ein Zehntel für die von diejen weit abjtehenden Heineren 
Gebiete (von Ecuador 299 600 bis Franzöſiſch Guayana 78 900 qkm) übrig bleibt. 

Überbliden wir die Austeilung der Erdteile an die drei fonventionellen Größengruppen 
jelbjtändiger Staaten: Lontinentale Staaten (bis 5 Mill. qkm herab), mittlere Staaten 
(5 bis 0,2 Mill. qkm) und Kleinftaaten: 

| Nontinentale Mittlere Kleine 
Staaten Staaten Staaten 

Europa . 1 7 | 16 
Wien . 3 8 5 
Afrila . } — 15 4 
Ameia . . 2... 3 9 12 
Auſtralien | 1 _ — 
Dceanien . = | = — 

Sehen wir von dem politijch erft fich entwidelnden Afrika ab, jo find in allen Erb- 
teilen die Staaten von fontinentaler Größe im Übergewicht. Sie zeigen außerdem eine 
viel engere Größenverwandtichaft als die mittleren und Heineren Ctaaten, die den gegebenen 
Raum in mehr zufälliger Weife ausmügen, während jene ihn bis zu den natürlichften 
Schranfen ausfüllen, d. h. von Meer zu Meer, ihm alfo auch fid) enger anſchließen. Wo 
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den mittleren und Heineren Staaten ähnliches bejchieden ijt, liegt e3 nicht in der Größe, 
jondern der Geftalt der Erdteile, weshalb die allerkleinſten Staaten und Kolonien, ab: 
geiehen von den Gliedern von Bundesjtaaten, ausnahmslos auf Inſeln oder Küftenftrichen 
liegen. Was von dieſen Heinen älteren Entwidelungsjtufen angehört, das würde erjt zu 
erfennen fein, wenn man eine Tafel der Raumgrößen vor der Entwidelung der häufigen 
großen und mittleren Staaten aufftellen könnte, die überall ein unbedingtes Vorherrichen 
der Heinen und Heinjten Staaten, in Nordamerifa, Auftralien und Nordafien jelbjt unter 
Ausſchluß aller Mittelftaaten, zeigen würde. Zu einer genauen Darftellung diejer Ver: 
hältnifje fehlt aber leider das Material. Doc, willen wir genug, um den allgemeinen 
Sat ausiprechen zu können, dab die fich ſelbſt überlaffenen Neger, Indianer, Malaien, 
Hnperboräer und Auftralier feine Staaten, mit wenigen und raſch verichwindenden Aus: 
nahmen, gebildet haben, die über die Yinie der Mittelitaaten hinausgingen, und in der 
Hegel in Heinftaatlichen Verhältniſſen leben. Umgekehrt wird uns Afrika wohl in zehn 
Jahren ein anderes Bild, Tontinentale Größen aus den mittleren herausgewachſen, vor 

Augen führen. Der Zahl nad) find die meiften Staaten von fontinentaler Größe in den 
größten Erdteilen zu finden; daneben iſt es aber bezeichnend für die fortgejchrittene 
räumliche Entwidelung der Staaten in allen Erdteilen, daß die von mittlerer Größe 

2-0, Mill. gkm) faſt ebenſo zahlreich find, wie die Heinen, die in Europa und Aſien 
heute nur als noch nicht aufgeiogene Nefte erfcheinen. Da wir das Wachstum der Staaten 
aus diejen Betrachtungen vorläufig ganz ausſchließen, greifen wir aus dem Zujammen- 
bang zwijchen Alters: und Größenftufen überhaupt nur die Thatjache heraus, daß jämt- 
ide Staaten von fontinentaler Größe junge Gebilde find; aucd China hat erjt in den 
legten Jahrhunderten feine heutige Ausdehnung erreicht, während die Heinjten, wie Monaco, 
San Marino, Andorra, die Hanfeftädte, zu den älteften gehören. 

Beziehen wir die heutige Verteilung der politischen Räume auf Europa, jo 
find zunächſt Ruſſiſch-Aſien und das chineſiſche Reich größer als Europa, 
beide zufammen nahezu 3 mal jo groß, Britiſch-Aſien ift fat genau fo groß wie 
das europäiſche Rußland. In Afrika nehmen die franzöfischen, britischen, portu— 
giefiichen und deutſchen Befigungen und der Congoftaat einen Raum ein, der den 

Europas noh um mehr als 2,5 Mill. qkm übertrifft. Die franzöfifchen Be: 
Ügungen in Afrika find ſchon jetzt 5 mal, die deutjchen 3,5 mal größer als ihr 
Mutterland, der Congoſtaat ift faſt BO mal größer als Belgien. In Amerika 

find die Vereinigten Staaten, die britiichen Beſitzungen und Brafilien Länder, 
deren Flächenraum wenig hinter dem Europas zurücdbleibt, in den Grenzen der 
Vereinigten Staaten künnten 14 bis 15 Länder wie Deutjchland oder Frankreich 
Raum finden. Der Durchſchnitt der 23 Staaten und Kolonien in Amerika iſt 
mit 1667 000 qkm dreimal jo groß wie die Fläche Frankreichs oder Deutſch— 
lands und AO mal größer als die durchfchnittliche Größe der Staaten Europas. 

Fügen wir zu den 18 jelbjtändigen Staaten Amerifas die Befigungen der 
europäischen Mächte in Amerika nach ihrer heutigen Gliederung, jo erhalten wir 
noch 19 Kolonialgebiete oder unjelbftändige Staaten, von denen 11 Heiner find 
als der kleinſte jelbftändige amerikanische Staat, Haiti, der 28676 qkm zählt. 

Die Durhichnittsgröße diefer 37 Gebiete beträgt aber immer noch 1 036 000 qkm. 
Noch find in der Gefchichte Europas die Folgerungen zu ziehen, die aus der un: 

vermeidlihen Rückwirkung diejer außereuropäifchen auf die europäifchen 
Raumverhältnijje fich ergeben. Wie alles Unvollendete wirft diefer Zuftand 
beunrubigend, vor allem naturgemäß bei jenen Ländern, deren Größe nicht die 
Natur jelbft angewiejen hat. Europa erfauft den Vorzug der zufammengedrängten 

Lage in der fulturgünftigiten gemäßigten Zone mit dem Nachteil des engen Raumes. 

Man kann von gemeineuropäifchen Übeln jprechen, die in diefem Grunde wurzeln. 
Geographiiche Zeitichrift. 1. Jahrgang. 1895. 3. u. 4. Heit. 12 
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Auch in den Zeiten mächtiger Erpanfion ift in Europa den Europäern immer nur 

eine bruchſtückweiſe Ausbreitung in Eleineren Gebieten möglich gewejen, da jedem 
Wanderjtrom Gegenjtröme entgegenwirkten, die ihn fpalteten. So ift die deutiche 

Ausbreitung nad Dften ein mühjames Vordringen und Durchringen in einzelnen 

Gebieten, ein gezwungenes Zurüdbleiben in anderen. Das Endergebnis ijt dann 
die zeriplitterte Lage, reih an Neibungen, wie wir fie im Dften Deujchlands 
finden. So iſt auch eine europäische Krankheit die Notlage des Aderbaues, die 
in der Verdichtung der Bevölkerung auf zu eng getvordenem Naume, in der Er: 
ihöpfung des Bodens bei zunehmender Wettbewerbung mit größeren, jüngeren, 
dünn bevölferten und billig erzeugenden Ländern beruht. 

Da jedes Zeitalter aus feinen Raumgrößen das Maß jeines Urteils jchöpft 
und zugleich unter der Herrichaft des Gejeges der Zunahme der politifchen Räume 
jteht, jehen wir in der Gegenwart nicht bloß Reiche von einer Ausdehnung, die 
dem Altertum fremd war, jondern noch weitergehende Raumtendenzen, die zu 
den Bejonderheiten der neueften Gejchichte gehören. Neiche, die halbe Kontinente 
umfaflen, ſuchen dazu noch ganze Erdteile in ein „politisches Syſtem“ zu bringen. 

Als der Kardinal Alberoni in den dreißiger Jahren des 18. Jahrhunderts die 
Vereinigten Staaten von Europa mit europäifhem Reichstag u. j. w. vorjchlug, 
wie phantaſtiſch erichien da der Plan und wie unerwartet hat ihm heute der 
Berkehr, überhaupt die Kultur ſchon vorgearbeitet! Für den nordamerikaniſchen 
Staatsmann reicht das amerifanifche Syſtem von Grönland bis Kap Hoorn, 
umfaßt Cuba, Hawaii und Samoa, wo es ſich mit dem auftraliichen deal des 
Zujammenjchluffes aller Inſeln des Stillen Ozeans mit Auftralien kreuzt.!) 
Muß in Europa die Bildung zujammenhängender Neiche von afiatijcher oder 
amerifanifcher Größe als unmöglich erkannt werden, jo macht ſich doch die Tendenz 
auf großräumige politifche Entwürfe, die nachweislich durch außereuropäiſche Ver: 
hältniffe angeregt find, in milderer Form geltend. Die Ähnlichkeit wirtichaftlicher 
Berhältnifje in den großen Neichen, zwiſchen die die weft: und mitteleuropäijchen 
Länder eingejchaltet zu jein fcheinen, in Rußland und den Vereinigten Staaten, hat die 
Mahnung zum Zuſammenſchluß gezeitigt. Caprivi nannte am 10. Dezember 1891 

im Neichstage bei der Beratung der neuen Handelsverträge eine weltgejchichtliche 
Erjcheinung, die er hoc anjchlage, die Bildung großer Neiche, ihr Selbftbewußtjein 
und ihr Streben, gegen andre ſich abzujchließen; der Schauplat der Gejchichte habe 
ſich erweitert, die politifchen Proportionen jeien größer geworden, „und ein Staat, 
der als europäische Großmacht eine Rolle in der Gejchichte geipielt hat, kann, was 
feine materielle Kraft angeht, in abjehbarer Zeit zu den Kleinftaaten gehören. 
Wollen nun die europäischen Staaten ihre Weltjtellung aufrecht erhalten, jo werden 
ſie nicht umhin fönnen, jo weit jie wenigjtens ihren jonjtigen Anlagen nad) dazu 
geeignet find, jich eng an einander zu jchließen”. Mit anderen Worten, aud) Europa 

wird das deal eines den Erdteil oder wenigſtens einen großen Teil davon er: 
füllenden politiichen Ganzen vorgehalten. Sollte über die geographiiche Zerteilung 

1) Bejonders von neujeeländiichen Staatsmännern vertreten. Bgl. Sir Julius Vogel, 
New Zealand and the South Sea Islands and their relation to the Empire. London 
1878, und die Rede des neuſeeländiſchen Premierminifters Seddon in Hofidada am 
11. Nanuar 1895 (Times 15. Januar), in der die Notwendigfeit ausgeiprodhen wird, daß 
die Inſeln des Stillen Ozeans „are peopled by the British Race“, 
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ud eihnographiſche Zeriplitterung Europas diefer große Raumgedanke triumphieren, 
dann wäre Diejes die größte Peiftung, deren er überhaupt fähig ift. Freilich, wie 

ganz anders wird jelbjt dann der mannigfache Inhalt diefen Raum erfüllen als 

im angeljächjifchen Auftralien und Nordamerika, im ruffiichen Nord: und Mittel- 

alten oder im ſpaniſch-portugieſiſchen Südamerifa! Europas Völker- und Staaten: 
welt wird immer die Spuren einer Geſchichtsepoche tragen, die Fleinere Räume 
ins Spiel brachte als die unſere; fie wird ebendarum immer den Eindrud des 

Atertimlihen machen. 
Auch die Unterfhiede zwiihen den Nord: und Süderdteilen be: 

einilufien die Größe der Staaten. Die große Yandausbreitung im Norden der Nord— 
halbfugel gab in Europa, Afien und Nordamerifa Raum für die größten Staaten. 
Die zwei Staaten von fontinentaler Größe auf der Südhalbkugel verhalten fich dem 
Slähenraum nad) zu denen der Nordhalbkugel wie 2:7. Darin liegt nicht bloß die 
Hebung der politiichen Macht der Nordhalbfugel, jondern auch die Steigerung der 
Vettbewerbung der Staaten und Völker, die mit der Zahl der Menjchen und der 
Staaten fteigt. Auch mit der Zahl ihrer Staaten ftehen die Nordfontinente den 
Südkontinenten überwältigend gegenüber. Wir müſſen Afrita auslaffen, da es 

politijch noch nicht genug orgamnifiert ijt, um mit den anderen verglichen werden 
zu fünnen. Wie wir aber aud zählen möchten, immer bleiben die Staaten der 
Norderdteile mindejtens doppelt jo zahlreich als die der Süderdteile. 

gändergeftalt und politiſche Räume Die Größe der politifchen 
Räume it überhaupt in jedem Teil der Erde von der äußeren Form, der 
Bodengejtalt und der durch beide bedingten Bewäſſerung abhängig und zwar 
nah der Regel, dab das räumliche Wachstum der Staaten durd alle m: 
fände gefördert wird, die die geſchichtliche Bewegung beichleunigen. Bei den 
Völfern, die wir als die gejchichtlihen im eigentlichen Wortjinn zu be: 
jeichnen lieben, in deren Händen wir von ihrem erjten Auftreten an Schiffe und 

Eiien erbliden, ift das Flüffige immer belebend und bejchleunigend wirkſam 
geweien und ihre Staaten find auf Inſeln und an Küften, Flüſſen und Seen 
hingewachſen. Daher waren reichgegliederte Länder mit vielen Buchten, Halb: 
injeln, Infeln und Flußmündungen die bevorzugten Gebiete ihrer Staatenbildung. 
Da nun aber das Waſſer gliedernd zwijchen die Teile des Landes hinein tritt, 
zerlegt es fie im natürlich begrenzte Abjchnitte, wovon Griechenland und des 
weiteren überhaupt das Mittelmeergebiet die beiten Beifpiele geben, und die 
Staaten find immer gern in dieje Abjchnitte hineingewachſen und waren zufrieden, 

fie bis zu ihren Grenzen zu erfüllen, wo fie frühen Abſchluß und in einer 
fonzentrierten Raumauffafjung Beichleunigung der Neife fanden. Die älteften 
Staaten, von denen die Gejchichte der alten Welt erzählt, jtehen alle unter dem 
Einfluß der Größenverhältnifje der mittelmeerischen Länder. Halbinjeln, Inſeln 
und Stromoajen bilden den Boden, auf dem fie erwachſen find, und der ließ fie 
alle nicht über mäßige Dimenfionen hinauswachien. In dem größten von ihnen, 

dem römischen Reich, waren mit Stalien vereinigt die iberifche und Baltan: 
balbinjel, Kleinafien, Mauretanien, Syrien, Mejopotamien, Ägypten, jämtliche 
Inſeln des Mittelmeeres und draußen Britannien: fünf Sechstel des Neiches be: 

ftanden aus jochen natürlich abgegrenzten Stüden, von denen viele vorher anderen 
Reihen angehört hatten und ſpäter in andere Neiche wieder im gleichen Format 

12* 
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übergegangen find. Die verjchiedenen mohammedaniſchen Reiche in diefem Gebiet 
bis herab auf das türkiſche unjerer Tage fügten immer wieder neu einige von 
diefen natürlich befchränften Elementen zujammen, die daher auch ähnliche Größen: 
verhältnijje zur Folge Hatten. So wie unjer Erdteil nad Dften zu fich fon: 
tinental ausbreitet und nad) Weiten fich in immer engere Gebiete zujammenzieht, 
jo ijt auch jeine politiiche Gliederung. Die Reihe: England 314628, Frank— 
reich 536 408, Deutjchland 540483, Oſterreich-Ungarn 625 557, Europäiſches 
Rußland 5389 985 qkm (mit Polen und Finland) zeigt die Zunahme der Staats: 
gebiete nad) Dften. Dasjelbe jpricht die Thatjache aus, daß weitlich von dem 30" 
ö. L., dem Meridian der Donaumündungen, das Europa der mittleren und Heineren 
Mächte, öftlih davon das Europa des einzigen mafjigen Rußland Liegt”) 

So kehrt in Aſien wie in Europa der Gegenjag in den kleineren Reichen 
der gegliederten Süd- und Wejtjeite und den großen der majfigen Nord- und 
Ditjeite wieder. Wir finden ihn jelbjt zwijchen Frankreich, dem durch Meere 
und Gebirge natürlich abgegrenzten, und dem mit größerer Möglichkeit des Aus: 
greifen nad Oſten ausgejtatteten Deutjchland, dejjen Großmächte von dem 
breiten Often nad) dem zeriplitterten Wejten zurückwuchſen. Selbjt die Balkan: 
halbinjel zeigt die Vergrößerung der Staaten nad) dem rumpfartig breiten Norden, 
wie Indien nad) Nordweiten zu. 

Da in jedem Erdteil, auch wenn er nicht reich gegliedert it, die großen un: 
gebrochenen Räume im Inneren, die natürlich zerteilten am Rande Liegen, jo iſt 
immer das weite Innere die Quelle, an der die Bildung großer Räume jchöpft, die 
dann den Gegenjah der Rumpf: und Gliederjtaaten erzeugt. Das perjiiche Reich 
wurde in der Neihe der jogenannten Weltreiche de3 Altertums das erfte wahrhaft 
große, weil es tiefer al3 alle die früheren am Saum der Länder haftenden in den 
maffigen Kern Ajiens hineingriff. Das alte China hat feine fontinentalen Aus: 
mefjungen erjt erreicht, als die Jnnengebiete Tibets und der Mongolei fich ihm er: 
ſchloſſen. Britiſch Nordamerika ift aus den zwifchen Meer: und Seenfette gelegenen, 
durch den ©. Lorenz, Ottawa und Richelieu reich gegliederten, die doppelte Größe 

Deutjchlands faum erreichenden, Unter: und Obercanada (heute Quebec und Ontario) 
hervorgewachſen, und als die Wiege der Vereinigten Staaten fann der faum 

38 000 qkm umfajjende Stridy in Neuengland betrachtet werden, der Maſſachuſetts, 
Rhode Island und Connecticut umfaßt. Virginien, das als Kern der Südjtaaten 
angejehen werden könnte, hat 110 000 qkm. Der Raum beider Kerne verhält 
jih zu dem Ganzen der Vereinigten Staaten von heute wie 1: 62. 

Da nun die geihichtlihe Bewegung aud in der Staatenbildung faft jtets 
bon der Peripherie nad dem Inneren vorjchreitet, wie der Verkehr und 
die Kultur, jo jind auch die peripherifchen Länder ihrem Weſen nad) die Hleineren, 
älteren, früher gereiften. Jenes Borjchreiten ift eben deshalb aud ein Fortjchritt 
von FHleineren zu größeren Staaten, die erſt an der Peripherie jich bilden und 
oft plöglicy riefig anjchwellen, wenn fie die Räume des Inneren erreicht haben, 
wofür die jungen Großftaaten und -tolonien Amerikas und Afrikas zahlreiche 

1, Nicht zufällig hat ſich der Vergleich der europäiichen Staatenfamilie weſtlich von 
Rußland mit Griechenland dem herborragendften neueren Schriftiteller über Rußland auj- 
gedrängt. Vgl. Anatole Yeroy-Beaulieu, L’Empire des Tsars I, Kap. 1. 



Studien über politifhe Näume. 173 

Beiipiele geben. Diefer Vorgang nimmt erftaunliche Dimenfionen an, wo die 
ininlare Yage einen großen Länderraum von allen Seiten zugleich umfaſſen läßt, 

wie Anftralien, deſſen peripherifch verdichtete Bevölkerung, deſſen Großſtädte, 
deſſen rajches, kühnes Aufjtreben den jchärfiten Gegenſatz zu dem einfeitig auf: 
geſchloſenen Sibirien bilden. Ähnlich ein großes Stromfyftem von Zehntaufenden 
von Kilometern Flußlänge, das das Land für Herrihaft und Verkehr gleichjam 

vorbereitet hat, wie die jchnelle Bildung Brafiliens, der Congoftaat, die frühere 
franzöfühe Ausbreitung am ©. Lorenz und Miffiffippi zeigen. Dieſe natürlichen 
Bedingungen gehören zu denen, die ſich immer wieder und durch alle politischen 
Formen durch geltend machen, da fie nicht bloß bildend, jondern auch erhaltend 
wirfen. Europas vielgegliederter Wejten und Süden wird immer die Entwidelung 
zahlreicher mittlerer und Eleinerer Staaten begünftigen, wenn auch das Beijpiel 
der Mächte von fontinentalen Dimenfionen in den anderen Erdteilen einft nad) 

Europa hinüberwirken follte, ebenjo wie Dftamerifas große Bodenformen und 
Ströme die Bildung politiiher Räume in entjprechendem Stil gegen alle 
geriegungstendenzen, die in der Staatenentwidelung liegen, bisher durch— 
geſetzt haben. 

Die Beeinfluffung geichichtlicher Bewegungen durch den Boden wirkt aber 
noch auf weniger auffallenden Wegen auf die Herausbildung der politischen Räume 
ein. Boden- und Vegetationsformen rufen zufammen mit der natürlichen Aus: 

ftattung mit Haustieren in allen Teilen der alten Welt, bejonders aber Afien 
und Afrifa, einen Nomadismus hervor, der jeinem Wejen nad) raumfordernd 
und raumbeherrichend auftreten und einen lebenzeugenden Gegenjat zu der Be: 
ſchränkung des Lebens anfäfliger Aderbauer und fich notwendig zeriplitternder 
Sägervölfer in Waldländern bilden muß. Dadurch entjteht eine innere Gliederung 
der Erdteile in Wandergebiete und Beharrungsgebiete, die zum Teil mit 
der in Rumpf und Glieder zujammenfällt. Daher in der alten Welt die Yage der 
Gebiete lebhafter geichichtlicher Bewegung in dem großen Steppengürtel und den 
Nahbarländern, dagegen in Amerifa und Auftralien in voreuropäiſcher Zeit ein 

langſames Fortichreiten und bejonders Mangel jeder höheren jtaatlihen Ent: 
widelung, wie fie dort durch die Schichtung herrichkräftiger Nomaden über Maijen 

fleißiger Aderbauer hervorgebracht wird: große Staaten in den Steppen- und 
jubpolaren Gebieten, wo die dünne Bevölferung der Unterwerfung feinen nennens- 
werten Widerftand bietet, mittlere Staaten in den Randgebieten, two die Bewegungen 

aus den Steppenländern hin überjchlagen, wie in Iran, Mejopotamien und in 

der ganzen Breite des Sudan vom indischen bis atlantishen Ozean. Der Zu: 

ſtand, der in den afrifanischen Negerländern bis zum erjten VBordringen der 
Europäer und Araber jich erhalten hatte, wo die Dorfitätchen von 10 bis 100 qkm 
in ihren ungelichteten Grenzwäldern oder Grenzjavdannen, deren Flächenraum die 
Summe ihres eigenen erreichte und auch wohl übertraf, wie Heine Zellen in einem 

großen Magma lagen, war in allen Waldländern der Neuen Welt und Ogeaniens, 

in Alteuropa und Nordafien, wie in Auftralien die Negel und hatte ſich bis nahe 
an unjere Zeit heran in Hinterindien fogar zwijchen den größeren von der Küjte 

und an den Strömen hereingewachienen Staaten erhalten. 
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11. 

Der Raum im Geijt der Völker. Die Räume, in die hinein wir 
politijch denfen und planen, find nach dem Raume gemejjen, in dem wir leben. 
Deswegen giebt es Kleine und große Raumauffajjungen, und ift bei 

Einzelnen und Völkern zu beobachten, daß ihre Raumauffafjung wächſt oder 
zurüdgeht mit ihrem Raum, unabhängig von dem allgemeinen Gejeh des 
Wachjens der politifchen Räume mit der Kultur. Der große Raum fordert 
zu fühner Ausbreitung auf, der Heine verleitet zu zaghafter Zufammendrängung. 
Bei jedem Einzelnen ijt wie die Kraft des Teiblichen aud) die des geiftigen 
Auges der Verftärfung fähig, und indem er an der Freiheit der Bewegung 
und Weite der Ausnügung die Größe des Raumes ermißt, modelt er darnad) 
jeine Anschauungen und Gewohnheiten. Und jo in der Summe das Volk. Für 
diefes fehen wir den Staatsmann, der aus dem Geijte jeines Volkes heraus 

handelt, mit demjelben Maße die Landanſprüche meſſen, nad) dem der Land- 
mann jeine Nutfläche auslegt. Die 200 qkm der Dalrymple-Rieſenfarm bei 
Fargo (Dakota) find ebenjo charakteriftiich amerifanifch wie die 9000000 qkm 

des Areals der Vereinigten Staaten. Der politiihe Raum, der jo einit ge: 
wonnen war, fann zeriplittern, die Idee von jeiner Größe bleibt, um oft nad) 

Sahrhunderten aus dem Reich der politischen Ideale herabgeholt, dem lebendigen 
politiihen Sinn als neue Raumvorjtellung eingepflanzt und dann jo verwirklicht 
zu werden, wie die neuere Geichichte Deutichlands und Italiens lehrt. 

Der Raum an fi, nicht ein bejtimmter Raum, wird im Berhältnis zu 
der Kraft geichäßt, die zu jeiner Bewältigung nötig ift, und dieſe wird an ihm 
gemefjen und wird mit der Zeit immer mit ihm wachen. Wenn Claujewig in 

jeinem „Feldzug von 1812 in Rußland” jagt: „Die Jdee, welche man in Berlin 
hatte, war, daß Bonaparte an den großen Dimenfionen des rufjiihen Reiches 
zu Grunde gehen müſſe“!), oder wenn Ralph Waldo Emerjon, der neuengländiihe 
Weije, von den Vereinigten Staaten von Amerika rühmt, daß es ihnen bejonders 
feicht falle, „die weiteften Anjchauungen zu erzeugen“, handelt es ſich um diejen 
Raum, der in den Geijt des Menjchen beflügelnd oder lähmend übergeht. In 
diefem Sinne ift der Raum überhaupt eine politiiche Kraft und nicht nur, wie 
fonft, Träger politiicher Kräfte. In jedem großen Feldherrn oder Herrſcher it 
eine große, oft weit der Zeit voraus eilende Auffafjung des Raumes, die uns 
in den Entwürfen eines Alerander, Cäſar, Karl des Großen oder Napoleon 
ganz vertraut if. Was aus dem Helden den Staatsmann macht, iſt die Einficht 

in das räumlich Mögliche; der Entdedfer aber wird groß durch die Verwirklichung 
des für räumlich unmöglid; Erachteten. Und der tief blidende Gejchichtichreiber 
jieht unter den Ereigniſſen ihre Raumbedingungen durchicheinen und läßt jie 
uns mit erbliden. 

Die Wege, Werkzeuge der Raumbewältigung, gehören zu den Ruhmestiteln 
großer Herricher, die immer auch große Straßen, Kanal: und Brücdenbauer 
ind. Die Bedeutung der fürzeften Wege für den Verkehr eines weiten Landes 

hat jicherlich nicht zuerjt der den Verhältniſſen dienend ſich anpajjende Kaufmann, 

1) Hinterlafiene Werfe des Generals Karl von Klaujewig, 7. Bd., S. 28. 
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jondern der Fürſt und Feldherr erkannt. Nicht der ruffische Kaufmann, fondern 

Karler Nikolaus I. hat die oft verlachte, höchſt ſtaatsmänniſche geradlinig-fürzefte 
Rerbindung Petersburg: Twer: Moskau geichaffen. Wie viel auch der friedlich 
ih ausbreitende Verkehr zur Erweiterung der wirtichaftlichen Räume beigetragen 
hat, der Krieg ift doch immer eine große Schule der Fähigkeit der Raum: 

bewältigung geblieben. Wenn Feldherren durch unerwartete Märſche die größten 

Erfolge errangen, jo iſt darin nicht bloß eine phyſiſche Leiftung, jondern ein 
rein geiftiges Clement überlegener Raumauffaſſung. Oft ging diefer Gewinn 
verloren, im Falle Aleranders und Cäjars blieb er der Nachwelt erhalten, deren 

Horizont er erweiterte. Es wiederholt ſich in der Gejchichte, daß jedes größere 
Sand größere Aufgaben jtellt und daß der ſiegt, der fie löſt. Es ift ein Kampf 
um Raum, durch den die NRaumauffaffung beftändig wächſt. Noch größere 
Lehren al3 Rußland hat in unferem Jahrhundert Nordamerika der Kriegführung 
erteilt, wo. fich) beiden Parteien im Bürgerkrieg die Notwendigkeit aufdrängte, 

Eiienbahnen und Telegraphen in ungewohntem Maße heranzuziehen und mit 
immer größeren NKavalleriemafien die großen Entfernungen zu überwinden — 

die Armeen der Konföderierten beftanden im Weften oft zur Hälfte aus Neiterei 

— und jogar zu dem alten Gebrauch der Winterquartiere zurüdzufehren. 
Die Schule des Raumes ift langwierig. Jedes Volt muß von Heineren 

ju größeren Raumauffafjungen erzogen werden, und jedes von neuem, wobei 
dad Zurückſinken von dieſen in jene immer wieder eintritt. Jeder Zerfall ift 
der Ausflug einer zurüdgegangenen en) Die Schwankungen und 

Unzulänglichfeit der römischen Politik und Kriegfühtung im erften punifchen 

Krieg zeigen den Übergang des von der Gefchichte in die Schule genommenen, 
von der Natur des Schauplages unterftügten jungen Staates von unficherer zu 
ſicherer Raumbeherrfhung auf dem Wege von Italien über Sizilien nach Libyen 
ud Iberien. Mancher Raumgewinn des jungen Nom war aufgezwungen, und 
die nicht gewollte Hegemonie über die Länder des Mittelmeeres führte endlich zur 

Herrichaft über das, was damals im politischen Sinne die Welt war. Was im 
Norden und Dften unbewältigt blieb, das war für ihre mittelländische Auffaſſung 

ein drohend großes Land. Aber zu den Waffen, mit denen Rom Griechenland 
unterwarf, gehörte allerdings auch jchon die Überlegenheit der Raumbeherrichung. 
Es ift jehr anziehend, an Ländern von fo feiter Umgrenzung wie Sizilien uud 
Iberien das Wachen der Raumauffaffung zu verfolgen. Für Rom waren fie 
vergleihsweis Klein geworden, für das Mittelalter waren jie wieder jo groß, wie 

fie einft für Karthago geweſen, jet find fie mäßige Provinzen und Mittelftaaten. 
Die Schule des Raumes wird aber erleichtert dadurch, daß ein wachjender Staat 
bei gleihen Dimenfionen immer größer erjcheinen wird als ein im Stilljtand 
begriffener, denn ein Stüd von der erjt fommenden Größe fügt ſich vor unjerem 

geiftigen Auge der Größe an, die wir heute fallen und greifen können. Durd) 
die Rahstumsmöglichkeit wird das Bild des wachſenden Staates vergrößert, das 
ir nie mit jcharfen abgejchnittenen Umriſſen, jondern hoffnungsvoll unbeftimmt 

in die Zukunft Hineinragend erbliden. 
Bir wollen endlich nicht jener Raumwirkungen vergefien, die nur mit der 

relativen Meite zu thun Haben. Auch Heine Hochgebirgsländer geben ihren 

Bewohnern, fomweit fie nicht in den Thälern beifammenfteden, das Gefühl der 
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Naturnähe Im Gegenjag zum Städter ift dem Landmann eine freiere Ent: 
widelung der Perſönlichkeit möglih, die mehr Raum Hat, weniger oft mit 
Menschen fich berührt. Die geichichtlihen Eharakterzüge der germaniichen Wald: 
betwohner, der Bauern: und der Städteftaaten, haben mit dem weiteren oder 
engeren Raum zu thun, der dem Stamm und den Einzelnen gewährt ift.") 

Die Fähigkeit der Naumbewältigung, die in der „Herrichergabe” und 
im „Organifationstalent“ liegt, muß derjelben Fähigkeit im Volk begegnen, wenn 
fie zu dauernder Vergrößerung eines politiihen Raumes führen joll. Die Ber: 
bindung der weitblidenden Raumbeherrſchung Einzelner mit der Beweglichfeit 
und Anpaflungsfähigfeit der Mafje erreicht die größten Erfolge. Aus ihr jchöpit 
die Gejchichte eines Volkes den Schwung und die Nachhaltigkeit, die einft die 
Kolonifation der Deutichen im heutigen Nordoſt-Deutſchland und jpäter die der 

Angelfahien in Nordamerifa und Auftralien auszeichnet. Mit den wachienden 
Räumen it diefes Zufammenwirfen zu einem Syſtem geworden, deſſen Wege 
und Ziele die Gejchichte der Vereinigten Staaten von Amerifa ungemein Kar 
zeigt. Da jehen wir die exrpanfive Politik des Staates nicht bloß unterſtützt, 
ſondern auch vorbereitet durch das fühne Vordringen und Ausbreiten des Farmers 

und Kaufmanns, jo gut wie des Entdeders und Soldaten. Der Geift der Er: 
panfion geht durch das ganze Volt, dejien wirtichaftliche Ausbreitung der ftaat: 
lihen den Weg bahnt. Die Verbindung ijt weltgeihichtlich geworden, als die 
nach immer neuen Räumen jtrebende jüdjtaatlihe Plantagenwirtichaft der Politit 

der Vereinigten Staaten den erpanjiven Zug aufprägte, der raſch hinter einander 
das Miffiffippi:Beden, Teras und den ganzen Weiten bis zum Stillen Ozean 
politiich umfaßte und ohne den Bruch mit den Norditaaten noch weiter nad) 
Mittelamerika und Weftindien fortgerijien worden wäre. Hier ging die politische 
Ausbreitung weit über die wirtichaftlihe hinaus. Wenn wir aber heute die 
europäiichen Politiker geneigt jehen, die panamerifanichen Entwürfe der Nord- 
amerifaner als politiiche Phantaſien zu betrachten, jo müffen wir an den fteigenden 
wirtichaftlihen Einfluß der Bürger der Vereinigten Staaten zunächſt in Cuba 
und Merico denken. Wer dieje Grundlage und Vorbereitung beachtet, gewinnt 
nicht den Eindrud des Phantaftischen, jondern erinnert jich vielmehr daran, wie 
gerade der Kolonialpolitif der germanijchen Völker, troß weiter Ausgriffe, ein 
gewiffer Zug von Gejundheit und Widerjtandsfraft immer darum eigen gewejen 
ift, weil ſie auf wirtichaftlich vorbereitetem Boden oder doch Hand in Hand mit 

der wirtichaftlichen Erpanjion vorjchritt, nie der „immense size of the physical 
problem“ vergeifend, vielmehr an ihr fich jteigernd. Aus diefem Gefichtspuntt 

gewinnen die mit nordamerikaniſchem Kapital gebauten Eijenbahnlinien in Nord- 
merico und die dortigen Bergwerks- und \nduftrieanlagen der Nordamerifaner, 
die Panama: und Andenbahnen eine höhere Bedeutung. Wir glauben in ihnen 
Adern zu jehen, in denen politischer Einfluß feine Wege ſucht. Darin liegt ja 
auch der Erfolg der Chinejen, die in der Mandjchurei und Mongolei ein Land 
von der neunfachen Größe Deutichlands ihrem alten Neiche anſchloſſen. Es ift 

1) v. Wietersheim führt den Gegenſatz des römischen Hegiments und des germanischen 
Familienſtaats auf den engen und weiten Raum zurüd, aus dem beide hervorgingen. 
Geſch. d. Völkerwanderung 1, S. 347. 
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die polttiich geleitete und gefchüßte, Tangfame und gründliche Arbeit Heinjter 

Kräite, Die 100 000 Duadratmeilen aderweife erobert und fich jo feſt einwurzelt, 

daß Frankreich gegen fie feit 1883 vergebens ſelbſt in Tongking anfämpft. 

die Hiftoriker der römischen, deutschen, englifchen Erpanfion weht aus diefen 

Epochen, wo die Politik mit der Arbeit des Volkes zufammenging, ein gefunder 

Hauch an, von deſſen Wejen fie fich aber oft feine Rechenjchaft zu geben ver- 

mögen. Das Gejunde liegt eben in diefer Verbindung. Wo, wie noch heute 
in Amerifa, die wirtjchaftliche Ausbreitung ſich auf einem Boden bewegt, dem fie 
unmittelbar auch politifche Ergebniſſe abgewinnt, da erfennt man erjt die Urjachen 
jo mander Hemmungen und Beengungen in unjerem Erbteil, wo die Gejchichte 
ein Gedränge geworden ift und Wirtichaft und Politik ängſtlich auseinander 
gehalten werden müſſen. Staatsmänner und Geographen Europas jehen wir in 

gleicher Weife bemüht, in außereuropäifchen Fragen die Heinen Auffaffungen weg: 

zuräumen, die Europa eingiebt. Immer von neuem betont Sir X. Stradhey in 
jeinen für praftifche Politiker bejtimmten Vorlefungen „India“ (1888) die 

Notwendigkeit, Indien als eine Welt für fih aufzufaffen, zwifchen deren Ländern 

und Völkern größere Unterfchiede herrichen, als zwiſchen denen Europas. 

Es ift jehr lehrreich, mit dem Vorgehen der Germanen in Nordamerika das 
der beiden großen romanischen Kolonialmächte zu vergleichen, die von jenen dort 
jaft überall abgelöft worden find: Spanien und Frankreih. Spanien jandte genug 

fühne und fleigige Koloniften, die ſich rajch bis Kalifornien und zum La Plata 

ausbreiteten, aber nie genügte die politiiche Organifation, die e3 diefen Ländern 
gab, dem Bedürfnis weit zerftreuter, unter jehr verfchiedenen Bedingungen lebender, 

hunger Völker. Anerfanntermaßen ift die mit diefem Jahrhundert durchbrechende 
föderative Bewegung der notwendige Rückſchlag gegen den Unfinn der Gliederung 
eines zwischen 100 Parallelgraden liegenden Weltreiches in drei Vize-Königreiche 

(Bern und Merico, Neu:Granada kam fogar erft im 18. Jahrhundert Hinzu). 
Umgefehrt zeigte Frankreich ein tiefes Verſtändnis für die Organifation einer 
wahrhaft fontinentafen Macht nach den geographifhen Bedingungen, ihm fehlten 
aber die Kolonisten, um den fjchönen Plan der Verbindung der Stromgebiete 

des ©, Lorenz und Miffiffippi durch das Binnenmeer der fünf Großen Seen 
ganz durchzuführen.) 

Die Wirtfhaft der großen Räume. Über weite Räume verbreitet fich 
ein thätiges Wolf raſch, indem es die Orte mit den günftigften Bedingungen 

am früheften auffucht und die erreichbarjten Vorteile am raſcheſten ausnützt. 
Von der Kraft, die zur Überwindung der Entfernungen aufgewendet wird, geht 
etwas in die woirtichaftlichen Unternehmungen über, die davon einen höheren 

Schwung empfangen. Noch belebender wirken die allgemeinen günftigen Be- 
dingungen der Erzeugung und des Taufches unter großen Erträgen und hoben 

Löhnen. Die Vorteile des jungen Bodens werden rückſichtslos ausgenützt. An: 
und Abbau gejchehen oberflächlich und einförmig und arten in Ader, Forjt und 

1) Throughout their effort in North America the French showed a capacity for 
unterstanding the large questions of political Geography ... They seem to have 
unterstood the possibilities of the Mississippi Valley a century and a half before 
the English began to unterstand them. (Nath. ©. Shaler in der Einleitung zum 
% Band von Winſors Narrative and Critical History of America &. XXIII.) 
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Bergwerk gern in Raubbau aus. Die ganze nordamerifanifche Urproduftion 
ift die eines Belihers, der mit wenig Kräften ein viefiges Areal auf rasche, 
hohe Erträge hin ausbentet. In Rußland wie in Norbamerifa und NAuftralien 
daher die gleiche Erjcheinung, daß jeder neue Zweig der Produktion nach kurzen 
Jahren in eine Krifis durch hitige Überproduftion in der „Treibhausluft 
folonialer Unternehmungen” verfällt. Und in beiden, wie in allen ähnlichen 
Gebieten der Ruf nad mehr Verkehrswegen, da die Ausbeutung de3 Bodens 
ſich raicher ausbreitet als Straßen und Bahnen, und nad Abjat feines Über- 
ſchuſſes ſtrebt; und endlich auch nach mehr Boden, wenn der vorhandene den 
oberflählichen Methoden nicht mehr genug erträgt, d. h. nach politiſcher Expanſion. 
Daher ift die Frage der landwirtichaftlichen Konkurrenz Nordamerifas mit Europa 
weſentlich Raumfrage, und Mar Sering bezeichnet als eine Hauptaufgabe jeines 
Berichtes über die Iandwirtichaftliche Konkurrenz Nordamerikas, „Feitzuftellen, wie 
viel Raum noch in Nordamerika zur Kolonijation vorhanden ift und unter 

welchen Bedingungen die bebaute Fläche weiterhin ausgedehnt werden kann“.) 

In Nordamerika ſelbſt ift die Frage, wie viel Frucht: und Grasland durch 

fünjtlihe Bewäflerung aus den Steppen des dürren Wejtens gewonnen werden 

fann, heute ebenjo brennend, wie vor fünfzig Jahren die der Eroberung neuer 

Territorien zum Erjag der zu Heinen und zum Teil ausgefogenen Baummollen: 
und Tabafländer Virginiens und der Karolinas: rrigation und Immigration 
find zwei nah verwandte Probleme des Nordamerifa von heute geworden. 

Bor die Aufgabe der Erfüllung und Ausbeutung eines weiten Raumes 
gejtellt, wandelt fih ein Volk in einen großen wirtichaftlihen Ausbeutungs- 
organismus um, in allen deſſen Lebensäußerungen Spuren des wirtihaftlichen 

Beitrebens fund werden. Won den Nordameritanern hat man gefagt, nur die 
Religion teile fi mit der Ermwerbsarbeit in die Intereffen des Volles.?) An 
allen politiichen ragen fommt ein wirtichaftlicher Kern zum Vorſchein. Selbjt den 
tiefft bewegenden Streit zwiichen freien und Sklavenſtaaten machte der parallele 
Gegenſatz der ſchutzzöllneriſchen nördlichen Induſtrie- und Handelsjtaaten zu den 
Pilanzerjtanten des Südens, die für Freihandel waren, erjt recht unſchlichtbar. 

Der Erpanfionstrieb ift das große Schwungrad in der Kultivationdarbeit, von 
deſſen Kraft alle Lebensregungen mitgeteilt erhalten, die alle mitreißt. Er ftrebt 

immer, die Politik fich dienftbar zu machen und wirft bejonders dadurch aus 

dem Weſen der Weltmächte heraus bedrohlich auf die Mächte mittleren Raumes ein. 

Wirkung des weiten Raums durch die Größe jeines Inhaltes. 

Der meite Raum eine® Rußland oder der PBereinigten Staaten wirkt nicht 
bloß durch feine eigene, jondern auch durch die Größe deſſen, was er umfaßt. 

1) Die landwirtichaftliche Konkurrenz Nordamerilas in Gegenwart und Zukunft. 1887, 
©. 62. 

2) Ähnlih von Anftralien: Die Politif von Queensland ift jo ganz die Frucht der 
Entwidelung jeiner Naturichäße, daß es unmöglich ift, von ihr zu fprechen, ohne vorher 
das Land zu beichreiben. Mit wenigen Ausnahmen find die beften Männer der Kolonie 
damit beichäftigt, ihre Hilfsquellen zu erichließen. Die meiften politiihen Fragen ent 
ipringen den materiellen Bedürfniffen wenigftens eines Teiles der Kolonie. Keine politische 
Spannung hält lange an, wenn fie nicht materiellen Berluft oder Gewinn bringt, und 
feine erjcheint unmichtig, jobald fie diefes thut. Letters from Queensland by the Times 
Special Correspondent. London 1893, ©. 98, 
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Aukland fügt die großartige Einförmigkfeit feiner Ebenen, die in Europa un— 
erreiche Höhe und Größe des Kaufafus und der Stromfpfteme und Seen und 
den größten Binnenſee der Erde unferer PVorjtellung von jeiner räumlichen 

Größe zu, Die dadurch nur noch vergrößert werden fann. Je weiter ein Raum 
it, ein defto treueres Bild der Erde ift er auch nach der Seite der Größen: 
verhältniffe der von ihm umfchlofjenen einzelnen tellurifchen Erjcheinungen. Das 
trägt zur Ausbildung der großen Anfchauungen im Geifte der Völker bei, die 
\olhe Länder bewohnen und beherrichen. Um jo mehr als je weiter der Raum, 
deito vielfältiger die Berührung mit der Natur if. Die Aufgabe der Raum: 
bewältigung ftellt den Menjchen jeden Augenblid den Dingen der Natur gegen: 
über, wodurch eine fachliche und ftoffliche Denkrichtung entjteht. „In jedem Ding 
den unmittelbaren Zwed und die Wirklichkeit de3 Lebens zu ſehen“ bezeichnen 
Rufen als die Wirkung der Kulturarbeit auf dem ruffischen Boden. Der: 

jelbe praftiiche Zug geht duch die Nordamerifaner und Auſtralier. Groß: 
räumige Völfer find daher auch beſſere praktische Geographen als Heinräumige. 
Rom, England und die Vereinigten Staaten haben einen politifch:geographiichen 
Bid, der mit ihrer geringen Pflege der theoretifchen Geographie merkwürdig 
Iontraftiert. In großen Räumen finfen die Unterfchiede des Bodens und der 

ganzen Natur eines Landes tiefer, manche verſchwinden überhaupt vor dem weiten 
Horizont. Nicht bloß das geiftige Auge fieht fie fo, jondern der politifche Wille 
bat diefelbe Richtung, er legt ihnen feinen Wert bei, drängt fie eher zurüd. 
Beil Spanien und Frankreich zu bejonderen politiichen Griftenzen durch die 
reihe Gliederung der Umriffe Südweſteuropas geftaltet jind, gewinnen die 
Phrenden als trennendes Gebirge. An natürlichen Grenzen arm, betont Deutjch: 
land den Wert der Vogeſen. Aber der Ural zwifchen den weiten Ebenen Nord- 
weſt: Europas und Norweſt⸗Aſiens verflacht fih. Ja, durch die Ähnlichkeit der 
zu beiden Seiten das Ural liegenden Länder wird diefe Schranke unwirkſamer, 
fe it nur die Teilungslinie zwifchen den beiden Neichshälften, die durch Boden 
und Klima ein Ganzes find, und auch der Bevölkerung nad auf dem Wege 

ſind, es zu werden. Das trägt zu der großen Eigenschaft Rußlands bei, die 
einheitlichfte aller Fontinentalen Mächte zu fein. 

Der Streit der Heinen und großen Raumauffajfungen. So 
wie der Kampf ums Dafein im Pflanzen: und Tierreich immer auch um 

Raum geführt wird, find auch die Kämpfe der Wölfer vielfach nur Kämpfe 
um Raum, deren Siegespreis daher in allen Kriegen der neueren Gefchichte ein 
Raumgewinn war oder fein wollte. In jedem der gefchichtlichen Zeitalter laſſen 

ih die Völker nad) der Auffaffung des politischen Raumes abjtufen. Jene 
„großartige Auffaffung und Drdnung der Dinge“, in der Mommſen die Nömer 

anfänglich gegen Pyrrhos und Mithritades unterlegen findet, ift der politiiche 
Raumſinn, durch den die angeljächfifchen Völker in der alten und neuen Welt 
die beiten und größten Zänder erworben haben. Er bewirkt in Nordamerika 

eine großräumige Politik, die fait von Anfang an fich der Naumvorteile bewußt 

it, die fie immer weiter zu vermehren ftrebt, wobei unbewußt eine treffliche 

vraftiich:geographijche Auffaſſung fich ebenfo in großen Entwürfen (Nicaragua, 
Hawaii, Alaska), wie in Heinen Grenzfragen (Harokanal) bewährt. In Weft: 
um Mitteleuropa kann diefer Sinn ſich bei der Unmöglichkeit, weitere Räume 
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zu gewinnen, nie jo entfalten. Das europäische Syftem der Kleinen, aber intenfiv 
benugten Räume fteht hinter jenem jchon darum zurüd, weil es nicht das der 
Zukunft jein kann, die, wie feit Kahrtaufenden, auch heute auf immer größere 
Räume ımabläffig hinftrebt. Die größere Raumauffafjung gerät notwendig in 

Streit mit der Ffleineren. Sie hat endgültig immer den Sieg errungen; aud) 
wo ſie unterlag, hat der fiegreiche Heine Raum fich vergrößert. In der Regel 

ift aber der Feine Raum im Kampf mit dem großen zu baldigem Erliegen ver: 
urteilt. Wir fehen die europäifchen Einwanderer in beiden Amerikas mit einer 
Überlegenheit auftreten, in der ſehr bald die größeren Raumvorftellungen als 
eine der fiegreichften Eigentümlichkeiten fich geltend machen. Die Indianer waren 

in engen Borftellungen befangen, die Europäer famen mit Anweifungen auf 

Landſtriche zwiſchen dem atlantiichen und Stillen Ozean und ihre Regierungen 
fuchten Schon 100 Jahre nad) der Entdedung den Erdteil zu teilen.”) Die 
Indianer vermochten nichts gegen das hier fich entwidelnde Große, für das ihnen 

Überblid und Maßſtab fehlte. Sie traten beliebig viel Land ab, das für fie 
feinen Wert hatte, griffen in die leeren Grenzftreifen der Stämme hinein und er: 

fannten zu jpät, wie die einzelnen Abtreiungen raſch nach einem ihnen un: 
verftändlihen Plan ſich zuſammenſchloſſen, wie die Fäden eines Nebes, deifen 

Maschen ich rafch verengern. 200 Jahre nad den erften ſchüchternen Feitfegungen 
haben die Indianer Ichon die Alleghanies verloren und es wird die Lehre ver: 

fündet, daß jelbjt der Miſſiſſippi nicht die natürliche Grenze des neuen Staates jei. 

Nocd viel größer war der Abjtand der politiichen Naumvorftellungen in 

anderen Gebieten, beſonders Auftralien und Neufeeland, nach denen die Ein: 
wanderer des beginnenden 19. Jahrhunderts mit einem noch viel weiteren 
geographiichen Horizont und mächtigeren Mitteln der Bewegung und Verbindung 
famen, und Eingeborene fanden, die über ihre Jagdreviere nicht hinausblidten. 
In viel tieferem Sinne, als es im unferer Gefchichte angewendet zu erden 

pflegt, wird hier das Wort wahr, daß zwei Weltalter auf einander treffen, ein 

in engen Raumvorftellungen befangenes und ein von weiten beflügeltes, und in 
diefem Zufammentreffen liegt die zerjtörende und neufchaffende Kraft der Gefchichte 
diefer jungen Länder. 

Ein ähnlicher Gegenjag ift der zwiichen Hirtenvölfern, die an weite Räume 
gewöhnt find, und engwohnenden Anfäffigen, von denen jene Sand nach dem 
Mapitabe ihrer dünnbewohnten Steppenländer fordern. So traten einft Germanen 
mit den großen Landanfprüchen eines dünnmohnenden Wandervoffes den bereits 

eingeengten, im Zerfall begriffenen Römern, Kelten u. ſ. w. entgegen. An den 

griechiihen Geift traten die Neiche der weiten Hocländer von Kfeinafien und 
Iran als unerhörte Größen heran, und der Eindrud diefer neuen NRaumverhält: 
nifje auf ihm ift mächtig geweien. Lydien war ein gewaltig großes Land für 
fie gewejen, Perjien erichien ihnen wie eine Welt für fih. Sie lernten zu fpät, 

daß der Grundmangel ihrer Städtejtaaten die Beichränktheit des Raumes jei. 

Die inneren Wirkungen der räumlihen Ausbreitung. Die Aus: 
breitung eines Staates ift Wachstum und injofern organische Veränderung, 

1) Ter Vertrag von 1629, der Frankreich Canada, Cap Breton und das unbegrenzte 
Acadien zumies, bahnte thatiächlich die Teilung Norbamerilas an. 
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de auf das Ganze zurücdtwirten muß. Zuerſt eine Erſcheinung der Außenfeite, 
wid es mit Der Zeit unfehlbar nah innen greifen. Dies gilt jchon von 

dem Vorgang des Wachstums, der eine Äußere Arbeitsleiftung bedingt, zu 
deren Gunſten die innere vermindert werden muß, mehr aber noch von dem 
Zultand, der auf den Abjchluß einer Wachstumsperiode folgt. Je mehr äußere 
Arbeit gethan wird, um jo weiter treten innere Reibungen zurüd. Darin liegt 

der erhebende Hauch der Gefundheit, der die hanſiſche Gejchichte durchweht, weil 
je in einer Periode traurigften Zerfalles des übrigen Reiches macdhtvoll zu: 
lammenhält, was das Intereſſe an der baltijchen Erpanjion zujammenführte. 
Der neue Raum, in den ein Volk hineinwächſt, ijt wie eine Quelle, aus der 
das Staatsgefühl Erfrifhung ſchöpft. Wenn er Mafjenbefiedelung gejtattet, 

verjüngt er das Volk durch heiljamen Abflug. Die heilende Kraft der Aus: 
wanderung für innere Schäden hat das Altertum gefannt und erfährt fein Yand 
mehr ald England, dejjen Eriftenz ohne ein unmterbrochenes, die innere Ent: 

widelung in ruhigen Bahnen haltendes väumliches Weiterwachſen gar nicht mehr 

denkbar iſt. Räumliche Aufgaben Haben in der Politik den Vorzug einfach), 
leicht verftändlich zu fein. Bringen fie Verbejjerungen der geographiichen Lage, 
dann wirken fie jo fräftigend auf den Zujammenhalt des Ganzen zurüd, wie 

Rußlands Bordringen zum Schwarzen Meere oder das mit 3,5 Millionen qkm 
Sandgewinn verbundene Wachstum der Vereinigten Staaten zum Stillen Ozean. 

Grit ald die Dominion von Canada ihren erdteilgleichen ungeheuren Raum zwijchen 
den beiden Weltmeeren politiſch und wirtichaftlih ſchätzen und nützen lernte, ver- 
minderten fich die centrifugalen Neigungen in ihrem äußerten Often und Weiten. 

Die Stärke des noch unerfüllten Raumes liegt in der Zukunft, im Neid) 
der Hoffnungen und Pläne. Rußlands großer Raum im Norden, Dften und 
Cidoften muß für manches entjchädigen, was in den Buftänden der älteren, 
dihter bevölferten Provinzen unbefriedigend ift. Weite mannigfaltige Gedanten 
von ihm hervorgerufen lenken das Urteil von den nächjtliegenden Schwierigkeiten 

in die Ferne und immer bleibt die Möglichkeit fich diefen durch Wanderung zu 
entziehen. 

Konflikte, die in enger Zufammendrängung ſich nur immer vertiefen, ver: 
laden fi twieder, wenn jie Raum zur Ausbreitung und die Möglichkeit 
anderer Gruppierung finden. Im größeren Raume nehmen die Bölferunterjchiede 

und vorurteile ab, und auch in diejem Sinne ift das Wort „Rationalismus 
folonialer Völker“ wahr. Deutſche und Franzojen ſtehen einander in Afrika 

nicht jo jchroff gegenüber wie in Europa. Nur wo die heimische Politik ihre 
Grumdjäge mit Abficht auch in die weiten Räume hineinträgt, plagen fie auf 
einander wie bei der Verpflanzung des fiebenjährigen Krieges an die Gejtade 
des Ontario und ©. Lorenz. Die großen Aufgaben des kolonifierenden Englands 
haben die Bereinigung Englands und Schottlands befördert, jo wie das weite 

Feld, das Rußland in Aſien bot, manche deutjche, polnische, armenifche Kraft 
bereitwilliger fich dem Dienjt des Reiches widmen ließ. Auch die deutjche 
Rolonialpofitit hat in diejem Sinne eine nationale Bedeutung. Selbjt bei der 
über den Bedarf hinaus geräufchvollen auswärtigen Politik der Vereinigten 

Staaten erwehrt man ſich ſchwer des Gedankens, daß fie auch dazu dienen muß, 

die immer regen politiichen Zerſetzungskräfte von unheilvoller Arbeit abzulenken. 
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Zweifellos war ſolches in früheren Jahrzehnten, als der Konflikt zwiſchen dem 

Norden und Süden noch nicht ausgetragen war, der Grund der erpanfiven 
Politit, die 1848 nah Merico führte. 

Der Naum in den äußeren Beziehungen. Ge größer ein ge: 
ichloffenes Land wird, dejto einfacher werden jeine äußeren Beziehungen, deſto 
Heiner wird verhältnismäßig jeine Peripherie und dejto größer fein inneres 
Gleichgewicht. Die Bereinigten Staaten haben in diefem Jahrhundert nad): 
einander Frantreih, Spanien, England (im Oregonftreit), Merifo und Rußland 
aus ihrem heutigen Gebiete zurüdgedrängt und jelbjt in jo engen Räumen wie der 
San Juan de Fuca:Straße ihre Lage vereinfacht. Daher auch in der inneren 
Entwidelung kein Widerjtreit verjchiedener Einflüffe der Nachbarn. Selbſt die 

ihrem Urfjprung nach jo verjchiedenen europäiſchen Einflüſſe faſſen ſich auf 
ihrem Wege nad) Wejten, umgefehrt wie der Golfjtrom, in einen einzigen 
Strom europäifcher Kultur zujammen. Die Vereinigten Staaten jehen ſich 
fulturell nur ein einziges Guropa gegenüber, weil fie jelbjt ein ebenjogroßes 
einziges Ganze bilden. Die Aufgaben der auswärtigen Politik find für ein jolches 
Land großartiger, dauerhafter und einfacher. Kriegk hat Recht, wenn er von 
Rußland jagt, daß für es die auswärtige Politif von größerer Wichtigkeit jei als, 
mit Ausnahme von England, für jeden anderen Staat in Europa!), aber das 
liegt nicht jo jehr an der Größe Rußlands als an der Vielgejtaltigfeit feiner 
europäiſchen und aſiatiſchen Nachbarſchaft. Auch darin haben die Vereinigten 

Staaten einen großen Vorjprung und zeigen jo recht deutlich den glücklichſten 
Typus des „Neulandftaates”. Sie grenzen an Britiih Canada und Merico, 
Rufland an Schweden, Norwegen, Deutichland, Ofterreich, Numänien, die Türkei, 
Perſien, Afghaniſtan, die britiſch-indiſche Machtſphäre, China und Korea: etwa 

12 Nachbarn gegen 2! Aber für beide bleibt trotz dieſes wichtigen Unterſchiedes 
das Geſetz giltig, daß mit der Zunahme der Größe des politifchen Raumes die 
Länge der Grenze im Verhältnis Heiner wird. Wenn größere Staaten verhältnis: 
mäßig kleinere Grenzen haben als fleinere, jo jegen fie auch allen äußeren 

Störungen eine größere Widerftandsfraft entgegen. Wie rajch heilten die Wunden 
des Krimkrieges, des Secejjionskrieges in Nordamerika, wie ungeftört ließ der 
Krieg mit England von 1812 die nad) Weiten gerichtete Entwidelung der Ber- 

einigten Staaten; immer konnten nur Heine Teile des Ganzen von Kriegsleiden 
unmittelbar ergriffen werben. (Schluß folgt.) 

Karfiformen der Gletſcher.) 
Bon Dr. Rob, Sieger in Wien. 

Wiederholt ift man auf die große Ähnlichkeit aufmertfam geworden, welche 
gewifle Oberflächenformen ruhiger Gleticher — d. h. foldher mit geringem Ge: 
fälle, Schwacher Bewegung und wenig Spalten — mit gewifjen Karſterſcheinungen 

1) ©. C. Striegl, Schriften zur allgemeinen Erdkunde 1840. ©. 218. 
2) Diejer Aufſatz war bereits im April 1894 drudjertig abgeichloffen und ift jeither 

nur um eine Anzahl von Belegen vermehrt worden. Sieger. 
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win!) Aber meines Wifjens ijt bisher nicht verjucht worden, diefe Ähnlichkeit 
intematijch zu verfolgen und ihren Urjachen genetifch näherzutreten. Beides 
aedente ich in einer eigenen Unterjuchung zu thun, jobald ich ausgiebige Ge- 
egenheit zu jelbjtändigen Beobadhtungen in der Natur gefunden habe.) Die 
jlgenden Zeilen jollen einerjeits den Gedankengang Harlegen, der mir der ge: 
eignetite zur Erfaſſung des Problems jcheint, und andererjeit3 eine gedrängte 
Überficht der mir bisher bekannten Belege liefern. Zugleich jei hier die Bitte 
an Reiiende und Alpiniften gerichtet, mich freundlichit von einjchlägigen Beobach— 
tungen in Kenntnis zu jegen, damit ich fie verwerten und weiterführen kann. 

Formen, welche ihre Entjtehung ausschließlich den abtragenden Kräften, aljo 
vornehmlich der Auflöſung durch Waller, Luft und Sonnenwärme verdanken, 
fünnen ji auf Gletſchern nur dort zu größerer Deutlichfeit entfalten, wo die 
teftoniihen Veränderungen, denen das Gletjchereis in jo hohem Grade unter: 
worfen ift, aljo die Erjcheinungen der Bewegung und Spaltenbildung, ſich in 
geringerem Maße wirkjam erweijen. Dies ift der Fall auf dem Binneneife von 
arktiihem oder norwegijchem Typus, den Gletichern des von J. C. Ruſſell jo 
genannten „Piedmont type“, der Mehrzahl der norwegijchen Bottnbrer, an Plateau: 
gletihern, aber auch an einzelnen flachen Streden alpiner Thalgletjcher, ins: 

beiondere zu Seiten des Gletſcherſchwindens oder nahezu ſtabiler Lage des 

Gletiherendes. Hier wird fi) der Umstand geltend machen, daß der Gfetjcher, 
ganz jo wie der Karft, ein Gebiet darjtellt, welches der oberflächlichen Ent: 
waſſerung entbehrt. Und auch die Urſachen hierzu find in beiden Fällen die 
gleichen: einerjeits die ſtarke Zerklüftung?) und Durchläſſigkeit des Gefteinesg, 
andererjeits feine leichte Angreifbarkeit und Zerjtörbarkeit. Klüfte und Haarfpalten 
entziehen hier wie dort das frei cirkulierende Waffer bald der Oberfläche, 
ud hier wie dort vermag e3 an der Oberfläche, im Innern und am Grunde 

der Formation eine ſtarke einjchneidende und aushöhlende Thätigkeit zu entfalten. 

daß die auflöfende Kraft des Waflers in dem einen Falle wejentlich chemi- 
ihen, in dem anderen thermifchen Urjachen ihre Wirkſamkeit verdankt, fann die 
Apnlichteit der Wirkung nicht beeinträchtigen. Ein wichtiger Unterjchied hin— 

gegen liegt darin, daß auf das Eis auch die warme Luft auflöjend wirft und 
die Arbeit des Waſſers unterftügt. Es mag ihr in vielen Fällen fogar der 

Löwenanteil an der Erhaltung und Erweiterung der urjprüngli vom Waſſer 
gebildeten Formen zukommen. Wie die beiden Gefteine, jo find eben auch die 

1) Die zu beiprechenben Trichter erinnerten Höfer (Pet. Mitt. 1874, S. 226), Lendenfeld 
Pet. Mitt. Erghft. 75 S. 46), Toula (Schriften des Vereins zur Verbreitung naturwifjen- 
Ihaftlicher Kenntniffe XXXIII Wien 1893 ©. 498) an Dolinen, Heim (Gletſcherkunde ©. 247) 
an „Erbiälle‘. Lendenfeld jpricht von „Tarftähnlichem‘ Ausjehen des Gletſchers. An Narren 
fühlt fih Hand Meyer (Pet. Mitt. 1890 ©. 16), an Höhlen nad) Art der Macocha und an 
Höhlenflüfe des Karftes Toula S. 499 erinnert. Dr. A. Swarowsky vom Wiener 
Gentralbureau für den hydrographiichen Dienft teilt mir mit, daf einer der Schneebeobadhter 
diejer Inftitution von „Larftigem“ Ansjehen des Schnees berichtet. 

2) Ih muß hier danfend erwähnen, dag mir der D. u. O. Alpenverein hierzu eine 
— Unterſtützung bewilligt hat. 

3) Leenhardt (bei Martel, Les Abimes Paris 1894, ©. 534 f.) hat die ſtarle innere 
—— durchläſſigen Kalkes mit jener des Gletſchereiſes verglichen, die Folge der 
Gletſcherbewegung iſt. 
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aufföfenden Agentien verjchieden;, die Art und das Ergebnis ihrer Wirkjamfeit 

find aber die gleichen. Eine weitere Verjchiedenheit Liegt in den Umſtänden, 
welche die Angriffspunfte der Eroſion bejtimmen. Während diejelben im Karſt 
weſentlich von tektonischen Berhältnifjen und der Beichaffenheit des Gefteines, 
jeiner geringeren oder größeren Löslichkeit abhängen, fommt für das Gletjchereis 
auch noc die ungleihmäßige Anhäufung überlagernder Maſſen in Betracht. 

Im unteren Teile der Gleticher füllen Moränen und Schuttmafjen, Sand: und 

Staublager nicht blos die vorhandenen Hohlformen in ungleihem Maße aus, 
jondern ändern Art und Betrag der Denudation ab, indem fie je nach ihrer 

Verteilung und Mächtigfeit bald die Abjchmelzung hemmen, bald fie jürdern. 
Im oberen Teile der Gletjcher ift es Firn und Schnee, der die entjtandenen 
Unebenheiten ausfüllt und durch feine ungleiche, namentlih von den Winden 

bedingte Verteilung neue Unebenheiten hervorruft. Damit werden die Be: 
dingungen für die auflöfende Wirkung der Sonnenftrahlen abgeändert und 
dem aus ihr entjpringenden Schmelzwajjer auch für jeine Thätigfeit beftimmte 
günftigere Angriffspunfte gegeben. Die farjtähnlichen Formen unterliegen Um: 
gejtaltungen, je nachdem fie auf aperem oder jchuttbededtem Eije, auf Firm oder 
Schnee entjtehen. Es fehlt aber nody an den nötigen Beobachtungen, um dieje 
feineren Unterſchiede allenthalben Harzulegen — nur der eine Grundzug mäd) 
tigerer Entfaltung und damit größerer Dauerhaftigkeit für die Bildungen des 
Eijes gegenüber jenen der Firnfelder läßt ſich bejtimmt ausjprechen. 

Im folgenden jollen die typijchen Karjtformen ruhiger Gletjcher zujammen: 
gejtellt werden, wobei ich mich für die Erjcheinungen des Karſtes im all: 
gemeinen der von Evijic') angewendeten Namen bediene Damit joll ver 

Verſuch verbunden jein, die analogen Formen der Gletſcher durch unztweideutige 
und kurze Bezeichnungen auseinander zu halten. 

1. Polinen. 

Cvijié umnterjcheidet die Heinen „Karjtwannen‘, die man zumeijt als 
Dolinen bezeichnet, in zwei Gruppen: echte Dolinen, die blos Bildungen der 
Dberflähe darjtellen und jih nad unten lediglih durch Haarröhrchen, feine 
Spalten und enge Schlundlöcher fortjegen, und Sclote, die mit Höhlen in 
Verbindung ſtehen. Morphologiich zeigen beide Gruppen wenig Unterjchiede; 
fie können jchüfjel-, trichter- oder brunnenförmig fein. Doch überwiegt bei den 

echten Dolinen die Trichter, bei den Schloten die Brunnen: oder Röhrenform. 
Die Schlote zerfallen wieder in jolche, die in hochgelegenen „blinden Höhlen” 
enden, und folche, die zu Höhlengängen und Höhlenflüſſen hinabführen. Erjtere 
bezeichnet Evijie als „Avens“, leßtere je nad) ihrer Form als „Light holes“ oder 
als „Dolinen vom Trebic- Typus”. Da wir von blinden Höhlen der Gletſcher 
fein ficheres Wiſſen bejigen, jpielen die „Avens“ für uns feine erhebliche Rolle. 
Sclote, die zu Höhlengängen in oder unter dem Eiſe führen, treten dagegen 
in um jo jchärferen Gegenſatz zu den echten Gletjcherdolinen, da die durch jie 

vermittelte Lufteirkulation auf das Eis auflöfend wirkt und ſomit auch nicht 
ohne Einfluß auf ihre Bejchaffenheit und Gejtalt bleiben Fann. 

1) Das Ktarjtphänomen. (Pends Geogr. Abhandl. Bd. V, Heft 3) Wien 1893, 
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du den kleinſten und vergänglichſten Hohlformen der Gletſcheroberfläche 
ahören Die Staub: und Sandlöcher, prismatiſche oder eylindriſche, meiſt von 
Vaſſer erfüllte Vertiefungen, die dem Einfchmelzen dunkler Gegenjtände ihre 
Enttehung verdanfen.') In Siüdgrönland erreichen fie nad) Jenjen 1—1', Fuß 
durchmeſſer bei einer Tiefe von mehreren Fuß. Sie erinnern ein wenig an die 
Heinen, brunnenförmigen Dolinen des Dachſteingebirges (Evijic 228, 274 b) 
und beiigen mit ihnen den gemeinjamen Zug, dab fie ſich an Stellen finden, 
wo das auflöjende Agens (am Gfletjcher die Sonnenwärme, am Kalkfels das 
Waſſer) durch örtliche Begünftigung verjtärkt wird. Auf Firnfeldern bewirkt 
eine ähnliche Tofale Begünftigung, jedoch durch den Wind verurſacht, die Ent: 
ttehung Heiner, fchaliger, an das Innere von Löffeln oder Mujcheln erinnernder 
Hohlformen (Firn: und Schneefhalen), die man als Heine jchüjjel: 
förmige Dolinen anjehen mag.) 

Vo die Staublöcher eine größere Eintiefung erfahren, verdanken jie dieſe 
der Cirfulation des Schmelzwafjers, deſſen wärmere Schihhten zu Boden finfen, 
während die unten auf O’ abgefühlten wieder emporfteigen. Nimmt diefer 
Prozeß größeren Umfang an, jo entjtehen die Wafjerlöcher oder Baignoirs,‘) 
Vertiefungen von elliptifcher Form und vertifalen Wänden, die nad) Agaffiz, 

Defor und Sere Tiefen bis zu 12, 14, ja 20 Fuß erreichen. Nach Agafjiz, 
der fie auf die Aufammenfpülung von Sand und Erde in Deprefjionen der 
Gletſcheroberfläche zurüdführt, giebt es doch auch jolche, deren Boden blankes 
Eis bildet, und Forbes definiert fie geradezu als Hohlformen im Eife, „die mit 
Waſſer gefüllt find, aber feine bedeutende Menge von Schlamm enthalten”. 
Sehterer erklärt fie ausjchließlich durch die vertifale Cirfulation des Schmelz: 
wafiers, die durch das Auftauen der allnächtlichen Froſtdecke über Heinen Tümpeln 
der Eisoberfläche eingeleitet wird. Bei der großen Tiefe vieler Wafferlöcher kann 

in der That die Sandbededung nicht als Hauptfaktor ihrer Entjtehung ange: 
ſehen werden; fie ift es jedoch, tvelche der Auflöfung ihren Angriffspunkt zumeist 
und die bereit3 gebildete Hohlform konſerviert, insbejondere aber die Entleerung 

DB Bol. 3. B. Heim Gletſcherkunde 226 ff., Jenſen, Meddeleljer om Grönland 1. 
(1879) 61 ff, Drygalski, Zeitichr. d. Gef. f. Erdf. 1892, ©. 12 f. 18, 30, Verhandl. d. Gej. 
1. Erf. 1893, 442 f., Oyen, Isbrestudier i Jotunheimen (S.:. aus Nyt Mag. f. Mat. 
og Naturvid. 1892) 35; Rufjell, Expedition to Mount St. Elias (National Geographie 
Magazine III 1841 ©. 111). 

2) Heim a.a.D. ©.104; Sere, Om Sneebreen Folgefon. Kriftiania 1864. ©. 3, 
Lendenfeld a. a. O. ©. 44. 

3) Bol. 3. B. Agaſſiz, Unterjuchungen über die Gletſcher, deutich v. Vogt, Solo: 
thurn 1842 ©. 505., 83 f., 192 f. (Gorner: und Unteraargleticher), Dejor, Agaſſiz' und 
jeiner Freunde geologische Alpenreiien, deutich v. Vogt, 2. Aufl. Frankfurt a. M. 1847 
=. 145; Forbes, Reifen in den Savoyer Aipen, deutich von Leonhard, Stuttgart 1845 
<. 255, 86; Schlagintweit, Unterjuchungen über phyfiiche Geographie d. Alpen, Lpzg. 
1850 ©. 13, 154 (Staublöher ©. 152); Sere a. a. O. ©. 12. (Blaadalsbre). Die 
meiften gelegentlichen Erwähnungen Heinerer Wafjerlöcher, Tümpel, Seen, Schluchten mit 
Hilfehendem Waffer u. ſ. w gehören wohl Hierher, 3. ®. bei Tyndall, Glaciers of the 
Alps &. 58, 377; Öyena.a.D.36, Jenjen a. a. ©.55, Drygalsti, Zeitjchr. 1893, 442, 
Lendenjeld a. a. D. ©. 44f,, Heim 65f. Doc; mögen fi) darunter auch „Trichterjeen‘ 
\ unten) oder „Winteljeen“ nach Art der von Agaſſiz ©. 104, 204 f., Tundall ©. 368 f., 
deim a. a. O. u. anderen bejchriebenen Vorkommen befinden. 

Geographiiche Zeitichrift. 1. Jahrgang. 1895. 3. u. 4. Heft. 13 
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der Wafferlöcher Hintanhält. Waſſerlöcher find abflußlos und wenn nachts und 
im Winter unter der Eisdede das Waſſer ſinkt, ja verjchwindet, jo ijt dies 
fediglich der Porofität des Eijes zuzufchreiben. Im Gegenjag zu den Fleineren, 
vorhin bejprochenen Formen, die ſich alljommerlic meubilden, muß man den 
tieferen Wafferlöchern eine größere Dauer zujprechen; jie erhalten ſich über mehrere 
Jahre. Dieſe Wafjerbeden entſprechen auf das genauefte großen, brunnen- 
fürmigen Dolinen ohne Verbindung mit Höhlen, aljo echten Dolinen im 
Sinne von Gvijie. Bisweilen mögen aber auch ganz ähnliche, tiefe, vertitale 
Schachte ohne unteren Ausgang mit Tyndall!) als „verlaffene Gletſchermühlen“ 
aufgefaßt werden, die durd die Bewegung des Gletichers in der von Heim jo 
hübſch geichilderten Weije zuſammengepreßt und geſchloſſen wurden.?) 

Eine eigentümlihe Form der Sandlöcher, die gleich den Waſſerlöchern an 
jlache Gletſcher mit geringer Neigung gebunden ift, find die von Ferd. Weller 

benannten, von Dejor (a. a. O. 65 f, 443 f.), Schlagintweit (Unterj. 154) 
u. U. bejchriebenen „Mittagslödher”. Es jind dies halbfreisförmige Heine 
Löcher von '/, bis 1 Fuß Tiefe und Breite und etiva der doppelten Länge. 
Die Sehne des Bogens liegt nach Süden, der Halbfreis, der zugleich tiefer 
ift, nad) Norden. Dieſe eigentümliche Gejtalt jchreibt man der ungleichen Ein: 
wirtung der Sonne auf den Sand in den verjchiedenen Tagesjtunden zu. 
Einen ähnlichen Unterjchied in der Böſchung mancher Dolinen zwiſchen Sonnen: 
und Scattenjeite hebt Evijic 233 hervor; er beruht nach jeiner Anficht auf 
der raſcheren Abjchmelzung des Schnees auf der Sonnenjeite. Im übrigen tt 
die morphologiſche Ähnlichkeit der Mittagslöcher mit Dolinen jehr gering. 

Um jo überrafchender ift die große Ähnlichkeit der typiſchen trichterförmigen 
Dolinen mit jenen Gebilden, welche zuerjt Agajjiz am Gorner: und Unteraar- 
gletijcher beobachtet und mit dem bezeichnenden Namen „Trichter“ belegt hat. 

Sie werden uns unter diefem Namen oder auch als „Comben“, „trichterfürnige 
Einjenfungen“, „Entonnoirs“, „Krater“, „eine Art Gletjchertrichter”, „trichter: 
fürmige Verſenkung“, „Amphitheater“, „Arena“, „riefige trichterförmige Löcher von 
der Form eines umgefehrten geraden Kreiskegels“, „keſſel- oder fraterförmige De 
prejjionen“, die durd) Unterhöhlung die Form eines „Stundenglajes” annehmen, u. ſ. w. 
von verjchiedenen Reijenden bejchrieben, Namen, aus welchen ihre Form ung mit 
voller Deutlichkeit entgegentritt. Die Gletjcher, an welchen fie meines Wifjens 
bisber beobachtet wurden, find die folgenden: in den Alpen: der Gornergleticher?), 

1) Tyndall, Glaciers of the Alps London 1860, ©. 18, 20, 362ff.; Heim a.a.D. 232. 
2)Hedin (geitjchr. d. Gef. j. Erdf. 1895, ©. 116) erflärt 1 m lange und breite, „bis 1 oder 

2 em tief mit Waſſer gefüllte‘, aljo wohl jeichte Tümpel eines Gletſchers im Mus-tag-ata als 
die legten Refte früher tief gewejener, „durch Schmelzbäche gebildeter‘‘ Gletſcherbrunnen, 
die durch die Gfetjcherbewegung thalab gelangt ſeien. Ähnlich find die weit tieferen 
„Eifternen“ (Schlagintweit, Unter. S. 995.) Spalten, die ſich teilweije jchlofjen und mit 
Waſſer gefüllt find, aljo Verwandte der Mühlen, in der Form aber den Baignoirs ähnlid). 

3) Agaſſiz a.a.D. 52, Deſor a. a. O. 149f., Tyndall a.a. O. 148. (1858); 
Heim ©. 246; Delebecque Note sur les entonnoirs du glacier du Gorner (S. A. aus 
Archives de Geneve 15. Nov. 1892, ©. 491 ff‘). Siegfried-Atlas, Blatt „Zermatt“ 
(1878); Abbildung in Bettanniers Atlas zu Agaſſiz' „Unterfuchungen‘“, Neucyätel 1840 
DI. 1 u.2, Abbildung und Karte des Monte Roja bei Schlagintweit, Atlas zu den 
„Neuen Unterfuchungen in den Alpen“ 1854. Undeutlih in Gühfeldts Photogramm 1882 
(Edenftein u. Yorria, Alpine Portfolio, Plate 30). 
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der Ölacier du Geant!), das Mer de glace*), der Unteraargletiher‘), der 
Kühalphorngletfcher bei Davos *), der SHintereisferner’), das Firnfeld des 
uslarferners®) und das Schwarzenfteinfees‘), in Spitzbergen: der Paierl— 
gletiher”); im Neufeeland: der Tasmangletjcher”); im weſtlichen Nord: 
amerifa: der Malajpinagleticher'”), Galianogletſcher““), Gletſcher des Mount 
Shaſta.*) Es find dies fajt ausnahmslos flache, ruhige, fait jtabile Gletſcher— 
jtreden. In anderen Fällen find die Trichter nad) den Berichten nicht mit voller 
Sicherheit zu erkennen; wahrjcheinlich kommt eine trichterföürmige Geftalt 3. B. nod) 
ein paar Heinen Einjenktungen im Boden abgelaufener Eisſeen!“) und dem einen oder 
anderen der gelegentlich erwähnten Wafjertüimpel flacher Gletjcherjtreden zu. Wie 
die folgende Zufammenjtellung zeigt, handelt es ſich in allen angeführten Fällen 
um trichterförmige Einſenkungen von rundem oder elliptiichem Querjchnitte, deren 

Größenverhältniſſe jehr verjchieden find, während die Neigung ihrer Wände 
übereinjtimmend mit 40—45° beziffert wird. Nach dem Boden und jeiner 
Ausfüllung können wir dreierlei Formen unterjcheiden: trodene, leere Trichter, 
deren gewaltigjten das Amphitheater am Paierl-Gletſcher mit feinem Areal von 
1000 qm darjtellt; Seetrichter, deren Inneres eine zumeijt abjlußloje Waſſer— 
anfammlung einnimmt und deren Boden Schutt bededt; endlih Trihtermühlen 
oder Trihterfchlote, die nach unten hin mit einer als Gletjchermühle dienenden, 
ab und zu wohl auch trodengelegten Röhre enden. Wo die Trichter in größeren 
Mengen gejellig auftreten — und das ift am Gornergleticher (1878 26 Stüd), Glacier 
du Geant, Unteraargleticher (1842 6 Stüd), Guslarfirn (1889 u. 1893 3 Stüd), 
Tasmangletjcher (1883 15 Stüd) und Malajpinagletiher (Hunderte, ja taufende) 

1) Forbes, Reifen 243 „unterhalb la Noire“. 
2) Delebecque a.a.D. „zwijchen Tacul und Montanvert“. 
3) Agaſſiz a.a.D. 54. Wild Karte d. Unteraargl. 1842. 1870 fand fie Heim 

(247) nicht mehr; auch das betr. Blatt des Siegfried:Atlas läßt fie nicht erfennen. 

4) Mündliche Mitt. des Herrn Prof. Heim Sept. 1894. Nähere Auskunft konnte 
ih bis jegt aus Davos nicht erhalten. 

5) Trichterſchlot ſ. Blümde u. Heß, Mitt. d. D. u. DO. A.-V. 1895, 92 n. Der Schlot 
muß jehr fteil gemwejen jein. 

6) Mitt. d. D. u. O. W.:B. 1893, ©. 269; freundlich briefl. Mitt. und mir zur Ein 
ht überlafjene photogr. Aufnahme v. Dr. Hans Heß. (3 Trichter.) Die mir von 
Hr. Prof. Finfterwalder freundlich zur Einficht überlafjene, unveröffentlichte Karte des 
Vernagtferners (1889) zeigt daneben noch einige halbkreisartige Einbuchtungen der io: 
bupien, wohl Rejte wegichmelzender Karjtwannen. 

7) Rehm, Tourift XV. Wien 1883 Nr. 4 ©. 3f. Der fleine, etwa 3 m hohe, 
Trichter, in dem die Mappeure Auguft 1882 lagerten, war im Dftober völlig zugeichneit. 

3) Höfer, Pet. Mitt. 1874, 226. 
9) Lendenfeld, Pet. Mitt. Ergh. 75 (1884) ©. 46; Zeitſchr. d. D.u. O. A.V. 1889, 

©.486 „bis auf den Grund“. 
10) Nur in jeinem jchuttbededtem Nande, dort aber zu taujenden, fanden jich Heine und 

große Trichterjeen. Ruſſell, Expedit. to Mt. St. Elias a. a. D. ©. 119 ff. (Abbildung ©. 119, 
Frofil S.120), 186; Derj., Malaspina Glacier. Journal of Geology. Chicago 1893, ©. 2037. 

11) Rujjell, Expedition to Mt. St. Elias a. a. D. 89. 
12) King (1870) bei Rufjell, Existing glaciers of the U. S. (V. Ann. Rep. U. S. 

(jeol. Survey 1883/4) ©. 331. Die ebendort 350 gegebene Notiz Blakes (1863), vielleicht auch 
jene von Emmons ebendort 338 deuten auch für andre amerifanijche Gletſcher ähnliches an. 

13) Am Luciagletiher nad) Ruſſell Erp. ©. 106, 184; vor dem Abbruche des Töte- 
Rouſſe Gletſchers nad) der in „La catastrophe de St. Gervais‘* gegebenen Karte (j. unten). 

13* 
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der Fall — wird uns mitunter berichtet, daß jie reihenweije auftreten und 
durch Gletſcherbäche (Gorner) oder intraglaciale Wafjerläufe (Guslarfirn)') ver: 
bunden find. Am Tasman: und Malajpinagleticher liegen fie vegellos zertreut. 
Am Gorner:- und Géant-Gletſcher, wahrjcheinlih auch am Unteraargleticher 
fanden fich alle drei Arten von Trichtern neben einander und neben Baignoirs 
oder Mühlen. Dagegen werden uns jene des Tasmangletfchers und die im 
Guslarfirn durchaus als Schlote, jene des Malajpina: und Galianogletichers als 
abjlußloje Seetrichter gejchildert; das Heine Loch am Schwarzenfteinfees ebenjo 
wie die große, auf einer Seite terrafjenförmig begrenzte Doline des Baierl: 
gletichers war leer und troden, jo daß man fie mit Heim als „Krater mit 
Boden“ bezeichnen darf. Die Beobachtungen Delebecques, der auf dem 
Sornergleticher 1892 von 3 oder 4 im J. 1890 wahrgenommenen Seen nur 
mehr einen antraf und in deſſen ſonſt fajt ebenem Grund eine tiefe, getwundene 
Röhre nad) Art der Gletjchermühlen Iotete, führen zu dem Schluffe, daß die 

Seetrichter allmählich durd Erweiterung ihrer Abflußröhren in Sclote und 
Mühlen umgewandelt werden mögen. Andererſeits fann aber auch aus der 
Berquetihung und Abjchließung der letzteren ein abjlußloßer oder Seetrichter 
entjtehen. Am Hintereisferner wurde 1894 beobachtet, daß ein Trichterjchlot, der 
gewöhnlich durch ein Yoch im Boden entwäfjert ward, ſich volljtändig mit Waller 
füllte, jo daß dieſes oberflächlidy ausbrad), worauf der Trichter fich wieder leerte. 

Dimenjionen einzelner Gletjhertridhter in Metern. 

Ort Autor — Tiefe Rn u A 

Gornergleticher Agaſſiz Mar. 10 m — — 
Deſor 16 m 10—13 m — 
Heim 50—130 m 20 bis über 30 m — 

Delebecque Mar. 130 m über 30 m 45° 
| Trichter 20- 21m — 

Seetrichter am Gornergl. Delebecque — | Schlot über 21 m = 

a Ruſſell unter 30 m — 40 45* 

Malaſpinagl. Ertreme Ruſſell 140— 180 m — (nahezu ſenkt. 
Galianogletſcher Ruſſell — 15 m — 
Paierlgletſcher Höfer ca. 150 m 15 m — 
Tasmangletſcher Lendenfeld 200—250 m _ 40° 
Schwarzenjteintees Nehm — über 3 m — 
Hintereisferner Blümde u. Heß 25 m 40 ın fteil 

Über die Bildungsweife der Trichter find von Ort zu Ort verfchiedene 
Anfichten geäußert worden, je nachdem der Beobachter offene oder gejchlofjene, 
große oder Heine Trichter antraf und je nachdem diefe auf aperem oder 
Ichuttbededtem Eije angetroffen wurden. Wir fünnen diefe Theorien in drei 
Sruppen zujanmenfaffen: 

1. Die Erofionstheorien: Agaſſiz (52 ff, 122) und Deſor (150 f., 
179) denfen ſich Trichter und Wafferlöcher auf dieſelbe Art entftanden durch Heine 
Schuttzuſammenſchwemmungen, welche der Erwärmung und Wuflöfung ihren 

1) 3. T. auch am Gorner, wo nach Delebecque bisweilen eine Spalte aus einem 

Trichter (cavite) in den andern leitet. Daß die Trichter 5. T. auf Spalten figen, ver: 
mutet auch Ruſſell. 

ee 
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erſten Angriffspunkt schaffen. Sie verjtärfen ferner durch ihre thermiſche Wirt: 
jamteit die Arbeit des Waſſers und verhindern fein Entweichen in den Boden. 

Die Hauptarbeit aber fällt der vertifalen Cirkulation des Waſſers zu, dem an 

janftgeneigten, jpaltenfreien Gletſchern die Abflüfjfe fehlen. „Es muß fich jelbft 

auf eigene Weije gleichjam Löcher in feinen Boden graben, um einen Abfluß zu 

finden." Hat es einen jolhen gefunden und find die Trichter troden geworden, 
jo wirft der in ihnen angehäufte Schutt und Sand jchügend auf feine Unterlage, 
und der ehemalige Seeboden erhebt ſich als „Schuttkegel” über die umgebenden 
Eismaſſen. Ruſſell (Malafpinagleticher 231 ff.) ift mit Agaffiz einig darüber, 
daß die in die Tiefe wirkende Arbeit des Waſſers die Urſache der Trichterbildung 

ift und daß der Entleerung der Trichterjeen die Entjtehung von Scuttkegeln 
und Eispyramiden folgt. Aber am Malajpinagleticher ift die Schuttbededung 

zu groß, als daß fie anders als ſchützend auf ihre Unterlage wirken könnte. 

Die Seetrichter find alfo nad) Ruſſell an Stellen entjtanden, wo das Eis ent- 
blößt wurde, während die Umgebung von Schutt bededt blieb. Dies geichah 
feiner Anficht nad) durch Zurüdjchmelzung von Spaltenrändern und Freijpülung 
ihrer jchuttbededten Wände. 

2, Die Einfturztheorien: Höfer meint, der Paierlgletſcher erfülle einen 
Ford, an deilen Grund das Meerwaſſer eindringen und feine zerftörende Wirk: 
jamteit äußern könne. Er denkt alfo an einen Einfturz infolge Unterjchmelzung 

durd dad Meerwafler. Heim (S. 246.) läßt der Möglichkeit Raum, daß die 
Trichter „den Erdfällen entiprechende Einſenkungen nach weiten, unten etwa durch 
warme Quellen ausfchmelzenden Höhlen‘ fein mögen. Toula (a.a.D. ©. 499.) 

hält die Erklärung durch Erdfälle für wahrjcheinlich, bezweifelt aber die Wirk— 
famfeit warmer Duellen. Nahezu ficher nachgewiejen ijt dieje letztere für den 
Guslarfirn, wo nad Heß in derjelben Höhe mit den drei Trichtern am 
benahbarten Fels Heine permanente Seen, vermutlih Duellfeen, ſich finden. 

Indes ift, was für den Schnee und Firn gilt, nicht ohne weiteres auf das feſte 
Gletſchereis anwendbar. Daß der erftere weite Hohlräume überbrüden kann, 

aber an unterwajchenen Stellen einfinkt, laſſen Beobachtungen, wie die von 
Dejor (S. 512) und Sere (S. 27) mitgeteilten, erkennen. Die Trichterform 
mag der loderen Beichaffenheit des Firnes in ähnlicher Weife zuzufchreiben fein, 
wie jener des Erdreihs bei den Einbrücden der Schwemmlanddolinen. Wir 
werden jehen, daß Einbrüche in fejtem Gletjchereis andere Formen annehmen. 

3. Die Gletfhermühlentheorien: Lendenfeld (©. 46), Heim 
(S 246f., ©. 232) in Hhypothetifcher Form, und Delebecque halten die Trichter 
für „umgejtaltete Gletſchermühlen“. Die beiden letzteren jehen die Urfache der 
Umgeftaltung in der Bewegung des Gletichers, welche die Mühlen verquetſcht. 
Lendenfelds Anſchauung aber beruht auf der Vorausfegung, daß die Bervegung, 
wie am Tasmangletjiher, außerordentlich langſam iſt. Die Trichter find ihm 

Mühlen, deren Zuflußgebiet verkleinert worden ijt. Immerhin bleibe eine Heine 

Flähe übrig, deren Schmelzwafler ſich durd jenen Schlot hinabftürzt. „In 
einer tiefen, warmen Negion liegend, ſchmelzen natürlich die Ränder des Schlotes 

ab und die Heinen Zuflüſſe ſchneiden fich immer tiefer ins Eis ein. Die 
/hmalen, zwiſchen den Zuflüffen übrig bleibenden Eisrippen werden aufgetaut. 

Die erponierteften Teile find der warmen Luft, den» Negen und der Sonne am 
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meiften zugänglih und jo geichieht es, daß ſich die mächjte Umgebung der 
Gletſchermühle immer mehr vertieft. Zugleich erweitert ſich auch das obere 
Ende des Schlotes ſelbſt.“ Dieſe Anfchauung gewinnt an Bedeutung durd die 
von Richter!) am Übeltyalferner aufgefundenen „zwei Gfetfchermühlen von 
außergewöhnlichen Dimenfionen, welche Sammelpunfte einer ganzen Anzahl von 
Eisbähen find. Da jeder davon jein Bett fortwährend tiefer legt, jo iſt der 

Rand des gemeinfamen Abflußtrichters fternförmig ausgezadt." Hier ift aliv 
das von Lendenfeld vermutete Zwilchenftadium und damit zugleich ein ftrenges 
Analogon der jternförmigen Dolinen (Evijie ©. 231) nachgewiejen.?) Lenden— 
felds Theorie fann man auch zu den Erofionstheorien rechnen, da nad) ihr die 

Wirkſamkeit des fließenden Waſſers die eigentliche Ausgeftaltung der Trichterform 
bejorgt; Weränderungen in den Zuflußverhältniffen gaben aber vorher den An: 
ftoß zur Umgeftaltung einer älteren Erofionsform. 

Welche von diejen Theorien am eheſten allgemein anwendbar jein mag, 
muß ich dahingeftellt jein laffen. Lendenfelds Erklärung ift für die Trichter: 
ichlote einwandfrei; für die leeren Trichter mit flahem Boden und die abflußlojen 

Seetrichter, aljo die „echten Dolinen“, tritt fie gegen die Theorie der vertifalen 
Erofion nad) Ruſſell, der mechanischen Umgeftaltung von Mühlen nad) Dele— 
becque und die Einjturztheorie Heims in den Hintergrund. Agaſſiz' und 
Höfers Vermutungen fommen für die Mehrzahl der Fälle ficher nicht in Betradt. 
Aber auch die Einfturgtheorie, die hier, wie im Karſt, mit jener der vertikalen 
Erofion um die Herrichaft kämpft, jcheint mir aus den vorangeführten Gründen 
nur für loderes Material mit Erfolg anwendbar, jo dab die Mehrzahl der 
„echten Trichterdofinen” durch die auflöfende Kraft des Waflers gebildet jein 

dürfte, andere durch Umgejtaltung und Berquetihung von Mühlen. 

Den Beweis, daß der Einfturz größerer Eismaffen Formen von ganz ab: 
weichender Geftalt hervorruft, liefern uns die Schlote von brunnen-, ſchacht— 
oder röhrenförmigem Ausjehen, die an den Gfletichergrund hinabführen. Unter 
den Karftichloten ſtellt Cvijié die „Light holes“ voran, die ich lieber „anf: 
geſchloſſene“ oder „offene Höhlen“ nenne. Es find dies „einfache, ſchacht— 
und trichterförmige, tiefe Dolinen, welche unmittelbar zu horizontalen Höhlen 
und unterirdiichen Hohlräumen hinabführen, jo dat das Tageslicht bis in die: 

jelben gelangen kann“. Dieſem Namen und der Definition entjprechen aber 
nicht alle von Cvijié angeführten Beiſpiele gleih gut. Der morphologiiche 
Unterjchied zwiichen breiten Schloten, deren Durchmeſſer und Höhe nahezu glei 
groß, und jchmalen Röhren, bei denen der erjtere im Vergleiche zur leßteren 
gering tft, ericheint zu groß, als daß man ohne weiteres gleiche Entftehung für 

beide annehmen darf. In der franzöfiichen Sprache jcheinen die Kunftausdrüde 

„Abime“ und „Puits‘ den Unterjchied beider Typen zu bezeichnen; ich werde 
im folgenden den Ausdrud „aufgeſchloſſene Höhlen“ auf die großen Formen 
vom Typus der Macocha bejchränfen und die „Light holes“ von relativ kleinem 
Durchmeſſer lieber als „Schachte“ bezeichnen. Beide Arten von ſenkrechten 

Rundſchloten finden ſich an den Gletſchern wieder. 

1) E. Richter, Die Gleticher der DOftalpen. Stuttgart 1858 ©. 185. 
2) Auch die Seetrichter am Malaipinagleticher haben mitunter einen ausgezadten Rand. 
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As aufgeſchloſſene Höhle vom Typus der Macoda ijt der Schlot 

anzujehen, den Delebecque, Duparc und Vallot nad) der Kataftrophe von 
St. Gervais (12. Juli 1892) am Tete-Rouffe-Gletfher entdedten.‘) Durch 
einen, wahrjcheinlich zwei Tunnels mit einer gleticherthorartigen Höhle am nun: 

mehrigen Abbruch des Gfletichers verbunden, traf man hier eine „chlindrifche 
Höhlung unter offenem Himmel”, deren Boden (ebenjo wie denjenigen des ver: 
folgten Tunnels) Eistrümmer bededten. Dieſer Sclot,?) deſſen jentrechte 
Wände die glättende Wirkſamkeit des Waffers erfennen ließen, bejaß bei 80 m 
Länge 40 m Breite und 35—40 m Tiefe. Seine Längsrichtung ſtand ſenkrecht 
auf jener des Gleticherd und des erwähnten Tunnels. Die Wände zeigten in 
den oberften 5—10 Metern horizontale, darunter aber geneigte Schichten, die 
ihon 1893 mehr und mehr unter den erjteren verjchtvunden waren. Eine 
Wölbung von 25 m Höhe, auf deren Grund ein Bad) floß, bildete möglicher: 
weile die Verbindung mit weiteren Höhlungen; fie konnte erſt 1893 verfolgt 

werden, und man fand bei diefem Anlaffe einen Tunnel in der Längsrichtung 
des Loches, der nach etwa 20 m ſpitz endete.) Sprach diejer leßtere Umjtand 
für die vorher von den drei Forichern ausgefprochene Auffaſſung diejer Galerie 

als Transverfalipalte, jo wurde andererſeits feftgejtellt, daß die Entwäſſerung 
des Gletichers zumächit längs diefes Tunnels, dann durch den unteren auf ihm 
ſenkrecht ſtehenden erfolgt. Beides Umftände, die für den Streit um die Ent- 
ftehung des „Loches“ von Belang find. 

Die Hnpothejen hierüber find befannt. Nachdem Forel feine uriprüngliche 
Auffaſſung der Kataftrophe zurüdgezogen hat, ftehen ſich die Anfichten der drei 

franzöfiihen Foricher und die von Forel und Richter verfochtene Abänderung 
derjelben gegenüber.‘) Die erjteren nehmen die Entftehung einer „Waſſerſtube“ 
(poche d’eau intraglaciaire) an, die ſich durch Ausnagung und durch die Erd— 
wärme folang erweiterte, bis die Dede einbrad.’) Die urſprüngliche Wafleran: 
ſammlung ſelbſt geht nach ihnen darauf zurüd, daß Felsichwellen den Gletſcher— 

grund durchqueren, zwiſchen denen jich in einer Hohlform des Bodens Waijer 
jammeln fann, und daß Grundſpalten („crevasses de fond“) diefem unter hohem 

Trud ftehenden Waffer nah dem Geſetz der kommunizierenden Gefäße die 
Gelegenheit zum Emporfteigen bieten. Forel und Richter verwerfen den Be: 
fand folder Waflerjtuben und nehmen an, es ſei lediglich die Galerie eines 
Gletſcherbaches an einer ſchwachen Stelle, etwa an der Vereinigung zweier Tunnel, 
eingebrohen. So wurden dem Waſſer die Wege verlegt und es ward in dem 

1) Delebecaue, Duparc u. Ballot, Sur la catastrophe de St. Gervais (&.:4. 
aus Archives de Geneve September 1892) 25 SC, 3 Tafeln, vgl. Comptes rendus de 
Acad. Paris 25. Juli 1892. 

2) Abgebildet in Fig. 1 des Berichtes der drei Forſcher; die Eingangshöhle ftellt 
Fig 2 dar. Nur wenig verichieden ift der Standpunkt der bei Toula a. a. ©. ©. 481 
teproduzierten beiden Bilder. 

3) Delebecque u. Duparc in Comptes rendus vom 14. Yug. 1893. 

4) Erfiere im citierten Bericht, von Toula a. a. ©. angenommen; letztere bei 
. W. Forel, Les variations periodiques des glaciers des Alpes XIII. Napport 

(E.-A. aus Jahrbuch des Schweizer Alpenklub XXVII 1893) ©. 5f. (Richters Brief 
&. 6 Anm. 

5) Comptes rendus 25. Juli 1892 Anm. 
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durch den Einfturz entjtandenen Schacht aufgeftaut. Beide Auſchauungen ftimmen 

darin überein, daß der Schlot aus dem Einfturz einer Höhle entjtanden ei; ihre 

Differenzen betreffen den Charakter der Höhle, find alſo ſpäter zu berühren. 

Als Analogon verweift Richter auf den Schlot, den er ſchon vorher vom 

Übelthalferner befchrieben Hatte!) und der die größte Ähnlichkeit mit jenem 

von Tote: Nouffe befigt. Diejes, Heute verjchtwundene, Loch”) befand ſich nahe 

der Stelle, wo der Senneregertenbach ſich mit dem eigentlichen Gletſcherbach ver: 

einigte und diefer wieder unter dem Gletſcher verſchwand. Es war ein „Eiscirfus“ 

mit nahezu jenkrechten Wänden, die oben „kurz abgerundet” waren, und auf dejien 
Boden der Bach) flo. Die Länge und Breite war etwa 150 und 100 m, Die 
Höhe der Wände 20—40m. Oberflächliche Wafferzufuhr-war vorhanden, aber nicht 
erheblich genug, um die Wände zu zerfranfen. Richter erklärte diefes, von den 

Mühlen und von Lendenfelds Trichtern ſcharf unterjchiedene Loch ebenfalls durch 
einen zunächſt grabenartigen Einfturz über dem Bache, der durch Anfüllung mit 

Stauwafjer erweitert und abgerundet worden fei. An demjelben Gletſcher be: 
obadhtete 1892 der befannte Alpinift Rob. 9. Schmitt”) mehrere runde Hohl: 
formen, welche die Charakterzüge der beiden bejchriebenen „aufgeſchloſſenen 
Höhlen” gleichfalls zeigten, nämlid bis auf den Grund reichten und fteile, ja 
überhängende Wände bejaßen, die nur oben eine leichte Zurundung zur 
Trichterform auftviefen. Diejelben führten aber nicht zu einem Bach hinab, 
jondern erweiterten fich nach unten und auf ihrem Grunde lagen Schutthügel, 
in welchen das wenige, hinabriefelnde Wafjer Feine Fraterfürmige Vertiefungen 

ausgejpült hatte. Die Dimenfionen waren verjchieden: einzelne Schutthügel 
ihägt Schmitt auf 10—20 m Länge, die Dide des Eijes durchaus unter 50 m. 
Die bei Richter wiedergegebene Beichreibung eines Loches mit überhängenden 
Wänden aus dem Jahr 1881 von Frey jtimmt recht gut zu Schmitts Dar: 

ftellung. Frey jah in 20 m Tiefe in der „gewwölbartigen Höhlung“ die „Grund: 
moräne” liegen. Bezieht ſich, wie Richter meint, diefe Schilderung auf den 
vorher bejchriebenen Schlot, jo ift die gemetiiche Verfnüpfung beider Formen 
hergeftellt. Die eine fann aus der andern durch Erweiterung und Nachiturz 
feicht hervorgehen. Die Tendenz zur Trichterbildung und damit die Anflänge 
an die „Stundenglasjorm der Ruſſellſchen Seetrichter, welche Schmitts 

Schlote zeigten, erklärt fich durch den ſchwachen, aber gleihmäßigen Zufluf 
ebenjo, wie bei ausgebildeten Trichterichloten. An der Entitehung auch dieſer 
Schlote durch Einfturz darf man aber faum zweifeln. 

Eine geringe Schwierigkeit für die Einfturztheorie bildet die Abrundung 

1) Die Gleticher der Oftalpen 185 ff. u. Kartenſtizze Tafel 2. 

2) Es entjtand wahricheinlich 1880, jofern die bei Richter mitgeteilte Schilderung Freys 
1881 ſich auf diejes Loch und nicht auf die jofort zu erwähnenden oder die oben berührten 
„großen Mühlen“ bezieht. Nach Richters Beſuch fiel es der Abſchmelzung des Gletichers 
zum Opfer, wie die Schilderungen Müllers 1887 (bei Richter a. a. O. ©. 187), Richters 
1889 (Zeitſchr. d. D. u. D. Alpenvereins 1893, S. 482 und mir freundfichit zur Einficht über- 
laffenes Skizzenbuch von 1889) u. Haus Heß, 1891 (Mitt. d. D. u. D. A.V. 1892, €. 100 
und mir freundlichſt überlaffene Photographie, wie die andern Aufnahmen von Heh in 
— * Beſitze des wiſſenſchaftlichen Archivs des Alpenvereins in Innsbruck befind— 

I; el. 

B\ Sreundliche mündliche Mitteilung 1898. 
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des Umriffes dieſer Schlote. Sie mag ſich, wie in den bejprochenen beiden 
Fällen durh Waſſerwirkungen, jo anderwärt3 aus der Lufteirfulation erklären, 
welche Kanten und Borjprünge urfprünglich unregelmäßiger Einbrüche befeitigte. 
Friihe Einftürze haben edig kantige Umriſſe. Wir werden ihrer anläklic) 

der bfinden Thäler gedenken. Ihre allmähliche Umgeftaltung bedarf noch der 
Unterfuhung. Einen Fingerzeig geben weiter die Abbrüche an Gletjcherenden 
infolge Einſturz oder Zerreißung des Eiskörpers, die hie und da Halbkreis- 

förmige Geftalt bejigen.) Solche Cirken oder Keſſel der Eiswand erffären 
ich zumeift einfach daraus, daß die Urjache des Einfturzes, der Gleticherbad) 
eben in der Mitte am meiften wirkſam war. Nach Ruſſell entſprechen die 
halbfreisförmigen Einbuchtungen am Malafpinagletiher den Ausmündungen 
der Tunneld. Eine Photographie von Johannes, bei Finfterwalder auf 

S. 22 der Zeitfchrift des Deutfchen und Dfterreichifchen Alpen-Vereins für 1890 
wiedergegeben, zeigt uns die eingeftürzte Mündung des Ausbruchsfanals durch 
den Zufallferner rings von halbfreisfürmigen Spalten umgeben. Das Nad): 

jtürzen jo abgetrennter Eispartien mag in ähnlichen Fällen die Halbfreisform 

und ebenjo bei Grabeneinbrüchen inmitten der Eiszunge die Bildung von Rund: 
ihloten begünftigen. Immerhin können auch ſolche Halbkreife am Gletjcherrande 
Neite ehemaliger „aufgeichloffener Höhlen“ darftellen, wenn auch bloß in jeltenen 
Fällen. Wäre das Loch am Übelthalferner zufällig erſt 1889 bekannt geworden, 
jo hätte man es mit aller Berechtigung in eine morphologifche und genetiſche 
Ordnung mit dem halbfreisförmigen Bruchrande des Tote-Rouſſe-Gletſchers oder 
dem Einfturz des Gletſcherthors am Hintereisferner, wie beide 1892 ausjahen, 
bringen dürfen! 

Zweifelhaft muß erjcheinen, ob die drei von Greim (Globus 66. Bbd,, 
Nr. 15) 1893 am Schwemferferner in den Obthalern beobachteten Löcher 
von länglicher Geftalt ebenfalls durch Einfturz zu erflären find. Nach den an- 
gegebenen Dimenfionen — eines war 25—30 m lang, 8—10 m breit, 3—8 m 

tief, ein anderes, das mit Schnee erfüllt war, deſſen Tiefe fih alſo nicht be- 
ftimmen ließ, 35—40 m lang, bis zu 20 m breit — darf man fie noch zu den 
aufgeichloffenen Höhlen rechnen; die örtlichen Verhältniffe laſſen aber vermuten, 
daß fie aus erweiterten Gletſcherſpalten entitanden, deren Ausfluß fich verlegte 
und in denen ſich Waffer aufitaute.?) An einem fand Greim noch eine Ausfluß- 
röhre ähnlich jener am Tote-Rouſſe-Gletſcher. Anläßlih der Trichter wurde 
auch jhon das von Blümde und Heß (Mitteilungen d. Deutſchen u. Oſterr. 
Alpen: Bereind 1895, S. 92 Anm.) befchriebene Vorkommen am Hintereis: 
jerner 1894 erwähnt — ein „Trichter“, der bei feiner fteilen Neigung den 

— 

1) Tẽte-Rouſſe⸗Gl. j. oben; Hintereisierner f. Bartich, Mitt. d. Deufchen u. Ofterr. 
Alpen-Vereins 1893, 288; Malafpinagl. ſ. Ruſſell, Malaip. Glae. 234, Atrevidagl. 
\. Rujjell, Expedition Tafel 10 und ©. 94; grönländiiches Binneneis gegen einen See 
\.d. Drygalski, Beitichr. d. Gef. f. Exrdf. 1892, 11; bei falbenden Gletſchern find nach 
.. (a.a. D. 33.) die Einbuchtungen und Auszadungen des Randes unregelmäßig 
geftaltet. 

2) Auch ohne Aufftauungen von Wafjer mögen hier und da gefchloffene und oben 
abgerundete Spalten — „Gruben“ nah Schlagintweit, Unter. 98 f. — ähnliche Form 
annehmen wie die beiprochenen „Light holes“; in der Regel aber find fie weit mehr in 
die Länge gezogen. 
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Bertifalfchloten nahefommt. Hier war zweifellos die Hohlform bereit vorhanden, 
ehe die Wafferaufjtauung erfolgte. ; 

As Schachte bezeichne ih Rundſchlote von relativ großer Tiefe und 
geringem Durchmeffer, die den „Light holes“ vom Typus des Puits de Padirac 
(Evijid 244) entjprechen. Won einem folchen berichtet mir Herr Dr. H. Heß") 
aus dem Jahre 1893. Etwa 60 m vom Ende des jchuttbededten öftlichen 

Grübelferners fand er „ein Loch von 12 m Tiefe und jenfredhten Wänden, 
auf defien Grunde der Gletſcherbach tofte”. Den Durchmeffer des cylindrifchen 
Loches jhäßt er auf 1,2—1,5 m. Heß fieht darin den unterften Teil einer 
verlaffenen „Gletſchermühle“, der durch die Lufteirkulation erweitert wurde; daß 
feine Zuflußrinne nicht mehr fichtbar war, erffäre fich durch Abſchmelzen oder 

Zufammenquetichen. Eine enge Beziehung diefer Form zu den Gletſcher— 

mühlen jcheint mir im der That vorhanden. Dieſe letzteren werden von 

Agaſſiz und feinen Nachfolgern geradezu als cylindrifche Vertikalſchachte oder 
mit ähnlichen Worten bezeichnet?) und unterfcheiden fi von dem erwähnten 
Trodenihaht nur dadurd, daß fie als Ponore oder Schlundlücher dienen. Hie 
und da, 3. B. Forbes 234, wird uns von vertikalen Schlundlöchern berichtet, 

ohne daß fie ausdrüdlic als „Mühlen“ bezeichnet werden. Andererjeits werden 

leere Vertikalſchachte kurzweg als „leere Runſenlöcher“ (Agaſſiz 83) oder „ver: 
lafjene Mühlen” bezeichnet, ohne daß überall der genetiiche Zuſammenhang 
wirklich fejtgeftellt wäre. Bejonders reichlich find Tyndalls Angaben (©. 18, 

20, 58, 363) über jolhe Schadhte, von denen einzelne bis au den Grund des 
Gletſchers verfolgt wurden. Am Winter 1859 fand Tyndall (217) einen 
Vertifalihaht von über 20 Fuß Höhe und einer Elle Breite, der von der Ober: 

flähe des Mer de glace an den Grund der Arvepronhöhle führte, mit Eis- 

zapfen bejegt; er diente offenbar im Sommer noch als „Mühle“. Verlaſſene 
Mühlen reihenförmig bis zu fieben hinter einer aktiven fand Tyndall dort 
öfters (362 ff.); einer davon, nahe dem „Grand Moulin”, entftieg ein Falter 
Luftftrom, der darauf hindeutete, daß der Schacht unter der Gletſcheroberfläche 
mit diefer Mühle in Berbindung ftand und der von dem Waflerfall in letzterer 

mitgerifienen Luft ald Ausweg diente. In Norwegen und Grönland werden 
aktive und verlaffene Mühlen als „Brunnen“, in Nordamerika die erjteren als 
„Wells“ bezeichnet.?) Viel genannt ift Kornerups „Eisbrunnen“ an Frederiks— 

1) Freundl. briefl. Mitteilung, Ludwigshafen a. Rh. 4. u. 11. Dezember 1893. Co: 
wohl Heh, dem gründlichen Kenner der Stubaver, wie jeinem Führer war eine derartige 
Ericheinung neu und überrafchend. 

2) Agaſſiz a. a. O. 83, Forbes a.a. O. 83, 90; Tyndall a.a. O. ©. 362f. u. ö. 
Sclagintweit, Unter. S.99f. Die größte gemefjene Tiefe einer vertikalen Mühle beträgt 
über 260 m. Die Schlagintweit jondern „Eifternen” (Spalten, die fich teilweiſe ſchließen 
und dann... Waſſerbehälter bilden) von den eigentl. Mühlen. 

3) Oyen a. a. O. ©. 36; Jenjen, Meddelelier 1, 522f., Fig. 5; Kornerup ebendort 120f. 
— Ruſſell, Erped. ©. 123, 183; Thompion bei Nuffell, Existing glaciers ©. 334, 
Emmons ebendort ©. 338 (zwei Schadhte einer Doppelmühle). Die gewaltigen Gleticher: 
füffe und Mühlen Grönlands veranjchaulichen sehr jchön die nach Kornerup und 
Nordenjfiöld zujammengeftellten Bilder bei Nathorſt, Jordens historia Bd. I, €. 4371. 
(Stodholm 1894). 
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haabs Isblink“), ein leerer Schadht von 20 Fuß Tiefe, der ſich weiter nad) 
unten feitlich fortjeßt. Mehrere mit Eiszapfen behängte Gefimfe an feinen 
Ränden faßte man als Refte der Eisdeden auf, die ſich nach einander über dem 
Rofierfpiegel bildeten. Kornerup folgert daraus eine allmähliche Abnahme des 
Zufluffes. Ebenfowohl aber kann aud) der Schlot dadurch entjtanden fein, da 
eine echte Gletfcherdoline durch Entwäfjerung nach unten entleert wurde, wie der 
Trichterfee des Gorner Gletſchers. Agaſſiz (bei Defor 300ff.) und die 

Schlagintweit (Unter. 13f.) haben ähnliche treppenartige Marken des Waſſer— 
itandes beobachtet, wo ein Wafferloh allmählich entwäflert wurde Es unter: 

fiegt faum einem Zweifel, daß enge Bertifalfchlote auch entftehen können, wenn 
ein Baignoir oder Trichter fi) bis an die Grundhöhle hinab ausdehnt oder 
die leßtere nach oben jo jehr erweitert wird, daß fie den Boden des erjteren 

erreicht. Bei einem Trichter wird hieraus zunächſt ein Trichterfchlot entjtehen, 
der aber durch die Lufteirfulation erweitert und zu einem Vertikalſchacht um— 

geitaltet wird. 

Rie Kornerups Brunnen find auch die meisten „Mühlen“ in ihrem unteren 
Teile keineswegs vertifal, ja dies ift nah Heim ©. 232 der feltenere Fall. „Unten 
ihließen fich oft fchlauchförmig gewundene jchiefe Durchpäſſe für das Waffer an, 
welhe (nah Agaſſiz, Systeme 345) einen auffallenden Formengegenſatz zu 

dem vertifalen Schadhte bilden. Auch Tyndalls Sondierungen deuten auf jolche 
Verhältniffe als die Regel hin. Weitere Beobachtungen find wünjchbar. Ach 
möchte bier nur auf die von Agaſſiz (bei Deſor ©. 303) unterfuchte Mühle hin: 

weifen, die fi in 8O Fuß Tiefe zumächit in zwei, dann im viele enge Löcher 
teilte; eines davon führte Waffer. Solche Verzweigung gemahnt an Karren: 
brunnen. Tyndall faht feine Beobachtungen ©. 362 ff. zufammen: fie ergaben 
oft Krümmungen der Röhren oder doc vorjpringende Geſimſe. An einer nur 

18 Fuß tiefen Mühle ſah man das jeitliche Entweichen des Waſſers. Ruſſell 
(Malafpina 225) fchreibt den Mühlen auch in ihrem oberen Teile eine meift 
gewundene Gejtalt zu, die fich aus dem Hin: und Herprallen des hineinftürgenden 

Waſſers erfläre. Der Form nad) entiprechen die jchlauchförmigen, gewundenen 
Teile der Mühlen fo ziemlich den „Dolinen vom Trebi' : Typus“ (Evijid 245), 
die ih aus ungleihmäßigen Verengungen und Erweiterungen, halb Höhle, halb 

Röhre, zufammenjeßen. 
Die Begriffe „Mühle“ und „Schacht“ oder „enger Vertikalſchlot“ find aljo 

nicht identisch; erfteres iſt ein gemetifcher”), die letzteren find morphologijche 
Begriffe. Schachte müſſen nicht notwendig aus Mühlen entftanden fein; andrer: 
jeits können auch Formen, die wir von den Schachten unterscheiden müſſen, auf 

mehaniich umgeftaltete „Mühlen außer Dienst” zurüdgehen. Dies mag der Fall 

jein bei einzelnen Waflerlöchern und Trichtern; ja es ift nicht ausgeſchloſſen, 

dak wie im Karſte „Dolinen vom Trebie-Typus” durch Erofion und Verwitterung 
fih zu „Light holes“ zu erweitern ftreben, jo auch auf dem Gletſcher aus engen 
Mühlen weite Röhren und ſelbſt „aufgeichloffene Höhlen” hervorgehen. 

1) Kornerup a.a.D. ©. 121 u. Fig. 20 nah Groth. 
>» Entftehen und Vergehen der Mühlen ſ. 3. B. Agaſſiz S. 83; Dejor ©. 644; Tyndall 
S. 3625, 424; Schlagintweit, Unter. ©. 100f.; Heim ©. 209, 231f. Sternförmige 

Nüplen j. oben. 
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Eine Überficht der auf den Gletſchern beobachteten Dolinen: und Schlot- 
formen gejtaltet fich folgendermaßen: 

Bezeihnung | Analogon im Karft | Entjtehung 
I. echte Dolinen. | echte Dolinen 

‚Staub: u. Sandlöder M. brunnenförmige Dolinen ie Begintigu dur Io: — 

2. Firn- u. Schneeſchalen HM. ſchüſſelförmige Dolinen tale Begünſtigung ungleich— 
3. Mittagslöcher mäßig geſtaltet 
4.Wafjerlödher (Baig- gr. brunnenförmige Dolinen a) vertiktale Eroſion) 

noirs) | b) Umgeftaltung von 
| „Mühlen“ 

5. Trichter, a) Seetrichter, . ae Berne Grolion) * (ee Er ter mit Boden |trichterförmige Dolinen b) are Unter: 

U. Schlote Schlote 14 isn von 
1.— ce) Trichterjchlote trichterförmige Schlote | Mühlen durd Erofion 

2.aufgeichlofieneHöhlen Light holes (Tupus der Ma: | Einfturz 
(breite Rundichlote) cocha) 

3.onge Rundidlote enge Rundſchlote 
a) Ehadte Puits (enge Light holes) a) „Mühlen“ 

b) Anichneidend. Höhlen 
deden durh Dolinen 
und umgefehrt 

ce) umgewanbdelte Trichter: 
| ſchlote 

b)gewundene Röhren Dolinen vom Trebic - Typus „Mühlen“. 

Vergleihen wir dieſes Schema mit dem von Evijidc 277 f. gegebenen, jo tritt 
ein weſentlicher Unterjchied nur darin zu Tage, daß mit Rückſicht auf den 

Mangel oder doch die Seltenheit echter „blinder Höhlen“ im Gletſcher die Gruppe 
„Avens“ fehlt. Wenn jene Kräfte ſich wirkſam zeigen, die im Karſte Avens 

bilden, jo ſchaffen fie „Schachte”, die entweder zu den Grundhöhlen oder zu 
intraglacialen Höhlengängen hinabführen. Den „Schadhten“, die in Evijics Tabelle 
etwas zu kurz kommen, mußte daher in der unferen die gebührende Stellung 
eingeräumt werden. 

II. Rarren. 

Bei fteiler Neigung der Kalkoberfläche treten Karren und Karrenfelder an 
Stelle der Dolinen. Ihnen entiprechende Formen find dort zu erwarten, wo 
das Gefälle eines jpaltenarmen Gletſchers größer wird, alſo insbeſondere bei 

Stufenabfällen. In der That beichreibt Hans Meyer (Pet. Mitt. 1890, ©. 16) 
farrenähnliche Formen vom Kilimandicharo: „An Nillen, Kanten, Spigen und 

Schneiden zeriegt, bot das Eisfeld dem jteigenden Fuß Hinderniffe dar wie ein 
Karrenfeld.” Da Meyer die Eisoberfläche „zerfreifen‘ nennt, hat er wohl dieſe 
Formen als Wirkung der Auflöfung angejehen. Amerikanische Forſcher erwähnen 
fie mehrfadh. Hervorzuheben it Sulzers Beichreibung vom Mount Shaſta: 
„Einige Firnfelder hielten uns noch beträchtlich auf. Sie waren durd) jehr tiefe, 
ſchmale Furchen zerfreiien, und zwijchen diejen waren hohe Kämme übrig ge: 

1) Dieſer Ausdrud bezeichnet das Eindringen der Schmelzwaffer in die Tiefe, be: 
günftigt durch ihre vertifale Eirhtlation. 
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lajien, deren obere, etwas geneigte Ränder mejjericharf zugejpigt und hart ge: 
froren waren. Über jolhes Terrain zu ſpazieren und mit heiler Haut davon 
zu kommen, war ein wirklich ernſtes Stück .... nie habe ich ſolche eigentümliche 
Eisgebilde gejehen. Diejelben können wohl taum anders als durch Windwirkung 
entſtanden gedacht werden.“ (Jahrb. des Schweizer Alpenklub 1890/1, ©. 300.) 

Karrenähnliche Formen und an Karrenfurchen gemahnende Kannelierungen in 

Schnee und Eis hat neueftens Pend (Morphologie 1894, I, ©. 238, 388 ff.) 
eingehend bejprochen und Belege dafür zufammengejtellt. 

Analog dem Formenreichtum des Karrenphänomens im Gebirge ift auch 
hier eine gewiſſe Mannigfaltigkeit von Typen zu ertennen. Zunächſt find die 
eben erwähnten Furchen an Böſchungen auszufondern, welche Pend durch 
Tauen des Schnee und Überriefelung des Eifes mit Schmelzwafjer erflärt.') 
Es wird manchmal im Schnee jchwer Halten, fie von jenen Spuren zu jondern, 
welhe „Schneerädchen” Hinterlafien — als Merkmal der legteren ijt befanntlich 
ihre fonvergierende Richtung von Belang. 

Weit ausgebildetere Formen find jene, die Meyer und Sulzer bejchrieben 
und die ich als typifche Karren bezeichnen möchte. In Bezug auf fie haben 

wir aber mit einem leicht irreleitenden Sprachgebrauch zu fämpfen. Hans Meyer 
jegt mämlich feine Karren den Penitentes (dem Büßerſchnee) Güßfeldts 
gleich, und auh U. v. Böhm hat offenbar echte Karren im Auge, wenn er 
(Mitt. d. E. £. geogr. Geſellſch, Wien 1888, ©. 440) jagt, er habe den Penitentes 
ähnliches auch in den Alpen in Kleinerem Maßſtabe gefunden, insbejondere auf 

Winter: und Frühjahrstouren. Die Schilderung Güßfeldts in feiner „Reife 
in den Anden“ (370f. und 323 ff.) ftellt uns gewiſſe Penitentes als „parallele 

Suchen und aufgerworfene Furchentämme, die zu bizarren Eisfiguren aus: 
gearbeitet find“, oder als „Wechjel von Nillen und modellierten Kämmen“ vor. 
Aber gerade die typiichen Darftellungen der Penitentes, in jener Form, welcher 
fie ihren Namen verdanten, bei Güßfeldt ©. 155 f. und bei Bradebujch (Globus 
63. Bd. Nr. 1 u. 2), und die dort gegebenen Abbildungen (man vgl. von Güßfeldts 
20 Rhotographien Nr. 10 und 12 mit dem Bilde echter Karren in Nr. 16) 
führen uns ein ganz anderes Bild vor: die volljtändige Auflöfung des Eifes in 
jolierte Pyramiden. Brackebuſch hat daher recht, wenn er eine ftrenge Unter: 
Iheidung der „Larrenfeldähnlichen” von den echten Penitentes fordert — fieht 
dod auch Hauthal, der in der Deutſchen La Plata-Zeitung vom 13. Oftober 
1894 die Penitentes den Karren vergleicht, die Analogie nur in der Schwierig- 
feit, die beide dem Wanderer verurjfahen. Während die echten Karren durch 
Windfurchen und ungleiche Abjchmelzung zu erklären find, ift dies für die Peni- 
tentes zweifelhaft: Güßfeldt und Hauthal wenden aud auf fie die Erklärung 
aus der ungleihmäßigen Abjchmelzung an, Bradebujch aber Teitet ihre Ent: 

ſtehung aus dem Abrutichen des Untergrundes her. Sei dem, wie ihm wolle, fei 

1) Sie hat wohl auch Thurmwiejer (Die Befteigung der Ortlerjpige. Salzburg 1838, 

° 24) beobachtet, wenn er beim Anblid des Trafoier Sletichers jagt: „Nach der jeltenen 
Sommerhipe zeigte ſich mir diejer Eisberg jeinem ganzen oberjten Abſturz nach volllommen 

weiß und eine breite Strede davon mit lauter geraden Rinnen und Leiſten, wie Orgel- 
vieifen ftehend.” Sellas Photographie des mittleren Gabelhorns (Edenftein und Lorria, 
Alpine Portfolio, Plate 61) zeigt ſolche Kannelierungen. 

—8 
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jelbft die Entjtehung der einen Form aus der andern vorausgejegt — als Formen 
müffen beide jcharf unterjchieden werden. 

Im Schnee treten ferner Narren des zweiten, uneigentlich jo genannten 
Typus auf, den uns bejonders Simony von flaheren Kalkmulden bejchrieben 
hat. Die Grate find janfter, die Formen mehr in horizontaler Richtung ent: 
widelt. Solche Habe ich auf einem Firnfeld von mittlerer Neigung am Südfuße 
des Gr. Priel am 3. Juni 1895 35. T. recht hübjch ausgebildet gejehen. An— 
häufungen von Schnee durd den Wind jcheinen ihrer Entjtehung vorgearbeitet 
zu haben. Die 3. T. durchlöcherten Grate erwiejen jie al3 Produkte der Ablation. 
Sie werden im Einzelfalle jehr genau zu beobachten jein, will man fie nicht 
mit noch anderen Formen verwechjeln, welche ebenfalls entfernt an Narren er: 
innern. So verjtand Hogard 1858 (bei Dollfus-Auffet, Mat. pour l’etude 
des glaciers V. 1 Straßburg 1864 ©. 173), der erjte, der „Karrenformen“ 
(lapiaz) an Gletſchern hervorhob, darunter gewundene Ninnen (des sillons 
sinueux), die nad) feiner Anficht von oberflächlichen Gletſcherbächen Herrührten 
und teilweife mit Geröll erfüllt waren — wenn jeine Erklärung richtig it, 
alfo ganz anders aufzufaljende Gebilde. Ebenſo jchiwer dürften ſich mitunter 
andere Bildungen ungleicher Ablation von der Mannigjaltigkeit des Karren: 
phänomens unterjcheiden laſſen: treffen wir doch an der Gletſcherfläche alle 
Übergänge von den gewöhnlichen janftwelligen Formen, die hier und da durch 
dicht neben einander gejegte Feine Dolinen ein „honigwabenartiges“ oder „blatter: 
jteppiges Ausſehen“ erhalten'), bis zu den durch das ungleihe Abjchmelzen 
windgefurdhten Schnees?) oder ungleich vereifter Maffen?) bewirtten Eisrippen 
und Firnfurdhen. Da dieje Erjcheinungen, ähnlich wie der erjte Anſatz zur 

Dolinenbildung, von der durch örtliche Begünstigung bewirkten ungleichen Kraft 
der Abſchmelzung herrühren, müſſen fie in diefem Zuſammenhange genannt werden. 

I. Böhlen. 

Höhlen und Höhlengänge des Karftes zerfallen in jolche, die im Innern 

der Formation, und jolde, die an ihrem Grunde, namentlich dort entjtehen, 

wo er undurdläffig if. Auch am den Gletjchern finden fid) beide Formen 
wieder. Hier erfolgt die Erweiterung der Höhlen mit großer Rajchheit und die 
Tendenz des eindringenden Wafjers, die Hohlformen höherer Horizonte nad) 
unten auszutiefen, begegnet ji) mit der Arbeit der warmen Luft, welche die 
Grundhöhlen nad oben erweitert, in dem meiſt jchon erreichten Ziele, die Höhlen: 
gänge an den Gletjchergrund zu verlegen. Wir hören daher viel von mächtigen 
„Bachgalerien” und „Windhöhlen‘ des Gletjchergrundes, während intraglaciale 
Höhlengänge nur in wenig Fällen nachgewiejen find und das zumeijt dort, wo 

1) Durch „Staublöcher“ bedingt Jenſen Medd. I 61 ff.; durd „Schalen“ hervor: 

gerufen Sere, Folgefon 3. Heim 104. Die Übergänge von ſchalenförmigen Bildungen 
im Eife zu Furchen haben die Schlagintweit Unterſ. 9 ff.) im Auge. 

2) „lee blads“ der Sierra Nevada nad) Ye Conte, bei Ruſſell Existing glaciers 
318, 325. „Firnfurchen“ Heim 1027. 

3) „Streifiger Firn“ Yendenfeld 44; hierher gehört neben dem Herausſchmelzen 
der Eisrippen auf WFirnfeldern das der weißen und blauen Blätter (Heim 135) aus dem 
Gleticher. 
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die durchziehenden Waſſerläufe durch ihre eigenen Ablagerungen im Einſchneiden 
behindert werden. Es genügt in Bezug auf die ſubglacialen Höhlen auf 

Agaſſiz 165 f. und Heim 242 ff. zu verweilen und in Erinnerung zu 
bringen, daß jie nicht lediglich) an jubglaciale Waſſerläufe und deren verlajjene 
Wege gebunden find, jondern auch anderwärts infolge der Abjchmelzung durd) 
Erdwärme u. j. w. entjtehen. Ein Zufammenhang ift aber doch wohl immer 
joweit vorhanden, daß man von echten „blinden Höhlen“ am Gletſchergrunde 
nicht jprechen kann. 

Auch unter den intraglacialen Höhlen find zujammenhängende Röhren 
und Gänge jicher nachgewiefen, das Vorkommen „blinder Höhlen” Hingegen 

noch mehr ein Gegenjtand der Vermutung als des Wiſſens. Zu den erjteren müſſen 
wir die verborgenen Abflüffe der Staufeen, jupraglacialen Seebeden und Mühlen 
rechnen, jobald jie fid) von der Bertifalen ftärfer entfernen und alljeits von 

Eis umſchloſſen find. Dieſe Rinnſale ftreben dem Gfletjchergrunde zu und er: 
reihen ihn meift in Bälde: fie werden jubglacial. So hat fi) ſchon Agaſſiz (166) 
die Sachlage vorgeftellt. Unmittelbar beobachtet jind aber nur wenig intra= 
glaciale Röhren und Gänge. Bon einer Beobadhtung Agaſſiz' wird unten die 
Rede fein. Tyndall (217) verfolgte im Winter 1859 aus der jubglacialen 
Arvegronhöhle, in die auch ein Schlot mündete, eine jchiefe Pafjage, die jteil 

genug zu einer Gliffade war, bis an die Gletjcheroberflähe. Nach jeinen Be- 
obachtungen (S. 362 ff.) wie nad) denen Delebecques an den Trichtern des 
Gornergletichers (j. oben) jcheint es, daß öfters Schlote und Mühlen durch jeit 
liche Kanäle unter einander in Verbindung treten und jo ein Syſtem intraglacialer 
Gänge entiteht. Am Téte-Rouſſe-Gletſcher ift, wie -wir oben ausführlich 
erörterten, ein Höhlengang von größerer Erjtredung nachgewieſen, der wohl 
größtenteils intraglacial verlief, wenn auch die Verjhüttung des Bodens mit 

Eistrümmern die zweifellofe Fejtitellung diefer Thatjache jehr Hinderte. Toula 
(a.a.D. 499) zieht hier unterirdiiche Karjtflüfe zum Vergleich heran. Partſch 
(Mitt. d. D. u. O. Alpenvereins 1893, 288 |.) entdedte an einem „toten“, durch) 
Einjturz vom Hintereisferner abgetrennten Gletjcher einen „herrlichen blauen 
Eiötunnel, die Bahn eines ehemaligen Schmelzwaſſerſtroms“. Er jagt geradezu, 

dab diefer Tunnel „das Innere” der Eismafje durchzog. Whnliches berichtet 
Hauthal von einem „toten“ Gletſcherſtück des Burrogletichers') und analoger 

Lorfommen am Boden von Scloten des Hintereis: und Schwemſerferners ijt 

oben gedacht tworden. 

Weitaus gewaltiger aber find die intraglacialen Flußläufe, die ung 
Ruſſell vom Malajpinagletjher und deſſen Nachbarn bejchreibt. Am Lucia: 
gletiger (Ruſſell, Expedition ©. 106 ff. Tafel 14 u. 15) und am Galiano: 

gletiher (ebenda S. 90 f.) wurden fie durch ſtreckenweiſe Einftürze bloßgelegt. 
Ter 150 Fuß breite, fedimentreihe Strom des erjteren, der an feinen Ufern 
Kiesterrafien bildete, floh auf Eis, das nur teilweife mit Geröll überkleidet 
war, Am Galianogletijher war der Bachboden jtärfer mit Geröll bededt. Der 

„untere“ Tunnel am Quciagleticher war an jeinem Eingange 50 Fuß hoch. Ein 

ſehr großer leerer Tunnel am Fuß der Hitcheock Range (ebenda ©. 184), durd) 

1) Deutihe La Plata:Zeitung 26. Jahrg. Nr. 240 (Buenos Ayres 13. Olt. 1894) Sp. 3. 
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den ein See abgejloffen war, zeigte jchuttbededten Eisboden, auch am unteren 
Zeil des Malajpinagletihers (Malajp. GI. ©. 225) fand man mehrfach ver: 
lajjene Tunnels „englacialer Flüſſe“, die 10 bis 15 Fuß hoch und zum Teil 
mit Geröll erfüllt waren. Kein Wunder, wenn Ruſſell!) und andere ameri: 

fanische Forſcher neben den jubglacialen auch die intraglacialen Entwäſſerungs— 
gänge für etwas ganz Normales und Gewöhnliches anjehen. In ihrem Unter: 
laufe finfen dieſe letzteren gewöhnlich zum Gletſchergrund hinab. Wo ein 

Gletſcher ſchroff als Steilwand abbricht, treten fie aber auch bisweilen mitten 
aus derjelben hervor. Diefen Fall beobachtete Reid‘) am Muirgleticher: 
100—150 Fuß über Fluthöhe traf er eine halb vom Bach ausgefüllte Offnung 
von 200 Duadratfuß im Querſchnitt. Nah und nad) ſank dieſelbe aber zum 
Meeresnivean herab, jei es durch Einjchneiden des Baches in feine Unterlage, 
jei es weil beim Abjchmelzen des Gletſchers niedriger gelegene Teile der intra: 
glacialen Nöhre bloßgelegt wurden. Der Fountain Stream entjprang nad) 

Ruſſell (Malafpinagletiher S. 238) dem Eisrande als Springbrunnen. Sein 
unterjter Lauf war durch Sedimente verjtopft und er jprang daher aus einem 
Vertikalſchacht in die Höhe (ebendort ©. 241). Einen ähnlihen Springbrunnen 
von größeren Dimenfionen bildet Nordenjtiöld (und nad) ihm Nathorjt Jordens 
historia Bd. I, S. 438) aus Grönland ab. Nach v. Drygalski (Verhdl. d. Gel. f. 

Erdf. 1895, ©. 102) brad 1891 der Gletſcherbach von Kome 20 m hoch aus der 
Seitenwand des Gletjchers hervor. Und nah Hedin (Beitichr. d. Gej. f. Erdf. 
1895, 104; Tafel VI. Nr. 5) war ähnlihes am Kamper-Kifchlafgleticher im 
Mus:tagsata der Fall, doch meint der Berichterftatter, es jei hier ein 6 m in die 
Gletſcheroberfläche eingejchnittener Bachlanal von Eis und Schnee wieder zuſammen— 
gejchweißt worden — eine Erklärung, die gewiß in manchen Fällen ftatthaft ift. 

Wichtig ift in ſolchen Höhlengängen die Sedimentbildung. Sie muß das 
Bett des Baches erhöhen, diejer greift feine Dede an und wird endlich auf 
größere Streden jupraglacial (Rufjell a. a. ©. 241); bei weiterer Abjchmelzung 
fommen die Sedimente wohl an die Oberfläche”) 

Analoger Rinnjale Heinften Maßſtabes fei hier nur nebenher gedadjt.*) 
Durch Störungen im Verlaufe ſolcher Höhlengänge mögen ſich nicht nur 

an Stellen, an denen die Dede verſchwunden ift — wie am Luciagletjcher, wo 
fi) Spuren ftattgehabter Überſchwemmungen nachweijen ließen — ſondern aud) 
im Innern der Gletiher Wafferanfammlungen bilden. Dieje „Wajler: 
fammern” oder „Wafjerjtuben — vom Wafler erfüllte und durch dasjelbe jich 

1) Erpedition ©. 183, Malaipinagletiher ©. 234 ff. 
2) The Muir Glacier. National Geographie Magazine IV. 1892, 42 Anm. 
3) Aus leeren zufammengepreßten Tunnels diefer Art können wohl auch ‚„‚englaciale 

Moränen“ heritammen, wie die von Drygalsfi (Zeitichr. d. Geſ. j. Erdf. 1892, 50) be- 
ichriebene „Schuttlinje” des grönländiichen Komegl. Vgl. auch Pend, Morphologie 1. 401. 

4) Ich denke an jene inneren mehr oder minder geräumigen Kanäle, die nad) Agaſſiz 

(bei Dejor a. a. D. 300 ff) Arterien gleich ſich durch die Gletichermafjen hinziehen. Sie 
öffnen fich bisweilen in die Schründe oder am Gleticherende und bilden Heine Wajjerfälle 
oder jelbit Springbrunnen, „wie man bejonders deutlich letztes Jahr“ (1841) „am Rhöne— 
gletiher jah“. Hierher gehört auch das jeitliche Einfließen von Wafjer in Agaſſiz' 
Bohrſchacht Deſor 2985.) und den Schlot am Übelthalferner Nichter 155). Agaſſiz 
jagt, dieje Kanäle jeien oft nur wenige Linien breit und bilden Stalaftiten, 
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erweiternde „blinde“ Höhlen find ein vielumftrittenes Objet. Heim ©. 258. hält 

es für möglich, daß fi in „inneren Höhlen, jogenannten Waſſerkammern“ durd) 
Stauung zeitweile Waſſer anjammelt. Er verweift auf die regelmäßige furze 
Anihwellung des Gletjcherbaches am Wuntaiglasgletiher und bemerkt: „Ob 
der flache Gletſcher eine Art Seebeden überdedt, in welchem die Waller ſich 

Hören? Ob dieſer See den Gletſcher allmählich hebt und dann zum teilweijen 
Ausbrud gelangt? Wir wifjen es nicht.” Tyndall 58 führt den Ausbruch) 

eines jefundären Gletſchers am XTaculgletiher auf die Entleerung eines „ſub— 
glacialen“') Sees zurüd. Sexe (Folgefon 12, 18, 33F.) hält Aufftauungen 
der Gleticherbäche im Innern des Eijes infolge von Berjtopfungen ihres Laufes 

für etwas recht Häufiged. Nah ihm hebt das Waſſer jolher Anjammlungen 
die darüberliegende Eisdede, jteigt aber auch in etwa vorhandenen Kanälen und 

Spalten auf, um an der Oberfläche auszufließen, und reißt endlich im gewalt- 
jamen Ausbruche einen Theil des Gletſchers mit fih. Als Beleg für feine 

Anſchauungen zieht er das häufige Hervortreten trüben Wafjerd aus der Ober: 
lähe der Gletſcher und insbejondere einen nur wenige Zoll breiten, aber 
32 Fuß tiefen Waſſerſchacht des Blaadalsbre heran, an dejjen Grund das 

Lot aufftieß, wie auf Fels. Ein Irrtum ift hier leicht möglih. Sexe jaht 

ferner die Ausbrüche des Gfletjcherbahes von Kjeringbotn Anfang der 
30er Jahre und des Buerbre 1857 ganz jo auf, wie Delebecque und 

Senojien jenen des Tete-Rouſſe-Gletſchers. Auf die Entleerung einer durd) 
innere Auflöfung entjtandenen „Wafjerjtube” führte denn auch die Volks— 
meinung die befannten Ausbrühe im Martellthal zurüd — ich brauche nur kurz 

auf die Polemik Hinzumeifen, die fich hierüber in den Mitteilungen und der 
Zeitjchrift des Alpenvereins umd in der öfterr. Tonriftenzeitung während der 
Jahre 1889— 91 zwiſchen Th. Schmitt und J. Meurer einer:, ©. Finjter: 
walder, E. Richter und R. Hoernes andererjeits entipann. Daß im Martell 

ein ganz gewöhnlicher Staujee- Ausbruch vorliegt, Haben Finfterwalder und 
Richter außer Zweifel geſetzt und damit den Glauben an derartige „Wajler: 
ſtuben“ überhaupt heftig erjchüttert. Delebecque, Duparc und Ballot, die 
ihn wieder zur Geltung bringen wollten, haben, wie jchon oben erwähnt, den 

auf phyfifaliiche Gründe geftügten Widerjpruh Forels und Richters erfahren. 
Immerhin laſſen die PVerhältniffe am Tote-Rouſſe-Gletſcher die Entjtehung 
einer Wafferfammer durch innere Auflöfung nicht jo unmöglich erjcheinen, wie 
man bisher meinte.) Toula (454, 497, 501) ftimmt daher der Theorie der 
drei Gelehrten zu. Daß durch Einjtürze und Aufſtauung für fürzere Zeit 

„Waſſerſtuben“ entjtehen mögen, wird mehr und mehr zugegeben; auch Partſch 
(Mitt. d. D. u. O. Alpenver. 1893, 289) gelangte anläßlich des Tunnels am 
Dintereisferner zu einem lebhaften Eindrude von den Folgen einer Verſtopfung 
der Waflerabzüge. Die Streitfrage jpigt fih aljo wohl dahin zu, ob intra- 

1) Diefer Ausdrud jchließt bei den älteren Schriftitellern den Begriff „intraglacial‘ 
nod mit ein. Hier fei der Darlegung Kochs vom Gallrutferner (Mitt. d. k. f. geogr. 

Bei. Wien 1892, S. 183) gedacht, wonach ein urjprünglicher Staufee durch Unterichmelzung 
unter die Eisdede kam, aljo gewiſſermaßen jubglacial wurde, ehe er ausbrady (1890). 

2) Delebecque Comptes rendus 25. Juli 1892 jpricht von einem ähnlich entjtandenen 
See unter offenem Simmel am Plan de l’Aiguille. 

Geographiiche Zeitichriit. 1. Jahrgang. 1895. 3.1.4. Heft. 14 
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glaciale Waſſerſäcke Tediglih durch Verlegung der Tunnels für fürzere Zeit 
entjtehen oder ob fie fih auch durch innere Schmelzung allmählih ausbilden 

und erweitern können. 
Eine leere, blinde Höhle im Innern des Gletichers iſt bisher nirgends 

ficher nachgewiejen. Bei Agaſſiz' Bohrungen am Aargletſcher 1841 traf man 
eine „innere Höhle“ von 2 Fuß Tiefe, 110 Fuß unter der Oberflähe. Der 
Bohrer ſank plötzlich, Luftblaſen jtiegen auf, Wafler traf man nicht. (Agaſſiz 
bei Dejor 296f.) Aber dies mag ebenjogut auch ein intraglacialer „Tunnel“ 

gewejen jein. 
Diefe Ausführungen mögen zur Ergänzung und Begründung des anläßlich 

der Schlote Vorgebradhten dienen.') 

IV. Thäler, 

Dem unterirdiichen Lauf der Karjtflüffe entſprechen die jubglacialen und 
intraglacialen Gänge, von denen die Rede war. Aber auch die oberflählichen 
Thalformen des Karftes finden ihre Entjprehung an den Gletjchern. Ein Sad: 
thal (Evijid 284) bilden jene Bäche, die nach Ruſſell (Malajp. Gl. 239 ff.) aus 
Tunneln hervortreten und eine Strede weit zwijchen Eismauern fließen, ehe jie 
den Gletſcher verlaffen. Auch dort, wo infolge Einfturzes am Gletſcherthor der 
Austritt des Baches weiter zurüdliegt als die beiderjeitigen Nachbarpartien 
des Gletjcherendes, kann man von „Sadthälern” jprechen — und in weniger 
eigentlihem Sinn laſſen fi) wohl aud; Vorfommen, wie der von Reid er: 
wähnte, aus einer intraglacialen Röhre fommende Bad (a. a. D. 32, 42 ıc.) 
nod jo nennen. 

Die gewöhnlichen jupraglacialen Bachgerinne laſſen ſich durchaus mit den 
Schlundflüſſen des Karftes vergleihen; als ihre Schlundlöher oder Ponore 
dienen Schlote, Mühlen und Spalten. Die einzelnen Thalftreden der ober: 
flächlichen Gfletjcherbäche jtellen „blinde Thäler” dar; wird ihnen durch Neu: 
bildung von PBonoren der Zufluß entzogen, jo verwandeln fie fih in „trodene 
Thäler”, die alsbald der Zerjtörung durch die Ablation unterliegen. Was ſich 
im Karſte langjam entwidelt, entfteht an der Eisoberfläche vajch und vergeht 
ebenjo raid. Morphologiich aber gehören diefe Bildungen zu der gleichen 
Ordnung. 

Eine zweite Gruppe von „blinden Thälern“ entfteht, wie im Karſte, 
durh „Grabeneinbrüche“ über jubglacialen oder intraglacialen Flußläufen. 

Inſoweit dieſe — und das ift der häufigite Fall — „am Eingang der Ge: 
wölbe“ (Agafjiz 167), aljo am Gletſcherrande vorkommen, gehören fie nicht mehr 
zu den Formen der Gletjcheroberfläche, jelbft wenn durch fie, wie am Hintereis: 
ferner (Partſch, Mitt. d. Deutſchen u. Oſterr. Alpen-Bereins 1893, 288 f.), 
die Abtrennung toter Gleticher von der Hauptmafje des Eifes erfolg. Mitunter 

treten fie aber auch mehr oder weniger entfernt vom Öfletjcherthore auf. Tyn— 

dall (217) fand im Winter 1859 das Thor des Arveyron von der Hauptmajje 

1) Höhlenähnliche Gebilde können entjtehen, wenn Firnjpalten von jpäteren Schnee: 
fällen ganz oder teilweife überdedt werden (Dejor a. a. D. 349f., vgl. 368; Forbes 
a. a. O. 32). „An Stelle einer langen Firnfluft find nur einzelne Löcher fichtbar“ 
(Heim 197). Iſt dies am Bergichrund der Fall, jo entjtehen „Caveaux“ (Heim 199). 
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des Gletichers durch einen Raum getrennt, aus dem man zum freien Himmel 
aufſehen konnte. In den „Mitteilungen des Deutjchen und Ofterreichiichen Alpen- 
Vereins" 1877, ©. 201 (vgl. Richter 137) wird berichtet, daß auf dem 
Mittelbergferner 250 m oberhalb feines Endes eine 60 m lange, 40 m breite 
Strede de3 Gletſchers einftürzte und erhebliche Nachftürze erwartet wurden. Aus 
der Schilderung geht hervor, daß der Bad unten durchſloß. Am Gepatjch: 
jerner jtürzte die Dede eines „vom Bach ausgehöhlten Kanals" auf 40 m weit 
ein, dad Loch war etwa 50 m vom Gletſcherende entfernt.) Richter 137 
erwähnt kurz einen Einfturz am Rhonegletſcher. Bereit erörtert wurden die 
Örabeneinbrüche an den Gletſchern Alaskas, insbejondre der ein und eine halbe 
engliihe Meile lange am Luciagletfher (Ruffell, Erped. 106 ff., Tafel 14 

und 15) und jener am Galianogletjcher (ebendort 90). An dem erjteren 
finden jich jogar Nejte eines Trodenthales oder einjtigen Flußlaufes, der aber 
nah Ruſſell feine Karjterfcheinung, fondern lediglich ein Altwaſſer daritellt. 
Er wurde nämlich troden gelegt, indem der Fluß eine Windung feines Laufes 
durchfägte. Im allen diefen Fällen (vgl. auch Ruſſell, Malajp. GI. 235 ff.) 
liegen typische Grabeneinbrüche von edigen, unregelmäßigen Umriſſen vor; aber 
au die abgerundeten „aufgefchloffenen Höhlen”, von denen oben die Rede war, 
ftellen, joweit fie zu Bachläufen führen, „blinde Thäler” dar. 

Als Vorboten des Einfturzes zeigen fich über ſub- und intraglacialen Fluß: 
läufen Einfenkungen der Dede bezw. Hohlrinnen im Eife?) — mit andern 

Worten oberflächliche Trodenthäler. 
Von Poljenformen der Gletſcher iſt mir nichts bekannt; ſie ſind auch bei 

dem engen Zuſammenhang zwiſchen Poljen und Dislofationen hier nicht zu 
erwarten. 

Sıdıluf. 

Wir haben Dolinen und Schlote, Karren, Höhlengänge, Sadthäler, blinde 
und trodene Thäler”) — jomit außer den Poljen alle typifchen Karjtformen — 
an den Gletſchern nachweiſen fünnen. Die Zahl der angeführten Beifpiele bleibt 
aber vermutlich weit hinter der Zahl der überhaupt vorhandenen und jelbjt der 
beichriebenen — denn wer vermöchte die ganze alpine Litteratur zu überjehen? 
— erheblih zurüd. Nun die Aufmerkjamkeit ſyſtematiſch auf diefe Erſcheinungen 
gelenkt iſt, iſt es Sache der weiteren Beobachtungen, die Zahl befaunter Fälle zu 

1) Sinjterwalder und Schund bei Richter, Gletſcher der Oftalpen, ©. 130; Karte 
in der Zeitjchrift des Deutſchen und DOfterr. Alpen-Bereins 1888, ©. 56. 

2) Auffell, Erped. 106 ff.; Mitt. d. Deutſchen u. Dfterr. A.:8. 1877, 201; Heim 
>42, 245. Im Schnee Sere, Folgefon 27. 

3) Es braucht nicht erwähnt zu werden, dab auch in der Nachbarſchaft des Gletſchers 
„blinde Thäler“ und „Sadthäler” entſtehen, ſowie beim Übergang von einer andern 
Formation in den Karſt Erftere finden fich, wo ein Bad) unter einem Gletjcher verjchtwindet, 
wie z. B. am Übelthalferner (Senneregertenbach) oder am Zufallferner (Bupenbach), oder 

aud in dem von Finfterwalder (Zeitichr. d. Deutſchen u. Dfterr. A.V. 1889, 267 ff.) 
beſchriebenen Fall am Vernagtferner, wo der betreffende Bach, ähnlich wie am Übelthal— 
ſerner, unter dem Eije in den großen Gletſcherbach mündete. Letztere bildet jeder Gletſcher— 

bad; inſofern, als jein Oberlauf jub- oder intraglacial ift, erſt der Unterlauf außerhalb 
des Gletſcherthores unter freiem Himmel liegt. Doc find dies feine Formen ber 

Gleticheroberfläche. 
14* 
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vermehren und die verjuchte Einteilung auf ihre allgemeine Giltigfeit hin zu prüfen. 
Insbeſondere wird darauf zu achten jein, in welcher Weije die einzelnen be: 
jprochenen Formen in einander übergehen. Won befonderem Intereſſe ift hier die 
Frage, ob und wie fich die unregelmäßigen Einbrüche in regelmäßige Rund: 
ichlote verwandeln und wie aus der allmählichen Erweiterung enger Schachte 
und Mühlen „aufgeichlofiene Höhlen” nad dem Typus der Macocha hervor: 
gehen können. Ein weiteres mit diefem Gedankenkreiſe verfnüpftes Problem ijt 
dann, wie ſich die Schuttablagerung in diefen Gebilden gejtaltet und ob jich nicht 
aus intraglacialen Moränen, Schutthügeln in Schloten u. j. w. lehrreiche Aus— 
blide auf die Entftehung eiszeitliher Ablagerungen, wie drumlins'), asar und 
kames eröffnen. 

Die neueren Forfchungen und Anlichten 
über den Bau der Erdkrufte, 

Bon Hifred Philippfon in Bonn. 

IV. 

Die Bewegungen der Erdrinde in der Gegenwart. 

Die gewaltigen Verſchiebungen in der Erdfrufte, deren Wirkungen wir in 
der gejtörten Lagerung der Gefteine und in den Unebenheiten der Erdoberfläche 
erkennen, kommen doch nur verhältnismäßig felten und in unbedeutendem Um: 
fange zu unferer unmittelbaren Wahrnehmung. Im Ganzen erjcheint uns der 
Erdboden als feſt und unveränderlich, wenn wir von der Thätigfeit der äußeren 
Kräfte, der Erofion, Denudation, Anſchwemmung, Einfturz von Hohlräumen u. ſ. w. 
abjehen. Wohl hat man hier und da im Binnenlande Hebungen und Senkungen 
der Erdoberfläche bemerken wollen, die ſich darin äußern follten, daß man jeßt 
von einem Punkte aus Gegenjtände jehen könne, die früher unfichtbar waren, oder 
umgefehrt, Dinge jegt nicht mehr ſehen könne, die früher im Gefichtäfreis lagen 
— aber diefe Erjcheinungen halten zumeijt vor einer eingehenden Kritif nicht 
ftand.?) Nach Meſſerſchmidt) find z. B. in der Schweiz die Entfernungs— 
und Höhenveränderungen, die man behauptet hat, aus den vorhandenen Mefjungen 
nicht nachzuweifen, während andere Bodenbewegungen, wie fie 5. B. Ad. Hirſch 
an den Inftrumenten der Sternwarte zu Neuchätel und Plantamour beobachtet 
haben*), eine jahreszeitliche Periode bejigen und auf die verichiedene Erwärmung 
der Erdoberfläche duch die Sonnenbejtrahlung zurüdzuführen find. Dieje jchein- 
bare Unveränderlichfeit der Erdfrufte in der Gegenwart fünnte jo gedeutet werden, 

1) Daß dieje „linjenförmigen Hügel“ eine allgemeine Erſcheinung dort find, wo jlache 

eiszeitliche Gletſcherenden im Rückzug längere Zeit ftationär waren, erhärtet der neuerliche 
Nachweis derjelben am Bodenjee (Sieger), in Grönland (Nanfen), in Neufibirien (Toll, 
Berhandl. d. 9. Deutichen Geographentags, ©. 62), Finland (Rosberg, Fennia VII, Wr. 2, 
S.38. Helfingfors 1892), Schweden (be Beer, Geologiska föreningens förhandl. 1895, 212) 
und Norbdeutichland Keilhack, Nahrb. d. f. preuß. geol. Yandesaufnahme für 1893, ©. 208 
und Taf. XIV, Berlin 1895), 

2) Vgl. die Zujammenftellung in Penck's Morphologie I ©. 426. 
3) 6. Nahresber. d. Phyſik. Geſ. Zürich für 1892 (3. 1893) ©. 15—40. 
4) Arch. des sciences phys. et nat. 1883 — 1890, 
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als ob wir ung jeßt in einer Zeit der Ruhe in den Kiruftenverjchiebungen befänden. 
An der That wechſeln im Laufe der Erdgeſchichte unzweifelhaft Zeiten heftiger 
Störungen mit jolchen verhältnismäßiger Ruhe, und diejer zeitliche Wechjel von 
Ruhe und Verſchiebungen tritt noch deutlicher hervor, wenn wir nicht die ganze 
Erdoberfläche, jondern die einzelnen Gebiete für ſich betrachten. Aber es wird 
durch nichts wahrjcheinlich gemacht, daß ſich z. B. die legte große Auffaltung 
der Alpen einem zeitgenöffiihen Beobachter durch weentlich andere Erſcheinungen 
fund gethan haben würde, als wir fie heute an der Erdoberfläche beobadhten 
fönnen. Im Gegenteil weilen zahlreiche Umftände, 3. B. das Schritthalten der 
Erofion mit der Gebirgabildung, darauf hin, daß felbjt die ftärfften Rruften- 
verihiebungen fich außerordentlich langfam vollzogen haben, entweder als lang: 
jame jtetige Bewegungen, oder in Form von plöglichen, aber Kleinen und Durch 
längere Ruhepaujen unterbrocdhenen Rucken. Nun giebt es auch eine Gruppe 
von unmittelbar zu beobachtenden Verjchiebungsvorgängen, die uns beweijen, daß 
die Verichiebungen auch in der Gegenwart fortdauern, nur in den meiſten Fällen 
zu langjam, um für und meßbar zu werden. Wenn alfo auch die Gegenwart 
vielleicht eine Zeit verhältnismäßiger Ruhe ift, jo doch fiher nicht völligen Still- 
ſtandes. Dieje Ericheinungen find: die Wulfane, die Erdbeben und die Strand- 
verichiebungen. 

1. Die Bulfane. 

Die Vulkanforſchung ift bis zu einem gewiſſen Abſchluß gediehen und jteht 
daher gegenwärtig weniger im Wordergrunde der Erörterungen, als die übrigen 
Kruftenverfchiebungen. Wir fehen hier von dem Urjprung der feuerflüffigen 
Maſſen (Magma) und der eingejchlofienen Gaſe ab, ſowie von der Frage, twoher die 
aufwärts treibende Kraft rühre, welche das Magma bis zu bedeutenden Höhen über 
den Meeresipiegel hinaufträgt. Beide Probleme find der Beobachtung entzogen 
und hängen aufs engjte mit den Vorftellungen zufammen, die man ſich von dem 
Zuftande des Erdinnern und von den Urjachen der Verjchiebungen in der Erd: 
frufte macht. Bis jebt ift auf dielelbe noch feine allgemein angenommene Ant: 
wort gegeben worden. Die einen leiten das Magma aus dem Hypothetijchen 
feuerflüfjigen oder doch über den Schmelzpunft erhitzten Erdfern ab; die anderen 
verlegen jeinen Herd in die äußerjte Erdrinde.') Insbeſondere jind auch die 
Anfihten über die Urſachen der verjchiedenen chemifchen und petrographiichen 
Zuſammenſetzung der Laven und der Verteilung diefer verjchiedenartigen Laven 
(von den Fiejelfänrereichen Rhyoliten und Trachyten bis zu den baſiſchen Bafalten) 
in Raum und Zeit noch außerordentlich jchwanfend. Die Beiprehung aller 
diefer Fragen, ſoweit fie nicht im letzten Teil unferer Überficht berührt werden, 
überlajfen wir dem Bericht über die Geophyſik.,) Wenn wir aber als gegeben 
annehmen, daß glühendflüflige Magmamaffen, mehr oder weniger mit heißen 
Gafen, beionders Wafjerdampf getränft, unter beträchtlichen Auftrieb an gewiſſen 
Vunkten der Erdoberfläche hervortreten, jo laſſen ſich daraus die vulfanifchen 
Erjcheinungen an der Oberfläche im großen und ganzen, abgejehen von vielen 
noch näher zu erforfchenden Einzelheiten, in befriedigender Weije erklären. 

Die alte Erhebungstheorie der Bulfane (ſ. 2. Heft S. 111) ift längft durch 
die Aufihüttungstheorie (von Lyell und Scrope) erjegt worden. Bahlreiche 
Unterfuchungen an einzelnen Vulkanen haben letztere immer wieder bejtätigt. 
Danach find die Vulkanberge lediglich Auffchüttungen des ausgeworfenen Materials, 

1) 3.8. Daviion, Geol. Magazine VI 1889, ©. 220— 224. — 
2) Wir verweiſen bezüglich der Urſachen des Vulkanismus auch auf die treffliche Über: 

ficht von Rudolph im Geographiichen Jahrbuch XV 1891 &.81—89, XVI 1893 ©.187— 193. 
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deren Form und innerer Ban von der Art und Meife der Eruption und von 
der Beichaffenheit des ausgeworfenen Materials, nicht aber von irgend welchen 
hebenden Kräften des Magmas abhängen. — Wenn man aber auf diejer That: 
fache fuhend dem Magma überhaupt jede aktiv verjchiebende Kraft abgeſprochen 
hat, jo ift man darin entichieden zu weit gegangen. Schon die von Gilbert 
aufgefundenen Lakkolithen (ſ. 2. Heft S. 119) beweifen das Gegenteil, ferner die 
Beobachtungen Abich's am Vulkan Palandofän in Armenien. Neuerdings it 
Löwl!) wieder entjchieden für die hebende und jpaltenaufreißende Kraft des 
Magmas jelbit eingetreten. Nah Dutton?) haben fi die Vulkane des Mt. 
Taylor:Gebietes (Neu:Meriko) die Spalten felbjt geöffnet, aus denen fie hervor: 
braden. Wenn alfo auch dem Magma in bejchränktem Maße hebende und ver: 
ichiebende Kräfte inne wohnen, jo ift deren Bedeutung doc für den Bau der 
Erdfrufte im allgemeinen, ja jogar für den Bau der Vulkanberge ſelbſt gering. 
Die Vulkane werden jebt allgemein als Begleit: und Folgeerjcheinungen der 
Verſchiebungen an Brüchen aufgefaßt. 

Die Verteilung der thätigen Vulkane zeigt, daß fie auf Gebiete jugend: 
(iher Störungen beichränft find und innerhalb diefer Gebiete einzelnen Brüchen 
und Bruchzonen folgen. Die Haupt:Bulfanzone der Erde umgiebt den großen 
Dean, das größte Senfungsfeld der Erde, und folgt dabei einem Gürtel junger, 
meiſt ſtark zertrümmerter Faltengebirge. Die übrigen thätigen Vulkane der Erde 
liegen in Gebieten jugendlicher Einbrüche (3. B. im Mittelmeergebiet, am großen 
iyriich:afrifanischen Grabenbruch u. j. w.). Daher rührt au ihr häufiges Auf- 
treten im Innern der Gebirgsbögen und an den Küften, da dies gewöhnlich 
Gebiete jugendliher Störungen find. Die Meeresnähe, der man früher eine 
große Bedeutung beimaß, bildet dagegen an und für fich feine Bedingung für 
vulfaniiche Thätigfeit. Vielfach läßt fi) die Beziehung der Vulkane zu einzelnen 
Spalten nachweiſen; insbejondere erheben ſich Vulkane gern aus Keſſelbrüchen. 
So mannigfaltig die Anordnung der einzelnen Brüche, ſo mannigfaltig iſt natürlich 
auch die der Vulkane; daher iſt es leicht begreiflich, daß in Einzelfällen über 
die Beziehung der Vulkane zu beſtimmten Spalten noch lebhafte Zweifel herrichen.”) 

Im allgemeinen wird aber diefe namentlich von Sueß betonte Abhängigfeit 
der Vulkane von den Bruchzonen*) der Erdrinde kaum noch bezweifelt, jo ver: 
ichieden auch die Anfichten über die Entftehung des Magmas jelbit find. Ganz 
ähnlich zeigen die Wulfane der vergangenen Perioden eine Abhängigkeit von den 
Störungen der betreffenden Zeit. Die Bulfane können aljo als Zeichen dafür 
gelten, daß in den Gebieten ihres Auftretens die Verfchiebungen der Erdfrufte 
noch nicht beendigt find. 

In den legten Jahren it das Bild von der Verbreitung der Vullane 
wejentlich ergänzt worden. In dem öftlichen Äquatorial-Afrika find eine ganze 
Anzahl von Bulfanen in der großen Bruchzone (f. 2. Heft S. 120) entdedt worden 
(am Rudolf:See durch Teleki und Höhnel, der Ruwenzori durch Stanfen, 
die Virunga-Bulfane duch Graf Götzen); ferner hat Prinz Heinrich von 
Orléans Bulfane auf dem Hochlande von Tibet, Larſen jolhe auf Graham: 
land (Antarktis) gefunden. 

Die Ausbruchsthätigfeit wollen wir hier nur joweit berühren, als jie für 

1) Die Granitferne des Kaiſerwaldes. Jahrb. d. f. f. geof. Reichsarft. 1885. Spalten 
und Qulfane, daf. 1886. 

2) VI Ann. Report. U, St. geol. Survey 1884/85. p. 164. 
3) Vgl. Sapper jowie Felix und Lent über die mexilaniſchen Vulkane, Zeitjchr. d. 

deutich. geol. Geſ. 1893 und 1894. 
4) Vgl. auch Bend, Morphologie II ©. 430 ff. 



Die neueren Forjhungen und Anfichten über den Bau der Erdfrufte 207 

die Formen der Vulkane von Bedeutung iſt. Unjer Willen von der Phyſik der 
Eruptionen ijt in der legten Zeit jehr gefördert worden, bejonders durd Die 
genaue Überwachung der italieniichen Vulkane, namentlich des Veſuvs, um die 
jih neuerdings Johnſton-Lavis jehr verdient gemadt hat'), ferner durch die 
hervorragende Bearbeitung der eigenartigen Hawaii'ſchen Vulkane durch Dana?), 
dem kürzlich verjtorbenen Nejtor der amerikanischen Geologen. Die gewaltigen 
Erplofionen des Krakatoa*), des Tarawera (Neufeeland)*), des Bandatjan?) 
(Japan) haben die ungeheure Gewalt diefer Art von Ausbrüchen und ihre 
Wichtigkeit für die Formung der Erdoberfläche in helles Licht gerüdt. Jährliche 
Berichte über die vulfanische Thätigfeit auf der ganzen Erde gaben 8. Fuchs 
und neuerdings Rnüttel®). 

Theoretiih Hat fich namentlih Reyer mit der Phyſik der Eruptionen be: 
ſchäftigt') umd fie durch Erperimente erläutert®). Ein kurzes, treffliches Hanbd- 
buh der Bulfankunde lieferte Judd“). Daneben ift noch immer das Haffische 
Verf von Scrope!”) von hohem Wert. 

Man kann die Ausbruchs-Thätigfeit der Bulfane in mehrere Typen jcheiden: 
1) fortdauernder Auswurf von loderen Maſſen (Aſche, Rapilli, Schladen), in 
Heineren Erplofionen mit kurzen Pauſen (Strombofi:Thätigfeit),; 2) mächtige, 
furzdauernde Erplofionen mit langen Ruhepauſen dazwiichen (zZ. B. Krafaton); 
3) Ausflug von Lava mit oder ohne gleichzeitigen Aichenauswurf. Welcher 
diefer Typen in jedem Falle eintritt, das enticheidet vor allem die Menge und 
die Spannung des in dem Magma enthaltenden Wafjerdampfes ſowie die Plößlich: 
feit der Auslöjung diefer Spannung. Je größer die Dampfipannung, deſto 
mehr trägt der Ausbruch den Charakter einer Erplofion, deſto mehr loderes 
Material wird ausgeworfen. Hierüber herricht faum ein Zweifel; dagegen 
gehen die Anfichten darüber weit aus einander, woher der Waſſerdampf und 
die übrigen Gaje in dem Magma herrühren und welche Bedeutung fie für das 
Zuftandefommen des Ausbruch überhaupt befigen. Die eine Partei leitet die 
Gaje aus dem Herd des Magmas jelbit her und hält fie für urjprüngliche Be: 
ftandteile des Magmas; die andere!!) fieht in ihnen von der Oberfläche der 
Erde eingedrungenes Siderwafler (befonders Meerwafler), dad dem Magma 
untertvegs begegnet und von ihm abjorbiert wird. Die einen!?) halten die Gafe 
für die eigentliche treibende Urjache aller Eruptionen oder jchreiben ihnen wenigſtens 
eine ftarfe Mitwirkung bei dem Auffteigen des Magmas und dem Aufreißen 
der Spalten zu'?), die anderen'*), jetzt wohl die Mehrzahl der Bulfanologen, 

1) Jährliche Berichte in den Reports of British Association for the Advancement 
of Science, und viele andere Abhandlungen. 

2) Characteristics of Volcanoes. New⸗VYork 1890. 
3) Verbeef, Krakatoa. Batavia 1885. ferner: Report of the Krakatoa Committee 

of the R. Society. London 1888. 
4) Hector und Smith, Proceed. R. Geogr. Soc. VIII 1886, S. 783, Hutton, Quart, 

Journ. Geol. Soc. XLIII 1887. 
5) Sekiya und Kikuchi, Journ, Coll. of Sc. of the imp. University Japan, 3, 2, 1889, 
6) Tſchermal's Miner. u. petrogr. Mitteilungen. 
7) Beitrag zur Phyſik der Eruptionen. Wien 1877. — Theoretiiche Geologie, 

Stuttgart 1888. 
8) Geologische und geographiiche Erperimente. 2. Heft. Leipzig 1892, 
9, Voleanoes 4. ed. London 1888. 

10) Volcanoes. London 1862. 
11) 5.8. Dana a.a.D. Judd in Report Krakatoa Committee u. a. m. 
12) 3. 2 Verbeek a.a.d. 
13%. B. Dana. 
14) 3. ®. Lobley — Brit. Assoc. 1888, ©. 670, Reyer a.a.D.; Preſtwich, 

Proc. Roy. Soc. 1886, S. 117. Johnſton— Labid, Phil. Mag. XIX 1885, ©. 512, 
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beichränfen ihre Wirkſamkeit auf den Augenblid, wo das Magma an die Ober: 
fläche tritt und dann, je nach der Dampfipannung, explodiert oder ruhig aus: 
fließt. Nach einer langen Ruhezeit pflegt die Thätigfeit durch eine bejonders 
itarfe Erplojion eingeleitet zu werden. Manche Bulfanologen jehen in den 
großen Erplofionen ohne Austritt von Yava, wie der des Tarawera und der des 
Bandaijan, einen ganz anderen Vorgang, als in den gewöhnlichen Auswürfen. 
So jagt Pen), im Anfhluß an Hector und Hutton: „Man hat e8 hier (bei 
den genannten Erplofionen) mit rein oberflächlichen Phänomenen zu thun, welde 
mutmaßlich dadurch verurjaht wurden, daß die Tageswafler mit der im der 
Tiefe befindlichen Lava zuſammenkamen, überhigt wurden und plöglich ſich in 
Dampf verwandelten.“ Dem Referenten jcheint eine ſolche grundiägliche Trennung 
nicht gerechtfertigt, denn die Bedingung der Erplofion ift auch hier das Auf: 
jteigen des Magmas in die Nähe der Oberfläche; der Ausbruch ſelbſt iſt aber 
jtets ein „oberflächliches Phänomen’; irgend ein wejentlicher Unterjchied zu 
gewöhnlichen Erplojions:-Ausbrüchen, als im Grade der Heftigfeit, iſt wohl nicht 
vorhanden. 

Die dauernde Thätigkeit jcheint jich bei den meiſten Vulkanen im einem 
bejtimmten Eyflus zu beivegen, der mit dem Aufſteigen und Sinfen der Lava: 
ſäule im Vulkanſchlot zufammenhängt. Am Kilauea, dejlen Lava feine Schladen- 
auswürfe liefert, fteigt nah Dana die Yava im Krater eine Zeit lang an, der 
Kraterboden hebt ſich; dann entleert fich die Lava unterirdiich, der Krater ſtürzt 
ein. Am Veſuv äußert fih, nah Johnſton-Lavis, der Eyflus etwas anders, 
da bier die Yava bei dem Austritt zum großen Teil in lodere Auswürflinge 
zjeripragt: Die Lava jteigt im Schlot bis zum Gipfel; dort herricht eine Zeit 
(fang eine Stromboli: Thätigfeit, d.h. regelmäßiger Schladenauswurf, und baut im 
Krater einen Eruptionsfegel auf, der unter Umständen den ganzen Krater be: 
graben kann. Endlich reißt der große Michenfegel des Veſuvs jeitwärts auf, 
Lava fließt heraus, der Schladenauswurf am Gipfel hört auf; die Lava ſinlt 
im Schlot zurüd, der neue Eruptionsfegel bricht zufammen und bildet einen 
neuen Srater. Der Krater der Vulkane entjteht nah Dana?) und Johnſton 
Lavis (a.a.D.) niht durch Erplofion und Auswurf, jondern durd Ein: 
ſturz infolge der Entleerung des Schlotes bei jeder Eruption. Nimmt 
die Erplofion und der darauffolgende Einfturz des unterhöhlten Bulfanberges jo 
gewaltige Dimenfionen an, wie beim Krakatoa, jo bleibt nur ein weiter Krater: 
ringwall, ein Ringthal, eine jog. Caldera umjchließend, übrig, innerhalb deren 
fich ein neuer Vulkankegel aufihütten kann (z.B. Somma und Vejuv). . 

Die Art der Eruptionen und die Beichaffenheit des ausgeworfenen Materials 
bedingen den Aufbau der Vulkane. Man unterjcheidet unter dieſen mehrere 
Topen. Die Lava-Vulkane, bei denen der Auswurf loderen Materials nur 
geringfügig it, bilden meist jehr flach geböjchte Kegel, die faſt nur aus über 
einander gelagerten Lavadeden beitehen (Hawaii-Vulkane). Iſt die Lava noch 
feichtflüffiger, umd findet der Ausbruch nicht durch einen Schlot, jondern aus 
einer langen Spalte ftatt, jo breitet fie jich in fajt ganz horizontalen Deden: 
ergüffen aus, die, wie in Oregon und im Defan, weite Länderräume überziehen 
können. In der Gegenwart hat man freilich ſolche Dedenergüfle nur in geringerem 
Umfange (auf Island) beobachten können. Zähflüffigere Laven können fich zu 
domförmigen Lavakuppen aufjtauen, jog. Domkuppen oder Quellkuppen (nad) 
Reyer). Dod find das jeltene Bildungen, zudem meist unficherer Natur, da 

ı) Morphologie I, ©. 433. 
2) American Journal of Science. XXXII u. XXXIV, 1887. 
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eine Unterfheidung von Lavakernen zerjtörter Schichtvultane jchwierig iſt. Die 
große Menge der fog. „homogenen Vulkane“, die nur aus Lava bejtehen, mie 
die große Zahl der Trachyt-, Andefit:, Phonolith: und Bajalt:Kuppen Mittel: 
europas (3. B. der Rheinlande) als Quelltuppen aufzufafien, dürfte jet kaum 
noch angängig jein. 

Im Gegenjaß zu den Lavavulkanen jtehen die Tuffvulfane, die nur aus 
loderen Auswürflingen bejtehen. Ahnen gehören die meiften jog. „monogenetiichen 
Qultane” Pends') zu, die nur durch eine einzige Erplofion gebildet find. Sie 
fajjen fih von den Erplofionskratern (Maaren u. dgl.) nicht ſcharf trennen, bei 
denen auch faft immer ein Tuffkranz vorhanden ift. Unter den größeren „poly: 
genetischen”, d. h. durch mehrere Ausbrüche entftandenen Vulkanen find die reinen 
Tuffvulkane ſelten. Dieſe gehören vielmehr zumeift dem Typus der Schicht: 
vulkane oder Stratovulfane an, die aus abwechjelnden Lagen von Lava 
und Tuff gebildet find. 

Ihre äußere Form ift die eines abgejtumpften Kegels mit einem Krater 
an der Spike. Die Entjtehung des Kraters jowie der NRingwälle und Ring: 
thäler (Galderas) um den Kegel haben wir jchon beiprochen. Seitlihe Ausbrüche 
bauen auf den Seiten vieler Vulkankegel og. parafitiiche Kraterfegel auf, welche 
die gleihmäßige Kegelgejtalt des Hauptvulfanes unterbrechen. 

Die Böjhungswinfel der Vulkankegel haben fich bei allen neueren Unter: 
ſuchungen als weit Heiner herausgejtellt, al3 man früher, befonders auf A. dv. Humboldts 
Zeihnungen hin, geglaubt hatte. Sie überjchreiten an den höchiten, fteiliten 
Teilen nicht 30— 35” und werden nach unten zu immer flacher. Der in Japan 
thatige verdiente Vulkanforſcher Milne hat die äußere Form der gewöhnlichen 
Aſchen-Vulkane in allgemeiner Weiſe behandelt”) und geglaubt, ihr Profil durd) 
eine logarithmiihe Kurve ausdrüden zu können. Wenn dies auch gegenüber 
den Einwendungen Beder’s?) nicht aufrecht erhalten werden kann, jondern das 
Qulfanprofil in den einzelnen Fällen wejentlich verjchieden ift, jo fteht doch jo 
viel feſt, daß es jedesmal eine nach unten ſich allmählich abflachende Kurve bildet. 
Mit der jteilen Neigung der Lava: und Tuffichichten der Wulfane ijt eine 
Hauptitüge der alten Erhebungstheorie endailtig befeitigt. 

Den inneren Bau der gewöhnlichen oder Schidhtuulfane enthüllt uns die 
Abtragung der erloichenen Vulkane durch die atmosphärischen Kräfte. Die all: 
mähliche Zerftörung der Bulfanberge durch die Erofion und die Formen, die 
dadurch entjtehen, haben ihon Junghuhn und Dana, jpäter Hartung, von 
Fritſch und Reiß unterſucht. Sueß“) hat dann in meilterhafter Weije die 
Erofionsformen zu einer „Denudationgreihe” der Vulkane zujammengejaht, deren 
Glieder die einzelnen Stadien der Abtragung darjtellen. Neyer’) hat dieie 
Reihe an dem Heinen Bulkangebirge der Euganeen in Oberitalien näher erläutert. 
Zuerft bilden fich radial vom Gipfel ausjtrahlende Schluchten, jog. Barrancos; 
tiefer einschmeidend entblößen fie das fejte Gerüft des Vulkanes, indem fie alle 
Tuffe jowie die auf Tuff aufruhenden Lavafchichten entfernen, die feiten Lava— 
mafjen jtehen laſſen, ſodaß endlich nur der fejte Lavakern des Bulfans als 
maifige Kuppe übrig bleibt. Es zeigt ſich dabei folgender Ban: 

1) Morphologie II S. 409. 
2) Geolog. Magaz. 2, V. 1878, VI. 1879. — Trans. seismological Soc. of Japan IX, 

pt. II, 1886. 
3) Amer. Journal of Science. 3. XXX. 1885. Vgl. audı Bend, Morphologie Il ©. 410. 
4) „Antlig“ I, ©. 190— 223. — Auch Sigungsber. d. k. Alad. d. Wiſſenſch. Wien. 

Math.:nat. Kl. LXXI, 2. 1875. 
5) Die Euganeen. Wien 1877. 
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Die größeren Schichtuulfane bejtehen in ihrem oberen fteileren Teile aus 
einem Ajchentegel mit Krater, der nach dem Erlöfchen der vulfanifchen Thätigkeit 
zuerjt der Abtragung zum Opfer fällt. Der flachere breitere untere Teil bejteht 
Dagegen aus wechjelnden Tuff: und Lavaſchichten von verjchiedener Ausdehnung, 
die unregelmäßig übereinandergreifend nach Außen geneigt find. Im Innern 
befindet fich zumeift, wenn auch nicht immer, ein fejter Lavafern, die Erfüllung 
eines SHohlraumes, der durch wiederholtes Aufreißen und Einjchmelzen des 
innerften und älteften Teils des Vulkankegels entjtanden ift. Bon diefem Kern 
aus jeßen Lavagänge, twie jentrecht ftehende Mauern, durch jene nach außen ge: 
neigten Schichten ſtrahlenförmig hindurch; es find die, nun von Lava erfüllten 
Spalten, durch welche bei den einzelnen Ausbrüchen die Lava feitwärts aus 
dem Kegel herausdrang. Sie bilden das feſte Felsgerüft des Berges, und ragen 
bei der Abtragung zwiſchen den Barrancos als radiale Felskämme hervor. 
Bon ihnen aus ziehen fi) Lavaftröme über den Fuß des Berges in die Um: 
gebung hinein. 

Diefe Unterfuchungen geben uns die Erklärung für die zahlreichen „homo: 
genen“ oder Dom-Vulkane, die meift als Erofionsrefte von Schichtvulfanen 
aufzufafien find, teils als entblößte Lavakerne derjelben, teils als Nefte von 
Lavaftrömen.") 

Bei noch weiter fortjchreitender Abtragung gelangen denn auch die in der 
Tiefe der Erdfrufte eritarrten Lavamaſſen an die Oberfläche, wie die Lakko— 
lithen (ſ. 2. Heft ©. 119), und die Batholithen?), welche letztere infolge der 
abweichenden Erfaltungsbedingungen in anderer petrographiicher Ausbildung, als 
die Laven, ericheinen (al3 Granite, Syenite, Gabbros u. dgl.). Vielfach bilden 
jolhe granitische, in der Tiefe erjtarrte Maſſen die Grundlage für Erofionsrejte 
gewöhnlicher Vulkane, wie 3. B. auf den inneren Hebriden (Schottland) nad) 
Yudd.?) 

So iſt es der neueren Forſchung gelungen, bis zu einem gewiffen Grade 
die Einheitlichfeit der verschiedenen vulkaniſchen Erfcheinungen, ſowohl der 
Eruptionsvorgänge wie der Ablagerungsformen des ausgeworfenen Materials, 
fejtzuftellen, fie mit den Verfchiebungen bei der Erdfrufte in Zufammenhang zu 
bringen, die vorhandenen Abweichungen der Ericheinungen auf ihre Urjachen 
zurüdzuführen. Die Grenze, bis zu der dieſes Beitreben als im Ganzen gelungen 
angejehen werden kann, wird durch die Grenze unjerer Beobachtungen bezeichnet. 
Die Vorgänge in den Tiefen, die ſich unferer Beobachtung entziehen, entziehen 
fich auch vorläufig noch jeder ficheren Deutung. 

2, Die Erdbeben. 

Die Erdbeben hat man früher, ebenfo wie die Gebirgsbildung, al3 aus: 
fthließlich vulfanische Erſcheinungen aufgefaßt. Auch in diefem Teil der Teftonif 
hat Sueß bahnbrechend gewirkt. Er wies bei einer größeren Zahl von Erb: 
beben nad, daß ihr Erfchütterungsgebiet mit bejtimmten Störungen im Bau der 
Erdkruſte zufammenfällt, jo bei den Erdbeben Niederöfterreichg*) und Süditaliens.°) 
Andere Foricher führten diefen Nachweis bei anderen Beben, fo bejonders 
Höfer, Heim, Hörnes u.a. Toula fchlug für diefe Erdbeben den Namen 

— I über diejen Gegenftand die Zufammenftellung in Pend, Morphologie II 
. 427 ff. 

2) Sueß, „Antlig” I ©. 219. 
3) Quart. Journ. Geol. Soc. 1874, 1878 u. a. a. O. 
4) Denkſchr. d. k. Alad. d. Wiſſ. wien. Math. — Klaſſe XXXIII 1874. 
5) Ebenda XXXIV 1875. 



Die neueren Forſchungen und Anjichten über den Bau der Erdfrufte. 211 

Dislofationsbeben vor!), Hörnes den Ausdrud „Tektonijhe Beben“ ?), 
In jeinem „Antlig der Erde 1” hat dann Sueß die teftonischen Beben in all- 
gemeiner Weije behandelt und einzelne Typen derjelben (Blattbeben, Wechjelbeben, 
Senkungsbeben) aufgejtellt. 

Danach unterfcheidet man jett Scharf zwiſchen den vulfanifchen und Einſturz— 
beben einerjeits, die ſtets örtlich beſchränkt find, bei zuweilen großer Stärke nur 
einen geringen Werbreitungsbezirf haben, die einen auf die Nachbarjchaft thätiger 
Qullane, die anderen auf dad Vorkommen leicht Löslicher Gefteine (Steinfalz, 
Gyps, KRalkftein) befchräntt find — umd den teftonifchen Beben andererfeits, die 
bei weitem die Mehrzahl und alle weit ausgebreiteten Erderjchütterungen um: 
faſſen. Dieje teftonischen Beben gehen von Bruchlinien aus und werden durch 
rudweile Verſchiebungen an denfelben veranlaßt. Dieſe Verjchiebungen können 
jowohl Teil eines Senkungs- (bez. Hebungs:) Vorganges, ala einer Gebirgs- 
faltung (bei Faltungsbrüchen) fein. Wir jehen alfo in den teftonijchen Beben 
die Zeugen der noch heute fortdauernden Verſchiebungen in der Erdfrufte. 

Diefe Anſchauung von der teftonijchen Urjache der meisten Erdbeben hat 
fih in dem legten Jahrzehent allgemein Bahn gebrochen. Selbſt Foricher, die 
ihr anfänglich gegenübertraten, wie 3. B. Lapparent, haben fich jebt zu ihr 
befehrt?), jo daß fie von Fachleuten wohl nicht mehr angefochten wird. Un: 
wifienschaftliche Theorien, welche die geologischen Erfahrungen nicht berüd- 
fihtigen, wie 3. B. die von Falb, können wir hier übergehen. Eine treffliche 
Zufammenfaffung alles Wiffenswerten über die Erdbeben auf dem neueren Stand: 
punkte, mit ausführlichen Litteraturangaben (bis 1892) hat R. Hörnes*) ver: 
faßt. Wir verweiſen auf jie für alle Einzelheiten, jowie für die Fragen nad) 
der Richtung und Geſchwindigkeit der Fortpflanzung, nach der Erſcheinungsweiſe 
der Stöße an der Erdoberfläche und ihren Wirkungen, nach dem Verhältnis zu 
Luftdrud, Jahreszeit u. dgl., nach den Beobachtungsmethoden und Anftrumenten 
u. ſ. w., auf die wir hier nicht eingehen können. — Ferner ſei auf die trefi: 
Iihen Berichte von Rudolph im Geographiichen Jahrbuch verwiejen. 

Der Hauptgrund dafür, daß diefe teftonische Auffaſſung der Erdbeben zu 
jo allgemeiner Annahme gelangt ift, ift der, daß die Beobachtungen an den 
großen Erdbeben des legten Jahrzehnts jämtlich diefe Theorie bejtätigt haben. 
Diefe Beobachtungen werden in letzter Zeit mit bejonderem Eifer und vervoll: 
fommmneten Methoden verfolge. In mehreren Ländern Haben jid) Erdbeben: 
Kommifjionen gebildet. Obenan fteht Japan, wo die Seismological Society 
of Japan in ihren Transactions (jeit 1880) überaus wichtige Beiträge zur Erd- 
bebenfunde geliefert hat. Daran reiht fich würdig die ſchweizeriſche Erdbeben: 
tommiſſion. In Ofterreich fördert die Wiener Akademie die Erdbebentunde. 
Eine franzöfifche Kommiſſion (unter Direktion von Fouqué) ftudierte eingehend 
das große andalufiihe Erdbeben von 1884. (Auch bearbeitet von Margerie, 
Macpherfon, Taramelli und Mercalli.) Die Erdbeben von Ligurien 1887 
Iſſel, Taramelli, Mercalli u. a.), von Meffenien 1886 (Philippſon), 
von Japan 1891 (Koto), von Zante 1893 (Mitopulos, Iſſel, Philippion), 
von Lokris 1894 (Stuphos, Mitopulos), von Konjtantinopel 1894 (Egi: 
nitis) und viele andere wurden von einzelnen Forſchern unterfucht und alle auf 
teftonische Verfchiebungen zurücdgeführt. 

1) Über den gegenwärtigen Stand der Erdbebenfrage. Schriften des Vereins zur 
Verbreit. naturw. Henntniffe. Wien 1881. 

2) Jahrb. d. f. f. geol. Reichsanft. 28. Bd. Wien 1878. ©. 387. 
3) L’equilibre de la Terre Ferme. Extrait du Correspondant. Paris 1894, 
4) Erdbebentunde. Leipzig 1893. 
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Den beiten Beweis für die Richtigkeit diejer Theorie liefern die, allerdings 
ziemlich feltenen Fälle, wo fich gleichzeitig mit dem Erdbeben in dem am ftärfften 
erfchütterten Gebiet eine an der Oberfläche fichtbare Bruchipalte gebildet hat, an 
der eine dauernde Verjchiebung der von ihr getrennten Erdichollen fich vollzog.') 
Dieje Erjcheinung ift jchon bei den meufeeländiichen Erdbeben von 1848 und 
1855, dem Ffaliforniichen von 1872, bei demjenigen von Sonora 1887, in Neu: 
jeeland 1888 beobachtet tworden. Bei dem japanischen Erdbeben von 1891 ent: 
ftand ein 112 km langer Bruch, an dem der eine Flügel bis 5 m gejentt und 
um 4 m ſeitlich verjchoben, an einer Stelle jedoch derjelbe Flügel um 5 m gegen 
den anderen gehoben wurde.”) Bei einem Erdbeben im öftlihen Beludſchiſtan 
1892 öffnete ſich ein viele Kilometer verfolgbarer Brud; mit horizontaler und 
vertifaler Verichiebung von 0,2—0,3 bezüglich 0,6—0,75 m.?) Bei dem Erd: 
beben von Lokris 1894 bildete fih ein 55 km langer Bruch mit einer Höhen: 
verjchiebung bis zu 2 m.*) 

Daß unter diejen rudweilen Verjchiebungen nicht bloß Senkungen, jondern 
auch abjolute Hebungen vorlommen, kann man an dem neufeeländifchen Bruch 
von 1855 erkennen, da er den Meeresitrand kreuzt und diejer dort 2,7 m 
gehoben wurde Auch dak an der Weftküfte Sidamerifas bei dem Erdbeben 
von 1835 Hebung vorgelommen ift, kann nach der Zufammenftellung von Darwin 
wohl troß der Rritif von Sueß nicht geleugnet werden. 

Nicht zu verwechleln mit dieſen teftonifchen Brüchen find die Hleineren 
Riſſe, Spalten, Abjenkungen und Bergrutiche, die fich fait bei allen jtärferen 
Erdbeben als Folge der Erjchütterung einjtellen. Daß nicht bei allen tefto- 
nischen Beben die fie erzeugenden Verfchiebungen zu Tage treten, liegt einerjeits 
darin, daß die betreffenden Brüche jehr häufig unter dem Meere liegen, wie 
dies z. B. Milne’) von den meiften japanischen Beben annimmt, andererjeits 
darin, daß ficher jchon eine Verjchiebung von jehr geringem Ausmaß genügen 
fann, um bei den gewaltigen Maffen, die beivegt werden, eine beträchtliche Er: 
ihütterung hervorzurufen; jolche Heine Werichiebung, etwa von wenigen Milli: 
metern, braucht fich aber nicht unmittelbar durch die oberflächlichen Teile der 
Erdfrufte hindurch als ſichtbare Spalte fortzujegen. 

Da die teftonischen Beben meift von lang gezogenen Spalten (aljo von 
Flächen) ausgehen, verlieren die älteren, ſchon an fich unvolltommenen Me: 
thoden, den Herd des Bebens aus der Stoßrichtung (Mallet) oder dem Zeitpuntt 
des Eintretens (v. Seebad) zu beftimmen, noch mehr an Wert, da fie zur Wor: 
ausſetzung haben, daß der Urjprungsort des Bebens ein Punkt jei. 

Ja es hat ſich fogar bei den meijten neueren Erdbeben herausgeitellt, daß 
fih die Erjchütterungen über jehr große Gebiete hin faft gleichzeitig eingejtellt 
haben, ſodaß man zu jchließen gezwungen ift, daß fich eine größere Scholle 
Landes gleichzeitig in Bewegung befunden habe.) In ſolchen Fällen geht alfo 
die Erichütterung nicht von einem einzelnen Bruch aus, Sondern von einem ganzen 
Spitem von Störungen, welche eine folche bewegte Scholle umgeben. Um den 
Urjprung eines Erdbebens zu bejtimmen, ift alfo nur eine fichere Methode anwend— 
bar, nämlich die Feititellung feines Verbreitungsbezirtes, die Verteilung der relativen 
Stärfe der Erichütterung in dem Gebiet, ſowie deſſen geologische Unterfuchung. 

1) Bgl. die Zujammenftellung diejer Fälle in Bend, Morphologie I ©. 420. 
2) Kotö, Journ. College of Science. Imp. Univers. Japan V, Pt. IV, 1893. 
3 Griesbad, Rec. Geolog. Survey India, XXVI. 1898. 
4) Skuphos, Beitichr. d. Gef. f. Erdkunde. Berlin 1894 ©. 409-474. 
5) Transactions of the Seismological Society of Japan VII 2. 
6) Hörnes, Erdbebenfunde ©. 47. 
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Die Eriheinungsform und die Wirkung der Stöße ift von der Beichaffen- 
beit des Bodens in hohem Grade beeinflußt. Bei allen neueren Erdbeben hat 
es jih immer wieder herausgeftellt, daß ſtarke Zerjtörungen nur auf loderem 
Boden vorkommen, daß dagegen durch feſten Fels die Stöße zwar fich fortpflanzen, 
ohne jedoch ſtarke zerjtörende Wirkungen auf die menjchlichen Bauwerke aus- 
zuüben. Daher rührt die Erjcheinung der jogen. „Erdbebenbrüden”, Stellen 
geringer Stoßwirkung inmitten des Gebietes ſtarker Zerſtörung. 

Boh den eigentlichen Erdbeben werden jeßt, namentlich nad) dem Vorgange 
Milnes'), die mikroſeismiſchen Erjhütterungen getrennt, d. b. diejenigen, 
die von Menjchen nicht gefühlt werden, jondern nur durch feine Inſtrumente 
feitgeftellt werden können. Dieje Kleinen, aber jehr häufigen Zudungen und 
Schwingungen des Erdbodens werden bejonders in Jtalien und in Japan durch 
eine Anzahl von Beobachtungsjtationen ſyſtematiſch jtudiert. Sie entſtammen 
jehr verschiedenen Urjachen. Teils jind es von fernen Erdbeben herrührende 
Erihütterungen, teild werden fie durch Luftdrudichwantungen, Stürme oder 
jonftige außerhalb der Erdkrufte fich abjpielende Vorgänge veranlaßt. 

3. Strandverijdiebungen und fenfrehte Bewegungen großer Erdräume. 

Die Küftenlinie kann uns als ein empfindliches Inſtrument dienen, um 
Höhenverjchiebungen des Feitlandes gegen den Meeresfpiegel feitzuitellen, die 
uns im Innern des Landes leicht verborgen bleiben. An zahlreichen Stellen 
der Meeresküften werden denn auch Anzeichen beobachtet, daß ſich die Küsten: 
linie in der Gegenwart (in hiftorifcher Zeit) nach aufwärts oder abwärts ver- 
ihiebt. Dieſe Erjcheinung ift forgfältig zu trennen von der Strandverjchiebung 
in horizontalem Sinne, d. h. land- oder ſeewärts ohne Höhenverändernng, wie 
fie fajt überall durch die Erofion der Meereswellen oder durch Anſchwemmung 
vor fi geht. Die ficherften Anzeichen für ſenkrechte Strandverfchiebungen in 
bijtorifcher Zeit bieten alte Bauwerke, die ſich jeßt unter Meer befinden, oder 
das Auftauchen von früher verborgenen Klippen u. ſ. w. Man hat lange Zeit 
hindurch diefe Verſchiebungen ausschließlich auf Bewegungen des Erdfeften, bei 
unveränderten Meeresipiegel, zurüdgeführt und daher von Hebungen und Sen: 
tungen de3 Landes gejprohen. Da fi aber in Wirklichkeit nicht unmittelbar 
entiheiden läßt, ob das Land oder das Meer der veränderte Teil ift, jo bat 
Sue?) eine neutrale Bezeichnungsweiſe eingeführt: pofitive Strandver 
ſchiebung für das Anfteigen der Strandlinie (= Senkung des Landes oder 
Anfteigen des Meeresfpiegels), negative Strandverjhiebung für das Sinfen 
der Strandlinie (S Hebung des Landes oder Sinken des Meeresipiegels). 

Eine Überſicht über die beobachteten Strandverjchiebungen auf der ganzen 
Erde Haben namentlich N. Eredner’) und 3. Hahn!), ferner im jehr kritiſcher 
Reife E. Sueß’) gegeben. Man erficht daraus, daß pofitive und negative 
Verichiebungen in ziemlich unregelmäßiger Weife an den Küftenlinien verteilt 
find. Beſonderes Intereſſe haben in diefer Hinficht von jeher zwei Gebiete er 
regt: das Mittelmeer und die jfandinaviichen Hüften. Am Mittelmeer finden 
wir in befonders buntem Wechjel Anzeichen von pofitiven und negativen Be- 
wegungen neben einander‘) und auch zeitlich nach einander. Für den zeitlichen 

1) Nature XXIX (1883/84) ©. 456. 
2) Berhandl. d. f. f. geol. Reichsanftalt. Wien 1880 ©. 171. 
3) Die Deltas. Peterm. Mitt. Ergänz. : Heft 56. 
4) Unterfuchungen über das Auffteigen und Sinken der Küften. Yeipzig 1879. 
5) „Antlitz“ II ©. 463— 677. 
6) Bgl. z.B. Cold, Küftenveränderungen im Archipel. Dijjert. Marburg 1856. 
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MWechjel beider Bewegungen an einem und demjelben Ort bietet befanntlich der 
jog. Serapistempel bei Puzzuoli ein merkwürdiges Beijpiel. Haben wir es im 
Mittelmeergebiet mit einem ungemein twechjelvoll gebauten und noch im der 
Gegenwart in teftonifcher Veränderung begriffenen Erdraum zu thun, bei dem 
jolche unregelmäßigen Strandverjchiebungen weniger überrajchen fünnen, jo bietet 
und Skandinavien im Gegenteil das Beifpiel eines großen, feit alten Zeiten 
teftonifch ruhigen Gebietes, das dennoch eine unregelmäßige, allerdings nur 
negative Strandverjchiebung aufweif. Schon jeit dem Ende des 17. Jahr: 
hunderts hatte man ein Auftauchen der ſchwediſchen Küſte beobachtet und in der 
erjten Hälfte des vorigen Jahrhunderts wurden Felsmarken angebracht, um dieje 
Berichiebungen zu Fontrolieren. Mit Hilfe von Felsmarken und Pegelbeobad): 
tungen kann man fich jeßt ein ziemlich deutliches Bild von den Berjchiebungen 
in Skandinavien machen. Nach den neueren Unterjuchungen von Holmjtröm *) 
und Sieger!) handelt es ſich um eine ungleihmäßige negative Verjchiebung, 
die fi im Marimum auf 1,11 cm jährlich beläuft. Wenn man Linien gleicher 
Berichiebung, Iſobaſen, konſtruiert, jo ergiebt fich eine gewölbeartige Aufbiegung 
Sfandinaviens, deren Are in der Längsrichtung des Landes von SSW nad 
NNO verläuft. Je weiter ein Kiüftenpunft von der Are, dejto geringer iſt jeine 
Berichiebung. Eine gleihe Aufbiegung nad) derjelben Are hat Skandinavien 
ſchon jeit der Eiszeit erlitten, wie de Geer’) aus den quartären Meeres: 
ablagerungen im Inneren des Landes gejchlofjen hat. 

Überhaupt jind die heutigen Verjchiebungen nur im Zufammenhang mit 
denen der jüngeren geologijchen Vergangenheit, der prähiftorifchen QDuartärzeit, 
zu betradhten. Da jehen wir denn wiederum an zahlreihen Küften Spuren von 
Strandverjchiebungen jeit verhältnismäßig kurzer geologijcher Vergangenheit. In 
höheren Breiten findet man faft überall, an den Küſten Sfandinaviens wie an 
beiden Seiten von Nordamerika, Strandlinien und Strandterrajjen, von 
den Meereswellen in den Felſen ausgearbeitet, in mehrfachen Syſtemen über: 
einander bis zu beträchtlichen Höhen über dem jetzigen Meeresipiegel, ferner 
junge Meeresablagerungen im Inneren der Länder in weiter Berbreitung. 
Diejer höhere Meeresjtand in den mordijchen Breiten fällt in die Zeit der 
großen eiszeitlihen Vergletſcherung. An den Schluß der Eiszeit fällt auch der 
weit höhere Stand und die größere Ausbreitung der nordamerikaniſchen Binnen: 
jeen. Bejonders auffallend iſt es, daß dieje eiszeitlichen Strandlinien nicht 
immer den heutigen Meeresjpiegel parallel verlaufen, jondern eine Neigung 
gegen die Horizontalflähe bejigen. An dem großen jog. Agafjizjee der Eiszeit 
in Nordamerika jinfen die Strandlinien von Nord nad) Süd hinab, bei dem 
gleichzeitigen Bonnevillefee (im Great-Bafin) aber find fie in der Mitte am 
höchſten. Bei den jkandinaviichen Fjorden wird von vielen Forjchern ein An: 
jteigen der Strandlinien in das Innere der Fiorde behauptet, von anderen 
wieder geleugnet. Sp iſt aljo in manchen Fällen die vertifale Verjchiebung 
ungleihmäßig vor ſich gegangen und hat ein beträchtliches Gefälle der alten 
Strandlinien hervorgebradt. — An denjelben Küften zeigt und aber die Exiſtenz 
der Fiorde jelbjt, die als unter das Meer getauchte Erojionsthäler aufzufaſſen 
find, eine frühere weit höhere Lage des Landes vor der Vergletſcherung, aljo 
eine pojitive Niveauverjchiebung (Senkung des Landes) vor oder während der 
Eiszeit. Auch ſüdwärts von dem Gebiet der großen Bereifung jehen wir in 

1) Kgl. Svenska vetensk. Akad. Handlingar. XXII. N. 9. Stodholm 1888. 
2) Beitichrift d. Gejellich. ſ. Erdf. Berlin 1893. Mit ausführlichen Litteraturangaben. 
3) Geolog. Föreniug. Förh. X 1888. XIl 1800, 
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Europa (im Mittelmeergebiet) wie in Nordamerika hoch über dem jetzigen 
Meeresſpiegel Strandlinien, alſo Zeichen einer negativen Verſchiebung, und an 
denſelben Geſtaden die eine poſitive Verſchiebung bezeichnenden Küſtenformen, 
ſowie unter Meer getauchte Flußläufe (z. B. in Kalifornien, New-Jerſey, in 
Ligurien u. ſ. w.). Hier ſcheint die poſitive Bewegung die ſpätere und noch in 
der Fortbildung begriffen zu ſein. Endlich werden an zahlreichen Stellen der 
Tropen „gehobene“ Korallenriffe und Strandterrajjen beobachtet, während jehr 
viele Roralleninjeln des Großen Ozeans, nad) der noch von vielen Forſchern 
aufrecht erhaltenen Darwinjchen Theorie, auf eine gegenwärtige Senkung des 
Erdfejten oder Anjteigen des Meeresipiegels dajelbjt hinweiſen. Eine genauere 
Altersbeftimmung dieſer Berjchiebungen außerhalb des vergleticherten Gebietes 
der Eiszeit ift bisher nicht möglich, ſodaß wir über ihr Berhältnis zur Eiszeit 
nichts wiſſen, ebenjowenig, ob alle dieje Verjchiebungen allgemeiner Natur 
find, oder ob fie in jedem Gebiet gejondert, zu verjchiedenen Zeiten einge: 
treten find. 

Die richtige Auffajiung der quartären und gegenwärtigen Strandverjcie- 
bungen ijt von der weittragendjten Bedeutung für die Erklärung der weit größeren 
und zahlreicheren Verſchiebungen von Waſſer und Land, die fi im langen Laufe 
der früheren Erdgejchichte ereignet haben, und die man aus der Verteilung be: 
züglid dem Fehlen der einzelnen Formationen und Schidtgruppen jowie aus ihrem 
gaciesharakter (d. h. der Summe von Eigenjchaften, die von den örtlichen Ab— 
lagerungsbedingungen abhängig find) erjchließen kann. Es zeigt ſich nämlich, 
daß außer überaus zahlreihen und wechjelnden örtlich begrenzten Berjchiebungen 
von Waſſer und Land zu gewiſſen Zeiten der Erdgejhichte allgemeinere 
Überflutungen jehr großer, vorher trodener Yändergebiete jtattgefunden haben. 
Man bezeichnet diefe einer gleichen Epoche angehörenden, weite Näume unjerer 
jegigen Feitländer umfafjenden pofitiven Strandvershiebungen als Transgrej: 
lionen des Meeres. Auf eine Transgreffion folgt dann wieder eine negative 
Verihiebung, eine jog. Kontinentalperiode.. Da ja der größte Teil der Erd- 
oberflähe der geologischen Forſchung durch die Meeresbededung entzogen iſt, 
fann e3 natürlic nicht durch Beobachtung entjchieden werden, ob jeder Trans: 
grejfion ettva ein Auftauchen anderer Yändermafjen entſprach, ſodaß vielleicht 
das Verhältnis von Land: und Wajjeroberflähe annähernd gewahrt blieb. 

Die Hauptfrage, die uns die Strandverjchiebungen der Gegenwart wie der 
Vergangenheit ftellen, ift die, ob der Meeresspiegel jelbjt oder ob die 
Sandoberflähe der verjhobene Teil ijt. Da dieje Frage für die Theorie 
der tektoniſchen Verſchiebungen von der größten Bedeutung ift, iſt fie in der letzten 
Zeit befonders lebhaft erörtert worden. Es ift Har, daß im diefer ganzen Gruppe 
von Erjcheinungen jehr verjchiedene Vorgänge enthalten find, die man jorgfältig 
von einander zu trennen hat. Zunächſt müfjen alle folche pofitive Berjchiebungen 
(Senktungen des Landes) ausgefchieden werden, die nur auf örtlichen Abrutſchungen 
und Sadungen beruhen, wie fie bejonders in lockerem Schwemmland überaus 
häufig find, und die weder mit Meeresichwankungen noch mit Kruftenbewegungen 
etwas zu thun haben. Von den negativen Verjchiebungen (Zurüdweichen des 
Meeres) hat man ferner die nur jcheinbaren Fälle zu trennen, wo nur An: 
ſchwemmung ohne vertifale Verſchiebung vorliegt. Bon diefen Vorkommniſſen 
abgejehen muß jede tektoniſche Verjchiebung an einer einzelnen Störung oder an 
einem einzelnen Syſtem von Störungen, z. B. in einer Faltungs= oder Bruch— 
zone, wenn fie irgendwo an die Meerestüfte herantritt, dort eine örtlich be: 
grenzte Küftenverjchiebung hervorrufen, die in den benachbarten Küſtenſtrecken 
nicht oder in anderer Weije bemerkbar ift. Das Vorkommen örtlich begrenzter, 
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von Ort zu Ort verfchiedener Küſtenſchwankungen in Gebieten jugendlicher Stö- 
rungen, wie im Mittelmeergebiet, hat aljo durchaus nichts Auffallendes. Es 
ift intereſſant als Zeugnis der noch heute fortichreitenden teftonischen Verſchie— 
bungen und wichtig für die Beurteilung der Art und der Verteilung diejer 
Verſchiebungen, aber es ijt Fein Problem jür fich, es ijt nur ein Teil der Lehre 
von den gewöhnlichen teftoniichen Störungen. Diejelben Streitfragen, wie in 
diejer Lehre, machen ſich daher auch bei diejen KNüftenverichiebungen geltend, vor 
allem die Frage nach dem Vorkommen von örtlich begrenzten negativen 
Bewegungen der Küftenlinie. Dieje können nicht durch Schwankungen des 
Meeresipiegels erflärt werden, jondern nur durch Hebungen des Landes. Wer 
das Vorkommen von Hebungen nur bei Faltungen und allenfalls in der Nadı: 
barichaft eines thätigen Vulkans annimmt, der darf aud feine örtlichen Küjten: 
hebungen, außer in den eben bezeichneten Ausnahmefällen, zulaſſen. Senkungs— 
ericheinungen haben dagegen nichts Auffallendes. 

Unabhängig hiervon find die Küftenverjchiebungen zu beurteilen, die nicht 
mit bejtimmmten Störungen in der Erdkruſte zufanmenfallen, jondern weite Feſt— 
landsgebiete gleichzeitig und gleichfinnig, wenn auch oft ungleihmäßig, betreffen, 
wie die heutigen und quartären Schwankungen in Skandinavien und Nord: 
amerifa, in den SKorallengebieten der Tropen, wie die Transgrejfionen und 
Ktontinentalperioden der Erdgeihichte. Lafjen ſich diefe allgemeineren Küſten— 
verjchiebungen durch Schwankungen und Umgeftaltungen des Meeresipiegels er: 
Hären — oder können ſich große Feitlandsmafjen heben und jenfen und ji 
jogar in Form flacher Schilde aufwölben und wieder abjlahen, ohne in ji 
von teftonijchen Störungen betroffen zu werden? Den Iegteren Vorgang fann 
man jich nad den heutigen Vorftellungen von den in der Erdkruſte wirkenden 
Kräften und vorhandenen Plaſticitäts- und Spannungsverhältnifien kaum Mar 
machen. Wenn er aber als wirklich vorfommend ermwiejen würde, jo müßten 
wir eben unſere Borftellungen nad den Thatjachen verbejjern. Darin liegt die 
überaus große theoretiiche Wichtigkeit der Kiüftenverfchiebungen für die Tektonif. 

Die Anfihten über die Urfahen der Küftenverihiebungen haben 
zweimal einen gänzlichen Umſchwung erfahren.) Im vorigen Jahrhundert juchte 
man jie in Beränderungen des Meeresipiegels. Aber die plutoniftiiche Schule der 
erjten Hälfte unferes Jahrhunderts, die in Hebungen und Senkungen großer Erd: 
räume nichts Wunderbares erblidte, ſah ausjchlieglih in Bewegungen des Erdfejten 
die Urjache für die Küſtenſchwankungen. Mean wies, im allgemeinen mit Recht, 
darauf hin, daß der Ozean nicht gleichzeitig Hier fteigen, dort fallen fünne. Nur 
vereinzelte Stimmen erklärten ſich noch für eine Weränderlichkeit des Meeres: 
jpiegels. Erjt in den legten Jahrzehnten ift man wieder auf die Veränderlich 
feit des Meeresipiegels aufmerfiam geworden, über die des Genaueren bier zu 
berichten nicht der Ort ift.*) ES fei nur erwähnt, daß dabei Schwankungen 
der Wafjermenge, der Größe der Meeresräume und der Gleichgewichtsfläche des 
Meeresjpiegels beteiligt jein fünnen. Die erjten werden durch klimatiſche Ber: 
änderungen veranlaßt; jo entzog die große Vergletjcherung der Eiszeit dem Ozean 
eine beträchtliche Wafjermenge.”) Die zweiten find die Folge von geologiſchen 
Borgängen; das tiefere Einjinten des Meeresbodens oder die Bildung neuer 
Meeresbeden muß den Meeresipiegel auf der ganzen Oberfläche erniedrigen; 
andererjeit3 jchütten die Flüffe und die Meeresprandung jelbjt beftändig große 

1) Vgl. Bend, Morphologie II S. 543 ff. 
2) Ebenda II ©. 525 ff. 
3) Ebenda 11 ©. 530. 

) 
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Geſteinsmaſſen, die fie vom Fejtlande entfernen, in das Meer; dadurch muß 
natürlic) der Spiegel des Meeres fteigen.!) Die Wirkungen aller diefer Faktoren 
müjjen fich gleihmäßig an allen Küftenlinien der Erde zeigen. Die dritte Gruppe 
dagegen bewirkt eine ungleihmäßige Küftenverjchiebung: durch die Gebirgsbildung 
einerjeit3, durch die Abtragung des Feitlandes andererjeits*), auch durch das 
Entitehen oder Schmelzen großer Gletjchermafjen ändert ſich der Betrag der An— 
ziehung des Feſtlandes auf das Meerwaſſer.“) Eine Verſtärkung der Feftlands- 
mafje in einer Gegend bewirkt dort ein Anfteigen des Meeresjpiegels, eine Ver: 
ringerung der Fejtlandsmafje bewirkt ein Sinken des Meeresipiegel3 an der be: 
treffenden Hüfte.) Wir jehen dabei von den Umgejtaltungen des Meeresipiegels 
durch aſtronomiſche Veränderungen (der Rotation der Erde u. f.w.) ganz ab. Für 
Binnenmeere kommen noch die Schwankungen des Bus: und Abfluffes und der 
Verdunjtung in Betracht. 

Daß alle dieſe Vorgänge den Meeresipiegel verändern, ift unzweifelhaft. 
63 frägt ſich nur, ob jie nad Art und Ausmaß genügen, um die beobachteten 
Strandverjchiebungen entweder allein oder in Verbindung mit Bewegungen in 
der jejten Erdfrujte zu erklären. 

Seitdem die Sueßſchen Anfichten eine Hebung von Landmaſſen als un- 
wahrſcheinlich Hinjtellten, begann man, diefen eben gejchilderten Umgeftaltungen 
des Meeresijpiegel3 wieder eine große Bedeutung für die Küftenverfchiebungen 
beizumeiien. Eroll und Bend (a. a. D.) fuchten den höheren Meeresjtand in 
Standinavien und Nordamerika zur Eiszeit durch die Anziehung der Eismafjen 
auf den Meeresipiegel zu erklären, eine Annahme, die durch die Nechnungen von 
v. Drygalsti?) und Hergeſell“) als unhaltbar erwiejen wurde. Dann hat 
Löwl“) das Zuſammenwirken von Sruftenbewegungen und Schwankungen des 
Meeresipiegels hervorgehoben. Vor allem aber war Sueh genötigt, zu dieſer 
Frage Stellung zu nehmen.”) Es geihah dies jelbjtverjtändlih vom Stand: 
punfte jeiner teftonifchen Theorie aus. Danach find die großen Transgrejlionen 
und die Kontinentalperioden der Vergangenheit die Folge von allgemeinen og. 
„euſtatiſchen“ Bewegungen des Meeresipiegels, die ihrerjeits durch geologijche 
Vorgänge veranlaßt werden. Der fortwährend fortichreitende Einbrucd der Erd- 
frufte infolge der Abkühlung und Kontraktion läßt neue Meeresbeden entjtehen 
und bejtehende ſich vertiefen. Die Bildung der Meeresbeden erzeugt epifodijche 
euftatiiche negative Küftenverfchiebung, die Einſchwemmung von Sediment dagegen 
ununterbrochene eujtatiiche pofitive Bewegung. Bald waltet die eine, bald die 
andere Bewegung vor, immer aber gleichzeitig und gleichmäßig über die ganze 
Erde. Doch giebt Sueß ſelbſt zu, daß ſich dadurch zahlreiche Heinere Schwantungen 
ſowie ganz bejonders die verbreiteten negativen Strandverfchiebungen in der Quartär: 
zeit nicht erklären laſſen, ohne eine befriedigende Erklärung für dieje geben zu 
fönnen. Er denkt dabei augenjcheinlich an Mafjenverjegungen von Wafler vom Pol 
zum Hquator umd umgefehrt, für die uns aber bisher die Urfache fehlt. Doc Hält 
er, wie wir willen, ohne rechten Beweis Hebung des Landes für ausgejchlofjen. 

1) Zuerft betont von Tylor, Geol. Magazine IX 1872. p. 392. 485. Dann ein: 
gehender behandelt von Zöpprig, Poggendorffs Annalen, N. F. XII 1880. ©. 1016. 

2) Zoppritz a.a.D. 
3) Eroll, Climate and Time. London 1875. ©. 368. Pend, Jahresber. d. geogr. 

Bejellih. Münden VII 1880.81. ©. 47. 
4) Bgl. auch v. Richthofen Führer ©. 364 ff. 
5) Zeitichr. d. Geſ. f. Erdkunde. Berlin XXI 1887. 
6) Gerlands Beiträge zu Geophyſik I. Stuttgart 1887. 
7) Die — * der ſäkularen Verſchiebungen der Strandlinie. Prag 1886. 
8) „Antlig“ TI. 

Geographie Zeitichrift. 1. Jahrgang. 1595. 3. u. 4. Heft. 15 
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Ganz bejonders bemüht ſich Sueß zu zeigen, daß bei den Strandver— 
ihiebungen der DQuartärzeit feine Hebungen vorfämen. Er umnterzieht daher die 
negativen Verschiebungen der hiftorischen Zeit einer eingehenden Kritik, die in der 
That die Umrichtigteit mancher angeblicher Hebungen nachweiſt, in vielen Fällen 
aber doch über das Ziel hinaus jchießt. 

Einzelne, nicht wegzuleugnende Verjchiebungen werden durch bejondere Ver: 
hältnifje erklärt; jo diejenige des Tempels von Puzzuoli dur) ganz örtliche 
vulfanifhe Bodenbewegungen. Das Auffteigen der ſchwediſchen Küfte ijt nad 
Suef nur die Folge einer Entleerung der Oſtſee aus klimatiſchen Gründen 
(trodneres Klima). Die Strandlinien der norwegiſchen Fjorde find, wie ſchon 
Hanjen meinte, nicht im Meer, jondern in durch Gletſcher aufgejtauten Eis: 
jeen entjtanden. Dieje legtere Theorie ijt von Sandler etwas umgejtaltet worden, 
indem er als abjperrenden Riegel der betreffenden Seen nicht Gletjcher, jondern 
glaciale Gerölldänme annimmt. 

Sicerlih hat Sueß das Berdienft, eine ftrengere Sichtung der oft um: 
zuverläffigen Hebungsnachrichten durchgeführt und auf die unzweifelhaft große 
Nolle, welche die euftatiichen Meeresbewegungen bei den Küftenverjchiebungen 
jpielen, hingewiejen zu haben. Wenn er aber das Vorkommen von Küftenhebungen 
(eugnet, jo geht er darin ebenjo zu weit, wie bei dem Leugnen von Hebungen 
einzelner Schollen. Daß die jchwediichen Küftenverichiebungen fih durch eine 
Entleerung der Oſtſee nicht erklären laſſen, ſondern nur durd eine ungleihmäßige 
Hebung des Landes, durch eine flache Aufwölbung Standinaviens, ift durch die 
ihon erwähnten Unterfuchungen von Sieger und de Beer (}. oben ©. 214), ſowie 
durh Brüdner') jchlagend nachgewiejen worden. Die Sueßſche Erklärung der 
Fiorditrandlinien durch Staufeen ijt ebenfalls von de Geer?) ſtark erjchüttert 
worden. Vor allem aber lafjen ſich die amerifaniihen Erjcheinungen ebenfalls 
nur duch ein Aufjteigen und Aufwölben des Landes verjtehen. Allerdings bat 
man verjucht, diefe Aufwölbungen, anftatt aus teftonischen Urjachen, aus der 
Bededung durch die Gleticher der Eiszeit und die jpätere Entfernung der Eis: 
dede zu erklären. De Geer jieht die Urſache einfach in der Be: und jpäteren 
Entlaftung durd das Eis (a. a. O.). dv. Drygalski“) führt aus, daß die Er- 
faltung des Bodens durch die Gletjher eine Zufammenziehung und Niederfinten 
des Landes hervorrief, der nach der Entfernung der Bereifung eine Erwärmung 
und Aufwölbung des Landes entjprad. Ob dieſe Einflüffe thatjächlich genügen, 
die amerikanischen Küftenverjchiebungen ſeit der Eiszeit zu erflären, bleibt noch 
dahingeftellt. Dann bleiben aber immer noch die weit verbreiteten negativen Ver: 
ſchiebungen in den nicht vergletjcherten Gebieten, bejonders den Tropen, unerflärt. 

Es jteht wohl feit, daß es, troß Sueß, Auf: und Abwärtsbewegungen und Auf: 
twölbungen großer Teile der Erdkruſte giebt, die nicht mit Störungen innerhalb 
der verjchobenen Landmaſſen verbunden find. Dieje Art von Bewegungen find 
aljo in die Zahl der teftonishen Verſchiebungen aufzunehmen‘), und eine all: 
gemeine Theorie der legteren hat auch jene zu erklären. 

Mit der Frage, ob ein Auf: und Abſchweben großer Feſtlandsmaſſen mög: 
lich jei und jtattfinde, hängt auch die Frage nad) der „Bermanenz der Ozeane 
und Feſtländer“ zujammen, die wir hier nur furz ftreifen können. Während 
man früher die Verteilung der tiefen Ozeanbeden und der hohen Feitlandsmafien 
als jehr vergänglich anjah, umd leicht bei der Hand war, in der Erdgejchichte 

1) Verh. d. 9. DET: Geographentages 1891. ©. 224. 
2) Geol. Fören. Förhandl. Stodhoim 1888. ©. 366-379. 1890, ©. 61—110. 
3) Verb. d. 8. deutſch. Fre eh ie 1889. Berlin ©. 162—180, 
4) Val. auch Penck, Morphologie a. m. DO. 
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beide miteinander ihre Plätze taujchen zu lafjen, ftellte nach den Tiefjeeforichungen 
der Challengererpedition eine größere Zahl von Forfchern, namentlich Wyv. 
Thomſon, U. Geikie, Murray, Wallace, die Anficht auf, die jchon 1847 
Dana vertreten hatte, daß die großen Tiefjeebedfen jowohl wie die Feitlandsjodel 
von uralten Zeiten her jich im großen und ganzen an denfelben Stellen erhalten 
haben jollten. Die hohen Feitlandsjodel wurden zwar in häufigem Wechjel durd) 
die Transgreffionen mehr oder weniger überflutet und dann wieder entblößt, auch 
in einzelnen Teilen von Zonen jtarfer Veränderungen („labile Zonen“, nämlich 
die Zonen der tiefen Binnenmeere und der Faltengebirge) durchſetzt oder umgrenzt; 
aber immer bildeten fie die höheren, die heutigen Ozeantiefen immer die tiefften 
Teile der Erdfrufte. Der Hauptgrund für diefe Annahme ift das angebliche 
Fehlen von echten Tiefjeeablagerungen, wie fie ſich heute in den Ozeanbecken bilden, 
in den geologifhen Formationen auf den Feitländern. Eine andere Partei 
hält dagegen an der Beränderlichkeit der Ozeane und Kontinente fejt, bejonders 
Mellard Reade, Hull, Blanford u. a. Neumayr, Sueß und Lapparent 
erflären fich mit gewiffen Einfchränfungen für die Veränderlichkeit der Ozeane 
und Feitländer. Nach ihnen haben Feitländer unzweifelhaft jeit dem Beginn 
der paläozoiſchen Zeit beftanden; jie find die bei dem fortichreitenden Einbruc) 
der Erdfrufte jtehengebliebenen höheren Pfeiler, die aber ebenfalls dem Einbruch 
und der Verjentung unterliegen und jo zu Meeresbeden werden fünnen, während 
num frühere Meeresböden als Feitländer ftehen bleiben. Meere und Feſtländer 
haben daher vielfach ihre Plätze gewechſelt. Einzelne Teile der Weltmeere, be- 
ionders der Große Ozean, mögen vielleicht von jeher, jehr wahrjcheinlich ſchon 
während der mejozoiichen Zeit Meer gewefen fein. Dagegen ijt der Atlantifche 
Dean jehr jugendlicher Entjtehung, und die großen jungen Faltengebirge erhoben 
ich aus mejozoifcher Tieffee. Die Permanenz wird aljo von diefen Forjchern 
nur für einzelne Teile der Ozeane und Feitländer zugelaffen, und auch bei diejen 
um wejentlihen nur jeit dem Ende der paläozoiſchen Zeit. 

Wir fünnen hier nicht auf die Gründe für und wider die Permanenz ein: 
gehen und verweifen diesbezüglich auf die Zufammenftellung Pends') (der ſich 
jelbft für die Permanenz ausfpricht), jondern betonen nur, daß die Frage 
noh als offen zu betrachten ift. Sedenfall hat die Lehre von der Permanen; 
injofern einen Fortjchritt bewirkt, als fie den allzu Leichtfertigen Annahmen 
von Schwankungen zwijchen den Höhen: und Tiefenregionen der Erde ein Ende 
gemacht hat. Andererjeits iſt es nah Such und Lapparent kaum zweifelhaft, 

daß große Teile der heutigen Ozeane, wie z. B. ein großer Teil des Atlantifchen 
Ozeans, ſehr jugendlicher Entftehung find. Das Vorkommen von Hebungen 
und Senfungen großer Landmaſſen ift der Permanenz auch nicht günftig. So 
viel ift Har, daß die Frage der Permanenz der Ozeane und Feitländer ein für 
die ganze Theorie von den Verjchiebungen in der Erdfrufte entjcheidendes, aber 
noch ungelöftes Problem iſt. 

V. 

Pie Hrfadıen der Krufenbewegungen, 

Die Frage nad den Kräften, welche die Kruftenverfchiebungen bewirken, 
jet hier nur kurz erörtert?), da jie twejentlich in das Gebiet der Geophyſik fällt. 

1) Morphologie I ©. 174 ff. 
... 2) Bergl. auch die neueren Zuſammenſtellungen von Futterer in den „Nachrichten 
über Geophyſik“, 2. Heft, Wien 1894; von Bend, Morphologie I, S. 449-471; von Uhlig 
in Neumayrs „Erdgeichichte”, 2. Aufl. 1. Leipzig 1895, ©. 379 387; von Hergejell 
und Rudolph im „Geographiichen Jahrbuch‘. 

15* 
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Der Geologe hat die Erjcheinungen in der äußeren Erdfrufte zu erforjchen, ihre 
Geſetze herauszufinden und danach die Probleme aufzuftellen, welche der Bau 
der äußeren Erdfrufte zu löſen aufgiebt. Aber die Antwort auf dieje Probleme 
zu finden, ift Sache des jpefulierenden und erperimentierenden Geophufifers, da 
die Urſachen der Krujtenverjchiebungen der Beobachtung entrüdt find. Man muß 
aber von einer Theorie der in der Erdfrufte wirkenden Kräfte nicht nur ver: 
fangen, daß fie aus richtigen Borausjegungen phyſikaliſch richtig abgeleitet ift, 
jondern daß fie auc auf die geologiſch beobachteten Thatjachen durchaus paßt. 

Die Antworten auf die großen Fragen nad) den Urſachen der teftomiichen 
Erjcheinungen können heute nur erjt ganz allgemein und wenig gelichert jein. Denn 
es geht wohl ſchon aus unferen vorhergehenden Ausführungen hervor, daß die 
Geologie in der Feititellung der Thatjachen noch lange nicht weit genug ift, um 
die Fragen Har und ficher genug formulieren zu können. Andrerſeits tajtet aber 
die Geophyfit noch über den Zujtand des Erdinnern und feine zeitliche Ent: 
widelung, über den Borgang der Abkühlung der Erdfugel, über das Verhalten 
der Gejteine und Magmen bei hohem Drud und hoher Temperatur noch unſicher 
umber, jo daß es überall an den Grundlagen für eine Beantwortung jener 
Fragen fehlt, die mehr als Hypotheje twäre. 

Wir wollen zunächjt noch einmal die wejentlichiten tektoniſchen Thatſachen 
zujammenfaffen, für die eine Erklärung gegeben werden muß. Eines der grund: 
(egendften Probleme ift der Gegenjag der Fejtländer und Ozeane, d. h. der Bejtand 
großer zufammenhängender Höhen: und Tiefenregionen auf der Erde, denen gegen: 
über alle anderen Höhen und Tiefen ihrer Mafje nad) verjchwindend Hein find. 
Dabei ift aber die wichtige Frage nad) der „Permanenz“ diefer Regionen nod) als 
offen anzujehen. Die Feitländer und Meeresböden führen, obwohl vom buntejten 
geologiichen Gefüge, in großen zufammenhängenden Maffen, wie es jcheint, auf: 
und abſchwebende Bewegungen aus. Innerhalb diefer größeren Mafjen verjchieben 
fi wieder große und Heine Schollen vorwiegend im vertifalen Sinne in hödjit 
unregelmäßiger Weife und mit häufigem räumlichen und zeitlichen Wechſel. Es 
herrſchen Abſenkungen vor, doch fehlen auch Hebungen nicht. Gebiete jtarker 
Berjpaltung jtehen großen jtarren Schollen gegenüber. Was zu einer Zeit ſtarr 
ist, fann zu einer andern Zeit zerbrehen und umgekehrt. Andere Gebiete 
wieder find durch horizontalen Schub zujammengefaltet, teils in loder gejtellten, 
teil3 in eng zufammengepreßten Falten. Sie zeigen feine unregelmäßige Runzelung, 
jondern parallelen Bau mit bejtimmten, wenn aucd nicht immer Har erkannten 
Geſetzmäßigkeiten. Manche Faltungen breiten jich regional über weite Gebiete 
gleichartig aus, namentlich diejenigen der älteren Erdepochen, andere wieder, be: 
jonders die großen Faltengebirge der Gegenwart, beſchränken ſich auf lange, ſchmale 
Zonen. Die Faltungsgebiete find zu jeder Zeit örtlich begrenzt, aber jie wechjeln 
im Lauf der Zeit ihren Ort. So treten aljo gleidjzeitig in der Erdfrufte 
vertifaler Zug und horizontaler Schub in Thätigfeit. 

Die Faltengebirge zeigen noch eine höchſt auffallende Eigentümlichfeit, die 
für ihre Erflärung von großer Bedeutung ift. Die meiften großen Faltengebirge 
befigen nämlich eine viel größere Mächtigkeit der Sedimentformationen, als die: 
jelben Formationen in den Nacdbargebieten aufmweifen. Die Mächtigfeit der 
Sedimentformationen des ?elfengebirges wird 3. B. auf 18000 m gejhäßt. 
Die Umgrenzung der Faltenzonen wird dagegen häufig durch alte Feitlandsmafien 
gebildet, die lange Perioden hindurch über den Meeresipiegel aufragten. Die 
meijten, wenn auc nicht alle großen Faltengebirge jind alfo aus trogartigen, 
zwiichen Fejtländern eingejenkten Meeresbeden entitanden, die in langen Zeiten 
Sedimente aufgenommen haben. Es ift num nicht möglich, daß diefe Tröge oder 
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Geoiynklinalen, wie fie Dana genannt hat, von Anfang an die Tiefe gehabt 
haben, welche der gejamten Mächtigkeit der Schichten entſpricht. Das geht be: 
ſonders daraus hervor, daß dieje Ablagerungen zum großen Teil Seichtwaiier- 
bildungen find. Der Boden der Geofynklinalen muß fi alſo allmählich vertieft 
haben, jo daß die Einſenkung mit der Aufichüttung der Sedimente im ganzen 
gleichen Schritt hielt. Auch die Faltung der Schichten im Troge ging jchritt: 
weile mit der Aufichüttung vor fi, da zumeiſt die älteren Schichten ſchon vor 
Ablagerung der jpäteren gefaltet find. 

Die Erjcheinung des allmählihen Einfinfens des Meeresbodens in dent 
Make des Anwachſens der Sedimente zeigt fich übrigens auch in Tafelländern, 
> 8. den Colorado: Plateaus, iſt aljo nicht immer mit Faltung verbunden. 

Schließlich müſſen fich aus der teftonischen Theorie heraus aud) die vulfanischen 
Eriheinungen und ihr Zufammenhang mit den Krujtenjtörungen entwideln Lafien. 

Welches find nun die Theorien, die man zur Erklärung der teftonijchen 
Thatſachen aufgejtellt hat? 

Die bis vor furzem allgemein herrichende Anficht, die jog. Kontraftions: 
theorie, jah in den Sruftenbewegungen die Folge der Zufammenziehung des 
Erdförpers durch fortjchreitende Abkühlung. Daß die Erde, wie längſt bekannt, 
eine bedeutend höhere Eigentemperatur bejigt als der Weltraum, ergiebt fich 
unzweifelhaft aus den Meſſungen der Tiefentemperaturen. Daraus folgt, daß 
fie beitändig Wärme abgiebt und daher ihren Durchmefier verkleinert. Diefe 
Zulammenziehung des Erdförpers durch Abkühlung ift bereits von der plutoniftifchen 
Schule als Hauptfaktor der Kruftenverihiebungen anerfannt und ihr Beſtand iſt 
nie ernftlich in Zweifel gezogen worden. Wohl aber gehen über die Art und 
Weiſe jowie über das Maß der Abkühlung und Zufammenziehung, alſo auch 
darüber, ob fie qualitativ und quantitativ zur Erflärung der Kruftenverfchiebungen 
genüge, die Anfichten weit auseinander. 

Die Plutoniften nahmen eine jchrumpfende Kruſte über einem glühend: 
flüffigen Kern an, der gegen die dünne Haut „reagiert“ und jo die Gebirgs- 
hebungen und Wulfanausbrüche erzeugt. Eine ganz andere Borftellung ent- 
widelte fih aber in den zwanziger und dreißiger Jahren diefes Jahrhunderts, die 
dann von Dana (zuerft 1846) zu einer teftonifchen Theorie ausgebildet wurde, 
Sie ift mit gewifjen Umgeftaltungen bis jegt die üblichjte und befanntefte Theorie 
der Kruſtenverſchiebungen geblieben. Die jtarre Kruſte der Erdfugel ift an der 
Erdoberfläche bis zu der Mitteltemperatur der Atmojphäre an der betreffenden 
Stelle abgekühlt. Der Wärmeverluft betrifft daher hauptſächlich den heißen 
Erdfern, mag er nun feft, flüffig oder gasförmig fein. Der Kern ſchrumpft 
alſo zufammen; die jtarre Kruſte jucht unter dem Einfluß der Schwere nad): 
zuiinten; fie bildet aber über dem jchwindenden Kern ein gejchloffenes Gewölbe, 
in dem ſich der vertifale Zug in horizontale Spannung umſetzt; diefe Spannung 
nimmt zu, bis fie die Starrheit der Kruſte überwindet; dieſe berftet, und der 
Ausgleih vollzieht fih. Diejer Ausgleich geichieht an der einen Stelle durch 
Einbruh, an der anderen dur Faltung oder Zuſammenſchub. Lebteres iſt 
notwendig, weil fih ja die Krufte auf Heineren Raum zufammendrängen muß, 
um fih dem jchrumpfenden Kern anzupafien. Der Vorgang des Ausgleichs 
wird verschieden aufgefaßt. Die einen meinen, daß zuerjt die ſchwächſten Stellen 
der Krufte gefaltet werden und dadurch Raum für das Einfinfen der übrigen 
Schollen geihaffen wird; die andern jehen in dem Einbruch den Hauptvorgang, in 
der Faltung erjt die Folge des Drudes an den Rändern der ſich prejjenden Schollen. 

Die Kontraktionstheorie liegt auch noch den neueren teftonischen Lehren von 
Heim, Sueß u.a. zu Grunde Sueß kann mit ihr das Auffteigen von Schollen 
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nicht in Einklang bringen, zweifelt aber Tieber an der Hebung als an der 
Theorie. Diejenigen aber, die ihm darin nicht folgen, juchen die Hebungen aus 
der Kontraftionstheorie als lokale Nebenerjcheinungen der Senkung zu erklären, 
3. B. indem eine nach abwärts gebogene Scholle nad) Eintritt des Abbruces 
elaſtiſch nach oben zurüdjchlägt.') 

Die Einwände, die in neuerer Zeit gegen die Kontraktionstheorie erhoben 
find, laſſen fi in zwei Gruppen teilen: die eine erklärt fie überhaupt ihrem 
Weſen nad für unfähig, beträchtliche Kruftenbewegungen hervorzubringen, die 
andere zeigt, daß fie nicht alle Erjcheinungen zu erklären vermöge. Die erite 
Gruppe wird namentlich durh Mellard Reade, DO. Fiſher und Reyer ver: 
treten. Die beiden erjtgenannten?) fowie Davifon’) wiejen nad, daß, wenn 
das Erdinnere feit ſei — und diefe Annahme hat jet zahlreihe Anhänger — 
die Abkühlung nicht den ganzen Erdförper gleichmäßig betrifft, jondern in einer 
gewiſſen Tiefe am rajcheften vorgeht. Die über diefer Tiefe liegenden Schichten 
erfahren Schrumpfung, die darunter Tiegenden Stredung. Die Grenze zwiſchen 
zufammengepreßten (oberen) nnd gejtredten (unteren) Schichten iſt eine „Fläche 
ohne Spannung”. Es iſt Har, daß die Faltung nicht unter dieſe Fläche hinab: 
reichen fann. Nun berechnen Reade und Fifher die Tiefe diejer Fläche ohne 
Spannung jo gering, daß die Kontraktion der geringen oberen Schicht unmöglid) 
die mächtigen Kruftenverfchiebungen hat erzeugen können. Reyer') jtellt dieje 
Behauptung auch für ein flüffiges Erdinnere auf. Daviſon Hat aber jene 
Tiefenberehnung der „Slähe ohne Spannung” und die daraus gezogenen geo: 
(ogifchen Folgerungen mit ſchwerwiegenden Gründen angegriffen, und bis jeht 
darf man es noch nicht für erwiefen anjehen, daß die Kontraktion durch Ab- 
fühlung unfähig fei, bedeutende Kruftenverfchiebungen hervorzubringen. Man darf 
vor allem nicht außer acht laffen, daß die großen Einbrüche und Abjenkungen, 
die unleugbar bei weitem die gewaltigjten Mafjenbewegungen in der Erdfrujte 
find, doch thatjächlich eine beträchtliche Verkürzung des Erdradius darjtellen; und 
dieje Verkürzung anders als durd Abkühlung zu erklären, ift bis jeßt nicht 
gelungen. 

Dagegen laſſen ſich allerdings manche Erjcheinungen aus der Kontraktions— 
theorie big jeßt nicht befriedigend erflären. So vor allem die Hebung großer 
Feftlandsmaffen und Tafelländer, die doch nicht wohl als Lokale Nebenerjcheinungen 
des Einbruch® gedeutet werden fünnen. Daß der Ausweg von Sueß, dieſe 
Hebungen nur für jcheinbar, für Folgen des Nüdzuges des Meeresipiegels zu 
erklären, nicht allen Erjcheinungen gerecht wird, haben wir oben gejehen. Über: 
haupt bleibt die Kontraftionstheorie auf das Problem der FFeitländer und Ozean: 
beden eine bejtimmte Antwort jchuldig. Ein diesbezüglicher Verſuch von Pend’), 
der fih auf die ungleiche Wärmeausjtrahlung aus der trodnen und aus der 
wafjerbededten Oberfläche gründet, vermag wohl für die behauptete „Bermanenz“, 
nicht aber für die Bildung der Feitländer und Meeresbeden eine Erflärung zu 
liefern. Der Auftrieb, der das Magma aus den Vulkanen austreten läßt, bietet 
auch große Schwierigkeiten für die Kontraftionstheorie. Auch die örtliche Ber: 
teilung von gefaltetem und ungefaltetem Land läßt fid) bisher aus der Kontraktion 
nicht genügend verftehen. Dieſe würde eher eine allgemeine, unregelmäßige 

1) Uhlig in Neumayrs Erdgejchichte, I. Bd., 2. Aufl., S. 382. 
2) Mellard Reade, The Origin of Mountain Ranges. London 1886. Phil. Maga- 

zine 25, 1. 1888, ©. 212. D. Fiſher im Geol. Magazine VI, 1889. S. 275. 
3) Philos, Transactions. Vol. 178, 1887. ©. 231. Geol. Mag. VI, 1889. ©. 220. 
4) Theoretiiche Geologie. Stuttgart 1888. 
5) Morphologie Bd. 1, ©. 454. 
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Runzelung der Erdfrujte nach verjchiedenen Richtungen, als langhin ftreichende, 
parallell gebaute Faltengebirge entjtehen laſſen. Beſonders fehlt für die Ent- 
ftehung der Faltengebirge aus Geojynklinalen mit großer Mächtigkeit der Sedi- 
mente jede Erflärung durch die Kontraftionstheorie. 

An diefes letztere Problem fnüpfen denn auch vorwiegend die neueren 
Theorien der Kruſtenbewegungen an, von denen wir die wichtigſten kurz er: 
örtern wollen. 

1) Die thermifhe Theorie von Mellard Reade!), weiter aus: 
gebildet durch de Lapparent.”) Wenn an einer Stelle der Erdoberfläche, in 
einer Geoſynklinale oder im Meere entlang einer Feſtlandsküſte ſich Sedimente 
anhäufen, jo fteigen in diefen Sedimenten in dem Maße ihres Anwachſens die 
Geoifothermen (Linien gleicher Erdwärme) an. Ablagerungen, die bei ihrer 
Bildung naturgemäß die Temperatur des Meeresbodens hatten, fommen all: 
mählich durch die wachjende Überlagerung in immer größere Tiefen unter der 
Oberflähe und nehmen daher die diejen Tiefen eigene höhere Temperatur an. 
Eine Aufichüttung von 30 m Mädhtigfeit erhöht die Temperatur ihrer Unterlage 
um etwa 1°C. Das führt zur Ausdehnung und, da ein Ausweichen nach der 
Seite unmöglich ift, zur Faltung der Sedimente. Die tiefiten Teile können 
Ihließlich eingefchmolzen werden, das Magma dringt dann in die Faltengewölbe 
ein und bildet die kryſtalliniſchen Centralkerne, die ſpäter durch die Erofion ent: 
blößt werden. Umgekehrt wie die Aufihüttung wirkt die Ubtragung: fie erzeugt 
Abkühlung, Zerreifung und Niederjinten. 

Die thermifche Theorie würde aljo den Zufammenhang von Faltung und 
Shihtmächtigkeit erklären; auch die öftere Wiederholung der Faltung in der: 
jelben Region und die jucceffive Ungliederung neuer Ketten an fchon vorhandene 
erffärt ji, indem die Faltung jedesmal erjt dann eintritt, wenn die Temperatur 
jo weit gewachfen ift, daß die Spannung die Starrheit des Gefteind überwindet. 

Wenn auch die Neadeihe Theorie gewiß qualitativ richtig fonftruiert ift, jo 
läßt fih doch gegen ihre Anwendbarkeit manches anführen. Zunächſt wird das 
jortwährende Niederfinten des Bodens der Geoſynklinale nicht erflärt, die doch 
die Vorausfegung der Fortdauer der Gedimentation if. Ferner müßte die 
Stärfe der Faltung in den unterjften Schichten am größten fein und nad) oben 
zu ftetig abnehmen, was in der That nicht der Fall ift.”) Dann kommen aber 
auch große Schiehtmächtigkfeiten ohne Spur von Faltung vor. Die Scollen- 
bewegungen werden von der thermijchen Theorie gar nicht berührt, jo daß dieſe 
im beiten Falle nur zur Ergänzung anderer Theorien dienen Fönnte. 

Ebenfalls auf der Verſchiebung der Geoijothermen beruht die Erklärung, 
die von Drygalsfi für die Niveauveränderungen im Gebiete der großen Ber: 
eilung gegeben hat. Eine Gfleticherbededung verurſacht Abkühlung und daher 
Senkung des Untergrundes; das Schwinden der Gletſcher hat Wiedererwärmung, 
Anihwellung und Auffteigen des Bodens zur Folge. Bei dem im Verhältnis zu 
der großen Ausbreitung geringen vertifalen Ausmaß der eiszeitlihen Senkungen 
und Hebungen dürfte diefes Agens wohl quantitativ genügen. 

2) Gleitfaltungs: Theorie von Reyer. Reyer hat die Thermal: 
theorie in eigentümlicher Weije umgeformt, indem er außer der Erwärmung der 
Sedimente eine geneigte Unterlage, wie fie der Meeresboden in der Nähe der 
Nüften bildet, für nötig zur Faltung Hält. Auf dieſer fchiefen Ebene gleiten 

1) The Origin of Mountain Ranges. 
2) Trait& de Geologie. 3e ed. Paris 1895, ©. 1563. 
3) Uhlig, Erdgeichichte Bd. I, ©. 384. — 
4) Theoret. Geologie; ſowie Geolog. und geogr. Experimente. 1. Heft, Leipzig 1892. 
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die Sedimente meerwärts, wobei ftauende Hindernifie Faltungen veranlafjen. Der 
ganze Vorgang jcheitert wohl daran, daß die vorhandenen Neigungen viel zu 
gering find, um das leiten und Falten ftarrer Geſteinsmaſſen zu gejtatten, 
jelbjt wenn thonige Zwiſchenlager u. dergl. erleichternd wirken. 

3) Sfoftatifche Theorie von Dutton.!) Die Erdoberfläche muß unter dem 
Einfluffe der Gravitation annähernd einer Gleichgewichtslage entjprechen. Wäre die 
Erde homogen, jo wäre die Gleichgewichtsoberfläche die eines regelmäßigen Rotations- 
Ellipfoides; da jie aber nicht homogen ift, ſondern aus leichteren und ſchwereren 
Maſſen beiteht, jo muß, um die Gleichgetwichtsbedingung, die „Iſoſtaſie“, zu er: 
füllen, den leichteren Maſſen eine Erhöhung, den jchwereren Maffen eine Ber: 
tiefung der Erdoberfläche entjprehen. In der That haben die neueren Schwere: 
mejlungen erwieſen, daß unter den Dzeanen eine größere Dichte als unter den 
Fejtländern vorhanden ift und daß unter den großen Gebirgen Maflendefekte 
bejtehen. Danach wären aljo die Feſtländer und Ozeanbecken durch die ur: 
iprüngliche Verteilung der dichteren und leichteren Maffen in der Erde bedingt. 
Wird nun durd Mafjenverfegungen an der Erdoberfläche das Gleichgewicht ge: 
jtört, jo muß es durch Kruftenverjchiebungen wieder hergejtellt werden, die 
natürlich erſt dann erfolgen fünnen, wenn die Gleihgewichtsftörung jo groß 
geworden ift, daß ſie die Starrheit der Erdfrufte überwindet. Eine jolde 
Gleichgewichtsſtörung findet durch die fortwährende Abtragung der Feſtländer 
durch die Erofion und die Aufichüttung der Sedimente im Meere entlang der 
Küfte ſtatt. Die Entlaftung der Kontinente, die Überlaftung der Sedimentzone 
führt zu einer Bewegung, die aus der Sedimentzone nad) der Seite des geringjten 
Widerjtandes gerichtet ift, und dieſe Seite ift das Feitland, das jeinerfeit3 die 
Entlaftung durch Auffteigen auszugleichen ſucht. Dutton glaubt nun, daß diejer 
iſoſtatiſche Druck der Sedimente nad dem Feitlande hin genügt, um Falten 
hervorzurufen, die fich gegen das Feſtland hin jchieben und' ſich nach und nad an 
einander angliedern werden, in dem Maße, ald die Sedimentbildung fortichreitet. 
Unter diejer Vorausſetzung würden fi) allerdings viele Erjcheinungen der 
Faltengebirge erklären laſſen, wie namentlih Beder?), Willis und Hayes?) 
in der Sierra Nevada (Nordamerika) und den Appalachen im einzelnen nad: 
gewiejen haben. Aber Einbrüche und Senfungen bleiben auch von diefer Theorie 
unberührt. Am wertvolliten dürfte die iſoſtatiſche Anſchauungsweiſe für das 
Kontinentproblem fein. *) 

Die thermifche und die ijoftatifche Theorie machen die Mädhtigfeit der 
Sedimente zur Orundbedingung der Faltung, und fuchen jo den Hauptpunft zu 
erflären, bei dem uns die Kontraftionstheorie im Stich läßt. Allen beiden it 
aber gleicherweife entgegen zu halten, daß es auch außerordentlich mächtige 
Sedimentanhäufungen giebt (3. B. die Colorado: Plateaus), die ganz frei von 
Faltung find, daß es andrerjeits auch Faltengebirge giebt, die feine befonders 
mächtige Sedimente befiten. Die Faltung kann alfo nicht die notwendige 
Folge der Sedimentmächtigkeit fein, jondern der häufig vorhandene Zufammen: 
bang zwijchen beiden Erjcheinungen kann nur der fein, daß die eine Erfcheinung 
durch die andere begünftigt wird, daß aber noch ein anderer, unabhängiger 
Faktor hinzufommen muß, um das Zujanmentreifen beider Erjcheinungen wirf: 
ih hervorzurufen. 

4) Eine andere Gruppe von Theorien fucht die Verfchiebungen in der 

1) Bulletin of the Philosoph. Society of Washington. Vol. XI, 1892. ©. 51. 
2) Bulletin of the Geol. Society of America. Vol. II, 1891. ©. 49. 
3) Ebenda S. 141 und American Journal of Science. Vol, 46, 1893. ©. 257. 
4) Gilbert, Continental Problems. Bulletin Geol. Soc. of America IV, 1893. 
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Erdfrufte durch Veränderungen in der Geftalt des Erdförpers zu er: 
Hären. So entwideln ©. H. Darwin'), Taylor?) und Winchell“) daß infolge 
der Reibung der Flutwelle, die ja der Rotation der Erde entgegenläuft, jich die 
Rotationsgeſchwindigkeit fortwährend vermindern muß. Die Folge davon iſt 
eine Veringerung der Abplattung, alſo eine Aufwölbung an den Polen, ein 
Einſchrumpfen am Äquator, daher ein Zug in der Erdkruſte vom Äquator zu 
den Polen hin, der die Faltengebirge hervorrufen fol. Doc fünnen auf dieje 
Weiſe nur Gebirge entjtehen, die den Breitenkreifen annähernd parallel laufen.“) 
— Auch Veränderungen in der Lage der Erdare innerhalb des Erdförpers müſſen 
bedeutende Geftaltveränderungen und Kruftenftörungen hervorrufen.) Nun ift 
berechnet worden, daß Mafjenverfchiebungen, wie fie dur) Denudation und 
Sedimentation bejtändig vor fich gehen, fchon die Pole beträchtlich verjchieben 
fönnen. In der That find ja neuerdings Veränderungen der Bole fejtgeftellt 
worden, die aber noch längere Zeit beobachtet werden müſſen, um fie geologiſch 
verwerten zu fünnen. Jedenfalls ift die Möglichkeit nicht zu leugnen, daß beide 
Faktoren (Rotationsverlangfamung und Arenverjchiebung) befonders in den älteren 
Zeiten der Erdgeichichte, wo die Erdfrufte noch nachgiebiger war, bedeutende 
Rirfungen ausgeübt haben können. Wielleicht dürften beide Faktoren vereint 
herangezogen werden, um die eigentümliche gleichmäßige Schichtenneigung in 
manchen alten Gneißgebieten, oder auch noch die älteften, großen, regionalen 
Haltungen zu erklären. Durch bedeutende Poländerungen fiele der Gegengrund 
fort, der in der verjchiedenen Streihrichtung auch der ältejten Faltengebirge liegt. 

Wenn wir alle diefe Theorien der Kruftenverichiebungen überbliden, jo jehen 
wir, daß feine davon für fih allein allen Ericheinungen gerecht wird. Wir 
fünnen daraus entnehmen, daß jedenfall3 eine Mehrzahl von verjchiedenen 
Kräften bei den Verfchiebungen in der Erdfrufte thätig find. Es ift auch wahr: 
Iheinlih, daß in der Zukunft noch andere dabei wirkende Kräfte theoretifch ab- 
geleitet werden. Bon allen bisher befaunt gewordenen Kräften ſcheint aber noch 
immer die Zufammenziehung des Erdkörpers infolge feiner Abkühlung diejenige 
zu jein, welche die ftärkiten und am allgemeinften verbreiteten EOIRSUNGEN her- 
vorzurufen vermag. 

Die Kolonie Welt-Auftvalien. 

Ton Henry Greffrath. . 

Weft-Auftralien iſt nächſt der Mutterfolonie Neu-Süd-Wales die ältefte 
Kolonie auf dem auftralifchen Kontinente. Am 25. Dezember 1825 Tandete, 
bon Sydney aus fommandiert, Major Lockyer mit einer Abteilung Militär und 
75 Sträflingen am King Georges Sound an der Südküſte, um eine Beſitz— 
ergreifung des Landes von Seiten Frankreichs zu verhindern, und blieb dort bis 
zum Jahre 1831. Am April 1829 hißte Kapitän Fremantle des engliſchen 
Sriegeiifies „Challenger am Swan River die englifche Flagge und nahm im 

1) Philos. Transact. vol. 170, I. 1879 ©. 447. 
2) Amer. Journal of Science XXX, 1885 ©. 249. 
3) Ebenda ©. 417. 
4) Uhlig, Erbgeichichte Bd. I, S. 387. 

„. 5) Helmert, Theorien d. höheren Geodäſie II, Leipzig 1884 ©. 416. Schwahn, 
Über Änderungen der Lage der Figur: und Rotationdare der Erde. Diff. Berlin 1887. 
Shiaparelfi, De la rotation de la terre. St. Pötersbourg 1889. 
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Namen des Königs Georg IV. von dem Teile von Neu-Holland, welcher nicht 
zum Territorium der Kolonie Neu-Süd: Wales gehörte, Befit. Schon am 6. Juni 
desjelben Jahres traf von England ein erjtes Schiff ‚„Parmelia“, mit 69 Emi: 
granten ein, und das Swan River Settlement, wie man e3 hieß, wurde 
unter Rapitän James Stirling als erftem Gouverneur gegründet und die 
jegige Hauptjtadt Perth am Swan River angelegt. Im nächſten Fahre folgten 
39 Schiffe mit 1125 Auswanderern. 

Die überjtürzte Einwanderung hatte böfe Folgen. ES wurden den Ein: 
wohnern viel zu große Areale — bis zum Umfange von 100000 ha— frei 
überwiejen, womit jie nichts anfangen konnten. Es waren feine Arbeiter vor: 
handen, und die feindlichen Eingeborenen lagen immer auf der Lauer zu morden 
und zu brennen. Das Land bot feine Nahrungsmittel. Es eriftierten feine 
Tiere, welche Fleisch Tieferten, feine Fruchtbäume, feine Kokosnüſſe, Vans, 
Bananen u. ſ. w. Alles mußte erft importiert und acclimatifiert werden. Das 
Pand war meiſt jandig, wajlerarm und unfultivierbar, und der bejjere fruchtbare 
Boden lag in von Wüſten umgebenen Dajen, mit denen eine Verbindung von 
der Küfte aus jchwer hielt. Endlich wurden die mit Weizen angejäeten Felder 
von roten Roſt befallen und braten Mißernten. Auf jolche jchlimme Nad): 
richten hin hörte dann die weitere Einwanderung faſt gänzlich auf. 

Um billige Arbeitskräfte zu erlangen, war jchon in den Jahren 1834 und 
1845 von den Kolonisten eine Deportation von Sträflingen aus den Gefängniſſen 
Großbritanniens nah Weft:Auftralien in Anregung gebracht worden. Man jagte 
fih, daß die importierten Verbrecher und das zu ihrer Überwachung nötige 
Beamtenperjonal mit engliichem Gelde, welches wieder der Kolonie zu Nuten 
fäme, unterhalten wirden. Man betonte, daß die Verbrecher zu nützlichen öffentlichen 
Arbeiten, wie Straßen: und Brüdenbau, Aufführung von Gebäuden u. ſ. w, 
verwendet und den Farmern gegen ſehr niedrigen Lohn für Feldarbeiten in 
den Dienft gegeben werden würden. Ihr Diebeshandwerf, meinte man, fönnten 
fie in Weſt-Auſtralien nicht fortiegen, teils weil es dort wenig zu jtehlen gebe, 
teils weil es an Gelegenheit fehle, das Geftohlene an den Mann zu bringen. 
Die allgemeine Not zwang die Kolonijten, fich über die fittlichen Bedenfen hin: 
wegzufegen, und jo wurde denn im Jahre 1849 ein eindringliches Geſuch um 
Sendung von Sträflingen an die englifche Regierung gerichtet. Die Einwilligung 
erfolgte raſch, und jhon am 1. Juni 1850 traf das erſte Schiff mit Zucht: 
häuslern der fchlechtejten Sorte ein. Die Zufage der englifhen Regierung, daß 
gleichzeitig auch immer diejelbe Anzahl freier Auswanderer nah Weſt-Auſtralien 
befördert werden jolle, fonnte jchon deshalb nicht ausgeführt werden, weil nie: 
mand Luft hatte, dahin auszumandern. Die Deportation hielt bis zum Jahre 1868 
an, bi wohin rund 11000 Berbrecher importiert worden waren. Sie mußte 
auf energiichen Einſpruch der öjtlichen Kolonien und auf deren Drohung, ſich 
gegen Wejt:Auftralien gänzlich abzufperren, aufhören. 

Die Kolonie ftagnierte unter dem Stigma eines Verbrecherjtaates fort. Sie 
führte ein trauriges ifoliertes Dafein, ein Zuzug ehrlicher Leute blieb aus und 
von Fortichritt konnte wenig die Rede jein. Man belegte ſie mit allerlei Spott: 
namen wie: a Sleepy Hole, the Cinderella of the South, the Land of Sand 
and Sorrow u. ſ. w. Erſt in den Testen vier oder fünf Jahren hat dies 
traurige Bild ein freundlicheres Ausjehen angenommen. Wejt:Auftralien, bis dahin 
Ktronfolonie, erhielt am 15. August 1890 eine fonftitutionelle Berfaffung und 
damit die freie Verfügung über feine finanziellen Transaktionen. An die Spite 
der Negierung trat (bi8 auf den heutigen Tag) ein Mann von ntelligenz, 
Erfahrung und Energie — der bekannte wejtsauftraliiche Foriher Sir John 



Die Kolonie Wejt:Auftralien. 2927 

Forreit. Sodann wurde Gold, welches troß aller Nachforſchungen bisher nicht 
war gefunden worden, fait in allen Richtungen, der Kolonie entdedt. Dieſe 
Umjtände zufammen führten einen rafchen Umſchwung herbei, und man kann 
wohl jagen, daß gegenwärtig Weit: Australien die begünftigtere unter den auſtra— 
lüchen Kolonien ift, wenn fie auch nicht, wie man fie preifen will, den Namen 
eines „New Antipodean EI Dorado* verdient. 

Weit: Auftralien ift bei einer (nach nenefter Berechnung) Arealfläche von 
2526 513 qkm ziemlich halb jo groß wie das europätihe Rußland. Bei jolchem 
Umfange iſt die jetige weiße Bevölkerung allerdings erſt jehr gering, wenn 
fie ſich auch in letzter Zeit jtark vermehrt hat. Won 46 290 im Jahre 1890 
war fie Ende 1894 auf 82072 (+ 35 782) Seelen, d. i. 55072 männlichen 
und 27 000 weiblichen Gejchlechts, gejtiegen. Durch Geburten über Todesfälle 
gewann das Jahr 1894 einen Zuwachs von 1042, durd Einwanderung über 
Auswanderung, infolge der Coolgardie:Goldentdedung, 15 966 Köpfe. Unter 
den Eingewanderten befand fich eine beträchtliche Anzahl mißliebiger Aſiaten, 
befonders Chinefen, gegen deren weiteren Zuzug die Weißen ſtrikte Maßregeln 
von Seiten der Regierung verlangen. Die Hauptjtadt Perth am Swan River 
zählte 12424, die neu entjtandene Minenjtadt Coolgardie jchon 10 000 (darunter 
3000 Anſäſſige), die Hafenftadt Fremantle 7500, die Hafenftadt Albany an 
der Südküſte 3000, York 2000 u. ſ. w. Einwohner. Über die Zahl der Ein- 
geborenen läßt fich feine bejtimmte Angabe machen. Nach der Zählung vom 
Sahre 1891 zählten fie in den angejiedelten Dijtritten 6245 Köpfe. Sie find 
den Weißen, meiftens durch deren eigene Schuld, in ſchwach bewohnten Gegenden 
oft recht unbequem, Täftig und gefährlih, jo daß Mordthaten noch immer 
wieder vorfommen. 

Das Klima ift bei der großen Ausdehnung der Kolonie (die Länge von 
Sid nah) Nord mit 12333 kın) natürlich verfchieden, aber im allgemeinen 
gelund, wenn auc im Norden die Europäer in den Flußniederungen vom Fieber 
zu leiden Haben. Die jährliche Sterblichkeit in den letzten zehn Jahren ergab 
durchſchnittlich 16,83 Todesfälle auf je Taufend der Bevölkerung. Es gelten 
nur zwei Jahreszeiten: die naſſe und die trodene. Im Süden beginnt die 
naffe Zeit im April und dauert mit öfteren Gewittern bis zum Oftober. Im 
Norden liegt fie zwifchen Dezember und April, und furchtbare cyklonartige 
Orfane, genannt „willy willies“ und „cock-eyed bobs“, welche immer gewaltigen 
Schaden an Vieh und Eigentum anrichten, find dann häufig, Im Süden und 
Südweſten ift das Klima bei regelmäßigen Negenfällen gemäßigt und fühl, im 
Oſten bei ſpärlichem Regen troden, und im Norden herricht große Tropen: 
Bite, die aber durch Seebrifen erträglicher wird. Nah Beobachtungen auf dem 
Objervatorium in Perth betrug im Jahre 1894 die höchſte Temperatur im 
Schatten (am 18. Januar) 42°C, die niedrigjte (am 31. Mai) 3%, °C. und die 
mittlere 18°C. Der Regenfall bemaß 609 mm. 

Der Beiname: „The Land of Sand and Sorrow“ ift, wenigjtens in feinem 
eriten Gliede, trog aller Abwehr, für Weft-Auftralien nicht ganz unberechtigt, 
denn der beifere fruchtbare Boden fteht in minimalem Verhältniffe zur Maſſe 
des fandigen. Unter den ſechs Diftrikten, in welche der Staat zerfällt, bildet 
der jüdweftlihe im Umfange von 173500 qkm die eigentliche Kolonie, wo 
vier Fünftel der ganzen Bevölkerung angefiedelt find. Abgefehen von der großen 
Sandwüſte um King George’s Sound an der Südküfte befteht ungefähr ein Viertel 
de3 Diftriftes aus gutem fulturfähigen Boden, und ein minderwertiger Teil 
läßt fi al3 Vichweide verivenden. Mit Ausnahme der Darlingkette, welche im 
Mount William zu 910 m auffteigt, und weniger anderer Höhenerhebungen ift 
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das Land eben oder wellig und wird von zahlreichen Flüffen mit furzem Laufe 
durchfloſſen. Nur in diefem Südweſtdiſtrikte breiten jih, 20 bis 30 km von 
der Küſte entfernt, zwischen 31 und 35° fjüdlicher Breite herrlihe Wälder im 
Umfange von 77000 qkm mit den wertvolliten Nughölzern aus. Zu diejen 
gehören an eriter Stelle: Jarrah (Eucalyptus marginata), Karri (Eucalyptus 
diversicolor), White Gum (Eucalyptus redunca), Red Gum (Eucalyptus callo- 
phylla) und York Gum (Eucalyptus loxophleba). Man hat dieje mächtigen 
Bäume, darunter Karri mit einer Höhe bis über 400 Fuß der zweithöchjte 
Baum in ganz Australien — der höchſte Baum in Auftralien ift Eucalyptus 
amygdalina in der öftlichen Kolonie Viktoria —, die Ariftofraten der weitauftra- 
liſchen Wälder genannt. 

Der jpärlich bewohnte Norden von Weft:Auftralien ift für Aderbau nicht 
geeignet und kann auch als Weideland nur ftrichtveife verwendet werden. Daraus 
erklärt fi der gegen die öftlichen Kolonien verhältnismäßig geringe Viehbeftand. 

Bis Ende 1893 waren 2374450 ha Land in Privatbefig übergegangen, 
aber davon erit 71445 unter Kultur gebradt. Die Kolonie erzeugt noch 
nicht ihren Bedarf an Brotfrüchten und mußte im legten Jahre wieder Mehl 
und Weizen im Betrage von 48309 £ aus den öftlichen Kolonien einführen. 
Unter Weizen jtanden 17265 (+ 3070) ha mit einem Ertrage von 
520198 Buſhel & 36,34 Liter. Die Viehzucht mehrt fih, zumal was Schafe 
anlangt, wenn gleich nicht in dem Umfange wie in den anderen viel kleineren 
Kolonien. Der Viehftand in 1894 zählte 45 747 (+ 774) Pferde, 173 747 
(+ 10861) Rinder, 2 220 642 (+ 585 142) Schafe und 26233 (+ 1816) 
Schweine. Ein Übelftand ift, daß in manchen Weidediftriften dem Vieh gefährliche 
Giftpflanzen, wie Lobelia pratioides, Lotus australis und Swainsona Greyana, 
vorfommen. Die beiden erjteren wirken bei Schafen, die leßteren bei Rindern 
tödlih. Da man indes diefe Pflanzen kennt, jo ift man bemüht, fie möglichjt 
auszurotten. 

Sm Sahre 1852 war in dem öftlihen Kolonien de3 Kontinents durch 
Edward 9. Hargreaves, einen Falifornifchen Golddigger, Gold entdedt 
worden. Als nun in Wejt:Auftralien alle Forihungen nad) diefem edlen Metalle 
feinen Erfolg hatten, ließ die Regierung im Jahre 1860 diefen Erperten aus 
Neu: Sid:Wales kommen, welcher aber nad längerer Umjchau in den Küften- 
dijtriften erklärte, daß die dortige geologische Formation feine Ausfiht auf Gold— 
entdefung biete. Hargreaves konnte diefen Ausſpruch thun, denn die gold: 
haltige Zone liegt in Wet: Auftralien nicht an der oder unweit der Küſte, 
jondern 325 bis 400 km landeinwärt3 und öftlih von den großen Sandebenen, 
und dieſe Gegend, wo Regen jehr unficher und jpärlich ift, war damals noch 
unbekannt und unerforiht. Im Jahre 1882 wurde dann zuerit durch den 
Feldmeſſer Edward T. Hardman an den FFlüffen Margaret, Mary, Elvire, 
Panton und Ord im Kimberley:Diftrikte im Norden der Kolonie, und in 
1887 durh Glaß und durch Harry Anjtey in Nilgarn (Southern Croß) 
in 31° 14° füdl. Br. und 119° 19 öftl. Länge Gr. Gold gefunden. Eine Reihe 
weiterer Entdedungen, unter denen die am Murdiion River und in Cool: 
gardie, 185 km öjtlich von Southern Croß, die bedeutenditen find, folgten rajch. 
Ende 1894 waren in Wejt: Australien im ganzen neun Goldfelder proflamiert, 
unter denen freilich die Mehrzahl zur Zeit noch recht unbedeutend in ihren Er: 
trägen ift. Über den Goldreichtum in Coolgardie ift, wie das in Auftralien 
üblich, viel Gefchrei erhoben worden. Die Gaftwirte zumal und intereffierte 
Händler auf den Piggings forgen immer dafür, daß fulminante Artikel in die 
Preſſe lanciert werden, verjchweigen aber, daß das dortige Klima ſehr ungejund 
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it und daß die Stadt Coolgardie den bezeichnenden Beinamen „Typhoidville“, 
Tophusitadt, führt. Daß dort goldreiche Duarzriffe eriftieren und gefunden find, 
it gewiß, aber nicht in dem Umfange, wie verkündet wird, und wir bezweifeln 
jehr, daß die mweft-auftralifchen Goldfelder je die Bedeutung erlangen werden 
wie die Goldfelder der öftlihen Kolonien. Die Zuwanderung von auswärts 
hat denn auch, nach vielen Enttäuschungen, jchon beträchtlich nachgelafjen. Die 
Ausfuhr von ungeprägtem Golde war doch bisher, trog aller Reklame, bejcheiden. 
Nah Belanntmahung des wejtsauftralifchen Zollamtes wurden im Jahre 1894 
für den Erport insgejamt 207131 (+ 96 240) Unzen Gold im Werthe von 
787099 (+ 365 714) £ angemeldet. Davon ftammten 105 320 Unzen zu 
400 203 aus Coolgardie, 52 946 (+ 31 736) zu 201196 vom Murchifon River, 
31508 zu 119730 aus Yilgarn und 16254 zu 61767 £ aus Pilbarra an 
dem in den Yule River mündenden Pilbarra Creek im Nordweiten der Kolonie. 
Der gejamte Golderport von 1886 bis Ende 1894 wird amtlich auf 454 848 Unzen 
zu 1728424 4 angegeben. Da man indes weiß, daß ein nicht unbeträchtlicher 
Teil des erportierten Goldes der Anmeldung auf dem HZollamte häufig entzogen 
wird, jo fann man den Gejamtbetrag wohl auf 2000000 £ anjegen. Die Unze 
weitsauftralifchen Goldes hat einen Wert von 3 £ 16 sh. Mehrere jogenannte 
Claims, Mutungen, auf den Coolgardie-Goldfeldern wurden neuerdings in Aktien: 
gejellihaften umgewandelt und die Aktien auf den europäischen Markt geworfen; 
die Prejie warnt mit Recht davor. Die Negierung läßt jet durch ihren Feld: 
meſſer N. M. Brazier das große Gebiet zwischen den Coolgardie: und Murchiſon— 
Goldieldern näher erforschen, vermeſſen und fartieren. Die Arbeit wird jieben 
Monate erfordern, hat aber bereit3 jo viel ergeben, dal das ganze Gebiet mehr 
oder weniger goldhaltig ift. 

Was ſonſt von Mineralien bisher in der Kolonie befannt geworden, ijt 
ohne Belang. Kupfer, Blei, Zinn, Eifen, Antimon, Mangan, Kohle u. ſ. w. 
wurden zwar an verjchiedenen Orten entdedt, aber nicht in dem Umfange und 
ſo metallreih, daß die Arbeit darauf, zumal bei den jegigen niedrigen Marft: 
preijen, fich verlohnte. Wo mit der Arbeit begonnen ward, twurde fie meijten- 
teils wieder eingeftellt. Nur Zinn konnte im Teßten Jahre von den Häfen 
Coſſack im Norden und Bunbury im Süden aus nod) im Werte von 11134 4 
verſchifft werden. 

Der Import der Kolonie im Jahre 1893 bewertete 1494438 (+ 103220) £ 
oder 23 £ 18 sh. und der Export 918147 (+ 35 999) oder 14 £ 15 sh. pro 
Kopf der Bevölkerung. Die wichtigften Ausfuhrartifel bildeten Gold zu 421385 
(+ 195101), Wolle mit 10 742348 Pfund zu 244 972 (— 81731), Berl: 
muicheln und Perlen zu 89 254 (— 21005), Nutzhölzer zu 33 888 (— 44531), 
Sandelholz zu 32160 (— 10710) £. Es ift freilich fein gutes Zeichen, daß 
die Zunahme des Erport3, wie wir erjehen, ausjchließlich aus der unficheren 
und vorübergehenden Goldproduftion jtammte, während die ftändigen Erzeugnijie 
der Kolonie ſämtlich einen auffälligen Nüdgang zeigen. Auch die Schiffs: 
bewegung war geringer. Es liefen 293 (— 63) Schiffe mit 539 953 (— 32 137) 
Tonnen ein und 288 (— 32) mit 531465 (— 21010) aus. Im Jahre 1894 
bat zwar nach vorläufiger Zufammenftellung der gejamte Handelsverkehr in Ein: 
und Ausfuhr um ziemlich 40 Prozent gegen das Vorjahr wieder zugenommen, 
aber meijtens in der de3 mehr gefundenen Goldes. 
Die Perlfiſcherei in Weft-Auftralien hat in den legten zehn Jahren einen 
lährlihen Gewinn von 50 000 bis über 100000 £ eingebradht 3 giebt an 
der Nordweftküfte zwei Arten von Perlmuſcheln. Die wertvollere ift die den 
tropiſchen Gewäſſern eigene Maleagrina margaritifera, welde man vom Er: 
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mouth Gulf in 22° 10° ſüdl. Breite und 114° 12° öftl. Länge Gr. ab norbd- 
wärts antrifft und die die jchönften und größten Perlen Tiefer. Die bisher 
bearbeiteten jeichten Meeresufer find jegt zwar erjchöpft, aber in der Tiefe von 
5 bis 20 Faden liegen noch jehr große Lager von Mujcheln, welde man ver: 
mittelit Taucherapparate zu heben ſucht. Die ziveite Art, Maleagrina radiata 
oder die nad) der Sharks Bay (in 25° 15’ ſüdl. Breite und 113° 30° öftl. 
Länge Gr.) benannte Art, ift bei 4 bis 5 Zoll im Durchmefjer viel Heiner und 
die Schale jehr diinn und von geringerem Werte. Ihre farbigen Perlen, meiftens 
goldglänzend oder jtrohgelb, find in Europa wenig beliebt und gehen größtenteils 
nad) Indien und China in den Handel. Dur den Unverſtand der Fiſcher 
find auch diefe Muſchelbanken jetzt jo ziemlich erichöpft. 

Unter den Nughölzern der Kolonie fteht das Jarrahholz oben an. Bei 
jeiner außerordentlihen Härte, Feitigfeit und Dauerhaftigfeit mwiderjteht es, wie 
fein anderes Holz, den Anbohrungen und Berftörungen durch Teredo navalis, 
Termes flavipes und Chelura. Es fommt deshalb vorzugsweije beim Schiffs: 
bau, bei Wafjerbauten, Untergrundarbeiten, Straßenanlagen, zu Eijenbahn: 
ihwellen u.j.w. zur Anwendung. Aus diefem Grunde hat das Holz einen Welt- 
ruf und wird weithin erportiert. 

Sandelholz, Santalum cygnorum, ijt ein der Nainweide ähnlicher nie- 
driger Baum, verbreitet auf einem Raum in der Ausdehnung von der Großen 
auftraliichen Bucht in 31° 30° füdl. Breite und 131° 10 öjtl. Länge Gr. bis 
Sharks Bay. Sein Holz hat einen durchdringenden Wohlgeruch, weshalb cs 
in Mafje nad) Singapore und China, wo es als Räucherwerk geihägt ift, ver: 
ihifft wird. Überdies enthält es einen reichen Prozentſatz von DL, welches 
ebenfalls — im Jahre 1893 zum Werte von 2142 £ — verjandt wird. Auch 
jehr beliebte feine Dredjslerarbeiten werden aus dem Holze angefertigt. 

Die öffentlihe Einnahme erhöhte fih im Jahre 1894 auf 863 679 
(+ 293 029) £, die Ausgaben verlangten 755 564 £ (+ 114763 gegen das 
Borjahr). Für die zwölf Monate von April 1894 bis dahin 1895 ergab die 
Einnahme 1019947 £ gegen Ausgaben von 818890 £. 

Weft:Auftralien hatte Ende 1894 eine öffentliche Schuld von 3770601 £, 
welche jährlih mit 152941 £ zu verzinfen war. Durch eine weitere Anleihe 
von 750000 £ im April 1895 ftieg die Schuld auf die bedenkliche Höhe von 
4520601, zu verzinjen mit 179191, d. i. 55 £ auf den Kopf der Bevölkerung. 
Auf den Ban von Eijenbahnen waren 1828062, auf Hafenbauten 256 578 4 
u. j. iv. verausgabt worden. , 

Die aus der Oſt- (483 km), der Südweſt- (261 km) und der Nordbahn 
(174 km) bejtehenden Staatseifenbahnen mit der jchmalen Spurweite von 3° 6” 
oder 1,06 m Hatten Ende 1894 eine Gejamtlänge von 918 km. Sie verzinften 
ji, bei einer Jahreseinnahme von 146 053 £ gegen Betriebsfoften von 105 978, 
mit nur 0,39 Prozent, jodaß zur Dedung ein Zuſchuß von 3,70 Prozent aus 
der Staatskafje entnommen werden mußte Außerdem waren 920 km Privat: 
bahnen im Betriebe, unter denen die große Südbahn mit 388 und die Midland: 
Bahn mit 446 km die wichtigſten find. Engliſche Kapitaliften bauten fie auf 
ihre Koften und erhielten für jede fertige Mile, 1609,32 m, 12000 englijche 
Quadratmeilen = 31077 qkm Land zu Seiten des Bahnkörpers entlang als 
Entjhädigung, da vorausjichtlih die Einnahmen aus den Bahnen nie das 
Kapital der Anlage verzinjen werden. An Trambahnen eriftiert im Südweſten 
der Molonie noch eine Länge von 92 km. Sie gehören drei Holzgejellidhaften, 
welche darauf das Jarrahholz aus den Wäldern nach der Hüfte für Verſchiffung 
transportieren. Im Bau begriffen oder dazu vom Parlamente genehmigt find 
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weitere 631 km Staatsbahnen. Darunter eine 185 km lange und jebt meijt 
vollendete Bahn von Southern Croß nad) den Coolgardie-Goldfeldern, wodurch 
legtere mit der 565 km entfernten Hauptjtadt Perth in Verbindung geſetzt werden. 

Die Telegraphenlinien hatten eine Gejamtlänge von 5759 (+ 306) km 
mit einer Drahtlänge von 6925. Weit:Auftralien ſteht durch einen Überland: 
telegraphen mit den öjtlichen Kolonien, und durch ein 1561 km langes Kabel 
von Roebuck Bay nad) Banjoewangie, Java, mit allen Kontinenten in Verbindung. 
Es wurden im Laufe des Jahres 220 717 (— 31393 gegen das Vorjahr) 
Tepeihen befördert und dafür 16290 £ vereimnahmt. Auf den 195 Poſt— 
ämtern wurden 7130928 Briefe und Poſtkarten, 6001946 Zeitungen und 
1401146 Badete verjandt, eine fehr beträchtliche Zunahme gegen das Vorjahr. 

Geographiſche Zeit- und Sfreiffragen. 

Über die Botwendigkeit einer internationalen kartographildien 

Prreinigung. 

Vorſchlag für den VI. Geographenkongreß. 

Bon Generalleutnant Dr. Alexis von Tillo, 

Man kann unmöglich etwas gegen die Berechtigung einer großen allgemeinen 
Erdfarte oder überhaupt gegen die Abficht eines allgemeinen geographifchen Atlas 
jagen, der das Feitland und die Meere im gleichen Maßſtab enthält, alle Be: 
mühungen der Geographen gehen darauf hinaus. Die Ausführung einer Erd: 
larte im Maßſtab 1: 1000000 würde eine gleichmäßige, einheitliche Darjtellung 
unſerer geographiichen Kenntniſſe bedeuten; aber es ericheint vielen Fachmännern 
der Kartographie als ein zu kühner Gedanke, ſchon heute ein folches Werk aus: 
führen zu wollen. 

Jedem Zeitpunkt entipricht ein gewilfer mittlerer Maßſtab unferer geo— 
graphiichen Kenntnis des Erdballes. Die mit jo viel Fleiß von J. ©. Bar: 
tholomew angefertigte Überficht über den fartographiichen Standpunft der Erde!) 
und %. Schraders „L’Annte Cartographique* geben uns darüber klare und 
fihere Andeutungen. Der Stand der geographiichen Kenntniſſe der Fejtländer 
wird in vier Stufen dargeftellt. Die genau aufgenommenen Länder bilden die 
erite, die annähernd richtig aufgenommenen die zweite, die Forjchungen und 
Reifeberichte die dritte und die unerforſchten Gegenden die vierte Stufe. Jeder 
diejer Stufen kann man einen mittleren Maßſtab beilegen. Wir wollen dabei 
olgendermaßen verfahren. Für den erjten und zweiten Teil, die topographiichen 
und geographijchen Aufnahmen, wollen wir den Maßſtab 1:1000000 be: 
Nımmen, was ganz wohl ausführbar ift; diefe Gebiete bilden 50% des feſten 
Landes. Für die dritte Stufe, d. h. die Aufnahmen der Neifewege, die 35 % 
der Oberfläche umfafen, glauben wir höchitens den Maßſtab der großen all- 
gemeinen Karten der Fejtländer annehmen zu dürfen, der zwifchen 1: 2000000 
und 1:7000000 ſchwankt; das Mittel dürfte 1:4000000 jein. Den un: 
erforichten Gegenden endlich, 15%, des feften Landes, von denen nur die Umrifie 
teitgelegt find, wollen wir den Maßjtab 1: 15000000 geben, einen viel größeren 
alle, als der auf den Karten von F. Schrader ift, die den Maßftab 1: 40000000 
und 1:50000 000 haben und dennoch die unerforjchten Gebiete ſehr gut durch— 

I) Vergl. Tafel 1 im erften Hefte diejer Zeitichrift. 
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bliden laſſen. Dieje Ziffern führen uns zu dem Scluffe, daß der mittlere 
Maßſtab für das uns gegenwärtig befannte Gebiet der Erde dem Maßſtab 
1:4000000 entjpridt. Diejen alſo müſſen wir bei der Ausarbeitung eines 
Atlas der Erde im Auge behalten, Mit gewiſſen Einjchränfungen ift Ddiejes 
Biel bereits für Europa, Afrifa und Nuftralien erreicht, man hat aljo nur noch 
an der Herftellung der Karten für Amerika und Ajien im Maßſtab 1:4 000 000 
zu arbeiten. Wenn alle Fejtländer und alle Meere ihre Karten in diefem Map; 
ftab haben, jo wird man eine einheitlihe, internationale Erdfarte in Diejem 
Maßſtab ſchaffen können. 

Vor allem muß man ſich darüber klar werden, wer eine ſolche Arbeit 
übernehmen ſoll. Die Regierungen der großen Länder ſind in Anſpruch ge— 
nommen durch die Aufnahmearbeiten in den für die Heeresleitung oder die 
Wirtſchaftspolitik wichtigen Gebieten. Man giebt ſich einer Täuſchung hin, wenn 
man glaubt, daß die topographiſchen Abteilungen der Generalſtäbe mit der Fertig— 
ſtellung dieſer Karte betraut werden könnten; aber es bleibt zu hoffen, daß 
Offiziere, die eifrige Kartenzeichner ſind, unter dem Beiſtand der Regierungs— 
behörden daran werden arbeiten können. In der Regel beſchäftigen ſich die 
Generalſtäbe mit Aufnahmen in den Grenzländern, während Privatleute allgemeine 
Karten der Erdteile veröffentlichen. Dieje Arbeitsteilung wird wahrſcheinlich auch 
in Zufunft beibehalten werden; Beweis genug, daß die geographiichen Anjtalten 
in allen civilifierten Ländern gedeihen. Da nun die geographiiche Anjtalt von 
Zuftus Perthes in Gotha eine Karte von Afrika im Maßjtab 1:4 00V 000 ver: 
öffentlicht hat, weshalb follte man da nicht auch von Ajien und Amerifa Karten 
gleihen Maßſtabes anfertigen können? Man kann die Schwierigkeiten nicht 
leugnen, die jich für die Regierungen ergeben, wenn jie arten mit einer Namen: 
gebung veröffentlichen jollen, die von der im Lande felbjt gebräuchlichen völlig 
abweidht. So würde eine Karte von Rußland, gezeichnet in großem Maßſtab, 
aber in fremder Sprade, in den Archiven vergraben bleiben. Es ift dasjelbe 
wie mit den internationalen Längenmaßen, welche nur nad) Maßgabe des Fort: 
jchrittes der Bildung eingeführt werden fünnen. Das Meter und eine Einheit 
der geographiichen Länge jind ſicher wünſchenswert, aber die Hauptſache ijt dennoch 
die Herjtellung der Karten jelbjt, welche, wenn auch mit einiger Schwierigfeit, 
die Grundlage einer einheitlichen internationalen Karte bilden können. Die ganze 
engliſche Kartographie gebraucht nichtmetriiche Maßſtäbe, und dennoch ziehen die 
deutichen und franzöfiihen Geographen für ihre Atlanten Nutzen daraus. 
Zunächſt halten wir e3 für dringend nötig, tabellarijche und kartographiiche 
Überfichten aller topographiihen Driginalarbeiten und Forſchungen nad den 
großen natürlichen Regionen der Erdteile (z.B. für Aſien: Weſt- und Ojtfibirien, 
Naufafien, Turtejtan, Pamir, Kaſchgar, Gobi, Mandjchurei u. ſ. w) anzufertigen. 
Die Aufnahmen und Reiſeberichte müjjen in die Form von Verzeichniſſen ge: 
bracht werden, deren Veröffentlihung notwendig jein würde. Jede neue Weg: 
aufnahme oder jede neue Einzelheit wären in dieſe Verzeichniſſe einzutragen. 
Die großen Länder müſſen jo ihre Kartographie vereinigen, und die geographijchen 
Geſellſchaften werden am beften dieſes Werf in die Hand nehmen, das eine über: 
jichtlihe Darftellung unjerer Kenntnis der Erde bilden wird. 

Es wird hierbei jtets der Unterjchied zwijchen den amtlichen Anjtalten, 
den gelehrten Gejellichaften und den Privatanftalten zur Geltung kommen, der 
darin bejteht, daß die Aufnahmen und ihre Veröffentlichung ausjchließlich den 
Negierungsbehörden zufallen, daß die gelehrten Gefellichaften die Forjchungen 
leiten und die Privatanjtalten den techniichen Teil der Kartographie übernehmen. 
Jedoch ift es, vor allem in den Ländern, die jo ausgedehnt find wie Rußland, 
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England, Nordamerika, Frankreich oder Deutjchland, durchaus nötig, ein Central: 
organ zu haben, das die fartographifchen Beröffentlichungen zujammenzufafjen 
und den Anſtoß zu dem Werk zu geben hätte. Diejer Anſtoß iſt das Wejent: 
lie bei dem Plane von A. Pend, und in diefem Sinne kann fein Plan nicht 
zu Grunde gehen. Man darf auch hoffen, daß die Zeit ſchon gekommen ift für 
die Bildung einer internationalen fartographifchen Bereinigung nad) Art der 
Seodätiihen Bereinigung, welche fi) eben für eine neue Reihe von Jahren 
organifiert hat. Die ganze wiljenjchaftlihe Welt ebenjo wie die Regierungen 
haben den Nuten diefer Vereinigung erkannt, und die mit größter Pünktlichkeit 
eriheinenden Bände ihrer Veröffentlihungen bezeugen Kar die Fruchtbarkeit 
ihrer Arbeit. Die Geodäfie ift mit der Kartographie innig verbunden, und es 
würde nur eines Schrittes bedürfen, um die oben genannte Vereinigung zu einer 
„geodätiihen und fartographiichen Vereinigung“ mit zwei Abteilungen oder zwei 
ihrem Arbeitsfeld nach genügend unabhängigen Aufgaben zu erweitern. Ein 
internationaler fartographifcher Mittelpunkt ift noch viel nötiger als ein geo— 
dätifcher, und er wird ſehr zur Gleichmäßigkeit der Karten und zum Gedeihen ähn- 
licher Arbeiten beitragen. Die Unterhaltungstoften, die ja von den Regierungen 
bejtritten werden, find jo unbedeutend, daß man, auch wenn die ausgeworfenen 
Summen verdoppelt oder verdreifacht würden, doch ficher auf die Zuftimmung 
der großen Staaten würde rechnen können. in ftehendes Sekretariat für die 
Kartographie würde als Hauptaufgabe haben, die Jahresberichte aller Länder zu 
janmeln und zu veröffentlichen, und dadurch würde die Orientierung ungemein 
erleihtert werden. Die Wahl der Mittelpunfte wird natürlich auf Meinungs: 
verfchiedenheiten jtoßen, aber Paris, Bern und Gotha haben doch Ausficht, die 
Mehrzahl der Stimmen zu vereinigen. 
Bezüglich der Mitwirkung Rußlands an der Ausarbeitung einer allgemeinen 
Karte in dem von Herrn Pend vorgeichlagenen Sinne jehe ich mich verpflichtet 
jolgendes auseinanderzufepen. Wir befigen gegenwärtig für das ganze rufjische 
Reich nur eine Karte im Maßſtab 1: 4200000; für das europäiſche Rußland, 
für den füdlichen Streifen Sibiriens und für Turfeftan haben wir Karten im 
Maßſtab 1:1680000. Aber eine Tange Reihe von Jahren dürfte noch ver: 
gehen, bis der Maßſtab 1:1680000 für die ganze Ausdehnung des Reiches 
den von 1:4200000 erjegen kann, und ſelbſt wenn diejer Maßſtab einmal 
angenommen ijt, wird es noch ungeheuer viel zu thun geben, bis man bei dem 
Maßſtab 1:1000000 angelangt jein wird. Was die anderen Bedingungen 
emer internationalen Karte anlangt, jo fann man jich eine amtliche Veröffent: 
lichung nicht gut anders als in ruffifher Sprache denken, was jelbjtverjtändfich 
die Möglichkeit einer internationalen VBeröffentlihung in franzöfiiher Sprache 
nicht ausschließt. Wir haben dafür bereits ein Vorbild in der geologischen 
Karte von Europa, die demnächit fertiggeftellt und veröffentlicht wird. 

Ih muß nod einmal auf die Mapftäbe der ruffischen Generaltarten zurüd: 
tommen, wobei id) von der den Fahmännern fehr bekannten Thatjache ausgehe, 
dab man an dem Mafftab einer Karte Kritit üben muß, um fich zu überzeugen, 
daß die Karte auch wirflid) dem auf dem Titel angegebenen Mafitab entipricht. 
Das europäische Rußland befigt in feiner ganzen Ausdehnung Karten im Maß— 
ab 1:420000, und dennoch entjprechen dieje Karten für den Norden und 
den Ural nur dem Maßſtab 1:4200000 oder höchſtens 1:2 100000; jo 
mangelhaft find fie. Ebenjo hat das Minifterium des Inneren für das jüdliche 
Sibirien bei Gelegenheit des Eifenbahnbaues eine Karte im Maßſtab 1: 630 000 
ausgearbeitet, aber diefe Karten find nach den vorhandenen Karten kleineren 
Maßſtabes gezeichnet worden, um verfchiedene Thatjachen der Berwaltung und 
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Statiftif eintragen zu können, vom geographiichen Standpunkte aus betrachtet 
find fie nur Vergrößerungen, während doch der Hauptgrundjaß für eine wirkliche 
geographiiche Karte ift, daß fie fich auf Vorlagen von größerem und nicht Heinerem 
Maßſtab ftügen muß. Erörtern wir noch die Frage, bis zu welchem Grade dieje 
vergrößerten Karten dazu dienen fünnten, um in fie neue Reiſewege einzuzeichnen! 

Nehmen wir al3 Beispiel die fajt leere Karte des Gouvernements Archangelsf 
im Maßjtab 1:420000; ſetzen wir den Fall, e8 wäre von einem Reiſenden 
eine neue Linie im Maßſtab 1:1000000 aufgenommen worden, jo würde es 
von feinerlei Nugen fein, fie in dem vergrößerten Maßſtab einzutragen. Daraus 
folgt, daß die Vlätter, die nad) dem Plan von Penck leer wären, im allgemeinen 
feinen Zwed hätten und befonders dann nicht, wenn es an aftronomijchen Be: 
obachtungen fehlte, um die geographiichen Längen und Breiten der an den 
Grenzen der betreffenden Blätter gelegenen Punkte zu beftimmen. Ih halte 
mich viel lieber an die Teilung der Erde in natürliche geographiiche Gebiete 
al3 an die Teilung durch Meridiane und Barallelfreife; denn dabei kann man 
fich den für jede Gegend zur Eintragung neuer Angaben geeignetiten Maßſtab 
wählen. So denke ich mir das fartographijche Nepertorium in Yorm von 
Blättern, die für jede Gegend einen anderen Mafjtab haben. Die natürliche 
Tendenz diefer Nepertorien, ganz wie die der geographiſchen Karten, wird auf 
Vergrößerung der Maßſtäbe und auf die Herjtellung einheitlicher Karten ge: 
richtet fein. Die Fortichritte der Topographie und der Kartographie bejtehen 
offenbar in der. Vergrößerung der Mapjtäbe und ihrer Mannigfaltigkeit.  Ie 
größer die Maßſtäbe jchon find, deſto größer iſt der Fortichritt bei dem Liber: 
gang zu einem noc größeren Maßjtab; um z.B. von dem Maßſtab 1:2000000 
auf den von 1:1000000 überzugehen, find viel mehr Schwierigkeiten zu 
überwinden als bei dem Übergang vom Maßſtab 1:4000000 in den von 
1:2000000. Welcher gewaltige Fortichritt ift 3. B. der Übergang von Auf: 
nahmen im Maßitab 1:42000 zu ſolchen im Maßſtab 1: 21000! 

Bis jet haben wir große civilifierte Länder behandelt. Die Erforichung 
und fartographiiche Darftellung der Gegenden, welche feiner Kulturnation gehören, 
wird ftets einen Gegenſtand des Wettjtreites zwischen den geographiſchen Gejell: 
ſchaften bilden. Die internationale kartographiiche Vereinigung wird einen Anſtoß 
zur Ausfüllung der Lüden in unferer Kenntmis der Erdteile und Meere geben 
fünnen, dadurch daß fie die Veröffentlichung der Stinerarien und der Routen: 
farten im Maßjtab 1 : 1 000 000 verjpridt. 

Meine Bemerkungen gelten aud für die Meere. Die zu verfolgenden 
Biele werden diejelben wie für die Feitländer fein: zuerjt Herjtellung einheit- 
licher Karten für jeden Ozean und dann ihre Vereinigung zu einem Geeatlas. 

Um alles kurz zufammenzufafien, jo wiünjchen wir: 
1. Die Bildung einer internationalen fartographijchen Vereinigung. 
2. Die Veröffentlihung von graphiihen und tabellarifchen Überjichten der 

fartographiichen Aufnahmen aller Yänder und Gegenden der Erbe. 
Der Gedanke von Penck, in einem günftigen Augenblid ausgeſprochen, ift 

jehr verführeriich gewejen und wird Erfolg haben. Er hat die Frage einer 
Erdfarte zur Erörterung gebracht; jehr viele der Kartographie fernftehende Ge— 
fehrte haben an der Frage Anteil genommen, die Fachmänner haben jih an der 
Diskuffion beteiligt und aus ihr gelernt. Nie hat die Kartographie die gebildete 
Welt jo lebhaft bejchäftigt, und wenn wir ftufenweije vorgehen, jo werden wir 
Jiher zu einem großen Atlas der Erde gelangen. 

Den Stoff in ein Ne von Meridianen und Parallelfreijen einzuztwängen 
jcheint mir weniger zwedmäßig. Man muß ihn vielmehr nach den geographifchen 
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Gebieten ordnen, da dieje jedermann verftändlich find und natürliche Grenzen 
darbieten, während die Parallelkreife und noch mehr die Meridiane nur fon- 
ventionelle, willtürliche Grenzlinien find, die man nur in dem Ausnahmefall 
vein ozeanifcher Gebiete anwenden joll. Selbſt für einen Atlas im Maßſtab 
1:1000 000 werden die natürlichen oder politifchen Abteilungen den durch die 
Sradeinteilung bejtimmten Grenzen vorzuziehen fein. Wie fann man bei den 
europätihen Staaten anders verfahren! Ich habe nichts einzuwenden gegen 
einen Atlas der ganzen Erde auf Blättern, die nad) dem Plane von Bend nad 
Öradfeldern abgeteilt find, aber höchſtens im Maßftab 1:4000000. Bei der 
Ausführung jolher Pläne müſſen wir unabläjfig das erreichbare Biel im Auge 
behalten. Da es feine allgemeinen Karten der Erbdteile und der Meere im Maß: 
tab 1:1000000 giebt, fünnen wir auch nicht? zu Gunſten eines allgemeinen 
Erdatlas in diefem Maßſtab jagen. 

Die Wahl des Mittelpunftes ift bei jeder Karte von großer Bedeutung. 
Daher kann man von einer Karte Frankreichs, Englands und einer foldhen des 
Kanals Sprechen, und auch wenn alle drei in demjelben Maßſtab 1: 1000000, 
mit demjelben Anfangsmeridian und dem Meter als Maßſtab für die Höhen 
und Tiefen gezeichnet wären, jo ließen fie ſich doch nicht durch die betreffenden 
Blätter der im Maßſtab 1: 1000 000 gezeichneten, nad) Graden eingeteilten Karte 
Europas erfegen, denn die Zufammenftellung der Blätter diefer Narte würde in 
jedem Fall wenig bequem fein. Meine Überzeugung ift, da die Karte eines ganzen 
Erdteils im Maßſtab 1: 1000 000 feinesfalls die im jelben Maßſtab gezeichneten 
Karten verjchiedener Teile dieſes Erdteils ausſchließt. Die Zufammenjegungen 
weichen unendlih von einander ab, und jede Karte hängt im Grunde von 
ihrem Mittelpunkt ab; denn das menschliche Auge arbeitet ftet3 innerhalb der 
Örenzen eines feinen Kegels. Um fich zu überzeugen, braucht man nur einen 
Atlas zu Rate zu ziehen, z.B. den von E. Debes. Man findet dort eine ganze 
Reihe von Karten Mitteleuropas im Maßſtabe 1: 1000000. Dennoch ift die 
ausführlichite Karte von ganz Europa die von Joſeph Scheda in 25 Blättern 
im Maßſtab 1:2592000 in Wien 1869 veröffentlichte Karte, und es würde 
ungeheure Arbeit Eojten, ehe man, bejonders für Rußland, einen Atlas von 
1:1000000 zuftande bräcdte. Denn wir befigen nur eine von der Faiferlich 
ruſſiſchen Geographiſchen Gejellihaft im Maßſtab 1: 1680000 veröffentlichte 
allgemeine Karte, und die Herjtellung einer Karte im Mafjtab 1: 1000 000 
würde, obwohl fie ausführbar ift, viel Arbeit erfordern, und außerdem würde man 
he zunächſt in ruffiiher Spradye und im Maßſtab 1 :1050000, d.h. 25 Werft 
auf einen Zoll, herftellen müflen. Sch weiß nicht, welchen Nuten ein Atlas von 
Europa im Maßſtab 1:1000000, geteilt in Blätter von je 5 Grad, haben 
jollte, denn Stalien z. B. würde auf 9 Blättern dargeftellt fein, fo daß feine 
Auffaſſung als einer geographifchen Einheit ſchwer oder zum mindeften jehr 
unbequem gemacht wäre. Derjelbe Einwurf gilt für Frankreich und andere Länder. 
Es iſt ein großer Unterfchied zwifchen einem Atlas der Erde und einem Atlas 
des Himmels: diejer hat nur willkürliche Abteilungen, die ſich nach den Himmels: 
oordinaten richten, jener dagegen verlangt vor allem die Teilung nach geo— 
graphiichen Gebieten. 

Gewiß ift auch die Erde eine geographiiche Einheit, die man nad den 
Blanigloben und den Karten in Mercator® Projektion ftudiert — aber einen 
großen Atlas von etwa 2000 Blättern in demjelben Maßſtab herzuftellen, iſt 
meiner Meinung nad ein erjt in der Zukunft ausführbarer Plan. Zuerſt muß 
man Atlanten für jeden Erdteil und jeden Ozean ſchaffen, aljo ſchrittweiſe vor: 
gehen, Wenn eine fartographijche Anftalt bereits ein Nek von Blättern im 
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Maßſtab 1:2000000 beſitzt, jo kann dies nur dazu dienen, um die fort: 
während hinzufommenden neuen Nachrichten zu ordnen. Wenn die Ausdauer 
des Herrn v. Biſſy es dahin bringen wird, eine Karte von Afrifa im Maß: 
itab 1:1000000 zu ſchaffen, jo wird dies der erjte Erdteil jein, der eine Karte 
folhen Maßſtabes erhielte, und wenn Afrika jo Europa zuvorgefonmen fein 
wird, jo ift ja die Urjache davon leicht verſtändlich; denn die Afrifaforichungen 
find in neuejter Zeit mit dem größten Eifer betrieben worden, während es in 
Europa felbjt noch völlig verlafiene und vergejiene Schlupfwinfel giebt, wie den 
Norden des Ural und die Küfte des nördlichen Eismeeres. Was Ajien anbetrifft, 
ift e8 da nicht ein fühner Gedanfe, einen Atlas im Maßſtab 1: 1000000 her: 
jtellen zu wollen, während Indien troß aller genauen Aufnahmen nur eine all: 
gemeine Karte im Maßſtab 1:2027000 befigt! Welche Arbeit ift noch zu 
leiften, um nur einen Atlas von Indien im Maßftab 1: 1000000 anzufertigen! 
Der Übergang von einer Spezial: zu einer Generalfarte fann nicht durch einfache 
Berfleinerung bewerfjtelligt werden, die Generalfarte muß vielmehr auf kritijcher 
Arbeit beruhen. 

England, Rußland und die Vereinigten Staaten von Nordamerika find Die 
drei Mächte, welche bei der Ausführung des Planes von Pend am meiften ins 
Gewicht fallen. In diefen Ländern ift man fartographiich jehr thätig, aber es 
fehlt noch viel, daß daſelbſt das Meter als Maßſtab eingeführt wäre. 

Um die Beziehungen der Kartographen aller Länder zu einander zu erleichtern, 
ift es dringend nötig, einen internationalen Mittelpunkt, eine fartographiiche Ver: 
einigung zu bilden, die die Berichte über die Fortjchritte der geographiichen Karten 
in allen Ländern ſammeln und ordnen müßte Um eine joldhe Anftalt lebens: 
fähig zu machen, iſt es wejentlich, ein ftändiges Sekretariat zu errichten, das 
in diefen Fragen bejchlagen und darauf bedacht ift, jeine Kräfte den Fortſchritten 
der Kartographie der Erde zu widmen. In die Reihe der Mitglieder der Ber: 
einigung müſſen aucd die Vertreter der geographiichen Gejellichaften und der 
Privatanftalten zugelaffen werden, denn die Kartographie iſt nicht, wie die 
Topographie, ausjchlieglih eine Sache der Regierungen. 

Bei Erörterung des Vorjchlages von Pend hat man viel über den Anfangs: 
meridian, das Maßſyſtem und die lateiniſche Schrift geiprochen, und doch, wenn 
es fih um eine internationale Karte handelt, jo muß man vor allem eine 
Sprade wählen. Natürlich hat das Franzöfiiche, al3 die Diplomatenjprache, 
die meifte Ausficht, gewählt zu werden.) Bis jet giebt es noch feinen inter: 
nationalen geographiichen Atlas; es würde etwa ein Atlas im einheitlichen Map 
jtab von 1:10000000 fein, den man jo bezeichnen dürfte, denn alle bis: 
herigen Atlanten haben in dem Grade einen nationalen Charakter, daß man, 
jelbft ganz abgejehen von der Sprade, leicht jagen Tann, welches die Intereſſen 
der durch einen Atlas vertretenen Nation find. Jedenfalls löſt die Wahl der 
lateinischen Schrift die große Frage nad) der anzumendenden Sprache feineswegs. 
Ein franzöfischer Atlas wird Bezeichnungen enthalten wie: Russie, Allemagne, 
ein englijcher Atlas: Russia, Germany, und ein deuticher: Rußland, Deutichland. 
Die Wahl de3 Anfangsmeridians und der Mafeinheit muß notwendigerweije in 
die Hände der Nation und der Anſtalt gelegt werden, welche es zuerjt übernehmen 
will, im Maßſtab 1 : 10 000 000 oder vielleicht jogar im Maßjtab 1: 5 000 000 
diefen internationalen Atlas der ganzen Erde anzufertigen. 

1) Wir erinnnern an L'annuaire genealogique, diplomatique et statistique de 
Gotha mit feinen 132 Jahrgängen. 
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Bemerkungen zu dem Vorſchlag. 

Das Projekt einer internationalen fartographijchen Bereinigung erjcheint der 
Beahtung in hohem Grade wert, und eine internationale Erdfarte im Maßſtabe 
von 1:4 Millionen oder in noch Hleinerem Maßſtabe, nach natürlichen Regionen 
gegliedert, har jedenfalls mehr Ausficht, in abjehbarer Zeit ausgeführt zu werden, 
als die von Pend vorgejchlagene Karte im Maßftabe 1:1 Million. Wir haben 
deshalb der Aufforderung des Generalleutnant® Dr. von Tillo, jeinen Bor: 
ihlag in der Geographiichen Zeitſchrift abzudruden, mit Freuden Folge geleijtet 
und hoffen, daß fich eine fruchtbare Erörterung daran fnüpfen möge. Denn über 
manche Punkte fann man verjchiedener Meinung jein. 3. B. wird die Anwendung 
der franzöfiihen Sprade in Deutichland, England und anderen Ländern ficher 
auf Widerjpruch ftoßen. Es fragt ſich, ob überhaupt eine Sprache vorzugsweiie 
angewendet werden muß. Die Namen in der Karte jelbjt würden doch bei 
Kulturländern am beſten in der Landesiprache und bei uncivilifierten Ländern 
in einer internationalen, allerdings auch erjt noch fejtzuftellenden Transjkription 
gegeben werden, und die Titel und Erläuterungen würde man zweckmäßigerweiſe 
nicht nur in einer, jondern in möglichjt vielen Sprachen geben oder für den 
Gebrauch der verjchiedenen Länder bejonders druden lafjen. Uber Diefe und 
andere Fragen wird ſich jchon eine BVerftändigung erzielen laſſen; es iſt nicht 
abzujehen, warum nicht ebenjogut eine internationale geographiiche wie eine inter: 
nationale geologische Karte zujtande kommen ſollte. Zunächſt aber bildet die 
Chaffung einer internationalen fartographiihen Sammeljtelle da3 zu erjtrebende 
Ziel, u. 9. 

Andrees Vorſchlag einer Mordpolexpedition im Tuftballon, 

Us vor einigen Jahren die Herren Bejangon und Hermite mit dem 
Projefte an die Öffentlichkeit traten, eine Reife über den Nordpol im Luftballon 
auszuführen, wurde diefer Vorfchlag wohl nur von wenigen ernjt genommen 
und vielfah überhaupt nicht des Ermwähnens für wert gehalten. In diefem 
Jahre num ift, wie jchon in der vorigen Nummer diefer Zeitjchrift (Seite 129) 
mitgeteilt ift, ein ebenfolher Vorſchlag, allerdings in wejentlich veränderter Gejtalt 
von dem Oberingenieur am Königl. Schwedijchen Patentamt, Herrn ©. WU. Andrée, 
gemaht worden, in dem er fi als Hauptaufgabe eine möglichit eingehende 
Unterjuhung der Nordpolarregionen in geographiicher Hinficht jtellt. Es dürfte 
daher eine kurze Erörterung des Planes in diefer Zeitichrift um fo mehr am 
Plage jein, als vielfach jelbjt unter Geographen vom Fach die abenteuerlichjten 
Anfihten über eine derartige Expedition herrichen. 

Das Andrsefche Projekt jei daher hier noch einmal kurz dargelegt. Mit 
einem Ballon von 6000 cbm Anhalt, der mit Waſſerſtoff gefüllt eine Trag- 
fähigkeit von 3000 kg haben joll, will ji) Herr Andre im Sommer 1896 
nad) den norwegischen Infeln an der Nordweitede Spigbergens begeben, dort eine 
Valonhalle errichten, in welcher der Ballon ungeftört mit Waſſerſtoff gefüllt 
werden joll, der in ebenfalls mitgeführten Apparaten erzeugt wird, und dann 
im Jufi bei möglichjt klarem Wetter und füdlichen oder nahezu füdlichen Winden 
mit zwei Begleitern auffteigen. Der Ballon ift mit drei jchweren, 500 m langen 
Schleppleinen verjehen, deren unterer Teil aus Kokosfaſer bejteht und auf dem 
Rafier ſchvimmen kann. Die ganze Fahrt joll in einer Höhe von etiva 250 m 
vor fi gehen, jo daß etwa 200 m von den Schlepptauen auf dem Boden, dem 
Eiſe oder im Waſſer nachjchleppen, eine Methode, welche ganz außerordentliche 
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Borteile gegenüber der gewöhnlichen Freifahrt bietet und das Projekt jo weſent— 
lich beeinflußt, daß viele Gefahren, die eine jolche Fahrt ſonſt bieten könnte, bei 
der Anwendung diefer Methode wegfallen. Der Weg foll über den Nordpol 
oder doch möglichft nahe an ihm vorbei nach den auf der anderen Seite des 
Poles gelegenen Nordküften von Nordamerika oder Afien gehen, und dann die 
Landung in der Nähe bewohnter Gegenden bewerkftelligt werden. Die Fahrt: 
dauer wird auf etwa 6 Tage berechnet, doch joll der Ballon im Stande jein, 
ji) etwa 30 Tage lang in der Luft zu halten. Die Koften des ganzen Uuter: 
nehmens jind auf 130 000 Kronen (146 000 Marf) veranſchlagt, die von einigen 
hochherzigen Förderern wiljenichaftlicher Beltrebungen, dem König Oskar von 
Schweden, Herrn Alfred Nobel, Baron Oskar Dijon und einem vierten Herri, 
der ungenannt zu bleiben wünfcht, bereits garantiert find. Da die Geldirage 
alſo geregelt, auch ein zweiter Teilnehmer in der Perſon de3 Meteorologen 
Efholm bereits vorhanden ijt, jo ijt auch das AZuftandefommen der Erpedition 
gelichert. 

Bei allen geographiichen Forichungsreifen, und bejonders bei Polar— 
erpeditionen, find die Kenntniffe und Erfahrungen, die körperlichen Fähigkeiten 
und die Energie des Führers von ausjchlaggebender Bedeutung, und man kann 
über die Ausführbarfeit des Projekts fein zuverläffiges Urteil abgeben, ohne den 
Leiter der Erpedition zu fennen. Im vorliegenden Falle kann man wohl jagen, 
daß es ſchwerlich jemanden giebt, bei dem alle erforderlichen Bedingungen für 
das Gelingen der Erpedition im gleichen Maße gegeben wären wie bei Herrn 
Andree, ſchon aus dem Grunde, weil er von allen in Betracht kommenden 
Rolarreijenden der einzige ift, der bereits eine größere Neihe von wiffenjchaftlichen 
Ballonfahrten ausgeführt hat. Mit der Schwedischen Erpedition der internationalen 
Polarforihung 1882/83 hat fi) Herr Andree ein Jahr lang auf Spibergen 
aufgehalten und fi) dadurch eine ausreichende Kenntnis der wichtigjten Ber: 
hältniffe in den Polarregionen verſchafft, und in den letzten Jahren hat er fic 
durch eine Reihe von gelungenen Ballonfahrten den Auf eines der tüchtigiten 
Ballonführer erworben. Herr Andrée hat im ganzen elf wiffenfchaftliche Ballon: 
fahrten ausgeführt, und troßdem er fie ohne Begleiter, in der gefährlichen Nähe 
des Meeres und zum Zeil über dasjelbe hinüber (z. B. von Stodholm nad 
Finnland), ausführte, hat er doch noch Zeit und Ruhe genug gehabt, um auf 
diefen Fahrten eine Reihe der verjchiedenartigften wifjenschaftlihen Beobachtungen 
zu machen, die in Fachkreifen hohe Anerkennung gefunden haben.!) 

Sein eriter Begleiter, Herr Nils Ekholm, Amanuenſis am Königl. Schwe— 
diſchen Meteorologiſchen Inſtitut, war im Jahre 1882/83 Leiter der ſchwediſchen 
Polarſtation auf Spitzbergen und hat auf verſchiedenen Gebieten der Meteorologie, 
insbeſondere derjenigen der Polarregionen hervorragende Arbeiten geliefert. Über 
den zweiten Begleiter iſt eine endgiltige Entſcheidung noch nicht getroffen. 

Was nun die Ausführbarkeit des Projektes ſelbſt anbetrifft, jo kann es 
feinem Zweifel unterliegen, daß es möglich iſt, einen Ballon in der geforderten 
Größe (6000 ebm) zu bauen, da man bereits viel größere, fogar einen von 
24500 cbm bergeftellt hat, und es erjcheint dem Unfundigen anfangs unver: 
jtändlich, warum nicht ein größerer Ballon, der doch eine längere Dauer der 
Fahrt gewährleiftet, in Ausficht genommen ift. Jeder Ballonfahrer aber weiß, 
daß bei großen Ballons die Hauptjchtwierigkeit nicht in der Fahrt jelbit, jondern 
in der dauung und der Landung beſteht, und daß hierbei die Schwierigkeiten 

1) Vergl. die Referate in der Meteorologiſchen Zeitſchrift Bd. 11 u. 12, und in ber 
Beitichrift für Luftſchifffahrt und Phyſik der Atmoſphäre Bd. 14. 
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ganz enorm twachjen, wenn eine gewiſſe Größe überfchritten wird. Derartige 
große Ballon können nur in eigens für diejen Zweck erbauten riejigen Hallen 
gefüllt werden, da fie durch ihre Größe einem etwa eintretenden jtärferen Winde 
eine jo große Angriffsfläche bieten würden, daß fie nicht mehr fejtgehalten werden 
fünnten, oder dod der Wind die Gasfüllung wieder herausprejien würde Cs 
wird aljo auch auf Spitbergen zunächſt eine Halle gebaut werden, deren Wände 
aus Segeltuch bejtehen jollen. Ob ſolches genügen wird, oder ob die Halle aus 
jejterem Material gebaut werden muß, worüber in Fachkreifen Meinungs: 
verjhiedenheiten herrichen, ift eine Frage, die wir getroft den Technifern über: 
lajfen können, ebenjo wie die andere, ob der Klojtenanjchlag nicht zu niedrig ge: 
griffen iſt; jedenfalls ift der Bau des Ballons und der Ballonhalle ſowie die 
Füllung lediglich eine Geldfrage. Sit alfo die Füllung glüdlich vollendet und 
der Ballon bei geeignetem Wetter und jüdlihen Winden, die auf Spibbergen im 
Juli recht häufig find, aufgeftiegen, jo beginnt damit der interejjantejte Teil der 
Erpedition, welcher in der Weiſe, wie er geplant ijt, ein vortreffliches Zeugnis 
von der Umficht des Leiters ablegt. Zunächſt bietet eine Ballonfahrt gerade in 
den arktiichen Regionen den Vorteil vor einer Landerpedition, daß die Schwierig: 
feiten de$ Terrains, die zufammengeftauten Eismaffen u. ſ. w., welche den 
Erpeditionen gewöhnlich die größten Hinderniffe in den Weg legen, für eine 
Ballonerpedition nicht eriftieren. Es ift ganz gleichgiltig, ob der Ballon über 
Held, Waller oder Eis dahinfährt, er jeßt ruhig jeinen Weg in der Richtung 
des Windes fort, und ein Gefühl der Angjftlichkeit fann, wie jeder zugeben wird, 
der nur einmal eine Fahrt im Freiballon gemacht Hat, gar nicht auffommen. 
Zu dem Einwand, daß die Schlepptaue durch Umebenheiten des Bodens fejt: 
gehalten werden Fünnten, iſt zu bemerken, daß Wälder, die bei und für fürzere 
Zeit öfter eine jolhe Wirkung ausüben, in jehr hohen Breiten nicht mehr vor: 
fommen, und daß die Oberfläche der Feljen dort in der Negel recht glatt ift. 
Die einzige Möglichkeit wäre, daß ein Tau fi in eine Eis: oder Felsipalte 
einklemmt, und ich glaube in der That, daß dies bei einem jpaltenreichen Terrain, 
wie z. B. bei dem von uns am Umanakfjord in Grönland gefundenen und von 
Herrn v. Drygalski befchriebenen'), jehr leicht vorfommen fann, doch werden aud) 
dagegen ſich Vorkehrungen treffen laſſen, und jchlimmftenfalls wird man eines 
der drei Schlepptaue im Stich lafjen und Rejervetaue anwenden müſſen. Nächit 
der Unabhängigkeit vom Terrain iſt von Borteil die große Ausſichtsweite, die 
man von 250 m Höhe aus hat, und die es erlaubt, eine Reihe von photo: 
graphiichen Aufnahmen aus der Vogelperipektive zu machen. Die Kälte ift bei 
dem ununterbrochenen Sonnenschein jo gering, daß warme Kleidung vollftändig 
zum Schuße dagegen genügt und e3 nicht notwendig ift, fünftliche Heizvorrichtungen 
mitzunehmen. So jchwanfte 3. B. im Juli 1883 die Temperatur auf Spih: 
bergen in 78140 N. Br. zwifchen 11,6% und 0,6°C und zu Fort Eonger in 
1/PN. Br. zwifchen 11,3° und — 1,5°C, und es ift nicht zu erwarten, daß 
die Temperaturabnahme mit der wachjenden Breite in nördlicheren Gegenden 
ihneller vor ich geht, da ja im Sommer die Sonnenftrahlung wegen ihrer 
langen Dauer am Nordpole jelbft jtärfer wirft als in den Circumpolargegenden. 

So lange aljo der Ballon in der Luft jchwebt und nicht die Erde berührt, 
bejtehen keinerlei Gefahren für die Quftichiffer, und um zu verhindern, da der 
Ballon der Erdoberfläche während der Fahrt zu nahe kommt, dazu find haupt: 
ählih die Schlepptaue beftimmt. Sie wirken gewiſſermaßen als NRegulator, 
indem, wenn der Ballon etwa durd; Abkühlung des Gajes, was oft bei dem 

1) Vergl. „Verhandlungen der Gejellihaft für Erdfunde zu Berlin“. Bd. 18, ©. 467. 
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Berhüllen der Sonne durch Wolfen vorkommt, zu fallen beginnt, ein größerer 
Teil der Schlepptaue auf die Erde zu liegen kommt, der Ballon aljo bedeutend 
entlaftet wird und zu fallen aufhört, um fi) bei nachfolgender Erwärmung 
wieder zu der alten Höhe zu erheben. Bei einem in geringen Höhen frei 
ihtwebenden Ballon dagegen müßte man in einem folchen Falle Ballajt aus: 
werfen, der ſich nachher nicht wieder erjegen läßt. Beginnt andererjeits der 
Ballon am Sclepptau durch Erwärmung des Gajes zu fteigen, jo hat er einen 
größeren Teil der Taue emporzuziehen und erfährt dadurch eine jo große Mehr: 
belaftung, daß er bald innehalten wird, während ein ganz freier Ballon durd) 
Ausjtrömenlaffen von Gas am weiteren Steigen verhindert werden müßte. Auf 
diefe Weiſe ift es möglid, eine Fahrt am Schlepptau jehr viel länger auszu— 
dehnen, als es im frei fliegenden Ballon möglich wäre, was auch jchon vielfach 
durch praftifche Verſuche erwiefen it. Kommt aber doch der Ballon einmal in 
jo Schnelles Fallen, daß er troß der Wirkung der Schlepptaue auf den Erdboden 
aufprallen würde, jo legen ſich eine große Anzahl von ſchweren Ballaftleinen, 
welche tief unter die Gondel hinabreichen, mit ihren unteren Enden auf die 
Erde, jo daß der Fall durch die plößlich eintretende Entlaftung gehemmt wird. 
As Ballaft will Herr Andrée Hauptjählid” Nahrungsmittel mitnehmen, und 
da ihr regelmäßiger Verbraud den Ballon — allerdings ziemlich langfam — 
entlajtet, jo hofft er, daß er nur wenig anderen Ballaft wird hinausjchütten 
müſſen. Außer vorübergehender Abkühlung des Gaſes ift es hauptſächlich der 
mittelft Diffufion durch die Stoffhülle hindurch ftattfindende Verluft an Gas, 
der die Tragfähigkeit des Ballons allmählic) vermindert. Da nun bei einer 
Schleppfahrt etwas mehr Gas verloren geht, als es bei einer Freifahrt der Fall 
jein wirde? jo ift möglichjte Nüdficht darauf genommen, den Ballon jowohl 
durch geeignete Wahl des Stoffes als auch durch gut jchließende Ventile (auch 
am Füllanjag) möglichit gasdicht zu machen. Die Belaftung, welche der Ballon 
durch Schneefälle zu erwarten hat, ift nur gering, da im ganzen Juli 1883 auf 
Spißbergen nur 6,8 mm Niederjchlag gemeflen wurden. Außerdem aber follen 
Vorrichtungen getroffen werden, um den Schnee, falls er nicht jchmelzen und 
dann verdunften jollte, auf mechaniſchem Wege zu entfernen, kurz, es find alle 
Hinderniffe, die der Fahrt gefährlicdy werden könnten, wohl erwogen und Mittel 
dagegen in Ausficht genommen. Es würde zu weit führen, wenn wir alle 
ballontechniichen Details hier anführen wollten, und es mag daher die Ber: 
fiherung genügen, daß erfahrene Ballonführer an der Ausführbarkeit einer lang: 
dauernden Echleppfahrt nicht zweifeln. 

Eine Hauptfrage iſt natürlich) die nach der Dauer der Fahrt, da von ihr 
hauptjächli” der Ausgang der Erpedition abhängt. Die Norwegiihen Inſeln 
liegen nahezu unter SO!N. Br., und unter der Annahme, daß die Reife gerade 
über den Kol nad) der Behringsitraße geht, wird die Entfernung bis zu einem 
Punkte, an dem gelandet werden fann, etwa 3700 km betragen. Unter Berüd: 
ſichtigung aller einjchlägigen Verhältnifje nimmt Herr Andree für den Juli auf 
Spipbergen in 250 m Höhe eine mittlere Windgeſchwindigkeit von etwa 10 m 
und eine Gejhwindigkeit des Ballons von 7,5 m in der Sekunde an. Mit 
diejer Gejchwindigfeit, die 27 km in der Stunde und 648 km am Tage entjpricht, 
würden 6 Tage erforderlich fein, um bis zur Behringsitraße zu gelangen. In 
allen Fällen, in denen von diefer Richtung abgewichen wird, ift die Entfernung 
bis zum nächſten Lande bedeutend Fürzer, vorausgejeßt, daf nicht allzugroße 
Abweichungen von der geraden Linie ftattfinden. Man hat aber bisher bei allen 
Ballonfahrten von längerer Dauer, die in gleichbleibender Höhe vor fi) gingen, 
nur verhältnismäßig geringe Anderungen in der Fahrtrichtung gefunden, und 
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jelbit unter der Annahme, daß in den PRolarregionen die Abweichungen von der 
geraden Linie viel ftärker jein follten, wird man doch faum mehr als das 
Doppelte oder Dreifache der Weglänge anzufegen brauchen. Zum Bergleiche jeien 
bier die Gefchtwindigfeiten angeführt, welche bei den längjtdauernden der bisher 
ausgeführten Fahrten erreicht wurden. 

Die längftdauernde und weitefte von Deutjchland aus unternommene Fahrt 
führte Herrn A. Berfon und den Schreiber diejer Zeilen in 18'/, Stunden vom 
6. Juli 1894 6%, Uhr Abends bis 7. Juli 1 Uhr Mittags von Berlin nad) 
Troldhede in Mitteljütland. Die Entfernung betrug 515 km und Die 
Geſchwindigkeit demnach 28 km in der Stunde. Diefe Gejchtwindigfeit ift etwas 
größer al3 die von Andrée vorausgejegte, aber es find bei den meiften anderen 
Fahrten noch bedeutend größere Gejchwindigfeiten erzielt worden, namentlich bei 
einer früheren, die zwar nicht von jo langer Dauer war, auf der aber die größte 
bisher im Ballon zurüdgelegte Entfernung erreicht wurde. Am 24. November 
1870 ftieg um 11%, Uhr Nachts ein Ballon aus dem belagerten Paris auf, der 
die Herren Rolier und Deshamps trug und nach 14”/, ftündiger Fahrt am 
25. um 2'/, Uhr Nahm. nad) Zurücdlegung eines Weges von etwa 1500 km 
am Livfjeld in Norwegen landete. Die Geſchwindigkeit betrug aljo etwa 100 km 
in der Stunde. Bon bedeutend längerer Dauer als die erjtgenannte Fahrt foll 
eine vor kurzem in Frankreich ausgeführte Fahrt geweſen fein, doch find mir nähere 
Angaben darüber nicht zugänglich. Jedenfalls aber darf man wohl annehmen, 
daß jelbft unter der Annahme geringerer Windſtärke und großer Weglänge 30 Tage 
vollftommen zur Ausführung einer derartigen Erpedition ausreichen, nur könnte 
man daran zweifeln, daß die Größe des Ballons mit 6000 cbm für eine jo 
lange Fahrtdauer ausreicht. 

Über den Weg, den der Ballon vorausfihtlih nehmen wird, Betrachtungen 
anzuftellen wäre ein müßiges Unterfangen, da wir die Lage des barometrijchen 
Marimums, das im Sommer im höchften Norden vorhanden zu fein fcheint, nicht 
genau kennen und daher zur Zeit jelbft über die mittleren Windverhältniffe in dem 
Gebiet innerhalb des 80. Parallelkreifes nur Vermutungen äußern fünnen; auch 
berrihen möglicherweife in der Zeit, wo die Expedition von ftatten geht, ganz 
andere Berhältniffe. Selbſt wenn jedoch der Ballon nicht nach Norden geht, 
Io würden doch eine große Reihe von wichtigen geographijchen Entdedungen 
gemacht werden können, jofern die Fahrtrichtung überhaupt nur eine nördliche 
Komponente Hat. Außerdem aber giebt die Methode der Schleppfahrt Herrn 
Andree noch die Möglichteit, jeinen Ballon, wenn auch nur in geringem Grade, 
zu Ienfen. Herr Andree hat am 14. Juli 1894 bereits eine Probefahrt mit 
jeinem Ballon „Svea“ gemacht, bei der es ihm gelang, mittelft eines aufgefpannten 
Segel den Ballon jo zu ſteuern, daß die Fahrtrichtung von der Windrichtung 
nad) der einen Seite bis zu 27°, nach der anderen bis zu 25° abwich, fo daß 
die Fahrt innerhalb eines Winkels von 52° beliebig geftaltet werden konnte. 
Bei einem frei fliegenden Ballon wäre dies aus dem Grunde nicht möglich, 
weil der Ballon, wenn auf feiner einen Geite ein Segel angebracht wäre, 
ich jo drehen würde, daß er dem Winde eine möglichit große Fläche darböte 
und dann einfach dem Winde folgen müßte. Eine folche Drehung iſt aber aus: 
geichloffen, wenn die an der einen Seite des Ballons befeftigten Taue auf der 
Erde nahichleppen. Dieje Seite muß dann in der Bewequngsrihtung immer 
die rüdwärtsliegende fein, und die Schlepptaue wirken dann aljo in ähnlicher 
Reife wie ein Steuer. Zur Orientierung in unbefannten Gegenden wird Die 
bei der Schiffahrt zur Anwendung kommende Logrehnung benußt werden, indem 
die Fahrtrichtung nad dem Kompaß, die Fahrgejchwindigkeit analog dem Loggen 
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durch die Zeitdifferen; gemefjen wird, in der zwei deutlich markierte Stellen, die 
fih an dem auf der Erde nachgezogenen Teile des Sclepptaues in einem Ab: 
jtande von 100 oder 200 m befinden, denjelben Punkt der Erdoberfläche pafjieren. 
Da indeß diefe Methode, jchon wegen der nicht genügenden Kenntnis der 
magnetischen Deklination in diefen Breiten, große Ungenauigfeiten hat, jo jollen 
zur Kontrole aſtronomiſche Ortsbejtimmungen mit Chronometer und Sextant 
gemacht werden. Der Quedjilberhorizont, der eine auf der Oberfläche ſchwimmende 
Slasicheibe haben wird, um die Heinen Erzitterungen des Quedjilbers zu ver: 
meiden, ift bereit3 einer eingehenden Prüfung auf ftark ſchwankendem Untergrund 
unterzogen worden. Während der Fahrt werden die Teilnehmer möglichſt ununter: 
brochene Beobadhtungen über Windridhtung und Windſtärke, Temperatur und 
Feuchtigkeit der Luft, Intenfität der Sonnenftrahlung u. |. w. machen. Es jollen 
zur Unterfuhung der Meeresjtrömungen an geeigneten Stellen ſchwimmende 
Gegenjtände ausgeworfen und jo weit als möglich Meſſungen der Elemente des 
Erdmagnetismus angeftellt werden, die ja gerade in hohen Breiten von funda: 
mentaler Bedeutung find. Schließlich wird man vom Ballon aus photographiiche 
Aufnahmen des Terrains machen, zu welchem Zwecke 3000 photographiicde 
Films dienen, da Glasplatten bei einer jchwierigen Landung leicht zerbrechen 
fünnen. Wenn man bedenkt, daß die Nusfichtsweite au einer Höhe von 250 m 
über 40 km beträgt, jo leuchtet ohne weiteres ein, daß in Bezug auf Terrain: 
erforihung von einer Ballonerpedition ganz andere Ergebnifje erwartet werden 
fönnen, al3 von einer Schiffserpedition. 

Ich hoffe in Vorftehendem den Beweis geliefert zu haben, daß der Plan 
in allen jeinen Einzelheiten wohl überlegt und vorbereitet ift und nicht mit den 
phantajtiichen Projekten von Leuten verglichen werden darf, die weder die Polar: 
regionen kennen, noch jemals eine Ballonfahrt gemacht haben. 

Bon Gefahren, die gewöhnlicdy geltend gemacht werden, jeien noch die 
Gewitter erwähnt, mit denen der Ballonfahrer in unjeren Breiten im Sommer 
allerdings jehr zu rechnen hat, die aber in jenen Gegenden jo gut wie gar 
nicht vorfommen. Die Gefahr, auf den offenen Ozean hinausgetrieben zu werden, 
ijt ebenfall3 jehr gering, da die Region innerhalb des 80. Barallelfreifes fait 
überall, wie ein Blick auf die Nordpolarfarte Iehrt, von Land umgeben ift, 
namentlich auf der Spitbergen gegenüberliegenden Seite. Die Erpedition wird 
ih natürlich mit einem Nettungsboot, Schlitten, Proviant und Munition für 
mehrere Monate verjehen, um auf alle Fälle vorbereitet zu fein. 

Selbjtverjtändlich bleiben noch Gefahren genug bejtehen; es fünnen manche 
Hindernifie, wie hohes Gebirgsland, regneriſches und nebeliges Wetter oder 
andere unvorhergejehene Umftände der Erpedition große Schwierigkeiten bereiten. 
Es muß natürlich auch mit der Möglichkeit einer Nimmerwiederfehr gerechnet 
werden, aber es jind jchon jo viele Nordpolerpeditionen mit viel größerer 
Mannſchaft und viel größerem Koftenaufivand ins Werk gejeht worden und zu 
‚Grunde gegangen, daß wir es nur dankbar begrüßen können, wenn drei mutige 
Männer hier einen neuen Weg zum Pole einjchlagen, einen Weg, der zu viele 
Borzüge hat, als daß er nicht doch früher oder jpäter einmal eingejchlagen 
werden würde. Dtto Baſchin. 
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Geographiſche Neuigkeiten. 
Zuſammengeſtellt von 

Reilen 
und Forfchungsexpeditionen. 

+ Die Dreigliederung des Men: 
ihengeihledhts. Einen  intereffanten 
Verjuh, die Menjchenrafien aufzufaſſen 
und auf einer Karte darzuftellen, hat eben 
W. Köppen unternommen (Globus Bd. 68, 

Heit 1, S. 1 ff mit Tafel 1). Er geht davon 
aus, daß Sprache und phyſiſche Merkmale des 
Menſchen nichts mit einander zu thun haben, 
und da dieje, wenn man den individuellen 
Vericiedenheiten einen gewiſſen Spielraum 
läßt, ziemlich einfache, große Züge der geo- 
graphiihen Verbreitung und in der Regel 
allmähliche Übergänge und nur da, wo neuere 
Banderungen vorliegen, ſcharfe Gegenjähe 
zeigt. Schon bei oberflächlicher Betrachtung 
treten uns drei Haupttypen des Menjchen 
entgegen, der blonde, bärtige Nordweſteuropäer, 
der gelbhäutige, jtraffhaarige Mongole und 
der ſchwarze, fraushaarige Neger, und auch 
bet eingehenderer Unterfuchung laſſen ſich 
diefe Typen im Schädelbau u. j. w. nad: 
mweiien; die übrigen Menjchenrafien zeigen 
feine neuen Merkmale, jondern nur eine Ber: 
miſchung der Merkmale der drei Haupttnpen. 

Köppen ftellt num in einer Tabelle für eine 
große Zahl von Völkern in Bezug auf die 
wichtigften Körpermerkmale die Ähnlichkeit 
oder Verjchiedenheit von den drei Haupttypen 

feft und Teitet daraus in einer zweiten Tabelle 
den Grad der Verwandtſchaft mit ihnen ab. 
Tiefer Grab der Verwandtichaft wird dann 
auf einer Karte zur Anſchauung gebracht. 
Ein mehr oder weniger intenfives Blau, das 
die Voller mit mehr oder weniger aus: 
geſprochener Berwandtichaft zu den Nordweit- 
enropdern bezeichnet, bededt faft ganz Europa, 
auch das Gebiet der Finnen und Maygaren, 
und das Wohngebiet der Armenier und Perſer; 
mit Gelbbraun bezeichnete mongolifche Wölter 
nehmen den größten Teil von Njien, mit 
Ausnahme des Südweſtens und äußerſten 
Südens, ein, bei den Völkern des tropifchen 
und ſüdlichen Afrita und der melaneftichen 
Inſeln überwiegen die Merkmale der Neger. 
Dazwiſchen findet fich eine Anzahl von Über: 
gangsrafien, die man, je nachdem fie dem 
einen oder anderen Typus näher ftehen, als 
europoid, mongoloid oder negroid bezeichnen 

Dr. Auguft Fitzau. 

fann; europoid find die Türken und Andier 
(jowohl die Hindus wie die Dravida), mon: 
goloid die Weit: und Gentral:Malaien, Aino 
und Amerikaner, negroid die Hamito-Semiten 
und die Auftralier, während ſich bei den 
Bolynejiern und Mikroneſiern die verjchiedenen 
Züge ziemlih die Wage halten. Das Auf: 
treten dieſer Übergangstypen fcheint teils in 
anfänglicem Mangel an Differenzierung, 
teild in ſpäterer Vermiſchung begründet zu 
jein, wie ja zu ihnen einerjeits die tiefft: 
jtehenden Raſſen, der Erde, andererjeits faſt alle 
älteften Kulturvölfer gehören. Wie in der 
Pflanzen: und Tierwelt finden wir in den 
entlegenften Gegenden der Erde ältere, minder 
differenzierte Formen: die Auftralier, Ameri- 
faner, Hottentotten u. ſ. w., und nur Die 
Bewohner des Nordweitens der alten Welt, 
die blonden Europäer, bilden eine Ausnahme 
von diejer Negel. Die Randlage hat hier 
im Laufe der Gejchichte ihre Bedeutung ge: 
rade umgelehrt. Die Europäer haben mit 
der Entwicklung des Verkehrs und der In— 
duftrie die Weltherrichaft errungen und eine 
vollfommen andere Berteilung der Völker 
herbeigeführt. Gerade die am wenigiten 
differenzierten Völler jcheinen bei dem dadurch 
entfadhten Kampf ums Daſein am meijten 
dem Untergang geweiht zu fein. MW. H. 

* Durhbrucdsthäler in den Süd— 
alpen. In der „Beitichrift der Gejellichaft für 
Erdkunde zu Berlin“ (XXX, 1895, Wr. 1) 
veröffentlicht Dr. Futterer eine jehr be: 
merfenäwerte Studie über Durchbruchs— 
thäler in den Südalpen. Das Problem der 
Durchbruchsthäler, d. h. derjenigen Thäler, 
welche eine ganze Gebirgsfette quer durch: 
ſetzen, ift vielfach theoretifch erörtert worden, 
und man ift jest allgemein zu dem Ergebnis 
gekommen, daf fie in verichiedener Art und 
Weiſe entjtehen können. Futterer unterjucht 
nun in einem beftimmten Gebiete, welche 
Erklärung auf Grund des geologiichen Be: 
fundes in dieſem Gebiete die richtige jei. 
Es handelt ſich um die karniſchen Voralpen 
zwiſchen Piave, Tagliamento und der vene— 
zianiſchen Ebene, wo eine ganze Anzahl von 
Flüſſen aus dem höheren Trias-Jura-Gebirge 
fommend die vorliegende erſt ſpäter (früheſtens 
im Ober-Miocän) durch Auffaltung ange— 
gliederte Antiklinale aus feſtem Kreidelalk 
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quer durchbrechen und dabei einen Wechiel 
von Längs: und Querthalftüden zeigen. Es 
läßt ſich nachweiſen, daß nur die Längs— 
thäler tektonifch bedingt find, die Querthäler 
aber nicht, da fie, obwohl Querbrüche vor: 
handen find, dieſen nicht folgen. Nur zwei 
Erflärungsmweilen find hier möglid; Die 
Durchbruchsthäler find entweder durch rüd: 
ichreitende Erofion von der Ebene her ent: 

) 

itanden, oder die Flußläufe jind älter, als 
die Kreideantiflinale, und haben ſich während 
der Aufwölbung der legteren durch ihre 
Erofion an ihrer Stelle behauptet. Futterer 
weijt nach, daß das letztere der Fall ift. Auf 
die verihiedenen Gründe, die gegen die Ent: 
ftehung durch rüdichreitende Erofion ſprechen, 
fönnen wir hier nicht eingehen. Die Ent: 
icheidung wird dagegen weſentlich durch eine 
Art der Beweisführung gebracht, die wir hier 
wegen ihrer grundjäglichen Bedeutung hervor: 
heben müſſen. Sie ftüßt ſich auf die vor 
den Thalmündungen abgelagerten Flußſedi— 
mente, die fich bei den beiden Bildungsweijen 
eines Durchbruchsthales in folgender Weije 
unterjcheiden: 

A. Rückſchreitende Erofion: Die älte- 
ften Sedimente beftehen aus dem Material 
des durchbrocdhenen Gebirges und find ver: 
hältnismäßig grob. Erjt die jüngeren Sebi: 
mente zeigen auch Beltandteile aus dem 
Oberlauf des Fluſſes, die naturgemäß 
feiner find. 

B. Erojion, welche die Emporwölbung 
überwindet: Die älteften Sedimente beftehen | 
nur aus dem Material des Oberlaufes und 
find verhältnismäßig fein; erft in den jpäteren 
Sedimenten treten Gerölle aus dem durch: 
brochenen Gebirge auf. 

In den karniſchen Voralpen nun beitehen 
die älteren (oberoligocänen) Flußſedimente 
nur aus Lias- und Jura-Material. Erft 
von dem Miocän an haben die Durchbruch: 
Flüſſe neben dem Material aus dem Trias: 
Jura-Gebirge auch Kreidegerölle geführt. — 
Es ift hier der Nachweis gelungen, daß die 
dortigen Flußdurchbrüche in der That nur 
durch Überwindung einer Aufwölbung jeiteng 
der Flüſſe entjtanden fein können, und daß 
in diejem falle die Querthäler die primären, | 
die Yängsthäler dagegen die jefundären, den 
teftonifchen Veränderungen angepaßten Thäler 
find. Philippion. 

* Wie die Gebrüder Sarafin der Berliner 
Geſellſchaft für Erdkunde brieflich mitteilen, 
ist es ihnen gelungen, trog großer Schwierig: 
feiten die erfte Durchquerung von 

30 Arten Fiſche, 
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Central-Celebes auszuführen. Bom Süden 
am Golf von Boni ausgehend haben fie bas 
Gentral: Eelebes- Gebirge überjchritten und 
dann den großen, an den Genfer See etwas 
erinnernden Poſſo-See, ein mächtiges Beden 
bon über 300 m Tiefe, erreicht. Von dort 
folgten fie dem Ausfluß des Sees nach der 
Tomini-Küfte. Am 3. Mai mollten die 
Forſcher Nord:Eelebes verlaffen, um fih zum 
Studium von Süd-Celebes in Mafaffar nieder: 
zulaffen. 

* Der Zoofoge Ostar Neumann, der 
vom April 1893 bis zum Februar 1895 
eine zoologijche Erforfhungsreije in 
Dft: und Gentralafrila ausgeführt Hat, 
berichtete in der Maifigung der Berliner 
Gejellichaft für Erdkunde über den Verlauf 
der Reife und die Ergebnifje feiner Forſchungen. 
Die Erpedition ging von Tanga weſtwärts 
nach Srangi, von wo ein Abſtecher jüblich 
nad) Mwapmwa gemacht wurde. Dann ging 
die Reije nordivärts bis zu ungefähr 1° j. Br. 
und von hier aus mweitwärts zum Biltoria: 
Nyanfa, in deſſen Uferlandichaften Kawirondo 
und Ujoga man bis nach Uganda marjcdierte. 
Bon Ntebbi an der Weftküfte des Sees aus 
bejuchte der Reijende im Kanu die deutjchen 
Stationen Buloba und Mwanja und nad 
feiner Rüdfehr nad dem Norbufer des Sees 
den Elgon: oder Marjawa:Berg, drei Tage: 
reifen nördlid vom PBiltoria: Nyanja. Am 
12. November 1894 wurde der Riidmarjch zur 
Küfte angetreten, die man am 5. Febr. 1895 
nad) einem längeren Bejuch der Kilimandicharo: 
Station Moſchi bei Mombajja erreihte Die 
wifienschaftliche Ausbeute des Zuges ift jehr 
bedeutend; 90 Arten Säugetiere, 600 Arten 
Vögel, 90 Arten Reptilien und Amphibien, 

50 Arten Mollusten, 
100 Arten Krebie und etwa 1000 Arten 
Inſekten, von denen bie meiften in mehreren 
Eremplaren vertreten und mehrere bisher 
noch völlig unbelannt waren, find glücklich 
nad) Europa heimgebradit. 

* Die National Geographic Society in 
Baihington beabjichtigt eine Reihevon wijien- 
Ihaftliden Handbücdern herauszugeben, 
die nach der Art der „Veröffentlihungen zur 
deutſchen Volls⸗ und Landeskunde‘ dem großen 
Bublilum die Landeskunde der Ber: 

einigten Staaten vermitteln und ihr zu 
einer größeren Verbreitung in den Schulen 
verhelfen joll. Folgende Beröffentlichungen find 
in ®orbereitung: The Elements of Physio- 
graphy von Major J. W. Powell; Vhe 
tidal masches and beaches of the Atlantic 
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Coast von N. S. Shaler; Niagara falls | nad) dem Feuerlande ſuchen und dort bis 
and its history von G. 8. Gilbert; The | zum Juli des nächften Jahres bleiben. Zur 
New England hills von ®. M. Davis; | Dedung der Koften hat ein befannter jchwe- 
The lake region of the North West von | dijcher Mäcen ein Kapital in Ausficht geftellt. 
2. €. Ruſſell; ete. ete. Als Zwed der Expedition werden angegeben: 

* Hinfichtlich der quartären Ber: | Beihaffung antarktiichen und jubantarktiichen 
gletiherung bon Neufundland er: Materials zur Vergleihung mit den in Schwe— 
Härte T. C. Chamberlin es vor der dies: den befindlichen Sammlungen, ſowie Aus: 
jährigen ameritanifchen Geologenverjammlung | führung vergleichender Unterfuchungen über 
zu Baltimore für wahricheinlich, daß fie von | glacial = geologische Verhältnifie. In geo- 
der feftländiichen nordamerifanischen Ber: | graphiicher Hinficht ſollen hauptſächlich die- 
gletiherung gejondert gemejen je. Somohl | jenigen Teile von Feuerland unterfucht wer: 
die Richtung der Gletjcherichrammen als auch | den, welche von der franzöfiichen Erpedition 
die Natur der Gejchiebe, die im allgemeinen | 1882—83 nicht berührt wurden. Außerdem 
nur eine kurze Strede von ihrem Urjprungs: | wünjcht man die wenig befannten Ona= und 
orte entfernt lagern, ließen darauf jchließen. | Alakalouf-Stämme in anthropologiich-ethno- 
Genauer erforjcht ift in der fraglichen Be: graphiſcher Hinficht zu jtudieren. (Verb. d. 
ziehung durch die Nenfundländer Landes: | Gef. f. Erdf. zu Berlin 1895 Nr. 3.) 
unterfuhung allerdings nur die Avalon] * Erpedition zur Aufjuhung 
Halbinjel, auf diefer aber bewegte fich das Pearys. An Bord des Dampjers „Kite“ 
Eis ſowohl gegen Often wie gegen Weiten und | hat die willenichaftlihe Grönlanderpedition 
Rordweiten (gegen die Blacentia-Bai und gegen | zur Aufſuchung von Leutnant Peary, den 
die Concepcion-Bai). E. D. man nod irgendwo im Norden von Grön- 

* Eine Bermeflungserpedition der Ber: | land vermutet, am 11. Juli St. Johns iu 
einigten Staaten hat i. J. 1894 die Lage | Neufundland verlaffen. Der Dampfer ift auf 
und Höhe des Mt. Elias beftimmt: 60°) 18 Monate ausgerüftet. Er fteht unter dem 
17 344" n. Br. und 140° 55’ 19,6” weftl. | Befehl von Kapitän John Bartlett, der 
Lg. v. Greenw.; feine Höhe beträgt 5492 m. ſchon im Alter von 24 Jahren eine Erpedition 
Der unter 60° 34° 0,7 n. Br. und 140° 23° nach Grönland befehligt hat. Ihm zur Seite 
48,9" weftl. Lg. v. Greenmw. gelegene Mt. |ftehen Patrid Dunphy und Ingenieur 
Logan ergab eine Höhe von 5875 m, Mc Kinlay, die beide an der erjten Ex— 

+ Für unjere Kenntnis von Alaska und | pedition Pearys teilgenommen haben. Als 
feinen Dependenzen verjprechen im laufenden | Gelehrte gehören zur Expedition Profeſſor 
Jahre namentlich zwei Erpeditionen wejent- 
lie Vereicherungen Heim zu bringen: die: 
jenige der Geologen W. H. Dall und 
6.5.Beder, welche im Auftrage der Vereins- 
Haatlichen Landesunterfuhung den Gebirge: | 

Salisbury von der Univerfität Chicago, 
Profefior Dyche von der Univerſität des 
Staates Kanſas, Theod. L. Boutilier aus 
Waſhington und Dr. med. J. €. Waljh aus 
Philadelphia. Sie werden bis zu einem 

bau und die Mineralfundftätten weiter zu | gewiffen Grade unter der Leitung von Emil 
erorichen beftimmt ift; und diejenige des 
Fiſchlommiſſions Dampfers Albatroß, welche 
ihre Nufmerffamkeit den weftlichen Aleuten 
und ihrer Meeresumgebung gegen Kamtſchatka 
und das Tſchuktſchen-Land Hin zuwenden 
wird. Sowohl W. H. Dall als aud) Kom: 

Debitſch, dem Schwager Pearys, ftehen. 
Die Erpedition joll am 16. Juni in Süd— 
Grönland ankommen, jih in Friedrichshab 
zu Gleticherftudien aufhalten, dann Holftein- 
burg anlaufen, wo Profeſſor Dyche die Rück— 
fehr erwarten wird, einen Tag auf der Disco- 

mandeur T. &. Tanner vom Albatroß find inſel bleiben, fechs Tage zu Gletſcherſtudien 
mit den ihnen zugewieſenen Forſchungs- | und zu geologiichen, botanijchen und zoolo— 
gebieten belanntlich ſchon auf das genauefte | giichen Sammlungen am Waigatlanal zu: 
dertraut, und G. %. Beder gilt mit Fug bringen und dann die Durchfahrt durd) die 
und Recht als einer der beften Kenner der Meivillebai verjuchen. Die Wetterberichte aus 
laliforniſchen Erzlagerftätten. E. D. Grönland find günftig, denn der Winter ift 

* Eine ſchwediſche Erpedition nad mild gewejen und es giebt nur wenig Eis, 
dem Fenerland wird im Dftober d. 3. ſo daß man feine Angft vor viel Padeis zu 

unter Führung von Dr. Otto Nordenſkjöld haben braucht. Wenn alles gut geht, Tann 
In Upſala abgehen. Bon Buenos Aires aus die Expedition ungefähr am 4. oder 5. Auguft 
wird ſich die Expedition Schiffsgelegenheit ‚an Pearys Station Falcon Harbor an der 
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Bowdvinbai fein. Das Schiff wird bis zu 
ihrer Rüdfehr kurze Kreuzfahrten am Ingle— 
fieldgolf machen und am Kap Work den von 
Sir John Ro vor 40 Jahren entdedten 
7 langen und 4',’ breiten Meteoriten an 
Bord nehmen. Man denkt, daß der Dampfer 
Ende September wieder in St. Johns ein: 
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in der Luft. Am Bahntörper entftand unter 
anderem eine Einjenfung von 20 m Länge 
und 15 m Tiefe; auch von einem anderen 
Erdloch wird uns eine Tiefe von 15 m an— 
gegeben, für einen Kefjel nahe dem Bahn: 
hofe jogar 30 m. Der entjtandene Schaden 
tft jehr beträchtlih. Der offizielle Bericht 

treffen wird. Dr. med. ®.J. Hoffman. des Oberbergrates Zechner (Wiener Abendpojt 
»*Kapitän Larjen hat mit dem Wal: vom 22. Juli) befagt, daß 18 Häuſer ganz 

dampfer „Jaſon“ die Dftfüfte von Graham: | eingeftürzt jeien, 22 jo bejchädigt, daß ihr 
Yand über den Mount Haddington hinaus | Einfturz erwartet werden muß. Ungefähr 
erforscht. Bis 68° 5. B. ift die Küfte ein | 200 Wohnparteien mit über 2400 Berjonen 
hohes, mit Schneebergen bededtes Land, das | wurden obdadjlos. Der Schaden dürfte 2 Mil: 
von Fjorden tief zerriffen ift und von dem | Tionen Gulden überfteigen. Menjchenleben 
mächtige Gletſcher ins Meer hinabftürzen. | fcheinen der Kataftrophe nicht unmittelbar zum 
Stellenweije zeigten fich gewaltige, wie von Opfer gefallen zu jein. Über die Urjache des 
Menſchenhand gebildete Pfeiler, wahricheinlich | Unglüds ift ein Zweifel faum mehr möglich, 
Bajaltjäulen. Unter 67° 7° j. Br. und 58° | jeitdem feftgeftellt wurde, daß in dem eine 
22’ w. L. von Greenw. wurden zwei thätige | Viertelftunde von der Stadt entfernten Anna- 
Bulfane entdedt, welche die Namen Ehriftenjen= | jchacht größere Schwimmjandmajjen ein: 
Vulkan und Lindenberg:Zucderhut erhielten. | brachen, wobei der Schacht unter Waſſer geſetzt 
Die unentdedte Dftküfte, König Oskar II- wurde und ein Bergmann ums Leben fam. 
Land und Foyn-Land, iſt vollftändig von | Das Hangende der Braunlohlen bejteht hier, 
Padeis umfaßt; einer der höchiten Gipfel | wie jo oft anderwärts, aus undurchläſſigem 
des Foyn-Landes erhielt den Namen |Letten, welchem in unregelmäßigen Neftern 
Jajon:Berg. oder auch ausgebreiteten Schichten ſehr feiner 

Baturereignifle. weißer Sand eingelagert ift. Diejer „Schwimm: 
ſand“ nimmt beim Eindringen von Wajjer 

* Die Stadt Brür in Böhmen, inmitten | eine breiige, zähflüſſige Beichaffenheit an. 
des Braunlohlengebietes gelegen, wurde in | Wird er nun irgendwo angeichnitten, jo fließt 
der Nacht vom 19. auf den 20. Juli 1895 |er aus und durch das Nachfließen benadı: 
von einer Nataftrophe betroffen, welche an | barter Mafjen entjtehen Hohlräume, deren 
jene von Zug und Schneidemühl erinnert. | Dede ſich ſenkt oder auch ſtellenweiſe ein- 
Nach den ausführlichen Berichten der Wiener | briht. Im unſerem Fall jcheint fich ein 
Neuen Freien Brefje, in welcher auch bereits | Schwimmſandſtrom von der Stadt her in den 
Fachmänner wie Prof. Such und Prof. Fr. | Annaſchacht ergofjen zu haben, deſſen Grenzen 
Steiner zum Wort gelangt jind, erlojchen | das Senfungsgebiet bezeichnet. Ob ein Feines 

um Y,10 Uhr abends plöglich die Gasflammen | Einfturzbeben dabei eintrat, it zweifelhaft. 
in der ganzen Stadt. Bald darauf hie es, | Die näheren Unterjuchungen, welche die Be: 
dab ein Teil der Bahnhofftrafe eingeftürzt | hörde eingeleitet hat, müſſen Klarheit über 
jei, und man fand in diejer ein 3m im Durch- | den Anftoi zu diefem Schwimmjandausbrude 
meſſer haltendes Loch, aus dem Wafjer empor: | ergeben. Solche find in verjchiedenen Brürer 
iprigte. In den nächſten Stunden erfolgten | Schädhten bereits vorgefommen, doc ohne 
die Einjtürze zahlreicher Häufer, denen noch erhebliche Bodenſenkungen bewirkt zu haben. 
um 3 Uhr morgens und in Heinerem Maß: | Der jegige Einbruch joll an einer Stelle er: 
ftabe auch jpäter Nachſtürze fich anichlofjen. | folgt jein, wo man durchaus feinen Schwimm— 
Zum Teil verjanten die Gebäude förmlich 
im Erdboden, und es wird in einzelnen Fällen 
hierbei geradezu von der Bildung trichter: 
oder fraterförmiger Löcher, aljo nach Art der 
Bingen undder Schwemmlanddolinen, berichtet. 
Bum Teile erlitten die Häufer Riſſe und 
Sprünge und bradyen förmlich aus einander 

jand vermutete, aljo „vielleicht an einer Ber: 
werfung‘(?). Seine Urſache dürfte wohl im 
Bergbau zu juchen jein, der eine durd Ein: 
ftrömen von Tagewajjern erweichte Schwimm: 
jandpartie anjchnitt. Im alle von Schneide: 
mühl wurde der Schwimmjand von oben ber 
durch ein Bohrloch angezapft und quoll nad 

oder fie jtürgten in Trümmerhaufen zufammen. oben bin aus. Bei Zug wurde die durch— 
Gas- und Wafferleitungsrohre zerbrachen, die weichte Mafje durch ftarfe Belaftung des 
Geleife amı Bahnkörper hingen ſtreckenweiſe Bodens nad) der offenen Seite hin, das heißt 
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in den See, gleihjam herausgequeticht. Bei ſchaſten wurde vielfach gar feiner oder nur 
den häufigen Kataftrophen von Drammen in ichwacher Regen beobadıtet. In unſeren 
Norwegen floß ſie nach der Stelle geringſten Breiten ſind im Flachlande ſo heftige Regen— 
Widerſtandes, dem Strom, hin ab und die | fälle nocdy nie beobachtet worden. Zum Ber: 
entitandenen Hohlräume ftürgten ein. Eine | gleiche jei hinzugefügt, daß in Berlin durch— 
jolche offene Stelle jcheint in unjerem Falle : jchnittlihh 584 mm im ganzen Jahre fallen 
eben durch das Vorbringen des Bergbaus und daß die größten bisher in Berlin an 
künftlih geichaffen worden zu fein. Mit der einem Tage gefallenen Regenmengen 76,3, 
Entleerung der damit in Verbindung ftehenden | 66,7 und 55,0 mm (am 31. Juli 1860, 11. Juli 
Shwimmiandgebiete und dem Einfinfen der | 1858 und 13. Juni 1848) betrugen. O. B. 
daraus entjtandenen Hohlräume dürfte Die 
Kataftrophe bis auf weiteres zu ihrem Ab— Politiſche Grographir. 
ichluffe gelangt jein. N. ©. * Das holländijche Gebiet in Neu— 

* Ein neuer See hat jid türzlic guinea war bisher von dem engliichen nicht 
in Kroatien gebildet, und zwar in der | far und beutlich abgegrenzt, weshalb im Fe— 
Nähe der Plitvicer Seen, die von Bihacs | bruar 1893 eine Konvention ziwijchen dem 
aus in wenigen Stunden erreihbar find. Gouverneur von Britiich-Neuguinea und dem 
Etwa 40 Kilometer von ihnen entfernt hat | holländijchen Refidenten auf der Moluffeninjel 
fih nämlich zwiichen Plaichli und Jeſenica Ternate gejchloffen und am 16. Mai d. J. 
in einem ausgedehnten Thalfefjel die See: | von beiden Landesregierungen ratifiziert 
bildung vollzogen. Der See erftredt ſich in wurde. Hiernach beginnt die Grenze zwiſchen 
einer ftellenweijen Tiefe von über 50 Meter | den beiderjeitigen Gebieten an der Südküſte 
auf eine Länge von 10 Kilometern und über: der Inſel in der Mitte der Mündung des 
trifft an Ausdehnung jelbit den größten der | Bensbachfluſſes, die ungefähr unter 141° ı' 

Fitvicer Seen. Woher die immenje Wafjer: | 47,9 ödftl. 2. Tiegt. Von da geht die 
majje gelommen ift, die den See bildet, ift Grenze auf dem genannten Meridian nad) 
noch nicht ermittelt worden, ebenjo wenig ift Norden bis dahin, wo er den Fly: River 
fonftatiert, wohin das Wafjer aus demjelben, | trifft. Won dort an bildet der Thalweg des 
das an einer Stelle mit mächtigem Getöſe Fly: River die Grenze bis zu 141° öftl. L.; 
abftürzt, abfließt. Man fieht die Flut mur | diefer Grad bildet alsdann die Grenze bis 
in einem jener Erdichlünde verjhwinden, die zu dem Punfte, wo die holländijchen, briti- 
in der dortigen Karjtgegend jo häufig vor: |jchen und deutichen Befitungen fich berühren. 
fommen. Das jeltiame Naturereignis be: | Die Schifffahrt auf dem Fly- River ift frei 
deutet für die Bevölkerung der Gegend eine If für die Unterthanen beider Mächte, außer für 
chwere deimſuchuug Denn der Thalkeſſel, Kriegsvorräte. Von anderen auf dem Fluſſe 
in welchem der See entſtanden iſt, bot bisher transportierten Waren ſollen keine Zölle er— 
* beiten Ackerfelder dar, und zahlreiche | hoben werben. 
auernfamilien jind durch die Unterwafjer: In 

iegung defielben um ihren ganzen Beſitz ge: Bevölkerungsbeiwegung. 
lommen. Alte Leute wollen fich jet aller: * Ende 1894 wurde in den norbweitlichen 
dings erinnern, daß der in Rede jtehende | Territorien des Dominium Canada ein Gen- 
Thalleſſel auch früher einen See gebildet ) jus aufgenommen, welcher gegen den im Jahre 
habe, und die Formation des Terrains ift, 1891 folgendes Nejultat ergab. Die Be: 
wie verfichert wird, geeignet, dieje Behauptung | völferung der Weißen und Halbfaften belief 
zu unterftügen. Eine ähnliche Erjcheinung | jich für das Territorium Alberta auf 28 783 
it auch bei Jezerana zu beobachten, wo ji) (+ 10461 oder 57 %), für das Territorium 
gleihfals ein neuer See gebildet hat. Eaft-Ajfiniboia auf 23696 (+ 6185 oder 

»WoltenbruhinderMartBranden: | 35 %), — Aſſiniboia auf11 096 (4 2159 
burg. Ganz ungewöhnlich große Nieder: oder 24 %) und für ——— auf 9931 
Ihlagsmengen find am Nacmittage des (+ 2471 oder 33 0 5), ergiebt ein Total 
21. Juni im jüdöftlichften Teile der Mart von 73506 oder ein Mehr von 40%, gegen 
Brandenburg gefallen. Es fielen während 52 236 nad) dem Genjus vom Jahre 1891. 
eines Gewitter in Triebel 142,6 mm in Die Bevölkerung der Indianer in biejen 
’ und in Bobersberg 128,5 mm Regen in Diftrikten zeigte dagegen eine beträchtliche 
2 Stunden. Dieje Negenfälle waren ganz Abnahme. Sie zählte in Alberta 6332 (— 623 
lotal, denn im den mächftgelegenen Ort: | oder 9 %,), in Eaft-Affiniboia 2811 (— 160 
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oder 5 9%), in Weft:Aifiniboia 683 (— 270 | Nepräfentantenhaus hat fich jedoch vertagt, 
oder 28 %,) und in Saſtatchewan 3159 (— 171, ohne über die Bill beraten zu haben. Unter— 
oder 8 %). Die Gejamtbevölferung der vier | deifen hat die Regierung eine Ingenieur— 
nordweſtlichen Territorien Ende 1894 belief | Kommiſſion mit einer nochmaligen Ulnter- 

ſich mithin auf 86 851 gegen 66 799 in 1891, | juchung des Buftandes der von der früheren 

ein Zuwachs von 20 052 oder 30%. H. Gr. Kanalgeſellſchaft am Kanal ausgeführten 
‚Arbeiten beauftragt, deren jet erichienener 

Prerkehr. | Bericht jehr günftig lautet. Sowohl die von 
* Dem ruffiichen Kreuzer Koſtroma iſt ihr errichteten Gebäude und Kranlenhäuſer 

es in dieſem Winter gelungen, im Hafen wie die von Greytown landeinwärts führende 
von Wladiwoſtok nicht nur Truppen— Eiſenbahn zeigten ſich in ausgezeichnetem, 
verſtärkungen, die er von Odeſſa hierher ge— | völlig unverjehrtem AZuftande; auch die bis 
bracht hatte, ans Land jegen zu können, jondern | jegt ausgeworfenen Streden des Kanals er: 
auch mit Hilfe von Eisbrechern am Gouverne: | wiejen ſich als wohlerhalten. Erdrutiche, durch 
ments-Quai anzulegen uud hier die ſchweren die große Teile des Kanals angeblich ver: 
Kanonen und anderes Kriegsmaterial aus: 
zuladen. Die Kälte war während dieſer 
Beit jo ftarf, daß die von den Schiffen 
durchbrochene Fahrrinne nad einer halben | 
Stunde wieder zugefroren war. Für bie 
Zugänglichfeit der ruffiich:pacifiichen Küfte 
im Winter ift diefe Thatfache von meit- 
tragender Bedeutung (Times 19. März 1895) 

* Zu den beiden bisher die Verbindung 
zwiihen Maroffo und Deutichland 
heritellenden Dampferlinien, der Wörmann- 
und der Atlaslinie, ift kürzlich noch die Olden: 
burg: Bortugiefijche Dampfichiffsreederei ge: 
fommen, die eine regelmäßige Verbindung | 
von Hamburg über Antwerpen nadı Marofto | 
unterhält. Augenblidlich eriftieren 3 deutfche, | 
1 englifche, 1 ſpaniſche und 2 franzöfiiche | 
Dampferlinien nad) Maroffo. 

+ Am 13, Juni 1895 wurde, zur Ber: 
bindung des Lake Huron mit dem Lake 
Superior, in Sault de St. Marie ein neuer 
Kanal eröffnet, welcher nur britifches Ge: 
biet berührt. Bisher benugte auch Canada 
den amerikaniſchen Kanal zwiſchen dieſen 
beiden Seen, aber in Betracht der Drohungen 
eines Verbots durch die Vereinigten Staaten 
und der dadurch zu befürchtenden großen | 
Schwierigfeiten entſchied man ſich in Canada | 
für den Bau eines eigenen Kanals. Er ift, 
über 5'/, km lang, 60 Fuß breit und 20 tief | 
und für die größten Schiffe auf den Seen | 
paffierbar. Die Schleuſe nkammer iſt 900 Fuß 
lang und kann in 9 Minuten gefüllt und in 
7'/, geleert werden. 9. Gr. 

* Der Senat der Vereinigten Staaten hat 
eine Bill angenommen, durch welche die Regie: | 
rung ermächtigt wird, fich mit 70 000 000 Doll 
beim Bau des Nikaragua-Kanals zu bes 

ichüttet fein jollten, haben nirgendwo jtatt- 
gefunden. Nur die den Eingang des Kanals 
gegen die Brandung des Meeres jchüßenden 
Anlagen aus mächtigen Holzftämmen zeigten 
fi, wie gefürchtet, durch Bohrwürmer ftar! 

angefrefien. 

Wirtfchaftlidge Produktion nnd 
Bandel. 

* Bur weiteren Erſchließung Eentralajiens 
plant Rufland, die Daje Buchara durch 
einen Kanal mit dem Oxus zu verbinden 
und jo der Daje das zur Bemäflerung 
nötige Waſſer zuzuführen. Dem Serafſchan, 

‚der bisher die Daje bemällerte, werden in 
der flußaufwärts gelegenen Daje Samarland 
infolge des jchnellen Wachstums ihrer Be: 
völferung und der Zunahme von Kultur: 
fändereien jo beträchtliche Mengen Waflers 
entzogen, daß jept in Buchara thatſächlich 
Waflermangel herriht. In den Tagen 
Tamerlans wurde das Waſſer zwijchen beiden 
Städten geteilt, wie ein noch heute jichtbarer, 
mächtiger Damm im Flußbette nördlich von 
Samarland ertennen läßt. Die Ausgrabungs: 
arbeiten zum Kanal, die bereits begonnen 
find, jollen in drei Jahren beendet jein. 

* Der gejamte chineſiſche Außen— 
‚ha ndel(einichließlich Küftenhandel) im Jahre 
1894 belief fich nach dem Bericht der Kaijerl. 
Chineſ. Seezölle auf 738 838 938 Haikuan 
Taecls (1 Tael = 3,26 HM Durchſchnittswert für 
1894); hierzu trug bei die chinefiiche Flagge 
186 351 541 9. T, die britifche 451 882 2659. 
T, die deutjche 48 681 628 H. T. die fran- 

' zöfifche 15 152 505, die ruffiiche 10 050 909 
und die aller andern Nationen 26 770 140H. T. 
Die gefamte Ein: und Ausfuhr in chinefifchen 

teifigen; die an der Bauſumme noch fehlenden | Häfen hatte einen Wert von 295 515 072 9.T., 
30 000000 Doll. jollen von der Maritime- | wovon auf England und jeine Beligungen 
Canal-Company aufgebradt werden. Das | 204 114 145 9.T., auf Rußland 12 081 912 9. 
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T., auf das übrige Europa 24 889 675 9.T.|graphentag zujammen. Er joll aus je 
und auf außereuropäijche Nationen 54 429 340 | einer wifjenfchaftlichen, handelsgeographiichen, 
8. T. entfallen. Der Gejamttonnengehalt ber | jchulgeographifchen und Hiftorischen Seltion 
in den chineſiſchen Häfen ein- und aus: beſtehen. 
gelaufenen Schiffe betrug 29 622 001 t, wo— 
von 5589 246 auf die chineſiſche, 20 496 347 Perſonalnachrichten. 
auf die britiſche, 1983 605 auf die deutſche, * Um 15. April ftarb zu Arnheim im 
348 291 auf die franzöfiiche, 138 472 auf die | Alter von 81 Jahren Profeffor Dr. Beth, 
ruſſiſche und 1116 040 auf andere Flaggen |einer der hervorragendften Kenner der oſt— 
fommen. Hieraus ergiebt fih, daß an dem indiſchen Inſelwelt. Außer feinem Haupt: 
Geſamtſchiffsverkehr in chinefiichen Häfen und | werf „Java“ hat er eine holländiiche Über: 
an dem gejamten chinefischen Außenhandel | jegung von Wallace „Injulinde, das Land 
beteiligt ift: England und Kolonien mit 69,19 | der Orang:Utangs und des Paradiesvogels” 
bez. 61,15 %,, China mit 18,70 bez. 25,22 %, und viele Heinere Arbeiten veröffentlicht, die 
Deutichland mit 6,70 bez. 6,60 %,, Frank: | von bieibendem wifjenjchaftlihen Wert fein 
reih mit 1,18 bez. 2,04 %, Rußland mit | werden. Er war eins der eifrigjten Redaktions— 
0,47 bez. 1,36 %, und Die übrigen Nationen | mitglieder der Monatsjchrift „De Gids“ und 
mit 3,76 bez. 3,63 %. Zu den gejamten | der Beitjchrift der Königlichen niederländiichen 
Zolleinkünften von 22 523 605 H.T. fteuerte | geographijchen Gejellichaft. 

die britische Flagge 15 131 355 H.T., die ine) + Am 27. Juni ftarb zu London im Alter 
füche 3819 442 H. T., die deutiche 1631 927, | von 70 Jahren Profeffor Thomas Henri 
die franzöjiiche 550 285, die ruffische 294 221 | Hurley, einer der hervorragenditen Zoologen 
und die anderer Länder 1 096 375 9.T. bei. | der Gegenwart. Um die Geographie hat er 

fih hauptſächlich durch feine Phyſiographie 
Pereine und Perſammlungen. | (nad) der 2. Aufl. ins Deutjche überſebt von 
* Bei der 67. Berfjammlung deutſcher 9. Jordan 1884), eine ſehr geſchickte Ein: 

Katurforjher und Ärzte, welche vom | führung in das Studium der phyfiichen Geo: 
16—21. September 1895 in Lübed ftatt: | graphie, verdient gemacht. 
finden wird, wird Prof. Rudolf Eredner * Am 6. Juni ftarb zu Mörfiel in Schweden 
aus Greifswald in der dritten allgemeinen | Guſtaf Erih Adolf Nordenjkfiöld, ein 

Eigung einen Vortrag über die Dftjee und | Sohn des berühmten Gelehrten Nordenitiöfd, 
ihre Entjtehung halten. In der 11., der | im Alter von 27 Jahren. Nachdem der junge 
Geographie gewidmeten Abteilung ift nur Gelehrte 1890 an einer jchwediichen Expedition 
ein Vortrag von Prof. S. Günther über nach Spigbergen teilgenommen hatte, ging 
den Jakobsſtab, für gemeinjame Situngen mit | er im Jahre 1891 zu weiteren Studien nad) 
anderen Abteilungen find Vorträge von Prof. Nordamerika und veröffentlichte jpäter als 
Ban Bebber über das Sturmwarnungswejen | deren Ergebnis fein Werk: The Cliff Dwellers 
und über Regenmefjung, von W. Krebs über 'ofthe Mesa Verde, south western Colorado. 
das Klima Dftafiens und von L. v. Fro— 
benius über Mastentunde und die Masten | Aufforderung zur Beteiligung an 
Aritas und Dgeaniens angemeldet. Von der Bibliotheca Geographica. 
geographüücemn Intereſſe find noch aus Ab— Unter dieſem Titel erſcheint von jetzt ab 
teilung 2: Dr. €. Knipping, zur Ent: die von der Geſellſchaft für Erdkunde zu 
widelungsgejchichte der Cytlone in ſubtropi- | Berlin bis 1890 in ihrer „Zeitſchrift“ heraus— 
ihen Breiten, Prof. ©. Arrhenius, über gegebene jährliche „Überficht über die auf 
die Erklärung von Klimajchwanfungen in ‚dem Gebiet der Geographie erichienenen 
geologischen Epochen durdy Veränderung des Bücher, Aufſätze und Karten“ als ſelbſtändige 
Kohlenſäuregehalts der Luft, aus Abteilung 9: Veröffentlichung, deren erſter, ſoeben er: 
Prof. 9. Haas, die lateritiſche Entjtehung ſchienener, 506 Seiten jtarfer Band die 
der norddeutſchen Tertiärgebilde, aus Ab- Literatur der Jahre 1891 und 1892 enthält 
teilung 12: Prof. S. Günther, die ariftote: | und faft 14000 Titel umfaht; der zweite 
lichen Beweife für die Erdfrümmung, aus Band, der noch in diefem Jahr folgen foll, 
Abteilung 30: Dr. Däubler, niederländifche | wird die Litteratur des Jahres 1893 ent: 
und franzöfiiche Tropenhugiene. halten. 

* In der zweiten Hälfte des September Die Bibliographie ſoll in der neuen 
tritt in Mom der II. italienifche Geo: | Form, in der fie erjcheint, ein möglichſt ge: 
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naues Verzeichnis der gefamten geographifchen 
Litteratur aller Yänder der Erde in einer 
Ausführlichfeit geben, wie fie jonft nirgenbö | 1 
geboten wird. 

Der von dem Borftand der Gejellichaft | 3 
für Erdfunde mit der Bearbeitung der 
„Bibliotheca Geographica“ betraute Unter: 
zeichnete ift fich wohl bewußt, daß der 
wejentlichite Fehler, welcher dem erſten Band 
noch anhaftet, der Mangel an Bolljtändigfeit 
ift. Denn auch die Durchſicht der beiten 
Bibliographien der einzelnen Länder ſowie 
vieler Hunderte von Zeitichriften bietet feine 
Gewähr dafür, daß nicht wichtige Arbeiten, 
die in wenig verbreiteten oder anderen Fächern 
angehörigen Zeitichriften oder an abgelegenen 
Orten veröffentlicht werden, unberüdfichtigt 
bleiben. 

Der Unterzeichnete richtet daher die er: 
gebene Bitte an alle Autoren, die Titel der: | 
jenigen ihrer Arbeiten, die in den Bereich 
der allgemeinen oder jpeziellen Geographie 
gehören, und die in fchwer zugänglichen oder 
in ſolchen Zeitichriften, in denen geographiiche 
Arbeiten nicht vermutet werben, oder jonft 
an veritedten Stellen veröffentlicht worden | 
find, ihm an die unten angegebene Adrefie 
behufs Aufnahme in die „Bibliotheca Geo- 
graphbica“ zuzuſenden. 

Bücherbeijprehungen. 

Erwünſcht ift in möglichſt deutlicher 
Schrift: 
1. der Name des Berfafjers, 

. ber ausführliche Titel der Publikation, 

. Name, Bandzahl und Seite der betreffenden 
Beitichrift, bezw. Ort und Verleger, 

4. Bahl der Seiten, Tafeln und Karten (mit 
Maßſtab', 

5. Format, 
6. Preis, und namentlich 
7. Jahreszahl des Erſcheinens. 

Bei Titeln, aus denen der Inhalt nicht 
klar erſichtlich iſt, wird um einen furzen Hin: 
weis auf denſelben gebeten, damit die Ein— 
ordnung an die richtige Stelle geſchehen kann. 

Auch an alle freunde der Geographie, 
namentlih im Ausland, ergeht die gleiche 
Bitte um Mitteilung aller zu ihrer Kenntnis 
fommenden Titel von jchwer zugänglichen 

[59 

| Veröffentlichungen. 
Von Titeln in jlaviichen und orientalijchen 

Sprachen ift die Überjegung in eine weit: 
europäiſche Sprache erwünſcht. 

Alle geographiſchen und ver— 
wandten Zeitſchriften des In- und 
Auslandes werden um gefälligen 
Abdrud dieſer Aufforderung gebeten. 

Berlin W., Schinfelplaß 6. 
Dtto Baſchin. 

Abgeſchloſſen am 20. Juli. 

Bücherbeſprechungen. 
Paul Güßfeldt, „Der Montblanc”. 

Studien im Hochgebirge, vornehmlich in 
der Montblanc:Öruppe. Berlin, Gebrüder 
Paetel. 1894. 2766. Preis M 12 — 

Diejes mit acht Lichtdruden (nad) eigenen. 
Aufnahmen des Berfafiers), einer Karte und 
drei Diagrammen (der Monte Nojaz, 
nina und Montblanc: Gruppe) ausgeftattete 
Buch ijt aus mehreren im Laufe der legten 
fünf Jahre in Rodenberg's „Deutjcher Rund: 
ſchau“ erjchienenen Aufjägen entjtanden. Es 
zerfällt in vier Abichnitte, deren jeder eine 
außergewöhnliche Hochgebirgstour in einer 
Gruppe der Alpen jchildert und bei dieſer 
Gelegenheit dem Lejer ebenjomwohl einen Ein: 
blid in die phyfiognomiichen Verhältnifie jener | 
Gruppe als eine Mare Vorftellung von dem 
typiſchen Verlaufe großer Bejteigungen zu 
geben veriucht. Gegenftand des erſten Ab: 
ichnittes ift die Monte Roja:Gruppe (Ober: 
gabelhorn und Traverfirung des Matter: 

horns), 

ausgeführt, 

des zweiten die Bernina-Gruppe 
(Monte Scerſcen), jener bes dritten eine 
Winterreife in die Montblanc:Gruppe und 
‚in die Grajiihen Alpen (Grandes Forafies 
‚und Gran Paradijo). Den Hauptinhalt des 
Buches bildet der vierte Abjchnitt, eine Hoch: 

Ber: | 
ı An diejem Berge hat Güßfeldt im Auguft 1893 
alpiniftiiche Monographie des Montblanc. 

eine ber großartigjten Hochgebirgstouren, die 
bisher in den Alpen unternommen wurden, 

indem er mit den Führern 
Chr. Kluder und E. Rey die Aiguille Blanche 
de Peuteret von Courmayeur über den 
Glacier de fa Brenva erftieg, hierauf über 
den Berbindungsgrat den Gipfel des Mont: 
blanc erreichte und über die Aiguille Grije 
nach Courmayeur zurüdtehrte. 

Obwohl das Buch in erjter Linie für 
Alpiniften berechnet ift, wird doch auch der 
Geograph es mit großem Intereſſe lejen. 
In der Plaſtik landichaftlicher Darftellung 
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und in Der lichtvollen Schilderung der zufolge iſt bezüglich des Goldvorkommens 
Pinfiognomie einer Gegend iſt Güßfeldt ein | | einerjeits das Auftreten auf goldhaltigen 
jo hemorragender Meifter, dab jein Buch Duarzgängen «im Bereich der fog. Primär: 
wie wenige geeignet ift, eine zutreffende | formationen), andererjeit3 jenes im den 
Vorftellung von dem allgemeinen Charakter | Songlomeratbänfen der SKapformation zu 
der Hochregion der Alpen zu vermitteln. | untericheiden; wo der Uriprung des Goldes 

E. Diener. in diejen legteren zu ſuchen fei, ift eine zur 
Beit noch offene, für die Beurteilung der 

Scmeißer, Über Borfommen und Se: | Zufunft der dortigen Golderzeugung jedoc) 
winnungdernußbarenMineralien höchſt wichtige Frage. — Der dritte und 
in der Südafrifaniihen Republik | umfangreichite Abjchnitt ift der Erzgewinnung 
(Tran&vaal) unter bejonderer Be: | Trandvaald im bejonderen gewidmet. Er 
rüdjichtigung des®oldbergbaues. bringt Mitteilungen über die hiftoriiche Ent: 
Mit 19 Karten und Tafeln. Berlin, Diet: | widelung der jüdafrifanischen Berginduftrie, 
rich Reimer. 1894. Preis M 4. über die in ihr geltenden rechtlichen und 

Fuftterer, K., Afrika in feiner Be: | polizeilihen Beftimmungen, er ſchildert 
deutung für die Goldproduftion in ausführlicher Weife die verjchiedenen 
in®Bergangenheit, Segenwartund | Methoden der Goldgewinnung, den Bergbau 
Zufunft. Mit 21 Jlluftrationen im Text, felbſi wie die Verhüttung der Golderze, 
9 Tafeln und einer großen Überfichts: | ferner den Steinfohlen:, Silber: und Blei: 
farte der Goldvorfommen in —— zberghau, die zur Zeit herrſchenden 
Berlin, Dietrich Reimer. 1895. das Vermeſſungsweſen 
MS und den allgemeinen Betrieb des Bergbaues, 

Die beiden vorliegenden Werke, von denen | deffen Produktion und finanzielle Ergebniffe 
das eine mehr, das andere weniger unmittel: in zahlreichen Tabellen zur Anſchauung ge— 
bar durch die im vergangenen Jahre acut | bracht werden. Den Schluß bildet ein auf 
gewordene Währungsfrage veranlaßt iſt, | durchaus objeftiven Erwägungen beruhender, 
bieten in vollfommener gegenjeitiger Er: aber günftig erjcheinender Ausblid auf die 
gänzung ein anjchaufiches Bild von der, Zukunft der Montaninduftrie Transvaals, 
Golderzeugung des jchwarzen Erbteils im | insbejondere die Nachhaltigkeit des Gold: 
allgemeinen wie im bejonderen. bergbaues daſelbſt, deijen noch zu erwartende 

In dem erjten Buche liegt der offizielle Ergiebigkeit für das Witwatersrand:Goldfeld 
Beriht vor, den der preußiiche Bergrat allein Schmeißer auf Grund feiner Berech— 
Schmeißer über den Verlauf jeiner im mungen bei einer Saigerteufe bon S00 m 
Auftrag der preußischen Regierung nach den auf 208 Millionen, bei einer joldhen von 
Goldländern Südafrifas, insbejondere nach 1200 m aber auf 349 Millionen Pfund 
Transvaal unternommenen Reife und die Sterling veranjchlägt. 
auf ihr gejammelten Beobachtungen und K. Futterer jchildert, nach einem ein: 
Eindrüde verfaßt hat, und der bejtimmt war, | leitenden Kapitel, durch welches der mit 
bei den Beratungen der im vergangenen Jahre geologiſchen Kenntniffen nicht ausgejtattete 
nad Berlin berufenen jog. Silberfommifjion | Lejer mit dem Auftreten des Goldes in der 
als eine durchaus objeftive Darftellung von | Natur jowie mit den gebräuchlichen Methoden 
der Golderzeugung jener Gebiete wie ihrer feiner Gewinnung und feiner Darftellung 
wirtſchaftlichen Verhältnifie im weiteren | befannt gemacht wird, die Beteiligung Afrikas 
Sinne zu dienen. Von den drei Abjchnitten, an der Boldproduftion, indem er ihre drei 
in welche diejer Bericht zerfällt, behandelt Hauptcentren — im Nordoften, im Weften 
der erſte Geſchichte, Geographie und Stati- und im Südoften — einer geologischen, 
ftif der Südafrifanischen Republik im all: hiſtoriſchen und ftatijtifchen Betrachtung unter: 
gemeinen. In dem zweiten Abjchnitt: „Geo: wirft. Verf. beginnt mit den Nilländern 
gnoftiihe Beſchreibung“ finden wir eine zu: | Ägypten, Nubien, dem Oſtſudan, ferner den 
meiſt auf Autopſie des Verfaſſers beruhende Somali- und Gallaländern, in denen bereits 
Schilderung der Mineral-, insbeſondere der ‚zur Beit des Pharaonentums bedeutende 
Goldlagerftätten des Landes, während in Goldmengen gewonnen wurden; er lehrt 
Betreff des allgemeinen geologifchen Aufbaues | ung jodann das zweite wichtige Goldgebiet 
vor allem auf die trefflichen Arbeiten von in dem SHinterlande der afrifanischen Weit: 
Dr. A. Schend verwiejen wird. Ihnen | füfte zwiichen dem Senegal und dem Togo: 

17* 



252 

gebiet fennen, das dereinft feinen — —— 
in Timbuktu hatte, von wo das gelbe Metall 
auf Karawanenwegen durch die Sahara nach 
den Mittelmeerländern manderte, während 
heutzutage der Goldabfluß direft zur Küfte | 
fi) wendet, deren Erſchließung durch die 
europäische Kolonifation bereits einen deut: | 
lih warnehmbaren Einfluß auf die Gold: | 
produftion ausgeübt hat. — Die übrigen | 
Teile Weſtafrikas bis zum Kap fommen troß 
der da und dort, namentlid in Deutſch— 
Südweſtafrika, gemachten Goldfunde zur Zeit 
noch gar nicht, die Kapkolonie ſelbſt und der 
Dranjefreiftaat nur in ſehr geringem Grabe 
in Betracht; von um jo größerer Bedeutung 
find dagegen die Goldvortommen Südoſt— 
afrifas, die Goldfelder der Südafrikaniſchen 
Republif, des Matabele:, Maihona: und 
Maravilandes, bei deren ausführlidier Bes 
ichreibung Verf. des Längeren vermeilt. — 
In dem Schlußfapitel bietet Verf. eine über: 
fichtliche Zufammenftellung der Goldmengen, 
welche die verichiedenen Teile Afrikas jeit 
den älteften Zeiten nachweislich geliefert 
haben, und verbreitet fich von allgemeineren 
Gejichtspunften aus über die Zufunft der 
dortigen Goldproduftion, welche ſich ent: 
ichieden als günftig darftellt, auch wenn man, 
wie Verf. mit Recht hervorhebt, aus ver- 
fchiedenen, zum Teil ſehr naheliegenden 
Gründen von der NAufftellung beftimmter 
Bahlenwerte abjehen muß. 9. Lenk. 

Schweinih, 5. Bermann Graf von, 
Deutih Oft:Afrifa in Krieg und, 
Frieden. 8°. 2356. Berlin, H. Walther. 
1834. 4. 

Verfaſſer erzählt feine perfönlichen Erleb— 
nifje auf einer im Auftrage des deutjchen 
Antijflaverei-Comitcs im Jahre 1°92 unter: 
nommenen Erpedition von Bagamono über | 
Mpapua und Tabora nach dem Riltoriajee, | 
welche zur Gründung der Peterswerft auf | 
der Inſel Ulerewe führte. An geographiicher 
und naturwifienjchaftlicher Beziehung bietet 
das Bud wenig Bemerfenswertes, dagegen 
find von Intereſſe die Schilderungen der 

Kämpfe um Tabora mit dem Sultan Siffi, 
jowie die manchen beherzigenswerten Ge: 
fihtspunft enthaltenden Betrachtungen des 
Verfaflers über die Sklaverei und Araber: 
frage, die Dampferfrage auf dem Viktoriaſee, 
die Narawanenftrafen und SKarawanenver: 
hältniffe, jowie über den Wert und die Auf: 
gabe der faiferlichen Stationen. 

A. Schend. 

‚zu jeßen. 

Bücerbeiprehungen. 

Sapper, Carl, Dr., Grundzüge der 
phyſikaliſchen Geographie von 
Guatemala. Ergänzungsheft Nr. 113 
von Petermanns Mittheilungen. 189. 

Der Name des Berfaflers ift dem Leſer 
geographiicher Zeitichriften in den letzten 
Jahren durch verichiedene wiſſenſchaftliche 
Arbeiten, hauptſächlich aus dem Gebiete der 
Ethnologie von Guatemala, geläufig ge: 
worden. Zeichnen fich ſchon dieſe ethnolo: 
giihen Schilderungen durch ihre Zuverlällig- 
feit und Genauigkeit aus, jo werden wir in 
der vorliegenden Arbeit um jo eher die ge: 
diegene, reife Frucht der Studien und Reifen 
Sappers erwarten dürfen, als er ſich hier 
auf feinem eigenen Gebiete bewegt. Dr. Sapper 
ift unftreitig der befte wijjenjchaftliche Kenner 
Guatemalad und dur eine tüchtige geolo- 
giſche nnd geographiiche Vorbildung allen 
älteren Reiſenden, Dolfus und Montijerrat 
etwa ausgenommen, weit voraus. 

Der geologiihe Bau Guatemalas ift in 
neuefter Zeit durch Eduard Sueß im Antlik 
der Erde auf Grund ber Arbeit von Dollfus 
und Montjerrat eingehend gewürdigt worden. 
Das von Dr. Sapper zujammengebradte 
Material, das in den drei erften Kapiteln 
des Buches (Geologie, Drographie, Hydro— 
graphie) verarbeitet ift, ift weit vollftändiger 
und umfaflender und bietet deshalb eine jehr 
willfommene Ergänzung. Auch die Klima: 
tologie und die Pflanzengeographie erfahren 

ı mehrfache Bereicherung, die geeignet ift, manche 
der ſchematiſchen BVorftellungen, welche die 
Schulgeographie vom Klima und der Pflanzen: 
defe eines tropiichen Landes noch hegt, zu 

berichtigen und den im tropijchen Gebirge 
oft recht verwidelten Gang der Wärme: und 
Niederichlagsverhältniffe in das gehörige Licht 

Den Schluß der Arbeit bilden 
Beilagen, die das bis jetzt vorhandene hypfo— 
metriihe und meteorologiihe Material in 
überjichtlichen Tabellen zufammenftellen. Bei: 
lage IV enthält eine Lifte der im J. 1892 
in der Berapaz beobachteten Erdbeben. 

Von den vier einfach und fauber aus: 
geführten Karten dient die erfte der Dar: 
jtellung der Oro- und Hydrographie des 
Landes und der zahlreichen Reijerouten des 
Verfaſſers, die zweite ftellt die geologijchen 
Verhältniſſe dar, die dritte ift der „Verbrei— 
tung der Begetationsformen‘ gewidmet, und 
die vierte liefert ein Bild des bisher höchſt 
mangelhaft bekannten Flußgebietes des Po— 
lochie auf Grund der vom Verfafjer gejam: 
melten Daten. 
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Mögen auch ipätere Neilende nocd das 
eine und audere Detail ergänzen oder be: 
rihtigen können, jo find doch Ddurd die 
Sapperſche Arbeit die großen Grundlinien | 
in dem verwidelten geologijchen und geo— 
graphiichen Bau von Guatemala gegeben. 
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verdient die plaftiiche Karte der Jade, Weſer— 
und Elbmündung hervorgehoben zu werden. 

Der den Karten vorgeheftete Tert giebt 
einen furzen, aber inhaltreichen Abriß der 
Sciffahrtsfunde und ftatiftiiche Angaben über 
die deutjche Kriegs: und Handeldmarine und 

Daß es dem Berfaffer gelang, dieſe ſehr über die Handeldmarine der Welt in ihrem 
ihwierige Arbeit in jo mufterhafter Weiſe | gegenwärtigen Beſtand. Meinardus. 
zu löien, liefert den erfreufichen Beweis dafür, 
was ein einzelner Reijender ſelbſt mit be: | Wapner, Bermann, Lehrbud der 
iheidenen Mitteln leiften fann, wenn ihm Geographie. 6. gänzlich umgearbeitete 
gediegene Vorkenntniſſe, Gejundheit und aus: Auflage von Guthe-Wagnerd Lehrbuch 
dauernde Hingabe an die ibeellen Bıoede des der Geographie. 8°. Erſte Lieferung: 
Lebens heifend zur Seite ftehen. Stoll. Einleitung. Mathematiiche Geographie. 

224 ©. Mit 54 Figuren. Hannover und 
Leipzig, Hahn. 1894. M3.—. 

„Endlich! wird gewiß voll Freuden jeder 
Seograph ausgerufen haben, als er im 

Juſtus Berthes’ See-Atlas. Eine Er⸗ 
gänzung zu J. Verthes' Taſchen-Atlas, 
entworfen und bearbeitet von Berm. 
Babenicht. 24 fol. Karten in Kupferſt. 
mit 127 Hafenplänen. Mit nautischen , 
Notizen u. Tabellen von Erwin Knipping. 

Herbit 1894 das oben genannte Buch in die 
Hand befam, auf deſſen Erjcheinen jeit Jahren 
gewartet wurde, nachdem die 1882 und 1883 

Gotha 1894. Juſtus Perthes. MH 2.40. | erkdjienene 5. Auflage des Guthe- Wagner 
Dieſer vortreffliche, außerordentlich preis: | längft vergriffen war. Wer des Verfaſſers 

werte Meine Atlas ift zwar in erfter Linie | Wiffen und feine Art zu arbeiten kennt, ins: 
beitimmt, dem Seefahrer von Beruf nnd | bejondere auch jeine erftaunliche Litteratur: 
dem jeefahrenden Publitum auf der Reife kenntnis und die jcharfe Kritik, die er nicht 
ein bequemer Natgeber in allen nautiſch- nur an anderen jondern noch viel mehr an 
geographiichen Angelegenheiten zu jein; aber ſich jelbit übt, dem war von vorn herein 
au der Geograph und jeder, der für den | Mar, daß der alte Guthe:-Wagner, längjt mit 
Seevertehr Intereſſe hat, wird die reichhal: 
tigen Kärtchen des Atlas mit Borliebe zu 
Rate ziehen, wenn er fich jchnell und ohne 
Mühe über dieje oder jene ozeanographiiche 
Frage orientieren möchte. 

Die ſechs erften Kartenblätter geben in 
9 Karten eine Überficht über den nördlichen | 

Recht als das vorzüglichjte Lehrbuch zur 
Einführung in die Geographie bekannt, feine 
Auferftehung nur feiern werde in einer Weije, 

die auch den höchiten Anfprüchen gerecht zu 
werden in der Lage ift. 14 Bogen ſtark 
liegt nunmehr die erite Lieferung des Lehr: 
buches vor, von welchem der Berfaffer in 

und jüdlihen Sternhimmel, die Hauptver- einer furzen Borbemerfung jagt: „In der 
fehrslinien der Erde zu Waſſer und zu Lande, | Tendenz eines Lehrbuches von wiſſenſchaft— 
die Linien gleicher Deflination und Horizontal: | lihem Gehalt, aber in gemeinverftändlicher 
intenfität des Erdmagnetismus, die Jahres: | Sprache und möglichit elementarer Entwide: 
iſothermen der Luft und des Meerwaflers, | lung der Lehren wie der Behandlung des 
die Meeresftrömungen, die Iſobaren und Stoffes habe ich feine Anderung eintreten 
Rinde im Januar und Juli. Dann folgt laſſen. Es joll auch ferner mwejentlich zur 
der ſpeziell nautiſche Teil des Atlas, welcher erjten Einführung in das Studium der Erd: 
Karten der fünf Ozeane, der drei Mittel: kunde dienen. Aber entiprechend der mate- 
meere, der Nord: und Oſtſee enthält, auf riellen mie methodiichen Entwidelung der 
denen die Klimazonen, Winde, Sturmbahnen, Geographie im legten Jahrzehnt, ſowie auf 
Strömungen, Linien gleicher Flutzeit, Dampf: Grund der eigenen bald zwanzigjährigen 
und Segelichifflinien durch Farben, Linien akademiſchen Erfahrungen habe ich der Ein: 
oder Pfeile dargeftellt find. Außerdem findet leitung und der Allgemeinen Erdfunde eine 
man auf 127 kleinen Nebenfarten (meift im völlig neue und ſtark erweiterte Geftalt 

Maßſtab 1: 500 000) die bedeutenditen Häfen | gegeben. Statt nur die Ergebnifle der 
und ihre Einfahrten, jowie die für den See: | Forſchungen mitzuteilen, verjuchte ich jeweils 
verkehr wichtigften Küftengebiete und Inſeln mit audy in die Methoden und Wege der Er: 
einer jehr deutlichen, blaufarbigen Zeichnung | tenntniffe einzuführen, jomweit dies in dem 

des Meeresbodenreliefs dargeftellt Bejonders gebotenen engen Raume möglich iſt.“ 
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Es iſt bei einer furzen Anzeige, wie fie | zujammenfafjenden Arbeit gefunden, obwohl 
bier nur gegeben werden joll, unmöglich, | die Gejellichaft für Erdkunde zu Berlin in 
viel mehr mitzuteilen als ein gedrängtes | danfenswerter Weile von 1%53 bis 1887 
Inhaltsverzeichnis. Als „Einleitung“ finden | durch Koner und bis 1890 durch Wolfitieg 
wir drei Abjchnitte, welche einen höchft wert: | und Wagner in ihrer Zeitjchrift und Zuchold 
vollen, fritifch : literarischen Wegweiſer für und Müldener in ihrer Bibliotheca his- 
die Geſamtwiſſenſchaft, dann eine Geſchichte torico-geographica, bez. geographica die 
der Methodif der Geographie als Willen: ‚ beften Vorarbeiten dazu lieferten. Much die 
ichaft, endlich bedeutende Ausführungen über jetzt erjchienene Bibliotheca geographica 
Begriff und Einteilung der Geographie ent- | will nicht Koners und Engelmanns Arbeiten 
halten. Wer Wagners Berichte über Die | fortſetzen, ſondern ſchließt ſich an die in der 
Entwickelung der Methodik und des Studiums Berliner Zeitſchrift bis 1890 einſchließlich 
der Erdkunde im Geographiſchen Jahrbuch erſchienenen Litteratur-Verzeichniſſe an. Daß 
fennt, der wird ſich wohl von der Bedeutung ſie aber nicht im letzten Hefte der 3. G. €. 
diejer „Einleitung“ (30 ©.) für den Fach- |erfcheint, wird dadurch bedingt, daß die 
mann wie für den Studierenden ein Bild | geographifde Litteratur immer mehr an: 
machen können. ſchwillt. Umfaßte das Berliner Litteratur: 

Es ſchließt fih mun die „Allgemeine | Berzeichnis vor 25 Jahren 90, vor 10 Jahren 
Erdkunde“ an und zwar zumächit wieder mit | 130 Seiten, jo war es bis 1890 auf 270 
einem litterariichen Wegmweiler, dem die angewachſen, und von Stillſtand ift nichts 
mathematifche Geographie als Hauptinhalt |zu bemerken. WBerüdfichtigt find außer 
folgt in den vier Kapiteln: Orientierung | Büchern und Karten die einjchlagenden Auf: 
auf der Erdoberfläche, der Erdförper (Geftalt, | jäpe von über 600 Zeitichriften und dieſe 
Größe, phyſikaliſche Eigenjchaften des Erd: geben zufammen rund 13 800 Titel. Leptere 
förpers), Bewegung der Erde, die geogra= | find ſyſtematiſch geordnet, doch folgen die 
phiiche Karte.  Verfaffernamen innerhalb der Gruppen des 

Die Durchführung der mathematischen | Syftems alphabetiih auf einander. Ein 
Geographie ift in allen Stüden ganz vor: | Bild von dem Umfang der einzelnen Gruppen 
züglich gelungen, wie Neferent in höchft er: erhält man durch folgende Zahlen. Bon 
freulicher Weife feftjtellen konnte, als er fie | den 506 Seiten fallen auf „Allgemeine Geo: 
im Winterjemefter 1894/95 mit den Mit: | graphie‘ 95, auf „Spezielle Geographie“ 
gliedern jeines geographiichen Seminars von | die übrigen, und zwar auf Europa allein 164, 
Anfang bis Ende erfolgreich durdjarbeitete. | auf das Deutjche Reich allein 40, auf Afien 76, 
Das Bud, auf deſſen Einzelheiten näher auf Afrika 60, auf Auftralien und Poly: 
einzugehen hier zu weit führte, jei jedem, nejien 15, auf Amerifa 64, auf die Polar: 
der fich) um die Methodif der Erdfunde und | länder 8 und endlich die Meere 19 Seiten. 
die mathematiiche Geographie fümmert, und Die Bibliotheca geographica wird ficher 
der den gegenwärtigen Stand aller ein: den Beifall aller für Geographie ſich Inter: 
ichlägigen Fragen in präcifer, furzer Faſſung eſſierenden finden, doc; dürfte jich empfehlen, 
fennen lernen will, rüdhaltlos empfohlen. |in Zukunft noch jpeziellere Gliederung ein: 
Mögen die Fortjegungen nicht allzulange auf zuführen oder ein alphabetijches, wenn auch 
ſich warten laſſen! L. Neumann. Ko fo kurzes Regifter beizufügen. 

P. E. Ridter. 
Bibliotheca geographica herausgegeben 

von der Geſellſchaft für Erdkunde zu Eingegangene Bücher. 
Berlin, bearbeitet von Otto Baſchin unter Baumgartner, Heinrich, Zur Litteratur der 
Mitwirkung von Ernſt Wagner. Bandı.| Erdkunde. Eine Zuſammenſtellung älterer 
Jahrgang 1891 und 1892. Berlin, und neuerer Schriften über Geographie und 
W. H. Kühl. 1895. XVI, 506 ©. 8%. verwandte Fächer. 75 S. Leipzig, Sim: 

Seit 1850, wo Koner's Nepertorium | mel. 1895. 
über die vom Jahre 1800 bis zum Jahre 1850 Brandt, M. von, Die Zufunft DOftafiens. 
in allerhand Beriodicis verjtreuten Aufſätze Beitrag zur Geichichte u. zum Berftändnis 
zur Geographie ꝛc. eridhien, und jeit 1858, der oftafiat. frage. 8. geh. Stuttgart, 
dem Ericheinungsjahr von W. Engelmanns Strecker u. Mojer. HM 2.—. 
Bibliotheca geographica hat fihauffallender- Buſchan, G. Vorgeichichtliche Botanik der 
weiſe niemand zur Fortiegung einer ſolchen Kultur: und Nubpflanzen der alten Welt, 
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auf Grund prähiftorischer Funde. 8. geh. | 
Breslau, Kern's Verlag. 1895. MT.— 

Foß, R., Das norddeutiche Tiefland. 98 ©. 
Berlin, €. S. Mittler u. Sohn. 1894. 

— Dasdeutjche Gebirgsland. 85 &. ebenda 1895. | 
Greve, Karl, Die geographiiche Verbreitung 

der jetzt lebenden Raubtiere. Mit 21 Karten. 
(Nova Acta der Kaiſerl. Yeopold.-Carol. 

Alademie Band 63 Nr. 1.) gr.4. Leipzig, 
Engelmann. 1894. 

Hafſert, Dr. K., Beiträge zur phyſiſchen 
Geographie von Montenegro, mit beionderer 
Berüdfihtigung des Karftes Petermanns 
Mitteilungen, Ergänzungsheft 115. IV u. 
174 ©. mit 4 Tafeln und 1 Skizze im Tegt. 
er.:8. Gotha, J. Perthes. 1895. MT.—. 

Hindorf, Richard, Der landwirtichaftl. Wert 
und die Befiedelungsfähigfeit Deutſch— 
Südweftafritas. 2. Aufl. Berlin, Mittler 
1. Sohn. 1895. M 1.80. 

Hoernes, Morig, Urgeichichte der Menichheit. 
Mit 48 Abb. klein 8. Sammlung Göfchen. 
Stuttgart, Göſchen. 1895. 0. 80. 

Langhans, ®., Kleiner Handelsatlas für 
Lehranftalten, ſowie zum Selbftunterricht. 
12 Kartenfeiten mit 42 Darftellungen. Mit 

Ir 
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Begleitwort. 4°. Gotha, I. Perthes. 1895. 
geb. H 2.—. 
anzoni Primo, Il Porto di Venezia. 48 ©, 
mit Karten. Verona 1895. geb. Druder. 

Pend, A. und Richter, E., Atlas der öfter: 
reichiſchen Alpenſeen. Mit Unterftügung des 
f. k. Minifteriums. 1. Liefg.: Die Seen des 
Salzkammergutes, nad) den Lotungen von 
F. Simony gezeichnet von 3. Müllner. 
18 Karten und 100 Profile auf 12 Tafeln. 
Wien, Mölzel. 1895. .M 8.50, 

Schumann, 8., Lehrbuch der ſyſtematiſchen 
Botanit, Phntopaläontologie u. Phyto: 
geographie. Mit 193 Fig. u. einer Karte. 

| Stuttgart, Ente. 189%. HM 16.—. 
Steub, Dr.L. Drei Sommer in Tirol. 3. Aufl. 
2 Bde. 1.: VIIIu. 405€. 2: IIu.446©. 

mit 1 Karte, 8°. München, Hugendubel. 
geb. # 7.—, geb. M 8.—. 

Trautermann, C., Scichtenfarte von 
Weimars Umgegend. Für bie Hand der 
' Schüler bearbeitet. 4. Weimar, 2. Thele- 
| mann. «4 0.60. 
Waſer, Illuſtrierte Schweizergeographie. 

6. Aufl. 286 S. Mit 180 Jluftr. u. 1 Karte. 
Einfiedeln, Benzinger u. Co. 1895. Fr. 1. 76. 

Zeitſchriftenſchau. 

Deutſche Geographiſche Blätter. Bd. 
XVIII. Heft 1 und 2. Programm des XI. 
deutſchen Geographentages. — Lindeman: 
25 Lebensjahre der geographiſchen Geſellſchaft 
in Bremen. — W. ®.: Zeittafel zur Ge: 
ihichte der Pilege und Förderung der Geo- 
graphie in Bremen. — %.: Der Bau des 
neuen ftädtiichen Muſeums für Naturgeichichte 
und Bölferfunde in Bremen. — Gerbolle: 
Vie Wälder Deutich-Lothringens (mit Karte). | 
— Dppel: Über die Stellung und Behand: 
lung der Wirtjchaftsgeographie im Schul: 
unterricht. — Ambronn: Das was uns im 
Laufe der Zeit über Größe, Geftalt und Mafle 

Zur Kenntnis Puerto Rico’3 (mit 1 Karte 
von Friedrichſen — Sievers: Das Erdbeben 

‚in Venezuela am 28. April 1894 (mit zwei 

Karten von Friedrichjen). — Peterjen: Die 
Reifen des „Jaſon“ und der „Hertha“ in 
das antarftiihe Meer 1893— 94 und ihre 
wiſſenſchaftlichen Ergebniffe (mit 1 Karte). — 
Friedrichſen: Begleitworte zur Karte des 
Dirt Gherrig: Archipels. 

Mitteilungen des Vereins für Erdkunde 
zu Leipzig. 1894. Dr. Sandler: Matthäus 

Seutter und jeine Landkarten. — ®iüttner: 
Geographiiche Homologien an den Küſten 
mit bejonderer Berüdfichtigung der Schwemm— 

der Erde bekannt geworden ift. — Börgen: | 
Über die Ausführung einer Gradmefjung im | 

landküſten. 

Wiſſenſchaftliche Veröffentlichungen des 
hohen Norden. — Husmann: Die Reiskultur Vereins für Erdkunde zu Leipzig. Bo. II. 
in Jtalien. —- Copeland: Ein Bejucd auf der | 1895. Anthropogeographiidhe Bei— 
Inſel Titicaca. — Hegemann: Witterungs:, | träge. — Zur Gebirgäfunde, vorzüg: 
Eis: und Strömungsverhältniffe des Berings- lich Be obachtungenüberHöhengrenzen 
meeres, der Beringsſtraße und des nördlich und Höhengürtel. Mit 10 Karten und 
von letzterer belegenen Eismeeres. zahlreichen Illuſtrationen. — Dr. Buſchick: 

Mitteilungen der Geographiſchen Geſell- Die Abhängigkeit der verſchiedenen Bevölke— 
ſchaft in Hamburg. 1891— 92. Sievers: |rungsdichtigfeiten des Königreichs Sachien 
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von den geographiſchen Bedingungen. 
Dr. Vierkandt: Die Volksdichte im weftlichen 
Bentralafrifa. — Dr. Bargmann: Der jüngfte 
Schutt der nördlichen Kalfalpen in jeinen 
Beziehungen zum Gebirge, zu Schnee und 
Waſſer, zu Pflanzen und Menſchen. 
Dr. Fritzſch: Über Höhengrenzen in den Ortler: | 
alpen. — Dr. Hupfer: Die Regionen am Ätna. 

Mitteilungen der Geographiihen Geſell⸗ 
ſchaft (für Thüringen) zu Jena. Bd. XIIT. 
1894. J. G. Ehriftaller: Die Bölfer und 
Sprachen Afrifas. — Miſſionar Spieth: Der 
Jehve-Dienſt der Evhe-Neger. — Milfionar 
Bink: Drei Monate in der Humboldt:Bai. — 
Dr. Lehmann (Rubdolftadt): Beiträge zur 
Klimatologie Thüringens. — 2. Gerling: Bei: 
träge zum Thüringer Geleitsweſen im 16. 
und 17. Jahrhundert. — 2. Gerling: „Unjer 
lieben Frauen Häuslein“. — Dr. Sigismund: 
Einiges zur Gejchichte der Thüringer In— 
duſtrie. — Referate. 

Mitteilungen von Forihungsreifenden 
und Gelehrten aus den deutihen Schußge- 
bieten. Herausgegeben von Dr. v. Dandel- 
man. VIII. ®b., I. Heft. Mave Sjöftedt: 
Die Vögel des nordweitlichen Kamerungebietes. 
— ©. Zenker: Yaunde. — Plehn, Preuß 
und Pinflage: Meteorologiihe Beobad): 
tungen. — Bericht von Miff. Autenrieth über 
feine Bereifung des Gebirgslandes nördl. von 
Wuri. — Knochenhauer: Geologijche Unter: 
fuchungen im Samerungebirge. — Karte: 
Skizze des Küftengebietes von Kamerun nad) 
den Bermeflungen der Kaiferl. Marine, den 

geologiihen Beobachtungen und Aufnahmen 
von Bergaſſeſſor Knochenhauer, den Routen: | 
aufnahmen von Mutenrieth 1894, Dufen 1391 
bis 92 u. Sjöftedt 1890 — 92. 

Dasj. II. Heft. Aſtronomiſche 
beitimmungen von Dr. 
(1894), berechnet von Dr. Cohn in Königs: 
berg. — Bericht von Dr. Preuß über das 
Gebiet des feinen Kamerunberges. — Me: 
teorologiihe Beobachtungen aus Deutich: 
Südweſtafrika. Warburg: Ein neuer 
Kaffeeſchädling aus Afrika. — Aſtronomiſche 

Ortsbeſtimmungen des Kompagnieführers 
Ramſay von Kiſaki nah Dar-es-Salam 
(1894), berechnet von Dr. Ambronn. — Neue 
aftronomijche Beitimmungen von Dr. Stuhl: 
mann in Dftafrila (1894), berechnet von 
Dr. ®. Brir. — Die Rejultate der meteoro: 
logischen Beobachtungen im Kondeland. — 
Steinbah: Bericht über die Gejundheits: 
verhältnifje der Eingeborenen der Marichall- 

‚mel und Erbe. 

Beitjhriftenihan. 

‚infeln in 1893/94 und Bemerkung über 
Fiſchgift. — Bericht vom Regierungsarzt 
Dr. Schwabe über die Gejundheitsverhältnifie 
der Marjchallinieln. — Trabert: Der tägliche 
Gang des Barometer! in Jabuit. 

Rus berfchiedenen Beitfchriften. 

Bed: Über die korrodierende Wirkung 
des Windes im Duaderjandftein-Gebiet der 
Sächſiſchen Schweiz. Zeitjchrift d. deutich. 
geol. Gejellichaft. XLVI. Bd. 3. Hft. 

Bonk: Die Städte und Burgen in Alt— 
preußen in ihrer Beziehung zur Bodenge- 
ftaltung. Altpreußiſche Monatsichrift 1895. 
I. u. II. Heft. 

Drude: Die Palmenflora des tropiichen 
Afrikas. Englers Jahrbücher XXI. Bd. Heft 
ı und 2 

Fleury: Le Havre et la Seine mari- 
time, Revue des Deux Mondes. 1895. Mai. 

Fugger: Der Urſprung der Galzadı. 
Beilage der Allg. Zeitung Nr. 108. 

Keilhad: Alte Eiszeiten der Erde. Him— 
1895. März. 

Kiel: Durch welches Zeichenverfahren iſt 
im erdfundlichen Unterricht am einfachiten 
und ficherften die Kenntnis topographijcher 
Verhältniffe zu erreichen, und wie weit ift das 
Zeichnen überhaupt in Anwendung zu bringen ? 
Beitichrift fürs Gymnafialwejen. 1895. Febr. 
und März. 

Mans: Das Erdbeben von Ronftantinopel 
1894. Himmel und Erbe 1895. Heft ®. 

Luigi Di Mardi: Über die terreftrijchen 
Klimate in der glacialen und quaternären 
Epoche. Meteorol. Zeitichrift 1895. Heft IV. 

Elisce Réclus: Russia, Mongolia and 
ı China. The Contemp. Review. 1895. April. 

Ort: | 
Gruner in Togo 

E. Sueß: Die Goldprodultion. Bimetal: 
liſtiſche Monatsichrift 1895. I. Heft. 

8. Sueß: Erfter Bericht über dad Erdbeben 
‚von Laibah. Berh. d. f. k. geol. Reichs: 
anftalt 1895. Nr. 7. 

F. Wahnſchaffe: Geologische Reiſebilder 
aus den Vereinigten Staaten. 1. Waſhington 
und ſeine Umgebung. Naturwiſſ. Wochen: 
ichrift 1894, Nr. 10. 2. Bon Waſhington 
nach dem Feliengebirge, ebenda Mr. 13. 
3. Der Vellowftone »Nationalparf, ebenda 
Nr. 17. 4. Über Butte City nad) dem Großen 
Salzjee, ebenda 1895, Nr.2. 5.Bom Feljen- 
gebirge über Denver nad dem Dften, ebenda 
Nr. 21 

Dr. U. Barburg: Begetationsbilder aus 
Deutih:Oftafrifa. DeutiheKolonialztg. Nr. 10. 



Geographiſche Skine von Centralaſien und feiner 
füdlichen Umrandung.) 

Mit einer Karte (Tafel 2): ſchematiſche Karte des Nanzichan. 

Bon W, Obrutſchew. 

(Geographiihe Ergebnijje feiner Reife von 1892— 94.) 

I. Pas öſtliche Centralaften. 

Unter Gentralafien verjtehe ich das Gebiet Innerafiens, welches von den 
Gebirgsſyſtemen des Khangai und Kentei im Norden bis zur Großen Mauer 
und den Gebirgsländern des Nan-ſchan und des weitlihen Kuän-lun im Süden 
reiht, vom Großen Khingan im Dften bis zum Pamir und TQTarbagatai im 
Weiten. Es umfaßt aljo faft die ganze Mongolei (ausgenommen die gebirgigen 
und waldreihen nördlichen Teile), Ordos, Ala-ſchan und Pe—-ſchan (oder die 
Hamimwüjte), die Djungarei und das chineſiſche Turkejtan.?) 

Dem Oberflächencharakter nad ijt Centralafien eher ein Gebirgsland als 
eine Ebene, und in dieſer Hinjicht haben die Forſchungen der letzten 25 Jahre 
wejentlih die alten Anfchauungen verdrängt, nad) welchen Innerafien oder die 
„Sroße Gobi” ein Steppenplateau darftellte mit wenigen Gebirgszügen, aber be: 
trädtlihen Flugjanditreden in feinen mittleren niedrigiten Teilen. Die neueren 

Forſchungen haben gezeigt, daß Gentralafien von Gebirgszügen verjchiedener 
Richtungen durchkreuzt wird; außer den langen und mächtigen Ketten des öftlichen 
Tien-fhan und des ſüdlichen Altai, welche in einigen Punkten über die Schneegrenze 

binausragen, und dem Ala-ſchan, der ſich auch durch jeine relative Höhe aus: 
zeichnet, obgleich er die Schneegrenze nicht erreicht, finden wir in Gentralafien 
noh eine Unmajje von Gebirgsfetten und Gruppen, Hügelländern und welligen 

Erhebungen, welche gewöhnlich 3000 m abjoluter und 600—1000 m relativer 
Höhe nicht überjteigen. 

Aber in weit zurüd liegender geologischer Vergangenheit war diefer gebirgige 
Charakter Gentralajiens noch viel mehr ausgeſprochen und faft das ganze Gebiet 
von hohen Gebirgsketten bededt, von denen meiftenteils nur Überrejte geblieben 

ind in Form von niedrigen Zügen und Gruppen, feljigen oder abgeglätteten, 
traurigen Überbfeibjeln vergangener Größe, vom Zahn der Zeit bald angebohrt 

1) Da der Verfafjer wegen der weiten Entfernung jeines Rohnortes feine Korrektur feines 
Aufjages leſen fonnte, haben Herr Dr. Hans Fiicher und Herr Privatdocent Dr. A. Conrady 
hier die große Freundlichkeit gehabt, mich dabei zu unterftügen; dieſer hat befonders für 
die Redtijreibung der chineſiſchen Namen jeinen Nat geliehen. A. H. 

Das letztere ſchließe ich übrigens nicht in meine Skizze, weil dieſer Teil Central— 
— ſchon von der letzten Expedition Piewzows erforſcht und beſchrieben und deshalb 
von mir nicht beſucht worden iſt. 

Geographiſche Zeitſchrift. 1. Jahrgang. 1896. 5. u. 6. Heit. 18 
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und angefrejien, bald ganz zerſtört. Es iſt jelbjtverftändlich, daß auf der un— 
geheuren Erjtredung Centralafiens dieje Überrefte der Gebirge feine einfürmige 
Nihtung und Zuſammenſetzung haben. Sie entjtanden während verjchiedener 
geologifcher Epochen und find aus verjchiedenen Gejteinen aufgebaut; fie find jeit 
ihrer Bildung von Meeresbrandung und Niederjchlägen, von Inſolation umd 
Froſt, von Verwitterung und Deflation auf verjchiedene Weife angegriffen worden, 
denn alle dieje geologiichen Kräfte arbeiten verjchieden in Gefteinen verjchiedener 
Härte und verjchiedener mineralogiiher Zufammenjegung. Deshalb finden mir 
in Gentralajien neben Gebirgsfetten und Hügelzügen, welche ihre urfprünglice, 
durch den Gebirgsbau und vulfanische Ausbrüche beſtimmte Richtung bewahrt 
haben, Erhebungen veränderter, durch die genannten geologijchen Kräfte bedingter 
Richtung. Große Teile früherer Gebirge find bis zum Grunde abgetragen und 
in Ebenen oder niedrige Hügel verwandelt worden; an manchen Stellen, bejonders 
der öftlihen Mongolei, finden wir mehr oder minder beträchtliche Tafelgebirge 
aus horizontal gelagerten roten Sandfteinen und Thonen, Abjägen des letzten 

innerafiatifchen Meeres, des Han-hai, dejjen Wellen eine jehr große Rolle in der 
Beihädigung und teilweifen Vernichtung der früheren Gebirge gejpielt haben. 

Zwijchen diejen Gebirgen und Erhebungen verjchiedener Richtung und ver: 
ichiedenen Charakters liegen Einjenfungen gleichfalls verjchiedener Form; bald 

find es Thäler von 1 big 10 und noch mehr Kilometer Breite, welche zwiſchen 

zwei Gebirgszügen ziehen, öfter aber Mulden und Keſſel verjchiedener Formen, 
die von allen Seiten von Erhebungen eingejchloffen oder an einer oder mehreren 
Stellen mit den benachbarten Einjenfungen durch Schluchten, Thore oder Ber: 
engungen verbunden find, jo daß Züge und Nee von Einjenkungen entjtehen. 

Bon dem tiefften mittleren Teil zieht fi) der Boden der Einſenkung allmählid 
hinauf zum Fuße der Randgebirge, und wenn die Einjenkung eine beträchtliche 
Größe Hat, jo jcheinen diefe Gebirge auf riefigen Sodeln aufgejegt zu fein. Über 

dem Sodel jieht man das felfige, ſtark zerfchnittene Gebirge mit zadigem Profil, 
unter der oberen Grenze des Sodels aber wird die Profillinie, wie im Längs: 

ſchnitt, ſo auch im Querſchnitt, fogleih einfach und zieht ſich in Form einer jehr 
flachen, nad) unten ausgebogenen Kurve vom Fuß des zadigen Gebirges bis zum 

Boden der Einſenkung. Oft ift die relative Höhe des Sodel3 über dem tiefiten 
Teile der benachbarten Einſenkung doppelt und dreifach jo groß wie die relative 
Höhe des Gebirges über dem Sodel, und das Gebirge macht den Eindrud einer 
zadigen Krone, welche auf einen viel höheren und fehr viel breiteren, aber ſehr 

flachen Kegel aufgeſetzt iſt; deshalb fprechen viele Reiſende, welche die Landichaften 
Gentralafiens gejehen haben, jo oft von „aufgejegten” Gebirgen, was geologiſch 

jelten der Wahrheit entſpricht. Diefe Sodelgebirge find am typiſchſten in der 
Gentralmongolei, weniger in der öftlihen und in der Hamimüfte entwidelt. 

Was die Bodenbeichaffenheit Centralafiens anbelangt, jo ift auf den Er: 
höhungen der Felsboden vorherrjchend, nicht nur auf den Gipfeln, Abjtürzen und 

Steilmwänden, ſondern auch auf niedrigen und abgerundeten Hügeln und flahen 

Wellen. Aber nur dort, wo der Feld vom fließenden Waſſer, wenn auch ſporadiſch, 
abgewaſchen wird, d. h. auf dem Grumde der Echluchten, Thäler und Ninnen, 
oder wo er vom Flugſande abgejchenert wird, hat das Felsgeſtein feine natürliche 

Farbe und jeine natürliche Feſtigkeit; gewöhnlich aber jind die Gefteinsentblößungen 
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in Gentralafien, oft bis zur Unfenntlichkeit, verändert. Infolge der jpärlichen 
Planzendede, der Trodenheit der Luft und des fontinentalen Klimas find die 
Temperaturjchtwanfungen in den äußeren Bodenjschichten in Gentralajien jehr groß, 
nicht nur während des Jahres, jondern auch während eines und dejjelben Tages, 
bejonders im Frühling und Herbjt, wo am Tage der jonnenbejtrahlte Feljen bis 
zu 30-40” E. erwärmt wird und in der folgenden Nacht bis —15 oder — 20° 
erkalten kann. Diejer Wechjel von Kälte und Wärme hat im Verlauf von Jahr: 
taufenden die nadten Felfen in kleine Stüde zerfplittert und mit unzähligen 
Spalten durchwebt, welche dem bloßen Auge oft unmerflich find, fich aber jogleich 
offenbaren, wenn ein anjcheinend gejunder und feiter Felſen unter einem leichten 
Hammerjchlag in Kleine edige Stüde zerfällt; dieſes gejchieht bei feinförnigem oder 
feitem Geftein, wie z. B. Borphyr, Porphyrit, Bafalt, Felfit, Hornftein, Quarz, 
feinförnigem Quarzit, Sandjtein und Kalkſtein. Die groblörnigen Geſteine, be: 
ſonders die kryſtalliniſchen, ſind noch mehr verändert, weil fie aus Mineraltörnern 
verjchiedener Farbe und verjchiedener Wärmefapacität beſtehen; ſolche Geſteine 
haben gewöhnlich bis auf einige Zoll von der Oberfläche ihren Zujammenhang 

jajt verloren und zerfallen unter dem Hammer in Grus oder groben Sand; oft 
fann man ohne Mühe die Ede eines Granit: oder Gneißfeljens, einige Pfund 

Ihwer, mit den Händen abbrechen. Auf vielen Feljen fieht man außerdem in 
mehr oder minder jtarfer Entwidelung die von Joh. Walther bejchriebene') 
„braune Schußrinde”, welche die natürliche Farbe des Gejteins ganz verhüllt; 
einen jonderbaren Eindrud machen joldhe Feljen, die vom Scheitel bis zur Sohle 
getheert oder mit braunfchwarzem Lad überzogen jcheinen. 

Dieje ftarfe Zerflüftung der Feljenoberfläche bedingt es, daß auf Weniger 
ihroffen Abhängen, auf flahen Hügeln und Wellen der Felsboden gewöhnlich 
niht aus frischem gejundem Geftein befteht, jondern das mehr oder weniger ver: 
änderte Geftein noch von einer dünnen Schicht Grus oder ediger Geſteinsſtückchen, 
vermischt mit jandigem oder reinem Lehm, bededt iſt. Derjelbe Grus oder 
diefelben Gefteinsftücdchen, aber mit größeren Mengen Lehm vermijcht, bilden den 
Boden der Eodel und Einjentungen überhaupt, ausgenommen den tiefjten Teil 
der Einſenkung; diefer jtellt gewöhnlich eine mehr oder weniger nadte ebene Lehm— 
flähe dar, deren Boden aus gejchichtetem Lehm befteht, oft mit weißen Sal;- 
ausblühungen bededt ift, manchmal auch von einem Heinen bitterjalzigen See oder 
einem Salzjumpf eingenommen wird und nicht jelten von Heinen Sandhügeln 
mit Nitraria Schoberi oder Lasiogrostus splendens umrandet ift. Da diefe tiefften 

Zeile der Einfenkungen aber einen verhältnismäßig Heinen Prozentjag ihrer 
Oberfläche ausmachen, jo ift die vorherrjchende Bodenart in Centralafien die oben- 

genannte Miſchung von mehr oder weniger fandigem Lehm mit Grus und edigen 
Steinen, wobei die Größe diefer Steine von dem Gebirgsfuße weg allmählich 
abnimmt; diefer Boden ift gewöhnlich unregelmäßig geichichtet, bald vollftändig 
hart, bald weich und Toder, aber von einer dünnen harten Lehmkruſte bededt, 
welde unter dem Drucke des Fußes einbricht, jo daß der Fuß bis zum Knöchel 

in den loderen Boden verjinkt; ungeachtet deſſen iſt der weiche Boden, ebenjo 

DD J. Walther, Die Denudation in der Wüſte und ihre geologiiche Bedeutung. 
Diejes belehrende Werk hat mir geholfen, viele Erſcheinungen der centralafiatifchen Natur 
zu erflären, 

18* 
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wie der harte, auf der Oberfläche mit Grus und feinen, mehr oder weniger 

eigen (näher zu den Gebirgen auch mit größeren) Steinen bejäet, welche, je 
nad dem Borwalten des Thones oder de3 Eandes im Boden, bald von der 
braunen Schußrinde, bald von der Flugjandpolitur bededt find. Außerdem ift 

die Oberfläche des Bodens mit mehr oder weniger ſpärlichem Gras oder Geſträuch 
bewacdjen, jo daß überhaupt die Einſenkungen Gentralafiens zum Typus der 
fteinigen Steppen gehören, welde an manden Stellen in Steinwüften übergeben, 

ähnlid der Hammada der Sahara und Arabiens (im Falle ediger Steine) oder 

der Sferir (im Falle abgerundeter Steine). 
Näher den Grenzen des centralafiatiichen Gebietes beginnen Streden mit 

jeineren Bodenbejtandteilen vorzuwalten; in der Djtmongolei 3. B. liegen nördlich, 
jüdlih und öftlih von den inneren Teilen mit ihren Steinjteppen oder der 
eigentlihen Gobi Gebiete der Löhjteppe, deren Boden aus einem mehr oder 

weniger jandigen Löß bejteht und im Oſten und Süden auch größere und Heinere 

Flugſandſtrecken aufweilt. Aber das Hauptgebiet der Flugjandverbreitung find Ordos 
und Ala⸗ſchan, auch der ſüdliche Rand der Centralmongolei auf beiden Flanken des 
Gebirgszuges Khana-naryn-ula; in diefen Gegenden nehmen mehr oder weniger 
nadte Flugjandhügel (Barkhane) größere Flächen ein, verjchütten Gebirgszüge und 
menschliche Wohnungen und beeinfluffen überhaupt den Charakter der Landicaft. 

Zu den GCharakterzügen Gentralajiens gehört auch die Seltenheit des 
fließenden Waſſers, d. h. der Flüffe und Bäche. Nur näher den Grenzen, wo das 

trodene Centralgebiet von Gegenden mit reicherem Niederichlage umrandet wird, 
geben dieje dem Gentralgebiet den Überfluß ihres Waſſers in Form von Flüfjen 
und Bäcen ab; im Süden fpielen diefe Rolle die fchneereihen Ketten des 
Nan-ſchan und Kusn-lun, im Dften der Große Khingan, im Wejten die 
Niejenmafjen des Pamir und Tiensfhan, im Norden die waldreichen Gebirgs- 
länder des Khangai und Kentei, jo daß man in der Nähe der Umrandungen 
Gentralajiens fließendem Waſſer begegnet, umjäumt von einem jchmalen Bande 

dichteren Pflanzenwuchſes. Aber diefe Waſſer dringen nicht weit in das Central: 
gebiet hinein; fie verlieren fich im Boden oder im Sande, nachdem fie jich in 

zahlreiche Arme geteilt und dichte Schilf: und Gefträuchdidichte bewäſſert haben, 
oder fie ergießen fi in Seen, wo das Wafjer bitter-falzig wird. Nur der 
mächtige Gelbe Fluß verläßt wieder das Gentralgebiet, nachdem er in ihm einen 
guten Teil feines Wafjers durch Verdunſtung, Einfidern und Beriejelung der 
chineſiſchen Ader verloren hat. Im ganzen trifft man nur jelten einen armfeligen 
Bach, welder aus Quellen in irgend einer Gebirgsjchlucht entjtanden iſt, einige 

Dutzend, jelten einige Hundert Schritte weit ſich durch einen Raſenplatz mit reich: 
lihen Salzausblühungen jchlängelt und dann vom Erdboden verjchlungen wird; 

in den meijten Fällen wird das für Tier: und Menjchenleben nötige Wafjer aus 

Quellen und Brunnen gejhöpft, die verhältnismäßig oft in den Gebirgsichluchten 
oder centralen Teilen der Einjenfungen vorfommen; die Brunnen find gewöhnlich 
nur wenige Meter tief, die Quellen bilden eine Waſſerlache mit bejtändigem 

Niveau; beide enthalten meistens genießbares Waffer, obgleich die Analyfe darin 
nicht wenig Ealzgehalt entdeden würde. 

Dieje Wafjerarmut Centralafiens wird durd die klimatiſchen Eigentümlich: 
feiten diejes Gebietes erklärt, jo daß zur Vervollftändigung des Bildes eine kurze 
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Überficht jeines Klimas gehört, das rauh, troden und kontinental ift, obgleich 
Gentralafien eine verhältnismäßig jüdliche Lage zwiſchen 38° und 48° nördlicher 
Breite hat. Der Fontinentale Charakter des Klimas offenbart ſich in den großen 
Temperaturfhwantungen, feine Rauheit in der großen NWinterfälte, dem frühen 
Beginn und jpäten Aufhören der Nachtfröfte, jeine Trodenheit in der Seltenheit 
und Unregelmäßigfeit der Niederichläge. Selbjt in den jüdlichen Teilen Central: 
aliens, unter dem 40, Breitengrade, d. h. der Breite von Smyrna und Neapel, 
beginnen die Nachtfröfte jchon Mitte September und hören erjt im April auf; 
in der Hamiwüſte, unter 41” nördlicher Breite und etwa 2000 m Meereshöhe, 
erlebte ich in der Nacht auf den 13. Auguft 1894 die Temperatur von O’; im 
Januar erreichen die Fröfte im Süden Gentralajiens bi8 —20, ja —25° C., 
im Norden und in der Ojtmongolei, die überhaupt ein rauheres Klima hat, bis 
—35, ja —40” C.; die jüdliche Lage des Gebietes äußert fih nur darin, daß 
an winditillen Tagen, jelbjt mitten im Winter, das Thermometer in der Sonne 
über Null jteht und im Herbſt und Frühling man an jolden Tagen ſchon von 

Hihe jprechen kann. Im Sommer erreicht die Temperatur im Schatten + 40° C., 
die Felfen umd der Erdboden werden bi3 60 oder 70° erwärmt, und an wind— 

ftillen Sommertagen verwandelt fich Centralafien, bejonders jein flugiandreicher 
lüdliher Teil, in einen glühenden Dfen. 

Glüdficherweife für den Sommer und unglüdlicherweiie für den Winter find 
windjtille Tage in Gentralafien nicht Sehr häufig; bald nah Sonnenaufgang 
erhebt fih gewöhnlich eine Brife, welche oft in einen mehr oder minder jtarfen 
Wind übergeht, den ganzen Tag bläft und nach) Sonnenuntergang allmählich 
eritirbt, jo daß die Nächte gewöhnlich windftill find. An Falten Tagen fteigert 
diejer Wind die Kälte, oft bis aufs Unerträgliche, an heißen Tagen lindert er 

aber die Hitze; leider find jtarfe Winde viel öfter im Winter und Frühling als 
im Sommer und jteigern fich nicht felten bis zum Sturm; id) muß aber betonen, 
daß Staubjtürme (oder „gelbe und jchwarze Winde‘, wie jie von den Chinejen 
genannt werden) nur den jand: und lößreihen Umrandungen Central: 
aliens eigen find, bejonders den füdlichen, wo die feinen Löß- und Sand: 
teilhen in Mafjen vom Sturme emporgehoben werden und die Luft jo verfinftern, 
dak am hellen Tage die Sonne nicht zu jehen ift und Dämmerungsbeleuchtung 
berriht. Im den centraleren Teilen bleibt die Luft auch bei Heftigem Sturme 
durhfichtig, denn dort giebt e3 zu wenig Staubmaterial; der ſandig-lehmige, mit 
Steinen beſäete Boden der Einjenkungen ift von früheren Stürmen fo rein gefegt 
und auf der Oberfläche jo hart, daß der Wind von diejfem Boden und den Ab— 

hängen und Felfen der Gebirge nur das wenige Staubmaterial entfernen Tann, 
das fich feit dem vorigen Sturme neugebildet hat; über den centralen Teilen der 
Einjenfungen erheben fih Staubjäulen und Wolfen, von weißer Farbe über den 

Salzilähen, von gelber Farbe über den Sandflächen; aber da dieje centralen 
Zeile einen zu geringen Flächenteil der ganzen Oberfläche der Steinjteppen und 

Felfengebirge und Hügel bilden, kann der von ihnen entnommene Staub die Luft: 

mafjen nicht erheblich erfüllen, die während eines Sturmes über Centralajien 
raſen. Nur wenn der Wind von Süden, Südweſten und Südoſten weht, was 

jelten der Fall iſt, erfüllt fich die Luft mit Staub, der von den jüdlichen Um: 
tandungen Gentralafiens herangetrieben wird. 
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Was die Menge des Niederichlags, d. h. Negen und Schnee, anbelangt, jo 
it im diefer Hinficht ein merflicher Unterjchied zwijchen dem Dften und Weiten 

Gentralafiens; die näher zum Ozean gelegene öftlihe Mongolei hat aud ein 
feuchteres Klima; im Frühling und Sommer, bis Mitte Auguft, find Regen ver: 
hältnismäßig häufig, im Winter ift der Schnee reichlicher und hält ſich länger 
als in der Gentralmongolei, im Ala-ſchan und Pe-ſchan, wo es im Sommer nur 
wenige Male und gewöhnlich) nur jpärlich regnet, im Winter der Schnee ſich nur 
auf den größeren Gebirgszügen hält. 

Dieje Negenverteilung beeinflußt direft auch den Pflanzenreichtum. In der 

öftlihen Mongolei finden wir feine wirklichen Wiftengegenden, der Boden ijt 
mit Gras bededt, wenn auch ftellenweije ziemlich jpärlih, jo daß zwiſchen den 

Halmen der nadte Erdboden jchimmert; dennoch) finden die grajenden Tiere, wie das 
Schaf, das Kamel, das Pferd und das Rind, überall Futter; näher den nördlichen, 
öftlihen und jüdlihen Umrandungen der öjtlihen Mongolei finden wir jogar 
grasreiche Lößſteppen, jo daß die Mongolen einen Heuvorrat für den Winter machen. 
An der Gentralmongolei waltet Schon das Geſträuch vor (verjchiedene Saljola, 
Artemijia, Agriophyllum, Ephedra, Caragana, Nitraria, jeltener Tamarir und 
Haloxylon); Gras ift viel jeltener, hauptjächlich durch Lasiogrostus splendens ver: 
treten, jo daß man jchon Lagerpläße auffuchen muß Im Pe—ſchan findet man 

Gras nur in der näheren Umgegend von Brunnen und Quellen oder in Thälern, 
wo das Grundwaſſer nicht tief unter der Oberfläche Liegt, außerhalb diejer Stellen 

it nur jpärliches Gefträuch; im füdfichen Teile des Pe-ſchan und Ala-ſchan be: 
gegnen wir jchon größeren und kleineren Streden vollftändiger Wüſte, wo das Gras 
gänzlich fehlt und das klägliche Geſträuch auf der Fläche vieler Quadratkilometer 
ohne Mühe gezählt werden könnte, um jo mehr, da es gewwöhnlid den trodenen 
Ninnen folgt, außerhalb derer der harte ſandig-lehmige oder weiche jandige Boden 
nur mit Steinen bejäet ift, die die braune Schugrinde im Falle ſandig-lehmigen 

und den Sandſchliff im Falle des jandigen Bodens in vollſter Entwidelung zeigen. 
Es ijt deshalb jelbftverjtändlih, daß in Gentralafien die Baumpflanzen jo 

jelten find; wir finden fie nur längs der Flußarme, Bäche und Seen der füdlichen 
Umrandungen in Form von Pappeln, Weiden, Tamaristen; auf den Nordgehängen 

der Gebirge im Norden in Form von Larir, Eichen und Birken; in den centralen 
Teilen begegnet man jelten einer vereinzelten Bappel oder Ulme in den Gebirge: 
ſchluchten; nur der traurige, blätterloje Halorylon, diejes Stieffind der Sandwüſte, 
bildet hainartige Gehege auf den niedrigjten und jandreichiten Flächen einiger 
Einjenkfungen. 

Dürftig ift die Natur Centralafiens und jpärlich find auch ihre Bewohner; 
man kann einen halben Tag reifen, ohne anderen Gejchöpfen zu begegnen als 
einigen Heinen Bögeln und fchnellfüßigen Eidechjen, dann und wann fieht man 
einen Naben oder eine Herde Antilopen (Antilope gutturosa); am Morgen be: 
gegnet man gewöhnlid” Schwärmen des Wüjtenhuhns Bulduruf (Syrrhaptes para- 
doxus), welche jturmjchnell mit durchdringendem Gejchrei vorbeifliegen; in den 
Gebirgsihluchten kann man auf einen Schwarm Steinhühner, einen vorfichtigen 
Argali oder Kuku-jaman (Pseudois Nahoee, Bergziege) ftoßen, im Pe-ſchan auf 
eine Herde wilder Ejel (Asinus Kiang), nod) wejtlicher, in den Zügen des Tiuge: 
tau, auch auf wilde Namele. 
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II, Pas Töfland des nordweſtlichen China, 

Im Südoften, auf einer Strede von 20 Längegraden, ift Centralafien 
von den vier chinefiihen Provinzen Tſchili, Schanfi, Schenfi und Kanji um: 
randet, welche hauptjächlich Gebirgsländer vorjtellen, abgejehen von der großen 
chineſiſchen Ebene, die jchon ausführlih in F. von Richthofens „Ehina” be- 
ihrieben ift. Was aber die Oberflächenformen anbelangt, jo find die Gebirgs— 
länder diefer vier Provinzen von verjchiedenem Charakter. In Tichili und im 
nördlichen Schanfi jind die Gebirgszüge Bruch: und Faltungsgebirge von oft: 
nordöftlihem Streichen mit mehr oder weniger breiten Yängsthälern; in Süd— 

Schanfi, ungeachtet der Bruch: und Faltungsgebirge mit beinahe nord:füdlichem 
Streichen, ijt jchon das Plateau vorwiegend, wegen des Schollencharakters der 
Bruchtafeln; diefer Plateaucharakter ift in Nord-Schenfi und Oſt-Kanſu noch 
ausgefprochener, weil hier die Brüche unbedeutend und die Schollen nicht gefaltet 
find; in Weit-Hanfüi finden wir wieder einzelne Bruch: und Faltungszüge als 
Vorderfalten des Nan-ſchan mit dem diejem Gebirge eigenen, weſt-nord-weſtlichen 
Streihen, in der Mulde von Lanstihon und Sining wieder ein von der Erofion 
zerichnittenes Plateau. 

Aber in all diejen verjchiedenen Gebirgsländern, in denen die Reliefformen 
von der Dislofation und von der Erojion bejtimmt worden find, finden wir den 

Löß, welcher verschiedenen Landichaften diejelbe gelbe und ftaubige Färbung auf: 
drüdt und viele verjchiedenartige Reliefformen verwiſcht, um fie durch ein und 
diejelben diejer originellen Bodenart eigenen Formen zu verdrängen. Das nord: 
weitliche China ift das Lößland „par excellence“; nirgends mehr auf dem Erdball 
erreicht der Löß jolch eine Mächtigfeit, jo große Verbreitung, nirgends ſpielt er 
eine jo vorwiegende Rolle im Leben der Bevölkerung; nur von dieſem Lande, 
wo alle Äder auf Löß, alle Wohnungen im Löß ausgehöhlt oder aus Lößlehm, 
Löhziegeln aufgebaut find, two jelbjt der „Kany“, der dem Chineſen als Sit und 
Lager dient, aus Löß gemacht ift — nur von diefem Lande kann man jagen, 
da der Menjch auf Löß geboren wird, im Löß und vom Löß eriftiert und feine 
ewige Ruheſtelle in demjelben trodenen, gelben und ftaubigen Löß findet. 

Die Eigenſchaften des Löß find schon vielfach beſchrieben und bejonders 
ausführlih in F. von Richthofens „China“ gejchildert worden, jo daß ich jie 
nicht mehr zu erwähnen brauche und gleich zur Beichreibung der Yößverbreitung 
in verſchiedenen Teilen des nordweitlichen China übergehen fann. 

Im Norden von Tihili und Schanfi jpielt der Löß noch feine hervor- 
ragende Rolle, hier ziehen von ONO nad) WSW felfige Bruch- und Faltungs— 
gebirge, welche von einander durch mehr oder weniger breite Thäler getrennt 
werden; typischer Löß bededt den Fuß und die Flanken diejer Gebirge mit einer 

Schicht von einigen Dugend Fuß Mächtigkeit; auf dem Grunde der Thäler wird der 
ungejchichtete Löß durch geſchichteten Löß und andere See: und Flußablagerungen 
verdrängt. Die Luft ift mit Lößſtaub angefüllt, die chinefischen Felder fteigen auf 

dem Löß bis hoch auf die Berge hinauf, man begegnet auch Höhlenwohnungen 

im Löß; aber die großen Verkehrsſtraßen ziehen über den ebenen, oft jteinigen 
Boden der Thäler und durchqueren die Gebirge in feljigen Schludten und 
Paſſen; nur die Seitenwege, welche zu den vereinzelten und abgelegenen Städtchen 
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und Dörfern führen, müſſen Schwierigfeiten bewältigen, welde dem Lößboden 

eigen find. 
Eine größere Mächtigfeit befigt der Lö in Süd-Schanſi, wo die Dislofa- 

tionen der Feldunterlage weniger ftarf find, wo Flexuren und Staffelbrüche mit 

jefundärer Faltung der Staffeln vorherrihen; im ganzen hat diefe Gegend einen 
Plateaucharafter, wobei das Plateau in jchiefe und wellige Tafeln zerbrochen ift; 
aber dieje Unebenheiten der Unterlage find von einer mächtigen Lößdecke einiger: 
maßen verhüllt, weil fie die Rüden und Flanken bededt, in die Thäler nieder: 
fteigt und ihrerjeits durch unzählige Schluchten, Steilwände, Terraſſen und Hohl: 
wege zerjchnitten: ift. 

Am typifchiten ift aber die Löhdede in Nord-Schenſi und Oſt-Kanſuü, 

d.h. im Süden der Flugjandflächen des Ordos. Das ganze Gebiet, weldhes von 

Eentralafien durch die große Krümmung des Gelben Flufies abgetrennt wird, ift 
aus einer mächtigen Folge von bunten, hauptſächlich grauroten und graugrünen 
Sandjteinen und Scieferthonen aufgebaut, deren faſt horizontale Yagerung mur 
durch Heine Brüche gejtört ift; es bildet die Fortjegung der Tafel von 
Süd-Schanſi, aber die in Schanji noch beträchtlichen Dislofationen erjterben 
weitlih vom Gelben Fluſſe bis zur Unmerklichkeit. Die Nordhälfte diejes Ge: 
bietes — Ordos — ift vorwiegend vom Flugſande bededt, die Südhälfte von 
einer 300—400 m mächtigen Lößdecke. 

Wenn man von den Ebenen des jüdlihen Ordos nad) Süden jchaut, jo 
fieht man eine flache Erhebung von 300—400 m relativer Höhe, welche an 
vielen Stellen von tiefen Schluchten zerjchnitten ift und im Munde der Be: 
völferung jogar Gebirge Pein-ula oder Grenzgebirge) heißt. Dieſe flahe Er: 
hebung ift in der That mur die Norditufe eines breiten Tafellandes, welches 
durd unzählige Schluchten und Thäler in ein Yabyrinth von Bergen und Rüden 

mit abgerundeten oder tafelartigen Formen aufgelöft ift; die Gipfel haben 
ungefähr die gleiche abjolute Höhe, in den Steilwänden fieht man nur Löß und 
erjt tief am Grunde der größeren Schluchten die horizontalen Schichten der oben 
genannten Sandfteine und Schieferthone. Die Nordjtufe diejes Tafellandes, mit 
einer Meereshöhe von 1700—1800 m, ift eine für den Verkehr jehr jchmwierige 

Gegend mit unzähligen fteilen Ab: und Auffteigungen, mit jpärlihen Fuß: und 

Saumpfaden, welche bald den Löhrüden folgen, bald die unzähligen Verzweigungen 
der Schludten in Schlangenwindungen umgehen, über breite und jchmale Sättel 
von einem Löhgipfel auf den andern fteigen, längs Steilwänden emporziehen, 
zahlreiche Thäler der Flüffe und Bäche durchqueren. In der Breite der Stadt 
Tingjang-fu ſenkt fih die Gegend allmählich bis zu 1400—1500 m Meeres: 
höhe und die Lößdecke wird weniger mächtig; zugleich ändert fi die Landichaft, 
denn das Tafelland ijt hier weniger zerjtüdelt und nur in tafelartige Schollen 
von der Breite von 2—40 km zerlegt; der Weg führt ftundenlang über eine 

bebaute und bevölterte Ebene, und plötzlich entrollt ji) vor dem erjtaunten 
Neijenden die Ausfiht auf ein breites Flußthal, welches 300—400 m in die 

Ebene eingejenkt ift, deren Ränder von den unzähligen Seitenſchluchten und 
ihren Verzweigungen ausgefranzt find. An diefem Gebiet frappiert bejonders die 

Terrajjierung des Löß; alle Flanken der Thäler, alle Abhänge der Schluchten 
bis zu ihren geringjten Verzweigungen find in unzählige, im ganzen regelmäßige 
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Stufen geteilt, 4—6 m hoch und von verjchiedener Breite, der Reiſende befindet 
ſich auf der oberjten Stufe eines riefigen Amphitheaters, welches Millionen von 
Zufhauern Plaß bieten kann, und es jcheint unglaublich, daß diejes Amphitheater 
von der Natur und nicht vom Menschen geichaffen ift, welcher doc nur das Fertige 
benüßt und feine Üder und Häufer auf den natürlichen Stufen angelegt hat. 

Noch weiter füdlich ſenkt fich die Gegend noch mehr, an manden Stellen 
mit einem fteilen Abbruch, die Lößdecke wird noch dünner, und bis zum Thale 

des Wei:ho, d. h. bis zum Nordfuße des Tſinling-ſchan, erjtredt ſich ein Gebirgs: 
fand gemiſchten Charakters, weil hier neben abgerundeten, lößbededten Bergen 
und Rüden auch tafelartige Mafjen und zwei teftonische Gebirge von nordweit- 
lihem Streihen zu finden find. 

Die Mulde von Lan-tſchou und Sining-fu, welche ſozuſagen eine wejtliche 
Ausbuchtung der vorhergehenden Gegend bildet und zwijchen den Gebirgsländern 
des Nan-ſchan im Norden und des öjtlichen Kusn-lun im Süden gelegen it, it 

auch ein von der Erofion zerjchnittenes Tafelland, in welchem die Lößdecke auf 
der faſt horizontal gelagerten Folge der roten Sandfteine, Konglomerate und 

Thone des Han:hai liegt, unter denen an einigen Stellen jtarf dislozierte ältere 
Ablagerungen und kryſtalliniſche Schiefer aufgededt find; die Mächtigfeit der 

Lößdecke vermindert fih von Oſten nad) Welten und erreicht an den Ufern des 
Kufusnor nur 4—6 m. 

Im öftlihen Kanſü ijt typiicher Löß hauptjächlih auf dem Nordgehänge 
der erjten Kette des Nanzjchan verbreitet, wo er beträchtliche Mächtigkeit erreicht, 

jtellenweife auch auf den Flanken der vereinzelten Vorderzüge; in den Zwijchen: 
räumen zwijchen den leßteren bejteht der Boden aus angejchwenmtem Löß der 
Dajen, neben welhem Flugjand, Steimvüjten, Moräfte und Salzjümpfe jehr 

verbreitet find. 

In Anbetracht des Waflerreichtums iſt das nordweitliche China jchon in 
weit glüdlicheren Umſtänden als Centralajien. Das wejtlihe Kanji wird von den 
Flüffen bewäffert, welche von den jchnee: und eisbededten Ketten des Nan-ſchan 
berabfommen. In den übrigen Gegenden diefes Gebietes giebt es aber feine Ge— 
birge mit ewigem Schnee, und die Flüffe werden aus Quellen gebildet, welche 
unter der Lößdecke aus wajjerführenden Schichten im Löß und aus den unter: 

lagernden älteren Gefteinen hervorfommen. Der Löß ift, wie befannt, ein wajler: 
durchläſſiger Boden; deshalb muß die chinefiiche Bevölkerung, weldhe auf der 
Dberflähe des Lößplateaus oder auf den Stufen jeiner Thäler und Schluchten 
lebt, ihr Wajjer aus Brunnen jchöpfen, welche die nächjte wafjerdichte Schicht 
im Löß bei einer Tiefe von 40—60 m erreichen, oder fie muß diejes Wailer 
aus den in der nächſten Schlucht hervorfommenden Quellen holen und auf jteilen 
Pfaden bergauf jchleppen. 

Diefer Quellenreihtum in der Löhgegend des nördlichen China beweift 
uns direft, daß im dieſem Gebiet die Niederichlagsmengen größer find als in 
Eentralajien; e3 regnet hier in der That nicht felten während der warmen 
Jahreszeit — ſonſt würden die zahlreichen Acer, welche auf der Oberfläche der 
Lößplateaus und auf den Stufen der Schluchten und Thäler gelegen find und 
nicht fünftfich beriefelt werden können, feine Ernten geben; aber neben fruchtbaren 
Jahren, in denen es genug regnet und das Getreide in Fülle gedeiht, fommen auch 
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Trodenjahre vor, in denen es zu wenig regnet oder der Regen zu jpät kommt, 
jo daß volle Mißernte eintritt oder nur die Spätjaaten gedeihen. Aber auch 

im nördlichen China bemerken wir eine Verminderung der Niederichlagsmenge 
von Dften nah Weſten; auf dem Plateau von Nord-Schenſi und Oſt-Kanſü 
find die Negengüffe jpärliher und Mifernten häufiger als in Tihili und 
Schanfi. Dasjelbe gilt vom Schnee: öftlih vom Gelben Fluß ſah ich im 
Januar 1893 viel Schnee, weftlihd im Januar und Februar 1893 und im 
Januar 1894 gar feinen, und die Bevölkerung verficherte mir, daß Schneefall 
dort überhaupt jelten und jpärlich wäre. 

Der fontinentale Charakter des Klimas äußert ſich aud in diefem Gebiet 
dur große Temperaturihwanfungen und duch jtarfe Winterfröfte; beide find 
übrigens jchon ſchwächer als in Gentralafien; man hat auch bemerkt, daß auf 

dem Plateau das Klima kälter ift als in den tiefen Flußthälern; in Hinficht 
der Kälte ift der DOften auch glüdlicher als der Weſten; im Oſten jehen wir 
unter dem 40° nördl. Br. jolche Bäume wie Cypreſſen, Nußbaum, Kajtanie, Dios— 
pyros Kafi u. dergl. mehr, welche im Wejten nur unter dem 36" nördl. Br. er: 
iheinen. Selbjt in den nördlicheren Teilen des nördlichen China erreichen die 
Fröfte im Januar nur 10 —15°, ausnahmsweije (im falten Winter von 1892/3) 
20—25°C. 

Die Winde find im nordweftlihen China auch ziemlih häufig und jtarf, 
und gehen oft, infolge der Mengen von zerfleinertem Löß, auf Wegen und Üdern 

in Staubjtürme über, welche die Luft mit Lößſtaub verdunfeln, der einige Tage 
jufpendiert bleibt; nur nach Regen oder Schneefall ift die Luft einige Zeit lang 
Har und durcdhjichtig; aber außer den jtarfen NW: und WNW: Winden, welche 
aus Gentralafien blafen, find im nordwejtlichen China während der warmen 

Jahreszeit auch ſchwächere SO-Winde häufig, welche Regen und Gewitter bringen. 
Die Pilanzenwelt ift in diefem Gebiete fchon reich und mannigfaltig;, in 

den Flußthälern finden wir hauptſächlich Kulturpflanzen und Nupbäume, welche 
von Menjchenhand gezogen find; natürliche Haine gewöhnlid nur in den 
Schluchten in der Umgegend der Quellen, aber vereinzelte Bäume auch auf der 
Oberfläche der Lößtafeln und Yößrüden, und je weiter nach Süden, deſto zahl: 
reicher werden diejfe Bäume und jogar Gärten, weil dort die Regenmenge größer 
wird, während im trodneren Norden die Oberfläche und die Gehänge der Löß— 
rüden hauptjählich nur mit gutem Gras und Wermut bededt find. 

Dafür aber ift die Tierwelt, von den Haustieren abgejehen, der dichteren 
Bevölkerung wegen jpärliher als in Gentralajien; Heinere Vogelarten aus: 
genommen, finden wir nur die Eljter, einige Krähen, das Berghuhn, den Fajan 
und die wilde Taube, die allerdings in einigen Gegenden mafjenweife vertreten 
it; in den wilderen Löß- und Gebirgsichluchten kann man einem Reh, einem Eber 
oder gar einem Tiger begegnen; Füchſe jind ziemlich häufig, Wölfe jeltener. 

III. Per Ran-Ichan und der öſtliche Ruön-Iun, 

Im Süden der jchmalen Dafenreihe des weitlihen Kanfii, welche fi) längs 
dent großen Wege von Yiang:tichon bis Sa-tſchou hinzieht, liegt das breite 
Gebirgsland des Nan-ſchan. Dieje Schmale Dajenreihe, welche ausſchließlich durch 
die vom Gebirge herabfommenden Waſſer gejchaffen worden ift, kann nur einen 
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ſchwachen Einfluß auf die Himatifchen Eigentümlichkeiten des Nan-ſchan ausüben, 

der auf der Grenze zwijchen dem niedrigeren und trodeneren Centralafien und 
dem hohen und feuchten Tibet gelegen: ift. 

Trogdem dieſes Gebirgsland während des legten BVierteljahrhunderts jchon 
von einigen europäischen Erpeditionen befucht worden ift, war jeine Topographie - 
und bejonders jein geologijcher Bau bis jet wenig erforjcht, befonders in jeiner weit: 
lichen Hälfte. Das große Verdienft der erjten Erforjchung gehört auch in diejem 

Gebiet Inneraſiens dem unvergehlichen Prſchewalsky, welcher den Nan-ſchan 
während feiner eriten Reife entdedte und jeine öftliche Hälfte unter dem Namen 

der Kanfügebirge bejchrieb; auf dieſer erjten und alsdann auf feiner dritten und 
vierten Reife erforjchte er dieje öftliche Hälfte, die Einjenfung des Kuku-nor-Sees, 
das Süd-Kuku-nor-Gebirge mit dem nördlichen Tjaidam und den wejtlichen Aus: 
läufern des Nan:ihan, welche er Humboldt und Ritter zu Ehren taufte. Die 
jpäteren Expeditionen von Potanin und Grum:Grjimailo verfchoben die Grenze 
der befannteren öftlichen Hälfte bi8 zum 100. Meridian ö. 2. Gr., die im 
Jahre 1893 in deutjcher Ausgabe erjchienenen Ergebnifje der Erpedition des 

Grafen Szehenyi werfen einiges Licht auf den geologiſchen Bau der Nord: 
abhänge des Nan—-ſchan und einiger feiner öftlichen Züge; und trogdem wird 
das Gebirgsland auf allen neueren Karten, jelbjt auf der von Delmar:Morgan 
im Juli 1894 veröffentlichten Karte der Gebirgsiyfteme Centralafiens!), auf den 
weſtlichen zwei Dritteln feiner Erjtrefung ganz faljch gezeichnet, gewöhnlich in 
Form von einer oder zwei Fetten, welche im öftlihen Drittel fich zu drei oder 
vier Ketten verzweigen. In der Wirklichkeit aber finden wir weit mehr parallele, 
jelbjtändige Ketten und Züge; wenn wir zu ihnen auch jolche zählen, welche 
zwar die Schneegrenze nicht überragen, aber eine Yänge von mehr als 100 km 

haben, jo trifft der 96. Meridian ö. 2. Gr., zwijchen der Dafenreihe im Norden 
und den Salzjümpfen des jüdlichen Tjaidam im Süden, neun SKletten, von denen 
vier mit ewigem Schnee; der 98. Meridian — acht Ketten, von denen jieben 
mit ewigem Schnee; der 100. Meridian — jechs Ketten, von denen vier mit 

ewigem Schnee; der 102. Meridian — vier Ketten, von denen nur zwei mit 
einzelnen Schneegipfeln; der 104. Meridian — fünf Ketten, meiftenteil3 niedrige, 
in einzelne Gruppen zerrifjene und ohne Schneegipfel. Es ift aljo Far, daß der 
Nan:ihan in der wejtlichen Hälfte eine weit mächtigere horizontale und vertifale 
Entwidelung befigt al3 in der öftlichen. 

In meinem dritten Neifebericht an die Kaiſerl. Ruſſ. Geogr. Gejellichaft 
habe ich vorgejchlagen, den chinefiihen Namen „Nan-ſchan“ für das ganze 
Gebirgsland zu behalten, den einzelnen Ketten aber, um Mifverjtändnifien vor: 
zubeugen, bejondere Namen zu geben, joweit jolche bei den Eingeborenen nicht 
ſchon eriftieren. 

Bon DOften nad Weiten ziehen durch die ganze Länge des Nan-ſchan nur 
drei Gebirgszüge, welche den Raum zwiſchen der Dajenreihe im Norden und 

den Thälern des Buchain:gol, Kuku-nor und Sining im Süden einnehmen; 
den nördlichjten Gebirgszug, den eigentlihen Nan-ſchan im Munde der Dajen: 
bevölferung von Weſt-Kanſu, habe ich Freiheren von Nichthofen, dem Meijter 

1) The Scottish Geographical Magazine. July 1894, Nr. 7, p. 337. 
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der geologiſchen Forſchung in China, zu Ehren Richthofengebirge getauft; ihr 
öftliher Teil heißt aud) bei den Einwohnern Momo-ſchan. Die zweite Kette 
heißt im öftlichen Teile auf den chineſiſchen Karten Kilisn-ſchan, im mittleren 
Maling-ſchan und wurde von Prichewalsty unter dem Namen des nördlichen 
Tatung:Gebirges befchrieben, weil fie das Thal des Tatung:ho im Norden begleitet; 
wejtlih von den Quellen diefes Fluffes heißt diefes Gebirge Tiholö:|han und 

endet jchließlich unter der Länge der Stadt Jü-mön. Die dritte Kette heißt im 
öftlichen Teile auf den chinejiihen Karten Tſchetri-ſchan, bei der Bevölkerung 
des Sining:Thales Tjingihiling und wurde von Prſchewalsky unter dent 
Namen des jüdlihen Tatung:Gebirges bejchrieben, weil fie das Thal des Tatung-ho 
im Süden begleitet; die weſtliche Fortjegung diejer Kette, an den Quellen des 
Tatung-bo, taufte ich Suehgebirge, zu Ehren des berühmten Verfaſſers des 
„Antlig der Erde”; weiter wejtlich heißt fie Sulei-nan-ſchan und findet ſchließ— 
lih im Jema-ſchan ihr Ende. 

Dieje drei Hauptfetten find offenbar jelbjtändige Falten, welde nicht unter 
einander verjchmelzen oder ſich Freuzen, obgleich fie an einigen Stellen durch 
niedrigere Gebirge verbunden werden, welche die Längsthäler verengen oder gar 
in einzelne Abjchnitte trennen, die verjchiedenen Flüffen gehören. 

In der weitlihen Hälfte des Nan-ſchan ericheinen im Zwiſchenraume zwischen 

der mittleren und jüdlichen Hauptkette und der leßteren und der Süd-Kukunor— 
Kette große Gebirgszüge, welche zwar den Hauptfetten an Länge nachſtehen, aber 
eine bedeutende vertifale Entwidelung erreichen; zwijchen dem Tſchols-ſchan im 
Norden und dem Sueßgebirge und Sulei:nan:jhan im Süden entwidelt ſich weſt— 
(ih von den Quellen des Tatung-ho ein mächtiges Gebirge, welches im Oſten 
den Namen Nlerandergebirge nad Kaiſer Ulerander III erhalten hat, im 
Mejten von der Bevölkerung Taſüe-ſchan (großes Schneegebirge) benannt wird. 
Südlih vom Jema-ſchan und Suleisnan:fchan zieht auch ein mächtiges Gebirge, 
welches wahrjcheinlich die direkte Fortiegung des Altyn-tag Prſchewalskys bildet 
und von diefem Forſcher Humboldtgebirge benannt wurde; gegen die Quellen 
des Buchain-gol ſcheint es in einem hohen welligen grasbededten Plateau zu 
enden. Südlich vom Humboldtgebirge zieht nod eine kurze, aber mächtige Kette, 
das Rittergebirge Prſchewalskys, welches aber feine Abzweigung des Humboldt- 
gebirges bildet, wie diefer Forſcher glaubte, jondern jelbitändig ift und eine 

Länge von ungefähr 160 km hat, wie die Aufnahmen des Engländer M. Littledale 
und die meinigen bewiejen haben.") 

Im Süden von den Thälern des Buchain:gol, Kufusnor und Sining-ho 
find die Gebirgszüge im ganzen weniger hoch, öftlih vom 101. Meridian jehen 
wir nur ein Gebirge, den Ama:Surgu, welcher fi zwiichen Sıning und dem 
Kuku-nor jcheinbar in zwei Züge — das Potaningebirge ımd das Donkyr— 
gebirge — verzweigt, die nördlid vom Kufu:nor wahrjcheinlih mit dem Sueß— 
gebirge in eine breite und maſſive Erhebung verjchmelzen, der Ama-Surgu be: 

grenzt im Süden die Mulde von Lanstihon — Sining-fuz im Norden wird 
diefe Mulde teilweife vom Loje-ſchan, wahrjcheinlich einer Abzweigung oder 

1) Bei der Beichreibung des weitlichen Nan-ſchan find auch die neueften Aufnahmen 
der Expedition Noboromstys berüdjichtigt. 
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Borderfette des Tinfchiling, begrenzt. Weftlich vom 119° fehen wir zwei hohe 
Hauptfetten — erftens den Süd-Kukunorzug, welcher in feinem mittleren Teil 
aus einigen Rüden bejteht, deren nördlichjter von etwigem Schnee bededt ijt, im 
Weiten geht dieje Kette in das Mujchletowgebirge über; ſüdlich vom Süd— 
Kukunorzug erjtredt ſich das Semenomwgebirge, deſſen weſtliche Fortjeßung 
das Bainſarlykgebirge bildet und dann, nach einer Unterbrechung am See 

Tofjo:nor, die Züge des Barun-ula und Tichapzal:ula. Im Längsthal 
zwijchen den beiden Hauptfetten, welches von der Geenreihe des nördlichen 

Tjaidam und der Dabafjun:gobi eingenommen wird, ziehen auch niedrige, 
zerriliene PBarallelzüge. 

Die meiſten Gebirgsfetten und Längsthäler des Nan—-ſchan find teftonische, 
nämlich Faltungs- und Bruchbildungen, von einem allgemeinen WNW Streichen '); 
die Breite der Gebirgsfetten im gerader Luftlinie ſchwankt zwifchen 10, 20 und 
25 km und jteigert fi manchmal, bejonders beim Richthofengebirge, bis zu 
40—50 km, jo daß man in manden Fällen einen großen Gebirgszug während 
eine3 einzigen Tagesmarjches kreuzen fann; die Breite der Längsthäler ſchwankt 
noch viel mehr: von 30—4U km an den breiteren Stellen bi3 zu einem halben 
oder gar nur einem Viertel Kilometer an ſolchen Stellen, wo Verziweigungen oder 
Vorderfetten von zwei benachbarten Hauptzügen an einander ftoßen und das 

Längsthal in eine Schlucht verwandeln. 
In Hinfiht der Höhenverhältniffe teilt der 100. Meridian den ganzen 

Nan—-ſchan in zwei verjchiedenartige Teile; weſtlich von diejer Linie find die 
meijten Päſſe 4000, oft über 4500 m hoch, die Gräte der Hauptfetten erreichen 
4500—5500 m und die höchſten Gipfel und Gruppen 6000—6500 m und 
jogar mehr; öftlih von jener Linie Tiegen die meiſten Päſſe unter 4000, 
jogar 3500 m, die Gräte der Hauptfetten erreihen 4000—4500 m und 

die höchſten Gipfel und Gruppen bi8 5700—6000 m. Deshalb finden wir 
die beträdhtlihen Anhäufungen von Eis und Schnee in Form von Firnfeldern 
und Gletſchern nur im weſtlichen Nan-ſchan, wo die Gebirge NRichthofen, 

Taſüe-ſchan, Tſcholö-ſchan, Humboldt, Ritter, Alexander III, Sueß, Muſchketow 
an manden Stellen Eilometerweit die Schneegrenze überragen, die Gehänge ihrer 
gerundeten oder felfigen Gipfel und die Eirkuseinfattelungen zwiſchen diejen von 
mehr oder weniger beträchtlichen Firnfeldern bededt find, welche an manchen 

Stellen Gletſcher verfhiedener Größe fpeifen. Im öftlihen Nan-ſchan bietet nur 
das Nichthofengebirge an einigen Stellen größere Schneeanhäunfungen, bejonders 

jüdlih von Kan-tſchou, wo aber der Grat in jo fchroffe, felfige Gipfel zerriffen 

ift, daß jelbft die Exiftenz von Heinen Gletſchern zweifelhaft ift; in den übrigen 
Gebirgen überragen nur einzelne Gipfel unbeträchtlich die Schneegrenze, welche 
zwiihen 5500— 5700 m Meereshöhe ſchwankt. Bei einer ſolchen Verteilung 
der Schneeanhäufungen, welche die Bäche und Flüſſe fpeifen, könnte es jcheinen, 

da der wejtliche Nan-ſchan an fließendem Waſſer und deshalb an Wäldern und 
überhaupt Pflanzen reich jein müßte, in der Wirklichkeit ift aber das Um: 

Die zahlreichen Unregelmäßigfeiten und Abweichungen von dieſem normalen Nanz 
ſchan⸗Streichen können in diejer, dem Stoffe nad) hauptſächlich geographiichen, Skizze nicht 
beichrieben werden. 
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gefehrte der Fall — der öftlihe Nan-ſchan ift weit reicher an Niederjchlag, 
fließendem Wafjer, Wald und Gebüſch als der weitliche, wegen des verhältnis- 
mäßig jpärlichen Niederjchlags zeichnen ſich die Gebirge des weſtlichen Nan-ſchan 

durch plumpe, maflige Formen aus und find oft fat bis zur halben Höhe in 

die angehäuften Schuttmafjen verjenkt, welche einen breiten Gürtel bilden, der 

von der Mitte des Lüängsthales bis zum Gebirgsfuß allmählich anfteigt,; Die 
Querthäler und Schluchten find in ihrer unteren Hälfte gewöhnlich troden, Denn 

der Bach, welcher ſich aus Quellen oder Schnee bildet, verjiegt bald in Den 

Geröllmaffen des Bodens, und nur in den größeren Querthälern und Schluchten, 
welhe mit ihren Verzweigungen zu den größeren Schnee: und Gletſchermaſſen 
heranreichen, finden wir Bäche, die die Flüſſe des mweitlichen Nan-ſchan bilden. 
Die Menge trodener Rinnen in Thälern und Schluchten deutet darauf hin, daß 
das Waſſer hier nur periodifch arbeitet — im Beginn des Frühlings und nad 

ſtarken Negengüfien rejp. Schneefällen im Sommer und Herbjt —, wenn milde 
Ströme große Steine follern umd tiefe Rinnen einreißen, aber alle angehäuften 
Produkte der Thätigkeit der übrigen Atmojphärilien nicht entfernen fünnen; die 
Thätigfeit des fließenden Wafjers ift hier energifch, aber von furzer Dauer, 
während die übrigen Atmofphärilien langſam, aber ununterbrochen arbeiten; 

deshalb finden wir jo viel Schutt auf den Gehängen der Thäler und Schluchten, 
während ihr Boden ein Chaos von durch einander geworfenen edigen und ab- 
gerollten Felsſtücken vorjtellt mit entjchiedenem Vorwalten der großen Stüde; 

eine unbeträchtlich eingejchnittene, wafjergefüllte oder trodene Rinne windet fich 
in diefem nadten Geröll von einem Gehänge zum andern, und ein Ritt längs 

einer ſolchen Schlucht gehört nicht zu den geringjten Mühjeligfeiten einer Nan— 
ichanreije, wegen der Seltenheit von niedrigen grasbewachſenen Uferterrafjen, 
weldye einen gangbareren Weg bieten könnten; dafür aber jtarren bald rechts, 
bald links die Überrefte viel älterer Terrafjen in ſenkrechten Wänden, 50—100 m 
über dem Thalboden und ihre, aus Heinerem, lehmverfittetem Geröll beitehenden 
Mafjen zeigen uns, daß in vergangenen Zeiten das Waſſer im mweitlihen Nan- 
ſchan viel geregelter, aber ſchwächer arbeitete. Jetzt wird ein viel größerer Teil 

der feineren Verwitterungsprodufte aus der Schlucht herausgetragen und auf den 

Schuttkegel abgelagert, welcher deshalb ſchnell wächſt, ji) mit den benachbarten 
vereinigt und jchlieglich den hohen Schuttgürtel bildet, in dem der Gebirgsfuß 
begraben: ift. 

Diejelbe Niederfchlagsarmut verurfacht die Nadtheit und Ode der Gebirge 
im wejtlichen Nan-ſchan; gutes Gras und Gebüſch kann man nur in der nächjten 
Nahbarihaft des fließenden Waflers auf dem Scuttgürtel und im Thalboden 
finden, außerhalb diejer Stellen breitet fi) gewöhnlich eine öde Gebüſchwüſte 
mit jpärlihen Büſchchen der Caragana, Nitraria, Urtemifia, Salſola u. a. auf 
dem nadten lehmig-jteinigen Boden aus; jpärliches Gras bededt nur die jandigeren 
Partien, welche das Waſſer aufjaugen und auffpeichern; die VBerggehänge und 
die Thäler von 3700 —4000 m und mehr Meereshöhe find noch öder; der 
(ehmigsjteinige Boden ijt Hafterweit ganz nadt, und die jpärliche Flora bejteht 
hauptſächlich aus jteinharten hellgrünen Moosfleten von Y—*, m im Durch: 
meſſer und aus eben joldhen, aber weicheren Fleden einer graugrünen Zwerg: 
pflanze, deren winzige Stengel nur einen Zoll hoch vom Boden ragen. 
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Nicht jo im öftlihen Nan-ſchan: hier murmelt in jeder Schlucht ein Bäch— 
fein, der Boden und die Gehänge find mit dichtem Raſen und verfchiedenen 
Blumen bededt, oft auch mit Gebüſch, das undurchdringliche jtachlige Didichte 
bildet; weiter ab von den größeren Wegen, deren Nachbarſchaft von den Ehinejen 
abgeholzt ijt, finden wir Wälder und Haine; in den Gebirgen find die Schluchten 
tief eingejchnitten, aber ihr Boden bietet feine nadten Geröllgefilde, jondern das 
Fluß: oder Bachbett ift von Uferterraſſen mit Gras und Gebüjch begleitet; die 

Gehänge find fteiler, die Gebirge mehr zerfchnitten und maleriicher. In den 
Längsthälern find die Schuttgürtel weniger hoch und bei großer abjoluter Höhe 
verwandelt fi der Boden der Yängsthäler nicht in öde Müfte, jondern in einen 

Sumpf mit Wafjerlahen. Kurz, alles deutet auf Niederichlagsreichtum und auf 
eine ununterbrochene Thätigkeit des Waſſers. 

Einen Übergang, in Hinficht der Niederichlagsmenge und der Landicafts: 
bilder, zwiſchen dem öjtlichen und weſtlichen Nan-ſchan bildet der mittlere Nan- 
ichan, ungefähr vom 97. bis 99. Meridian, welden ih im Sommer 1894 

bejuchte, diefer Teil kann die Steppenregion des Nan-ſchan genannt werden, 
während der öftlihe die Waldregion, der weitlihe die Wüjtenregion des 

Gebirgslandes bilden. In dem mittleren Nan-fchan fieht man feine Wälder, 
ſogar wenig Gebüſch; nur auf beiden Gehängen der Nordfette des Richthofen: 
gebirges finden fich jporadiich Nadelholzhaine;, weiter im Süden bejteht die Flora 
aus Gebüjch längs den Flußläufen und teilweie auf den Gehängen, aber haupt- 
jächhlih aus Gräjern, welche mehr oder weniger gute Steppen in den Längs- 
thälern bilden und auf den Gehängen allmählih in Alpenwieſen übergehen; 
dieje reihen bis zu der nadten Schuttregion, die der ewigen Schneeregion vor- 
ausgeht. In Hinfiht der Schuttgürtel am Gebirgsfuße, der Geröllgefilde auf 
dem Boden der Schluchten ift der mittlere Nan-ſchan, wie gejagt, eine Über: 
gangszone zwifchen dem öftlihen und weitlichen. 

Der öftlichjte Nan-ſchan, öftlih vom 103. Meridian, weicht wieder vom ge- 
ſchilderten öjtlihen ab und nähert ſich dem weftlichen und mittleren, indem er 
bald Steppen-, bald Wüſtencharakter hat; feine beiden nördlichen Hauptfetten 
reichen nicht über die Schneegrenze. Wälder oder vielmehr vereinzelte Haine 
und einzelne Bäume finden wir nur auf dem Nordgehänge der nördlichiten Kette; 
die füdlicheren Ketten, zwiſchen Pingfansfien und Lan-tſchou-fu, find von den 
Wogen des Han-hai abradiert und ihre Überrefte von feinen roten Ablagerungen 
und jpäter vom Löß überdedt worden, welche durch die Grofion in ein ver: 

wideltes Hügelland zerjchnitten worden jind, jo daß diefe Gegend den Charakter 
der oben bejchriebenen Lößländer des nordweitlichen China hat. 

In direkter Abhängigkeit vom Niederjchlagsreichtum ijt auch die Verteilung 
der nomabdijierenden und anſäſſigen Bevölkerung im Nansfchan; der öftlichite 
trodenere Nan-ſchan ift jehr jpärlich von Chinefen bevöffert, welche teils vom 
Aderbau, teil3 von dem Verkehr auf dem großen Wege von Lan-tichou nad) 
Ninghia Leben; der feuchte öftliche Nan-ſchan, vom reich bewäſſerten Thale des 

Pingfan:ho an, Hat neben Viehzucht treibenden Mongolen und Tanguten eine 

zahlreihe Bevölferung von aderbauenden und handeltreibenden Chineſen und 

Dunganen; am Kuku-nor und im Thale des Buchain:gol leben die räuberifchen 
Stämme der ſchwarzen Tanguten; in Nord-Tjaidam und im wejtlichen Nan-ſchan 
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wenig zahlreihe Mongolen; im Richthofengebirge Chinefen, Tanguten und 
Jeguren. Merkwürdigerweiſe ift der jteppenreiche mittlere Nan-ſchan ganz un: 
bewohnt; außer den Goldwäjchern im Thale des Lin-ſchui (zwiſchen dem Richt: 

hofengebirge und dem Ticholo-fhan) und einigen chineſiſchen Jägern, weldhe nur 

auf die drei Sommermonate ins Gebirge fommen, begegnete ich im mittleren 
Nan-ſchan keiner anfälfigen oder nomadijierenden Bevölferung. Deshalb ijt aud) 
die menjchenleere Gegend fait ebenjo reih an großen Säugethieren, wie das 
nördliche Tibet nach Prſchewalskys Schilderung, auf den breiten Steppen der 

Längsthäler und den Alpenwiejen der Gehänge meiden hier zahlreihe Herden 
des wilden Jak, des wilden Eſels, verjchiedener Antilopen; in den Schluchten 
fieht man nicht jelten, außer denjelben Tieren, den Urgali und Kukujaman (Berg: 
ziege), ftellenweife zahlreiche Hafen, die aud in den Gebüjchen der Flußläufe 
nijten, und auf den Hochgebirgen den Edelhirſch; Fuchs, Wolf und Tiger jind 
die wichtigften Naubtiere, große Adler und Geier die Raubvögel; in den, 
3700—4000 m Meereshöhe überragenden, Partien der Längs- und Querthäler 
leben viele Murmeltiere. 

Das von der Erojion zerjchnittene Lößplateau von Nord:Schenfi und Oſt— 

Kanfı ift im Süden von einem hohen Gebirgslande umjäumt, weldes von 
F. von Richthofen öftlicher Kusäsn-lun genannt worden ift und von ihm als die 

Fortjegung des mächtigen Gebirgsſtammes betrachtet wird, der die Tarim-Einſenkung 
und die Tjaidam-Ebenen im Süden umrandet, unter dem Meridian von Lan-tſchou 

in das eigentlihe China eintritt und dieſes Land in eine nördliche und eine 
ſüdliche Hälfte teilt, die in Hinficht auf Klima, Bodenbejchaffenheit, Flora, Fauna 
und jogar Bevölferung wejentlich von einander abweichen. 

Der öftlihe Kusn-lun ift Schon von einigen Erpeditionen bejucht und, be: 
fonders in jeiner öftlichen Hälfte, genügend erforjcht worden. In geologijcher 
Hinficht ift der Bau diejer öftlichen Hälfte von Richthofen und Loczy in vier 
Querprofilen unterjucht und erläutert. Ich Freuzte das Gebirgsland auch zweimal, 
erjtens von N nah S (von Pauki-ſien am Wei-ho über Föng ſien, Liang— 
tang⸗ſien, Hueisfien, Liosjang-fien, Tainganzji, Ningkiang-tſchou und Tichaustien 
nad Ruangsjuenfien im Sjetihuan), zweitens von SO nah NW (von Kuang— 
juensfien über Pi-kou, Kie-tihon, Mingstihou und Titau nad) Lan-tſchou). Die 
erjte Kreuzung fällt größenteils mit Richthofens Wegen zujammen, von Hueisfien 
bis Lio-jang mit Loczys Route und verbindet die beiden zwiſchen Föng-fiön und 
Huei-fien und zwiſchen Yiö-jang und Taingan-ji auf unerforjchten Streden; die 
zweite Kreuzung bewegt ſich auf geologijch unbekanntem Gebiet, welches übrigens 
in geographijcher Hinficht teilweife von der Expedition Potanins 1885 unter- 

jucht worden ijt, und verjchiebt den erforjchten Teil des öftlihen Kuen-lun bis 
an die Grenze Oft: Tibets. 

Im Gegenjag zum Nan:fhan, wo wir jelbjtändige Faltungszüge und tek— 

tonijche Yängsthäler gejchen haben, finden wir im öftlichen Kusn-lun weder die 

einen noch die anderen im jtrengen Sinne des Wortes; die äußerſt intenfive 

Faltung hat die einzelnen Falten eng an einander gepreßt, jo daß cin breites, 

ununterbrochenes wildes Gebirgsland entjtanden ift, in welchem die jegigen Höhen: 
züge, die jeßigen Thäler von der Erofion gejchaffen wurden, welche hauptjächlich 
den tweicheren Gejteinsgruppen folgte, die meiften hohen und feljigen Stetten 



Geographijche Skizze von Gentralajien u. jeiner füblihen Umrandung. 273 

find durch Kalkfteinzüge, jeltener Quarzite bedingt, während niedrigere Berge 
und kurze Längsthäler in weichere Schiefer und Sandfteine eingejchnitten find; 
teftonifche Yängsthäler fehlen, und die wichtigften Flüſſe jtrömen in Querthälern, 

welhe in den harten Gejteinen fih in wilde Schluchten und Klammen ver: 
wandeln. Im Gebiet meiner wejtlihen Kreuzung gehen die Falten, welche ſüdlich 
von Kit-tſchou ſtark an einander gepreßt find, nördlich von diefer Stadt mehr 
aus einander, dabei ift aber die alte Teftonif durch neuere Transgreffionen ver: 
dunfelt, welche Beden von jüngeren, ſchwächer dislozierten Ablagerungen geichaffen 
haben an Stelle einiger früherer Gebirgszüge, die von der Meeresbrandung 
vernichtet tworden find, andere Höhenzüge find nachgeblieben als mehr oder 
weniger hohe felfige Ketten zwijchen zerjchnittenen Plateau der neueren Ab— 
lagerungen. Das Streichen der Höhenzüge iſt WzN im Stamm des Tinling: 
ſchan oder eigentlichen Dft:Nuen:Iun und WSW in den füdlicheren, an den 
ſtuen-lun angepreßten finifchen Falten. 

Obgleih in den von mir erforjchten Teilen des öftlichen Kuen-lun fein 
einziger Gipfel die Schneegrenze erreicht und ſelbſt die höchſten Kämme und 
Öruppen 4000 m Meereshöhe nicht überragen, jo daß das ganze Gebirgsland 
niedriger ift als der Nan-ſchan, find feine Landichaftsbilder viel malerifcher und 
impofanter, weil die relative Höhe der Berge gewöhnlic größer ift, die Mehrzahl 

der Thäler tief eingejchnitten find und die Höhenzüge durchjchneiden und das 
ganze Gebirgsland zu einer einzigen Maſſe zufammengedrängt iſt; diejer Ein: 
drud wird noch durch den Reichtum und die Mannigfaltigkeit der Pflanzenwelt 
und die Waflerfülle verftärtt. Der Nan:jchan, bejonders der weitliche, mit 
jeinen umendlichen, meilenweit von Eis und Schnee gefrönten Rieſenketten, ift 
viel majeftätijcher, der öftlihe Kuen:lun, mit feinen tiefen Thälern und wilden 
Schluchten, ſchwindelnd jteilen Gehängen, plätjhernden Bächen und tojenden 

Strömen, mit feinen, von buntgefiederten Vögeln belebten Buſch- und Baum: 
hainen, ift viel malerijcher. 

Wie jchon bemerkt, iſt diejes Gebirgsland eine natürliche Scheide zwijchen 
Nord: und Südchina. Schon im Süden von feiner nördlichjten Kette, dem Tin: 
ling:{dan, beginnt das Gebiet der vorwaltenden Sommerregen, welche oft tage: 
und wochenlang andauern und den Verkehr auf den jchmalen Bergpfaden äußerjt 
beſchwerlich machen oder ganz hemmen; der Winter ift milde, fat ohne Fröfte 
und arm an Niederjchlägen, aljo die bejte Jahreszeit für Reifen in diejer 
Gegend. Im Gebiete des öftlichen Kuen-lun Liegt auch die füdliche Grenze der 
Töpverbreitung, welche mit der mördlichen Grenze der Fächerpalme und des 
Bambus zufammenfällt, der für Nordchina jo typiſche, gelbe, trodene und ftaubige 

Löß erreicht auf meinem öjtlihen Wege, allmählich an Mächtigkeit abnehmend, 
den Nordabhang der nördlich von Livjangfien ftreichenden ſiniſchen Kette, und 
auf meinem tweftlichen Wege beginnt er um einen halben Grad jüdlicher, auf 
dem Nordabhang des Papan-ſchan, jüdlich von Kiestjchon. 

Der öjtliche Auenzlun bildet auch die Grenze der Fahrwege des nördlichen 
China; mit diefem Gebirge beginnen jchmale und bejchtwerliche Bergpfade, und 

der Menſch konkurriert mit den Tieren als Laſtträger, weil eimerjeits die 

Fourage teurer, andererfeits die Bevölkerung dichter und die Wege jchlechter 
werden. 
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IV. Per öſtliche Tiẽn-ſchan. 

Als langer und hoher gewaltiger Keil dringt der öftlihe Tien:fhan aus 
dem ruſſiſchen Turkeſtan in das Gebiet Gentralafiens hinein und bildet eine 
Niefenjcheide zwijchen der falten Diungarei und dem heißen Tarimbeden mit 
der Hamimwüfte. Oſtlich von Urumtfi ift der Tien-fchan ein gewaltiges, felfiges 
und auf den Südgehängen jehr ödes Gebirge, welches aus einigen fteilen Ketten 
bejteht; aus den niedrigen Hügeln des Tung:jchan entjtehend erreicht er jehr 
raſch jeinen Gipfelpuntt in der Riefengruppe des Bogdo-ola — einer teilen, 
zadigen, etwas abgejtumpften Pyramide mit ewigem Schnee und einer Meeres: 
höhe von 5700—6000 m, welche auf einen ziemlich ebenen Kamm von um: 

gefähr 4000 m Meereshöhe aufgejegt ijt. Weiter öjtlih find die einzelnen 
Gipfel diefes Kammes weit niedriger als der majeftätiiche Bogdo:ola, und auf 
ihren Südgehängen bleibt im Sommer nur jehr wenig Schnee. Dftlih vom 
Bogdo:ola erweitert fich das Gebirge noch um eine Kette in Form der öftlichen 
Fortjegung der Diargesberge, welche fih dem Hauptjtamm allmählich nähert und 
dann wahrſcheinlich mit ihm verjchmilzt. Oſtlich vom 90.0 ö. 2. Gr. wird das 
Gebirge viel niedriger, jeine jüdlichjte Kette ift im einzelne Gruppen zerrifien, 

zwiichen welchen niedrige WVorberge liegen; bis zum 91.” jieht man gar feine 
hohen Gipfel, die abjolute Höhe des Gebirges beträgt nur 2000—2700 m, die 

relative T00— 1000 m, die Ketten jtreihen ONO oder OzN und zwijchen ihnen 

find einige Keflelthäler mit Salzjeen und Salzjümpfen eingejentt. ſtlich von 
92° wird das Gebirge wieder höher, aber nur einzelne Gipfel überjteigen etwas 
die Schneegrenze (4000— 4300 m ungefähr), und drei ziemlich niedrige Päſſe 
führen von den Dajen de3 Südens nad) denen des Nordens. Dftlich vom 
legten Paß, unter 949 erreicht das Gebirge unter dem Namen Karluk-tag 
wieder eine beträchtliche Höhe, fait der ganze Kamm überjteigt die Schneegrenze 
und die Gipfel haben wahrjcheinlihd 5000—5300 m; aber ſchon vor dem 
95.9 fenkt fich der Kamm rasch hinab und das Gebirge erjcheint als ein niedriger, 
felfiger Zug von typifch centralafiatiihem Charakter, deſſen teftonifche Fortſetzung 
die Gebirge Toftu und Noin:Bogdo der Central:Mongolei wahrſcheinlich bilden. 
Gletſcher, wahrjhheinlich nur zweiter Ordnung, fieht man nur in den Schluchten 
des Narluf:tag, auf einem Gipfel zwifchen dem 92." und 94. ö. 2. und auf 
der Gruppe des Bogdo:ola. 

Das öde Südgehänge des öftlihen Tien-[han, welches arm an fließendem 

Waller und Pflanzen ift, wird längs dem Gebirgsfuße von einem Gürtel der 
ichredlichiten Wüfte umſäumt. Die Flüffe und Bäche, welche im Bereiche des 

Sebirges aus Schneewaſſer und Quellen entjtehen, verfiegen meiftenteild in den 

loderen Bodenfchichten nicht weit vom Gebirgäfuße, und weiter fieht man nur 
trodene Rinnen mit jpärlihem Gebüſch; dasjelbe Gebüſch zieht ſich längs den 
trodenen Betten der zeitweiligen Gewäſſer; zwiichen dieſen Betten und Rinnen 
beiteht der ganz nadte Boden aus einem Gemiſch von Lehm, Sand, Geröll und 
edigen Steinen, und feine feite, von den Stürmen reingefegte Oberfläche ift befäet 
mit demjelben Geröll und Steinftüden, die von braunfchtwarzer Farbe find, wegen 
der braunen Schußrinde, welche ich Schon bei der Beichreibung Gentralajiens er: 
wähnt habe. Graugelber Boden, bejäet mit glänzenden, braunjchwarzen Steinen, 
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it alles, was das Auge filometerweit fieht, und nur hie und da wird in diejes 
einförmige, öde Bild durch eine trodene Rinne mit Gebüſch oder durch einen 
Zug niedriger ziegelroter Hügel etwas Abwechjelung gebradht. 

Diefer Wüftengürtel längs dem Gebirgsfuße ift über 500 km lang und 

gegen 40 km breit. Zwiſchen ihm und dem Gebirge zieht ſich eine Reihe von 

Dajen hin, welche von Chineſen, Dunganen und Türken bevölfert find. Unmittelbar 
neben der ödeften Wieje fieht man hier reich bevölferte Ländereien mit dichtem 
Pflanzenwuchs und intenfiver Kultur. Dieſe Stellen find dem Menjchen von der 
Natur ſelbſt angewiefen, denn die Dajen liegen auf Quellen, welche aus dem 
Boden hervorkommen, entweder weil die dide Schicht des ſteinig-ſandigen Wüften: 
bodens, der das gefamte Gebirgswaſſer verichlungen Hatte, am Nordfuß einer 

fleinen Hügelfette ſich allmählich ausfeilt, oder weil diefe Schicht von tieferen 

Ninnen und Schluchten bis zum Felfenboden durchichnitten wird; den erjten 
Fall Haben wir in den Dafen von QTurfan, den zweiten wejtlih von Hami. 

Der Menſch hat hier nur den Wafferreichtum des Bodens bemerft und lenkt das 
Waſſer an die Oberfläche durch feine „Karyſſe“, d. h. unterirdiiche Galerien, 

welche ji allmählich aus einem einfachen Beriejelungsfanal nahe der Mündung 
in einen Wafjerjtollen verwandeln, der einige Kilometer weit mit geringem Gefäll 
in den Alluvialboden dringt und das in ihm cirkulierende Waſſer jammelt. In 

den Dajen von Turfan jammeln ſich die aus dem Boden hervorfommenden 

Quellen in Bächen und Flüffen und durchbrechen die Hügelzüge Tus:tag und 
Tſchiktym-tag, jo daß ein Teil der bewäljerten und bebauten Ländereien am Nord- 
fuße der Hügelzüge liegt, ein Teil in den Durchbruchsſchluchten der Bäche und 
Flüſſe und ein Teil am Südfuße der Hügel in der Einſenkung von Tokſun und 
Liuktſchun. 

Dieſe Einſenkung, welche von den ruſſiſchen Reiſenden Piewzow und 
Grum-Grjimailo entdeckt worden iſt, bildet den dritten Gürtel, der ſich längs 
dem Südfuße des Tien-ſchan Hinzieht, fie beginnt wejtlich von Tokſun und zieht 
von Weiten nad Dften, bald jchmäler, bald breiter werdend, über Liuktſchun, 
Pitſchan, Tichittym zum See Schonanor, dann ſüdlich an Hami vorüber, und ver: 
liert ſich nach Jan-tung und Jaſy-tſchan in unbefanntem Gebiet; aber die Seen 
Gaſchiun-nor und Fogo:nor, welche der Etzin-gol jpeiit, liegen wahrjcheintich in 

der öjtlichen Fortjegung derjelben Einjenkung, immer zwijchen dem 42. und 43. 
nördl. Breitegrade und ſüdlich von den Gebirgszügen Toſtu und Noin:bogdo, 
welde, wie oben gejagt, die teftonijche Fortjegung des öftlichen Tien-ſchan bilden. 
Aber ſelbſt wenn wir diefe wahrjcheinfiche öftliche Fortfegung der Einſenkung 
außer Acht laſſen, beträgt die Längserftredung ihres mehr oder weniger er: 
forſchten weſtlichen Teiles von Tokſun bis Jaſy-tſchan gegen 500 km bei einer 
Breite von 10 bis 40 und 50 km; die größte Tiefe erreicht fie zwiſchen Liuk— 
tſchun und Tokſun, nämlich 60—7O m unter dem Niveau de3 Ozeans; in diefer 
Gegend liegt ein bitter-falziger See, umrandet von Kochjalz: und Gypsablagerungen, 
gegen 30—35 km lang. Dftlih von Liuktichun ift der Boden der Einſenkung 
von einer ungeheuren Fläche Flugiand eingenommen, der in 150—200 m hohen 
Dünen aufgefchüttet ift und bei der Bevölkerung jogar Kum-tag (Sandgebirge) 
beißt, jüdlich von diefem Diünengebiet bis zum Fuße des Tſchul-tag (Wüſten— 
gebirge) erjtredt jich die 5—10 km breite Fortfegung der Einſenkung, welche 
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ihren weſtlichen Liuktſchun-Abſchnitt mit dem öſtlichen Schona-nor-Abſchnitt ver: 
bindet; nad) den letzten Angaben von Roborowsky erreicht die negative Meeres: 
höhe der Einjenfung öftlih von Schona:nor ihr Ende, der Boden hebt ſich all: 
mählich und erreicht beim Brunnen Jantung 800 m und bei Jaſy-tſchan 1700 m 

Meereshöhe. 
Bon wo man die Einfenkung betrachten mag, von ihrem nördlichen Rande 

bei Turfan, Tſchiktym, Liau-tung oder Miau:örrku, oder von Süden, von den 
Höhen des Tſchul-tag, — überall erfcheint jie als eine rieſenhafte Rinne, welche 
längs dem Fuße des Tien-fchan fich erjtredt und an manchen Stellen, bejonders 
öftfich von Tſchiktym, mit Heinen Erhebungen, flahen Hügeln und niedrigen 
Tafelbergen bejäet it, die aus ſchwach gejtörten ziegel:roten Ablagerungen des 
Han-hai beftehen. Der unterbrochene Zug niedriger Berge und Hügel, welcher 
öftlih von Tſchiktym beginnt und weſtlich von Tokſun endet, umrandet von 
Norden den tiefften weſtlichen Teil der Einjenfung und erflärt ung ihre Ent: 
ftehung durch eine Flerur, welche oft in einen Bruch mit Abjenfung des ſüd— 
lichen Flügels übergeht; diejes Heine Nandgebirge bejteht aus denjelben ziegel- 
roten Ablagerungen des Han hai, unter denen nördlich von Liuktſchun noch Fohlen: 
führende, wahrjcheinlich juraffiihe Schichten hervortreten, die an der genannten 

Stelle die Ablagerungen des Han-hai vollitändig fonfordant, bei Tokſun aber, 

nah 8. Bogdanowitſchs Beobachtungen, disfordant unterteufen, der erjtere 
Fall beweist aber offenbar, daß dieje Flexur, bez. Bruch, ſich ſchon nach Ab: 
lagerung der Hanzhai: Schichten vollzogen Hat, alfo feiner entfernten Zeit angehört. 

Dieſe monoflinale Falte bez. Bruch bildet in diejer Gegend feine Ausnahme; 
das ganze Südgehänge des Tien-ſchan zeigt uns eine Neihe folder Falten und 
Brüche, begleitet von Eruptionen verjchiedener Porphyre, Porphyrite und Mandel: 
jteine, welche hHauptjächlich den großen Zeitraum zwijchen dem Carbon und dem 
Jura umfaſſen, denn Garbongefteine werden von den Eruptivgefteinen durchbrochen 
und juraſſiſche Schichten bededen diefe. Die Dislofationen begannen aber früher 
und dauerten bis nad) Ablagerung der Han:hai:Schichten, jo daß die Bildung des 

Tien-ſchan erjt in jüngjter Zeit bejchloffen worden ift und das Siüdgehänge des 
Gebirges einen Staffelbruh reſp. Staffelflerur von großartigftem Maßſtabe dar: 
jtellt, während die Einſenkung an feinem Südfuße eine ebenjo große Graben: 
jenfung iſt. Da ſie fich nicht auf die nächjte Umgebung von Tokſun und Linktſchun 

beichräntt, wie ihre Entdeder glaubten, jondern fich viel weiter nad) Oſten erjtredt, 
muß ihr bisheriger Name — Senfe von Tokſun rejp. Liuktſchun — vom all: 
gemeineren Namen: Grabenſenkung des Tien-jchan verdrängt werden; wenn 
ihre öftliche Fortſetzung bis in die Centralmongolei bewieſen jein wird, kann 

fie auch centralafiatiiche Grabenſenkung heißen. 
Im Süden wird dieje Einſenkung vom Tſchul-tag begrenzt, der nördlichiten 

Kette des Pe-ſchan, welcher feinen Namen „Wüftengebirge” volljtändig verdient, 
denn an Bilanzen und Waſſer ift er nicht viel reicher, al$ der Wüſtengürtel am 

Fuße des Tien-jchan; auf dem flachen Nordgehänge diefer Kette ericheinen wieder, mit 
leichter Neigung nad) Norden, die Ablagerungen des Han:hai, welche im Südflügel 
der Tokſun- und Liuktſchun-Brüche und Fleruren unter die Oberfläche des Bodens 

verjentt waren; in der Nette jelbjt begegnen wir carbonischen Gejteinen, welche 
wieder von Porphyriten durchbrochen werden, die die höchjten Gipfel diejes 
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Öebirges bilden, jo daß auch auf diefen Flügel der Grabenfenkung die Dislo— 
fntionen im weit vergangenen Zeiten begonnen haben. Weiter nach Dften, auf 
dem Wege von Su—-tſchou nach Hami, finden wir in den nördlichjten Bergen des 
Peſſchan, welche von Süden diefen Teil der Grabenſenkung umranden, ebenfalls 
verihiedene Porphyre, Porphyrite, Melaphyre und Felfite, Schichten durchbrechend, 
die den carboniichen des Tichul:tag ähnlich ſind. 

Das Klima der Gegenden am Südfuße des Tien-fhan ift viel milder, als 
dad anderer Gebiete Gentralafiens, die unter derjelben Breite liegen, wegen der 
hohen Gebirge, die jie von Norden beihügen. Selbft im Januar erreichen die 
Ninima jelten —20° E. und Ende Januar zeigt das Thermometer gegen Mittag 
jelbit im Schatten über Null; dafür ift aber im Sommer die Hiße oft unerträglich, 
und? — 45° im Schatten gehört nicht zu den Seltenheiten; der Herbſt beginnt 
Ipät, im Oktober; ich hatte die Gelegenheit zu beobachten, wie groß der klima— 
tiüche Unterschied zwischen der Umgegend von Turfan und derjenigen von Urumtfi 
it, obgleich die leßtere nur 30° nördlicher, gegen 1000 m höher liegt, aber vom 
Tienschan nicht geſchützt ift: in den letzten Tagen des September war bei Turfan 
noch alles grün, am Tage + 33° im Schatten, Nachts + 13°; fünf Tage jpäter 
bei Urumtfi jahen wir ein volles Herbjtbild, Gras und Bäume gelb und in der 
Nacht Fröfte bis — 50 C. 

Die Niederichläge find in diejer Gegend ſehr jpärlich, es regnet und fchneit 
jelten und wenig, aber dann und wann, in einigen Jahren einmal, fommen auch 
Platzregen vor; ohne Fünftliche Bewäſſerung fann hier der Boden nicht3 produzieren. 
Tie Winde find häufig und ſtark, beionders im Frühling, two vom März bis zum 
Mai fast täglich Weſtwind bIäft, der oft in einen Staubjturm übergeht, durch 
Harfe Stürme ift bejonders die Gegend zwiſchen Tichiktym und Liaustung be: 
rühtigt, wo der Wüjtengürtel am Fuße des Tien-ſchan fich mit der Wüſte der 
Einjentung vereinigt und ein Zwiſchenraum von über 100 km die Dajen von 
Turfan von denjenigen von Hami trennt. Hier jchwenkt der große hinefische 
"eg Nanlu in die Vorberge des Tiensjchan hinein, einen großen und fteinigen 
Umweg machend, um zwifchen den Bergen Schuß vor den jchredlichen Stürmen 
zu ſuchen; direft durch die Wüſte von Liau-tung nah Tichiktym führt nur ein 
Kamelpfad, welcher nur von erfahrenen Eingeborenen benützt wird, die Die 
Merkmale des nahenden Sturmes fennen und bei Zeiten Schuß vor ihm fuchen; 
fie reifen übrigens auch nur im Herbit und Winter, wenn die Stürme jeltener 
iind; im Frühling und Sommer erreichen die Stürme hier folche Kraft, daß fie 
Grus und Kiefel in die Luft fchleudern, jogar Gepäd, Lafttiere und Menfchen 
wegblajen jollen. Unter den Einwohnern von Liau-tung konnte ich für ſchweres 
Geld feinen Führer für diefen Pfad finden, obgleich der September jchon begonnen 

hatte, und mußte dem großen Weg folgen; in der That erlebte ich während der 
adhttägigen Reife zwiſchen Liaustung und Tichiktym zwei ſolche Stürme, welche 
alle Erinnerungen an ſtürmiſche Tage in Centralafien erblaſſen machten, obgleich 
wir uns unter dem Schuß der Berge befanden; e3 genügt zu jagen, dab mein 

Zelt, welches ſchon manchen Sturm unverjehrt beftanden hatte, während einiger 
Stunden in Feen zerriffen wurde, und daß es abjolut unmöglich tvar, gegen 
den Wind anzulämpfen; die Luft war übrigens ziemlich Kar, obgleih Sand und 
Heine Kiejel an das Belt prafjelten. Die Einwohner verficherten, da vor etwa 
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zehn Jahren vierzehn chineſiſche Laſtwagen mit Gepäck, Menſchen und Tieren 
vom Sturme auf einer Ebene überraſcht worden und ſeitdem ſpurlos verſchwunden 
wären. Über dieſe fturmreiche Gegend am Tien-ſchan erzählte man mir ſchon in 

den Oaſen von Kanji, jo daß fie jedenfalls in weiten Kreifen befannt und be: 
rüchtigt jein muß. 

V. Pie Hrladıen der Bodenbildung. 

Nach diefer furzen Schilderung der geographiichen Verhältniffe der von mir 
bereiften Gebiete des inneren Ajiens muß ich der Erläuterung diefer Verhältniſſe 
noch einige Seiten widmen und die wichtigjten geologischen Vorgänge dieſer Ge: 

biete charafterijieren. 
Die gebirgsbildenden Kräfte haben die Oberfläche des inneren Aſiens mit 

zahlreichen Gebirgszügen bededt; aber in einigen Gegenden Hat die intenfive 
Thätigkeit diejer Kräfte jchon im mejozoishen Zeitalter aufgehört, in anderen 
Gebieten hat fie ſich noch viel jpäter, vielleicht bis zum Ende der Tertiärperiode 
geäußert. Zu der erjten Kategorie gehört Gentralafien, zu der zweiten gehören 
die hohen Gebirgsländer des Nan-ichan, Tiensfhan und Kuen-fun. Dieſer Um: 
ftand erklärt uns, weshalb in Gentralafien niedrige, abgenußte und erodierte 
Gebirgstetten und Hügelländer vorherrihen; denn dort begann die Periode der 
Berftörung und Abtragung jchon zu der Zeit, wo in den hohen Gebirgsländern 
noch die Periode de3 Wachstums und der Aufjtauung andauerte, jo daß dieſe 
Gebirge bis zu einem gewiſſen Grade ihre majejtätifchen Dimenfionen bis zum 
heutigen Tage bewahrt haben. 

Im Anfang der Tertiärperiode war das innere Afien von einem jeichten 
Meere bededt, dejien ziegelrote Abjäge an einigen Stellen auf den älteren, wahr: 
icheinlich mejozotichen, Ablagerungen konkordant auflagern und auf eine umunter- 
brochene Bildung hinweijen, an anderen Stellen ift eine Disfordanz vorhanden, 

welche eine vorhergegangene Dislofation und Denudation nötig macht; daraus 
fann man jchließen, daß die gebirgsbildenden Kräfte fi an einigen Stellen vor 

dem Beginn des Beitalterd des roten innerafiatiihen Meeres äußerten, während 

an anderen diejes Meer die ununterbrochene Fortjegung des mejozoiichen bildete. 
Die Grenzen dieſes innerafiatifhen Meeres, welches von %. von Richthofen 
Han:hai genannt worden ift, find noch nicht überall bejtimmt; in der nördlichen 
und öftlihen Mongolei kann die Grenze wegen mangelnder geologiiher For— 
ihungen nur mutmaßlih am Südfuße des KAhangai und am Wejtfuße des Großen 
Khingan gezogen werden; im Süden reichte das Meer fajt bis zur Nordgrenze 
von Tſchili und Schanfi, drang in den nördlichen Ordos, bededte den ganzen 
Alasfchan und einen größen Teil der Provinz Kanfıı, fih am Nordfuße des 
Tſinling-ſchan nad Dften bis über Singan:fu (Hauptjtadt von Scenji) er: 
itredend'), nad Weften über Lan-tichon-fu nah Sining mit einem Buſen nad) 

Süden bis über Ming-tihou; im Nan-ichan bededte es alle Längsthäler zwifchen 
den Gebirgszügen und wahrjcheinlih den ganzen Tſaidam; im Weften endlich 
reichte e3 bis zum Pamir und umfpülte von Norden und Süden den Tien-jchan, 

1) Vielleiht war öjtlid von Singan-fu die Stelle, wo ji) das Han-hai mit einem 
Arme des chinefiichen Gelben Meeres vereinigte. 
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bededte die Dſungarei und vereinigte ſich mit dem turfeftanischen Teil desjelben 
Meeres an zwei Stellen — derjenigen des heutigen Tſchatyr-kul und des heutigen 
Ebi:nor. 

Außer den hohen Ketten des Tien-jchan und des Nan-ſchan ragten über der 
Oberfläche des Han-hai gebirgige Inſeln noch an vielen anderen Stellen, jo daß 
im ganzen der vom Waſſer eingenommene Flächenraum vielleicht nicht größer 
war, als derjenige der Inſeln; es ift auch möglich, daß wir es beim Han-hai 
nicht mit einem ununterbrochenen, wenn auch injelreihen Meere zu thun haben, 
jondern mit einer Unzahl von kleineren und größeren Seen, ifolierten und in 
Züge vereinigten; ein Teil der roten Han:hai-Ablagerungen kann auch von terreit- 
rijcher, äoliſcher oder jluviatiler Bildung ſein; diefe Möglichkeiten werden in 
dem einen oder anderen Sinne erjt bei der Bearbeitung des gefammelten Materials 
entichieden werden fünnen. 

Während des Beſtehens des Han-hai bejtanden die geologifchen Vorgänge 
in Inneraſien einerjeits in Abrafion der felfigen Ufer der zahlreichen Injeln durch 
die Meereswellen und in Anhäufung der ziegelroten Zerjtörungsprodufte am 
Grunde des Meeres, andererjeits in der Abtragung der Gebirgszüge, welche über 
das Meer hervorragten, durch die Atmojphärilien,; deshalb finden wir im 
Gebiete der Verbreitung diejes Meeres zwiefache Oberflächenformen — einerjeits 
felfige Gebirgszüge mit unzähligen Schluchten, andererjeits flache, abgerundete 
Hügel und Wellen nebjt ebenen Tafelbergen; troß der langen Zeit, welche jeit 
der Austrodnung des Han-hai verfloffen ift, finden wir diefe beiden Kategorien 
der Oberflächenformen in ihren wichtigjten Zügen noc) jegt vor. 

Am Schluffe der Eriftenz des Han-hai wiederholten ſich die gebirgsbildenden 
Vorgänge in der Erdrinde, hauptfächlich in der Nachbarschaft des Nan-ſchan und 
des Tien-ſchan, wo die Ablagerungen des Han-hai an einigen Stellen bis über die 
Grenze des ewigen Schnees emporgehoben find. Der Han-hai zerfiel im jeichte 
ifofierte Seen, welche auf dem früheren Meeresboden an den tieferen und ge: 
eigneten Stellen noch eine Zeit lang fortbeftanden; der größte See jcheint die Stelle 
der heutigen Grabenjenfe am Südfuße des Tien-ſchan eingenommen zu haben. 
Viele diejer Seen trodneten volljtändig aus, andere beftehen noch jegt, infolge 
des Zufluffes von Süßwaſſer, das das verdunftende Waſſer zum Teil oder voll: 

jtändig erſetzt. Dieje Überbleibfel des Han-hai find in ganz Centralafien zer: 
ftreut; folch ein Überreft fcheint aud) der See Kuku-nor zu fein, im welchem 
eine Phoka-Art eriftieren joll (nad) der Ausſage meines mongolifchen Führers), 

als eine Reliktenjpecies der Tierwelt des Hanzhai, die ſich in diejem tiefen See 
danf außerordentlich günftiger Umpftände erhalten hat. 

Die vom Meere verlajjene Oberfläche Centralafiens wurde jofort von den 
Atmojphärilien angegriffen, die ihre zerftörende Arbeit bis jeht fortjegen. Hitze 
und Frojt, die im Boden und in den Felſen enthaltene Feuchtigkeit und das 

Regenwaſſer, endlich die fajt täglich blajenden Winde — diejes jind die Arbeiter, 

welche die Oberfläche Centralajiens umgejtalten. Mit dem erjten Sonmnenftrahle 
beginnt die Inſolation ihr zerjtörendes Werk: die Felfen bededen ſich mit der 
braunen Schußrinde, die gleichartigen und feinförnigen Geſteine zeripringen, die 
grobförnigen und ungleichartigen, welche aus Mineraltörnern verjchiedener Zu: 
jammenjegung, Farbe und Wärmefapacität beftehen, zerbrödeln zu Grus. Im 
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Schatten vollzieht ſich zu gleicher Zeit die chemiſche Verwitterung, die in der Nacht 
ſtärker wird. Mit dem Beginn des Winters wird die Arbeit der Inſolation durch 
die Arbeit des Froſtes verdrängt, welcher Felſen und Kieſel zerſprengt; am Tage 
taut der ſpärliche Schnee, und das Waſſer dringt in den Boden und das Geſtein, 
in der Nacht gefriert es, das Geſtein zerſpringt, der Boden wird durch Riſſe 
zerteilt. Der Regen wäſcht von den Felſen und Gehängen einen Teil der 
Verwitterungsprodukte herab, aber da die Niederſchlagsmenge in Centralaſien 
ipärlich iſt, jo bleibt die Thätigfeit des fließenden und fidernden Waſſers un: 
beträchtlich, e3 kommen auch zuweilen Platregen vor, Wafjermafien bejpülen die 
Felfen und Gehänge, ſpülen Lehm, Sand, Grus, Kiefel und jogar große Felſen— 
jtüde fort, reinigen die fteileren Schluchten von den während vieler Monate oder 
Jahre angehäuften Verwitterungsproduften und werfen das ganze Material in 
die größeren Thäler und Einjenkungen, wo fie ſich über der Oberfläche der 
Wüſte oder Steppe verbreiten, ihre Kraft verlieren und eine neue Schicht des 
Ichmig:jandig-fteinigen Wüftenbodens abjepen. 

Jedoch die größte Rolle in Centralafien fpielt der Wind, welcher faſt täglich 

bläft und oft große Stärke erreicht. Die Oberfläche de3 Bodens, welche nur durch 
jpärlichen Pflanzenwuchs gejchüßt ijt oder ganz nadt daliegt, wird vom Winde 
weit ftärfer angegriffen, als eine dicht begrafte, bebufchte oder bewaldete Fläche. 
Auf diefer kann der Wind nur den Staub von den Pflanzen blajen und 
etwaige verdorrte Stengel, Äſte, Blätter abbrechen und mwegichleppen, der Boden 
ift aber vor feiner Aufdringlichkeit geichüßt, die Produkte der chemischen und 
mechaniſchen Verwitterung häufen fich unter dem Schuße der Pilanzendede an. In 
Gentralafien ift diefer Schuß ungenügend oder fehlt vollftändig, und der Wind 
ichleppt alles fort, was er aufheben kann und was an den Erdboden nicht befeftigt 

it; die Inſolation und der Frost, die hemijche und mechanische Verwitterung liefern 
dem Winde fortwährend friiches Material, welches er mit fi) nimmt, jo daß es 
jich nicht anhäufen kann. Deshalb finden wir in Gentralafien jo wenig Staub 
und jogar Sand; deshalb bleibt die Luft auch während eines Sturmes ziemlich 
Har und durchſichtig — das Staubmaterial, welches ich jeit dem vorhergehenden 
Sturme neugebildet hat, ift zu unbedeutend, um die Luft zu verfinjtern. Des: 
halb finden wir in Gentralafien inmitten von flachen Hügeln, Einjenktungen und 
Ebenen ſolche fteilwandige Gebirge oder jchroffe und jpite Feljen, weil der Wind 
das Verwitterungsmaterial von ihnen wegbläft und fie reinfegt, deshalb jehen 
wir auf jteilen Wänden, fchroffen Felſen, Blöden und Platten grobförniger Ge: 
jteine, wie Granit, Sandjtein, Konglomerat bald Vorſprünge jeltfamer Art in 
Form von Kugeln, Pilzen, Zapfen, bald Vertiefungen in Form von verzweigten 
Höhlen, tiefen und flachen Nifchen, Säulengallerien und jogar Löchern, die den 
ganzen Felſen durchbohren. Alle diefe fonderbaren Felsformen find vom Winde 
geichaffen, der die Verwitterungsprodukte entfernt und auf ſolche Weije die Berge 
benagt, durchbohrt und zerjtört, ungeachtet ihrer Höhe und Breite. Das fließende 
Waller kann auch ähnliche Felsformen fchaffen, aber feine Arbeit ift an den 
Boden der Thäler und Schluchten gebunden, und die Oberfläche der Felſen wird 
vom fließenden Waſſer geglättet, der Wind ift an den Erdboden nicht gebunden, 
er jtreift frei durd) breite Thäler und enge Schluchten, und je höher ein Feljen 
emporjtrebt, dejto ungejtümer umarmt ihn der verräteriiche Wind. Die vom Winde 
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entblößten Felfen haben eine rauhe Oberfläche, ausgenommen, wenn fie vom 

Flugſand angeichliffen find. 

Welches Endziel haben aber die Verwitterungd: und Ausblafungsvorgänge 
in Gentrafafien? Alle Gebirge abzutragen, alle Felſen abzujchleifen, die ganze 
Oberfläche in flache Hügel, Wellen und Ebenen umzugeftalten, mit einem Worte, 
alle Hindernifje zu entfernen, welche der freien Cirkulation der Luft im Wege 
ind — das will der Wind in feiner zerftörenden Thätigfeit, und vieles hat er 
hen in diefer Hinficht geleiftet, denn wir begegnen zahlreichen Gegenden mit 
laden Hügeln und Wellen, deren Boden aus verwitterten Felſen befteht, und 
nur bie und da erheben ſich wie traurige Ruinen die Überrefte von härteren 
Sefteinen in Form von Mauern, Pfeilern oder Blöden, die der niederjchleifenden 
Macht des Windes noch Widerftand leijten. 

In mancher Hinficht ift die Thätigfeit des Windes derjenigen der Wellen 
des Han-hai ähnlich, weiche fich auch bemühten, die Gebirge und Felſen der 
Ufer zu zerftören und niederzufchleifen, aber noch lange, bevor ihre Arbeit 
vollendet war, das Gebiet Centralajiens verlafjen mußten; neben der zerjtörenden 
Thätigfeit an den Felfenufern Hatte diefes Meer zugleich eine jchaffende Thätig- 

feit in den Einjenfungen, wo e3 die Zerftörungsprodufte in Form von ziegel- 
roten Thonen, Sandjteinen und Stonglomeraten ablagerte, der Wind aber ver: 

nichtet auch dieſe jungen Gefteine, welche vom Meere zurüdgelajjen worden, 
meiftenteil® nur ſchwach verkittet und verfeitigt find und deshalb vom Winde 
noch viel leichter zerftört werden als die älteren und fejteren Gefteine, fo daß 
fie in manchen Gegenden ganz entfernt worden find oder nur dürftige Über: 
reſte darftellen. 

Wohin verichleppt aber der Wind die feineren Verwitterungsprodufte, die 
er von den Gebirgen und Hügeln Centralafiens entfernt? 

Ein Heiner Teil von ihnen bleibt in den Thälern, Mulden und Ebenen 
unter dem Schuße der dürftigen Pflanzendede und bildet den Boden diejer Ein: 
jenfungen; deshalb jehen wir in der öftlihen Mongolei, wo e3 öfter regnet und 
der Graswuchs dichter ift, eine didere Schicht des Auffchüttungsbodens, in 
welhem aud Sand und Lehm gegenüber Grus und Steinen vorwalten, während 
in der centralen und weftlichen Mongolei dieje Schicht viel dünner ift und Grus 
mit Steinen gegenüber Sand und Lehm vorherricht. Der überwiegende Teil der 
feineren Verwitterungsprodufte wird aber zu den Nandgebieten hinausgetragen, 
wo der aus Gentralafien kommende Wind hohen Gebirgen oder entgegengejeßten 

Luftitrömungen begegnet, feine Transportfraft ſchnell erlahmt und die entführten 
Verwitterungsprodufte zu Boden fallen, zuerjt die ſchwereren Sandkörner, dann 
die leichteren Staubteilden. 

Ich habe jchon bemerkt, daß im füdlichen Teil Centralafiens der Flugſand 
ſehr verbreitet ift und große Flächen bededt; ein Teil dieſes Sandes ift an Ort 
und Stelle durch die Ausblajung der lehmig-fandigen Flußablagerungen oder der 
mürben Han:hai: und Ordos-Schichten entjtanden; aber der größere Teil ift in 
der Form einzelner Sandkörner aus den inneren Gebieten Gentralajiens vom 
Winde weggetragen und im füdlichen Nandgürtel abgelagert worden. Die leichteren 
Staubteilhen werden noch weiter verschleppt und hauptfächlich außerhalb des 
Mimatiichen Gebietes von Centralafien abgelagert, wo aufer der Verminderung 
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der Schnelligkeit des Windes in ihrer Ablagerung auch die Niederſchläge eine 
Rolle ſpielen, welche einerſeits den Staub aus der Luft niederſchlagen, andrer— 
ſeits einen dichteren Pflanzenwuchs verurſachen, der eine nochmalige Aufwirbelung 
des Staubes ſelbſt nach der Austrocknung des Erdbodens verhindert. 

In der That ſehen wir längs der Grenzen Centralaſiens Ablagerungen dieſes 
Staubes in der Form von Löß. Die intereſſanten Eigenſchaften dieſes originellen 
Erdbodens find ſchon vielfach beſchrieben worden, in erſter Linie von Freiherrn 
von Richthofen. Ich habe ſchon angedeutet, daß die größte Mächtigkeit, welche 
von der Lößſchicht erreicht wird, ungefähr 400 m beträgt; wie unwahrſcheinlich 
auch auf den erjten Blick die Bildung einer 400 m mächtigen Lößdede aus dem von 
den Winden herbeigetragenen Staube ericheinen mag, jo jchwindet dieſer Zweifel 
von jelbjt, wenn wir bedenken, daß am Meeresboden Gejteinsfchichten von weit 
größerer, Taufende von Metern betragender Mächtigfeit entjtehen aus dent feinen 
Schlamm, den die Flüffe in das Meer bringen, aus den Kalk: und Kiejelpanzern 

und Sfeletten der Anfufionstiere, daß überhaupt jcheinbar unanfehnliche geologijche 
Vorgänge, die aber Jahrtaufende andauern, zu riefenhaften Ergebnifjen führen. 
Die Bildung einer Lößdecke von 400 m aus dem Staube, welcher Jahrtaujende 
lang vom Winde herbeigetragen wurde, bietet aljo nichts Außergewöhnliches, 

befonders wenn wir den Flächenraum, der vom Löß bededt ift, mit dem weit 
größeren Gebiet Centralafiens vergleichen, auf welchem die Verwitterungsvorgänge 
arbeiten, welche den Lößſtaub jchaffen. Aber die Mächtigkeit der Lößdecke führt uns 
zu der Meinung, daß für ihre Bildung ein jehr langer Zeitraum nötig war, denn 
die Staubſchicht, die fih während eines Jahres niederichlagen kann, ijt jehr 
unbedeutend. Worausgejeht, daß dieſe Staubſchicht 1 mm mächtig ift, brauchen 
wir 400 000 Jahre für die Bildung von 400 m Löß; wenn wir bedenfen, daß 
die Luft in Centralafien auch bei jtarfem Winde ziemlich Mar und durchfichtig 
it, d. h. verhältnismäßig wenig Staubteilchen enthält, jo jcheint ein jährlicher 
Abjah von 1 mm verfejtigten Staubes nicht allzu gering; jelbjt wenn wir dieje 
Zahl verzehnfachen, aljo einen jährlichen Abjat von 1 cm vorausjegen, brauchen 
wir 40000 Sahre für die Bildung der Lößdecke. Jedenfalls find viele Jahr: 
taufende nötig gewejen, um das nördliche China mit feinem Löß zu bededen, 
und da die Bildung von Lößſtaub und feine Entfernung aus Centralafien mur 
bei ſolchen Eimatijchen Bedingungen möglich find, welche den heutzutage herrichenden 
ähnlich oder analog find, jo wird es Mar, daß Gentralafien jhon Jahrtauſende 
lang dasjelbe Klima hatte wie zu unferer Zeit, und daß die Wüften: umd 

Steppenperiode in Gentralafien jchon jeit langer Zeit begonnen hat. Ich erlaube 
mir hier anzudeuten, daß der Erforjcher der Wüſten Arabiens und Ägyptens, 
Joh. Walther (a. a. DO. ©. 555), gleichfalls zu dem Schluffe gefommen ift, daß 
diefe Wüſten jchon zur Pharaonenzeit ebenſo eriftierten wie in der Gegenwart, 

daß das Klima der ägyptiſchen Wüſte in den vier Jahrtaufenden gejchichtlicher 
Zeit im großen unverändert geblieben ift. 

Meine Überzeugung vom hohen Alter und der Beftändigfeit der Himatifchen 
und äoliichen Bedingungen in Gentralafien wird auch durch die Verteilung von 

Löß und Sand an jeiner Umrandung bejtätigt. Nach meinen Beobadhtungen und 
nad den Erfundigungen bei den Eingeborenen berrichen in den jüdlichen und 
jüdöftlichen Teilen Centralafiens nordweſtliche und bejonders wejt:nord:weftliche 
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Winde, welche zugleich auch die größte Stärfe erreichen. Infolgedeſſen wird auch 
das Gebiet der Löhverbreitung von Weften nach Oſten breiter und die Mächtig— 
feit des Löß größer; wetlich von Kan-tſchou jehen wir Löß von geringer Mächtig: 
feit nur auf dem Nordgehänge der nördlichiten Kette des Nan-ſchan und ihren 
Vorbergen, öftlich beginnt die Dide der Lößdede zuzunehmen und öjtlih von 
Liang-tſchou erreicht fie jchon eine beträchtliche Mächtigkeit und bededt die Ge— 
hänge aller Züge des Nan-ſchan, ſich mit der jüdlicheren Lößzunge vereinigend, 

welhe von Lan:tihou aus nad) Weiten über Sining zum Kuku-nor vordringt 
und an den Ufern diejes Sees nur 4—6 ın erreicht, während ihre Mächtigkeit 
bei Lan-tihou ſchon mit Dutzenden von Metern gemefjen werden muß. Auf 
dem Meridian von Lan-tſchou dringt der Löß noch viel ſüdlicher vor und bededt 
die nördlichen Ketten des Tſinling-ſchan (Dft:Kuenslun), welcher hier feine ſüd— 
lihe Grenze bildet, während die nördliche Grenze immer mehr nad) Norden 
vordringt, den Ordos von Siüdoften umfäumt, den Gelben Fluß bei jeiner ſüd— 

lichen Umbiegung in der Gegend von Kuku-khoto kreuzt und in den ſüdlichen 
Teil der öftlihen Mongolei dringt. Die Verbreitung des Löß öftlih vom großen 
Khingan und in der Mandjchurei ift noch nicht genügend befannt, typiſcher Löß iſt 
vorhanden, fcheint aber feine beträchtliche Mächtigfeit zu erreichen. Wir jehen 
alfo, daß das Gebiet der größten Verbreitung und der größten Mächtigfeit des 
Löß an der füdöftlichen Grenze Centralaſiens Liegt, jo daß die nordweſtlichen 
Winde feit dem Anfang der Lößablagerung vorherrichend waren. Jh muß hier 
no betonen, daß der Löß in der Gegend jeiner größten Mächtigfeit in den 
Provinzen Schanſi, Schenfi und Dft:Kanfü in feiner ganzen Maſſe von oben 

nad unten durchaus fein einfarbiges Gebilde ijt; im untern Teil der Dede 
it er von rötlicher Farbe, weniger porös, viel härter und dabei brödliger 
als der braun: oder graugelbe Löß der oberen Teile; diefer Umftand it leicht 

erflärlich, wenn wir bedenken, daß nach dem Verdunſten des Han:hai ein großer 
Teil des Flächenraumes von Gentralafien von den mürben roten Ablagerungen 
dieſes Meeres bededt war, welche wegen ihrer Widerjtandslofigkeit zu allererft 
von der Berwitterung und dem Winde angegriffen wurden, jo daß während der 
eriten Zeiten der Lößperiode rötliher Staub aus Centralafien herausgeweht 
wurde, der den rötlichen härteren Löß bildete. 

Diejelbe Lage wie das Löhgebiet außerhalb Centralafiens hat das Flug: 
jandgebiet innerhalb. Die größte Verbreitung verbunden mit der größten Nadt: 
heit erreicht der Flugſand im Mla:fhan, Ordos und auf beiden Seiten des 
Gebirges Kharasnaryn:ula, das die Centralmongolei von Südoften umjäumt, 

aljo genau nordweitlih vom Gebiet des mächtigjten Löß; aber das Gebiet des 
Flugſandes ift 2—3mal Heiner als dasjenige des Löß. Ein zweites Gebiet 
de3 Flugſandes, viel Heiner und weniger nadt, finden wir in der füdöftlichen 

Ede der DOft:Mongolei, in der Gegend von Dolon:nor, wo es das Gebiet des 

Loß im morböftlihen Tſchili von Nordweften begrenzt; die Verbreitung des 
Slugjandes im jüdöftlihen Teil von Centralafien ftimmt alfo auch volltommen zu 
der Meinung, daß die nordweftlichen Winde von Anfang an vorherrichend waren. 

Im ſüdweſtlichen Teile Centralafiens, im QTarim:Beden, waren und find 
offenbar nicht nordwetliche, fondern nordöftfiche Winde vorherrichend, und die 
Grenze zwiſchen den Gebieten diefer und jener Winde muß ungefähr in der 



284 W. Obrutjchew: 

Gegend von Sa:tichon liegen, wo vielleicht intermediäre nördliche Winde herrichen; 
weitlih von Sa-tſchou finden wir Flugſand am Fuße des Altyn:tag und auf 

deſſen Gehängen Löß; weiter nad Weſten wird der Flugiandgürtel immer 
breiter und bedeckt weftlih vom Tarim die ganze Wüſte Takla-makan, während 
der Löhgürtel am Fuße und auf den Gehängen des weitlichen Kwenlun und 
des Muftagsata auch breiter wird und die Sandwüſte von Südweſten umjäumt, 

den fruchtbaren Boden der Dafen von Khotan, Jarkand und Kaſchgar bildend. 
Aus diefer Verteilung von Löß und Sand jchließen wir auf das Vorherrichen 
von nordöftlihen Winden in diefem Gebiet Centralajiens, und es wird in der 

That von K. Bogdanowitich, dem Geologen der Piewzowſchen Erpedition, 
bejtätigt, welcher (Seite 94 feines ruffiihen Berichtes) jagt, daß in der Tarim: 
wüſte nordöftliche und oft:nordeöftliche Winde vorherrichend find. 

Beiläufig kann ich bemerken, daß jich dieſe geſetzmäßige Verteilung von 
Sand und Löß auch im ruſſiſchen Turkeſtan wiederholt: am Nordfuße des 
Kopet-dag, Paropamis und des Tien-ſchan jehen wir einen Lößgürtel, der nad 
Diten zu an Breite und Mächtigkeit gewinnt und in die nach Weiten geöffneten 
Thäler von Ferghana und Kuldja hineindringt, nördlich von dieſem Löhgürtel er- 
jtreden fich die Sandwüften Karastum, Kyſyl-kum, des Tſchu-Fluſſes und des Balchaſch 
(Sary⸗ iſchik-atrau); nördlich von diefem Flugjandgebiet die wüſten Plateaus 
des Uft:Urt, die Steppen von Turgai und die Hungerfteppe Bed:pad:dala, die 
niedrigen, vertitterten, den centralafiatifchen jehr ähnlichen Gebirge von Karka— 
ralinst und Sergiopol; diefe Verteilung von Löß und Sand ftimmt vollfommen 
mit den Richtungen der vorherrihenden Winde, die von N, NW und NO 
fommen. 

Allbefannt ift die Fruchtbarkeit des Lößbodens, der bei genügender Regen— 
menge und künſtlicher Bewäſſerung reihe Ernten giebt. Der Löß ift ein Er: 
zeugnis der Verwitterungs: und Ausblafungsvorgänge, die in den Witten und 
Steppen Centralafiens feit dem Rückzug des Han-hai wirkſam find; danf den 
Winden, welche centrifugal aus dem Gebiete Centralafiens zu den umrandenden 
Ländern blafen — aber mit Vorherrfchen der Winde nördlicher Richtungen — ijt 
der ungeheure Flächenraum der Wüſten und Steppen, die dem Aderban twegen 

ihres Waffer: und Negenmangels, wegen des fteinigen oder jandigen Bodens un: 
günftig find, von einem Gürtel des fruchtbaren Löß umrandet, der Millionen von 
Menihen Wohnung und Nahrung liefert. Deshalb jpielen diefe Wüſten und 
Steppen, als ein riefenhaftes Laboratorium, welches den fruchtbaren Lößſtaub be- 
reitet, eine hervorragende und mohlthätige Nolle in der Naturwirtichaft des 
aſiatiſchen Kontinentes. 

Dieſe Rolle der Wüſten und Steppen hat aber auch ihre Schattenſeiten. 
Der glühende Atem der Wüſtenwinde verurſacht zuweilen Dürren in den dicht— 
bevölkerten Lößgebieten, volle Mißernten auf den hohen Lößplateaus, wo eine 

künſtliche Bewäſſerung unmöglich iſt, ſo daß faſt jährlich bald in dieſer, bald 
in jener Gegend der Lößprovinzen Nordchinas die Bevölkerung darben muß, zu 
Tauſenden umkommt oder ſich in die benachbarten Gegenden als Bettler zerſtreut. 

Noch ſchrecklicher als dieſe zeitweiligen und örtlichen Notfälle iſt das langſame, 

aber ſichere und verhängnisvolle Vorrücken des Flugſandes auf die bevölkerten 
Gegenden des Lößgebietes, welche unmittelbar das Flugſandgebiet begrenzen. Der 
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Flugſand ift das zweite Erzeugnis der VBerwitterungs: und Ausblafungsvorgänge in 
den Wüften und Steppen Gentralafiens; jahraus jahrein von den ftarfen Wüſten— 
winden gepeiticht und getrieben, dringen die toten gelben Sandwellen Schritt für 
Schritt vorwärts in die Nulturgebiete hinein, verjchütten die der, Gärten und 
Häujer, die Bewäflerungsfanäle und Brunnen, bis die Bevölkerung, entkräftet in 
dem gnadenlofen und unanfhörlichen Kriege mit dem Sand und verarmt durd) 
die allmähliche Verminderung der Ertragsfähigfeit der vom Sande verjchütteten 
Äcker, das Land und die Gräber ihrer Ahnen verläßt, um weiter in das Löß— 
gebiet zu lichen. Längs der ganzen Grenze zwijchen den Gebieten des Sandes 
und des Löß jehen wir Beifpiele der Verfchüttung des Kulturlandes durd den 
Flugfand, im Sande halbvergrabene Städte, Dörfer und Weiler, der und 

Gärten, verfandete Flüſſe, Kanäle und Brunnen; noch zahlreicher find die Sagen 
von verjchütteten, „vom Geſchick beitraften” Städten und ganzen Dajen. 

Aus dem Vorhergehenden ijt es erfichtlih, in wie fern meine Schilderung 
der Oberflächenformen und der Bodenbejchaffenheit Eentralafiens von den herrjchen: 
den Anfichten verjchieden iſt, welche fich auf ungenügende oder im Raum allzu 
beichräntte Beobahtungen der früheren Reifenden und auf chinefische Quellen 
ftügen. $. von Rihthofen, der umnvergleichliche Erforjcher Chinas, hat leider 
das Gebiet Centralaſiens nicht bejuchen können; jein einziger Ausflug in diejer 

Rihtung — zwiſchen Siwantſe und Sijingtje — führte ihn unglüdlicherweije 
gerade in den Teil Eentralafiens — die jüdöftlihe Mongolei —, der vom Löß 

bededt ift, diefer Umftand, nebjt den dürftigen Mitteilungen anderer Reijenden, 
welche zuweilen jeden Lehm für Löß hielten, lenkten den berühmten Forſcher auf 
einen falihen Weg, zwangen ihn, an feine geniale und wahrheitsgetreue Hypotheſe 
von der äoliſchen Bildung des Lößbodens die Vorausjegung anzuhängen, daß 
der Lößboden große Gebiete Eentralafiens (ausgenommen den innerften Teil, der 
von den jüngften Meeresablagerungen bededt ift) einnehme, wo er an Ort und 
Stelle infolge der Verwitterung der Gebirgszüge entjtehe und fich in den Thälern 
und Mulden zwijchen den Gebirgen ablagere, eine Mächtigfeit von Taufenden von 

Außen erreichend und das Gebirgsgerüft bis an die Kämme verhüllend, jo daß 
der Steppenboden in einzelne jehr flahe Mulden und Kefjel geteilt jei, zwifchen 
denen die niedrigen Erhöhungen die Kämme der verjchütteten Gebirge bezeichnen. 
Komme eine Gegend des centralen, abjlußlojen und lößverſchütteten Gebietes infolge 
Himatischer Veränderungen in den Bereich der peripherifchen, Abfluß bejigenden 

Teile, jo grüben fich die Waflerläufe tief in die weiche Lößdecke ein und zergliederten 
fie, oft bi3 zum alten Grundgerüft; der Mangel der Zergliederung des Bodens 
in den centralen Gegenden ſei alfo nur eine Folge ihrer Abjlußlofigkeit. Diefe 
falſche Vorftellung vom Baue de3 Steppenbodens hat fich in der Geologie und 
Erdfunde eingebürgert und faft zwanzig Jahre lang das Feld behauptet; jetzt 
muß fie der oben gejchilderten, auf Beobachtungen begründeten Vorftellung das 
Feld räumen; F. von Nichthofens Anficht von der äoliſchen Entjtehung des Löß 
bleibt unangefochten, nur das Gebiet jeiner Ablagerung verjchiebt ſich aus dem 

centralen Teil Aſiens an feine Grenzen. 
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III. 

Die Frühreife in engen Räumen und die führende Stellung 
beſchränkter Gebiete. Je Heiner der Raum, deſto jchneller der Verlauf feiner 
Geſchichte. Der enge Raum wird leichter bewältigt, feine wirtichaftlihe und 
politifche Eigenfchaften werden früher entwidelt. Seine intenfive Ausbeutung 
bringt an Machtmitteln aller Art, Menjhen und Gütern, eine Zeit lang mehr 

hervor als ein großer Raum. Menſchen, Stände, Intereffengruppen, Bölfer 

werden näher zufammengebracht, die Ausgleihung ihrer Unterfchiede oft gewaltjam 

beichleunigt und damit die Entwidelung des Ganzen gefördert. Die Gejchichte 
enger Räume ift daher eine vorauseilende und kann mächtige Anregungen erteilen. 
So fommt es, daß beſchränkte Gebiete für kürzere Zeiträume gejchichtlich wirt: 
jamer geworden find als große. So ift auch der Ausspruch Johannes von Müllers 
zu verftehn: Die meiften großen Sachen find durch Heine Völker oder Männer 
mit geringer Macht und großem Geiſt vollbradjt. Die von Natur bejchränften 
Gebiete übernehmen in einer größern Negion die Führung, die dann langſam 
auf die Staaten größeren Raumes, langjameren aber nadhjhaltigeren Fortichritts 
in dem Maße übergeht, al3 deren größere Hilfsquellen ſich entwideln. Wir 
jehen jo den allgemeinen Fortichritt der Menjchheit von Heinen zu größeren 
Räumen fich wiederholen, wobei die Typen der Beſchränkung und Ausbreitung 

regelmäßig einander folgen Auf Griechenland folgte Jtalien, auf Dänemark die 
deutjche Kiüfte mit der Hanſa und dem preußifchen DOrdensland, auf Portugal 
Spanien, auf die Niederlande England, auf Brandenburg Preußen, auf Weit: 
indien Nordamerifa, auf Neuengland die Vereinigten Staaten, auf Bengalen Indien, 
auf das Kapland das englijch-füdafrifanische Reich bis zum Sambefi. Man 

jpricht von den großen politifhen Wirkungen, die Heinen Staaten verftattet waren, 

und überjieht, daß fie oft gerade in dem Übergang von dem engen Raum der 

Vorbereitung zu dem weiteren der Vollendung hervorgetreten find. Seitdem es 
eine Geſchichte giebt, die von verjchiedenen Völkern und Staaten in Wetteifer 
und Wechjelwirfung gemacht wird, hat immer eines die Führung. Es bahnt die 

Wege, giebt das Beijpiel und übt dadurch einen mächtigen Einfluß in politijchen, 
geiftig-fulturlichen oder wirtichaftlihen Dingen, am häufigjten in jenen beiden 
auf wirtichaftliher Grundlage. Es iſt immer ein aus engem Raum mit zu: 
jammengefaßten Kräften energiſch herauswirkendes. Das großartigite Erempel 
nit Folgen, die noch nicht zu ermeſſen find, bietet in der Gegenwart England. 

Der in enggejchloffenem Rahmen fic) abjpielende gejchichtliche Prozeß empfängt 
jelbjt etwas Geichlofienes, das im Vergleich mit grenzlos verlaufenden Be: 
wegungen jogar äjthetiich anmuthet. Die tiefere Auffaffung und Ausnützung der 
natürlichen Bedingungen läßt früher und jchärfer die hiftorifche Individualität 
jih vollenden. Die Menjchheit zeigt auch als Gejchichtsbildnerin in der Be: 
ſchränkung fih groß. Der großen Gejchichte Heiner Staaten wohnt etwas an: 

zicehend Beltimmtes inne von Griechenland und Nom bis Großbritannien. So 

ift es wohl zu verjtehen, wenn gejagt wird, der Werdeprozeß des antiken Geiftes 
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habe etwas von der Durchfichtigkeit und Anjchaulichkeit einer fünftlerifchen Kom: 
pofition.") Vorzüglich in der Geſchichte der Städtejtaaten, und das waren ja 

die größten geihichtlichen Größen des Altertums, gilt dies. Ihre Bedeutung ebenjo 

wie das Intereſſe, das fie und einjlößen, jteht zwar ganz außer Verhältnis zu 

ihrem Raum, nicht aber auch zu der Innigkeit der Beziehung zwijchen ihrem Boden 
und feiner rejtlos in der gejhichtlihen Bewegung aufgehenden Bevölferung. 

Was einen Raum begrenzt und einjchränkt, das gerade bietet dem im Engen 
emportreibenden Leben oft aucd wieder die Möglichkeit der Ausbreituug und 
Wirkung in die Ferne Wohl iſt in den Mittelmeerländern die im Boden und 
Klima gegebene räumliche Beichränfung verdichtend und vertiefend wirkſam; dazu 

waren Ägypten und Mejopotamien gerade jo gezwungen wie Griechenland und Rom. 

Aber ihre Verbindung mit einer weiten thalafjiichen Aktionsſphäre, nach der hin 
fie in taufend Buchten aufgeichloffen find, hat ihren zufammengefaßten Kräften erſt 

den rechten Spielraum gegeben. Das ijt diejelbe Bereinigung und mit demjelben 

Ergebnis bei Karthago wie bei Lübed, Genua und Venedig. Auch Dänemark, die 
Niederlande, Portugal zeigen die Verbindung der Feitgefchlofjenheit ihrer älteren 
und inneren Entwidelung mit allen Vorteilen der überfeeijchen Ausbreitung. In 
dem Nebeneinanderbejtehen beider, jo daß die weitefte Erpanfion nicht die heil- 
famen Schranken der zujammengefaßten politijchen Perſönlichkeit jprengt, liegt die 
unerreichte Größe des britifchen Reiches. Auch binnenländische Kleinftaaten drängt 
e3 nach diejen Gebieten größerer Bethätigung, worin ihnen aber nur die Anlehnung 
an Seemächte wie in der Hanja und in Augsburgs Verhältnis zu Spanien in 
Venezuela oder die unpolitiiche Teilnahme am Wettbewerb des Fernhandels offen 
jteht, in den die Schweiz mit jo großem Erfolg eingetreten ift. Wenn im heutigen 

Europa die Schweiz und Belgien der fruchtbarjte Boden für internationale Gebilde 
und Pläne find, die zum Teil ins Utopifche gehen, jo erinnert man ſich des 
Wortes eines Neding: Die Schweizer müjjen ein Loch haben.) 

Eine Anzahl von Wirkungen diefer Inſeln hat nur mit der Beichränttheit 
der Räume zu thun, gehört aljo den Injeln als ſolchen infofern an, als die Be: 

ihränftheit in ihnen abjolut auftritt. Die Bewohnbarkeit hört mit ihrer Grenze 
auf, die eines Heinen Landes erftredt jich joweit über feine Grenze hinaus, als 
das bewohnbare Land überhaupt reiht. Damit ift die Bejchleunigung in 
der Berdihtung der Bevöllerung gegeben, die ich in der Anthropogeographie 
als „ſtatiſtiſche Frühreife“ bezeichnet habe, und als unmittelbare Folge das Aus- 
greifen in Auswanderung, Koloniengründung, Handel. Auf den Inſeln gewinnt 

daher das Raummotiv in wirtſchaftlicher und politischer Hinficht eine bejondere 
Stärke), da ihre Art und Gejtaltung auf die Verwertung des engen, ihre Lage 
auf die des weiten Raumes fie hinweift und aus der Zuſammenfaſſung beider 

die größten geichichtlihen Wirkungen hervorgehen. 
Die Entwidelung der mit England auf gleiches Ziel hinftrebenden euro: 

päiſchen Mächte bemächtigt ſich ganz langjam des Vorzuges, den das enge 
Injelland ihnen nie ftreitig machen konnte, des Raumes; unterdefjen übt aber 

1) Spörer in einer Beiprehung von E. Eurtius’ Topographie von Athen. Geogr. 
Mitteilungen 1869. ©. 46. 

2) Hilty, Vorlejungen über die Politit der Eidgenofjenichaft 1875, ©. 69. 
3) Vergl. Anthropogeographie 11. Die Verbreitung des Menſchen. ©. 237 u. f. 
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diejes immerfort den Einfluß, der vom Neiferen, Fortgejchritteneren ausgeht, und 
ein großer Teil der Entwidelung Europas bejteht in der Aſſimilation englifcher 

Anſchauungen und Einrichtungen, die bei dem gewaltigen Vorjprung diejes engen 
Landes nod) lange andauern wird, zumal fie auch aus außereuropäiichen Yändern 

3. B. Nordamerika jchon herüberzuwirfen beginnt. Noch immer trägt die Hälite 

der Handelsflotte aller Seejtaaten die engliiche Flagge und ift die Waarenausfuhr 

Englands, des dreimal Eleineren, der Deutichlands und Frankreichs gleih. Für 
alle diefe Länder ijt natürlich eine der wichtigiten Fragen, wie weit fie dem 
Vorgange des voranjchreitenden von Natur freieren jelbjtändigeren Landes folgen 
dürfen, ohne ihre eigentümlichen Dajeinsbedingungen zu verleugnen. Wie weit 
it Japan über China und Korea hinausgegangen! Und das nicht etwa erft jeit 
dem Eindringen des europäiſch-amerikaniſchen Einfluſſes, der das leichter durch— 

dringbare Heinere Land raſch eroberte, während in die zehnmal jo große Menjchen: 

majje Chinas er nur an den Rändern eindringen fonnte. Japan hat die großen: 
teils über Korea zu ihm gelangten chinefischen Kulturelemente jelbjtändig umgejftaltet 
und weiterentiwidelt und jchon jeit dem 17. Jahrhundert fi) ganz allmählich, 
vorzüglich unter holländifcher Anleitung, europäische Kulturerwerbungen angeeignet, 
jo daß es aud darin jchon vor dem großen Wendepunkt von 1853 weit China 
voraus war. San Domingo und Cuba find nacheinander nicht bloß dem übrigen 
Weitindien, jondern ganz Mittelamerika vorausgeeilt. Sen Domingos Blüte ftand 
am Borabend der franzöfiichen Revolution ohne Beijpiel in der Kolonialgejchichte 

da. Die an jeiner Stelle dann von Cuba eingenommene überragende Stellung 

würde ohne die Konkurrenz des mächtigen Raumes der Vereinigten Staaten, 
von dem es immer abhängiger wird, dauerhafter gewejen jein. 

Die Heilfame Einschränkung der erften Wachsſtumsperiode eines Landes braucht 
nicht gerade durch das Meer bewirkt zu werden. In den Neuenglanditaaten über: 

nahmen Gebirge und Wälder, die von feindlichen Indianerjtämmen bewohnt waren, 
diefe Aufgabe. Noch vor Hundert Jahren lag für die alten Neuenglanditaaten 

Maſſachuſetts, Connecticut, Rhode Jsland und New Hampihire ein „junger” Wejten 

und Norden in Vermont und Maine. Sp hatten aud fie den Vorteil der Ent: 
widelung in engem Rahmen und weitem Horizont. Ähnlich drängten die Gebirge 

Spaniens die Mauren in einige bevorzugte Gebiete, daher dichte Bevölkerung, große 
Städte, dauernde Spuren. In Rußland, wo der Islam über einen dreimal 
größeren Raum ausgebreitet war, dünne Bevölferung, Heine Städte, fein bedeutendes 
Denkmal. 

Minimale politifche Räume. Es giebt politiihe Aufgaben, die zu ihrer 
Löjung mur ein Minimum von Raum brauchen. Rom zeigte, daß von einem 

Stadtgebiet ein Weltreicdh ausgehen kann und daß es müßig wäre, ein Minimum 
von Raum für einen Staat zu beftimmen. Cine Kohlenftation fann jehr wichtig 

jein und ift doch immer jehr Hein. ©. Helena ift 123 qkm groß, dankt aber 

jeiner Lage 1900 km von der afrifanischen und 3600 von der jüdamerifanijchen 
Küſte in dem injelarmen füdatlantiichen Dean eine große politiiche Bedeutung, 
die fich jeit dem 17. Jahrhundert, wo es der wichtige Raſtpunkt der Niederländer 
zwijchen Holland und Java war, erhalten hat, nur gemindert durch die Verlegung 

des Indienweges in den Suesfanal. Die Städte- und Koloniengründung der 
Handelsvölter jtrebt anfänglid gar nicht nad) Landbefig, jondern nah Stütz— 
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vunften des Seehandels und der Seeherrſchaft. Auch die größten Kolonien 
der Sebtzeit find aus fo jchmalen Küjtenftreifen hervorgegangen wie die halbe 
engliihe Meile an der Küfte und den Flüffen, auf die, beim Fehlen des Wett: 

bewerbs, noch 1883 England jeine Beligergreifungen an der Sierra Leone-Küſte 
befchränfte. Nicht im Boden, jondern in Reichtümern fuchten die phönicifchen 
und griechiihen Pflanzſtädte die Quelle politiſcher Macht. Durch Wanderung 
begründet, jtand ihnen Wanderung über See bei Zunahme der Bewohner als 
feßtes politifches Ausfunftsmittel näher als Ausbreitung über das Land. Wie 
wenig fejt fie mit dem Lande zufammenhingen, zeigt der großartige Gedanke des 
Bias von Priene, das Heinafiatiiche Griechenland nad) dem wejtlichen Mittel: 

meer, nad Sardinien zu verpflanzen. Es liegt ein weltgejchichtlicher Gegenſatz 
in diejer rajchen Ausbreitung über taujend enge Räume, die auch alle zufammen: 
genommen nicht eine große, dauernde Macht bilden fonnten, und der langjam 
beranjchwellenden der großen Mächte innerer KRolonijation in den angrenzenden 
aſiatiſchen und afrikanischen Feitländern. 

Noch mehr verengert fich der Raum bei politiichen Befigungen, die gleichſam 
nur nod einen jymbolijchen Wert haben und oft gar nicht mehr als politische 
Wirflichkeiten anzujehen find. Die „Loges“ oder Faktoreien, die die Franzoſen im 

Vertrag von 1787 auf engliihem Boden in Indien außer den fünf anerkannten 
Reiten ihres Reiches in Jugdia, Patna, Dakka, Coſſimbaſar u. a. fejthielten, find 
von den Franzoſen nie in dem Sinne ausgenußt worden, wie der Vertrag wollte, 
nämlich durch Handel unter franzöfiicher Flagge, fie find aber auch troß aller 

Unerbietungen der Engländer nicht abgelöjt worden. Die Eilande ©. Pierre 
und Miquelon (235 qkm) an der Klüfte von Neufundland nehmen eine ähnliche 
Stellung ein, wenn fie auch von beträchtlicherem wirtjchaftlichem Nuten find. 

Entwidelungen, die nad ihrer eigenen Natur bejhränft find, 
finden natürlich den günftigjten Boden in engen Räumen. Auf jener primitiven 

Stufe politischer Entwidelung, wo ſich ein Familienſtamm vom andern fondert und 
jeder einen Heinen Staat für fich bildet, fommen Wälder und Gebirge der Neigung 
zur Einjchränfnng entgegen. Bon den dieje Neigung nicht begünftigenden Steppen 
aber wird die Staatenbildung größeren Stiles in diefe Verjtede hineingetragen. 
Der familienhafte Zug im Nationalitätsgefühl iſt jeinem Wejen nach räumlic) 
beichränft und daher wird feine Entwidelung durch ein gejchlofjenes Gebiet be- 
günftigt. Das Dänemark des 13., die Eidgenofjenichaft des 14. und die Nieder: 

lande des 16. Jahrhunderts find ihren größeren Nachbarn an nationalem Be: 
wußtjein weit voraus geweſen. Ein Heine Volk bewahrt feine Eigenart in 
der Abgeſchloſſenheit. Das jüdische wurde zwar beeinflußt durch die Völker 

Ägyptens, Syriens und Mefopotamiens, aber es war Hein genug, um dabei fein 
Eigenftes jich zu erhalten. Zu klein, um politijch entwurzelt zu werden, wuchs 

es in der politiichen Schwäche zu geijtiger Selbjtändigfeit heran. Das Scdidjal 
der Sachſen Siebenbürgens ift in den Grundzügen und Bedingungen ähnlich. 

Auch wenn ein Volksftamm fich ein viel weiteres Gebiet erworben hat, will 

er jich doch immer gegenüber den auf mächtigere Raumauffaflung gerichteten 
Beitrebungen beſchränken. Das Wachstum der Staaten wird mit der Zeit immer ein 

Kampf mit der Abfonderungstendenz der Stämme und unvermeidlich find 
vor allem die Konflikte zwifchen nationalen und wirtichaftlichen Interefien. Im 

Geographiice Zeitihrift. 1. Nahrgang. 1895. 5. u. 6. Heft. 20 
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unjerem Jahrhundert der großen Staatenbildungen haben wir no in Weit: und 

Diteuropa Staaten weſentlich aus nationalen und nationalreligiöjen Gründen jich 

zerteilen ſehen, aber ficherlih nur vorübergehend. Die höhere Kultur bewirkt 
ziwar durch die Pflege der in der Sprache aufbewahrten Überlieferungen und 
geistigen Beſitztümer eine jchärfere Sonderung der Völfer, von denen jedes jein 
Eigenftes auszubilden ftrebt, zugleich jchafft fie ihnen aber durch Verkehr und 
politifche Ausbreitung weiteren Raum. Es liegt darin ein Gegenjaß, der in 

jedem Kulturvolk der Gegenwart Zerflüftungen bewirkt, aber überall durch den 
Sieg de3 weiten Raumes gelöft zu werden jcheint, dem vor allem auch hier der 
Verkehr dient. Die Sprache eines politiſch und wirtſchaftlich herrichenden Volkes 
drängt fich nicht bloß Unterworfenen auf. Wir fehen diefen Prozeß nah allen 

Richtungen am großartigiten in Nordamerika ſich vollziehen, wo das Englijche 
auf geiftigem, wirtichaftlichem, politifchem Gebiete eine Allmacht entfaltet, die zwar 
politifch gefördert wird, aber im allgemeinen ich jelbftändig durch Fulturliche 
Überlegenheit ausgebildet hat. Hier entfteht dann der gefunde Zuftand des gleich: 
mäßigen Wachstums in nationaler und politiiher Richtung. 

Dem rafhen Ablauf der Lebensthätigfeit der Völker auf engem Raum mit 
jeinen oft glänzenden Erjcheinungen folgt früh das Altern und gar oft ein völliges 
Schwinden der politiihen Bedeutung, das zu einem gejchichtlichen Verſchwinden 
twird, wie bei Macedonien mit dem dritten Römerfrieg oder bei den griechischen 

Staaten nad) dem Aufgehen in Nom. Auf dem Heinen Boden werden der Menjchen 

zuviel, fie fommen einander zu nahe, reiben und befämpfen fi und nützen ſich ab, 
wenn nicht die Kolonifation neuen Raum ſchafft. Die Städteftaaten find die Hajfi- 

ihen Stätten bürgerlicher Unruhen, die mit Auswanderungen oder Austreibungen 
enden. Ohne Zufuhr von außen verarmen fie durch eine Volksvermehrung außer 
Verhältnis zum Boden, mit ihr werden fie leicht von außen abhängig, nicht am 
wenigiten, wenn durch den Zufluß aus abhängigen Kolonien Frifche und Thatkraft 
erjtict wird, wozu das Leben ohne die neuen Aufgaben großer Räume ohnehin 

neigt. Die geiftige Verarmung im bejchränften Gefichtsfreis wird jelbjt inmitten 
eines jcheinbar unerjchöpflichen Reichtums unvermeidlihd. Wir finden fie fogar 

in den Hafjischen Litteraturen, die „nur fich jelbit fannten und anerkannten“ 

(Ste. Beuve), wo die Beſchränktheit des Vorjtellungsfreijes in der Verwendung 
der ſtets wiederkehrenden Bilder aus Natur, Geichichte und Mythologie und im 

Kleben an wenigen Vorbildern jich ſpiegelt. 
Raſch wechſeln in feinen Gebieten die Herrichaften und die Völker, früh 

(eben fie fih aus, In wievielen Händen ift Sizilien gewejen und wie haben ver: 
ichiedene Völker ihm die Spuren ihrer Anweſenheit und tieferen Wirkfamfeit auf: 

geprägt. In Griechenland erjchwert das An: und Übereinanderdrängen der ver: 
jchiedenjten Stämme das Verftändnis der Gejchichte, die an einer Überfülle jelb: 
jtändiger, zum Teil glänzendet, aber immer räumlich allzu beichräntter Entwickelungen 

krankt. Alles dagegen, was den rajchen Ablauf diejer Lebensprozeſſe der Völker 

hemmt, erhält einen Staat jung. Nach ihrer ganzen Natur mußten die Mittel: 
meerländer früher altern, ſowie jie früher bejiedelt und zur Blüte gelangt waren. 

Die feuchten, ſumpf- und waldreichen Nordgebiete blieben dagegen folang jünger, 
als fie ihren Völkern neue Gebiete zur Ausbreitung öffnen Tonnten. 

Die Kleinjtaaterei. Die rein politifchen Wirkungen der dauernd engen 
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Räume faßt der Begriff Kleinftaaterei zufammen, den niemand Harer auseinander: 
gelegt hat ala Niebuhr, two er die Gefchichte des Unterganges von Achaja jchildert: 
die Nation hatte Profperität ohne Gelegenheit ihre Kräfte zu üben umd dieje 

Proiperität brachte fie moralifch zurüd. Ein folder Zuftand wird korrigiert, wenn 

Heinere Staaten mit großen Staaten derjelben Nation im Komplex jtehen,; wenn 
fie aber ifoliert unabhängig voneinander forteriftieren und fie haben feine Be- 
wegung in fich, jo muß alles Männliche und Bedeutende in ihnen ausſterben, 
während eine mijerable Lofaleitelfeit fih aufthut. In großen Staaten find 
unmittelbar eigentümliche Leidenschaften, die unſere Gefühle nähren und uns 

beihäftigen, in feinen wendet die Leidenschaft fich auf Heine Antereffen.”) 
Wir fügen noch die mit der Gleichartigkeit der Anterefien der Bewohner 

eines engen Raumes ſich erzeugende Einförmigfeit der Beftrebungen und Thätig: 

keiten hinzu, die alles Überragende herunterzubringen und womöglich auszufcheiden 
ſucht. Je Heiner ein politifcher Raum ift, defto einförmiger ift auch feine Natur. 
Die Bodenformen, VBegetationsformen, Klimagebiete nehmen in der Regel weite 
Räume ein. Daher giebt es in einem Gebirge, einer Ebene, in einem Wald: oder 
Steppenland, in einem Klimagürtel mehrere und anfänglich jogar viele politische 
Räume, die dann vom gleicher oder ähnlicher Natur find und eben deswegen 
wenig miteinander zu taujchen haben und wenig aufeinander zu wirken im ftande 

find. Dazu kommt die Gleichförmigfeit der Gaben und Thätigfeit der Be: 
völferung. 

Aus Heinen und zahlreichen Lebenskreiſen würde daher immer eine einförmige, 
wenig veränderliche Gejamtheit hervorgehen, auch wenn nicht das joziale, wirt: 

ihaftliche und jtaatliche Beharrungsvermögen mit der Enge de3 Horizontes und 
der Gebundenheit an eine enge Scholle wüchſe, die jogar für die einfachiten Be- 
dingungen des jelbjtändigen Dajeins jelbjtgenügjam zu jorgen vergißt. Die Blüte 
der griechiſchen Pflanzjtädte in Kleinaſien war hinfällig, weil fie die Enge ihres 
Bodens vergaß. Mit der Heinen Ausnahme von Chios und Lesbos griffen fie 
nicht dauernd auf das Fejtland hinüber, ließen das Innere Kleinaſiens als eine 

ferne Welt fich gegenüber ftehen und juchten in politifchen Fährlichkeiten Schuß 
beim Mutterland. Daher die faſt rein leidende Stellung in den großen politijchen 
Prozeſſen. Das Fürſtentum Liechtenftein ift 1866 aus Deutſchland jozufagen 
heraus: und Ofterreich zugefallen, ohne den einen oder den anderen Vorgang 

bejtimmen zu können. Auch wurde nicht einmal das Bedürfnis gefühlt, diefe Ver: 
änderung zu Hären. Hermann Wagner jchrieb 1869: „Das Fürftentum Liechtenftein 

wird füglich in der Reihe der deutichen Staaten feine Erwähnung mehr finden können. 

Es iſt gleihjam ein Anhängſel zur öfterreichiichen Monarchie, in deren Macht: 
iphäre es liegt.) Die Gejchichte der deutjchen Reichsſtädte, ja endlich des ganzen 
zerfallenen Reiches bietet ähnlicher Beifpiele die Fülle. In den unklaren Ver— 
hältniſſen zweiherriger Ländchen bejiegelt ſich die Unfähigkeit ſelbſtſtändig zu fein. 

Diejes pajfive Verhalten entipringt dem Bewußtſein des Ungenügens der Mittel, 
dem wir aud bei mittleren Mächten begegnen. Die Neutralität der Schweiz, 

1) Vorleſungen über ältere Geſchichte. Hrsg. von M. Niebuhr. 1851 III ©. 523, 
2) Hermann Wagner, Der deutiche Zollverein und die fFreihafengebiete Deutichlands. 

Geographiidhe Mitteilungen 1869 ©. 248. 
20* 
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Belgiens und Luremburgs führt darauf zurüd, ebenjo das ZJurüdtreten mancher 
Mächte aus großen Kolonialunternehmungen. 1871 gaben die Niederlande ihren 
Befig an der Küfte von Guinea auf, weil das ungejunde Klima ihnen zu viele 
Menſchen Eoftete und fie die Schwierigkeiten von Kriegen mit den Eingeborenen 
fürchteten, für die fie ihre für Indien bejtimmten Truppen hätten verwenden 

müffen: eine Refignation, die einen jcharfen Gegenjat zu der gleichzeitig fich 
geltend machenden Ausbreitungstendenz aller größeren Staaten Guropas bildet. 

Städte als Staaten. Die größte Verdichtung politifcher Kräfte wird 
in den Städten erreidt, in denen der Raum aus der Reihe der politifchen 
Hemmungen geradezu ausgeftrihen ift. Daher die rajchejte Entwidelung in 
gewitterhafter Ausgleihung der Gegenſätze zu türmenden Mittelpunften über 
einem weiten, weit unter ihnen liegenden Machtbereih. Die geiftigen Yortjchritte, 
die auf dem engen Zujammenarbeiten vieler beruhen, jind bejonder8 an jolche 
Brennpunkte gefnüpft. Der Übergang aus dem mythiſchen in das wiſſenſchaftliche 
Beitalter — eine Epoche der Gejchichte der Menjchheit — hat fih in Fleinen, 
auf neuem Boden und engem Raum durch Handel blühenden Pflanzjtädten 

Griechenlands vollzogen. Der Verkehr, der nad) feiner Natur auf die Heraus: 
bildung ſolcher Höhepunkte oder auf Anlehnung an fie hinftrebt, begünjtigt dieſe 
Frühreife, in die gerade er freilich immer auch den Keim der Bergänglichfeit Tegt. 

Solange es große Städte giebt, find fie im Übeln und Guten ihren Ländern 
vorausgeichritten. Die Rolle von Paris in der Gejchichte der Revolutionen ijt 

nichts Neues. Wohl hängt das rajche Tempo der politiihen Veränderungen in 
Sranfreih mit dem Bollscharatter, aber auch mit dem Mangel alles Raum: 
widerjtandes auf diefen 76 qkm feiner Hauptjtadt Paris zujammen. Eine große 

Anzahl der berühmten italienischen und deutihen Handelsjtädte des Mittelalters 
haben raſch mit dem Aufblühen des Verfehres die Ausdehnung und Bevölferungs- 

zahl erlangt, in der fie dann ein halbes Jahrtauſend verharren. Lübeck wuchs 
mit der Schnelligkeit eines Newyork oder Chicago. Hundert Jahre, nachdem 

Heinrich der Löwe es aus der holfteinifchen Landftadt zum Haupthafen feines 

Herzogtums gemacht hatte, jtand es an der Spitze der norddeutichen Städte und 
nur das altmächtige Köln konnte mit ihm verglichen werden. Für die Hanſe— 
jtädte nimmt Dietrich Schäfer an, daß fie meiftens ſchon im erjten Jahrhundert 
nad) der Gründung den Raum umpjchloffen, den fie dann feithielten, bis in 
unferem Jahrhundert die nad) ihrem Weſen ganz verjchiedene Erſcheinung des all- 
gemeinen Anjchtwellens der Bevölkerung auch ihnen Zuwachs gebradit ht. Man 
fann aljo von einer um Jahrhunderte vorauseilenden Entwidelung fprehen. Und 
was dabei bejonders merkwürdig ijt: die durch geographiiche Lage am meijten 
bevorzugten Städte der Dftfee, Stettin, Danzig und Königsberg, folgten jenem 
erjten Wachstum langfamer, um dann aber auch erft jpäter damit abzufchließen 
und früher es wieder aufzunehmen. Im der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
dürften den damals größten Städten der Oſtſee, Lübel und Danzig, je 40 000 
Einwohner zuzumeijen jein.') So haben wir uns die rajche Entwidelung der 
großen Stüdteftaaten des Altertums vorzuftellen. An der Gegenwart bietet 
Auftralien die beiten Beifpiele, wo zu dem peripherifchen Charakter aller kolonialen 

— 1, Bgl. die Kritik dieſer Zahlen bei Schäfer, Die Hanſeſtädte ©. 219f. 
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Entwidelung auch die Natur des Landes beiträgt, die die ganze Hulturarbeit im 
großen Stil, befonders den Weizen: und Zuderrohrbau, die Schafzucht und den 
Goldbergbau twejentli auf einen Gürtel längs der Küfte von durchichnittlich 
300 km Breite zujammendrängt. Daher Städte wie Sydney mit 383 000 und 

Melbourne mit 491 000 E. (im Jahr 1891), deren Pracht einen ſchroffen Gegenſatz 
zu der Ode und Einförmigkeit des in den Anfängen der Kultur ftehenden flachen 
Landes bildet. In den Abjonderungsbeftrebungen Nordqueenslands macht fich die 
hypertrophiſche Entwidelung des jungen Brisbane (1891 94000 €.) ebenfo 
fühlbar wie in dem Einfluß jozialer Parteien auf den Gang der Politik von 
Neuſüdwales und Viktoria. 

Die Konzentration des Staatsgedanfens auf die Stadt ift urfprünglich aus 
einer Raumtirfung hervorgegangen, nämlich aus der Schwierigkeit der politifchen 
Beherrihung weiter Räume. Daß fie im Mittelmeergebiet ſich mehr als anderswo, 
bei Phöniciern und Griehen, Römern und neueren Stalienern — das mittel: 
alterliche Italien mit jeinen Städtejtaaten ift „eine Tebendige Wiederholung der 

politijchen Gejchichte Altgriechenlands” (Freeman) — einjtellt, hängt mit der 
Natur des Landes zujammen, in dem die Feuchtigkeit und der fruchtbare Boden 
vielfach) nur oaſenartig verteilt ift, jo daß überhaupt die Siedelungen weniger 

zahlreich, weniger gleichmäßig verteilt, aber im einzelnen größer und jtädtifcher 
ericheinen.") So jchliegen auch die Städte fi enger zufammen und an Boden 
und Waſſer an und finden dann erjt auf dem Meere die Erpanfion und Bereicherung, 
die die Natur des Landes verjagte. 

Die Naumfrage in engen Räumen. Die engen Räume bringen durd) 
die notwendige Hinlenkung auf das Verhältnis zwifchen Raum und Volkszahl die 
Sand: d.i. Raumfrage in den Vordergrund, die jich daher frühe auf Inſeln und 

in anderen Heinen Gebieten erhebt. Entweder führt fie früh zur Auswanderung 
(Austreibung) und Kolonifation, wofür das Heine Thera als Gründerin von Kyrene 
typiſch ift, oder zum Widerftand gegen unbillige Raumverteilung, wie denn in Eng: 
land ſchon im 16. Jahrhundert gegen die Verwandlung von Ädern in umzäunte 
Grasflähen Einſpruch erhoben wird, oder endlich zur Einſchränkung des natürlichen 
Zuwachſes. Malthus hebt im Essay on Population die Verbreitung von Gebräuchen, 
die auf die Hemmung der Volkszunahme abzielen, bei Jnjelvölfern hervor; das Buch, 
das dieje Erjcheinung zum wiffenschaftlihen Problem gemacht hat, ift aber nicht 
zufällig in einem Inſelland erjchienen, wo auch heute Thatjachen hervortreten wie 
die, daß die Ichottiichen Injeln zufammengenommen das einzige größere Gebiet des 
Rüdgangs der Volkszahl in Schottland find. Alle Übel des Menfchenüberfluffes 
treten in engen Räumen jcharf hervor, das Grundübel vor allem, die Verringerung 
des Wertes der Menfchenleben, das zu allen Arten von Verwüftung führt, für die 
die Injeln Poly: und Melanejiens viele Beifpiele liefern. So wie in weiten 

Ländern, bejonders Kolonien der gefteigerte Wert jedes Menschen die politische 

Freiheit fördert, hemmt fie dort der geſunkene Wert der Mafjen, und alle Mittel 
zur Hemmung der Bolfsvermehrung find von unberechenbar weitreichender Wirkung: 
fie Schließen den Zufluß von Menjchen und Kapitalien aus, jchädigen dur Ein- 
griffe in den natürlichen Gang der Vermehrung Gejundheit und Sittlichfeit und 

1) Anthropogeographie Bd. II ©. 107. 
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jtellen im allgemeinen die Zukunft des Volkes auf eine zu jchmale Grundlage. 

Die Abgejchloffenheit Fann aber ihrem Wejen nach nicht dauernd fein und jobald 
fie durchbrochen wird, iſt dann das ftehengebliebene Volt den größten, oft ſtürmiſchen 
Veränderungen ausgejegt. Der raſche Untergang der Guandhen, Cariben, Tas: 
manier zeigt das Extrem. Auf dem Wege dahin ſteht die Vernegerung der ſich 
künstlich befchränfenden Bevölferung libyſcher Dajen,') eine Raſſenerſetzung, wie 
fie fih in Jamaika und anderen Heinen Inſeln Wejtindiens jchon vollzogen Hat, 
oder in für uns vorgejchichtlicher Zeit polynefiiche oder mikroneſiſche Anfiedler auf 

Inſeln Melanefiens ſich hat ausbreiten lafien. 

IV. 

Innere Raumverjhiedenheiten. Jeder große politiihe Raum jet 

ih aus fleineren zufammen, in denen Nejte der Heinen Räume, aus denen 

jener ſich entwidelt hat, und Produite des Berfalles oder der bewußten Ber: 
teilung neben einander liegen. In ihnen wiederholen ſich wieder diejelben Unter: 
ihiede und wirfen auf einander bis auf Einzelgemarfungen und Gutsbezirfe 
herab. Auch räumlicher Zerfall und Neubildung find, wie in den großen 
Räumen, in ihnen ununterbrochen im Gang und wirken auf das Ganze zurüd. 
Ältere Teilungen werden von jüngeren durchffüfte. Unter der mechanifchen 
Zerteilung der Staaten von heute in Provinzen, Kreiſe, Bezirke u. ſ. w. Liegt 

eine hiftoriich gewordene, an der Jahrhunderte gearbeitet haben, und durch die 
Produkte eines einjtigen politifchen Zerfalles jchimmert die verwijchte Grenze 
eines noch älteren Zufammenhanges. Über die Staatsgrenzen greifen die Bruch— 

jtüde herüber und hinüber. Ihre Namen aber find aus allen Zeitaltern in die 
geographiſche Nomenklatur übergegangen, oft weit über die alte Bedeutung 

hinausgewachſen oder auch eingejchrumpft. Namen, twie Sachſen, Preußen, die 
Mark, Lothringen, Balz, Schwaben, Bayern, Provence, Bourgogne, Bearn, 
Gaftilia, drängen fi) wie unausrottbares Geftrüpp mit Naturfraft durd und 

über die wohlgemejjenen und :gefügten Grenzen der Provinzen, Regierungs- 

bezirfe u. j. w. und zeigen in ihren Größenverhältniffen und -veränderungen die 
Entjtehungs: und Lebensbedingungen des Ganzen. 

Das räumliche Wachstum iſt im Innern eines Staates oder eines Bundes 

von Staaten in friedliche Bahnen geleitet und geregelt, jo daß fein Heiner Raum 
zu fürchten braucht, von einem größeren verichlungen zu werden. Der Heine Raum 
jteht im Schutze des größeren, dem er als Teil zugehört. Wir finden daher 
in jolchen Verbindungen alte Heine Staaten, die anders jchon längjt fich mit ein: 
ander oder mit größeren vereinigt haben würden, hart neben großen erhalten, die 

einem neuen Wachstumsprozeß entiprungen find. So wie das alte Deutſche Reich 

eine Sammlung von politiihen Zwerggebilden darjtellte, deren Raum oft jo 
Hein war, daß ihre Geltungsanjprüce in der Luft ftanden, ift auch das neue 
noch die reichfte Sammlung von Kleinftaaten, und ebeufo hat die Schweiz eine 

1) &. Rohlfs in den Beographiichen Mitteilungen 1860 S.447: Bei der ftetigen Zufuhr 
von Negern läßt ſich vorausjchen (da weder Berber noch Araber, wie das früher durch 
Ehriftenjflaven der Fall war, nene Elemente von Weißfarbigen erhalten), daß unter gleich 
bleibenden Berhältnifjen nach einer gegebenen Zeit Berber und Araber von der jchwarzen 
Bevölkerung abjorbiert werden. 
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Reihe von minimalen politiihen Größen lebendig erhalten. Nicht bloß erhalten, 
jondern planmäßig neu gebildet werden in Bundesjtaaten folche Gebiete, wie 

der Diftrilt von Columbia (mit der Hauptſtadt Wajhington), der 3712 mal 
Heiner als der größte Staat der Union, Teras, ift, oder der Distrito Federal 
in Merito 1200 qkm, der 54 mal Heiner als die Durdichnittsgröße der 30 

jehr ungleihen Staaten der Repüblica Mexicana ift. Städtejtaaten find überall 
auf der Erde nur im Scube folder Gebiete erhalten: Hamburg, Lübed, 
Bremen, Genf, Bajel, Größen von 414, 298, 256, 279, 36 qkm, die einer 
früheren Entwidelungsftufe politiiher Räume angehören. Souveräne Biſchof— 
tümer, Abteien, Marktjleden und Dörfer find ebenjo nur im Rahmen größerer 

Reiche Lebensfähig gewefen. Daß ſolche Heinen Räume oft zum Überfluß noch 
jerfplittert find, oder als Enclaven ruhig in größeren liegen, vermehrt noch 
den Eindrud einer windftillen, geſchützten Erijtenz, die eben allein ihre Erhaltung 

ermöglicht hat. Das Kaiſerreich Indien umfaßt (ohne die ihm adminiftrativ 
zugeteilten Befitungen in Arabien und Dftafrifa, ſowie ohne das jelbjtändig ver: 
waltete Ceylon und die Bahrein- und Kamaran-Inſeln) 4 934 990 qkm, wovon 
2431 730 qkm auf die mittelbaren Beſitzungen entfallen, und von diejen 
nehmen die „Native States“ ca. 1300000 qkm ein, mehrere 100 großenteils 
jehr Heine Staaten, deren größter, der des Nyzanı von Haiderabad 213 200 qkm 

umfaßt, aljo jo groß wie Korea, Kanſas oder Idaho ift, während diefem bald 
in der Reihe Staaten von viel geringerer Größe folgen, wie Baroda 22 360, 
Indore 21840, Bhopal 17 940, Patiala 15 340, die etwa mit Regierungs— 
bezirfen in den preußischen Dftprovinzen zu vergleichen wären. Außer den 
dreizehn größten find alle dieje Eingeborenenjtaaten Heiner als das Großherzog: 
tum Baden. Es gehört zum Berjtändnis der Fundamente der englifchen Herr: 
haft in Indien, daß nur in ihrem Schuße die halb jelbjtändige Exiſtenz diefer 
Staaten und Stätchen überhaupt noch möglich ift. Viele davon find Splitter 
des 1707 zerfallenen Mongolenreihes von Delhi, die längjt aufgejogen wären, 
wenn jie nicht in das Syſtem der englifchen Herrichaft gepaßt hätten, die eben 
damals ihre erjten Griffe that. 

Im fejten Rahmen eines jungen, fein Inneres gleichjam erjt bewältigenden 
Reiches wird eine gewiſſe Übereinftimmung der Teile angeftrebt, die den 
Gedanken des politiihen Gleichgewichtes auf dieje Verhältnifje überträgt und zu: 
gleich von der praktiſchen Auffaffung ausgeht, daß gleiche Teile leichter zujammen: 

zuhalten find als ungleihe. Wir finden daher in ſolchen eine gleichmäßigere 
Verteilung. Leicht ift dies in einem noch jo elaſtiſchen Lande wie den Per: 
einigten Staaten durdyzuführen, wo die Verfaſſung dafür jorgt, daß neue Gebiete 
in Territorien und diefe in Staaten umgebildet werden, wenn fie eine bejtimmte 

Volkszahl erreicht haben. Ähnliche Volkszahlen meinen natürlich unter gleichen 
Bedingungen auch ähnliche Raumgrößen und jo jehen wir eine merkwürdige 
Abftufung von den Heinen dichtbevölferten alten Staaten des atlantifchen Ge- 
bietes zu den großen dünnbevölferten jungen Staaten im fecnen Wejten und 
am Stillen Ozean. Die zwölf Heinften bilden dort eine zujammenhängende 
Reihe von Maine bis Süd Carolina, die mittleren, dem Durchſchnitt der 
Staatengröße am nächjten kommenden, zwijchen 94 000 und 183 000 qkm, um: 
fallen alle übrigen Staaten des Dftens und Südoſtens und den ganzen alten 
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Weiten; der ganze Reſt Liegt dann weſtlich vom Miſſiſſippi. Zu ihm gehören 
aber Staaten, deren Raumgröße der europäifcher Großmächte gleihfommt, wie 
Neumerifo, Dregon, Kalifornien und Nevada. So wie die Bolfsdihte vom 
Boden und Klima abhängt, ift alfo hier auch die Größe der Staaten und Terri: 
torien dadurch bedingt. Zugleich jehen wir die Größen von den älteren nad) 
den jüngeren hin zunehmen. Ähnlich fpricht ſich der geſchichtliche Altersunterfchied 
und die räumliche Zunahme Europas von Welten nad) Oſten zugleih in der 
frühen Entwidelung und der Erhaltung größerer Gebiete im DOften des Deutjchen 

Neiches aus. Den Oſten Deutichlands wiederholt in größerem Maßjtab der Weiten 

der Vereinigten Staaten. Aus jenen find dann die mitteleuropäifhen Großmächte 
Dfterreih und Preußen hervorgegangen, die mit der im breiteren Dften ge: 
twonnenen Größe nad Weften zurüddrängten und die zerfallenenen Glieder dort 
wieder zujammenjchloffen. So ijt die Bildungsgefchichte des neuen Deutjchen 

Reiches. Die Entwidelung diejer öftlihen Keime von Großmächten reicht aber 
weit ins Mittelalter zurüd. Weite Länder, an landesherrlihe Gewalt gewöhnt, 
feit Jahrhunderten durch die Markverfaffung militärisch und richterlich organifiert, 
faft ohne wejentliche Ausnahme von der landesherrlihen Gewalt, jtatt des Adels 

Dienftmannen — jo lagen die Länder Öſterreich und Steier zu Rudolfs Zeit dem 

zerflüfteten Welten Deutjchlands gegenüber, ähnlich und nod größer die Marken 
jenfeit8 der Saale und Elbe. Wo einem folden Land durch natürliche Grenzen 
jeine verhältnismäßig beträchtlichen Dimenfionen von Anfang au zugemeffen waren, 
wie Böhmen, das auc) heute noch das zweitgrößte Kronland Dfterreichs ift, da 
übte es inmitten der Heineren Gebiete als Einflußcentrum und Kryftallifations: 
fern eine bejtändige, bejonders mächtige Wirkung. 

Innere Raumvderänderungen der Staaten. Der politiihe Rahmen, 

der ein Gebiet umfaßt, darf uns micht blind machen gegen die räumlichen 

Veränderungen in diefer Umſchließung. Der Rahmen kann bleiben und jein 
Inhalt ſich zerfegen oder der urſprünglich verichiedene, gegen einander ftreitende 
Inhalt kann ſich ausgleihen und vereinheitlihen. In dieſen Fällen jtreiten 
zwei verjchiedene Raummotive gegen einander oder arbeiten mit einander auf das 
gleihe Ziel Hin. Daß Neiche, die einmal ein feſtes Ganzes gebildet hatten, 
gleihjan vom Rande her abjterben, wenn die zufammenhaltende Macht nad): 
läßt — jo wie Britannia vom Römischen Reich unmerklich abfiel!) — ijt nicht 
die Regel. Ofter bleibt die Form noch beftehen, wenn im Inhalt jchon folgen: 
reihe Raumveränderungen um fich gegriffen haben und damit eine wejentliche 

Beränderung der politischen Kraft eingetreten ift. Das alte Deutihe Reich iſt 
ein klaſſiſches Beiipiel von langjamem Zerfall in einer täufchend zuſammen— 
gehaltenen überlebten Form. 

Das individuelle Leben der durch Lage, Klima, Gejtalt des Bodens, 
Stammesart und Kultur der Bewohner verjchieden begabten Landichaften 

wehrte fich in jedem großen Neiche gegen die Vereinheitlihung. Der auf die 

Dauer meiſt ausjihtstofe Kampf der Heinen gegen die großen Räume, den 
gegen Rom bezeichnenderweife am zäheften Iberien, das Land der jchroffen 

1) Das Römische Reich ward in Britannien nicht eigentlich geftürzt; es hörte anf. 
Ranke, Engliſche Geſchichte I, ©. 9. 
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Gegenſätze des Bodens und der landiaftlichen Sonderrechte, der Fueros, ge: 

führt Hat, ift ein großer Teil der inneren Geſchichte jedes Reiches. Selbft 

China, das angeblich jo einförmige, leidet chronisch an Abjonderungsbeftrebungen. 

Karten aus den 50er Jahren haben voreilig ein Panthay-Reich in Jünnan 

eingezeichnet, die Kraft des Zuſammenhaltes des alten Reiches unterjchäßend. 
Am heitigften find dieſe inneren Kämpfe in den letzten Sahrhunderten in 

Europa geführt worden und einige Reiche, wie Frankreich und Rußland, find in 

der Vereinheitlichung bejonders unter der abjoluten Monarchie weit vorgefchritten. 
Aber das allen zufammenhaltenden Kräften jo günftige Wachstum der Raum: 

bewältioung hat nun feit 100 Jahren dem Einzelleben der Landichaften wieder 

mehr Raum gegeben. Der Verkehr übernimmt auch hier eine politifche Auf: 
gabe; er hält die Reiche auch ohne Nivellierung der tiefften Unterfchiede zufammen. 

Befonders in den jungen Ländern Amerikas, aber auch in Ofterreih, Groß: 

britannien, Schweden-Norwegen find neuerdings Einheitsbande gelodert worden. 

Reil das Weſen der Raumbewältigung gewachien ift, glaubt fie ihre Formen 
fodern zu können. Die neuere Gefhhichte hat in diefer Beziehung noch Lehren erteilt, 
und die Menfchheit hat ficherlich noch nicht ausgelernt. Der Unabhängigfeits- 
fampf der nordamerifanifchen Freiftaaten hat in England zuerjt die Schranken 

fennen gelehrt, die der politifchen Vereinigung entfernter Gebiete zu einem Reiche 
gezogen find, und der Neubau, der dann an die Stelle der 13 Kolonien trat, 

hat jeinerfeit3 gezeigt, daß eine wahrhaft ſtarke Centralgewalt bei entwideltem und 

wachſendem Verkehr das buntejte Sonderleben ohne Schaden der Einheit dulden 

kann. Der GSeceffionsfrieg von 1861/4 hat dieſe Erkenntnis befräftigt. Die 

Ranadifhe Dominion hat jebt eine freiere Stellung gegenüber dem Mutterland, als 
von Franklin 1775 für die 13 Kolonien gefordert und in England entrüftet 

zurüdgewiefen worden war. Jedes Jahr bringt Anzeichen von der Loderung 
der britiihen Kolonialmacht. Die Kolonien fuchen fi) nach geographiicher Lage 
und daraus hervorgehender Anterefiengemeinichaft enger unter einander als mit 
dem Mutterland zu verbinden, fie erlaffen Verwahrungen gegen die Erfüllung 
von Verträgen, die Enaland für fein ganzes Reich abgejchloffen hat. Die Be: 

megung für Ein großes britifches Meich geht daher ganz richtig nur darauf aus, 

duch die Kräftigung des internationalen Verkehres diefen in unveränderlichen 
Raum: und Lageverhältnifien begründeten Sonderbeftrebungen den äußeren Yu: 

fammenhang zu erhalten. 
In allen Rolonialreichen ift der größere Plan des erjten Entwurfes bejonders 

dur die wirtichaftliche Entwidelung zerbrochen, zerflüfte. Es entwidelt ſich in 

engeren Räumen Gleichheit der Antereffen, die auf Zufammenjchluß zielt. Eins 
der Motive der Unabhängigfeitsfämpfe der ſpaniſch-amerikaniſchen Kolonien Liegt 

in der übermäßigen Größe der Vicefünigreihe. In den Vereinigten Staaten hat 

in einem ſchweren Kampfe die Tendenz auf die Zerlegung in zwei geographiich 

ſcharf gefonderte Wirtichaftsgebiete überwunden werden müffen. Der Gegenfat 

der freihändlerifchen Pflanzer des Südens zu den jchußzöllnerischen Nenengland: 
ftaaten hat, lange ehe die Sklavenfrage akut wurde, den Norden und Süden 
geteilt, und zwar fo, daß ſchon während de3 zweiten Krieges mit England der 

Zerfall drohte. Genau denfelben Gegenſatz ſehen wir feit einigen Jahren 

jwilhen Nord: und Südqueensland fih immer ftärfer vertiefen: Dort ber 
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Zucker, hier die Schafzucht und die Induſtrie, dort die Kuliarbeit, hier die 
Ausſtände der Gewerkvereine, dort die Heinen Handelsſtädte, hier das pilzartig 

wachjende Brisbane. Während in dem Ganzen der Vereinigten Staaten die Tendenz 
auf Vergrößerung des Gebietes obwaltet, geht die Zerteilung der Einzeljtaaten 
immer weiter. Aus dem alten Birginien ift Weftvirginien herausgejchnitten worden, 
aus dem alten Dakota ift Wyoming hervorgegangen und der Reſt wurde dann in 
Nord: und Süddakota geteilt. Überall werden Teilungsfragen aufgeworfen, aus 
politiihen Gründen am häufigften mit Bezug auf New-York, das wegen jeines 
Einjluffes als „Pivotal State“ und der Ungleichheit feiner Großftadt und feines 

Landes Viele gern geteilt jehen würden. Dieje Bewegungen find denen homolog, 
die in einheitlicheren Staaten auf gleihmäßigere Größe und naturgemäße Ab: 
grenzung der Provinzen, Negierungsbezirfe, Departements u. ſ. w. hinausgehen. 
Sie find am weiteften dort gediehen, wo die geſchichtlichen Einheiten jo verwijcht 
find, wie in Frankreich. Hier finden wir, abjehend von dem Städtedepartement 
Seine und dem Fragment Belfort, daß zwiichen 10 726 (Gironde) und 3578 qkm 
(Vaucluſe) die Größe der Departements ſchwankt. Die mittlere Größe ift 6310, 
und 55 haben 5000 bis 7000 qkm. In Stalien ift das größte Comtpartimento, 
Piemont, 29 378, das Hleinfte, Umbrien, 9709 qkm groß. 

Der innere Zerfall. Während das räumliche Wachstum der Staaten in 
der Regel von außen hereingetragen wird, ift der Zerfall oft nichts anderes als 

ein Rüdjhlag der in dem Volke noch micht zu gleicher Höhe herangewachjenen 
Raumanffaftung. So hatte das Römische Reich im Zuftand der Reife und Überreife 
über den natürlichen Ländern und geichichtlichen Völkern gleichjam gejchwebt, 
von denen dann Fein einziges imftande war, zur jelben Höhe fich zu erheben. Als 

jpäter derjelbe große Raumgedanfe im Norden wieder aufgenommen wurde, ging 
die Auflehnung dagegen durch die ganze Gefchichte des Landes, das fich zu jeinem 

Träger gemacht hatte, in dem aber die politische Zerklüftung noch tiefere Wurzeln 
hatte als in den einft zu römischen Provinzen zufammengejchweißten jüd- und 
weitenropäifchen Ländern. Trotzdem Deutjchland zwiſchen Karl dem Großen 
und Rudolf von Habsburg eine große Stellung hatte, nüßte es doc nie den 
ganzen Raum des Neiches politiih aus. Norddeutichland war unter Staufern 

und Habsburgern fich ſelbſt überlaſſen. Der deutſche Südweſten aber, die 
Ihwäbifchen, fränfifchen und Lothringischen Landſchaften, in denen Otto von 

Freifing die Stärke des Meiches erblicte, zeigt Stillftand und Zerjegung. 
Zwiſchen Frankreich, das in den enticheidenden Jahrhunderten ſchwach und durch 
die englifchen Kriege in Anfpruch genommen war, und den ſtärkeren Dftgebieten, 
deren Kämpfe mit den Slaven die Menfchenträfte und die Areale gleich feit 

zufammenjchloffen, liegen diefe Landſchaften wie in einem ftillen Winfel. Langſam 

griff der Zerfall um ſich Weder der Sicherheit noch dem Verkehr wurden Opfer 
gebracht. Ein Rheinſchiff mufte bei dreitägiger Stromfahrt an 24 Zollſtellen 

anlegen. Hier konnten fich nie dageweſene politiſche Sonderbarkeiten entwideln, 

wie die Reichsſtadt Biberach, ein Zwergſtaat von 7 gelonderten Bezirken, zwiſchen 

denen 5 reichöritterfchaftliche Lande, 4 Meichsabteien, 2 Fürftentümer und einige 

öfterreihiiche Gebiete lagen — alles auf dem Raum von etwa 10 Duadratmeilen. 

Kein deutlicheres Beifpiel für die vollftändige Unfenntnis des politischen Wertes 

des Raumes, als die Miederzertrümmerung, die das jchon 883 geeinigte Däne: 
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marf 1333 in neun Zeile zerlegte. Nur die kleinen Räume glaubte jene 
Auffaffung nützen zu können, die die politifchen Gebiete wie eine Laſt anjah, 
jolange fie nicht gleich einem Privatbejiß in viele einzelne Stüde zerichlagen 

waren. Als nad Jahrhunderten Deutichland daraus herausgewachſen war, 

blieb noch in der Vorausjegung eines tiefen Unterjchiedes zwiichen Nord: und 

Süddeutichland ein Reſt Fleinlichen politiihen Denkens übrig, an deſſen Be: 

jeitigung jene in der Tiefe verbindenden Wachstumskräfte weiterarbeiten, deren 
Fortwirfen folhen Zerfall doch nur als Rückfall verjtehen läßt. Anden aber das 
Geſetz der wachſenden Größe der Staaten mit zumehmender Kultur ruhig weiter 
wirkt, macht e3 den Zerfall um fo feltener, je jtärfer es bejonders die wirt- 
Ihaftlihen Bande des Zuſammenſchluſſes geftaltet. 

Man darf dabei den Zufammenhang mit der Kultur nicht überjehen. 

Die Zeiten des politiichen Zerfalles, von deren einer Ranke jagt, „im Abend: 
lande nahm ein chaotifches Treiben überhand, in welchem fich mehrere Jahr: 

hunderte fang, troß mannigfacher Verſuche, das Alte mit dem Neuen zu ver: 

föhnen, nichts Bleibendes zu bilden vermochte” (e3 handelt fih hier um den 
unentschiedenen Kampf zwiichen dem byzantinischen KRaifertum und den kaum 
gegründeten Königreichen der Germanen), zeigen den tiefen Zufammenhang der 

politiichen Gebilde mit der allgemeinen Kultur in dem Rückgange, den dieje 
erleidet. In der angedeuteten Periode führte er zum Verfalle der Kultur 

für Jahrhunderte in peripherifchen Gebieten wie Irland. Die politiihe Raum: 
größe ift ſelbſt eine Vorausſetzung höherer Kultur. Mit dem Zerfall ver: 

mindern fich vaher die zur Wiederaufrichtung erforderlihen Kräfte Haben 

frühere Jahrtaufende auch große Staaten gebildet, jo war doch ihre Lebenszeit 
furz bemeijen. Der innere Zerfall fuchte fie alle jchon in frühen Jahren heim. 

Das afiyriiche Reich dauerte im Ganzen etwa 250 Jahre, hat ſich aber nur 
einen Bruchteil eines Jahrhunderts in feiner größten Ausdehnung erhalten. 

Auf Affur folgte Babylon, auf diefes Medien, auf diefes Perjien, und 331 

bejegte Alerander von Macedonien Babylon und gründete das fünfte große 

Reich (Weltreich) feit 500 Jahren auf demfelben Boden. Alexander ift acht 
Jahre fpäter 323 zu Babylon geftorben, fein Reich ging in fünf Teile. Die 
Seleuciden, welche den Boden der alten Großmächte erbten, haben nichts ihnen 

Ähnliches hervorgerufen, dem Islam erft war das beſchieden. Afiyrien hatte am 
längften gelebt, Perſien überlebte faum ein Jahrhundert, die drei anderen zer: 

helen mit ihren Begründern oder in der erften Generation, die diejem nad): 
folgte. Dieje raſche Aufeinanderfolge großer Neiche, die dem großen Überblid 
nur als Eintagsreiche erfcheinen, konnte die Lehre geben, daß nicht in der Größe 
des Raumes an ſich, fondern in der Art der Erfüllung des Raumes der Zu: 
jammenhalt und die Gewähr der Dauer liegt. Die Kolonifation eroberter 
Länder dur dorthin verpflanzte Teile des erobernden Volkes wurde zwar 
manchmal geübt, Hielt aber niemals Schritt mit dem raſchen Gang der Er: 
oberungen, deren Arbeit fein entiprechender Verkehr vollendete. Nicht einmal die 

geistige Erfaffung diefer Länder reichte bis zu ihren äufßerjten Grenzen. Darum 

gingen die Großftaaten Vorderafiens an ihrer Größe zu Grunde Keiner fand 

die Zeit, jene Stufe gefchichtlicher Größe zu erreichen, zu der die dauernde 
Erfüllung und Ausnützung eines weiten Raumes führt. 



300 Friedrid Nakel: 

Inneres Wahstum. nnere Unterjchiede politiiher Räume bleiben in 
den unveränderlihen Grenzen eines Inſelſtaates ohne Schaden für das Ganze, 

das feines Zufammenhaltes ficher ift. Jeder andere Staat kann fie nur folange 

ertragen, als er feit zufammengehalten wird. Sobald der äußere Schub aufhört, 

wirfjam zu fein, müſſen fich die einzelnen Teile jelbjt ſchützen, indem fie ſich jo 

zufammenfchließen, wie es ihrer Größe, Macht und Lage entipricht, oder wie es 
ihnen durch äußere Einflüffe aufgezwungen wird. So beginnt ein neues Wachs: 
tum, wie wir ed auf dem Boden des zerfallenden Römischen Reiches fehen, oft 
an vielen Stellen zugleich, oft von einer einzigen, geographifch begünftigten aus, 
und dann mit überholender Schnelligkeit und Nachhaltigkeit. Der große Rahmen 
fann dabei als hiftorifches Erbteil fchon früh wieder hergeftellt worden fein. Es 
gilt num, durch eine innere Gliederung nach größeren Gefichtspuntten die Wirkungen 

der Zerjegung wieder aufzuheben. Der große Raum kann nur feitgehalten werden, 

wenn die inneren Glieder auf ihn zugefchnitten find. 

Von der Zeit an, vor 1789, wo Deutſchland zwar gegen 660000 qkm maß, alſo 
"zn größer als der jpätere Deutiche Bund und fait "/, größer als das heutige Dentjche 
Reich, dafür aber aus 314 reichsftändifchen und 1475 reichsritterichaftlihen Territorien 
zuſammengeſetzt war, iſt jeine innere Gejchichte ein beftändiger innerer Umgeftaltungsprozeh, 
der unter den allerverichiedenften Verhältniffen immer auf das Ziel der Vergrößerung der 
beftehenden Gebiete durch Auffaugung und Verichmelzung hinarbeitet. Auf dem linken 
Rheinufer bejorgte das Frankreich, im Often hatte fich neben Öfterreih Preußen zu einer 
Macht von (unmittelbar vor dem Kriege von 1806) faft genau derjelben Größe wie heute 
(340 880 qkm mit den furhannöverjchen Landen) ausgebildet, deren Befißungen bis zum 
Rhein hinübergriffen, die aber ihren Schwerpunft mehr als heute im Often hatte, wo 
Oſt-, Weft:, Sid: und Neu-Oſtpreußen 185 840 qkm umfahten. Das war ein ausgeſprochenes 
Übergewicht gegenüber dem übrigen Reich, das im Luneviller Frieden 66 000 qkm ver: 
loren hatte und deſſen übrige Glieder fich durch die Auſſaugung zahlreicher Heiner Gebiete 
zu bergrößern ftrebten. 

Mit den Pariſer Friedensichlüffen von 1802 und dem Reichsdeputationshauptichluß 
bon 1803 beginnt die Periode der Umbildung zu größeren Räumen. Für die mittleren 
Staaten Deutichlands ift es zumächit freilich nur eine Periode des Nehmens und Gebens, 
des Tauſchens und TFeilihens, das uns aber räumlich als ein Zerfegungd: und Neu: 
bildungsprozeh rings um die Kerne der älteren Staaten ericheint, denen e8 damals gelang 
ih zu erhalten. Die Bewegung war im Ganzen 1810 abgeſchloſſen, aber fie zitterte in 
den Staatsverträgen nad), die noch in den jpäteren Jahrzehnten zweifelhafte, unfichere 
oder unbequeme Befiverhältniffe regelten. Durch Vertrag vom 28. Juni 1843 erwarb 

Württemberg die badifchen Rechte auf Hälften und Heinere Bruchſtücke von nicht weniger 
als neun Dörfern, Höfen und Wäldern und trat fünf Dörfer und Höfe ab. Württemberg 
hatte bis Ende des Jahres 1810 an einzelnen Gebieten oder Bruchjtüden folder in ſich auf: 
genommen: 9 Fürftentümer, 15 Grafichaften, 1 Kandarafichaft, 1 Landvogtei, 11 Herrichaften, 
8 Commenden, 20 Städte, 17 Amtsgerichte, 11 Amter, 2 Reichsftifte, 1 Ritterftift, 1 Damen: 
ftift, 3 Frauenklöſter, 1 gefürjtete Propftei, 1 Reichsabtei, 1 Abtei, 147 einzelne, meift 
reichsritterjchaftlihe Orte und Güter. 1813 fam durch Kauf noc eine weitere Serr: 
ichaft hinzu. 

Der Nheinbund umfahte in der Mitte des Jahres 1810 in runder Summe 
330 000 qkm) mit 16,5 Mill. Einwohnern, wovon faſt zwei Dritteile (218 600 qkm) bie 
4 Nönigreiche Bayern, Weftfalen (26 900 qkm), Sachſen (39 800 qkm) und Württemberg 
einnahmen; die 5 Grofherzogtümer Berg, Baden, Darmftadt, Würzburg und Frankfurt 
umfaßten 59600 qkın. In den Reit teilten ſich 13 Herzogtümer und 17 Fürſtentümer; die 
Herzogtümer waren durchſchnittlich 3000, die Fürftentiimer 660 qkm groß, doch erreichten 

1) Berghaus giebt in „Deutichland vor 100 Jahren“ 5965, D.:M. und 14 547 407 
Einw. an. II, 2, ©. 272 
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Liechtenftein, von der Leyen, Xobenjtein:Yobenftein und Yobenjtein-Ebersdorf nicht 300 qkm. 
Neben dem Rheinbund mit feinen 39 Gliedern lagen nur noch die deutjichen Erb: 
ſtaaten Ofterreich® unabhängig; der Reſt von Preußen konnte nicht als frei gelten. Die 
Yänder weitlich des Rheines, Gebiete im nordweſtlichen Deutichland, jowie fleinere Herr: 
idaften im Innern Deutſchlands (Erfurt, Blantenhain, Nagenelnbogen) waren zu Frankreich 
geihlagen, Holjtein gehörte ſeit 1806 zu Dänemarl, Vorpommern zu Schweden, ein Teil 
der öſterreichiſchen Erblande war zum Königreich Jtalien verbunden. 

Bon den 39 Staaten, die dann unter weiteren VBerjchmelzungen 1815 den Deutjchen 
Bund gebildet hatten, waren ſchon vor 1866 7 eingegangen. Gotha hatte ſich mit Koburg, 
Hilbburghaufen mit Meiningen, Anhalt-Köthen und Anhalt:Bernburg mit Anhalt:Dejjau, 
die beiden Hohenzollern mit Preußen, Heflen-Homburg mit Heſſen-Darmſtadt vereinigt. 
Lauenburg war dem König von Preußen zugefallen. Allein Sachſen-Altenburg war als 
neuer Staat hervorgetreten. 1840 zählte der Deutiche Bund 1 Kaiſerreich, 5 Königreiche, 
8 Großherzogtümer, 10 Herzogtümer, 11 Fürftentümer und 4 Städte, zujammen 39; 
1865 waren es noch 35 dur den Wegfall von Limburg, und die Vereinigung zweier 
Anhalt, zweier Hohenzollern und der Landgrafichaft Heſſen. 1866 brachte die er: 
ihmelzung von Schleswig: Holftein, Hannover, Kurheſſen, Naſſau und Frankfurt mit 
Preußen, das außerdem von Bayern den Kreis Gersfeld, einen Bezirf um Orb und die 
Enclave Caulsdorf, von Heſſen die Landgrafihait Hefien-Homburg, die Kreije Biedenkopf 
und Röhl und nocd drei Heinere Gebietsteile erwarb. Oberheſſen trat in den Nord: 
deutihen Bund ein und wurde durch Hinzufügung von 9 vormals kurheſſiſchen, nafjauischen 
und frankfurtijchen Gebieten abgerundet. Das preußiſche Gebiet wuchs in diefem Jahre 
von 280 000 auf 352000 qkm, aljo um 72000 qkm, und der Norddeutiche Bund trat mit 
415 000 qkm in die 6. Neihe der europätihen Staaten, in die 4. der europäiichen Groß: 
mädte. Er bejtand nur noch aus 22 Staaten, denen dann 1871 die drei ſüddeutſchen 
und das Reihsland hinzutraten, jo daß das Deutſche Reich heute aus 26 Teilen bejteht. 
Nach diejer langen inneren Vorbereitung hat der Frankfurter Vertrag auch äußerlich die 
räumliche Überlegenheit wiederhergeftellt, die das alte Deutſche Reich und der Deutjche 
Bund über Franfreich gehabt hatten. 

Bekannt iſt, wie der Zollverein dieje politiiche Einigung Deutſchlands durch 
jtüdweife Wiederzujammenfügung der getrennten Staaten des alten Reiches vor: 
bereitete. Der Zollverein zählte 1828 in feiner erjten Geftalt, wo er aus Preußen 
und Helen: Darmitadt nebſt einigen ganz vom preußijchen Gebiet umjchlojfenen 
Heineren Landesteilen bejtand, ungefähr 288 800, 1838, nach dem Beitritt Sachjens, 
Kurhejiens und der ſüddeutſchen Staaten, 445 200, 1851 nad) dem Beitritt 
Hannovers, dem jchon anfangs der 40er Jahre Braunjchweig und Zuremburg 
vorangegangen waren, 496 700, und endlich 1867 nad) den Beitritt von Schleswig: 
Holitein, Lauenburg, den beiden Medlenburg 532 700 qkm. Die Zugehörigkeit 
Luremburgs zeigt, Wie der Verkehr über das Reich hinausjtrebt. Die Bildung 
des Zollvereins hatte gezeigt, daß die Erweiterung der beftehenden politischen 
Räume durch Verbindung verjchiedener Verfehrsgebiete zu einem eine praftifche 
Forderung jei. Soweit aljo die Einheitsbewegung auf das gleiche Ziel los— 
ging, konnten ihr viele aus DBerfehrsgründen nicht ihren Beifall verjagen. 
Außerdem ſchuf fie der Bevölkerung der zahlreichen verſchiedenen zollvereinten 

Staaten gemeinfame Interefjen, die ein mit jedem Jahr dichter werdendes Netz 
von Beziehungen zwijchen den entlegenjten Teilen entwidelten. Widerjtreitende 

Intereſſen waren auf dem wirtichaftlichen Gebiet, gerade jo wie jpäter auf dem 
politiichen, zu verjühnen. Ja, noch mehr. Der Zollverein hat nicht bloß um das 

Ganze der Teile und Splitter der deutſchen Staaten ein politiihes Band ge: 

wunden, fondern im Intereſſe der einfachen Verwaltung die landichaftlich zu: 
jammengehörigen ohne Rückſicht auf ihre politiiche Angehörigfeit verbunden. 
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Die Zollprovinz Magdeburg umfaßte die Provinz, Sachſen ohne die thüringijchen 
Kreife, die beiden ſchwarzburgiſchen Unterherrichaften, die weimariſchen Ämter 
Alljtedt und Dildisleben und das gothaifche Amt Volkenroda. So jehte er aljo 

auch in kleineren Bezirken der Unnatur der politijchen Zerjplitterung die natür: 

lihe Vereinigung zur geographiihen Provinz entgegen. Nicht jo ausgeiprochener 
Borläufer, aber mindejtens Gehilfe des politiichen Wachstums, ift die Vergrößerung 
der Verfehrögebiete in jedem europäiichen Staate gewejen. Die Aufhebung der 

polniſch-ruſſiſchen Zollgrenze ift eines der jüngjten Beiſpiele, das zugleich, ähnlich 
wie die noch bejtehende finnifcherujfiiche, daran erinnert, daß beim Zuſammen— 
wachjen politiſcher Gebilde von großer Verjchiedenheit der Lage und Geſchichte 
die politifche Einheit früher hergeftellt werden fann als die wirtjchaftliche, die 

immer einer längeren Entwidelung bedarf. 
Noch jeit 1870 find die Veränderungen in der Nihtung auf größere 

Näume in Mittel: und Ojteuropa fortgegangen. Der Unteil der reale der 

ſechs Großjtaaten am real Gejamtenropas ift um 2,7% gewachſen. Die 

Bildung eines neuen Staates, Bulgariens, fällt nicht ins Gewicht, wo der 
Norddeutihe Bund und die drei ſüddeutſchen Staaten im Deutichen Reiche auf: 
gegangen find. Bei der Erjtarrung der zum Teil uralten, durch die Natur des 
Bodens und der Völker zum Teil entichieden befeftigten Grenzen der Staaten 
Europas, jcheint allerdings die Zukunft der räumlichen Umbildung in unjerem 

Erdteil weniger in diejen langjamen Zerjegungen und Neubildungen als in der 
Herausbildung großer Berfehrs: und Wirtfchaftsgebiete, mit Beibehaltung der 
politiichen Grenzen zu liegen. 

Die Böülkerwanderung der Gskimos. 

Von Dr. Furt Baflert. 

Unter den gewaltigjten, folgenjchwerjten Ereignifjen, von denen die Welt: 

gejchichte berichtet, jtehen die Völkerwwanderungen obenan. Tauſende von Menjchen 
verlafjen im Bollgefühl ihrer Kraft, der Not gehorchend oder von den Schäßen 

eines fremden Landes angelodt, die alte Heimat und fallen verwüjtend im die 

Nachbargebiete ein. Dod nicht das Zerjtören, jondern das Wiederaufbauen 
macht jene Mafjenbewegungen jo unendlich wichtig, und die Zukunft muß es 

lehren, ob die Sieger Kraft genug bejaßen, um neues Leben aus den Trümmern 
emporblühen zu lajjen, oder ob der Augenblid des höchſten Glanzes zugleich die 
Bernichtung ihrer Eigentümlichkeiten bezeichnete. Hunnen und Avaren find jpur: 
(vs verſchwunden, die Germanen vermochten gegen Roms geijtige Überlegenbeit, 
die Mandſchu gegen Chinas ungeheure Volkszahl nicht anzutämpfen, und nur 
dem Jslam iſt es gelungen, mit der Religion eine allerdings jehr dürftige Kultur 

in die entferntejten Teile des tropifchen Afrika zu tragen. Auch von den äußerften 
Grenzen der Okumene gingen zwei Völkerwogen aus und drangen, den halben 

Erdball mit ihren Kreifen umjchlingend, in die Eiswüſten des Nordpols und 

die Waſſerwüſten des Stillen Meers ein. Wohl traten ihnen, den Eskimos und 

Polynefiern, feine feindlihen Scharen hindernd entgegen, denn wohin fie ihre 
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Schritte lenkten, ftießen jie auf unbewohntes, ungajtliches Yand. Dafür aber 

fanden jie einen weit jtärferen Gegner, die fejlellofe Natur, bis endlich in dem 
hier ausfichtslofen Ringen um den Raum und die Erijtenz der Menſch die 
Oberhand behielt, indem er fich gejchidt jeiner Umgebung anzupafjen verjtand. 

Sicherlich war e3 fein freiwilliger Auszug, der die Innuit bewog, ihre 
Urheimat mit den arktiihen Einöden zu vertaufchen, wo das Leben nur ein 
ununterbrochener Kampf ums Dafein iſt; und nad) dem wenigen erhaltenen Über: 
(ieferungen war es die Übermacht der Nachbarn, vor der fie langjam, aber un: 

aufhörlih zurüdweihen mußten. Drei Kriegergürtel zieht Latham um die 
Erde; im nördlichen wohnen die Armen und Schwachen, im Süden die Üppigen 
und Entnervten, und zwiſchen beiden liegt die zone of conquest der kampf- und 
eroberungsluftigen Bewohner der gemäßigten Breiten.!) Ergoſſen fie ſich einmal 
über ihre Grenzen, fo hatten fie vermöge ihrer Überlegenheit mit jenen Stämmen 
leichtes Spiel, und daher gingen jtets von ihmen die einjchneidendften politijchen 
Ummwälzungen aus. 

In welchem Erdteil aber haben wir die Urheimat der amerifanijchen Hyper: 
boräer zu juchen, welchen Weg jchlugen fie auf ihrer Wanderung ein, und wann 
fand letztere jtatt? 

Macht es die Menge der aufgejtellten Vermutungen auch ſchwer, viel Neues 

zu bieten, jo glaube ich doc, daß die Sammlung der in einer jehr weitichichtigen 
Litteratur zerjtreuten Angaben feine vergeblihe Mühe war. Immerhin konnte 
in den folgenden Zeilen eine erjchöpfende Volljtändigfeit nicht erreicht werden, 

und wegen des Widerftreites der Meinungen ijt von einem abjchließenden Er: 
gebnis von vornherein Abjtand zu nehmen. 

Abgeſehen von den phantajtiichen Vermutungen, die in den Esfimos eins 
der beim Turmbau zu Babel zerjprengten Völferbruchjtüde wiedererfennen oder 

Grönland und von ihm aus die übrigen Küsten des Eismeers durch verjchlagene 
Armenier befiedeln, jind auch die Theorien bloß der Vollftändigkeit halber zu 
erwähnen, nad) denen die Grönländer unmittelbare Nachkommen der Normannen 
jeien oder, aus der jibiriichen Tartarei vertrieben, über Europa und Novaja 
Semlja die arktiihe Zone erreichten.”) Mllein maßgebend können nur die 
Forſchungen jein, die auf jtreng wiljenichaftlichen Grundlagen beruhen, und jie 

lafjen fih in drei allerdingd durchaus von einander abweichende Anjichten 
zufammenfafjen: 

1) Die Estimos find die Nejte der paläolithiſchen Menſchen. 
2) Die Esfimos ftammen aus Amerika. 
3) Die Eskimos jtammen aus Ajien. 

I. 

Der Vergleih der Steinzeitmenjchen mit den Innuit, den jchon Lubbod 
mit treffliher Sachkenntnis durchführte, wurde bejonders von ameritanischen und 

1) F. Nagel, Anthropogeographie Bd. 1 (1882), ©. 326. 
2) I. Anderjon, Nachrichten von Jsland, Grönland u. j. w. (1747), ©. 319. — 

R. Forſter, Neijen, die jeit Eoof an der Nordwejtlüfte von Amerifa unternommen find. 
Bd. 13 (1792), ©. TI. — Th. Simpjon, Discoveries of the north coast of America 
(1843), ©. 159. 
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franzöfifchen Gelehrten, wie A. R. Grote, E. E. Abbott und Mortillet, 

gezogen. Nach ihrer Meinung flüchteten tertiäre Jäger und Filcher, und mit 
ihnen das Rentier, vor den nachdrängenden Ariern ins nordöftliche Ajien und 
gelangten von dort nad) Amerifa, bevor die Glacialzeit die alte und neue Welt 
gerade an der Stelle durd eine umüberjteiglihe Eismaner trennte, wo beide 

Kontinente ſich heute die Hand reihen. Die zunehmende Kälte und die vor: 
rüdenden Gletſcher trieben die Einwanderer wieder in jüdlichere Breiten und 
bewirften bei ihnen gleichzeitig eine phyſiſche Umgejtaltung, die jie befähigte, die 
Unbilden des polaren Himmelsftriches zu ertragen. Mit dem allmählichen Rück— 

zuge der Eismafjen juchten die Fremdlinge auf Amerifas Boden die alten Wohn: 
jige von neuem auf, um fich im ihnen als Eskimos bis in die Gegenwart zu 
behaupten.") 

Dieje Theorien jegen ein früher milderes Klima der Polarländer voraus, eine 
Thatjache, die nach zahlreichen fojjilen Funden und nad) D. Heers grundlegenden 
Unterjuchungen nicht geleugnet werden kann. E3 fragt jid) nur, wie man daraus 
die vorglaciale Einwanderung der amerikaniſchen Urbevölferung ableiten will. Die 
Verbreitung gewijjer Pflanzen joll eine Stüße diefer Schlüffe fein. Die Banane, 
jo folgert ©. Kunge?), muß wegen ihrer außerordentlihen Empfindlichkeit gegen 
Temperaturwechjel aus ihrer altweltlichen tropichen Heimat über Nordajien zu 
einer Zeit nad) Amerika gelangt fein, in der die Polarländer noch tropiſch heiß 
waren. Die Chineſen und Indochineſen find viel zu ſchlechte Schiffer, als daß 
fie den endlojen Großen Ozean durchmeſſen hätten, und die unweit des Aquators 
von den Molukken nad) Mittelamerika führende Gegenjtrömung fann das Binde: 
glied ebenfalls nicht geweſen fein, da ſonſt feetüchtige Polynejier jtatt der aus: 
ſchließlich Küſtenfahrt treibenden Indianer dort zu Haufe wären. Nun ijt es 

aber jehr wahrjcheinlich, daß der hohe Norden nie ein heißes, ſondern höchjtens ein 
gemäßigtes Klima bejaß. Diefen Weg kann demnach die Banane nicht genommen 
haben, abgejehen davon, daß es noch gar micht feit fteht, ob fie vor der Ankunft 
der Europäer in der neuen Welt heimisch war. Überhaupt braucht ihre Verbreitung 
feineswegs an die Wanderung des Menjchen gefmüpft zu jein, denn wir find ge: 
wohnt, in den Zugvögeln, Luft: und Meeresftrömungen mächtige Transportfräfte 
zu jehen, die eine ganze Reihe von Samen und Früchten nad den entlegenjten 

Eilanden verichleppt haben. 

Ferner war mandem die Ähnlichkeit der Innuittwohnungen mit den Bauten 
der vorhijtoriichen Menjchen aufgefallen, deren Trümmer in Nord: und Mittel: 
europa gefunden wurden), und man ſprach jogar die Behauptung aus, daß 
unter den geheimnisvollen Mound Builders, die hier und da in den Vereinigten 
Staaten die Spuren ihrer Thätigfeit hinterlafien haben, die Vorfahren der 
Eskimos zu verjtehen jeien. Diefe Thatjachen wiejen auf einen Zufammenhang 

1) Die Bejiedelung des amerifanischen Kontinents. Ausland Bd. 50 (1877), ©. 797 fg. 
— Grönland und jeine Bewohner. Ausland Bd. 51 (1878), ©. 37. — Globus Bd. 45 
(1884), ©. 336. — Grote im American Naturalist Bd. 11 (1877), ©. 221 fg. — 
Mortillet im Bull. Soc. d’Anthropologie (1883), ©. 868 fg. 

2) DO. Kuntze, Pflanzen ald Beweis der Einwanderung der Amerifaner aus Ajien. 
Ausland Bd. 61 (1878), S. 197 fg. 

3) J. Lubbod, Prehistorie times. 3. edit. (1872), ©. 131. — NR. Eollinion, 
Journal of H. M. 8. Enterprise (1889), ©. 423, 
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zwiſchen Europa und Amerika hin, und um ihn zu erklären, überjpannte man den 
Dean mit ausgedehnten Landbrüden Wie Sclater zur Löſung zoologiſcher 
Probleme den Erdteil Lemuria in die Wiſſenſchaft einführte und Broca die weite 
Verbreitung der Polgnefier durch das VBorhandenfein eines polynefischen Feſt— 
landes zu deuten juchte, jo nahm D. Heer aus phytopaläontologijchen Gründen 
Platos jagenhafte Atlantis wieder auf, die in der Breite der Azoren Europa 
mit Nordamerika verbinden jolltee Zwar jprechen pflanzengeographifche Beweiſe 
für eine ſolche Landbrüde; doch verlief fie nah) Drude zwiſchen Skandinavien, 
Island und Grönland!) und bildete den wahren Kern der fabelhaften Erzählungen 
von dem verjunfenen Lande Bus, die in der XLitteratur des Mittelalter3 eine 
große Rolle jpielten. Vor kurzem juchte H. Kurtz in jeinem Büchlein, in dem 
er die Wiege des Menſchengeſchlechts nach Aujtralien verlegt, die Herkunft der 

Eskimos aus Neu:Holland wahrjcheinlich zu machen. Won dort wanderten die 
Ureinwohner Japans, die Mino, auf einer Landbrüde in ihre neue Heimat 
und nad) Amerika. Einerſeits deute die Übereinftimmung der Namen Innu, 
Innuit (— Esfimo) und Aino eine nahe VBerwandtichaft zwifchen beiden Stämmen 
an. Andrerjeits jei die Ähnlichkeit der Eskimos mit den Eingeborenen Auftraliens 
längſt befannt, und die Schädel der diluvialen Menſchen glichen fo auffallend 
denen der Innuit und Wuftralier, daß die erjten Bewohner Europas und 
Amerifas Esfimos waren, die teil3 ausjtarben, teils in den äußerften Norden 
zurüdgedrängt wurden und ihre Urheimat in Neu:Holland hatten. 

Wenn demnah auch ein Zufammenhang der Innuit mit den paläolithifchen 
Menſchen nicht von der Hand zu weiſen ijt, jo liegt es doch eben jo nahe, für 
ihn die Naturumgebung verantwortlih zu machen. Nach ihr muß ſich ein auf 
niederer Kulturjtufe jtehendes Volk richten, und nennt es eine Heimat fein, die 

ihm jtatt des Holzes und Eijens nur Steine bietet, jo bleiben feine Geräte un: 
vollfommen, die Hütten werden kunſtlos aus dem gerade vorhandenen Rohmaterial 
aufgeführt und in die einfachjten Formen gebracht. Nicht die Frage, ob Arftifer 
und Urmenjchen eins jeien, macht erjtere jo intereflant; die Gleichheit der Daſeins— 
bedingungen iſt es, die in dem Eskimo ein treues Spiegelbild des Berwohners 
der Steinzeit ſchafft.) Löſen wir die Beziehungen zwijchen beiden, dann haben 
wir nicht nötig, zu den folojjalen und dabei jo bequemen Vorſtellungen von 
gewaltigen Yandbrüden zu greifen, die wohl für den Botaniker und Zoologen, 
weniger aber für den Anthropogeographen von Wert jein künnen.?) 

II. 

Wir wenden und nunmehr der zweiten Theorie zu, die in Amerika die 
Wiege der Innuit erblidt und fie jelbjt al3 einen polwärts gedrängten Zweig 
der Indianer auffaßt, jo daß fie gleich den armjeligen Völkerreſten des ſüd— 

1) D. Drude, Pflanzengeographiiche Anhaltspunkte für das Bejtehen einer Yandbrüde 
zwiichen Grönland und Wefteuropa zur Eiszeit. Ausland Bd. 56 (1883), ©. 325 fg. 

2) Kollinjon, a. a. ©. ©. 423. — El. R. Martham, Origin and migrations of the 
Greenland Esquimaux. Journal R. Geogr. Soc. Bd. 35 (1865), S. 98. — €. Beſſels, 
Die Innuit des Smith-Sundes. Archiv f. Anthropologie Bd. 8 (1875), ©. 108. 

3) F. Nabel, Über die Begriffe Gefchichtliche Tiefe und Tiefe der Menſchheit. Ber. 
d. Kgl. Sächſ. Gef. d. Wiſſenſch. (1889), S. 306. 
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lichiten Afrifa und Amerika feine neue Raſſe, jondern nur verfümmerte und ent: 

artete Glieder einer einzigen Stammesgemeinshaft find. Neben andern hervor: 

ragenden Gelehrten hat ſich mit diefem Problem vor allem der däniſche Staats: 
vat H. 3. Rint bejchäftigt. 

Schon Ellis und Cartivright glaubten, daß Rothäute und Polarmenjcen 
gleihen Urjprungs jeien, weshalb fie dieje geradezu als Eskimo-Indianer be: 
zeichneten.) Die Gründe, welche fie zu diefer Benennung veranlaßten, gaben 

fie aber nicht an, und Galatin war der erjte, der aus der großen Ähnlichkeit 
des Sprachbaues und der grammatifchen Formen die Zujfammengehörigfeit beider 
Nationen ableitete.) Bajtian und Rink, Steinthal und Whitney zählen 
die Eskimoſprache ebenfall3 unter die amerikanischen Sprachen, und eingehende 

linguiftiiche Vergleiche weijen nah Herzog auf eine enge Verwandtihaft mit 
den Yumaſtämmen Arizonas Hin’), während Adam der Innuitſprache im Ein: 
fange mit dem Baskiſchen eine originale Sonderftellung einräumen möchte. *) 
Kamen auch die Indianer jelbjt erjt aus Aſien herüber, jo gejchah die Loslöſung 
der Eskimos von ihnen jo jpät, dab man fie durchaus zu den amerikaniſchen 
Völkern rechnen darf. Wegen des veränderten Klimas und Bodens mußte bei 

den nach Norden vordringenden Scharen ein Wechjel in den Lebensgewohnheiten 
Platz greifen und einen um jo jelbjtändigeren Entwidelungsgang einjchlagen, je 

mehr die Entfernung zwijchen den alten und neuen Sigen wuchs. Daher ein 
allmählicher Übergang der Rothäute in die Eskimos und der Eskimos in die 
Grönländer, ohne die auffallende Gleihförmigkeit und Einheit zu verwijchen, die 
fih Dall bei einer verhältnismäßig jungen Zujammenmwürfelung der Innuit aus 
Mongolen, Skythen und Tichuktichen gar nicht vorjtellen fann.”) 

Über das eigentliche Urjprungsgebiet der Innuit find die einzelnen Forjcher 

nicht einig. Ray) läßt die verjchiedenen Gruppen die großen Ströme Canadas 
entlang ziehen, und Boas verlegt den Ausgangspunkt ihrer Wanderungen in 
die Seeengegend wejtlih der Hudjonsbai. Auf fie gehen nämlich die Über- 
lieferungen der Baffinsland- und Labrador:E3fimos zurüd, und von hier jtrahlt 
ein Sagenkreis aus, deſſen Ähnlichkeit im amerifanijchen Polargebiet zwar gleich 
bleibt, der ſich aber immer fabelhafter gejtaltet, je näher man jeiner Peripherie 
fommt.‘) Rink endlich führt uns in das Innere Alasfas, denn nirgends finden 

1) 9. Ellis, Reiſe nad) Hudjons Meerbujen. D. A. (1750), — ©. Gartwright, 
A journal of transactions and events on the coast of Labrador. 3 Bde. (1792). 

2) U. Galatin, Die Indianerftämme des nördlichen Amerika, in v. Wrangels ethnogr. 
u. ftatift. Nachrichten Bd. 1 (1839), ©. 281 fg. 

3) A. Baſtian, Ajiatifch-amerifaniiche Bolargegend. 3. f. allg. Erdf. Bd. 2 (1867), 
S. 424 — 9. Rinf, Die neueren dänischen Unterfuchungen in Grönland 1887. Pet. Mitt. 
Bd. 34 (1888), ©. 74. — W. Herzog, Die Verwandtichaft des Yuma-Spradhjtammes mit 
der Sprache der Mleuten. 3. f. Ethnologie Bd. 10 (1878), ©. 449 fg. 

4) M. XL. Adam, En quoi la langue esquimaude, differe-t-elle des autres langues 
de l’Amerique du Nord. Congres des Americanistes (1883), ©. 338, 

5) W. 9. Dall, Tribes of the extreme North-West. U. S. Geogr. and Geol. 
Survey of the Rocky Mountain region (1875), ©. 102. — Rink, Tales and traditions 
of the Eskimo (1875), ©. 70—74. 

6) P. 9. Ray, The international polar expedition to Point Barrow (1885), ©. 37. 
7) F. Boas, Baffin Land. Geogr. Mitlgn., Erg.-Heft 80 (1885), ©. 89. — Boas, 

The Eskimo. Transact. R. Soc. of Canada Sect. Il. (1887). 
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wir eine dichtere Anjammlung der Arktiter, und nirgends ziehen fie ſich an den 
ergiebigen, leicht jchiffbaren Waflerläufen weiter von der See zurüd, als in jener 
mädtigen Halbinjel. Sie waren nicht von Anfang an ein Küftenvolf, fie wandelten 
fich erjt nad) und nad) aus Inland-Eskimos zu einem ſolchen um; und die Ruinen 
beiderjeit3 des Yukonſtromes find nicht, wie ihr Entdeder Jacobſen meint, die 
ftummen Zeugen einer einjt zahlreichen Bevölkerung!), fondern fie haben als 
Martiteine der langſam flußabwärts fortjchreitenden Wanderung zu gelten. 
Hatten die Innuit erjt die Waldgrenze im Rüden und die baumlojen Gejtade 
des Eismeers erreicht, jo mußten fie ihre von den Indianern überfommenen 

Geräte und Gewohnheiten notwendig den meuen Naturbedingungen anpajjen. 
Die Umwandelung des aus einem ausgehöhlten Stamme bejtehenden Birken: 
fanoes in das Rindenfanoe auf den ruhigen Flüſſen und das Vertauſchen des 
offenen Holzbootes mit dem gejchüßten, bis auf eine zum Aufnehmen de3 Ruderers 
bejtimmte Offnung rings gejchlojjenen Fellboote auf dem ftürmischen Ozean ergab 

ſich von jelbjt, und ebenjo ging das Holzhaus in die Schnee: oder Steinhütte über.*) 
Prüfen wir diefe Behauptungen, jo wechjelt wegen der bejtändigen Wanbde- 

rungen und aus andern Gründen die Volksdichte im Polargürtel jo vielfach, 
daß man wegen der ftärferen Bejiedelung und des weiten Vordringens der 

Esfimos ins Binnenland Alaska nicht für ihre Urheimat zu halten braucht. 
Mit demjelben Rechte könnte man ſie im GSeengebiet der Hubdjonsbai fuchen; 
denn dort durchziehen tief eingreifende Meeresarme und fiichreihe Wajjeradern 
das Land nad) den verjchiedenften Richtungen, und gleichzeitig entfernen fich mit 
der zurüdtretenden Baumgrenze die Innuit weit von ihrem Lebenselement, dem 
Dean, weiter noch, als im Nordweitzipfel Amerikas. Vielmehr find es die 

Vervielfältigung der Hilfsquellen, das verhältnismäßig milde Klima und der jeit 
mehr als 130 Jahren an der Beringsitraße blühende Taujchverfehr, die in 
Alaska die Zufammenhäufung der Arktifer begünftigen. Die Esfimos find als 
eifrige Handelöleute bekannt, und wie einzelne Samilien oder Heine Gemeinden 
ihre Unfiedelungen dorthin verlegten, wo jie mit Walfiichfängern oder den großen 
wiſſenſchaftlichen Erpeditionen in Berührung famen, ebenjo übten die Faktoreien 
der Händler und die Stationen der Pelzjäger eine ungeahnte Anziehungstraft 
aus. Während ferner die centralen Eskimos und die NRothäute tödliche Feinde 
find, herrſchen in Alaska friedliche Zuftände, indem die beweglichen Innuit gleich 
den Dualla-Negern Kameruns die Vermittler zwijchen den Weißen und den 
Eingeborenen des Binnenlandes jpielen. Dabei blieben fie nicht auf einen 
ſchmalen Küjtenjtreifen bejchränft, und es entjtanden duch Wechjelheiraten jo 
innige Vermiſchungen, daß man bezüglich mander Gruppen, 3. B. der Ugha: 

. ; 1) JIacobjens Reije an der Nordmweitlüfte Amerifas 1884), ©. 179, 208, 212, 228. 
2) Rint: Tales etc. of the Eskimo ©. 70-74. — On the descent of the 

Eskimo, in Arctic Geography and Ethnology (1875), ©. 230—232. — Danish 
Greenland (1877), ©. 405 fg. — Les dialectes de la langue esquimaude. Congres 
des Americanistes Bd. 5 (1833), ©. 334 fg. — Die Dftgrönländer. Deutiche Geogr. 
Blätter Bd. 9 (1886), ©. 229 fg. — The Eskimo dialects. Journ. Anthropol. Inst. 
BD. 15 (1886), ©. 239— 245. — The Eskimo tribes (1887), ©. 3—5. — The migrations 
of the Eskimo. Journ. Anthropol. Inst. Bd. 17 (1888), ©. 68 fg. — On a safe con- 
clusion concerning the origin of the Eskimo. Ebd. Bd. 19 (1890), ©. 452. 
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lenzen und Nunatagmuten, nicht weiß, ob man fie den Indianern oder Esfimos 

zurechnen ſoll.!) 
Was die FJagdgeräte, Boote und Ruder betrifft, die allerdings vielfach an 

diejenigen der Indianer erinnern, jo läßt fich ſchwer entjcheiden, ob fie den Not: 
häuten entlehnt wurden, oder ob ihnen nicht umgefehrt die Esfimos zum Vor: 
bild dienten. Damit verliert aber die Annahme einer gemeinfamen Abjtammung 
beider Völker, die ja auf der Ähnlichkeit jener Geräte fußt, eine mwejentliche 
Stüße, und dazu fommt, daß die Benutzung des Schlittend und die Abrichtung 
der Hunde als Zugtiere, die bei den Innuit gang und gäbe, den Indianern 
dagegen gänzlich fremd ift, entſchieden auf einen nordafiatiichen Urfprung hinweijt.?) 

Bon Ray iſt geltend gemacht worden, die neumeltlichen Arktifer könnten 
deshalb nicht aus Ajien jtammen, weil fie nicht wie dejien Nomaden das Ren 
als Haus: und Zugtier bejiken und weil nicht abzujehen jei, warum fie ihm 
in Amerifa plötzlich entjagt haben jollten.) Wer das Leben der fibirijchen 
Polarvölker kennt, der weiß, daß alle die Stämme oder Stammesmitglieder, 

denen Kriege oder Seuchen die Nentierherden raubten, zur Fijcherei griffen und 
den Hund als Zugtier abrichteten. Außerdem ift das periodiiche Vertauſchen 
des Waldes mit der Tundra zum Gedeihen der Rentierzucht unerläßlih. Ab— 
gejehen davon, daß die niedergetretenen Weideflächen wieder Zeit zur Erholung 
gewinnen, ſchützt der Wald vor den Schneejtürmen (Purga) und Schneedünen 
(Saftrugi) des Winters, und wenn er im Frühling wegen der zahllojen Moskitos 
verlaffen werden muß, gewährt die Moovsjteppe, die von jenen läftigen Blut: 
jaugern ziemlich frei ift, den Tieren bis zum Herbſt ausreihende Nahrung.*) 
In Canada nun bildet die Waldgrenze eine jcharfe Trennungslinie zwiichen den 
Eskimos und ihren Feinden, den Indianern. Ihr Verlauf unmeit des Meeres 
läßt zum Nomadijieren faum Pla übrig, der jchmale Küftenftreifen bringt nicht 

genug Gras und Moos hervor, und jo ift jchon aus dieſem Grunde das 
amerikanische Polargebiet dem Viehzüchter verichlofjen. 

Die Körperbeichaffenheit und Kraniologie gejtatten die Frage nad der Herkunft 
der Eskimos nad einer andern Richtung hin wieder aufzunehmen. Doc ift zu 
beachten, daß nur die Innuit der Hudjonsbai umd die ijolierten Etahner in 
Nordweit: Grönland zuverläffige Rejultate geben, während die Grönländer, Alaska- 
und afiatiihen Esfimos wegen der vielfachen Vermifhung mit den Weißen, 
Indianern und Sibiriern unter ſich und gegen die vorigen beträchtlich abweichen. 
In den rein gebliebenen Esfimos aber kommt der Typus des hochnordifchen 
Menschen jo Scharf zum Ausdrud, daß, wie jhon David Crank vor mehr als 

100 Jahren meinte und Wymans Schädelmejfungen neuerdings bejtätigten, feine 
Sonderjtellung in Amerifa unverfennbar ijt. Selbſt der vorfichtige Rink giebt 

zu, daß der mongoloide Körperbau der Innuit auf afiatiihen Urjprung deute, 

1) J. Betroff, Limit of the Innuit tribes. American Naturalist Bd. 16 (1882), 
S. 567 fg. — Wetroff, Population etc. of Alaska (1884), ©. 125. 

2) F. Nanjen, Auf Schneeihuhen durdy Grönland. D. A. (1891), Bd. 2, ©. 268. 
3) Ray, a.a.D. ©. 37. 
4) B. von Struve, Einiges über die Samojeden. Ausland Bd. 53 (1880), ©. 774 fg. 

- Mr. Jacoby, Über das Erlöjchen der Naturvölfer des hohen Nordens. Archiv f. 
Anthropol. Bd. 23 (1894), ©. 1a. 
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auf den die Schädelform und ihre charakteriftiichen Gefichtszüge, bervorftehende 

Backenknochen und jchief geichligte Augen, unverkennbar hinweijen.') 

Daß ich der hohe Norden der Neuen Welt nicht durch einfaches Vorrüden 
der Rothäute bevölferte, jondern daß eine jüngere Einwanderung aus dem afiatijch- 
amerifanifchen Grenzgebiete jtattgefunden haben muß, wird ferner durch einige 
Sagen der Andianer beftätigt.”) So erzählen die Schilkat Süd-Alaskas, daß 
ihre Feinde von Norden her einfielen, gleich Heringen, jeder in jeinem Boot, 
und jie nad) vielen Gefechten ſüdwärts trieben.”) Hält es auch jchwer, die um: 
genauen Angaben bezüglich Zeit, Raum und Zahl auf das richtige Maß zurüd- 
zuführen, und darf man den Wert einer einzelnen Überlieferung nicht jehr Hoch 
anjchlagen, jo läßt fich doch vermuten, daß der häufigen Verbreitung desfelben 
Gedankens eine wahre Begebenheit zu Grunde liegt. Die Indianer jind ein 
Jägervolk; nie aber duldet ein ſolches fremde Eindringlinge in jeinen Grenzen, 
da fie feine zu gewiſſen Monaten ohnehin fnappen Hilfsquellen noch mehr jchmälern 

würden. Der Kampf ums Dajein ift die unvermeidliche Folge, und da er im 
Rolargebiet mit graufamer Erbitterung geführt wird, fo fünnen wir mit Collinfon 
aus ihm eine nachträgliche Einwanderung der Innuit ableiten.*) 

II. 

Bei der noch lange nicht abgejchlojienen Streitfrage ſcheint ſoviel feftzuftehen, 
daß fi die Esfimos zulegt von der Beringsftraße aus nach Dften verbreiteten.) 
Und wenn man ihre Urheimat nach Aſien verlegt, jo Spricht hierfür nicht zum 
wenigiten ihre auffallende Ähnlichkeit mit der mongolifhen Raſſe, der fie ja auch 
von den meijten Ethnologen, jei es als jelbjtändiger Stamm, fei es in der Gruppe 
der Beringsvölfer oder Arktifer, zugezählt werden in unaufhörliches Erobern 
und Verdrängen bradjte die innerafiatiihen Stämme dem rauhen Norden immer 
näher, womit ein unaufhaltfamer Rückgang der Kultur, ein Berfümmern der 
Raſſe und die Annahme des unftäten Wanderlebens Hand in Hand ging. Ber: 
ſchiedene Anzeichen deuten darauf Hin, daß der Anftoh zu diefen Bewegungen 

1) 2. Erang, Hiftorie von Grönland (1780), ©. 301. — W. Coats, The geography 
of the Hudsons Bay. Hakl. Soc. Bd. 9 (1852), ©. 75. — ©. F. !yon, Private journal 
during the voyage under Captain Parry (1824), ©. 189. — A. M'Donald, History 
of Eenoolooapik, a young Esquimaux (1841), ©. 116. — ®. 9. Hooper in Further 
correspondence and proceedings (1852), ©. 186 — P E Gutherland, Voyage in 
Baffins Bay and Barrow Strait Bd. 1 (1852), ©. 53. — 9. Armſtrong, Discovery of 
the North-West-Passage (1857), ©. 175. — ©. F. M'Dougall, The eventful voyage of 
H. M. S. Resolute (1857), S. 26. — Further papers (1855), ©. 920. — ®. Chimmo, 
Visit to the coast of Labrador. Journ. R. Geogr. Soc. Bd. 38 (1868), ©. 274. — 

A. 9. Markham, A whaling eruise to Baffıns Bay (1874), ©. 88. — 3. f. Ethnol. Bd. 1 

(1869, ©. 256fg. — Beſſels, a a. ©. S 108fg. — 3 Nae, On Eskimo skulls. Journ. 
Anthropol. Inst. ®d. 7 (1878), ©. 143. — 9. W. Elliot, An arctie province, Alaska 
and the Seal Islands (1886), ©. 376. — Rink, Tales etc. of the Eskimo &. 70-74. — 
5 Nagel, Völkerkunde 2. Aufl Bd. 1 (1894), ©. 537. 

2) Roger Curtis, Nachricht von der Küſte Yabrador. Philoſ. Transaltionen Bd. 64 
(1774,©.105.— J Franflin, Journey to the shores of the Polar Sea (1824), S. 146. - 

Simpjon, a.a.D. © 159 
3) Petroff, Limit of Innuit ©. 575. 
4) Eollinfon, a.a.D. ©. 4109fg. 
5) Nanfen, a.a. O. Bd. 2, S. 259. 
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vom Altai und der Umgebung des Baifaljees ausging; und aus der Thatjache, 

daß die türkifhe Bezeihnung Kaik für eine gewiffe Bootsart unwillkürlich an 
den kamtſchadaliſchen Bootsnamen Kojak und das Männerboot der Eskimos, den 

Kaiak, erinnert, folgert Nanfen, daß die Entfernung zwifchen den Stammſitzen 
der Türken und Innuit möglicherweife nicht jehr groß war.’) Auf den Altai 
weiſen die Ursprünge der europäifchen und ſibiriſchen Polarvölker, der Lappen, 
Samojeden, Wogulen und Dftjaken,?) und außerdem kann man ein allmähliches 
Borftoßen der Tichuftichen, Korjäfen, Tungufen und akuten feititellen, defien 

frühefte Fäden ſich bis zu der Zeit verfolgen laſſen, in der das römische Welt: 
reih mit Niefenfchritten dem Verfall entgegeneilte.’) Won feindlichen Stämmen 
im Rücken bedroht, mußten die Bedrängten die vor ihnen Wohnenden zum 
Weichen zwingen, diefe warfen jich auf ihre ſchwächeren Nachbarn, und nicht eher 

endete der Vernichtungsfrieg, als bis der unterlegene Gegner ausgerottet war, 
im Sieger aufging oder in der Tundra eine zweifelhafte Zufluchtsftätte fand. 

Und warum jollten die neumeltlichen Hyperboräer nicht in letzter Linie aus 

dem menjchenreihen Aſien ſtammen? Gebietet das Auseinandertreten der füd: 
hemifphärifchen Erdteile den Wanderungen Halt, jo werden fie im Norden durch 
das gegenfeitige Berühren der gewaltigiten Fejtlandsmaffen erleichtert. Die 
98 km breite Beringsftraße, die noch dazu durch die beiden Diomed-Anfeln in 

drei Abjchnitte von 38, 22 und 38 km Länge zerlegt wird, bildet fein Hindernis; 

und wie ein rohes Fellboot in einem Tage bequem vom afiatifchen zum amerika: 

nischen Geftade fährt, fo ift im Winter das Überfchreiten der Eisdede etwas ganz 
Gewöhnliches.) Unter folhen Umftänden braucht man der Vermutung von 
Lütke und Whymper nicht beizupflichten, daß der Übergang zu einer Zeit 
jtattfand, in welcher der ſchmale Sund noch eine Landenge war.?) 

In Amerika nahmen unfere Betrachtungen ihren Anfang, und von neuem 

betreten wir feinen Boden, freilih unter ganz anderen Borausjegungen. Ein 
fremdes Volk nimmt von feiner Polarküſte Beſitz und breitet fich längs derjelben 
na Dften aus. Zuerſt befiedelt es Alaska und die Aleuten, dann den Parry— 

Archipel nebjt einem jchmalen Feſtlandsſtreifen, zulett gelangt e8 nach Grönland, 
und heute ift wieder ein lebhaftes Rüdjtrömen der Einwanderer nad) Afien erfennbar. 

Da fi die leuten am früheiten vom Hauptjtamme trennten, jo zeigen fie 
einige nicht unerhebliche Abweichungen in Körperbau, Sitte und Lebensweife, und 
ihre Sprahe nimmt in Wort und Ton, weniger im Bau, eine auffallende 
Sonderjtellung ein.) Wenn man indes bedenkt, daß fie Jahrhunderte lang auf 

1) Nanſen, a. a.D. Bd. 2, ©. 260, 261. 
2) G. A. Schrent, Reife nach dem Nordoften des Europäifchen Ruflands u. ſ. w. 

(1848), ©. 369fg. — Th. v. Middendorff, Reife in den äufßerften Norden und Dften 
Sibiriend Bd. 4 (1848), ©. 1408, 1415. — M. U. Eaftren, Reifen im Norden D. A. 
(1853), ©. 8, 79, 80, 95, 172fg. 

3) J. Buliticheff, Neife in Oft:Sibirien. D. A, (1858), ©. 116. 
4) Dall, a.a.D. ©. 98. — J. Noffe, First landing on Wrangel Island. Geogr. 

Soc. New York Bd. 15 (1883), ©. 180. — A. Krauſe, Die Bevölkerungsverhältnifie der 
Tichuftihen= Halbinjel. Deutiche Geogr. Blätter Bd. 6 (1883), ©. 248. 

5) Lütke, Voyage autour du monde Bd. 2 (1835/86), ©. 209. — F. Whymper, 
Alaska. D. A. (1869), ©. 9. 

6) Rink, Tales ete. of the Eskimo ©. 2. 
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einer abgejchloifenen Injelflur haujen und unter einem Klima wohnen, das, an 

Ertremen arm, weder zu heiß, noch zu kalt ift, jo fann eine Veränderung der 
Gewohnheiten nicht befremden, und überdies unterjcheiden ſich die Inſulaner ftets 
von den Bewohnern des benachbarten Feftlandes, auch da, wo fie urfprünglich 
derjelben Gemeinſchaft angehörten.) Der rege Verkehr an der Beringsftraße 
ihuf eine neue, dem Kru-Engliſch an der Guineafüfte und dem in China ge: 
bräudlihen Pigeon-Engliſch vergleihbare Sprache aus englifchen, ruffiichen, 
japanifchen, indianischen und Esfimoworten und verurfachte vielfache Vermiſchungen 
mit den Fremden, jo daß die leuten Heute kaum noch eine reine Rafje find. 
Es fteht außer Zweifel, daß japanische Schiffer gelegentlich nad) den einjamen 
Eilanden verjchlagen wurden und fih dort zeitweilig oder dauernd niederließen. 
Doh darf man micht jo weit gehen wie Brooks, nad deſſen Meinung die 
japanifhe Bemannung von 60 gejtrandeten Dſchunken die Inſelgruppe in vor: 

hriftlicher Zeit befiedelt haben fol, weil der Dialekt gewifjer Inſulaner echt 
japaniſche Worte und Sabverbindungen aufweije und einigen Schiffbrüdigen 
verjtändlich gewejen jei. Spätere Reiſende haben das nicht beftätigt. Die an 

Bord ihrer Schiffe befindlichen Japaner fonnten fi mit feinem Aleuten in ihrer 
Mutterjprache unterhalten, und nad den Erzählungen der Eskimos war die 
SInjelflur bei ihrer Ankunft vollftändig menjchenleer.”) Doc iſt es unentſchieden, 
ob fie unmittelbar von Kamtſchatka aus oder erjt auf dem Umwege über die 

Beringsjtraße und Alaska bevölkert wurde, denn gegen Baftian, der zu der 
erften Anficht neigt,*, find mancherlei Bedenken geltend gemacht worden. Gerade 
die Überlieferungen, denen ein direft von Kamtjchatla ausgehender Vorftoß zu 
Grunde liegt, find am umficherften und erjt während der Belanntichaft mit den 

Koſaken und PBelzjägern entjtanden.*) Petroff, der Leiter des Alaskaſchen Cenſus 
und ein genauer Kenner Nordweſt-Amerikas, behauptet jogar, daß feine Tradition 

auf einen Zufammenhang mit Afien deute.?) Dazu kommt, daß ein 350 km 
breiter Sund die weſtlichſte Inſel jener vulfanischen Reihe von den nächitgelegenen 
Eilanden des altweltlichen Feitlandes trennt, und die Eingeborenen find wohl 
faum im ftande gewejen, mit ihren ſchwachen Lederfahrzeugen die ftürmijche, 
nebelreihe See zu durchmeſſen. — 

Die Einwanderer, denen Alaska feinen Raum mehr bot, jegten ihren Weg 
nah Dften fort. Allein jet war die Polarfüfte in einer Erftredung von 
40 Längengraden injellos, und die Feindjeligfeit der indianischen Nachbarn, die 
ihre Jagdgründe Hier faſt bis zum Meere vorjchoben, ließ nur einen jchmalen 

Strandjaum übrig, der troß feines Rentier-, Robben: und Fijchreichtums eine 
große Volksmenge auf die Dauer nicht ernähren konnte. Daher mußte das Er- 

1) Rapel, Anthropogeographie Bd. 1, ©. 96. 
2) G. W. Steller, Tagebuch einer Seereife aus dem Petripaulshafen in Kamt— 

ichatfa u. |. w. (1793), Bd. 1, ©. 228fg., Bd. 2, S. 21. — N. v. Chamifjo, Reife um die 
Welt auf der Brigg Rurik, ©. 482. — F. W. Beechey, Voyage to the Pacific and 
Berings Strait, Bd. ı (1831), S. 240. — Dall, a.a.D. ©. 96, 97. — Petroff, Population 
of Alaska ©. 146. — A. €. v. Nordenjtjöld, Ein Beſuch auf der Berings:Injel, Geogr. 
Mtlgn. Bd. 27 (1881), S. 27 — Elliot, a a. O. ©. 173. — Roſſe, a.a.D. ©. 181fg. 

3) Baltian, a.a.D. ©. 424 
4) Waig, Anthropologie der Naturvölfer Bd. 3 (1859fg.), ©. 302. 
5) Petroff, a.a.D. ©. 147. 
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icheinen neuer Hilfsquellen mit Freude begrüßt werden, und als Banks Land im 
Nebel anftauchte, ſetzte unverzüglich eine Anzahl Unternehmungsluftiger dorthin 
über. Starke Rudel von Mojchusochjen und Rentieren gaben ihnen eine Zeit 
lang vollauf Nahrung, und das am Ufer aufgehäufte Treibholz lieferte ihnen 
Feuerungs- und Baumaterial. Nun jchließt aber die jpärliche Vegetation des 
hohen Nordens den Reichtum. an Landtieren aus, und die Eriftenz der Arktiker 

würde arg bedroht fein, wenn nicht ein gütiges Geihid das Meer mit einer 
hier unerfchöpflihen Fauna bevölferte.e Mit ihrer Hilfe breitet ſich das Leben 
auch am Lande aus, nur muß es fih eng an fie anjchmiegen, und der Polar: 
mensch fteht in einem jflavischen Verhältnis zur heimifchen Tierwelt, die vor allem 
feine ruhelojen Wanderungen bedingt. Auch in Banks Land mußte mit der Ber: 
mehrung der Menſchen die Abnahme der Landtiere und des Treibholzes gleichen 

Schritt halten. Seehunde und Walroffe, die für den Lebensunterhalt der Eskimos 
unerjeßlich find, zeigten fich jehr jelten: kurz, es blieb den Eingeborenen nichts 
übrig, als auf das Feſtland zurüdzufehren oder ſich nad einem andern Orte 
umzufehen. Auf diefen Irrfahrten wurde der ganze Parry-Archipel und zwar 
zu Schlitten durchjtreift — man hat nirgends die Nefte von Booten und Rudern 
gefunden —, weil die den größten Teil des Jahres überfrorenen Meeresitraßen 
die Schlittenwanderungen begünftigten. Wurde doch die Inſelgruppe von Den 
Erpeditionen, die zur Aufſuchung Franklins und jeiner Begleiter ausgejandt waren, 
hauptjählih auf Schlittenreifen erforicht! Immerhin vermocten die wüjten, 
ichnee: und gletjcherbededten Eifande den Eskimos höchſtens für einige Monate 

Unterhalt zu gewähren, zumal der die Ufer wallartig abiperrende Eisfuß den 
Fang der ohnehin jpärlichen Seetiere außerordentlich erjchwerte. Die wenigen 

Hüttenruinen, die vorwiegend aus Sommerhäufern beftehen und ausſchließlich am 
Südrande der Injeln liegen, machen die Vermutung EI. Markhams wahrjcheinlich, 
daß die Innuit den Archipel in raſchem Fluge durcheilt und dann nicht wieder 
betreten haben. Sa, nah Fiſhers Anficht wurde er nie von Welt nah Dit 

durchzogen, jondern nur gelegentlid vom Feitlande aus aufgefucht"), da diejes 

durch die Nentierjagd, Flußfifcherei und den Robbenichlag einer nicht zu dichten 

Bevölferung genug Nahrung bot. 
Die erihöpften Scharen hatten den beſchwerlichſten Teil ihrer Wanderung 

hinter fih und konnten in dem tierreichen North Devon wieder aufatmen. Eine 
Menge von Hüttenrejten und Gräbern jpricht für einen längeren Aufenthalt, und 
während die einen nach dem nahen Baffinsland überjegten, wo fie mit den längs 

der Fejtlandsküfte vorwärts gedrungenen Stammesgenofien zufammentrafen, zogen 
die andern weiter nad Norden. Wenn auch manchmal die Felſen Grönlands 
zu ihrer Rechten auftauchten, jo waren fie mwegen der heftigen Winde und 

Strömungen, die in den engen Meeresarmen die Bildung einer zuſammen— 
hängenden Eisdede verhindern oder die Eisjchollen in wildem Chaos übereinander: 
ſchieben?), unerreichbar, bis die Natur ſelbſt der Nordivanderung der Arktiker, 

die wohl Feine eigentlihe Entdedungsreife, jondern ein gewöhnlicher Jagdzug 

1) A. iiber, Voyage of discovery in I. M. S. Hecla and Griper (1821), ©. 102g. 
2) Beſſels, Die ameritanifche Nordpolar:Erpedition (1879), S. 351 ig. — ©. ©. Nares, 

Voyage to the Polar Sea in H. M. Ships Alert and discovery Bd. 2 (1878), ©. 190. 



Die Völlerwanderung der Esfimos. 313 

war, ein Biel ſetzte. Mit Grinnell Land hörte die Inſelkette auf, und am Weſt— 
geftade des Smith: Sundes fand höchitwahricheinfich der Übergang nad Grönland 

ftatt. El. Markham, Boas, Beſſels und Greely verlegen den Übergangsort, 

geitügt auf den noch heute nicht ganz unterbrocdhenen Verkehr zwiichen Ellesmere 

Land und Etah, an das Kap Iſabella gegenüber dem Foulke:Fjord; A. H. Markham 

und Feilden dagegen glauben, daß der Sund an feiner fchmalften Stelle, dem 

kaum 25 km breiten Robefonfanal, überjchritten wurde, weil nördlih vom 
82. Breitengrad feine Nefte einjtiger Bewohntheit mehr zu bemerfen waren.) 

Die fühnen Wanderungen des amerikanischen Marine-Ingenieurs Peary 

über das nordgrönländiiche Anlandeis haben die Anjularität jenes Heinen Kon— 
tinents, wie ihn Kane nennt, endgiltig feitgeitellt. Da weder Peary, noch jeine 

Vorgänger Marfhbam und Lockwood auf Spuren von Eingeborenen oder 

Siedelungen ftießen, jo bezeichnet der Robeſon-Kanal die nördlichite Stelle unjeres 
Planeten, die Menjchen jemals dauernd bewohnt haben, und die Esfimos können 
nicht, wie Rink, Boas, Beſſels und Dsborn wollen, die Ditküfte Grönlands 

von Norden her betreten haben und nach Ummwanderung der Siüdipige längs des 

Weftrandes wieder poltwärt3 vorgedrungen fein.?) Denn dann müßte ihr Weg 
dur Reſte von Waffen, Hütten und Geräten angedeutet werden. Gleichzeitig 
ftehen zu jener Behauptung Sage und Gefchichte in geradem Gegenſatz, denen 
zufolge die Eingeborenen die Weftfüfte von Norden her überfluteten, und die 

vielfach abweichende Körperbeichaffenheit der Oſt-Grönländer fpricht dafür, daß fie 

fih mit den normannifchen Kolonisten der jüdlichen Bezirke vermijcht hatten und 
al3 neugebildete Mifchraffe am Dftrande nordwärts wanderten. Reine Elemente 
waren in ihr natürlich nicht ausgeſchloſſen, das beweifen die von der Deutichen 
Nordpolar: Erpedition mitgebradhiten Schädel. Am allgemeinen zeigten aber die 

bon ihr und von Scoresby bejchriebenen Hüttenrefte entjchieden eine fremde 

Beeinfluffung, und Graah jah eine ganze Reihe von Gefichtern, die mit dem 
eigentlichen Eskimo-Typus nicht übereinftimmten.?) Immerhin ift das Rätſel 

der Befiedelung Dft:Grönlands nicht gelöft, und es wäre eine danfenswerte Auf: 
gabe für die von dem bekannten Polarfahrer J. dv. Bayer geplante Entdedungs- 
fahrt nach Nordoft:Grönland, zu unterjuchen, wie weit die am Strande zerjtreuten 

Niederlaffungen polwärts reichen. Es märe merkwürdig, wenn fie hier ſchon 
bei 77! N. enden follten, während man fie an der Hlimatifch viel weniger 
begünftigten Nordweſtküſte bis 820 N. verfolgen fann. 

1) A. v. Esel, Entmwidelung der dänischen Handelsdiftrifte in Grönland. 3. f. Allg. Erdf. 
Bd. 12 (1862), ©. 418. — Rink, Dftgrönländer ©. 239. — Sh. Osborn, Stray leaves 
from an arctic journal (1852), &. 258—267. — CI. Marfham, Greenland Esquimaux 
S. 98. — Beſſels, a. a. ©. ©. 281. — Eollinion, a. a. DO. ©. 422. — Feilden in Nares, 
a. a. O. Bb. 2, ©. 187fg. — Bons, Baffinland ©. 390. — U. 9. Marfham, The great 
frozen sea (1878), ©. 78, 249. — A. W. Greely, Three years of arctic service Bb. 2 

(1886), ©. 354g. 
2) Rint, a.a D. ©. 239. — Beilels, a. a. D. ©. 282. — Boas, a.a.D. S. W. — 

Osborn, a. a. D. ©. 258—267. — L. M’Elintod, The voyage of the Fox to the arctie 
seas (1859), ©. 220. 

3) ®. Scoresby jun.. Voyage to the northern whale-fishery (1823), &. 333. —338. 
— W. A. Graah, Expedition to the east coast of Greenland (1837), ©. 74, 115. -- 
Die zmweite *— Nordpolfahrt in den Jahren 1869 TO Bd. 2 (1873), S. 153fg. — Nanſen, 
a.a.D. Bb. 2, ©. 267-269, 
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Eine Erjcheinung, die eine unmittelbare Folge der Eskimo-Einwanderung 
ift, bedarf ebenfalls noch der Erklärung, nämlich das rätjelhafte Verſchwinden 

der Normannen, die jeit den Fahrten Gjunbörns und Erif Raudas in Grönland 
anfäflig waren. Seit dem 11. Jahrhundert wird das „grüne Land” öfters in 

den norwegiichen Sagen und in einer ganzen Reihe älterer Werte erwähnt. 
Nachden aber durch die verkehrten Anordnungen der norwegiſchen Könige der 
Handel, die eigentliche Lebensader der weltabgejchiedenen Inſel, unterbunden 
war, wurden die Reifen dorthin immer jeltener; und im 15. Jahrhundert waren 

die Thaten der Fühnen Seefahrer jo vollitändig in Vergeſſenheit geraten, daß 

Chriſtoph Columbus nicht als der Miederentdeder, ſondern als wirklicher Ent- 
deder Amerikas gelten muß.') 

Um da3 Jahr 1377 — fo berichten isländische Urkunden — überfiel ein 
Haufe der verachteten Strälinger (Eskimos) unvermutet die Kolonien an der 
Diskobucht und tötete 18 Männer. Noch heute fpielt der Kampfplatz in den 

Erzählungen der Eingeborenen eine Rolle und heißt Piſſikarbik, d. i. ein Drt, 
wo man mit Pfeilen jchießt. Die ftetig fich wiederholenden Einfälle der offenbar 
jehr friegerifchen Fremdlinge, denen überdies eine Verjchlechterung des Klimas 
zu Hilfe gefommen ſei, jollen die Zahl der Normannen raſch aufgerieben haben, 
jo daß fie, al3 endlich Entfaß herbeieilte, fpurlos verſchwunden gewejen jeien.?) 

So kurz diefe Darjtellung ift, jo viel Überrafchendes und Unwahrſcheinliches 
birgt fie in ſich, z. B. das plößliche Auftauchen der Innuit, die jchnelle Ber: 

nichtung der Kolonisten, die Klimaänderungen. Sicherlich haben die mangelhaft 
bewaffneten Skrälinger nicht leichten Kaufes und im fchnellem Siegeslaufe ihre 
jtreitbaren Gegner überwunden, jondern der Erfolg wird lange Zeit unentichieden 

hin und bergejchwantt haben. Nicht eine Verfchlechterung des Klimas gefellte 
fi) ihnen als Bundesgenoffin hinzu, es war der ſchwarze Tod, der fchon vor 
ihrem Angriff unter den Anfiedlern aufräumte. Und als obendrein der Berfehr 
mit dem Mutterlande aufhörte, war die vollftändige Erihöpfung der Kräfte und 

Hilfsquellen unausbleiblih.?) Aber wie bei den Eingeborenen Nord-Sibiriens 
jhon ein Jahrhundert genügte, um die Erinnerung an die Forſchungsreiſen 
Billings’, Sarytſcheffs, Anjous, Wrangels u. a. zu einer dunflen Fabel zu ver: 
wiſchen“), jo find den Grönländern die Einzelheiten der langen kriegerifchen Zeit 
bis auf das Gefecht von Piſſikarbik erft recht aus dem Gedächtnis entſchwunden.“) 

Dann war das Erfcheinen der Esfimos gar nicht? Auffallendes, da fie 
früher als die Normannen, alfo vor dem Jahre 985, Grönland betreten hatten 

1) Iver Bere (Hvar Bardion), Beſchreibung von Grönland, ©. 12. — D. Fabricius, 
Island und Grönland zu Anfang des 17. Jahrhunderts (1890), ©. 26, 44. — E. Mogf, 
Die Entdedung Amerikas durch die Nordgermanen. Mtlgn. d. ®. f. Erdf. Leipzig (1892), 
©. 62, 72. 

2) H. Egede, Nachricht vom Anfang und Fortgang der grönländiichen Miffton (1740), 
©. 59. — 9. Egede, Des alten Grönlands neue Perluftration (1730), S. 8. — Crank, 
a.a.D. ©. 299. — J. J. Hayes, The land of desolation (1871), ©. 66. — Grönland 
und jeine Bewohner ©. 51. — Rink, Danish Greenland ©. 20. 

3) Gran, a. a. D. ©. 310. — v. Ekel, Grönland (1860), ©. 43. — Ninl, a. a.D. 
S. 20—25. — Nanjen, a. a. D. Bd. 2, ©. 264— 967. 

4) dv. Middendorfi, a.a. D. Bd. 4 (2), ©. 1446. 
5) 9. Egede, Grönlands Perluftration S. 8. — Crank, a.a.D. ©. 278. 

—— — 
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und fih während der vier Jahrhunderte, die zwiſchen ihrer (der Eskimos) Ankunft 
und dem erften geichichtlich bezeugten Angriffe liegen, durch neue Zuzüge ftändig 
vermehrten. Deshalb war die Furcht der Anfiedler vor ihnen nicht unbegründet, 

und eine 1266 nach dem Lancafter:Sund ausgejandte Erpedition diente in erfter 
Linie zur Austundichaftung der Esfimo:Siße.!) 

Muß man indes für den Untergang der Europäer lediglich den Krieg ver: 

antwortlih mahen? Kann er nicht auch die Folge eines friedlichen Neben: und 
Untereinandermwohnens jein? Daß letzteres anzunehmen fei, darauf deuten ver: 
idievene Überlieferungen, und eine gewaltſame Wusrottung würde die rein 
ſlandinaviſchen Geſichtszüge vieler Grönländer?), die ſchon den eriten Miffionaren 
vor mehr als 150 Jahren auffielen, nicht erklären. Wie die Chinefen die 
Steppennomaden und Gebirgsvölfer ihres ungeheuren Neiches allmählich aſſi— 
milierten, indem fie diefelben mit einem Ringe von Aderbauern umgaben und 
durch Entziehung des Weidelandes zur Sehhaftigkeit und zum Aufgehen in den 
Koloniften zwangen, ein ähnlicher Prozeß wird fich wohl auch in Grönland voll- 
zogen haben. Das Heine Häuflein der von der Heimat abgejchnittenen Nor: 
mannen jah, daß der Küftenfang ein erträglicheres Dafein bot ala die Viehzucht, 

und lernte immer mehr die Vorteile jchäben, welche die Anpaffung an die Natur 
gewährte. Daher nahm es Sitte und Lebensweife der Innuit an, Mifchehen 

blieben nicht aus, und wenn man erwägt, wie fchnell Abkömmlinge gemischter 

Raſſe (nah Nordenstjöld) zu eigentlichen Grönfändern werden, jo mußte die 
„Eskimoiſierung“ der fremden Elemente in verhältnismäßig furzer Zeit ab- 
geſchloſſen fein.?) 

Den ficherften Beweis dafür, daß zwiſchen Skrälingern und Normannen 
ein ununterbrochener Kriegszuftand geherricht haben müſſe, wollte man in dem 

tief eingetvurzelten Wberglauben der Eingeborenen vor fabelhaften Weſen des 
Binneneifeg und des hohen Nordens, fowie in der Furcht der Dft: und Weſt— 

grönländer vor einander ſehen. Die Erzählungen von den im Innern haufenden 
Unholden, die bald als Kannibalen, bald als halbe Menjchen, bald als Gejtalten 
mit Hundstöpfen und bufchigen Augenbrauen gejchildert werden‘), jcheinen aber 

weniger auf die Normannen zu gehn, jondern find eher ein Widerhall des früher 

erwähnten Sagentreifes (vgl. S. 306). Die böfen Geifter heißen bei den Grön— 
ländern Erkillik oder Erkigdlik, und ebenfo nennen die Bewohner von Baffins- 

1) 8. Wilhelmi, Island, Hoitramannaland, Grönland und Vinland (1842), ©. 119 fg. 
— d. Etzel, a. a. D. ©. 28, 42. — Nanfen, a. a. D. Bd. 2, ©. 264—267. — Mogk, 
a. a. O. €. 61, 73. 
2) 5. Egede, Beichreibung uud Naturgefchichte von Grönland (1763), S. 136, 180. — 
d. €. Saabye, Tagebuch, gehalten in Grönland (1817), ©. 18—22. — Graah, a. a. D. 
8. 74, 115. — W. €. v. Nordenskjöld, Grönland D. A. (1886), ©. 414 fg. — Rink, 

a. a. O. S. 25. 

3) v. Etzel a. a. O. S. 48—53. — Rink, a.a.D. S. 20—25. — Nanſen, a. a. O. Bd. 2, 
€. 244267. — v. Nordenstjöld, Die Umjegelung Afiens und Europas auf der Vega. 
D. A, (1882), Bo. 2, ©. 142. 

4) P. Egede, Nachrichten von Grönland (1790), S. 209. — Anderſon, a. a. D. ©. 178. 
— Graah, a. a. O. S. 90. — W. E. Parry, Third voyage for the discovery of a North- 
West-Passage (1828), S. 234. — Deutjche Norbpolarfahrt Bd. 1, S. 137. — R. Brown, 
Tas Innere von Grönland. Geogr. Mtign. Bd. 17 (1871), ©. 384. 
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land ähnliche furchtbare Geichöpfe, während die auf dem Feſtlande zerjtreuten 

Innuit unter den Erkillit ihre Todfeinde, die Indianer, verjtehen.") Die blutigen 
Kämpfe zwifchen beiden Völkern drangen in ganz anderer Form zu den Be: 
wohnern des abgelegenen Wollafton Yand, die in den Rothäuten gleichſam über- 
natürliche Wejen erblidten und bei Nennung ihres Namens fichtlich zuſammen— 

ichredten. Je mehr man fi) alſo vom Schauplaße der erbitterten Fehden entfernt, 
um jo mehr wird bei den geringen Beziehungen zwijchen den einzelnen Stämmen 
die Wirklichleit zur Phantafie; und die Möglichkeit ift nicht von der Hand zu 
weijen, daß der wahre Kern jener grönländiihen Sagen in den Kriegen zwiſchen 
Eskimos und Rothäuten zu juchen ift. 

Hierzu geſellte fih in Grönland ein anderer Umftand. Berheerende Hungers: 
nöte, welche die Oſtländer oft heimjuchen, zwangen fie in der äußerjten Ber: 
zweiflung zur Anthropophagie. Bei dem durch Gletſcher und Padeis jehr er: 
ichwerten Verkehr zwijchen beiden Küjten gerieten die Beweggründe, welche die 
Armſten zu dem traurigen Schritte trieben, in Vergejienheit, während die That- 
ſache, daß fie Menjchenfrejier waren, als etwas Auffälliges beftehen blieb. All— 
mählich bildete fich die Meinung heraus, die Dftländer feien ein wildes, grau: 
james Volk, das alljährlich verwüftend in das Gebiet feiner Brüder einfiele; 

und umgekehrt hegten auch die Ojtgrönländer eine unbegrenzte Angft vor ihren 
wejtlihen Stammesgenofjen und hielten fie in gleicher Weife für Fabelmejen, 
für Erkillik.“) 

Über die vierte Gruppe der Einwanderer, die centralen Esfimos, ift wenig 
zu jagen. Sie zogen längs der amerikanischen Polarküſte ojtwärts und jeßten 
je nach den Eisverhältniffen zu Schlitten oder in ihren Booten nad) Baffinsland 
und Labrador über, da die tief ins Feitland eingefchnittene Hudjonsbai wegen 
der Feindjeligfeit der Indianer nicht umgangen werden konnte. inige leider 
jehr dunfle Traditionen haben jich über diefe Bewegungen erhalten. Die Ein: 

geborenen des Cumberland:Sundes, an dem bekanntlich die deutjche Polarftation 
Kingua lag, erzählen, daß nicht fie, jondern die Tornit die erjten Bejiger waren.“) 
Sie follen groß und ftarf geweſen jein, wichen in Sprade und Sitte von ihnen 
ab, bejaßen weder Bogen noch Pfeile und wohnten in Steinhäufern, deren Reſte 
zum Teil noch erhalten find. Diefe Merkmale weiſen augenjcheinlih auf die 
Normannen, die ihre Entdedungsfahrten in der That bis zum MWejtrande der 
Baffınsbai ausdehnten. Von bier und von Labrador aus jeßten, wenn aud) 

jehr jelten, abentenerluftige oder von Wind und Strömung fortgetriebene Esfimos 
nah Grönland übert), und nunmehr herrichte ein ununterbrochener Zujammen: 
hang vom äußerjten Dften bis zum äußerjten Weften der hyperboräifchen Welt. 
Die große Völferwoge hatte ihre Bahn durchmefien, und wegen der Gleichförmig: 
feit der Dafeinsbedingungen blieben Beichäftigung und Brauch im weſentlichen 

1) P. Egede, a. a. D. S. 208. — Graah, a a. O. S. 90. — Rink, Langue esquimande 
©. 331. — v. Epel, Däniſche Handelsdiftrifte S. 417 fg. — Boas, a. a. D. ©. 89, 

2) Graah, a a.D. ©. 31, 67, 104. — J. Brodbed, Nach Dften (1882), ©. 48. 
3) Boas, a. a. D. ©. 89. — Boas, The Central Eskimo. Smithsonian Inst. (1888), 

S. 634-636. — H. Abbes, Die Esfimos des Cumberland: Sundes. Globus Bd. 46 

(1884), ©. 198. 
4) dv. Etzel, Däniſche Handelsdiftrifte ©. 417 fg. 
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diejelben. Überall trifft man eine auffallende Ähnlichkeit der Sagen!), überall 
einen uralten Nationalgefang?) und überall die im wejentlichen gleiche Sprache, 
obwohl Dftgrönländer und afiatiihe Estimos mehr als 700 geogr. Meilen von 
einander entfernt jind®), eine Strede, die der Entfernung zwiſchen Liffabon und 
Kaſan entfprechen würde. Eine ſolche Einheit bei jo weit aus einander wohnenden 

Stämmen jteht wohl einzig in der Gejchichte der Menjchheit da. Erjt die mit 
wachſender Bolhöhe immer mehr zunehmende Länge der Nacht und der Nahrungs: 
mangel trieben die Wagehalfigen wieder nad) Süden zurück; und in demjelben 
Maße, al3 die Eskimos äquatorwärts zurüdwicdhen und von den canadijchen 
Indianern bedrängt wurden, vollzog und vollzieht ſich noch heute ein Rüdjtrömen 
derjelben nach Aſien. Daß fie, wie von verjchiedenen Seiten behauptet wird, 
einjt bis zu den Neu England:Staaten und nad) Vancouver vorgedrungen jein 
jollen'), ift kaum wahrjcheinlih. Die Skrälinger, mit denen die Normannen 
auf dem amerikanischen Feitlande zujammentrafen, waren einigen Merkmalen zu: 
folge Indianer, und ebenjo jteht fejt, daß die viel umjtrittenen Mounds von 
den Vorfahren des „roten Mannes“ errichtet wurden. 

Zu der Rüdtwanderung der Innuit in die alte Welt mögen der lebhafte 
Handelsverkehr an der Beringsjtraße und die friedlichen Zuſtände in Sibirien 
wejentlich beigetragen haben. Neue Zuzüge juchten das Tichuftichenland wegen 
des reißenden Rüdganges der Robben und Walrojfe auf, und noch in unjern 
Tagen zwingt die Hungersnot andere Scharen zu diefem Schritte?) Außerdem 
hatten die Nomadenjtämme Nordojtafiens feine Verringerung ihrer Hilfsquellen 
zu befürchten, wenn ein ausjchlieglich von Fiſchen und Seetieren lebendes Bolf 
die Küfte in Beſitz nahm. Wielleicht übte das durch jeinen Lachsreichtum faſt 
ſprichwörtlich gewordene Kamtſchatka eine gewiſſe Anziehungskraft aus, denn die 
Hyperboräer nähern ſich unaufhaltjam jeinen Grenzen und gründeten jchon 1879 
eine Niederlaflung am Kap Dliutorst, während fie 15 Jahre früher fich jelten 
und nur vereinzelt an dem fünf Breitengrade nördlicher ausmündenden Anadyr 
aufhielten. ®) 

Aber noch vor kurzem war ihre Verteilung in Norboftafien ein Gegenftand 
der mannigfaltigjten Irrtümer und Widerjprühe. Die Bezeichnungen Rentier:, 
Fiſcher-, jeßhafte und Wander-Tichuftichen wurden unter jich und mit den ver: 
ſchiedenen Namen der Esfimos — Ontilon, Anfali, Namollo, Yuit — bunt 

durcheinander geworfen, obwohl bereits ältere Reiſende die Gegenſätze hervor: 

1) Boas, Centrai Eskimo ©. 641-643. — 9. Y. Sind, Explorations in the 
interior of Labrador ®d. 2 (1863), ©. 263. 

2) Crang, a aD. ©. 213. — J. Roß, Second voyage in search of a North-West- 
Passage (1835), ©. 289. — Beſſels, Polar: Erpedition ©. 372 fg. — Arctic Geography 
and Ethnology, a selection of papers (1875), ©. 183. — Jacobjen, a. a. O. ©. 363. 

3) v. Nordenstjöld, Grönland ©. 405. — Nanfen, a. a. ©. Bd. 2, ©. 257, 258. 
4) Loffler, The Vineland excursions of the ancient Scandinavians. Congres des 

Americanistes Bd. 5 (1883), ©. 67, 68. — Richardſon in Collinfon, a. a. D. ©. 419 fg. 

— Waitz, a. a. D. Bd. 3, ©. 302. 
5) Dall, On the Chukchi and Namollo. American Naturalist (1881), ©. 864. — 

Geogr. Milgn. Bd. 28 (1882), ©. 75. 
6) Dall, a.a D. S 864. — Krauſe, a. a. O. ©. 258 fg. — The Eskimo of Alaska. 

Scott. Geogr. Mag. (1890), ©. 492. 
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hoben, die in Mundart, Tracht und Beichäftigung zwijchen den Fiſcher- und 
Rentier-Tſchuktſchen obmwalteten. Letztere zeigten Anklänge an die Sorjäfen, 
eritere an die Alasta:Esktimos, weshalb Hooper geradezu die Benennung Tuski 
proper für die urjprünglichen Bejiger und Tuski alien für die Fremdlinge aus 
Amerika einführte. Noch 1874 hielt Neumann an diejer Sonderung feit, 
Kraufe und v. Nordensjtjöld dagegen behaupteten faum 10 Jahre jpäter, 
die Tuski proper und Tuski alien bejäßen diejelbe Sprache und den gleichen 
Typus, die mwandernden hätten Verwandte und Brüder unter den jeßhaften 

Tſchuktſchen und griffen ebenfalls nicht jelten zur Fiſcherei. Erſt auf den 
Diomed:Injeln und an einigen Punkten der Dftfüfte, z. B. an der Plover:Bai, 
am Ditlap und Kap Tichaplin, beginnen die eigentlichen Esfimos oder Namollo 
aufzutreten und ich, mehrfach untermengt mit einev Mijchbevölferung, nah Süden 

auszubreiten. WBielleicht haben ficy die an der Nordküfte wohnenden Innuit im 

Laufe der Zeit mit den Tſchuktſchen verichmolzen, eine Vermutung, die dadurch 

unterjtügt wird, daß man ihr rajches Wufgehen nicht nur in den Indianern 

Alaska, jondern nad v. Nordenjtjöld aud in den Tichuktihen wahrnehmen 
fann. Zeichen ihrer früheren Anweſenheit, vornehmlich Hüttenruinen, aus Walfiich: 
rippen und Erde erbaut, und die jedem Polarfahrer wohlbekannten Steinkreije, 
findet man hier ebenjo wie im fernjten Oſten der hyperboräifchen Welt.') 

Sept laſſen fi die ethnographiichen Verhältniſſe Nordoftajiens folgender: 
maßen zujammenfajjen: Die Namollo (Estimos) reihen vom Oſtkap bis Kamtſchatka, 
und im Binnenlande ziehen die Tichuftichen als Rentiernomaden ohne fejte 

Wohnſitze umher, haben fich aber unter Aufgebung ihrer bisherigen Beichäftigung 
und Lebensweiſe vielfach längs der Nordküjte des Tſchuktſchen-Landes als Fiſcher 
niedergelajjen. 

IV, 

Zum Schluß nod einige Worte über die Frage: Wann fand der Auszug 
der Eskimos jtatt? Bloß das Ende der großen Wanderung läßt fi aufgrund 

jpärlicher geſchichtlicher Aufzeichnungen mit einiger Sicherheit bejtimmen; ihr 
Anfang iſt völlig dunkel, denn die Ungabe Bulitjcheffs, daß bereits zur Zeit 
von Roms Berfall Gerüchte von ethnographiihen Wirren in Ajien laut wurden 
(vgl. ©. 310), gewährt feinen Anhalt. Sie jpricht höchjtens dafür, daß ſich in den 
erjten nachchriſtlichen Jahrhunderten wieder eine jener Völferverjchiebungen voll: 

zog, wie fie in vorchrijtlicher Zeit ebenfalls öfters eingetreten fein mögen. An— 
genommen, daß unmittelbar vor oder nad Ehrifti Geburt der Anſtoß zur Aus: 

1) 5. dv. Wrangel, Reife längs der Nordfüfte von Sibirien Bd. 2 (1839), S. 188, 
220, 221. — J. Billings, Reife nach Siberien, Kamtſchatka u. j. w. D. A. (1803), ©. 233, 
G. Sarytſcheff, Achtjährige Neife im nordöjtlichen Sibirien, D. A. (1805) Bd. 3, ©. 66, 
67. — vd. Chamiſſo, a. a. D. S. 482. — Hooper in Further Correspondence ©. 186. — 
Hooper, Ten months among the tents of Tuski (1853), ©. 35, 40, 112. — Neumann, 
Erpedition nad) dem Lande der Tſchuktſchen. Globus Bd. 26 (1874), ©. 363. — v. Norden: 
jtjöld, Umfegelung Afiens und Europas Bd. 1, ©. 397 fg, 405 fg, Bd. 2, ©. 82, 83, 214, 
215. — v. Nordenjkjöld, Die wijlenichaftlichen Ergebnifie der Vega-Expedition Bd. 1, 
S. 43, 44. — Krauſe, a. a. D. ©. 256, 257. — Die Erpedition der Bremer Geographiichen 
Gejellihaft nach der Tſchuktſchen-Halbinſel. Deutjche Geogr. Blätter Bd. 5 (1851), ©. 30, 
— The Eskimo of Alaska, ©. 493. — ©. Gerland, Zur Ethnographie des äußerjten 
Nordojtens von Afien. 3. ©. f. Erdf, Bd. 15 (1883). 
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wanderung der Innuit erfolgte, jo darf man jich doch nicht vorjtellen, daß jie erjt 
damals das Binnenland verließen. Sie waren wahrjcheinlih ſchon am Eiämeer 
jeßhaft, und als die aus ihren Siten vertriebenen Stämme des Innern den Grund 
und Boden der vor ihnen liegenden Völkerſchaften in Beſitz nahmen, ſetzten fie, 
da fie feinen andern Ausweg fanden, nach Amerika über.) 

Eine genaue Unterjuhung der in der Höhle von Amafnaf und längs des 
Strandes aufgehäuften Seeigeljchalen, Fiſchgräten und Säugetierfnochen weift im 
Verein mit der ſprachlichen Sfolierung nah) Dall darauf Hin, daß jeit Ankunft 
der erjten Estimos in Alaska und auf den leuten mindejtens 3000 Jahre 
verftrichen find. In einer jo fernen Vergangenheit fand die Befiedelung jtatt, 

daß der Kaiak nod gar nicht befannt war, jondern roh zujanmengefügte Flöße 
den Verkehr vermittelten.”) Dem gegenüber wirft Betroff ein, daß Dall die 
zur Bildung der Mufchelhaufen erforderliche Frijt weit überjchägt, wenn unter 

der Annahme, ein Eingeborener verzehre täglich 100 Seeigel und 20 Menjchen 
verweilten ein Vierteljahr an demjelben Orte, erjt in 473 Jahren ein 2 Fuß 
dides und 1 Acre Fläche befiendes Abfalllager entftehen joll.”) Eine Familie 
von 6 bis 8 Köpfen errichtet bereit3 von einer einzigen Mahlzeit ein 1 bis 
1%, Fuß hohes Denkmal ihrer Gefräßigfeit, das in kurzem zu einer Staunen 
erregenden Höhe anwächſt. Dann wurde auf der Nutſchek-Inſel eine Höhle bei 
einer ungewöhnlich heftigen Flut ganz mit Rolljteinen und Sand ausgefüllt, und 
da — nah dem Schlamm und den abgeriebenen Steinen zu urteilen — die 
für Dalls Schlußfolgerungen wichtige Höhle von Amaknak wahrjheinlih von 
einem gleichen Ereignis betroffen wurde, jo kann man fie nicht zu irgend einer 
Altersbeitimmung heranziehen. Endlich ift es ſehr zweifelhaft, ob den ein: 
wandernden Eskimos der Kaiak unbefannt war; denn die Inſel von Inſel 
trennenden Meeresjtraßen konnten auf einem wenig jeetüchtigen Floß nicht über: 

wunden werden, das verboten jchon die Unbilden und Strömungen der Berings- 
See.*) 

Fit e8 aber von Dall, Rink und Kraufe vielleicht auch zu hoch ergriffen, 
daß der Auszug der Innuit Taufende von Jahren gedauert haben foll?), ein 
Jahrtauſend kann immerhin verfloffen fein, ehe die erjten Scharen Grönland er- 
reichten, denn ihre Wanderung ging jedenfalls allmählich und gewifjermaßen 
ſprungweis vor fi‘), da die feindliche Natur die Anjammlung größerer Mafien 
verbot. Zwar glauben Crank und El. Markham, daß die Esfimos Grönland 
nicht von der Mitte des 14. Jahrhunderts betraten‘); allein die von Gjunbörn 
und Erif Rauda gleich bei ihrer Ankunft gefundenen Wohnjtätten, Kähne, Ruder 

1) €. v. Dittmar, Über die Koräfen und Tſchuktſchen. Melanges russes Bd. 3 (1855), 
©. 7, 48, — Baftian, a. a. D. ©. 424, 427. — v. Nordenjtjöld, Forſchungen und Studien. 
D. A. (1885), ©. 295. 

2) Dall, On the remains of the later prehistoric men in Alaska. Smithson 
Contrib, (1878), ©. 9. — Dall, Tribes of North-West ©. 49 fg. 

3) Dall, Tribes of North-West ©. 52. 
4) Betroff, Limit of Innuit S. 567— 575. — Petroff, Population of Alaska ©. 124. 

— Betroff, Population and resources of Alaska (1881), ©. 147. 
5) Rink, Eskimo tribes ©. 3—5, 32. — Krauſe, a. a. D. ©. 263 fg. 

6) Nanien, a. a. D. Bd. 2, ©. 258. 
7) Crantz, a. a. D. ©. 310. — Marfham, Greenland Esquimaux ©. 87 fg. 
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und Geräte fprechen entſchieden gegen dieſe Anficht.') Daß die Normannen bei 
ihrer Landung feine Eingeborenen antrafen, erklärt ſich wohl daraus, daß leßtere 

bei dem ungewohnten Anblid der Wilingerichiffe und ihrer weißen Bemannung 

Hals über Kopf flohen. Die Entdedungsgejhichte der Polarregionen und ins: 

jondere die Erforſchungsgeſchichte Oſtgrönlands fennt Fälle genug, daß die 
Erpeditionen wochenlang feine Eskimos zu Geficht befamen, obwohl überall an 
der Küſte unzweifelhafte Spuren ihrer Anweſenheit bemerkt wurden. Nach den 

Unterfuhungen von Maurer, Nanjen und Mogk jcheint die Hauptmafje der 

Innuit bis zum 13. Jahrhundert auf der Wejtjeite der Baffinsbai und in Nord: 
weitgrönland anjäjlig geweien zu fein, von wo aus fie nad Eskimoart längere 
oder kürzere Vorſtöße nad) Süden unternahmen. Erſt um 1200 jpreden die 
Quellen von den im Norden der Inſel haujenden Skrälingern, die 1331 Die 
nördlichen, 1379 die jüdlidhen Bezirke verwüjteten und im folgenden Jahrhundert 

in Sid: und Südoftgrönland fejten Fuß faßten. Die legte Nachricht, in der 
die hartbedrängten Anjiedler den Papſt dringend, aber erfolglos um Hilfe bitten, 
ftammt aus dem Jahre 1448, worauf das mittelalterlihe Grönland aus der 

Neihe der germanischen Kolonien verjchwindet.”) 
Gelangten indes die Hyperboräer über den jeither nicht wieder aufgejuchten 

Parry-Archipel nad) Grönland, jo müſſen die auf ihm zerjtreuten Ruinen uralt 
jein. Wenn man bedenkt, wie lange unter dem arktiichen Klima Fußſpuren und 

Steintrümmer frifch bleiben”) und wie verwittert und moosüberwacdjen die ent: 

dedten Hütten waren, jo wird man ſich der Vermutung nicht verſchließen können, 

daß fie jeit unendlich vielen Jahren menjchenleer ftehen. Aber obwohl jämtliche 
Neijende ihr Alter auf Hunderte von Jahren jchägen, wagen jie nicht, eine be: 
jtimmte Zahl auszujprechen.*) Nun haben fich in unjerer gemäßigten Zone die 
Bauten des vorgejhichtlihen Menjchen bis auf den heutigen Tag erhalten, und 
die in gutem Zujtande gebliebenen Normannenrejte Grönlands jind ein treffender 

Beweis für die erjtaunliche Bejtändigkeit unter dem polaren Himmelsftrih. Sie 
jind aber 1000 und mehr Jahre alt, und warum follten wir nicht berechtigt 
jein, für die Siedelungen des Parry-Archipels ein ähnliches Alter anzunehmen ? 

Jedenfalls kann man der geijtvollen, von ihrem Autor jedoch jelbjt wieder 
aufgegebenen Hypotheje El. Marthams?) nicht beipflichten, die in gedrängter 

Kürze folgendes bejagt: Der alles erichütternde Kriegszug der Mongolen trieb 
in den legten Jahrhunderten des Mittelalterd die Jakuten aus ihren „gold: und 

edeljteinreichen” Sigen in nördlichere Stride. Eine blutige Schlacht befiegelte 

das Schidjal ihrer früheren Herren, der Tungufen, die Heineren Stämme an 

1) 9. Egede, Grönlands Perluftration ©. 37. — vd. Epel, Grönland ©. 28. — Rink, 
Danish Greenland ©. 16 fg. — v. Nordenjtjöld, Grönland ©. 408. — Waig, a. a. O. 
Bd. 3, ©. 302. — Mogk, a.a.D. ©. 61, 72. 

2) 8. Maurer in deutjche Norbpolarfahrt Bd. 1, ©. 233 fg. — Nanien, a. a. D. Bd. 2, 
©. 264—267. — Mogl, a. a. D. ©. 72, 73. 

3) K. Haflert, Die Nordpolargrenze der bewohnten und bewohnbaren Erde. Geogr. 
Mtlgn. (1891), ©. 144. 

4) Further papers ©. 759. — Additional papers (1852), ©. 188. — El. R. Mark— 
ham, Franklins footsteps (1853), ©. 114 fg. 

5) Marfham, Greenland Esquimaux ©. 87—99, erweitert in Arctic Geography 

and Ethnology ©. 181—188. 
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der Kolyma, die Omoken, Schelagen und Onfilon, wurden teils vernichtet, teils 
verließen jie ihre Heimat!), und die zerjtörten Hütten längs der Nordfüfte des 
Tihuftihen-Landes gleichen genau denen des Parry-Archipels. Da die Flücht: 
linge über da3 Meer nad Norden vorgedrungen fein jollen, jo muß eine Sand: 
brüde zwiichen Sibirien und den Parry-Inſeln bejtanden haben, nad) deren 
Durchwanderung die zerjprengten Scharen über den Smithjund nad) Grönland 
gelangten. Sie find aljo fein Zweig der amerikanischen Hyperboräer, die jchon 
ums Jahr 1000 Labrador erreicht hatten, jondern ihre Irrfahrt endete erjt im 
14. Jahrhundert, und ihre Nachkommen, die Etah-Eskimos, unterjcheiden ſich 
dadurh von den anderen Innuit, daß fie in Schneehäujern wohnen und weder 
Kaiak, noch Bogen und Pfeil befigen. 

Seine Anjicht, mit der die von Osborn ganz, die von Howorth teilweije 
übereinftimmt, ftieß bei 3. Rae auf energijchen Widerjprud.”) Die Bauart, 

jo führt er aus, richtet jich nach dem vorhandenen Material. Daher benugen 
die Stämme weſtlich des Madenzie das mafjenhaft abgelagerte Treibholz, die 
Grönländer den Stein und die fibirifchen Verwandten die Knochen der Meeres: 
ungetüme. Dort, wo Holz, Knochen und Steine jelten werden, hielt fich der 
Polarmenſch an den Schnee, und jo kommt es, daß die Eingeborenen von Boo: 

thia, King Williamd Land und Baffinland dem Stein: und Holzbau mit der 
Zeit gänzlich entfremdet wurden”) 

Die Unbelanntihaft der Etahner mit Bogen, Pfeil und Boot*) erklärt fi) 
aus der Armjeligfeit der Naturumgebung und dem Mangel an geeigneten Werk: 
jeugen. Die Eisbedeckung des Meeres und der geringe Verkehr mit den Nach: 
barn läßt die Schiffahrt allmählich verfümmern, und dann ijt der Pfeil wohl 
gegen Land», nicht aber gegen Scetiere anwendbar, die nad) Empfang der töd: 
lichen Wunde unverzüglich unterfinfen. Vor mehreren Jahrzehnten hat übrigens 
der aus Beſſels Reiſewerk bekannte Eslimo Itokirſuk den Gebrauch eines primi— 
fiven Bogens in Etah eingeführt.) 

Endlich hat auch die vermeintliche Yandbrüde vor den neueften Entdeckungen 
nicht Stand halten können, denn dieje ftellten feit, daß das oſtſibiriſche Eismeer 
nur einige unbedeutende und überdies menjchenleere Felsklippen umſchließt. Somit 

ergab ji die Haltlojigkeit der Markhamſchen Theorie von jelbjt, und zugleich 

fiel ihr Gegenſtück, die fabelhafte Polarinſel, mit der die Phantafie U. Petermanns 
den unbelannten Ozean zwiſchen Wrangel Land und Grönland überjpannte. 

So hat, wenn auch fajt vergefien und kaum beachtet, eine der größten 

1) Billings, a. a. D. ©. 118. — J. G. Georgi, Rußland. Bd. 1 (1783), ©. 260. — 
Ömelin, Reife durch Sibirien (1751—52) Bd. 2, ©. 345. — v. Wrangel, a. a. D. Bd. 1, 
©. 148, 349. — C. Hiekiſch, Die Tungujen (1879), ©. 31, 42. 

2) Dsborn, a. a. D. ©. 253— 267. — Howorth, The wanderings of the Esquimaux. 
Nature (1872), ©. 120g. — Rae, On Eskimo migrations. Ebd. ©. 201 fg. und Journ. 
Anthrop Inst. Bd. 7 (1878), ©. 125 fg. 

3) M' Clintod, a. a. D. ©. 254, 257, 266, 277, 280. — C. F. Hall, Life with the 
Esquimaux (1865), ©. 107, 357, 500. 

4) 3. Roß, A voyage of discovery for the purpose of exploring Baffins Bay 
(1819) ©. 125. — €. K. Kane, The U. S. Grinnell Expedition (1854), ©. 132. — 
Vejjels, Bolar-Erpedition S. 359. — v. Nordenjtjöld, Grönland, S. 297. — R. M' Cormid, 
Voyages of discovery in the arctic and antarctic seas Bd. 2 (1384), ©. 45. 

5) v. Norbenjtjöld, Grönland ©. 300, 

Geographiſche Zeitihriit. 1. Jahrgang. 1395. 5. u. 6. Heft. 22 
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Bölferwanderungen ihren Kreislauf vollendet. Zwar lebt die Erinnerung an fie 
nur in wenigen Sagen und Liedern fort, und fie vermag fih, wie leicht er: 
Härlih, an politiicher Wichtigkeit nie mit den Bölferverfchiebungen zu meſſen, 

die der Weltgefchichte angehören. Entrollten uns die lehteren den Kampf des 
Menjchen gegen feinesgleichen, jo zeigt uns erjtere den Kampf des Menjchen 
gegen die übermächtigen Naturgewalten. Durch eine wunderbare Anpaffungsgabe 
ift es den Innuit gelungen, fi in der unmwirtlichen Einöde zu behaupten, und 
an ihnen fann man lernen, daß der hohe Norden die härtejte Schule ift, Die 
irgend ein Teil der Menſchheit durchlaufen konnte. Die Natur wollte verjuchen, 
welcher gewaltſamen Zuftände unfer Geſchlecht fähig wäre (Herder); die Eskimo— 
wanderung beweift, daß es jeine Probe beftanden hat. 

Per ſechſte internationale Geographen-Rongreß 
in Tondon. 

Von Prof. Dr. TI. Neumann in Freiburg i. Br. 

Fünfmal hatten fich bis jegt die berufenen Vertreter der Geographie nebſt 
den zahlreihen Gönnern und Freunden ihrer Wiſſenſchaft zu internationalen 
Tagungen vereinigt, nämlih 1871 in Antwerpen, 1875 in Paris, 1881 in 
Venedig, 1889 wieder in Paris, 1891 in Bern, und auf diejer legtern Wer: 
jammlung war die Einladung der Londoner geographiichen Gejellihaft nach der 
Hauptjtadt des britischen Reiches für 1895 um jo freudiger angenommen worden, 
als ſich erwarten ließ, daß diefer Mittelpunkt der bewohnten Erde den Erforjchern 
derjelben mehr zu bieten im jtande ſei ald Vorträge, die man ja jpäter auch 
gedrudt entgegennehmen kann, und eine Ausjtellung von Dingen, welche gelegent: 
lid aucd) anderswo zu jehen find. Die Erwartung wurde nicht getäufcht. Hätte 
es fich einrichten Lajjen, die Tagung ftatt am 26. Juli erjt acht oder vierzehn 
Tage jpäter zu beginnen, jo wäre das auf die Zahl der Bejucher, insbejondere 
aus Deutjchland, gewiß von großem Einfluß geweſen; denn — um nur Dies 
Eine zu betonen — die Mehrzahl von afademiichen Fachvertretern war nicht in 
der Lage, das Semefter jo früh jchon zu jchließen, und mußte deshalb fern 
bleiben. Allein die Rüdjicht auf die engliſche Gejellichaft, für welche die Londoner 
Saiſon eigentlih jhon Mitte Juli zu Ende geht, machte eben ein weiteres 
Hinausihieben des Termins unmöglid, wollte man nicht auf die Mitwirkung 
und Unterjtügung maßgebender engliicher Kreiſe von vorn herein Verzicht leiften. 

Bezüglich) des Beſuchs der Tagung und ihres internationalen Charakters 
mag die folgende Zujammenjtellung, welche auf den Angaben der offiziellen 
„List of members“ und ihrer Nachträge beruht, von Intereſſe fein: 

Darunter Delegierte von Zahl 

| Bejucher — J vertretenen 
| Staaten Gefelicaften ſellſchaften 

England............. über 1100 — 7 49 
Frankreihh 126 1 57 | 23 
Deutſches Reh. . - - : 2» 220. | 66 — 26 14 
DREBE u. 05.0.0 0 een | 19 | 7 5 4 

1, Außer der Londoner geographiichen Gejellichaft. 
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— — — 

Darunter Delegierte von | Zahl 

Beſucher | — der vertretenen 
Staaten | Gefefchaften Gejellichaften 

Rußland und Finland... .... | 18 3 6 2 
ſterreich Ungarn. . » 2 2 22. | 16 | 8 9 4 

BEER 5 ars a aa ee 16 — 9 | 4 
EEE. nu a rare 13 3 5 | 4 
Be u | 8 2 2 | 1 
Dual. 2.40 ee 7 6 5 3 
1 VE TE 14 2 4 2 

Niederlande . - » 2 2 022er 7 1 3 | 1 
0 41 4 4 1 1 
EEE a ee a 4| 2 — _ 
Norwegen.. 3 2 2 1 
BDEREBER 2.3: 2.5 0 aha 2 — 1 | 1 
Griehenland . . 22200. | 4 4 — _ 
Vereinigte Staaten von Norb-Amerifa | 37 1 25 | 5 
25 jonjtige Staaten und Kolonien . . | 46 11 15 11 

43 Staaten. . 22er |über 1600 | 67 | 182 | 85 

Da die Lifte manchen Namen enthält, deifen Träger nicht anmwejend war, 
während umgekehrt ein oder der andere Kongreßbejucher im Verzeichnis fehlt, 
jo fan vorftehende Überficht feinen Anſpruch auf abjolute Genauigkeit machen; 
jedenfalls aber giebt fie eine annähernd richtige Vorjtellung von der Art, wie 
die Berfammlung bejchidt war, und zeigt vor allem, daß gegenüber Frankreich 
Deutihland, das Land der Geographen, rein numeriſch betrachtet ſtark zurüdtrat, 
jowohl bezüglich der Anweſenden überhaupt, als hinſichtlich der vertretenen Gejell- 
ihaften und der Anzahl ihrer Delegierten, ganz bejonders aber dadurch, daß 
eine ftantliche Repräfentation fogar völlig fehlte, was in mehrfacher Beziehung 
bedauerlich erjhien. Wir nennen unter den Anweſenden die afademijchen Lehrer 
der Geographie Eredner, Gerland, Hahn, Rein, Wagner; Lehmann, Neumann, 
Oberhummer; Kretichmer, Naumann; den VBorfigenden des Deutſchen Geographen: 
tags, Herrn Geh. Rath Neumayer, vom Borjtand der Berliner geographiichen 
Bejellihaft die Herren von den Steinen, Kollm und Bütow, von Perthes’ geo: 
graphifchem Inſtitut Herrn Prof. Supan, ferner u. a. die Herren von Dankel— 
mann, Debes, Ehrenreih, Friedrichſen, Graf Götzen, Jagor, Joeſt, Merzbacher, 
9. Meyer, Mihow, D. Neumann, Neureuther, Oppel, v. Oppenheim, Paſſarge, 
Graf Pfeil, Schönlant, Scobel, Vohjen, Woltenhauer, Zimmerer, Zintgraf. Bon den 
Hunderten nichtdeutjcher Bejucher auch nur die befannteften Namen hier aufzuzählen, 
würde zu weit führen; diejenigen, welde Vorträge hielten oder fih an den 
Debatten beteiligten, werden in dem folgenden Bericht namhaft gemacht werden. 
Die äußern Veranftaltungen der Verſammlung verdienen das uneingejchränktefte 
%b. Die Situngen fanden ftatt in den herrlichen Räumen des Imperial 
Inftitut, das allerdings, wie gelegentlich verlautete, von dem Organifations: 
ausihuß eine für Fontinentale Begriffe enorme Miethe verlangte. Dafür war 
freilch auch für die Teilnehmer alles aufs denkbar Bequemfte eingerichtet. 
Trefflich funktionierendes Auskunftsbureau, Schreibzimmer, Leferaum, Poſt und 
Telegraph, Situngen, Ausstellung, Reftaurant — alles fand ſich unter demfelben 
gaftlihen Dad. Dazu kommt noch, daß das Inſtitut, unmittelbar beim South 
Kenfington Mufeum gelegen, mittel der Untergrundbahn und mehrerer Omnibus: 
linien von allen Richtungen her leicht zu erreichen war, ein Umjtand, welcher 
bei den Londoner Entfernungen ſtark genug ins Gewicht fällt. 

22* 
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Über den Verlauf der Tagung können natürlih nur kurze Andeutungen 
gegeben werden; denn was in diefen acht Tagen gejprochen wurde, wird einst 
einen ftattlihen Band füllen, während hier dem WReferenten naturgemäß nur 
wenige Seiten zur Verfügung stehen können. Bei der Bielzahl der Bor: 
tragenden, die man unmöglich alle perjönlich kennen fonnte, und bei der Herr- 
chenden Vielſprachigkeit — engliſch, deutich, Franzöfiih und italieniſch galten 
als gleichberechtigt? — leiftete das täglich) ausgegebene Kongreß: Journal mit 
jeinen genauen Programmen, jowie das ebenfalls täglich erjcheinende Heft mit 
den von den Wortragenden jelbjt zum Voraus gegebenen Auszügen aus ihren 
Mitteilungen trefflihe Dienfte. 

Am Freitag, den 26. Juli, nad) einem im Imperial Injtitut eingenommenen 
gemeinjamen Mahle, und nachdem die fremden Delegierten durch ihre Botjichafter 
bezw. Gejandten dem Ehrenpräfidenten der Royal Geographical Society dem 
Herzog von Morf, vorgejtellt worden waren, wurde der Kongreß durch eine 
Anſprache diejes Mitgliedes des Königshauſes eröffnet; es folgte dann eine herz: 
liche Begrüßung von jeiten des Kongreßpräfidenten, Herrn Clemens R.Markham, 
auf welche der Delegierte der New-Yorker geographiichen Gejellichaft, Herr Daly, 
der dur fein ehriwürdiges Alter hierzu berechtigt erjchien, namens der fremden 
Bäſte erwiderte. Ein Konzert der Straußjhen Kapelle im Garten des Inſtituts 
bejhlog den Empfangsabend, der wohl dazu geeignet war, jeine freunde zu 
begrüßen, alte Bekanntſchaften wieder aufzufriihen und neue zu jchließen. 

Samftag den 27. Juli wurde die erjte allgemeine Situng durd eine Rede 
de3 Kongreßprälidenten, Herrn Clemens R. Markham, eröffnet, der in großen 
Zügen einen UÜberblid über die geographiſchen Leijtungen der einzelnen Nationen 
gab, fih dann einer Darlegung der Aufgaben und Ziele der modernen Geo: 
graphie zumwandte, vor Beriplitterung der Kräfte warnte und gewifiermaßen ein 
Programm der Thätigkeit auf allen Gebieten der Geographie entwarf. Prinz 
Roland Bonaparte und Prof. von den Steinen dankten dem Redner namens 
der Berjammlung für jeine anregenden Ausführungen. Es jchloffen fih nun 
zwei Seftionsfigungen an, im deren einer Fragen des geographiichen Unterrichts 
zur Berhandlung kamen, während die andere ji) mit der Verwendung der 
Photographie zu Zweden der topographiihen Aufnahme bejchäftigte. 

In der pädagogiichen Sektion gab Prof. Levaſſeur eine Darftellung der 
Buftände des geographiichen Unterricht3 auf franzöjiichen Volks-, Mittel: und 
Hochſchulen und knüpfte daran feine Vorjchläge; in ähnlicher Weife beichäftigte fich 
mit den entiprechenden englijchen Verhältniffen Herr U. Herbertjon, Dozent der 
Geographie an Owen's College in Manchefter, während Prof. Lehmann (Münfter) 
jpeziell die Borbildung der Geographielehrer auf den Univerfitäten beiprach, 
dabei zwiſchen der allgemeinen Einführung in die geographiiche Wiſſenſchaft, der 
Einführung in die Kenntnis der Lehrmittel, der Anleitung zu den entiprechenden 
Fertigkeiten und zur Naturbeobadhtung im Freien unterjchied und endlich Winfe für 
den Unterrichtsbetrieb gab. Nach einer ziemlich lebhaften Diskuſſion wurde ein 
fünfföpfiger Ausſchuß eingejegt, der in der geichäftlichen Schlußfigung eine den 
geographiichen Unterricht betreffende Nejolution vorlegen jollte. Eine ſolche 
Refolution, welche die Zuftimmung des Kongrefjes zu allen Bemühungen, den 
geographiichen Unterricht zu heben, ausdrüdt, wurde dann auch jpäter einjtimmig 
angenommen. 

In der photographiihen Sektion fam ein Aufſatz des Oberft Yaujjedat 
über die Anwendung der Photographie bei der Nartenaufnahme zur Berlefung, 
dann ein folder des Kapitäns Hills über die Längenbeftimmung auf photo- 
graphiichem Wege, endlicd ein dritter von Prof. Thoulet über die Anwendung 
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der Photographie im Dienfte ozeanographiſcher Forihung. An der intereflfanten 
Tisfujfion über die erjtatteten Berichte nahmen insbejondere die Herrn Déchy, 
Schrader, Eoles, Schlidhter und Scott Elliot Anteil. Trog mander Ein: 
Ihränfungen war das Ergebnis der Beiprechungen jedenfalls das, daß uns in 
der Photographie ein ganz ungeheuer wichtiges Hilfsmittel auch für Beobachtungen 
und Mefiungen erftanden ift, welche die größten Anforderungen an Exaktheit 
nötig machen. 

Die allgemeine VBerfammlung vom Montag den 29. YJuli beichäftigte jich 
mit der Süd: und Nordpolarforihung. Die Bedeutung der Themata und die 
Berühmtheit der Nedner bewirkte, daß dieſe Sigung eine der glänzenditen und 
wirfungsvollften der ganzen Tagung geworden ift. Geheimrat Neumayer, uns 
Deutihen jeit lange als Vorkämpfer für die antarktiiche Forſchung befannt, ent: 
widelte in begeifterter und mächtig begeijternder Nede die Wichtigkeit eingehender 
Kenntniſſe der Südkalotte unferes Planeten für faft alle Zweige des geo- 
graphiichen Wiſſens, und ftellte es als größtes geographifches Problem des 
feinem Ende zumeigenden Jahrhunderts Hin, mit allen Kräften einer inter: 
nationalen Vereinigung dahin zu ftreben, wohlausgerüftete wiljenichaftliche Expe— 
ditiomen nach der Antarktis auszufenden. Mächtiger Beifall wurde dem Redner 
zu Teil, deffen Gedanken weiter ausgefponnen wurden von jeiten des einzig 
noch lebenden Mitgliedes von Roß' antarktiicher Erpedition 1843, Sir Joſeph 
Hoofer, weiter von dem wiſſenſchaftlichen Führer des „Challenger“, Dr. Murran, 
von Greely, de LZapparent u. a. m. llber die Gejchichte, den Wert, die 
Ausfihten und Aufgaben der Nordpolarforihung jprachen jodann die gewiß 
fompetenten Herren Admiral A. H. Markham und General Greely. An die 
Ausführungen Andrées über feinen Plan, den Nordpol im Luftballon zu er: 
reichen, worüber die Leſer diefer Zeitfchrift ſchon unterrichtet find (S. 237 ff.), knüpfte 
jih eine lebhafte Debatte, an der fich u. a. Admiral Markham, Silva White, 
Greely, Murray beteiligten; die Anfichten über die Ausführbarfeit des Planes 
gingen recht weit auseinander, und die Debatte jchlo damit, dat dem kühnen 
Unternehmen alles Glüd für gutes Gelingen gewünjcht wurde. Nachdem noch 
vayard (Paris) den Plan einer internationalen Erforſchung der nördlichen 
Meere angeregt und Oberjtlieutenant Shokalsky über die Thätigfeit der Rufen 
ım ſibiriſchen Eismeer geſprochen hatte, waren die zur Polarforichung gehörigen 
Themata erichöpft. Ihre Behandlung hatte bis in den Nachmittag hinein ge: 
dauert, jo daß die beiden auf dieje Zeit angejegten Sektionsfigungen darunter 
— leiden hatten, da man eben nicht gleichzeitig an drei Orten anweſend 
ein lann. 

In der Sektion „Phyſikaliſche Geographie“ kam eine Studie von Lennier 
über die derzeitigen Veränderungen der Küſten der Normandie zur Verleſung, 
dann ſprach Prinz Roland Bonaparte über die im Gang befindlichen Unter: 
Juhungen der franzöfiichen Gletſcher, beſonders auch über feine eigene diesbezüg- 
liche TIhätigkeit, über die Bedeutung des Montblanc: Obfervatoriums und vegte 
die Schaffung einer internationalen Kommiſſion zur gemeinjchaftlichen, ſyſtema— 
tiichen Gletſcherforſchung an. Eine lebhafte Diskuffion, an welcher Forel, 
N, Drapeyron, Buchanan ſich beteiligten, ergab Zuftimmung für diejen 

erichlag. 
Weniger von Bedeutung und praftiich wohl ziemlich wertlos waren die in 

derielben Sektion gemachten Vorſchläge, das Dezimalſyſtem auf die Zeit: umd 
Rinfelmeffung anzuwenden (de Rey Pailhade und Fabry), und die Ausführungen 

über Welt: umd Zonenzeit (Bouthillier de Beaumont und Fraſſi). Dagegen 
boten die thatjächlichen Berichte der geodätiichen Sektion ſehr viel Intereſſe, 
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nämlich die Mitteilungen des Generald Walter über die geodätiichen Arbeiten 

der indifchen Landesaufnahme, diejenigen des Oberſt Holdich über die Not: 
wendigfeit eines Anfchluffes der indiſchen an die ruſſiſchen Meflungen, woran 
fi) weiterhin Ausführungen von Lallemand über die neueften Ergebnifje des 
franzöfifchen Präzifionsnivellements, von Dr. Smith über das Kartenwejen der 
Kapkolonie und von Gill über die geodätifche Aufnahme Südafrikas jowie der 
Vorſchlag anfchloffen, dahin zu wirken, daß die Dreiedsnege des Nilthals mit 
denjenigen Südafrikas verbunden werden jollten. 

Am Dienftag den 30. Juli diente die allgemeine Wormittagsfigung weſent— 
ih der Entgegennahme von Berichten mehr gejchäftliher Art. Nationalrat 
Dr. Gobat:Bern, feiner Zeit Präfident des internationalen Geographen: Kon 
grefies von 1891, jprac über die Ausführung der achtzehn damals gefaßten 
Beichlüffe, von denen mit vollem Recht übrigens nur neun einer weiteren Be— 
handlung zugeführt worden waren, ein Umstand, der für das Beſchlüſſefaſſen auf 
Kongrefien überhaupt lehrreich jein dürfte Im Anſchluß an Gobat3 Bericht 
und auf Prof. Brüdners Antrag beichloß die Verfammlung einftimmig, Daß 
zur Wahrung der Kontinuität und im Intereſſe einer gebeihlihen Wirkſamkeit 
der Geographen-Kongreſſe von jebt ab jeweil3 deren Bureau bis zur nächjten 
Tagung beftehen bfeiben fol. Won den Berner Beichlüffen ift der meiſt 
befprochene jedenfalls derjenige, welcher auf Herftellung einer einheitlihen Erb: 
farte in 1:1000000 abzielt. Die vor vier Kahren von Prof. Bend an- 
geregte dee einer joldhen Einheitsfarte Hat bezüglich ihres Für und Wider eine 
reiche Litteratur gezeitigt, wird aber auch jet noch nicht alljeitig gleichartig 
beurteilt. Die für die Beratung der Kartenfrage in Bern eingejehte Kommiffion 
hat ſich geeinigt, die Herjtellung der Karte für wünfchenswert zu erflären, den 
Maßſtab 1:1000000 anzunehmen, ihre Blätter al3 Gradtrapezfarten von 
Längen: und Breitenfreifen begrenzen zu lafjen, die Meridianzählung von 
Greenwich aus durchzuführen, wofür auch die Franzofen eintraten, wogegen die 
Engländer zujtimmten, daß die Höhenangaben allgemein in Metern ausgedrüdt 
fein jollen. Soweit wäre aljo alles im höchſten Grade erfreulih, und gewiß 
wird jeder Geograph all den Pend’ihen Plänen gern zuftimmen, wenn nur 
nicht immer noch, wie Geheinrat Wagner ausführte, die Frage offen bliebe, woher 
die Mittel bejchafft werden jollen, die Karte auch wirklich auszuführen, und wer 
diefe einheitliche Ausführung übernehmen ſoll. Dieſe Frage werden freilich in 
abjehbarer Zeit auch die einhelligiten Kongreßbejchlüffe nicht beantworten und 
ihrer thatſächlichen Erledigung zuführen können. 

Weiterhin machte Prof. Brüdner Mitteilungen über den Stand der zu 
Bern angeregten Frage der geographiichen Bibliographie in mehreren Zändern, 
wobei insbefondere für Deutichland, DOfterreich:Ungarn, die Schweiz und Holland 
Günstiges berichtet werden konnte, Herr Frank-Campbell (Bibliothefbeamter 
am Brit. Mufeum) wertvolle Vorichläge über die Anordnung folcher geographifcher 
Bibliographien machte und der Plan der Geographiichen Gejellichaft in Marjeille 
zur Beiprehung kam, ein Repertorium der geographiichen Entdedungen von 
1800 bis 1900 herzuftellen. 

In der am Nachmittag jtattfindenden Sektionsfigung, welche der Ozeano— 
graphie gewidmet war, famen unter Murrays Vorſitz Arbeiten von Buhanan, 
dem Fürjten von Monaco, Kapitän Thomfon, Prof. Libbey und Prof. Thoulet 
zur Berlefung; gleichzeitig tagte die Sektion für geographiihe Namenkunde und 
Rehtichreibung, die nad) mehreren Vorträgen an den Kongreß den Antrag ftellte, 
er möge ein internationales Comits einjegen, welches zu beftimmen habe, auf 
welche Weife eine Einigung in der Schreibung fremder Namen zu erzielen jei. 
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In derfelben Sigung wurde von jeiten der Geographiichen Gefellichaft zu Sidney 
angeregt, eine Definition des Begriffes Auftralafien zu geben, und fchlieglich ſprach 
Prof. Richieri:Mailand über die Notwendigkeit, in allgemein giltiger Weiſe 
die Grenzen der Kontinente zu firieren. 

Der folgende Tag — Mittwod der 31. Juli — war in erfter Reihe der 
Afrilaforſchung gewidmet und verfammelte wie der Tag der Polarreiſen eine 
überaus große Anzahl von Kongreßbejuchern in der geräumigen Haupthalle des 
Imperial Inftitut. 

Die Frage der Koloniſationsfähigkeit des tropifchen Afrifas wurde ausführlich 
behandelt, zunächft durch einen Vortrag von Sir John Kirk, welcher die Einzel: 
landihaften des in Rede ftehenden Gebiete nad ihren natürlihen, befonders 
Mimatifchen Verhältniffen der Reihe nach behandelte und zum Schluffe fam, daf 
eigentlih doch nur räumlich recht beichräntte Territorien den von Weißen zu 
ttellenden Anforderungen genügten, darunter allerdings Deutſch-Südweſt-Afrika 
und die Umgebung des Kilimandſcharo. Graf Pfeil forderte in geiftooller Aus— 
führung vor der Rolonifation eine forgfältige wiffenschaftliche Erforfchung Afrikas, 
insbefondere in Himatologifcher Richtung; diefelben Fragen variierten mehr oder 
weniger weitgehend die Herren Silva White, Ravenftein und 2. Decle. 
Sehr Tebhaft geftaltete fi die Sitzung, ald Stanley mit der ihm eigenen 
Schroffheit, die mit einer merkwürdig wegwerfenden Art zu fprechen gepaart ift, 
die wiſſenſchaftliche Thätigkeit in Afrifa ala vollkommen wertlos hinftellte und 
die Wirkſamkeit und Bedeutung der wifjenschaftlichen Forfcher mit beigendem Spott 
geißelte. Graf Pfeil, der Stanley in ebenjo gewandter al3 vornehmer Weife 
erwiderte, hatte, wie der lebhafte Beifall, der feinen Ausführungen gejpendet 
wurde, bewies, jebenfall3 bei weitem die Mehrzahl der Anweſenden auf feiner Seite. 

Herzlich und freudig wurde von der Berfammlung Slatin Paſcha begrüßt, 
der, befanntlich erjt vor kurzem aus der Gefangenschaft des Mahdi entlommen, 
mit einer fejfelnden Erzählung von feinen Erlebnifjen unter den Mahdiften und 
von jeiner Flucht den Kongreß in Spannung hielt. In einer Nachmittagsſitzung 
wurden die Afrika betreffenden Verhandlungen fortgejeßt; es ſprachen noch 
Kapitän Hinde über die Wichtigkeit des Studiums der tropijchen Krankheiten, 
Dr. Sambon über die Anpafjungsfähigkeit ans tropiiche Klima, und nad) einigen 
Heineren Mitteilungen verjchiedener Art machte General Chapman jehr an: 
nehmbare Vorſchläge über ein mehr al3 bisher einheitliches Vorgehen in der 
tortographifchen Darftellung Afritas von jeiten der einzelnen Regierungen bezw. 
Forſchungsexpeditionen, worauf Silva White eine nicht uninterefiante Karte 
Afrilas demonftrierte, welche die Gebiete verjchiedener Widerſtandskraft gegen 
europäifche Einflüffe ganz finnreich zur Darftellung bringt. 

Die gleichzeitig tagende Sektion für Ozeanographie und Limnologie nahın 
von Seiten "des Heren Petterſſon aus Stodholm Vorjchläge bezüglich einer 
internationalen Hydrographiichen Unterfuchung der Meere um Skandinavien in 
wiſſenſchaftlichem und ökonomiſchem Intereſſe (Fiicherei) entgegen, dann ſprach 
Herr Dikſon über die Strömungen an der engliſchen Oſtküſte, Herr Pezet über 
den Gegenjtrom „EI Niño“ an der nordperuanifchen Küſte, und endlich entwidelte 
Trof. Forel feine Anfhauungen über die Stellung, Bedeutung und Aufgabe der 
Limnologie im Gefamtiyftem der Geographie. 
Am Donnerſtag den 1. Auguft feifelten zu Beginn der allgemeinen Sitzung 

die hodinterefianten Mitteilungen des Iebhaft begrüßten und beglückwünſchten 
Norwegers Borchgrevink über feine jo jehr erfolgreiche antarktiihe Fahrt 
1894 —1895 zumeift das Intereſſe der Anmwejenden, und unter dem Eindrud 
des hochintereſſanten Vortrags, auf welchen die Herren Martham, Neumayer 
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und Murray danfend erwiderten, wurde der von Prof. von den Steinen 
formulierte Antrag der in der Montagsfigung eingejegten Kommiſſion enthuſiaſtiſch 
angenommen: Der fechite internationale Geographenkongreß erachtet die antarktiſche 
Forfhung für die wichtigste noc zu Teiftende geographiiche Foricherarbeit. Der 
Kongreß empfiehlt darum allen wifjenichaftlichen Kreiſen, mit Entſchiedenheit dafür 
einzutreten, daß jenes Wert noch vor dem Abſchluß des Jahrhunderts unter: 
nommen werde. 

Weiterhin ſprach Prof. Kan über die Erforfchung Neuguineas, Herr Lindjan 
über die geographiihen Aufgaben in Anftralien, Herr Gautier über die Er: 
forfhung von Madagaskar; in der fartographiichen Sektion entwidelte E. Reclus 
in überaus gewandter und den Laien padender Weife den Plan, einen Erdglobus in 
1:100 000 (Durchmeffer 12,74 m) zum Zwede geographijcher Veranſchaulichung 
herzuftellen, fand aber begründeten Widerſpruch, insbejondere durch Levaſſeur 
und Bomba; ſodann berichtete Drapeyron über das Leben und die geographiichen 
Urbeiten Eaffinis, der die erjte topographiiche Karte Frankreich hergeftellt hat, 
und Herr V. von Haardt Tegte eine eben drudfertig gewordene ethnographiiche 
Karte Europas in 1:3 Millionen vor. Gleichzeitig tagte auch die Sektion für 
phyſikaliſche Geographie, in welcher Prof. Balady über das geographiiche Moment 
in der Evolution, Dr. Naumann über die Grundlinien Anatoliens und Central: 
afiens, Dr. Paſſarge über Laterite und Roterden in Afrika und Indien, 
9. Bryant über die nördlichſten Eskimos jprad). 

Abends hielt Herr Dr. Mill einen überaus anfprechenden Vortrag über 
die engliichen Seen, den er durch zahlreiche trefflich ausgewählte Skioptikonbilder 
veranſchaulichte. 

Die allgemeine Vormittagsſitzung des folgenden Tages — Freitag den 
2. Auguft — war der Geichichte der Kartographie gewidmet und gejtaltete ji 
zu einer der lehr- und erfolgreichiten, indem erfreulicherweije eine von Präfident 
Markham verlejene geiftvolle Abhandlung Nordenskjölds über alte Karten und 
Segelanweifungen zu fait übereinftimmenden Ergebnifien gelangte mit den Aus: 
führungen H. Wagners in jeinem jchönen Bortrage über den Urjprung der 
italienifhen Seefarten des Mittelalters. Wagner legte ähnlich wie feiner Zeit 
vor dem Bremer Deutjchen Geographentage dar und ftüßte feine Auffaffung durch 
zahlreihe ausgehängte Karten, daß auf den mittelalterlihen Darjtellungen des 
Mittelmeeres eine andere, ältere und Heinere Meile für die Längenmefjung zu 
Grunde gelegt ift, als für die atlantischen Geſtade, daß die faljche Orientierung 
niht von der Mißweiſung herkommt, ſondern von alt überlieferten typijchen 
Fehlern, daß als Gradnetz die oblonge Plattfarte diente, daß fertige Karten der 
Einzelbeden verjchiedenen Maßſtabs ohne Reduktion an einander gereiht wurden, 
wodurch eben jene Erjcheinungen hervorgerufen find, welche die Erklärung der 
Zeihnung nach einem eimfeitlichen mathematischen Prinzip unmöglic” machen. 

Mit geipannter Aufmerkjamteit folgten die Sachfundigen unter den An: 
wejenden den geiftreihen Ausführungen des Nedners, dem Herr Yule Dldham 
mit einem Vortrag über die Wichtigkeit mittelalterliher Manuffriptfarten fün 
das Studium der Entdedungsgeichichte folgte. Dann legte Prof. Anutſchin 
eine ruffiihe Karte aus dem 16. Jahrhundert vor, Herr Abartiague jprad 
über die Basfenforihung, und ſchließlich unterbreitete Dr. von Gregoriem der 
Berfammlung den Antrag des Generals Tillo, der die Bildung einer inter: 
nationalen kartographiſchen Vereinigung nach Analogie der Kommiſſion für inter: 
nationale Erdmeſſung bezwedt (ſ. dieſe Zeitichrift ©. 231 ff.). 

An der Sektion für Höhlenfunde und Orographie fam eine Studie des be 

kannten franzöfiichen Höhlenforjhers Martel über die Gejchichte, Aufgabe und 
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Bedeutung der Höhlenforfhung zur Berlefung, dann fprah Herr Schrader 
über die Pyrenäen und die neueren Methoden ihrer topographiihen Aufnahme 
und Prof. Rein über feine Unterfuchungen in der Sierra Nevada. Gleichzeitig 
tagte die Sektion für Morphologie, in welcher Prof. Rend ein auf Grund der 
an der Erdoberfläche vor fich gehenden Veränderungen konſequent durchgeführtes 
Syſtem morphologiicher Namengebung enttwidelte, was den Herren Naumann, 
de Papparent und Seelen Anlaß zu einigen Bemerkungen gab. Sodann las 
Herr Batalha Reis eine höchſt umfangreihe Abhandlung über die Definition 
der Geographie als Wiffenichaft, welcher troß ftarfer Kürzungen ficherlich nur 
wenige der Zuhörer aufmerkfiam gefolat find. Weſentlich wichtiger als diefe an 
der Stelle, wo fie vorgebraht wurden, wohl recht überflüffigen Darlegungen 
war der trefflich begründete Antrag Gerlands, ein Neb internationaler Stationen 
für Erdbebenbeobadhtung nach einheitlichem Syſtem und mit gleichen Inſtrumenten 
— SHorizontalpendel — einzurichten, wozu der Kongreß die gefehrten Körper— 
Ihaften einladen foll. Der von zahlreichen Forjchern mit unterichriebene Antrag 
fand in der Sitzung, wo er inäbeiondere von Prof. Forel unterjtüßt wurde, 
und Tags darauf vor dem Kongreß jelbit, wo Neumayer kräftigſt für ihn 
eintrat, einftimmige Annahme. 

Die Schlußſitzung, welche am Samstag den 3. Auguſt ftattfand, war aus: 
ihliehfich der Beratung und Beihlußfaffung über geitellte Anträge vorbehalten, 
von denen im Vorſtehenden fchon die meisten, jedenfall aber die mejentlichiten 
erwähnt worden find, fo daß es nicht mötiq ericheint, hier nochmals auf dieſelben 
zurüdzufommen. Für uns Deutfche ſpeziell iſt der wichtigste Londoner Beſchluß 
gewiß der, daß der nächfte internationale Geographentag 1899 in Berlin ftatt- 
finden fol, und die Art und Weife, wie er zu Stande kam, ift für uns fo er- 
freufich, daß darüber doch noch einiges mitgeteilt werden fol. 

Ton der Negierung der Vereinigten Staaten und von feiten der nord- 
amerifanischen neographifchen Gefellichaften lag eine offizielle Einladung nad 
Waſhington vor. Als nun in einer Verſammlung aller Deutihen am Sonntag 
den 28. Juli der Gedanke angeregt wurde, nach Berlin einzuladen, war man 

fih, insbefondere auch weil dem amerikanischen Staatsdelegierten fein deuticher 
gegenübergeftellt werden konnte, troß der einhelligen Begeifterung für den Plan 
der Schwierigkeit von defien Ausführung voll bewußt. Doch ftellte fich im 
Verlauf der nächiten Tage mehr und mehr heraus, daß jchwermwiegende Gründe 
gegen die Wahl eines amerikanischen Kongreßortes jprachen, Gründe, die ſchließlich 
von den Amerikanern jelbit zuzugeben waren. So konnte denn in der Schluß: 
fitung Geheimrat Neumaner als Vorſitzender des Deutfchen Geographentages 
die Einladung nach Berlin dem Kongreß unterbreiten, und feinen beredten und 
herzlichen Worten wurde reicher Beifall zu teil. Und als darauf hin General 
Sreely nach Abwäaung aller Gründe für und wider die amerifaniihe Ein- 

ladung zu Gunften Berlins zurückzog, das nunmehr einftimmig und jubelnd ala 
nächfter Berfammlungsort gewählt wurde, da fprah Prof. von den Steinen 
gewiß im Namen aller Deutichen dem Congreß, befonders aber den Amerikanern, 
den wärmften Dank für das Eingehen auf unfern Wunſch und die Zuverſicht 
aus, daß es und 1899 gelingen möge, in der Neichshauptjtadt die Beftrebungen 
und Arbeiten der Geographen aller Länder der Erde zu fördern und fchönen 
Zielen zuzuführen. 

Nah der Schlufrede des Präfidenten Markham machte fih Profeffor 
de Lapparent aus Paris als Vertreter der älteften geographiichen Gefellichaft 
zum Dolmeticher der Danfgefühle aller Rongrekmitalieder gegen die Veranftalter 
und Förderer der num beendigten Tagung, ganz beionders aber gegen Herrn 
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Markham jelbit, der mit großer Umficht, Sachkenntnis und Liebenswürdigkeit 
jeines Amtes gewaltet hatte. Nicht enden wollender Beifall folgte diefen Worten, 
und damit hatte der Kongreß feinen Schluß gefunden. 

Nur mit wenigen Andeutungen joll der geographiihen Ausftellung 
gedacht werden, deren Auftandefommen in erfter Reihe Herrn Ravenftein zu 
danken if. Der Referent hat jeiner Zeit die entiprechenden PVeranftaltungen 
in Venedig und Bern gejehen, und hinter diefen Ausstellungen ift die Londoner 
an Umfang und Glanz jebenfall3 zurücgeblieben. Abgeſehen von einer 
fleinen aber überaus wertvollen BZufammenftellung von Portulanen und alten 
Manuſkriptkarten, ſowie von älteften fartographifchen Drudwerfen im Britisch 
Muſeum (zufammen 61 Nummern) umfahte die Ausftellung in einem großen 
Korridor des Imperial Anftitut zahlreiche Aquarelle, Photographien u. f. w von 
Landichaften aus allen Weltgegenden, und in den anftoßenden Sälen die von 
einzelnen Staaten und Inſtituten veranftalteten Sonderausftellungen. Unter 
diefen machte die deutiche jedenfall allgemein den befriedigenditen Eindrud, was 
wir der Sorgfalt und dem Eifer der Berliner Geſellſchaft für Erdfunde danken; 
die Herren von den Steinen, Kollm und Wegener haben fi) durch ihre 
diesbezügliche Mühewaltung bleibende Verdienfte erworben. Es ift hier unmöglich, 
aus der deutichen oder aus den anderen Abteilungen Einzelheiten aufzuzählen; 
wer folche Ausstellungen bejucht hat und die betreffenden Kataloge kennt (in 
London 190 Seiten), der weiß, da neben dem Weizen aud viel Spreu fich 
findet und daß, wer nach einander mehrere derartige Zufamntenftellungen bejucht, 
Gelegenheit hat, unter viel neuem jeweils auch manchen alten Bekannten wieder 
zu finden, wie das übrigens gar nicht anders möglich ift. Intereſſant waren 
unter vielem anderen die finnifchen ftatiftiichen Karten, die Ausjtellungen der 
britiichen Kolonien, die Anjtrumentenfammlung in den unteren Räumen, die 
ebendajelbit ausgestellten Ausrüftungsgegenftände für Reifen unter allen Himmels— 
ftrihen, wogegen der Stand der auferdeutichen Schulgeographie im allgemeinen 
nicht gerade einen allzu günftigen Eindrud machte. Schade nur, daß man nicht 
Zeit Hatte, der Ausjtellung längere und eingehendere Beſuche zu mahen, man 
hätte dann jedenfall® doch im einzelnen recht viel aus ihr lernen können, und 
jei e8 da oder dort auch nur in negativem Sinn. 

Für alle Kongreſſe liegt befanntlich ein großer Teil ihres Wertes auch darin, 
daß fie Gelegenheit bieten, ſich mit Fachgenofien befannt zu machen und ihnen 
in perfönlihem Austausch näher zu treten, was befonders für folche höchſt wichtig 
it, die nicht das Glück haben, am Site einer intenfiveren fachlicheren Thätigkeit 
und der durch fie gebotenen Hilfsmittel zu wohnen. Zu fol anregendem, ge: 
jellichaftlichem Verkehr war in London überaus reichliche Gelegenheit geboten 
durch eine Fülle von gaftfreundlichen Veranftaltungen verichiedener Art, die vielfach 
von Privaten ausgingen und dadurch von ganz bejonderem Wert geworben find, 
daß fie höchſt intereflante Einblide in das englifhe high life gewährten, wie fie 
ſonſt wohl dem Fremden in der britiichen Hauptjtadt nicht Teicht zu teil werben. 
Außer dem jchon erwähnten allgemeinen Empfangsabend im Imperial Inſtitut 
und dem Empfang bei Herrn und Frau Markham am 2. Auguft erhielten alle 
Kongreßteilnehmer — unter denen fich jehr viele Damen befanden — Einladungen 
von Herrn und Frau Baron Bourdett:Eoutt?, vom Direktor des Botanischen 
Gartens in Kew, und auch im Botanischen Garten in NRegents Park fand ein 
allgemeines Feit jtatt. Daneben gab e3 eine große Menge anderer Einladungen, 
die jelbitverjtändlich jeweils auf eine engere Anzahl von Gäften beſchränkt bleiben 
mußten; ich erwähne nur das Diner des Geographifchen und Kosmos Club in 
Greenwih, wohin mit Ertradampfer gefahren wurde, den Empfang bei Right 
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Hon. George N. Eurzon und Gemahlin, die Themjefahrt flußabwärt3 von feiten 
des Herrn Peek, das Aahresdiner der Royal Geogr. Society, das großartige 
Diner bei der Zunft der Filhmongers, den Empfang beim Earl of Northbroof, 
die Themjefahrt flußaufwärts, zu der Herr Robert 8. Gray auf Sonntag den 
4. Auguft eingeladen hatte, und fpeziell für uns Deutiche den gemütlichen Abend 
in den gaftlichen Räumen de3 German Athenäum. Übrigens ift das Auf: 
gezählte nur eine Auslefe! Gewiß ift mit Einladungen niemand zu furz ge- 
fommen, und über die englische Gaſtfreundſchaft herrſchte bei allen Kongreßbeſuchern 
nur eine Stimme der bewundernden Anerkennung. 

An die Berfammlungstage fchloffen fich für diejenigen, welche noch länger 
in England blieben, Ausflüge an, fo nad Orford und Cambridge, nach Sout: 
hampton zur Befichtigung des Drdnance Survey Dffice, nad) Liverpool, ins 
engliihe Seengebiet, nach Edinburg u. |. w., überall auf Grund liebenswürdigſter 
und gaftfreiefter Einladung. So waren in allen Stüden die Eindrüde der fremden 
Beiucher die beiten, und werben einmal die gedrudten Berichte über die eigentliche 
Berfammlung vorliegen, jo wird e3 erft recht Mar werben, inwieweit diejelbe es 
erreicht hat, unſere wiſſenſchaftlichen und praktiſch-geographiſchen Beftrebungen 
wiederum ein erfreuliches Stüd weiter zu fördern. Mögen fih alle in diejer 
Rihtung gehegten Wünfche und Erwartungen verwirklichen! 

Geographie und Böhlenkunde. 
Bon Regierungsrat F. Kraus in Wien. 

Die Höhlenfunde wird fhftematifch noch nicht feit langer Zeit betrieben, 
obwohl es jchon im vorigen Zahrhunderte und auch nod früher eifrige Höhlen: 
forfcher gab. Es befteht aber ein großer Unterfchied zwiſchen der älteren und 
der neueren Höhlenforfchung, die vordem mehr zu dem Zwecke betrieben worden 
it, die unterirdiichen Räume als folche kennen zu lernen, während man heute 
die wilfenfchaftliche Seite der Höhlenforfchung als den Hauptzwed betrachtet. Auf 
diefe Meife wurde die alte rein topographiiche Methode in eine angewandte 
wißfenichaftliche nah und nach umgewandelt und zu einem eigenen Wiſſenszweige 
ausgebildet In Ofterreich hat fich dafür der Name „Höhlenkunde” eingebürgert; 
ihn hat fchon der 1879 gegründete „Verein für Höhlenkunde“ geführt, aus dem 
ipäter die Sektion für Höhlenkunde und fpäter die Sektion für Naturkunde des 
öfterreichifchen Touriſtenklubs entftand. In Frankreich hat man in neuefter Zeit 
den Ausdrud Spelaeologie") angenommen, den Martel in feinem Tetten Werke 
(Les Abimes, Paris 1R94) gebraucht, während er in einem früheren (Les Cevennes, 
Paris 1890) noch von einer Grottologie ſprach. Auch der neue in Paris ge: 
gründete Verein für Höhlentunde heißt „Societs de Spelaeologie“. Dawkins fand 
1874 noch feinen entiprechenden Namen für das Wort Höhlenfunde und gab 
jeinem befannten vorzüglihen Buche den Titel Cave hunting (Höhlenjagd). 
Man hat auch das Wort Anthronologie (Bielz) fowie Speologie (de Nufjac) 
gebraucht, allein fie haben fich nicht einbürgern können und find auch nicht fo 
richtig wie Höhlenkunde und Spelaeologie. 

Es giebt ſomit für den Wiſſenszweig felbft in zwei Spradhen Namen, die 

1) Nah Martel wurde diefer Name von Emile Rividre, dem verdienftvollen Erforjcher 
der roten Höhlen von Mentone, eingeführt. 
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vorausfichtlich bald allgemeine Geltung erhalten und die übrigen verdrängen 
werden. Auch der Umfang der neuen Disziplin ift in den Werfen „Les Abimes“ 
von Martel und „Höhlenkunde” von Franz raus, welche beide ziemlich gleich: 
zeitig 1894 erfchienen find, genau abgegrenzt. Hier hört aber jchon die Über: 
einftimmung auf, und das Chaos der Syſteme und der Nomenklaturen beginnt 
fich in unliebfamer Weife fühlbar zu machen. Auch an widerjprechenden Theorien 
über die Urfachen der Höhlenbildung fehlt es nicht, es darf aber bei allen dieſen 
Streitfragen nicht überjehen werden, daß der Streit häufig nur auf einer ver- 
ichtedenartigen Anwendung oder Auslegung von Ausdrüden beruht, während gar 
feine thatjächliche Meinungsverjchiedenheit beiteht. Ein Streit um Worte ift auch 
wiederholt dadurch entjtanden, daß neue Bezeichnungen eingeführt wurden, obgleich 
die bejtehenden allgemein gebräuchlihen volllommen ausreichten. Die ſchwankende 
Benennung der Formen der Aushöhlungen in unferer Erdrinde ift ein Jugend: 
fehler der neuen Disziplin; fie teilt diefen Fehler mit der Geologie, Anthropologie 
und überhaupt mit allen Wiflenszweigen, die no im Stadium der Ausbildung 
begriffen find. Bei den älteren Wiffenfchaften ift durch Kongreſſe Schon mancher 
Ausdrud genau beftimmt worden, und e3 konnte dadurch eine Quelle von Miß— 
verjtändnifien verjtopft werden. Bei anderen Ausdrüden, welche die Höhlenkunde 
aus fremden Wiffenichaften entlehnen mußte, ift dies noch nicht der Fall geweſen, 
wie 3. B. bei dem Ausdrude Doline. Der Streit der Geologen um die richtige 
Anwendung diejes Wortes ift auch in die Höhlenkunde übergegangen. von Hauer!) 
jagt darüber wörtlich: „Da nun wohl fo ziemlich alle Forfcher zugeben, daß auf 
einem wie auf dem anderen Wege (Einfturz oder Erofion) ſolche Vertiefungen 
entjtehen können, und auch wirklich entjtanden find, jo kann fich der Streit 
rationell nur um je einen beftimmten Fall drehen, und beruht, im allgemeinen 
aeführt, nur auf der ſchwankenden Nomenklatur, indem ein Autor eben nur die 
Einjturztrichter, ein anderer nur die Erofionstrichter als echte Dolinen bezeichnet.” 

Der Ausdrud Karft wird von den Geologen und den Forftkulturtechnifern 
verſchieden gebraucht. Die Jünger der Höhlenfunde ftehen hier auf Seite der 
Geologen, und haben nicht wenig Beweiſe erbracht, daß unter. Karft eine durch 
geologiiche und phyſikaliſche Einflüffe entitandene Bodenreliefform zu verftehen 
ift und nicht ein vegetationsarmes Felfenterrain, denn es giebt eben fo humus- 
und vegetationdgarmes, abgeichwemmtes Karjtterrain wie jolches, welches ben 
ihönften Hochwald trägt. Beiden ift aber das gemeinfam, was der Geologe 
Rarftericheinungen nennt, die großartige Berflüftung der Oberfläche, welche die 
Niederichläge tieferen Horizonten zuführt und fie zwingt erſt dort zu cirfulieren, 
nebjt allen Folgeerfcheinungen diejer abnormen Waflercirfulation, den zahlreichen 
Schlünden, Trihtern, Höhlen, unterirdiihen Wafferläufen, und den mitunter 
weitflaffenden Spalten und Einbrücen von Hohlräumen. Nur ein Terrain, 
welches dieje Erjcheinungen zeigt, darf Karſt genannt werden; wo fie fehlen, tft 
dieje Bezeichnung nicht am Plate, wenn auch die Vegetationsverhältnifie denen 
des waldlojen Karſts ähnlich fein mögen. 

Durch die Erforschung der von der Natur gefhaffenen unterirdiihen Räume 
und der damit verbundenen Erfcheinungen haben die Höhlenforfcher nicht nur 

der Geologie, jondern auch der Geographie einen großen Dienft erwiefen. Durch 
die Pflege der Höhlenkunde hat man nicht nur die Urfachen gewiffer Reliefformen 
erkannt, fondern auch gelernt, die zufünftige Bodengeftaltung ſolcher Höhlenreviere 
anzugeben. Mögen auch die unterirdifchen Näume nicht zugänglich fein, fo ver: 

1) Mitteilungen der f. f. geographiichen Gejellichaft, Wien 1894, XXXVII. Band, 
Heft 11 u. 12, Seite 741. 
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raten fie doh ihre Erijtenz durch ganz untrügliche oberirdijche Anzeichen, und 
daß man die Bedeutung diefer Anzeichen erkennen gelernt hat, iſt das Verdienſt 
der Männer, die ſich mit der ernten wiflenjchaftlichen Höhlenkunde bejchäftigt 
haben. Der Weg, auf dem man zur Kenntnis des Zuſammenhanges bejtimmter 
oberirdiiher mit gewiſſen unterirdijchen Erjcheinungen gefommen ift, war ein 
höchjt natürlicher. Durch oberirdiiche und unterirdiiche Kontrolmefjungen hat ſich 
herausgeftellt, daß alle Verlegungen von Höhlen duch Felstrümmer mit Ein- 
jenfungen an der Oberfläche zujammenhängen. Unter offenen Klüften oder 
Schlünden fand man fegelfürmig gelagerte Lehmanjammlungen. Während die 
durch das Material des Grundes als Einbrüche gefinnzeichneten großen Ein: 
jentungen, die zumeift von mehr oder minder abgeböjchten Steilmänden umgeben 
find, wie erwähnt, Unterbrechungen im Verlaufe einer darunter liegenden Höhle 
hervorgerufen haben, ijt dies bei den trichterförmigen Einſenkungen nicht der 
Fall, die fi in eine enge, wenn auch durd nachträgliche Ausfüllung unfichtbar 
gewordene Spalte ausfeilen; unter ihnen findet man nur Einſchwemmungen 
ähnlich denen unter offenen Klüften. 

Daß man früher den Zujammenhang zwar geahnt, aber feine Beweije dafür 
zu erbringen vermocht hat, rührt daher, daß die erforderlichen Unterjuchungen 
mt nur jehr zeitraubend, jondern auch jehr foftjpielig waren. Die Aufnahmen, 
die in den legten Jahren im Aodelsberger Höhlenreviere vorgenommen worden 
find, haben gegen fünftaufend Gulden gefoftet, und ihre Vervolljtändigung wird 
nod einen bedeutenden Betrag beanjpruchen, denn jeit der Vollendung diefer 
mufterhaften Arbeit find nocd mehrere Kilometer neuer Gänge entdedt worden, 
welde in dem unterirdijchen Plane nicht enthalten find, und auch die oberirdijche 
Bezeichnung des Verlaufes der Höhle hat der bedeutenden Koſten wegen noch 
night volljtändig durchgeführt werden fünnen. Die Koften dieſer Unterjuchungen 
tonnten nur vom Staate und nicht von irgend einer geographiichen Gejellichaft 
aufgebracht werden. Wären die Mittel dazu nicht verfügbar geweſen, jo hätte 
es nie zu einer eigentlichen Höhlenfunde kommen können, und das touriftische 
Moment hätte auch weiterhin die Thätigfeit der Höhlenforjcher charakterifieren 
müſſen. 

Die Hydrographie eines Kalkplateaugebirges iſt faſt ſtets höchſt ſchwierig zu 
enträtſeln, wo der Karſtprozeß noch nicht fortgeſchritten iſt. Alte, verlaſſene, 
unterirdiſche Waſſerläufe werden zu trodenen Grotten, bei noch älteren iſt ſchon 
die Höhlendede dur; Abblätterung von innen und Zerjtörung von außen ver: 
ſchwunden, und nur eine Furche mit Steilwänden zeigt die Stelle, wo einft eine 
Unterwühlung durch einen Wafferlauf jtattgefunden hat. Dieſe Furchen gleichen 
jehr den durch eine oberirdiiche Waſſercirkulation gebildeten, das heißt: fie bejigen 
ein Hammartiges Ausſehen. Dawkins gehört wohl zu den erjten, die den Mut 
hatten, es offen zu jagen, daß eine Thalbildung durch Einbruch von Höhlendeden 
entitehen könne. Noch heute glauben aber nur wenige Geographen daran, oder 
fie geben höchjtens zu, daß dies ausnahmsweije der Fall jein könne. Die Kunde 
der Höhlen lehrt uns aber, daß diejer eigentümliche Thyalbildungsvorgang in 
Kaltplateaugebirgen die Regel it, jobald infolge der Klüftigkeit des Gejteines 
eine Infiltration, und eine Abfuhr der infiltrierten Niederjchlagsmengen nad) 
tieferen Horizonten möglich if. Nur wo dies möglich ift, das heißt: wo das 
Bafjer unterirdiſch cirkulieren kann, findet Höhlenbildung mit ihren Folge: 
eriheinungen ſtatt. 

Die Litteratur der Höhlenkunde ijt ungemein zerjplittert. Eigentliche Fad): 
werfe giebt es außer den bereits erwähnten nur wenige. Man ift genötigt, ſich 

die Mitteilungen über Höhlen aus furzen Abjägen in den Lehrbüchern der 
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Geologie, und aus den Zeitjchriften aller möglichen Sprachen und den ver- 
ſchiedenſten Wiſſenſchaften (Geologie, Anthropologie, Geographie, Zoologie u. ſ. w.) 
zujammen zu tragen. Dieſem Übeljtande hat der Verfaſſer durch die Herausgabe 
jeiner Höhlenfunde abzuhelfen getrachtet. Denjelben Zwed verjolgt auch teilmeije 
das Martelſche Werk „Les Abimes“, wenngleich) es wejentlich bejchreibenden 
Anhaltes if. In jedem der 35 Sapitel diejes jchön ausgejftatteten und inter: 
ejlanten Buches findet man auch Hinweije auf die Litteratur und Details, die 
für jeden Geographen von Wichtigkeit find, und zwar ſowohl in Bezug auf 
Lokalitätenbeſchreibung als auch in theoretifcher Hinficht. Bejonders lehrreich iſt 
das Kapitel über Vaucluſe. Hier werden die Verſuche ausführlich gejchildert, 
die bis in die neuefte Zeit unternommen worden find, um die Geheimniſſe der 
Riefenquelle von Vaucluſe zu ergründen. Bisher ift noch feiner dieſer Verſuche 
gelungen, und ohne großen Koftenaufwand ijt auch der von Martel angedeutete 
Ausweg nicht ausführbar. 

Den öfterreihijchen Forfchungen näher ftehen jene von Salles la Source 
(Aveyron), two e3 gelang, ähnlich wie bei der Poik, zu zwei Streden des unter: 
irdiihen Flußlaufes zu gelangen. Die Unterjuhungen des Ingenieurs Gaupillat, 
die er auf eigene Kojten angeftellt hat, find aljo von größerem Erfolge begleitet 
gewejen al3 jene in Vaucluſe. Gaupillat beabjichtigt fie energijch fortzujegen 
und die unzugängliche VBerbindungsjtrede zwiſchen den zwei befannten Streden 
durch techniiche Verkehrungen zu erjchließen. Frankreich) wird dadurch ein Klein— 
Adelsberg erhalten, in dem man die Urjachen der derzeitigen Unzugänglichkeit 
einzelner Räume wird ftudieren fünnen. Dieje Höhle unterjcheidet ſich jedoch 
von der Wajjerhöhle von Adelsberg weſentlich dadurd, daß jie feine Durchfluß— 
hohle ift, jondern daß in ihr jelbjt der Wajjerlauf aus Siderwäfjern gebildet 
wird, und gerade deshalb wäre ihre volljtändige Erſchließung jehr wünjchensmwert. 

Es ijt nicht jedermann für derlei Unterfuhungen geeignet, und darum muß 
man es dankbar anerfennen, wenn ſich gebildete Leute entjchließen, die mühe: 
vollen, gejährlihen und fojtipieligen Erhebungen vorzunehmen, auf denen unjere 
Kenntnis über die Vorgänge unterhalb der Erdoberfläche beruht. Sie liefern 
den verwandten Wiſſenſchaften ein reiches Material, welches dieſe ohne den Opfer: 
mut jener Forſcher nie erhalten würden. Den meijten Nupen bringen fie der 
Erdkunde, und darum verdient die Höhlenkunde gewiß von Seite der Geographen 
einige Aufmertjamteit. 

Die Preanvgraphie in den lekten zehn Jahren, 
Von Dr. Gerhard Scjoft. 

Die folgenden Ausführungen jtellen den erſten der alljährlich wiederkehrenden 
Berichte über die Fortjchritte der Ozeanographie dar. Der diesjährige Bericht 
wird ſich in einigen Punkten von den fpäteren unterfcheiden; jo ſoll diesmal ein 
Uberblid über die ozeanographiihen Forſchungen nicht bloß des legten Jahres, 
jondern eine3 ganzen Dezenniums gegeben werden. Eine Folge davon ift freilich, 
daß dieje Mitteilungen ſachlich meift nicht in dem Grade tiefgehend, eindringend 
jein können wie bei einer Überjicht über die kurze Zeit eines Jahres. Es wird 
außerdem auf die Angabe der Litteratur und anderer Hilfsmittel des Studiums 
ein größeres Gewicht gelegt werden, als im übrigen und in der Zukunft der 
Charakter diejer Zeitihrift erfordern dürfte; es ift beabfihtigt, am Beginn der 
Berichterjtattung einmal demjenigen, der, von irgend einem Intereſſe geführt, 
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über einzelne Fragen der Meerestunde‘) ſich zu orientieren wünſcht, im kurzer, 
aber doc ausreichender Weije die Wege zu zeigen, auf denen er eingehendere Dar: 
(gungen findet, als jie ein allgemeiner Abriß der Meeresfunde zu bieten vermag. 
Der Umfang dejien, was hier zur Meerestunde gerechnet wird, ift aus den folgenden 
Ausführungen zu erjehen; die Kapitel „Namen und Einteilungen der Meere" und 
„Seevertehr” find dabei bis zu einem zweiten Bericht verjchoben. Manche Gegen: 
Hände könnten von einem etwas anderen Standpunkte aus aud) der Meeresfunde 
jugewiejen werden, 3. B. die maritime Meteorologie, die Kehre von den Organismen 
der Meere, jodann die Unterfuchungen über die Nivenuverhältnifje und Niveau: 
Ihwantungen der Meere jowie über einige andere Fragen, die mehr einer all- 
gemeinen Geophyfit zugehören dürften. Es find dies alles Kapitel, welche in den 
verſchiedenen ozeanographiſchen —— bald vertreten ſind, bald fehlen, 
hier jedenfalls wegfallen ſollen. Über die bei meereskundlichen Forſchungen not— 
wendigen, rejp. üblichen Inſtrumente wird nur in Ausnahmefällen berichtet werben. 

Das Einteilungsprinzip iſt ein jachliches, und die geographiiche Verteilung 
der einzelnen Erſcheinungen über die Ozeane hin — worauf ein Hauptgewicht 
zu legen jein wird — ſoll immer gleich bei dem betreffenden Kapitel erledigt 
werden. Würde man abjolute Vollſtändigkeit der Berichterjtattung verlangen, 
dann wäre freilich das umgekehrte Verfahren empfehlenswerter, indem man dann 
die einzelnen Meere als Hauptabteilungen benüßt und zufieht, was im betreffenden 
Meere auf dem Gebiete der Tiefenmeljungen, der Strombeobadhtungen u. j. w. 
geleiftet worden iſt. — 

Buellen und Bilfsmittel für das Sfudium der Ozeanvgraphie. 

Us vorzügliches und für den Fachmann überhaupt allein in Betracht 
Iommendes Lehrbuch ift das „Handbuch der Ozeanographie“ zu nennen, weldes 
in zwei Bänden in den Jahren 1884 rejp. 1887 herausgegeben worden: ift. 
Der erfte Band ift von dem verftorbenen ©. von Boguslawski verfaßt und 
enthält die Raumverhältnifje, die Chemie, die maritime Meteorologie und die 
Temperaturverhältnifie der Meere; diejer Band ijt in den meijten Zeilen jehr 
Harf, in manden Abjchnitten volljtändig veraltet, jodaß eine Neubearbeitung 
dringend notwendig ijt. Der zweite Band hat Otto Krümmel zum Berfajjer; 
es jind hier die Vewegungsformen der Meere behandelt, aljo die Wellen, die 
Gezeiten und die Strömungen. — Die Ofterreidher befigen zwar aud) ein zwei: 
bündiges Lehrbuch der Ozeanographie (herausgegeben von Attlmayr in Ver: 
bindung mit zahlreichen Gelehrten), doch ijt es hauptjächlid für die Bedürfniſſe 
des Seeoffizieres gejchrieben und weniger für die des Geographen. Gemein: 
faßliche Darjtellungen der wichtigſten Ergebnijje der Meeresforihung enthält 
naturgemäß jedes größere Lehrbuch der Geographie. Es wird hier bejonders 
en von Julius Hann verfaßter Abriß der Hydrographie empfohlen; er findet 
N in dem allgemein befannten, großen Sammelwerte Alfred Kirhhoffs 
„Anjer Wifjen von der Erde“, und zwar in dem einleitenden Bande, welcher 
die „Allgemeine Erdkunde” (1884) enthält. Die aftronomifche und phyſiſche Geo: 
graphie iſt dajelbit mit Meifterhand von Hann bearbeitet, und der dritte Abjchnitt 
wiederum dieſer phyſiſchen Geographie ijt e3, welchen wir im Auge haben; er 
umfaßt nur etwa 75 Drudjeiten, bringt aber inhaltlic; alles Notwendige in 
allgemein verjtändlicher Darjtellung unter Beigabe zahlreicher Karten und Figuren. 

1) „Ozeanographie” und „Meereskunde“ wird hier unterjchiedslos gebraucht werden; 
da man zwiſchen „Geographie“ und „Erdkunde“ mit Recht einen gewifjen Unterjchied 
macht, und der Ausdrud „Meerestunde” an ſich allumfafjend ift, 3. B. die Biologie des 
Veeres einjchließt, jo denfe man ſich immer vorangejegt: phyjitaliiche, se. Meerestunde. 
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Wir vermweifen auch auf den betreffenden Abjchnitt in Supans phufiicher 
Erdkunde. Die hierher gehörigen Mitteilungen in Outhe: Wagners Xehrbud 
bedürfen aber mannigjacher Korrekturen, welche die jechite Auflage des beliebten 
Wertes jicher bringen wird. 

Bejonders jei noc) auf das jeparat erjchienene, dem allgemeinen Berjtändnis 
angepaßte fleıne Wert Krümmels „Der Ozean” (52. Band der Sammlung 
„Wiſſen der Gegenwart”), Leipzig 1886, aufmerktjam gemadt. Ein Bud, das 
einen ähnlichen Zwed verfolgt, ijt 1895 von Johannes Walther unter dem 
Titel „Allgemeine Meerestunde” (als ein Band von Webers „Naturwiſſenſchaft— 
liche Bibliothet“) herausgegeben worden; in demjelben nimmt jedocd die Biologie 
des Meeres einen übergroßen Raum ein, jodaß e3 einer jpeziell phyſikaliſchen 
Meerestunde weniger zuzurechnen ijt. 

Für denjenigen, der irgend einem Thema der Ozeanographie in jelbjtändiger 
Arbeit näher treten will, jind die in dem Gothaiichen „Geographiſchen Jahrbuch“ 
enthaltenen Berichte über die Fortichritte der Ozeanographie geradezu unentbehrlich; 
diejelben erjcheinen vegelmäßig in jeden zweiten Band diejer jährlichen Publikation 
und jind jeit Jahren jtet3 von Krümmel verfaßt. Alles nur einigermaßen 
Wichtige iſt daſelbſt wohl volljtändig und unter kritiſcher Beleuchtung aufgeführt, 
aber auch die meijten ozeanographiichen Notizen und Aufjäge in Zeitjchriften u. j. w. 
find jorgfältig regijtriert, jodaß man vollfommen auf dem Laufenden erhalten 
wird, wenn man jelbjt auf dem Gebiete thätig iſt; denn der beſchränkte Raum 
und die dadurch bedingte Knappheit des Stils lajjen meijtens nur Andeutungen 
des Inhaltes jelbjt zu. Die von der Gejellfchaft für Erdkunde zu Berlin in 
neuer Geſtalt alljährli nun herauszugebende „Bibliotheca Geographica“ bringt 
unter A5 und B 10 die Titel der erjchienenen Werke, Aufjäge, Karten u. j. w. 

Was das Kartenmaterial anlangt, jo ijt an erjter Stelle verdientermaßen 
9. Berghaus’ Atlas der Hydrographie (Gotha 1891) zu nennen; er iſt 
unbedingt die beſte, wenn aud mit manchen Eigenheiten behaftete fartographiide 
Juterpretation eines Lehrbuches der Meeresfunde Er enthält auch die Hydro: 
graphıe der Feitlandsgewajjer. Sodann weijen wir auf die von der Deutſchen 
Seewarte herausgegebenen Atlanten der einzelnen Ozeane hin (Atlantijder 
Ozean 1883, Indiſcher Ozean 1891, Stiller Ozean, im Drud begriffen); die 
reichlihe Hälfte der Starten ijt aber, dem Zwecke der Veröffentlihung entjprechend, 
der maritimen Meteorologie gewidmet. Auch des neuen Perthesſchen Seeatlas 
(Gotha 1894) jei no trotz mancher Mängel in empfehlender Form gedadıt. 

Es iſt wohl gejtattet, im Anſchluß hieran jchließlich noch die geographiichen 
Kreije daran zu erinnern, daß Deutjchland in dem Reichsinftitute der Seewarte 
zu Hamburg eine nautijche entraljtelle erjten Ranges befigt, wo, ganz abgejehen 
von dem geradezu unjchägbaren handſchriftlichen Archivmaterial und einer vor: 
züglichen Sacbibliothet, jedermann unter Umjtänden Auskunft über Fragen, welde 
dıe Meerestunde im weitejten Umfange betreffen, erhalten kann. 

Dieje wenigen Säge müſſen hier genügen, um nur in allgemeinften Um: 
riijen das Rüſtzeug des Ozeanographen anzugeben; jie werden auch genügen, 
denn im den genannten Werfen findet man dann leicht weitere Hinweije, 3. B. 
auf die Hydrographijchen Zeitjchriften der verjchiedenen Nationen. — 

Rreale der Pıeane. 

Da über die räumlichen Berhältnijje der Landflädhen und der Erdfrujte 
überhaupt demnächſt eine umfaſſende fritiihe Studie und Meuberehnung von 
Hermann Wagner, einer Autorität auf dieſem Gebiete, veröffentlicht werden 
wird, begnügen wir uns diesmal mit der Bemerkung, daß in den legten Jahren 
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eine ganze Reihe Berechnungen der Feſtlands- und Meeresflächen nad) ver: 
ſchiedenen Grundjägen ausgeführt worden find, jodaß wir mehrfad Zahlenwerte 
für die Größe unſerer Ozeane zur Verfügung haben. Gntweder haben wir 
dabei die Meeresflähen als Komplement der direkt ausgemefjenen Landjlächen 
von der gejamten Erdoberfläche abzuziehen oder es jind die Ozeane direkt plani: 
metrijch vermejjen worden. Nach einer vorläufigen Mitteilung Wagners!) fennt 
man jeßt die Areale innerhalb der einzelnen Zehngradzonen bis auf -—- 50 000 qkm 
oder Y,”%/, genau, was einen ganz bedeutenden Fortſchritt gegen frühere Tabellen 
bedeutet. Die endgiltigen Zahlen hängen natürlih in erjter Linie von den 
Annahmen ab, welche man über die Verteilung von Waſſer und Land in den 
unbefannten polaren Gegenden madt. Dem Berichterftatter jcheint es jehr 
empfehlenswert zu fein, dafür dasjelbe Verhältnis wie das auf dem befannten Teil 
der Erde geltende anzujegen, und man erhält dann nad) einer neuen, direkten 
Arealvermeſſung von Karl Karſtens 

eine Landflähe — 141,9 Mill. ae ein Berhältnis von 27,9:72,1%, 
eine Waſſerfläche — 368,1 Mill. qkm = 1: 2,60. 

Die davon etwas abweichenden Wagnerſchen Zahlen findet der Lejer in 
einer größeren Tabelle a. a. D.; das entjprechende Endrejultat diejer Reihen iſt 
144,5 Mill. qkm : 365,5 Mill. qkm — 28,3: 71,7%, = 1: 2,54. 

Krümmel hat früher unter Ausfchluß der noch unerforjchten Polarräume 
ein Flächenverhältnis von 1:2,58 ermittelt; man wird legterem Gewährsmann 
beijtimmen dürfen, daß auch jpätere Rechnungen das Endrejultat jelbjt bei fort: 
ihreitender genauerer Küſtenvermeſſung nicht mehr viel verjchieben werden, weil 
die Fehler fi in der Hauptjache fompenfieren dürften. 

Wer augenblicklich zuverläjfige Arealzahlen der großen Ozeane und ihrer 
Nebenmeere zu haben wünjcht, ſei auf Karſtens' Arbeit?) vertiefen. 

Die MWerrestirfen. 

Unjere Kenntnijje von den vertifalen Ausmaßen der Meeresräume haben 
in den legten zehn Jahren ganz bedeutende Fortjchritte gemadht. 

Wie man bei einer Länderfunde von Afrifa notwendig wenigjtens Die 
bedeutendsten Entdeder und ihre Neijewege zu nennen hat, müfjen Hier auch die 
Sroßthaten zur See, denen wir Aufſchlüſſe über das untermeerifche Relief ver- 
danken, einen Pla finden. Die Tiefenlotungen werden uns heutzutage in der 
Hauptjahe von Kriegsichiffen und von jogenannten Kabeldampfern geliefert. 
Erſtere durchforfchen Meeresgegenden, welche in Bezug auf Untiefen, Bänke umd 
dergleichen verdächtig find, lehtere Toten in Vorbereitung und im Anſchluß an 
die Verſenkung transozeanifcher Kabel größere Ozeanteile längs beftimmter Linien 
aus. Man Hat jeht ausgezeichnet funktionierende Lotmaſchinen, um deren Ber: 
vollfommnung beſonders die amerifanifche Marine jich verdient gemacht hat; der 
wichtige Punkt dabei ijt immer noch der Broofejhe Gedanke, das Gewicht, 
welches die Leine zum Grunde zieht, dajelbjt jelbjtthätig zum Abfallen zu bringen, 
wodurd allein bei großen Tiefen ein ficheres Einholen der Leine möglich wird. 
Neuerdings wird ausschließlich Klavierjaitendraht (von 0,5—0,8 mm Stärke) 
verwwendet, die Belaftung ift verjchieden, überjteigt aber jelten einen halben Zentner. 
Unter günftigen Umftänden werden an einem Tage 10 Lotungen bis auf 4= bis 
5000 m ausgeführt. Als Tiefenmaß findet man in den meisten Quellen den 
engliichen Faden, der = 1,83 m zu jeßen ift. 

1) Beterm. Mitteil. 1895. S. 50. 
2) „Eine neue Berechnung der mittleren Tiefe der Ozeane ꝛc.“ Kiel und Leipzig 1894. 

Geographiſche Zeitichrift. 1. Jahrgang. 1895. 5. u. 6. Heft. 25 
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Weltbefannt find die in die fiebziger Jahre fallenden Erpeditionen des 
„Shallenger”, der „Gazelle”, der „Tuscarora”; auch die Fahrten der „Vöringen“, 
dur welche die norwegiſchen Gewäfler, das fogenannte europäifche Nordmeer 
(zwiichen Grönland und Norwegen), entjchleiert wurden, find dem Geographen 
befannt. Die Arbeiten des „Challenger und der „Gazelle“ erfjtredten jich auf 
alle drei Ozeane, die Reiſewege der Schiffe findet man in den Atlanten der 
Seewarte eingetragen, die Fahrten der „Tuscarora” fallen hauptſächlich in den 
nördlihen Stillen Ozean. Wir fügen nun aus der Reihe der in den achtziger 
Jahren ausgeführten Reifen die folgenden Hinzu: die von dem amerifanijchen 
Kriegsſchiff „Enterprife” in den Jahren 1883—1886 ausgeführte Reife um die 
Welt, welche bejonders wichtig für unjere Kenntniſſe der Tiefen im Südatlantifchen 
Dean und im Indischen Ozean (Zanzibar— Java) getvorden iſt; vielfahe Fahrten 
des britischen Kriegsſchiffes „Egeria“, welche nad) den vorliegenden Berichten noch 
bis zum vorigen Jahre fejtgeiegt wurden und jpeziell im Stillen und im Indiſchen 
Dzean ausgeführt wurden; die in ihrer Art unübertroffenen Vermefjungen des 
amerikaniſchen Schiffes „Blake“ im Gejamtbereich der weſtindiſchen Gewäſſer und im 
Gebiet des Floridaftromes!), ferner diejenigen des amerikanischen Schiffes „Albatroß‘ 
an den Weſtküſten Süd: und Nordamerifas bis in das Beringsmeer hinein, 
deſſen öftliche Hälfte jehr genau ausgelotet if. Eine ganze Reihe Kabeldampfer 
waren an den Küſten Chile8 und Perus thätig und fanden 3. T. höchſt über: 
raſchende Refultate, hauptſächlich Kabeldampfern verdanken wir auch Aufſchlüſſe 
über die Bodengeſtaltung des nördlichen Indiſchen Ozeans. 1889 legte das 
engliſche Schiff „Seine“ eine Lotungsreihe von den Kap Verden über Ascenſion 
nah dem La Plata, in demſelben Jahr das V. St. ©. „Dolphin“ eine ſolche 
von Madeira über die Bermuden nad New-York. In den Jahren 1891 und 
1892 nahm der Kabeldampfer „Silvertown‘ zweimal jehr genau die Tiefen- 
verhältniffe zwiichen Senegambien und Nordbrafilien auf. Im Mittelmeer find 
die zwei Profeſſoren Lutfh und Wolf (von Fiume) feit vielen Jahren an Bord 
verichiedener Schiffe thätig geweſen; beſonders wichtig find die jeit 1890 an 
Bord der „Pola“ im gejamten öftlihen Mittelmeer, einſchließlich des ägäiſchen 
Meeres vorgenommenen Tiefenmejjungen. Im Schwarzen Meer hat 1890 die 
ruffifhe Regierung durd den Kreuzer „Tſchernomorez“ Unterfuhungen anjtellen 
laſſen. 

Es find dies alles aljo Fahrten, welche in die letzten 10—12 Jahre fallen. 
Veröffentlicht werden die Refultate der Sonden englijcherjeit3 in den „Lists of 
oceanie depths“, welche alljährlich im Februar von der Admiralität herausgegeben 
werden, von den Amerifanern in den „Notices to Mariners“, von den Deutjchen 
und Franzojen in den „Annalen der Hydrographie“, rejp. „Annales hydro- 
graphiques“,. Als neue große UÜberjichtsfarte der Meerestiefen jei Die vom Reichs: 
marineamt in Berlin herausgegebene Wandkarte empfohlen; ferner al3 Überfichts: 
blatt befonders die neue von E. Debes entworfene Karte Nr. 1 in deffen neuem 
Handatlad. Beide Karten geben freilich die Iſobathen nur von 2 zu 2000 m. 
Als Mufterleiftungen der Tiefendarftellungen für pezielle Gebiete und nur in 
einigen wenigen Einzelheiten erjt veraltet nennen wir noch die im Berghausſchen 
Phyſikaliſchen Atlas enthaltenen Karten vom Mittelmeer, den wejtindiichen Ge: 
wäflern und den malaiiſchen Gewäſſern. 

Die Ergebniffe diefer Forfhungen im letzten Dezennium laſſen ſich etwa in 
folgenden Sägen zufammenfafjen: 

1) Über die erfte Epoche der „Blake“ - Fahrten (1876—1880) haben wir ein prächtig 
—— Wert von W. Agaſſiz, Three cruises of the 8. 8. „Blake“. 2 Bände. 
London . 
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Im Atlantiſchen Ozean bejteht, wenn man Gegenden mit Tiefen von 
weniger als 4000 m als Anjchwellungen, jubmarine Rüden betrachtet, ein 
centraler Rüden, welcher ji von Norden nad) Süden in der S-fürmig ge: 
frümmten Gejtalt, die auch die angrenzenden Hüften Amerifas und Europa:Afrifas 
zeigen, fi erftred. Wir erhalten infolgedefien zwei ebenjo ausgedehnte tiefe 
Yängsthäler, ein weftliches und ein öftliches, mit Tiefen, die 5000 m nod) über: 
ihreiten. Diefe Auffafjung des atlantiſchen Bodenreliefs ift ſchon alt, und die 
neueren Unterjuchungen haben fie im wejentlichen beftätig. Man muß jegt nur 
einihränfend jagen, daß die centrale Erhebung, welde aber auch noch 3000 
oder 2000 m Waſſer über fi hat, an zwei Stellen ficher durchbrochen: ift: 
nämlih von etwa 10° nördlicher Breite bis 4° nördlicher Breite, und dann 
genau unter dem Äquator zwifchen 25° und 17° weſtlicher Länge, jodaß wir 
ein für fich beftehendes Stüd der Bodenfchwelle — den jogenannten Äquatorial— 
rüden — in der Ungebung vom St. Pauls: Feljen finden. Im Südatlantijchen 
Ozean ift die in der Mitte des Dzeand genau von Nord nah) Süd verlaufende 
Anſchwellung bejonders gut ausgeprägt und bis etwa 40° füdlicher Breite ſchon 
heute nachweisbar. Die zwei tiefen Längsthäler zerlegt man am beften wieder 
jedes für fih in zwei Teile, fodaß man im Ganzen vier Einfenkungen von 5000 
und mehr Meter Tiefe hat; die weitlihe auf Norbbreite ift die bedeutendfte, und 
noch fennen wir aus dem Bereich des ganzen Atlantifchen Meeres feine größere 
Tiefe al3 die im „nordweftatlantifchen Beden“ nahe der Nordküfte Porto Ricos 
gemeſſene Marimaltiefe von 8340 m. 

Wunderbar modelliert ift das Bodenrelief der Karaibiihen See; bejonders 
der Meeresteil zwijhen Cuba, Jamaica und Gentralamerifa zeigt einen un: 
gewöhnlichen Reichtum an Formen, ſchmale und dabei koloſſal tiefe Gräben (bis 
zu 6300 m) dicht neben jchroffen Erhebungen, die von Bänken und Korallen: 
injeln gekrönt find. 

Charakterijtifch ift noch im Nordatlantiihen Ozean, abgejehen von dem jo: 
genannten Telegraphenplateau (zwiichen Neufundland und England), defien Formen 
ihon jeit längerer Zeit befannt find, die zwijchen den Azoren, der Straße von 
Gibraltar und den Kanarischen Inſeln gelegene Meeresgegend: hier kennt man 
mehrere aus großen Tiefen von 4—5000 m unvermittelt auffteigende, aber nicht 
bis zur Oberfläche reichende Erhebungen von ganz geringer Arealausdehnung, 
Untiefen, welche 3. T. nur 50 m Waſſer über ji) haben, ſodaß hier mitten auf 
hoher See geankert werden fünnte. Während in den meijten Fällen die befonders 
auf früheren Seekarten vielfach verzeichneten „reported dangers“ oder „‚doubtfull 
rocks“ bei jpäterer genauer Nachforſchung als nicht vorhanden erwiejen wurden, 
haben die „Gettysburg= Bank", die „Zojephine: Bank“, die „Dacia: Bank” und 
einige andere auch neueren und neuejten Vermeſſungen Stand gehalten; fie 
eriitieren im einer Meereögegend, die, wie wir noch jehen werden, eines der 
Hauptgebiete von Seebeben ift, und find höchſtwahrſcheinlich vulfanischen Urfprunges. 

Im jüdlihen Atlantiihen Ozean beträgt jetzt die größte gemeldete Tiefe 
7370 m, gemejjen von dem franzöfiichen Erpeditionsichiff „Ya Romance” im 
Oftober 1883, und zwar nur etwa 20 km ſüdlich vom Aquator, halbwegs 
zwiſchen Brafilien und Afrika (in 0° 11 füdlicher Breite, 18° 15” wejtlicher Länge); 
es muß freilich dahingejtellt bleiben, ob diefe Meffung ganz fehlerfrei ift, da in der 
Nähe diejes Punktes von anderen Schiffen nur fnapp 5000, ja 2900 m gefunden 
worden jind. it die Zahl richtig, dann gehört dieſe Tiefe zu dem weftlichen der zwei 
füdatlantifchen tiefen Längsbeden, aus welchen wir aud) fonft Tiefen von über 6000 
tennen. Jedenfalls ift dieſe weftliche, brafilianifche Tiefe bedeutender als die öftliche 
an der afritanijchen Seite befindliche, ganz, wie e3 aud) auf Nordbreite der Fall iſt. 

23* 



340 Gerhard Schott: 

Sehr wichtig, befonders für die thermifchen Verhältniffe und die Bewegungen 
der Tiefenwajjer, ijt die von der oben genannten „Enterprije” fejtgejtellte That: 
ſache, daß ein unterjeeiiher Rüden von weniger ald 3000 m Tiefe zwiſchen 
Triftan d'acunha und dem Kapland nicht vorhanden ift, obſchon ziemlid alle 
Tiefenfarten bis in die neuejte Zeit hinein eine jolche Erhebung verzeichnen. Es 
finden ſich zwar einzelne, lokal bejchränfte Verſeichtungen, aber die Tiefen geben 
jonjt überall auf über 4—5000 m herab. Es fann aljo das eisfalte Boden: 
wajjer des Südpolarmeeres auch in dem öftlidhen Längsbeden am Grunde nord- 
wärt3 zum Aquator hindringen. 

Intereffant find endlich die auf gleiher Sübdbreite (30°— 33°), aber in der 
weſtlichen Hälfte des Ozeans von dem nämlichen Schiff „Enterpriſe“ 1886 ge: 
fundenen Bänke unter 35° weftliher Yänge, wo ftellenweife nur wenig mehr als 
500 m MWafjer iſt; es find dies Bildungen, die an die „Flämiſche Kappe“ 
(öftlich von Neufundland) erinnern. 

Für den Indiſchen Ozean vergleihe man die jchöne Tiefenkarte, melde 
der 1891 von der Seewarte herausgegebene Atlas enthält. Die größten Tiefen 
jind in diefem Meere durchweg geringer als im NAtlantiichen, und ferner ijt die 
weitlihe Hälfte nicht jo tief als die öftliche (alfo umgekehrt als im atlantiihen 
Ozean), endlich fehlt irgend eine Andeutung von Bodenſchwellen in dem centralen 
Teil. Troden gelegt würde der Indiihe Ozean ein Landichaftsbild von ganz 
unglaublicher Eintönigfeit und Ebenheit gewähren. In dem dreiedigen Gebiet 
zwijchen Java und Nordweftauftralien find die Tiefen am größten; der Kabel: 
dampfer „Recorder” hat im Jahre 1888 in 11° 22° füdlicher Breite und 
116° 50° öftlicher Länge, nur 300 km jüdlid von Sumbawa, 6205 m gefunden; 
diefe Marimaltiefe iſt aber auf der erwähnten Narte nod) nicht eingetragen. 
Zwiſchen dem Aquator und dem 40. Breitenparallel dürfte das Lot überall bis 
auf 4—5000 m ſinken. 

Die neueren Zotungen im Arabiſchen Meer und im Buſen von Bengalen 
haben gezeigt, daß dajelbjt die Tiefen meist zwischen 3—4000 m betragen, aud 
aus dem andamaniſchen Nandmeere kennen wir jebt eine Marimaltiefe von fait 
4000 m. 

Für das Note Meer wird auf W. Webers Tiefenfarte in Peterm. Mit: 
teilungen 1888 verwiejen; es find jeitdem nur Lotungen, welche ganz Kleine Gebiete 
betreffen, hinzugekommen. 

An den Gewäſſern des malaiiſchen Archipels, die in der Sulu-See, Celebes— 
See u. ſ. w. geradezu typiiche, mächtig tiefe Keilelbildungen aufzumweijen haben 
neben den ausgedehnten Flachjeegebieten der füdlihen Chinaſee und der Javaſee, 
find mehrfach neue Tiefjeefonden vorgenommen worden. Die von den Zeiten 

der „Challenger“: und der „Gazelle -Erpedition her befannten Reliefformen haben 
dadurch wejentlic zwar feine Anderungen erfahren, aber doch vielfah im 
Einzelnen und zwar immer in dem Sinne, daß man an unerforjchten Stellen 
jtets noch größere Tiefen findet, ald man bisher dafür annahm. 

Im Bereiche des Stillen Ozeans endlich haben unjere Kenntniſſe in den 
legten Jahren hauptjählih auf der amerifanijchen Seite (nördlich und ſüdlich 
vom Aquator) jowie auf der wejtlihen Seite des jüdhemifphärifchen Teiles be: 
deutſame Fortichritte gemacht. Es ijt faum möglich, mit wenigen Worten eine 
Anſchauung von den Tiefenverhältniffen diefes größten Weltmeeres zu vermitteln; 
no immer ift die öftlih von Mezo im Jahre 1874 von der „Tuscarora” ge 
fundene Tiefe von 8514 m die allergrößte uns überhaupt bekannte Einjenkung 
und wird es vielleicht immer bleiben. Als neue große Tiefen find den früber 
befannten anzufügen die „Alaskatiefe“, welche bis in die innerjte Ede der großen 
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Alaska-Bucht mit 4000 m und darüber hinein jich erjtredt und ftellenmeife, 
füdmejtlih von der Inſel Kadiak, faft 7000 m erreicht; ferner find neuerdings 
ganz getvaltige Lotziffern an der Weſtküſte Südamerikas erzielt worden, und zwar 
die größten Tiefen ftet3 in größter Landnähe, ſodaß weiter jeewärt3 der Meeres: 
grund langſam wieder anfteigt. Dieje großen Tiefen — man fann von einem 
„Shile:“ und einem „Peru-Tief“ ſprechen — haben hödhjtwahrjcheinlid die Form 
parallel zur Küſte liegender, langer jchmaler Rinnen und find darum noch be- 
jonder8 beachtenswert, weil. in ihrer nächiten Nähe auch das Feitland zu ganz 
gewaltigen Höhen (über 6000 m) anfteigt, was ſonſt in diefem Grade nirgends 
in der Nähe ausgedehnter tiefer Meeresjenken der Fall it. Der Nabeldampfer 
„Nelay” maß im Mai 1890 7635 m in 25° 42° füdlicher Breite und 71° 32’ 
weftliher Länge, d. i. nur etwa 75 km feewärts von Zaltal, dem jüdlichiten 
chileniſchen Salpeterhafen. Bei einer Summation von Meerestiefe und Bergeshöhe 
erhalten wir aljo vertifale Abjtände von fajt 14 000 m! 

Hydrographiſche Überraschungen bildeten ferner die Lotergebniffe des britijchen 
Vermefiungsfahrzeuges „Egeria” in den Jahren 1888 und 1889; diefelben be: 
ziehen jich vorzugsweife auf die Gewäſſer zwiſchen Neufeeland, den Tonga- und 
Samoainjeln, und e3 wurde dabei mehrere Male über 8000 m gemejjen an 
Stellen, wo früher jedermann höchſtens 5000 m vermutet hätte. Supan hat 
es wahrſcheinlich gemacht, daß auch hier nur eine ſchmale Rinne (in der Richtung 
Nord— Süd) eben öftlich von den Tongainjeln mit diejen größten aus dem ſüd— 
bemifphärifchen Stillen Dyean nunmehr befannten Sonden vorhanden iſt. 
(8284 m in 17° 4’ füdlicher Breite, 1720 14° wejtlicher Länge.) 

Was die Tiefenverhältniffe der ganzen weitgedehnten Gewäſſer anlangt, aus 
denen die Scharen der Fidichiinjeln, Samoainjeln, Gilbertinjeln, Marjhall: 
inſeln u. f. w. bis zu den Karolinen Hin fich erheben, jo darf man unfere jehigen 
Kenntniffe vielleicht dahin zufammenfafjen, daß man jagt: jede dieſer Injelgruppen, 
fie mag zu den vulfanischen, hohen oder niedrigen Koralleninfeln gehören, jteigt 
aus relativ jehr großen Tiefen jteil und für fich, d.h. getrennt von den anderen 
Inſeln, auf. Ein gemeinjames untermeerifches Plateau, dem diejelben aufgejett 
wären, erijtiert nicht; wenigjtens jprechen dafür die immer neu hinzufommenden 
Lotungen. Ein Gleiches gilt übrigens auch für die Injelwelt nördlich von Mada: 
gasfar, wo die Seychellen u. ſ. w. alle für jich getrennte Sodel haben. Hier, 
wie überall in ähnlichen Meeresgebieten, diejelbe Erfcheinung; die Tiefen find 
größer, al3 man anzunehmen bisher geneigt war. 

Hinfichtlic der Nebenmeere des Stillen Ozeans haben wir nur auf das 
Beringämeer zu verweiſen; das öftliche Drittel desjelben ift ſehr flach bis zu den 
Fribglowinfeln hin (Tiefen unter 100 m, alfo ähnliche Zahlen wie in der Nordjee), 
dann folgt ein jehr jteiler Abfall zu großen Tiefen von über 3000 bis faſt 4000 m, 
welche das mittlere Drittel des Meeres einnehmen, worauf im wejtlichen Drittel 
wieder allmählich abnehmende Tiefen folgen, jodaß wir an der Kamtſchatkaküſte 
Flachſee (unter 200 m) finden. Die leuten jteigen alfo nicht bloß auf ihrer Südſeite, 
jondern auch auf der Nordfeite (wenigitens größtenteils) aus mächtigen Tiefen auf. 

Über das untermeerifche Relief der Japanischen See und der Ochotskiſchen 
See wilfen wir noch immer nichts Genügendes. — 

Dies wäre ein Überblid über den gegenwärtigen Zuftand diejes Teiles der 
Meerestunde, e3 erichien um jo angebradhter, hier auch Sachliches in etwas aus- 
führlicher Form zu bringen, weil ja dieſe Lotungen reelle, über jede Meinungs: 
verfchiedenheit erhabene Fortfchritte unjerer geographiſchen Kenntniffe bedeuten. 

Anders jteht es ſchon mit den rechnerifchen Operationen, welche darauf ab: 
zielen, mittlere Tiefen der Ozeane zu gewinnen. 
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Mittlere Tiefen und Böſchungsverhältniſſe. 

Das letzte Dezennium hat hierüber manche wertvolle Arbeit zu Tage ge: 
fürdert. Die dabei angewandten Rechnungsmethoden find recht verjchiedene; man 
fann von einer planimetrifchen, einer Profil:, einer Feldermethode fpreden, 
worüber die fchon oben (S. 337) genannte Schrift Karſtens' Aufjchluß giebt. 
Naturgemäß find aud die Ergebniffe je nach der Berechnungsart etwas verſchieden; 
wir meinen aber, daß dieje Differenzen für den hier verfolgten Zweck nicht eben 
viel Bedeutung haben, und weil die nad der Krümmelſchen Feldermethode be: 
rechneten mittleren Tiefen entjchieden die weitefte Verbreitung erlangt haben, jo 
teilen wir einige der nenejten, nach derjelben Methode gewonnenen Zahlen aus 
der Karſtensſchen Arbeit mit. 

Die „Feldermethode“ ift in der „Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche Geographie“, 
Bd. I, ©. 40ff. genau beichrieben. Man berechnet für Fünfgradfelder oder Ein: 
grabfelder arithmetiſch unter direkter Benutzung der in den einzelnen Feldern 
eingetragenen Ziefenlotungen Mittelwerte; dabei ift aber vor allem auf die um: 
gleichmäßige geographiiche Verteilung der Lotungsftellen zu achten, und da, wo 
Lotungen fehlen, find zwedmäßige Interpolationen vorzunehmen. 

Kilometer 
Atlantifcher Ozean ohne Rand: und Nebenmerr . . 2. 2... 3.763 
Indiſcher Ozean — ar ar 
Stiller Dean u. 48 
Die offenen Ozeane überhaupt . > 2 nenn nn 83.902 
DIE: WERE Le ee ar ae ee a 
Die Randmeere?) . ee et. 6.0 
Mittlere Tiefe des Meeres überhaupt ——— — 3.496 

Was das Relief des Meeresgrundes — ſo iſt wehl — ſeine 
grundſätzliche Verſchiedenheit von dem der Feſtländer, die man auf das Fehlen 
der Eroſionswirkungen zurückführte, zu ſehr betont worden. Mit der fort— 
ſchreitenden Erforſchung der Meerestiefen und beſonders der Detailaufnahme 
einzelner beſchränkter Gebiete hat ſich die Zahl derjenigen Beiſpiele außerordentlich 
vermehrt, aus denen ungemein große Steilabfälle, wahre Hochgebirgserhebungen 
mit ſchroff abſtürzenden Wänden, zu folgern ſind. Es fehlen alſo ſolche Formen 
den untermeeriſchen Teilen der Erdoberfläche durchaus nicht; bei den Bahama— 
inſeln z. B. findet ſich für einen Vertikalabſtand von 4000 m ein Marimal: 
böſchungswinkel von 38%,%; das ift eine größere Neigung al3 die vom Mönd 
zum Grindelwald herab auftretende und es dürfte — nad Pend — feine 
Böſchung von gleicher Höhe und Steilheit auf der gefamten Landoberfläche diejer 
genannten zur Seite zu jtellen fein. Bei Tahiti finden fich lofal Abftürze bis 
zu 70°, und Wharton hat in der „Nature“ (Bd. XXXVI, ©. 413) die wahre 
(d. h. nicht überhöhte) Abbildung eines im Noten Meere liegenden, 1887 unter: 
juchten Korallenriffes gegeben, aus der man ftellenweife Lotrechten Abfall entnimmt. 

Diefe Beifpiele ließen fich, auch für andere Erhebungen, welche nicht Korallen: 
fel3 find, vermehren. Alſo: e3 giebt auch unterjeeische Gebirge und Thäler mit 
den fchroffen Formen unferer alpinen Gegenden. Daß gleihwohl im allgemeinen 
der Boden der Tiefjee eben ift oder nur ſanft geneigte Flächen hat, vereinigt 

1) Hierunter verfteht man die von mehr oder weniger großen Maffen feiten Landes 
— a Meeresteile mit einem oder mehreren Ausgängen zur offenen See. 

2) d. f. Meere, welche an größere Landmaffen angelagert und von denſelben durd 
Inſelreihen abgegliedert find, 



Die Ozeanographie in den legten zehn Jahren. 343 

fi hiermit durchaus, wie mit unferen Hochländern die Tiefländer. Man muß 
auch bedenken, daß wir jo genaue Terrainaufnahmen, wie wir fie von unferen 
Tiefländern haben, vom Meeresgrunde nie haben fünnen, weil die Heinen Bertifal- 
abjtände, welche auch dem Flachlande noch ein Relief zu geben vermögen, 5. B. 
unferer norddeutſchen Tiefebene, mit dem Tiefjeelot bei den damit verbundenen 
Mefiungsfehlern und wohl nie zur Anjchauung gebracht werden fünnen. Eine 
Berehnung zahlreicher Böſchungswinkel von ozeaniſchen Inſeln und Küften hat 
Dr. Dietrich (Greifswald 1892) begonnen. 

Befdaffenheit des Meeresbodens (Tirfferfedimente). 

Der Morphologie des Meeresbodens reiht ſich die Frage nad) feiner Be: 
Ihaffenheit von jelbjt an; während die Feitlandsoberfläche überwiegend feſte Be- 
defung, Gefteine und deren verjchiedene Erjcheinungsformen, aufweiſt, hat man 
es auf dem Meeresgrund in der Hauptjahe mit Schlammen verjchiedener Be: 
ihaffenheit und verjchiedenen Urjprunges zu thun. Harten Felsboden hat man 
bisher nur ſehr felten auf ganz beichränften Stellen am Meeresboden konftatiert, 
z. B. nördlid) von Borkum auf dem jogenannten „Borkum Riffgrund“. 

Die Tiefjeeablagerungen gelangen bei den Lotungen dadurch in unfere Hände, 
dab in den hohlen Stahlcylinder, von welchem die Lotkugel abfällt (ſ. oben), an 
feinem unteren Ende, vermittelt eines Schmetterlingsventiles, eine Probe des 
Schlammes, in den das Lot hineinfinkt, eintritt. Die genaue, mikrojfopijche und 
chemiſche Unterjuchung diefer Bodenproben ift Sache de3 Geologen; ung interejlieren 
bier nur die mwejentlichen Verjchiedenheiten der Sedimentarten jowie ihre geo: 
graphifche Verbreitung. Im allgemeinen find nur die von wiljenjchaftlichen Er: 
peditionen heimgebradhten Bodenproben genauer analyfiert worden; wir nennen 
die durh Gümbel ausgeführte Bearbeitung des „Gazelle”:Materiales und dann 
bejonder8 den Report on Deep-sea Deposits based on the specimens collected 
during the voyage of H.M.S. „Challenger“. Diejer von John Murray und 
A. F. Renard gemeinjfam abgefaßte, 1891 in London als vorleßter Band des 
„Challenger: Werfes herausgegebene Bericht ift al ein standard work für dieſes 
ganze Forjchungsgebiet zu betrachten und darf demgemäß als grundlegend gelten. 
Einem vortrefflihen, jehr ausführlichen Neferate K. Futterers in der Hauptjache 
folgend, geben wir daraus die folgenden Mitteilungen. 

Es jind terrigene und pelagiſche Sedimente zu unterjcheiden. Die erjteren 
itammen von der mechanischen Abtragung des fejten Landes her; ihr Wachstum 
it im Vergleich zu den pelagifchen immer ſehr groß, ihr Verbreitungsgebiet hält 
ih an die küftennahen und flachen Meecresgegenden, greift aber auch in Tiefjee- 
gebiete über. Sande, Kieje, Korallenſchlamm, ſowie vulkaniſcher, grüner, roter 
und blauer Schlamm werden zu diefen terrigenen Ablagerungen gerechnet, deren 
Hauptbeitandteil erflärliher Weiſe Mineralien find, beſonders Quarzpartikelchen. 
Nur im Korallenſchlamm treten mineralifche Refidua zurüd. Ausgedehnte Areale 
des Meeresgrundes nehmen diefe Sedimente am Boden der Gewäjjer ein, welche 
die Dftküften der Vereinigten Staaten bis zu den Neufundlandbänten Hin befpülen, 
jowie andererjeit3 an den Küſten Brafiliens bis nach Patagonien; ferner finden 
wir fie im nördlichen Arabifchen Meer, in der Bay von Bengalen und den ge: 

jamten malaiifhen Gewäſſern. Man fieht, im wejentlichen liegen fie auf dem 
Grunde der Flachjee, aber auch ftellenweife in der Tieffee; jo hat man am Boden 
des Jungferntiefes (weſtindiſche Gewäfler, nördlid) von St. Thomas) grünen 
und blauen Schlamm, der von der Zerjegung kryſtalliniſcher Gefteine herrührt, 
tonitatiert. 

Der Boden unjerer heimijchen feichten Gewäfler ift natürlich auch nur von 
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„terrigenen“ Ublagerungen bededt, und unjere Seekarten enthalten für die Nord: 
und Oſtſee an jehr zahlreichen Stellen genaue Angaben über die Bodenbeſchaffenheit; 
man findet in Abkürzungen Worte eingetragen, wie „feiner Kies”, „Lehm“, „blauer 
Schlamm”, „Sand“, „Schlid”, „Steine“ u. |. w., jodaß der Seefahrer hier, wo 
er ohne große Apparate mit Leichtigkeit ftets bis auf den Meeresgrund loten 
fann, einen wertvollen Anhalt über den Schiffsort aus dem Befunde jolcher 
Lotungen gewinnt. Bejonders wichtig war natürlich eine genaue Durchmuſterung 
der Bodenbejchaffenheit der Fiichgründe, und die Führer unſerer Fiihdampfer 
und Filchkutter wiſſen jehr gut, ohne aftronomijche Ortsbeftimmungen, in der 
Nordfee an der Hand von Seekarten oder Filchereifarten'), auf welchen die 
Bodenarten verzeichnet find, ſich zurecht zu finden. 

Die pelagijhen Sedimente find von den eben bejprochenen Ablagerungen 
durchaus verjchieden; fie bejtehen faft nur aus organiſchen Reſten, indem die 
mineralifchen Beimengungen außerordentlich geringfügig find, und fie bededen 
durchweg nur die großen Meerestiefen. Man unterjcheidet Globigerinen:, 
Pteropoden:, Diatomeen-, Radiolarienerde und endlich roten Thon (red clay). 
Die harakteriftiichen Unterjchiede diejer einzelnen Arten ergeben ſich für den 
Boologen leicht, da in ihnen irgend eins jener niedrigſten tieriſchen oder auch 
pflanzlichen Wejen vorherricht, nad) denen dieſe Sedimente benannt find; Die 
Unterjchiede werden aber auch dem Nichtfachmann augenfällig, wenn er etwas 
vergrößerte Abbildungen jolher Bodenarten betrachtet; das „Challenger“ : Wert 
enthält prachtvolle Darjtellungen der Art, und auch in dem jchon oben?) erwähnten 
Werte von Agaſſiz (1.Bd., ©. 264 ff.) jind fie zu finden. Die geographiiche Ber: 
breitung der einzelnen Sedimente fann man in Berghaus’ phyſikaliſchem Atlas, 
Abtlg. Geologie, Taf. 4 jtudieren. Die „Olobigerinenerde” iſt hauptjächlich 
im Atlantiſchen Ozean verbreitet, und zwar in mittleren Tiefen von etwa 
3600 m; der Name jtammt von „Globigerina bulloides“, einer Foraminifere, 
deren Kalkſchalen ſtets einen hohen Prozentjat in diefem Sediment bilden. 
Foraminiferen machen in diefem Schlamm oft über 90%, des Ganzen aus. 

Dem Globigerinenſchlamm jehr ähnlich ift der Pteropodenihlamm, welcher 
aber in jehr großen Tiefen nicht auftritt; er findet ſich z. B. bejonders auf dem 
im Südatlantiihen Ozean in meridionaler Richtung verlaufenden centralen Rüden 
in Tiefen, die 2000 m faum überjchreiten. Sein Werbreitungsgebiet ijt außer: 
ordentlich beichränft, e3 umfaßt nur etwa 1 Mill. qkm, während die Globigerinenerde 
rund 130 Mill. qkm Meeresboden bededt. Der Hauptunterfchied gegen das 
Slobigerinenjediment liegt in dem Auftreten von Pteropoden und Heteropoden, 
die bis zu 30%, bilden, während der größte Teil des Nejtes wiederum Fora— 
miniferenarten zufällt. 

Bon den übrigen Tieffeeablagerungen gehören dann wieder der Note Thon 
und die Radivolarienerde zuſammen. Während nämlich die Globigerinen= und 
Bteropodenerde als Kalkſchlamm definiert find, ift im roten Thon und in der 
NRadiolarienerde der Gehalt an fohlenjaurem Kalt faſt verjchtwindend. Der rote 
Thon nimmt unter allen Sedimenten die größten Areale ein, und beherridht den 
Boden jpeziell des Stillen Ozeans jo gut wie ausſchließlich, in Tiefen, Die 
5000 m im Mittel betragen. Uber die Natur dieſes Sedimentes find Die 
Meinungen jehr geteilt gewejen. Nur ein ganz geringer Prozentjat befteht aus 
falfigen und kieſeligen Organismen, dagegen werden über 80%, der Proben von 

NE. z. B. die von Darmer herausgegebene, in Hamburg bei Edardt und Meßtorff 
erjchienene FFiichereifarte der Nordiee, 1895. 

2) ©. 338, 
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einem feinften Schlämmmproduft gebildet, das nad) Murray ein Thonerdefilifat 
aus jubagriihen und jubmarinen vulfanischen Produkten if. Da aber, wo die 
fiefeligen Organismenrefte ſtark zunehmen, geht der rote Thon in die jogenannte 
Radiolarienerde über, indem dann Nadiolarienjfelette, Spongiennadeln u. j. w. 
bis über 50%, des Ganzen ausmachen. Die Zahl der vertretenen Radiolarien: 
arten ift oft ungeheuer groß, in einer einzigen Probe wurden 338 Arten diejer 
Velen nachgewiejen. Nadiolarienfchlamm findet fi) vorzugsweife im öftlichen 
Indiihen Ozean, in jehr großen, 5000 m überjchreitenden Tiefen. 

Die Diatomeenerde endlich verdankt vorwiegend den kiefeligen Organismen, 
unter denen Diatomeen die erjte Rolle jpielen, ihre Entjtehung. Auch Radio: 
larienihalen jind häufig, aber die Diatomeenerde nimmt doc eine Stellung für 
ji ein, indem ihr Kalfgehalt weder jo übermäßig groß wie bei der Globigerinenerde 
noch ganz gering wie bei dem roten Thon ift, jondern einen mittleren Wert von 
ziemlich 25%, erreiht. Sie fehlt durchaus in äquatorialen Gegenden und ift 
fait nur in den hohen jüdlichen Breiten in einem breiten Gürtel rings um die 
Erde gefunden worden, außerdem an einer Stelle öjtlicd; von Japan. Auch die 
Tiefe, in welcher die Diatomeenerde liegt, hält einen mittleren Wert ein, etwa 
2700 m; diejer Schlamm meidet alfo jowohl die ganz großen wie die geringen 
ozeanischen Tiefen. — Man unterjcheidet aljo die Bodenablagerungen, die durch 
Feſtlandsmaterial gebildet werden, von den Hochjeejedimenten, die gewiſſermaßen 
vom Weltmeere jelbjt erzeugt werden, nämlich entweder durch die in ihm Lebenden 
Tiere und Pflanzen oder durch untermeerifche vulkaniſche Ihätigkeit. Nicht um: 
wahrjcheinfich ift bei den pelagischen Sedimenten eine Beteiligung auch von foge: 
nanntem fosmijchen Staub, da man vielfah, bejonders im roten Thon, Kleine 
Körperchen gefunden hat, deren Beichaffenheit derjenigen der Meteoriten durchaus 

analog iſt. (Schluß folgt.) 

Geugraphifche Zeit- und Streitfragen. 

Bur Frage nach den Urſachen der Temperatur in Flülfen. 

Die Temperatur der Flüſſe Mitteleuropas ijt im allgemeinen, wie aus Forſters 
interefjanter Arbeit deutlich hervorgeht, höher als diejenige der überlagernden 
Luft. Als Urſache davon wird mit Recht das dem Waſſer eigene Verhalten 
bezüglich der Erwärmung angejehen. Die Sonnenwärme ift wie in der Quft 
jo auch im Wafler die hauptſächlichſte Wärmequelle. Aber für die Zuführung 
der Wärme durd die Sonne im Waſſer der Flüffe dürfte ein Faktor doch von 
ganz bejonderer Bedeutung jein, der bisher wohl noch nicht die genügende Be- 
ahtung gefunden hat. Es ijt das die große Beweglichkeit des Waflers, die im 
fliegenden Strome ja eine ununterbrochene Durchmengung der Wafferteilchen 
bewirkt. Eine Wärmeichichtung des Waſſers, wie wir fie in ruhenden Gewäfjern 
finden, ift da unmöglich, was durch verjchiedene, auch von Forſter angeführte 
Beobachtungen feitgeftellt ift. Die Folge diefer Durchmengung des Waflers muß 
eine Erhöhung der Temperatur fein; denn durch fie wird die nächtliche Ab— 
fühlung durch Ausstrahlung vermindert, die Tageserwärmung durch die Sonne 
aber erhöht. 

Im ruhenden Waller haben wir an heißen Tagen an der Oberfläche eine 
ftarfe Zunahme der Temperatur, die im allgemeinen, da das erwärmte Wafler 
an der Oberfläche ſchwimmt, nicht tief hinabreicht. Im fließenden Waſſer wird 
die Erwärmung an der Oberfläche etwas geringer fein, da die erwärmten Wafjer: 
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teilhen ununterbrochen wieder hinabgerifjen werden. Aber die Erwärmung durd) 
die Sonne wird auf dieſe Weife eine tiefergreifende werden, dba die unter: 
gejunfenen Wafjerteilhen ihre Wärme dem übrigen Waſſer mitteilen und jo 
eine jtarfe Wärmeerhöhung der gefammten Wafjermaffe veranlafien. 

Während der Nacht kühlt fi) nun die ftarf erwärmte Oberfläche des ftehen: 
den Gewäflers durch Ausſtrahlung wieder ab. Dieje Abkühlung geht jo lange 
ziemlich jchnell vor fi, bis die ganze oberfte, am Tag entitandene Warm: 
twafjerschicht wieder auf die urfprüngliche Temperatur herabgejunfen ift. Daß 
dem fo ift, ergiebt fih aus dem thatjächlichen Verſchwinden der wärmeren 
Oberjlähenihicht während der Nacht in unferen Seen, das von mir jelbt 
wiederholt beobachtet worden if. Die Tageserwärmung des Waſſers durch die 
Sonne geht eben während der Nacht wieder verloren, jobald die Abkühlung 
nur intenfiv genug if. Ganz anders ift der Vorgang im fließenden Wafler. 
Da fehlt eine ſolche Oberflähenihiht warmen Waffers und zugleih Tann 
infolge der Bewegung überhaupt immer nur eine Abkühlung der gejamten 
Waffermenge eintreten. Der Vorgang der Abkühlung wird dadurch verlangjant 
und vermindert, weil fich die Abkühlung auf eine größere Mafje erftredt. Das 
jtärfere Rauchen der Flüffe am Morgen nach falten Nächten dürfte vielleicht ein 
Beweis für die Richtigkeit unfrer Auffaffung fein. Im See ift die Temperatur: 
abnahme meiſt jo weit vorgejchritten, daß der Unterjchied zwilchen Luft: und 
Wafjertemperatur nicht mehr groß genug ijt, um des Morgens erheblichere 
Nebelbildung an der Wafferoberfläche zu veranlafien. 

Aus unferen Erörterungen ergiebt ſich aljo zunächſt eine größere Er: 
wärmung der Flüſſe unter der Sonnenbeftrahlung gegenüber den Seen, was 
wohl auch durch die Beobachtung bei den Flüffen bejtätigt ift, auf deren Tem: 
peratur nur die Sonne bejtimmend einwirkt. Da nun die Seen bereit3 in den 
meilten Monaten cine höhere Temperatur befiten als die Luft, jo muß ein 
ſolches Überragen hiernach erſt recht bei den Flüſſen der Fall fein. 

Sn wie weit noch die in den Flüſſen ſich bewegenden Feſtkörper dieſen 
Vorgang der Erwärmung beeinfluffen, mag bier umerörtert bleiben, Da dieſe 
Einwirkung fih wohl durd die Beobachtung feititellen Tieße, zur Seit aber 
dafür noch das hinreichende Material fehlt. Durch unſere Notiz jollte nur die 
Aufmerjamkeit der Fachgenofjen auf den gewiß beachtenswerten Faktor in dem 
Mehanismus der Flußerwärmung gelenkt werben. Ule. 

Geographiſche Benigkeiten. 
Bufammengeftellt von Dr. Augujt Fitzau. 

Reifen | breitete, und deſſen Nordufer aus Eis be- 

und Forlcdhungsexpeditionen, 

* Durch die Unterjuchungen R. D. Salis: 
burys und 9. B. Kümmels gejellt jich den | 
großen fojjilen Seen Nordamerilas| 
(Lake Bonneville, Lake Lahontan etc.) ein 

Lake Passaie, der fi in, 

der Eiszeit zwiſchen den archaiſchen Highlands | 
neuer hinzu: 

Serien und den vulfanischen 
und Dranges Mountains aus- 

von New 

Watchung⸗ 

ſtand. Die Ströme bauten von den Rändern 
her ihre Delta in ihn hinein, während 
die Eisdede zur Zeit ihrer größten Aus: 
dehnung einen Moränedamm quer bindurd 
legte. Heute bezeichnet eine marjchige 
Niederung feinen Boden. Der Ausflug des 
Sees lag nahe jeinem Südende und ift durch 
einen „noteh“ (Kerbe) der dortigen Trappfette 
bezeichnet. (Ann. Rep. of the Geological 

Survey of New Jersey for 1893.) E. D. 
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*LSanghäuferals@inzelwohnungen leer waren. Wir ftehen hier aljo vor dem 
aufSeran. Profeffor Martin in Leiden hat | Übergang von dem gemeinjfamen zum Einzel: 
in jeinen „Reifen in den Molukken“ (Leiden | wohnen; da3 Haus hat die Sitte überlebt. 
1894) den ethnographiichen Erjcheinungen jo: | Wer die Ausführungen von Meigen in Kirch: 
viel Aufmerkſamkeit zugewenbet, daß fein Buch | hoffs Anleitung zur Deutichen Landes: und 
in Tert und Atlas eine Fundgrube für die | Vollsforihung (1889) ©. 506 gelejen hat 
Eihnographie der Alfuren if. Man kann! über den möglichen Zufammenhang des weit: 
dieje Volkergruppe als ein Übergangsgebilde fäliſchen und friefiichen Haufes mit dem fel- 
zwiichen Malaien und Papuas anfehen; Mar | tifchen Lang: und Stammhaus, in dem bis 
ift diejes in ihren Rafjenmerfmalen, kommt | zu 16 familien wohnten, während jenes jeßt 
aber auch in ihrem ethnographiichen Befig | Einzelmohnern dient, wird dieſe Schilderung 
zur Geltung. Außerdem bietet fie aber aud) | Martind als beſonders intereffant und 
merfwürdige Übergangserjcheinungen in ihrer | dankenswert begrüßen. 
Kulturftelung. An den Küften ift fie den Anmerkung. Profeffor Martin teilt 
alferverfchiedenften Einflüffen ausgejegt, im | mir auf meine Anfrage mit, daß er über 
Innern konnte fie ſich unberührt erhalten, | die Verteilung der Räume nur aus der Er: 
und jo zeigt denn der Vergleich zwiſchen innerung jprechen könne, aber der Meinung 
Küften: und Binnenalfuren manche Iehrreiche | jei, die jchmalen ſenkrecht zu den Längs— 
Rüdbildung und Anpaffung. Ein Fall der | wänden ftehenden und durd einen Mittelgang 
Art aus dem Innern von Seran (jo jchlägt | getrennten Räumen feien Schlafräume. Bor 
Martin vor, ftatt Geram, das er mit guten | diefen Räumen zog fid) quer durd) das Ge— 
Gründen verwirft) jei hier wegen des allge: | bäude die Galerie, zu der die Leiter hinauf: 
meinern Intereſſes angeführt, das ihm eigen | führt und in der eine Reihe Schlafpritichen 

ift. Während an der Küfte die verjchiedenften | neben einander ftand, und hinter ihnen nahm 
Formen ärmlicher und ftillofer Hütten be | ein jchmälerer Raum ebenfall$ die Breite des 
wohnt werden, unter denen man Die der | Gebäudes ein, und in ihm glaubt Martin 
europäifierten Alfuren und der eingewanderten | den Platz zu erfennen, two der größere Haus: 
Tabellorejen (Pfahlbauten) leicht unterjcheidet, | rat aufbewahrt war. So zerficle aljo das 
werden im Gebirge noch Langhäufer bewohnt, | ganze Gebäude in drei querliegende Abfchnitte: 
wie fie urjprünglih in vielen Teilen des | Die Galerie vorn, die Schlafräume in ber 
malaiiſchen Archipels verbreiteter: gemwejen | Mitte und der NAufbewahrungsraum hinten; 

fein müfjen. Einige davon jind für 50 bis | der mittlere Abjchnitt ift weitaus der größte. 
100 Menſchen beitimmt, aljo für eine größere | Die Familie in diefem Haufe beftand aus 
Anzahl von Familien oder für einen Familien: | Mann, Frau und Kindern, doch mögen einige 

ftamm. Solche Langhäufer traf nun auch | Glieder zeitweilig abwejend gemeien fein. — 
Martin landeinwärts von der Bucht von | Profeffor Martin fügt jeinen freundlichen 
Sawai (Norblüfte von Seran) an dem Auskünften folgende interefiante Angabe bei: 

Flüßchen Waviama. Er bejchreibt eines davon | Vielleicht intereffiert es Sie, daß ich auch in 

genau, wie es fich auf mehr als manneshohen Ulu, auf der Inſel Sian, im NO von Eelebes, 
Pfählen über dem Fluſſe erhebt, jo daß man | große Häufer jah, in denen bis zu 300 Menjchen 
auf einem Baumftamm mit eingehauenen | wohnen jollen. Man teilte mir dies mit, als 

Stufen zu der großen, vom vorjpringenden | ich äußerte, daß mir die Größe diefer Woh: 
Dach geihügten Galerie hinauffteigen muß, | nungen auffalle; aber id) habe fein Haus be- 
in der feine ganze Gefellichaft nebjt der | treten, da ich nur jehr kurz in Ulu mich auf: 
Familie des Befigerd völlig Raum fand. | hielt. Die Leute halten fich in diejen großen 
Bon diefem Raum führte eine Thüre in den | Hütten nur zeitweilig auf; nur einzelne 
von Wänden umſchloſſenen Teil des Haujes, | Familien find ftets anmeiend, um das Haus 
der durch Blätterwände, die nicht bis zum|in Ordnung zu halten und die Verbindung 
Dach reihen, in eine Reihe von Kammern | mit den anderen Leuten, die oft weit entfernt 
zerlegt war. Der gemeinjame Wohnraum | von der Wohnung irgendwo arbeiten, zu 
des Beſitzers und feiner Familie war die | unterhalten u. dgl. F. Ratzel. 
Galerie, wo auch eine verſetzbare Feuerſtätte * Seitdem die Franzoſen den ſich ſüdlich 
ſtand, die Martin abbildet. Bau und Ein- von Algerien und Tunis bis zum Sudan 
richtung ſind genau die gleichen, wie in den hin erſtreckenden Teil der Sahara als das 
Langhäuſern, wo je eine Familie eine von | dinterian jener Befigungen erflärt haben, 
den Kammern bewohnt, die hier großenteils | durch ‚welches die transjahariiche Eiſenbahn 

— — ee — — —— — — 
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eine Verbindung zwifchen Algerien und dem 
Centralfudan und Timbultu herftellen jollte, 
find von franzöfiihen Neijenden die Ber: 
juche wiederholt worden, durch jenes Hinter: 
land nad) dem Sudan vorzudringen. Be: 
ſonders ift es der Neifende Foureau, der 
ihon in den Jahren 1892 und 1893 von 
Bisfra ſüdwärts vordrang und der 1894 den 
Plan fahte, durch das Gebiet der Asdjer: 
Tuareg, den öftlihen Zeil des großen, 
centralfaharijchen Tuareg-Plateaus, nad) der 
Dafe Air vorzudringen. Im Januar 1894 
verweigerten dieſe Tuareg dem Reiſenden 
den Durchzug durch ihr Gebiet, da fie von 
der franzöſiſchen Regierung eine Entichädigung 
von 9000 13. für ihnen von algerijchen 
Nomaden geraubte Kamele bisher vergeb- 

e Neuigkeiten. 

Großbritannien zu anneftieren, noch in dem— 
jelben militärifche Poften oder Befeftigungs: 

‚bauten zu errichten. Hierdurch wird von 
der afghanifchem bis zur chineſiſchen Grenze 

‚ein neutrale Gebiet zwiſchen Rußland und 
—— geſchaffen. Die auf dem Nordufer 
des Oxus liegenden Teile von Roſchan und 
Schugnan gehen durch den Vertrag aus 

afghaniſchem in ruſſiſchen Beſitz über; zur 
Entſchädigung erhält Afghaniſtan den jüdlich 
‚vom Orus gelegenen, bisher zu Bolhara 
‚gehörenden Teil von Darwas. Die Grenz: 
linie und ihr genauer Verlauf wird durch 

‚eine gemijchte Kommiſſion feitgeftellt werden, 
‚die gleichzeitig an Ort und Stelle Daten 
über die Lage der chineſiſchen Grenze ſammeln 
joll, damit die beiden Regierungen, Rußland 

lich gefordert hatten. Der Neifende, der zur | und England, mit der Regierung von Peking 
Umfehr gezwungen wurde, veriprach, für die ein Übereintommen, die der Grenzlinie nächit: 
Herbeiichaffung des Geldes wirken zu wollen, | gelegenen chineſiſchen Grenzgebiete betreffend, 
und brachte auch, als er es im Dezember 
desjelben Jahres von neuem verjuchte, in 
das Gebiet einzudringen, einen Teil der 
Summte mit, der aber den Tuareg nicht ge: 
nügte, weshalb er abermals umkehren mußte. 
Erft nachdem die Regierung im Januar 1895 
die volle Summe bezahlt hatte, erklärten ſich 
die Tuareg bereit, den Neijenden durch ihr 
Gebiet ziehen zu laffen und ihm Führer nad) 
Wir zu ftellen. Am 1. Mai erwarteten die 
Tuareg den Neifenden am Fuße des Plateaus, 
um die Neije ſüdwärts anzutreten; aber be: 
reit3? am 4. Mai wurde er bei EI Biodh von 
räuberifhen Schamba angegriffen und zur 
Umkehr gezwungen, wodurch auch dieje Erpe- 
dition ein vorichnelles Ende fand. 

Politifche Geographie, 

* Die Pamirfrage iſt durch einen am 
11. März 1895 zu London zwijchen England 
und Rußland abgejchloffenen Vertrag zur 
endgiltigen Löjung gefommen. Nach diejem 
Vertrag bildet der Pandſch genannte Ober: 
lauf des Orus und jein aus dem Sor-kul 
fommender Nebenfluß die Weit: und Süd— 
grenze des ruffiichen Einflußgebietes; vom | 
Sor:ful aus zieht die Grenze faſt direft 
öſtlich zur chinefifchen Grenze. Damit fich 
die engliſche und ruffische Machtiphäre nicht 
direft berühren, verpflichtet jich England, das 
zwar in die engliihe Einflußjphäre ein- 
bezogene Territorium zwijchen dem Hindu— 
fujh und der von der Dftgrenze des Sor: 
kul ausgehenden, bis zur chinefischen Grenze 

treffen fönnen. England ift bereits in das 
ihm durch den Vertrag zugefallene Tichitral 
eingerüdt, um e3 dauernd zu bejeßen. 

| + Dadiealte Hauptftadt Schoas, Ankober, 
ſeit dem Wüten der Cholera und Hungers— 
‚not 1892 dajelbft fajt ausgeftorben ift, hat 
König Menelit 1894 Finfinni oder, wie es 
jebt Heißt, Addis Abena, zu jeiner neuen 
Hauptitadt auserjehen. Diejer Ort liegt etwa 
unter 9° nördlicher Breite und 39° öftlicher 
Länge 3000 m hoch in einer mächtigen, 
amphitheatraliich geftalteten und von Berg: 
ftrömen durchraufchten Landichaft in der Nähe 
von Antotto. 

* In den GSitungsberichten der fran— 
zöſiſchen Akademie wird mitgeteilt, daß fich 
die Nationalregierung von Brafilien ent: 
ichlofjen habe, die Landeshauptftadt in eine ge: 
jündere Gegend zu verlegen, und daß dazu eine 
Stelle in Serra dos Pyreneos zwijchen 15%40° 
und 16°8’ jüdlicher Breite und zwijchen 49° 30" 
und 51° weftlicher Länge ausgewählt jei. Die 
180 km lange und 100 km breite Landſchaft 
liegt ca. 3500 m über dem Meere und joll 
eine ähnliches Klima wie Süd- Frankreich, frei 
von Fiebern haben. Der einzige Nachteil, den 
die Gegend hat, ijt ihre große Entfernung von 
der Küfte: denn man würde mit der Eijen: 
bahn 18 bis 24 Stunden fahren, um bon der 
Küfte zur neuen Hauptftadt zu gelangen. 

Bevölkerungsbeivegung. 

* Dem langbeftehenden Bebürfniffe nach 
einer zuverläffigen rujjiihen Bolfs: 

fortlaufenden Linie, weldyes zum Gebiet des | zählung wird im Jahre 1896 abgeholfen wer: 
Emird von Afghaniftan gehört, weder für | den. Der Cenſus wird im ganzen Reiche an 
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einem Tage vorgenommen werden und ſich auf | und, ohne das rollende Material, 25%, Mil- 
folgende Punkte erjtreden: Bor: und Zuname, lionen Rubel (ca. 39 000 Rbl. pro Werft) 
Perjonenftand der Familie, Gejchlecht, Alter, | an Baukoften erfordern. Außerdem ift eine 
Religion, Geburtsort und :land (bei Fremden), von der Hauptlinie abzweigende Nebenbahn 
Sprache, Erziehung, Beichäftigung und körper: | nach Taſchkent in Ausficht genommen, deren 
fidje Gebrechen. Die Zählung jelbit wird von | genauere Trace jedoch noch nicht feſtgeſtellt ift. 
der niederen Geiftlichfeit, den Ärzten und * Die ägyptiſche Regierung beauftragte 
Schullehrern der einzelnen Diſtrikte vor: | einen Unternehmer mit dem Bau der Eijen: 
genommen werden; die Koften in der Höhe | bahn Kenneh:Ajjuan, die big zum Herbſt 
von 3 916 000 Rubel werden innerhalb drei 1897 fertig gejtellt werden joll. Hierdurch 
Jahren von der Regierung getilgt. wird der erjte Nataraft des Nil von Alerandria 

*Im Königreih Rumänien wurde im | aus mit der Eijenbahn erreichbar. 
Dezember 1894 eine Bolfszählung vorge: * Die Winnipeg-Great-Northern-Rail- 
nommen, deren Ergebnifje jet veröffentlicht | way hat mit der Regierung Canadas einen 
werden. Nach derjelben betrug die Zahl der | Vertrag abgejchloffen, in welchem fie fich ver: 
männlichen Einwohner Rumäniens 2 739 043, | pflichtet, mit Unterftüßung der Regierung 
die der weiblichen 2 667 206, im ganzen aljo | eine Eifenbahn von Winnipeg nad der 
5406 249 Seelen oder 367 907 mehr als | Hudjonsbayzu bauen. Von der ca. 1050 km 
Ende 1889. Der Staatsangehörigfeit nad) | langen Strede jollen jährlich ca. 300 km ge: 
ſetzt ſich dieſe Einwohnerſchaft aus 5 015 912 | baut werden. Durch diefe Eifenbahn wird 
rumänijchen Bürgern, 141 867 fremden Unter: | der Eijenbahntransport der Aderbauprodufte 
thanen und 248570 Perjonen zuſammen, Manitobas zum Meere um ca. 1600 km ab: 
weihe, ohne das rumänische Bürgerrecht zu | gefürzt werden. 
bejigen, auch zu feinem fremden Staate in * Die Kongo:Eijenbapn ift jegt bis zu 
einem Angehörigfeitsverhältnijje ftehen. Der | einer Länge von 102 km fertig gejtellt. 1891 
Konfeifion nach gehören 4949418 der | betrug die Länge der Bahn nur 2'/, km, 
griechiſch orthodoxen Kirche, 154 093 anderen | 1892 8”, km, 1893 24 km und bis zum 
anerfannten chrijtlichen Glaubensgenoſſen- 10. Mai vorigen Jahres war die Eijenbahn 
haften (Katholiten, PBroteftanten, Galviner), | noch nicht über 52 km hinausgefommen, 
43 110 dem Islam, 243 225 dem Judenthum | weil der Brüdenbau über den Noduififluß erjt 
und 16 439 anderen Heinen Sekten (Lipovaner, | fertiggeftellt werden mußte; dann aber 

Stopzen) an. Die Zahl der Kaufleute, | wurden bis zum Jahresſchluß 50 km fertig⸗ 
Gemwerbetreibenden und Induftriellen wird | gejtellt, trotzdem einige tiefe Erdeinjchnitte 
auf 494 172, die der Angehörigen jogenannter | viel Mühe und Anftrengung verurjachten. 
freier Berufsarten (Gelehrte, Ärzte, Advokaten, Da auch für die nächften 50 km die Erd— 
Künftler, Schriftjteller ꝛc.) aub 13572, die arbeiten beendet und die Brüdenbauten fertig: 
der Spirituojenverfäufer auf 20573 ange: geftellt find, jo hofft man den diesjährigen 
geben. Die Ergebniffe des Voltsichulunter:  VBoranjchlag an Arbeitsleiftung womöglid) 
richts laſſen troß der geieplich bejtehenden noch zu überjchreiten, in pefuniärer Hinficht 
Schulpflicht noch viel zu wünſchen übrig, dagegen zu unterbieten, da bei den legten 
da auf 686 886 des Lejens und Schreibens | 50 km der Voranjchlag von 100 000 Fr. für 
fundige Einwohner 4 719 363 Analphabeten | den Kilometer nicht überjchritten wurde. 
lommen. Das größte Kontingent zu legteren | Überhaupt ergiebt ſich aus den Berichten der 
ftellt das weibliche Gejchlecht, da auf 175 558 | Eijenbapnbaugejellichaft, daß Bauleiter und 
über die Anfänge der Schulbildung hinaus: | Bauarbeiter bei rationeller Anpafjung an die 
gelommene Frauen und Mädchen 2491648 | Natur des Landes bei beftändiger Tages: 
weibliche Analphabeten entfallen. leiftung jo viel vor ſich bringen können, daß 

der Bau tropiicher Eijenbahnen innerhalb 
Verkehr. angemeſſener Koſten- und Zeitgrenzen ge— 

* Die Weiterführung der trans— halten werden kann. 
faijpiihen Bahn von Samarkand über * Über den gegenwärtigen Verkehr im 
Chodichent und Kokan nad) Andidichan ſoll Suez-Kanal und über jein allmähliches 
offiziellen Nachrichten zufolge jofort in Anz | Anwachſen macht der lepte Jahresbericht der 
griff genommen werden. Die Bahn, die Suez-Kanal-Geſellſchaft für 1894 folgende 
großenteil3 durch dichtbevölfertes Gebiet führt, | Angaben. Es pajjierten den Kanal im 
wird eine Länge von 516 Werft (km) haben | Jahre 
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1892: 3559 Schiffe mit 7 712 029 t Gehalt, 
1893: 3341 7659 068 t 

1894: 3352 8039 175 t 
” [24 " 

” 

In den Jahren 1881—91 wuchs die jährliche 
” ” 

Tonnenzahl von 4136779 auf 8698777 t War mur für mittelgroße 
und die Transporteinnahme von 42 019481 HM 
auf 66 737 680 M; 1894 betrug die Transport: 
einnahme 59 021461 M Im Jahre 1870 
durchfuhren 26 758 Pafjagiere den Kanal; 
1880 war die Zahl auf 98 900 und 1890 auf 
161 352 angewachſen; 1894 betrug fie 166 003. 
Der mittlere Tonnengehalt der den Kanal 
durchfahrenden Schiffe wuchs von 1517 t im 
Jahre 1881 auf 2398 t im Jahre 1894. 
Bon den 5 946 435 t, die die im Jahre 1894 
den Kanal paifierenden Kauffahrteiichiffe ent: 
hielten, waren 86 %, britijhen und 6,8 % 
beutjchen Urjprungs; die franzöfiichen, hollän— 
diichen und norwegiichen Schiffe enthielten zu— 
ſammen nur 5,66 9, des Gejamttonneninhalts. 

* Nach einer Berechnung von V. Kurs 
giebt es im deutſchen Reihe an flöß— 
und ſchiffbaren Wajjerftraßen: 

14 939,37 km ſchiffbare Binnenwafjerftraßen, 
5 527,90 km flößbare und zur Flößerei noch) 

benugte Waſſerſtraßen, 
961,50 km flößbare und zur Flößerei nicht 

mehr benugte Waſſerſtraßen, 

21 428,77 km ſchiff- und flößbare Binnen: 
wajjerjtraßen. 

Von den 14 939,37 km ſchiffbaren Waſſer— 
jtraßen kommen 2240,71 km auf Kanäle, 
Durchſtiche, Aquädulte, Begradigungen, See: 
verbindungsftreden; 3124,80 km jdiffahrt: 
tanalartig ausgebildete und mit Sciffahrts- 
ſchleuſen verjehene Flußjtreden; 6857,51 km 
freie Flußjtreden ; 991,05 km jdiffbare Binnen: 
jeeftreden und 1725,30 km Haff-, Außen: 
fahrwafjer:, Wattfahrwafjer: und Außentief: 
jtreden. 5098,33 km waren jchiffbar für 
Fahrzeuge bis 100 Tonnengehalt; 2237,51 km 
für 200, 3582,93 kın für 300, 958,40 km 
für 400 und 3062,20 km für mehr als 
400 Tonnengehalt: Fahrzeuge. 

* Meriltaniijhe Hafenverbejje: 
rungen. Unter den fulturgeographiichen 
Verhältniſſen, welche die wirtichaftliche Ent: 
widelung Mexikos zurüdgehalten haben, ift 
der Mangel eines wirklich guten, den An: 
forderungen des nenzeitlichen Hochjeeverfehrs 
in jeder Beziehung genügenden atlantijchen 
Hafens ohne Zweifel ganz bejonders ver: 
hängnisvoll gewejen. Einzig und allein der 
Injelhafen Carmen bejaß von Natur die hin- 
reichende Tiefe, Weite und Sicherheit, der: 

Geographiſche Nenigfeiten. 

| jelbe lag aber viel zu weit abjeit3 von den 
| Hauptfulturbiftriften des Landes, als daf er 
für das allgemeine Bedürfnis hätte in Frage 
kommen können. Die Reede von Beracruz 
| Fahrzeuge (von bis 
6 m Tiefgang) nahbar, und die Inſel San 
Juan de Ulua ſchützte dieſelben gegen See: 
gang und Sturm nur in unvollkommener 
Weiſe, alle anderen Buchten aber waren jeicht 
und verjandet. Dem berührten Mangel, der 
jeit der Ausgeftaltung des Eijenbahnneges 
nur um jo empfindlicher geworden ift, hat 
man durch künftliche Amelioration bisher nur 
bei Tampico abgeholfen, und dort ift durch 
Molenanlagen und Baggerarbeiten im Jahre 
1891 ein weiterer mitteltiefer Hafen (von 6 m) 
an der Panuco-Mündung fertiggejtellt worden, 
der rajch eine hohe Bedeutung gewonnen hat. 
Eine weitere wichtige Verbefferung fteht aber 
auch bei Veracruz bevor, wo ebenfalls aus: 
gedehnte Molenbauten und Baggerungen vor: 
genommen werden, um dajelbjt ein alljeitig 
geichüstes Hafenbeden zu jchaffen, das auch 
Schiffe von dem größten Tiefgange zu be: 
herbergen vermag. Das Werk, mit deſſen Aus: 
führung die engliiche Firma ©. Pearjon & Sohn 
beauftragt worden ift, deffen Koften auf 18 
bis 20 Millionen Dollars veranſchlagt find, 
joll binnen 5 Jahren vollendet fein. Beracruz, 
das in den legten Jahren einen großen Teil 
jeines Verfehrd an Tampico verloren hat, 
dürfte dadurch jeinen Rang als erfter meri: 
fanifcher Aus: und Einfuhrhafen von neuem 
befejtigt jehen. > 

Wirtfigaftliche Produktion 
und Bandel, 

* Seit einer Neihe von Jahren vollzieht 
fih eine Wandlung im Welthandel, die 
beachtet zu werden verdient. In der Zeit 
bon 1889—1893 ijt die Gejamt- Einfuhr 
aller Länder von 38 759 Millionen Mark 
auf 37509,7 Millionen zurüdgegangen, 
während die Ausfuhr von 33 879,5 Millionen 
Mark auf 32 505 Millionen ſank. Der Rüd: 
gang bei der Einfuhr beträgt 1249,3, der: 
jenige der Ausfuhr 1374,5 Millionen Mart. 
Die Beteiligung der einzelnen Weltteile war 
1) bei der Einfuhr (in Prozenten, die Zahlen 
von 1893 in Klammern) bei Europa 69 (69,6), 
bei Aſien 8,9 (9), bei Afrika 2,4 (2,8), bei 
Amerifa 16,2 (16), bei Auftralien 3,5 (3,4); 
2) bei der Ausfuhr Europa 64,2 (61,4) 
Afien 11,7 (11,4), Afrifa 2,5 (3,1), Amerita 
18,2 (20,5) Auftralien 3,4 (8,6). Die Wand: 
lung hat ſich aljo bejonders bei der Ausfuhr 
LT ——— 
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vollzogen, und zwar zum Nachteil von Europa 
und zum Vorteil von Amerifa. Unter den 
europäiichen Staaten ift am ftärfften betroffen 
das britifche Reich, wo der Rüdgang ſich 
von 5068,5 Millionen Marf auf 4455,7 
Nilionen vollzog. In Frankreich ging die 
Ausfuhr zurüd von 3000,2 auf 2622, in 
Öfterreih Ungarn von 1532,4 auf 1358,6, 
in Rußland von 2481 auf 19884, in 
Deutihland aber nur von 3166,7 auf 
3092 Millionen Mark. Bei den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika ftieg die Ausfuhr 
von 3236,2 auf 3589,7 Millionen Marf, 
was um jo bemerfenswerter it, als diejes 
Land jegt auch in der Kohlenprobuftion die 
erite Stelle unter allen Ländern einnimmt. 

« Eine neue Nuppflanze Die 
Wurzeln der merifanijchen Sauerampfer (Ru- 
mex hymenosepalus) dürften dazu bejtimmt 
fein, eine wichtige Nolle als Gerb: und Färb— 
fofflieferanten zu jpielen. In Mexiko, wo 
die Lederinduftrie befanntlich verhältnismäßig 
ichr hoch entwidelt ift, kennt und verwendet 
man diejelben in diejer Eigenichaft jchon jeit 
lange, aber erjt neuerdings ift man auch in 
Europa und Nordamerika darauf aufmerkſam 
geworden, und die Ausfuhr des Artitel3 hat 
eben erjt begonnen. Da die jachverftändigen 
Urteile über den Tanningehalt der Wurzeln 
(30 bis 35 Prozent) günftig lauten, und die: 
jelben in getrodnetem Zuſtande auf ben 
europäischen Märkten 250 bis 300 Mark pro 
Tonne bringen, hat man aber in Merito 
alsbald begonnen, die Pflanze künſtlich anzu: 
bauen, und es dürfte fich auf dieſe Weije 
tajh ein wichtiges Handelsintereffe daran 
rüpfen. Das natürliche Verbreitungsgebiet 
der Pflanze umfaßt übrigens außer Merito 
auch Weft:Teras, Neumexiko, Arizona u. j. w., | 
und jo werden fich wahrjcheinlich auch beträdht- 
Iihe Streden der Halbwüften diejer Länder | 
mit Sauerampferfeldern bedecken. E. D. 

* Die fieben auftralijchen Kolonien er: 
portierten im Jahre 1893 Wolle im Werte von 
21548 651 £ gegen 23 821 523 im Vorjahre. 
Davon wurde im Betrage von 16293 710 
nad) England, von 1 895 912 nach Frankreich, 
von 1496 269 nach Belgien, von 1194 343 
nad) Deutichland u. j. w. verfchifft. An diejem 
Erport waren Neu:Süd- Wales mit 9646489 4, 
Reu:Seeland mit 3 774 138, Queensland mit 
3578 864, WViltoria mit 2551 076, Güde: | 

auftralien mit 1456070, Tasmanien mit | 
296 442 und Weftauftralien mit 244 972 be: | 
teiligt. Der gefamte Schafbeftand der Kolonie | 
hatte fi) von 121 939 965 im Vorjahre auf | 
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119 180 119 vermindert. Neu-Süd-Wales 
zählte 56 980 688 (— 1099426), Neu-See— 
land 193830 360 (+ 809 608), Queensland 
18 697 015(— 3 011 295), Biftoria 13 098 725 

(+ 133 419), Gübdauftralien 267 642 
(+ 11559), WRejtauftralien 2220 642 
(+ 535 142) und Tasmanien 1535 047 
(— 88 291 gegen das Vorjahr) Schafe. Dir 
ftarfe Niedergang der Schafzucht in der Kolonie 
Dueensland hängt mit der dort grajjierenden 
Raninchenplage zufammen, welche der Baftoral: 
induftrie folofjalen Schaden zufügt. Gr. 

* In Deutſch-Oſtafrika hat die Zu- 
fuhr von Elefantenzähnen zur Küſte 
im legten Etatsjahre ſich nicht unerheblic) 
gegenüber den Vorjahren gehoben. Während 
1892/93 286 840, und 1893/94 gar nur 
212449 Pfund Elfenbein aus den deutjchen 
Küftenplägen ausgeführt wurden, find 1894/95 
nicht weniger als 14 692 Zähne im Gewicht 
von 317 777 Pfund zur Ausfuhr gelommen. 
Es widerlegt dieje Erjcheinung die in den 
legten Jahren gehegten Befürdtungen, daß 
ed den Beltrebungen der Engländer und 
Belgier im oftafrifanifchen Seengebiete ge: 
lingen würde, den Elfenbeinhandel mit der 
Zeit ganz nad) dem Sambefi und dem Kongo 
abzulenfen. (Deutſches Kolonialblatt Nr. 15.) 

* Der UnteilEuropasander Baren: 
einfuhr der Bereinigten Staaten im 
Rechnungsjahr 1894 (bis Ende Juni) war 
im ganzen Heiner als jeit langer Zeit. Von 
der gejamten Einfuhr famen im Jahres: 
außenhandel aus Europa: 

1390 1891 1892 1893 1894 

57,01%, 54,36%, 47,33%), 52,89%, 45,05), 
Auf die einzelnen Länder verteilte ſich der 
Betrag in folgender Weije nad) 1000 Dollars: 

1890 1891 1892 1893 1894 

England 186 4539 194 723 156 301 182869 107373 

Deutihland 98838 97316 82908 96210 69388 

Frankreich 77672 76689 68555 76076 47550 
Andere 86 955 90477 83864 103304 70767 

449087 459305 391 628 153450 295 078 

Wie ſchon feit längerer Zeit ift der englifche 
und franzöfishe Anteil an der europäijchen 
Einfuhr in die Union in Abnahme, der 
Deutjchlands im Wachstum. Seit 10 Jahren 
haben fich die Verhältniffe in der Weiſe ges 
ändert, da von der europäifchen Einfuhr 
geliefert wurden von: 

1884 1893 1894 
England 43,80%, 39,89%), 36,38%, 

Frankreich 19,09 ,, 16,60, 16,11, 
Deutjchland 17,53, 20,99, 23,51, 
Übriges Europa 10,58, 22,53, 24,0), 
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Pereine und Perfammlungen. 

* Während des VI. internationalen Geo: 
logen-Kongreſſes zu Zürich hat ſich auf An- 
regung des Herrn Kapitän Marihall Hall eine 
internationale Gletſcher-Kommiſſion 
gebildet zu dem Zwecke, die Beobachtungen 
und Unterjuchungen über die Schwanfungen 
der Gletſcher in den verjchiedenjten Ländern 
durch Publikation in einem Journal zu 
fonzentrieren und jo jedem leicht zugänglich 
und für die Wiſſenſchaft verwertbar zu machen. 
Für jedes Land, in dem Gleticher vorfommen, 
wird ein Obmann gewählt, der die Beobad)- 
tungen jeines Landes jammelt umd an die 
Gentralftelle befördert, welche diejelben in 
franzöfiicher Spradye nad) beftimmten, von 
der Kommiſſion fejtgeftellten Normen publiziert. 
Bei der SKonftitwierung dieſer Kommiſſion 
wurde für die Eentralftelle Prof. Dr. Forel 
in Morges zum Präfidenten und Dr. Du Bas: 
quier in Neuchätel zum Sekretär gewählt. | 
Obmann für Deutichland ift Brof. Dr. Finfter: 
walder in München. Die Kojten der 2er: 
öffentlichungen der Gletſcher-Kommiſſion hat 
Prinz Roland Bonaparte übernommen. 

* Das 5ojährige Jubiläum der K. 
Ruſſ.Geographiſchen Gejellihaft. Am 
6. Auguft 1845 (a. St.) genehmigte Kaiſer 
Nikolaus I die Gründung der Kt. Ruſſ. Geo: 
graphiichen Gejellichaft, und die erfte Sitzung 
fand am 19. September ftatt. Sie war aber, 
wie alle in demielben Jahre noch folgenden, 
nur der inneren Organijation und der Feſt— 
jegung der Aufgabe gewidmet, jo daß der 
Beginn der Thätigfeit der Gejellichaft erit 
von der Januarſitzung des Jahres 1846 an 
gezählt werden kann, im welder die erite 
wiſſenſchaftliche Erpedition beichloffen wurde. 
Deshalb hat man auch das 25jährige Jubiläum 
im Januar 1871 und nicht im Auguft 1870 

gefeiert, und jo joll auch das 5ojährige Be: | 
ftehen der Gejellichaft im Januar 1896 feit- 
lih begangen werden. 

Preisausfdireiben der Fürſtlich 

Jablonowskiſchen Geſellſchaft in 
Leipiig. 

Neuere Unterjuchungen*) haben ergeben, 
daß bei den germaniſchen und romanijchen | 

*) Man vergleiche insbefondere Bücher, 

Geographiiche Neuigkeiten. 

Völkern das Handwerk nicht, wie lange ge: 
glaubt wurde, die erjte Stufe der gewerb- 
lihen Entwidlung bildet, jondern dab ihm 
mehrere ältere Betriebsformen vorausge— 
gangen find, und daß dieſe nicht bloß bei 
den öſtlichen und nördlichen Böllern Europas 
noch heute jich in großer Ausdehnung finden, 
fondern daß fie auch in der antiken Welt 
weit verbreitet waren. Vereinzelt ift ihr 
Vorkommen auch bereits bei außereuropäiſchen 
Völkern nachgewiefen worden. Im all: 
gemeinen aber bejigen wir zwar ein jehr 
reichhaltiges Material über die bei den 
legteren vorfommenden Arten der gewerb- 
lihen Technik, während die wirtichaftliche 
Organijation des Gewerbebetriebs der primi— 
tiven Bölfer und der Nationen fremder 
Kulturkreiſe nie eingehender unterjucht worden 
ift. Die Gejellichaft wünſcht demnach 

eine eingehende Unterjuhung 
und vergleidhende Darjtellung 
des nationalen Gewerbes bei 
den eingeborenen Völkern eines 
oder mehrerer außereuropäijcher 
Erdteile unter bejonderer Be: 
rüdjihtigung der Betriebs: 
formen der Stoffummwandlung 
und der Abſatzweiſen der 
Fabrifate. 

Die Gejellihaft jchreibt danach nur ein 
größeres Unterjuchungsgebiet vor, welches 
territorial zujammengehörige Böller ver: 
jchiedener Entwidlungsitufen umfaßt und die 
Möglichkeit einer vergleichenden Darftellung 
eröffnet, möchte aber die Abgrenzung jenes 
Unterfuchungsgebietes ganz dem Ermefjen 
des Bearbeiter überlaffen. Sie würde 
darum 3. B. eine eingehende Bearbeitung 
der gewerblichen Zujtände der oſtaſiatiſchen 
Kulturvölfer ebenjowohl der Aufgabe ent: 
iprechend erachten als eine Darftellung der 
Gewerbe bei jämtlichen Bölfern Afrikas. 

Die Bewerbungsichriften find bis zum 
30. Nov. 1898 einzureichen. Der Preis be: 
trägt 1000 

Entftehung der VBolfswirtichaft (Tübingen 
1893) und im „Dandmwörterbuch der Staats: 

wijjenjchaften‘‘, herausg. von Conrad, Eliter, 
Lexis und Löning, den Nrtifel „Gewerbe“ 
(Bd. III, ©. 922—950). 

Abgeſchloſſen am 25. Auguft. 
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Völkerkunde von Prof. Dr. Friedrich | Kulturländer und den mittelländiſch-atlan— 
Rahel. 2. gänzlich neu bearbeitete Auf: tiſchen Völkerkreis. In der neuen Auflage 
lage. Leipzig u. Wien, Bibliographiſches enthält der I. Band außer der EKinleitung 
Inſtitut. 1. Band, mit 590 Abbildungen den pazifiſch⸗ amerikaniſchen Völkerkreis und 
im Text, 15 Farbendruck- und 13 Holz: die hellen Stämme Süd: und Innerafrikas 
ſchnitt- Tafeln, jowie 2 Karten. 1894, | (Bufchmänner, Hottentotten, Zwergpöller). 
748 S. Il. Band, mit 513 Abbildungen Der II. Band umfaßt 1) die Negervölfer und 
im Tert, 15 Farbendruck- und 13 Holz- 
ihnitt- Tafeln, jowie 4 Karten. 1895. 
71196. 

12) die Naturvölter der alten Welt. Belannt- 
li teilt Rapel die Menſchheit nicht in be: 
jtimmte „Rafjen“, fondern in mehrere „Bölfer: 

Ratzels „Völkerkunde“, deren 1. Auflage kreiſe“, ein Begriff, der den verjhwimmenden 
in den Jahren 1885—1888 erjchien, ijt die | Örenzlinien der Ethnographie völlig ent- 
bervorragendjte neuere Leiftung auf dem Ge: 
biete der Völferfunde und ſowohl dem Fady: 

ſpricht. Seiner Völfergruppierung legt er 
als Einteilungsprinzip die Kulturhöhe zu 

mann wie dem Laien ein unentbehrliches grunde, d. h. den Beſitz reſp. Mangel eines 
Nachſchlagewerk geworden. Obwohl die Auf- gewiſſen Kulturgrades, beſonders auch auf 
gabe, welche ſich der Verfaſſer geſtellt hat, 
die Menſchheit in allen ihren Teilen, be— 
ſonders die tieferen Schichten derſelben, kennen 
zu lehren, ihre Kultur, materieller wie geiſtiger 
Art, und mannigfachen verwandtſchaftlichen 
Beziehungen darzulegen, eine überaus um— 
fangreiche iſt, hat Ratzel ſie doch mit großem 
Geſchick und in höchſt geiftreicher Weiſe durch⸗ 
geführt. Es iſt erfreulich, daß ein ſolches 
Werk ſchon in wenig Jahren eine 2. Auf: 
lage nötig machte. Sie untericheidet fich 
weientlih von der früheren. Zunãchſt ſind 
die 3 Bände der 1. Auflage in zwei zu— 
ſammengezogen. Doch iſt trotz der ſtarken 
Kürzung des Tertes die Zahl der Farben: 
drudtafeln und Abbildungen im wejentlichen 
diejelbe geblieben; fortgefallen ift z. B. die 
Tafel: Lagune in Nord-Loango. Die in der 
1. Auflage den einzelnen größeren Abjchnitten 
vorangehenden Einleitungen über die Natur: 
verhältnifje der betreffenden Länder find in 
der neuen Auflage weggefallen, jedenfalls 
wegen der in demjelben Verlage erjcheinenden 
Sieversihen Landestunden. 

In der BVölfergruppierung iſt manches 
neu. Der I. Band der neuen Auflage ent: 
hält zunächſt die beträchtlich vermehrte treff— 
liche Einleitung „Srundzüge der Völkerkunde“, 
welhe um 2 neue Abjchnitte „Lage, Geftalt 
und Größe der Menjchheit” und „Willen: 
haft und Kunſt“ bereichert if. Bon den 
3 Bänden der alten Auflage enthielt der 
erite die Naturvölfer Afrikas, der zweite die 
Naturvölfer des Stillen und des indifchen 
Ozeans, Amerikas und der Polarländer; der 
dritte behandelte die Völkerkreiſe Innerafiens, 
Südafiens und Oftafiens, die altamerifanifchen 

Geographiſche Beitichrift. 1. Jahrgang. 1895. 5. u. 6, Heft. 

religiöjem Gebiete. Diejes Prinzip ftellt er 
allen andern Einteilungsgründen voran und 
gelangt jo zu WBölfergruppierungen, die 
mindejtens anfechtbar find. Natel hat ſelbſt 
jeine Anfichten jeit der 1. Auflage geändert. 
Während er früher die Naturvölfer des 
Stillen und indiſchen Ozeans unterjchied von 
den Naturvölfern Amerifad und denjenigen 
der Polarländer, wird die ganze Gruppe der 
Polarvölfer aufgelöft und den einzelnen 
andern Gruppen zugeteilt; ferner werden die 
beiden erſten Klaſſen jet ‚vereinigt in dem 
„pazifiich: amerikanischen Völkerkreis“, d. h. 
dem Gebiet der eijenlojen Völker (Stein: 
kultur). Diejer Böllerfreis umfaßt a) die 
Ozeanier (Polynefier, Mifronefier, Melane— 
jier), b) die Auftralier, ce) die Malayen und 
Madagajien (früher ebenfalls getrennt); d) die 
Ameritaner, e) die Arktifer der alten Welt. 
Die verwandtichaftlihen Beziehungen der In: 
dianer Amerifas zu den Bewohnern Poly: 
nejiens haben zu diejer Zufammenftellung 
Anlaf gegeben. Bei den Ogeaniern hat 
Ratzel das Nulturprinzip weitergeführt, ener: 
gilcher betont. Bei Amerifa mußte er es 
zurüdnchmen, da die trennenden Momente 
innerhalb der einzelnen Kreije zu jtarf waren. 
Es iſt durchaus nicht zu billigen, daß die 
Hpperboräer Aſiens und Europas in den 
pazifiich-amerifanijchen Bölferfreis eingereiht 
werden. Die frühere Gruppe „Naturvölter 
der Polarländer“ ift geiprengt worden, aber 
die neue Gruppierung ift noch weniger zu 
rechtfertigen als die alte. Neu ift ferner die 
Unterſcheidung der nordamerifanijchen Wald: 
und Prärie-Andianer von den mittel: und 
ſüdamerikaniſchen Waldindianern. Im 

24 
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II. Band finden wir ebenfall® manche inter: | den Negern trennt Rapel nicht die Bantu- 
efiante Neuerung. Mit Rückſicht auf die | von den Sudannegern, jondern rechnet einen 
von Süden her erfolgten Kafferneinwande: | Teil der Küftenneger mit den Bantu zu: 
rungen find die Oftafrifaner nicht mehr wie | ſammen als eigentlihe Neger. Madagastar, 
früher den Gentralafritanern zugerechnet, | welches früher weiß gelaflen war, erſcheint 
jondern gehören mit den Südafrifanern zu | zum erjten mal farbig, zur Hälfte Neger 
einer Gruppe. Die Weftafrifaner werden 
noch als bejondere Klaffe innerhalb der 

Negervölter behandelt. Dies ift zwar etwas 
gewagt, aber vielleicht richtig. Der 2. Teil 
diejes Bandes enthält auch die Kulturvölker 
der alten Welt. Ratzel hat aljo nicht mehr, 
wie im III. Bande der 1. Wuflage, alle 
Kulturvölfer zufammen behandelt, jondern 
fie an die Naturvölfer angejchloffen. Die 
altamerifanijhen Kulturvölfer werden un— 
mittelbar hinter den amerikaniſchen Natur: 
völfern behandelt. „Die Wurzeln diejer alt: 
amerifaniichen Kultur reichen in einen uralten 
Gemeinbeſitz der Menjchheit herab, der im 
Laufe vieler vorgeichichtlicher Jahrtauſende 
Beit fand, fich über die Erde zu verbreiten.“ 

Die frühere Bezeihnung „Mittelländijch: 
atlantiicher Völkerkreis“ ift ganz fallen ge: 
lafien. Sept ftellt Rahel als neue jelb: 
ftändige Gruppen auf 1) die afrikanischen 
Kulturvölfer, 2) die afiatiichen Kulturvölter, 
3) Weftafiaten und Europäer. — Die Araber 
find einfah an die Mfrifaner (Mbejjinier, 
Berber, Fulbe u. ſ. m.) angehängt und bilden 
mit ihnen den erythräiſchen Völferfreis. Man 
fieht auch hier, daß, wie bei allen Einteilungs- 
prinzipien in der Bölferfunde, jo auch bei den 
Ratzelſchen, mancherlei Schwierigkeiten ent: 
ftehen, über die man durch fünftliche Grup: 
pierungen nur jcheinbar hinwegfommt. Bei 
der Fülle des Stoffes kann der Berfafier 
unferer europäiſchen Kultur nicht mehr ge: 
recht werden. 
23 Seiten erledigt. 

Die zahlreichen Abbildungen im Tert 
find teils durch neue erjegt, teild genauer 
beftimmt worden. Die Zahl der Karten ift 
diejelbe geblieben, doch weiſen die beiden 
Karten von Afrika manche Veränderung auf. 
Auf der Kulturkarte (II. 68) find die Zwerg: 
völfer mit den Buſchmännern vereinigt, aud) 
ift die Grenze des Islams etwas anders ge: 
zogen als früher. Die Völferfarte von Afrika 
enthält eine neue Gruppe von Mijchvölfern, 
zwijchen Negern und Hamiten, reſp. Semiten. 
Vorwiegend hamitiſcher Miſchung find: die 
Galla, Somali, Maſſai, Tuareg; vorwiegend 
Negermiſchung: die Fulbe, Niam-Nijam, 
Mangbattu, Dinka, Tibbu; vorwiegend Se: 
miten: Mraber, Abejfinier, Berber. — Bei 

Die Europäer werden auf | 

(Safalaven), zur Hälfte Howas. 
Die Ausftattung des Werfes ift die bis- 

herige prächtige, wie dies ja bei allen Publi- 
fationen des Bibliographiihen Anftituts der 
Fall ift. Somit wird Ratzels „Völlerkunde“ 
hoffentlich auch im neuen Gewande ſich viele 
Freunde erwerben, da es für alle Zeit ein 
Haffiiches Wert auf dem Gebiete der Ethno: 
graphie bleiben wird, ein rühmliches Zeichen 
deutichen Fleißes, dem wir die weitefte Ver— 
breitung wünjchen. 

Bremen. Dr. X. Beyer. 

Regel, #., Thüringen. Ein geogra: 
phiſches Handbuch. 2. Teil: Biogeo— 
graphie. 2. Buch: Die Bewohner. Mit 
94 Abbildungen im Text. Jena, 
G. Fiſcher, 1895. 

Aus dem Rahmen eines „geographiſchen 
Handbuchs“ tritt dieſer neue Band von 
Prof. Regels verdienſtvollem Werk über 
Thüringen allerdings inſofern heraus, als 
er die Bewohner des Landes in ethnologiſcher, 
ſprachlicher und geſchichtlicher Beziehung zum 
Gegenſtand hat, alſo keineswegs bloß bei den 
Wechſelbeziehungen zwiſchen Land und Voll 
verweilt. Eine volle ſyſtematiſche Vollskunde 
von Thüringen wird uns dargeboten, ſo all— 
ſeitig und ſo eingehend, wie wir noch nie 
eine beſeſſen haben. 

Zunächſt erhalten wir eine erſchöpfende 
Darlegung über die Ergebniſſe der in der 
jüngſten Vergangenheit auch auf thüringiſchem 
Boden beſonders emſig betriebenen prä: 
hiſtoriſchen Forſchung. Erläutert wird dieſer 
ausführliche Einleitungsabſchnitt durch gut 
ausgewählte eingedruckte Abbildungen von be— 
zeichnenden Fundſtücken ſowie von Situations 
plänen oder auch Profildurchſchnitten ſo be— 
deutſamer Fundſtätten wie der von Taubach 
bei Weimar, die ja die nahezu älteſten Spuren 
des Menſchen in Europa überhaupt ge— 

ſpendet hat. 
Darauf werden uns die Wandlungen vor— 

geführt, die Thüringens Bevölferung in den 
geichichtlichen Zeiten durchlaufen hat; gleich: 
zeitig wird bei jeder der hierbei jeit Unter: 
gang des Thüringerreichs (im Jahr 531 n. Chr.) 
unterjchiedenen Perioden der Gang ber für 
Thüringen jo bejonders vermwidelten Terri: 
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torialentwidiung beleuchtet und ber Fort: | 
ihritt in den Siedelungsanlagen bezeichnet, 
welche legteren jedoch eine abgerundete Ge: | 
jamtbetrahtung erft im Schlußband des | 
ganzen Wertes finden werben. Recht dantens: 
wert gründlich iſt bei diejem gejchichtlich- 
ethnologiihen Abſchnitt die Mijchung der 
Bevölferung aus  verichiedenen deutfchen | 
Stämmen und aus Slaven erörtert. Nur 
lann man es nicht billigen, daß der Verf. 
den Flußnamen der thüringiichen Saale 
neben jo unzweifelhaft jlaviichen Namen 
wie Pleife, Sprotte, Schnauder u. ä. 
gleichfalls als ſlaviſch anführt. Davor 
jollte jhon der völlig gleichlautende Name 
der fränkiſchen Saale warnen, an der nie 
Slaven gefiedelt haben. Aus der Erwäh— 
nung unjerer thüringijchen Saale als Edlag 
zöranuos in Strabos Bericht über den Feld— 

zug des Drujus nach dem inneren Ger: 
manien folgt die altdeutjche Form des Fluß— 
namens Sala. Als 5 bis 6 Jahrhunderte 
ipäter ſlaviſche Sorben bis an und über 
dieje Saale vordrangen, nannten jie den Fluß 
mit Anhängen ihres Ausdruds für Fluß 
überhaupt (awa) Salawa. 

Die ferneren Abſchnitte behandeln bie | 
Körpermertmale (anhangsweile auch die, 
Krantheitäerfcheinungen) der heutigen Thü— 
ringer, ihre Mundarten und das Volks— 
tüämliche in Sitte und Brauch, Glauben und 
Tihtung, Kleidung, Wohnung und Koft. 
Der von Dr. Hertel in Greiz bearbeitete 
Iprahliche Abſchnitt dürfte auch den ftrengeren 
Anforderungen der modernen Sprachwifien: 

ihaft voll genügen; er bringt auf der Grund: 
lage jelbftändiger Forſchung manchen jchäß: 
baren Beitrag auch zur Erledigung der frage 
über Miichung und Abgrenzung der Stämme 
(do im SD., wo mainfränfijches Wolf zu | 
beiden Seiten der oberen Saale weit nad) 
Rorddeutichland hereinragt) und erfreut uns 
durch eine jchöne Heine Karte der Thüringer 
Sprahe und der rings um ihr Gebiet ge: | 
redeten nicht: oder doch nicht reinthüringiichen 
Mundarten. 

Außer den hübſchen, durchweg nach ſorg 
ſam erleſenen Originalen hergeſtellten Trachten: 
bildern, die R. Gerbing beigeſteuert hat, 
verdienen auch noch dankende Hervorhebung 
die fleißigen Überſichten der insbeſondere 
über die thüringiſche Volkskunde in jo 
förender Zerftreutheit vorhandenen Litteratur, 
die abermals gleichwie in den früheren, 
Bänden allen einzelnen Kapiteln Hinzugefügt 
wurden. A. Kirchhoff. 
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Baas, B. I., Quellenfunde. Lehre 
von der Bildung und dem Bor: 
fommen der Quellen und des 
Grundmwajjers. 2206. 45 Abbildun: 
gen. 8°. Leipzig, 3. 3. Weber, 1895. 

In den geologiichen und geographiichen 
Lehrbüchern werden die Quellen und das 
Grundwaſſer meift recht kurz behandelt; ein 
den neueren Forſchungen angepaftes Wert 
über diejen auch für die Praxis jo überaus 
wichtigen Gegenjtand hat bisher gefehlt. Und 
doch ift die zuſammenfaſſende Behandlung 
gerade diejer Erjcheinungen von befonderem 
Werte, da hier geologifche und technijche Er: 
fahrungen zufammenwirfen müfjen, die ſich 
ja leider jelten vereinigt finden. Das vor: 
liegende Buch ſucht diefe Lüde auszufüllen. 
Es fteht durchaus auf der Höhe der Willen: 
ichaft, ift aber dabei mit großem Gejchid für 
den weiteren Kreis der Intereſſenten und 
Praftiter verftändlich geichrieben. Aber auch 
für den Geologen und Geographen ift die 
Bujammenftellung recht nüglich, wenn auch 
von diejen häufig ein gründlicheres Eingehen 

‚auf die einzelnen ragen vermißt werden 
wird. Begreiflicherweije find faſt ausſchließ— 
(id) mitteleuropäijche Verhältniſſe berückſich— 
tigt. — Nach einer Einleitung, die einen 
hiftorifchen Rüdblid und die Erläuterung 
der Grundbegriffe enthält, wird das Per: 
hältnis der Duelle zur Größe und Nieder: 
ſchlagsmenge ihres Gebietes, ſowie zu 
deſſen geologiihem Bau erörtert. Haas 
unterjcheidet Schicht, Uberfalld:, Spalt:, 
Schutts, Verwerfungs:, Höhlen: (oder Karſt- 
und Grundwajlerquellen. Weitere Abjchnitte 
find dem Einfluß der Gefteine auf die Be: 

ichaffenheit der Quellen, den durch Gaſe 
emporgetriebenen Quellen (Geifire u. a.) und 
den artefiihen Brunnen gewidmet. Die 
Temperatur der gewöhnlichen Quellen wird 
auf nur 1'/, Seiten abgethan! Eingehender 
werden die Thermal: und Mineralquellen 
behandelt. Der Abjchnitt über das Grund- 
wafler giebt eine gute, bejonders erwünichte 
Überficht über die neueren Erfahrungen. Den 
Schluß bildet eine Abhandlung über die 
Wünjchelrute; den meisten Leſern dürften 
wohl ftatt defien einige praftiihe Winfe über 
das wiſſenſchaftliche Quellenjuchen willkom— 
mener gewejen jein. Philippion. 

P. Baumann, Durch Maijailand zur 
Nilquelle Reiſen und Forſchungen 
der Mafjai:Erpedition des Deutjchen 
Antifflaverei: Comitss in den Jahren 

24* 
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1891— 1893, Berlin 1894. D. Neimer 
(Hoefer und Vohſen). XIV, 386 S. gr. 8”. 

Gegenüber dem Mifgeichid, welches die 
meiften Unternehmungen des Antijflaverei- 
Comités verfolgte, tritt in doppelt helles 
Licht die Reife Baumanns, eine der glänzenditen 
und erfolgreichjten der ganzen thatenreichen 
Entdedungsgeichichte des dunklen Erbteils. | 
Das vorliegende Reijewerf beginnt mit der | 
Erzählung der Reife (1--129). So energiſch 
und friich wie deren Ausführung ijt ihre 
Darftellung, feſſelnd ſchon durch den vollen 
Einblick in die von wenigen gleich meiſterhaft 
beherrſchte Technik der Organiſation und große Summe von Beobachtungen, 
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vollkommen durchgeführt hat, wie dies in 
einem Ergänzungsheft der Gothaer Mit: 
teilungen unter fritijcher Sichtung des ge: 
wonnenen Beobahtungsmateriales dargelegt 
if. Da dort die topographiiche Arbeit des 
Verf. analyfiert ift, konnte der ſyſtematiſche 
Teil des Neijewertes (133 —261) fih be 
ſchränken auf einen Gejamtüberblid ver 

phyſiſchen Erdkunde, der Ethnographie und 
* wirtſchaftlichen Wertes der durchzogenen 

von Deutſch-Oſt-Afrika bis an die Karawanen— 
ſtraße von Tabora zur Küfte. Hier ift eine 

Er: 

Führung des Karamanenzuges, nod) mehr | fundigungen, Erfahrungen und Gedanlen 
durch die lebendige fnappe Schilderung ber | niedergelegt in jehr geichidter, die Aufmerk— 
durchmefjenen Räume, ihrer Bodenformen, ſamleit des Leſers ſpannender Verknüpfung 
ihrer Pflanzen- und Tierwelt, wie ihres 
Menichenlebens im Zujammenhange mit den 
davon bedingten Schidjalen der Erpedition. 
Die Beharrlichkeit in der Wahl völlig neuer 
Wege ficherte ihr erftaunlich reiche Ergebnifie. 
Die wiederholte Durchquerung der weiten 
Steppenregion zwiichen dem Ktüftengebiet und 
den großen Seen erzielte die Erforſchung des 
unbefanntejten jüdlichiten Stücdes des Großen | 
Grabens, den G. U. Fiſcher, Thomjon, 
v. dohnel ſo weit entſchleiert hatten, daß 
Sueß dieſe großartige teltoniſche Erſcheinung 
in weitgreifendem Zuſammenhange deuten 
fonnte. Wie von den Seen und vullaniſchen 
Bergen im Boden dieſes Grabens tft von 
feinem fteilen Weftrand nun eine feſtere 
Vorftellung gewonnen, desgleihen von dem 
darüber liegenden Hochland, deſſen keineswegs 
wertloje Fläche unterbrochen iſt von ver: 
einzelten Sentungsfeldern verichiedener Größe, 
in deren Schoße jelbjtändige Wafferläufe in 
Salzjeen ihr Ende finden. Es tritt Hinzu 
die genauere Erforſchung der reichgegliederten 
Südoftede des Biltoria-Nyanja und der Weg 
von diejem Seebeden durch das Quellgebiet 
des Kagera zum Nordende des Tanganyifa. 
Mag nun der vom Berf. bis zum Urſprung 
verfolgte Duellarm des Kagera wirklich deſſen 
Hauptader jein oder nicht, ficher hat B. nach 
Speke und Stanlen als erfter einen be: 
deutenden Schritt vorwärts gethan in der 
Enthüllung des Waffergebietet, aus dem 
das große Quellbeden des Nils jeine Speifung 
empfängt. Das Netz neu gemwonnener Routen 
ift überrajchend ausgedehnt und cs gereicht 
dem Berf. zu hoher Ehre, daß er troß der 
Belaftung mit den Gejchäften der Führung 
der Erpedition, die fein anderer Europäer 
begleitete, die Aufnahme des Reiſeweges jo 

Über die Beziehung der Heineren benachbarten 
Sentungsfelder zu dem Großen Graben, über 
die Entjtehungsweije der verjchiedenen See: 
Typen ijt natürlich das lebte Wort noch 
nicht gejprochen. Der Auffaffung bleibt hier 
fiher noch ein freierer Spielraum. Aber 
wieviel die legten Jahre errungen haben in 

‚der Kenntnis des Gebirgsbaues, das tritt 
aus jeder Zeile der Überficht der Boden: 
gejtalt hervor. Beſonders reih an Neuem 
ift der ethnographiiche Abjchnitt, der die 
nad) einander über das Gebiet gebreiteten 
Schichten verjchiedener Volkselemente, ihr 
Hin: und Herfluten und ihre Miſchungsweiſe 
nachzumweiien ſich bemüht. Der Kern der 
wirtichaftlichen Betrachtungen ift die Auf: 
jtellung der Forderungen, welche die Epoche 
des raſchen Berichwindens der alten Trieb: 
fräfte des Handels (Sflaven, Elfenbein) zu 
erfüllen hat, um DOftafrifa zu einer ihm vor: 
läufig fehlenden Leiftungsfähigteit in Land: 
bau und Viehzucht zu erheben, es zugleich 
produftiongs: und fonjumtionsfähig zu machen. 
Verf. befürwortet die durch Aderbau:Kolonien 
der Wanyamweſi vorzubereitende Anlage 
einer Eifenbahn vom Südoftende des Viktoria: 
Sees zum Kilimandjaro und zur Küſte. Yon 
den Erzeugnifien, die ihren Verkehr nähren 
jollen, ift vorläufig allerdings nicht viel mehr 
vorhanden als das Salz der Eteppenieen 
zur Verjorgung der Uferländer des Nyania. 
Der Anhang (263—377) vereint die Be: 
arbeitung der mwifjenjchaftlihen Sammlungen 
des Reiſenden durch eine Reihe berufener 
Fachmänner. Bejonders hervorzuheben ift 
die des gediegenen Inhalts würdige reiche 
Ausjtattung mit vortrefflichen Abbildungen 
der Yandichaften, wie der Völker. Der Karte 
(1: 1500000) jind Nebenfärtchen für bie 

—— — 
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Geologie (1 : 4 000 000) und die Wöller: | gearbeitete u. verbeflerte Aufl. 8. VIIu. 
funde (1:5000 000) des Gebietes beigegeben. | 3636. Dresden, Schönfeld 1894. M 3.60. 
Breslau. 3. Vartſch. | Wenn ein Buch wie das vorliegende fich 

volle 30 Jahre lang im Gebraud erhält und 
Middenduorf, E. W. Perü. Beob: es auf 12 Auflagen bringt, jo hat es ficher: 

achtungen und Studien über das Land | lich wertvolle Eigenichaften, welche jeine Be: 
und jeine Bewohner während eines nutzung als zweckentſprechend ericheinen laſſen. 
25jährigen Aufenthalts. I. Bd. Lima. | Der Zwed nun, den jich der Berfaffer geſetzt 
XXXII, 638S. Berlin, Oppenheim 1893. | hat, ift der, nicht eine Handeldgeographie, 
#16.—. I.Bd Das Küftenland ſondern — dem Titel entjprechend — eine 
von Beru. VIII,425©. 1894. .# 12.—. | Geographie bejonders für Handels: und Real: 

Der Verfaffer, der 25 Jahre als Arzt | ichulen zu geben. Demgemäß finden wir zwar 
in Arica und Lima gelebt und dazmwijchen, | den jchulmäßigen Wiflensftoff der Gejamt: 
hauptfächlih zum Zwecke ſprachlicher und | geographie aufgenommen und behandelt, aber 
archäologiicher Studien, große Reifen im | im erfter Reihe ift den Bebürfniffen praftijcher 
Lande ausgeführt hat, entwirft in dem vor: | Art Rechnung getragen, indem die Darftellung 
liegenden Werke eine ausführliche Bejchreibung | der wirtichaftlichen Verhältniffe der Staaten 
von Land und Leuten, nachdem er jchon in | den größten Raum einnimmt. Auf die Be: 
einem jechsbändigen Werke die einheimiſchen ſprechung der Lage, Grenzen, Hydrographie 
Sprachen Perüs und zugleich die alte Litteratur | — im Intereſſe der leichtern Orientierung 
und Kultur behandelt hatte. Der erite Band vorangeſtellt —, Orographie, des Klimas, der 
diejes großen Wertes ijt der Hauptftadt Lima, | Pflanzen: nnd Tierwelt, endlid der Bevöl- 
der zweite dem peruaniſchen Kiüftenland ge: ‚ ferung folgen jeweils die Abjchnitte über 
widmet, der dritte wird uns ins Hochland | Bergbau, Aderbau, Viehzucht, Induſtrie, 
führen. Lima, jchon früher von Stevenjon und | Handel und Verkehr in ziemlich großer Aus: 
von Tichudi eingehend gejchildert, hat damit | führlichkeit und Bollftändigfeit, und die hierher 
eine jo ausführliche Beichreibung erhalten, | gehörigen Darlegungen geben dem Bud) 
wie wir fie von wenigen anderen Städten | jeinen Wert, fie machen es feinem bejondern 
der Erde befien, und das peruaniſche Küften: | Zwede dienftbar. Daß in der Reihenfolge 
land ift zum erſten Male jo eingehend be- | Europa, und innerhalb desjelben das Deutjche 
Ichrieben worden. Freilich dürften viele Lejer | Reich vorangejtellt ift, entipricht der auch in den 
gerade vor diejer Ausführlichkeit zurücichreden, | neuern Lehrplänen zum Ausdrud gelommenen 
zumal da auch die Anordnung des Stoff | Anficht, daß der Unterrichtägang vom nädjit: 
nicht jehr glücklich iſt. Die interejianteften | liegenden, vom Heimatlande, ausgehen müſſe. 
arhäologiichen, geichichtlichen, wirtichafts« und Diefem umfangreichen jpeziellen Teil, 
jozialpolitiichen Notizen find im die Bes; der in der Hauptſache als Staatenkunde be: 
Ihreibung der Stadt und der einzelmen Thäler | zeichnet werden kann, welche übrigens durch 
des Küjtenlandes verwoben, ohne daß ein | Beigabe vergleichender Überfichtstabellen noch 
genügend ausführliches initematiiches oder |jehr gewinnen könnte, fteht ein allgemeiner 
ein alphabetiiches Regijter ihre Auffindung | Teil gegenüber von nur 36 Seiten, etwa ein 
erleichterte. Dazwiſchen finden fich lange Ber | Zehntel des Ganzen. Dem Ref. will es 
ihreibungen von Ortlichkeiten, die nur für ſcheinen, als ob Lehrer und Schüler gleich: 
die Bewohner des Landes oder für Spezial: | mäßig jchwer daran thun werden, die Lehren 
forjcher Interefie haben und auch nicht durch der „aftronomiichen‘ Geographie aus dem 
Glanz der Schilderung anziehen. Kurzum, | Inhalte von fnapp 6 Seiten zu verarbeiten, 
das Buch ift, joviel ich beurteilen kann, jehr | bezichungsweije zu erfafjen; dasjelbe gilt von 
gründlich und zuverläffig, aber auch jehr weit- der phnfiihen Geographie. Bezüglich der 
Ihmeifig und nüchtern. Zur Erläuterung letztern möchte Ref. die Einteilung der Ge- 
des Tertes dienen eine größere Zahl nad | birge in Nieder-, Mittel-, Alpen: (Mittelhöhe 
Fotographien angefertigter Abbildungen von | 1500— 2000 m) und Hochgebirge beanftanden, 
Vollstypen, Dentmälern, Gebäuden und Land: | jowie die Erflärung der Maffengebirge als 
Ihaften und im zweiten Bande bejonders von ſolcher, „die durch Verwitterung und Ab— 
Ruinen alter Bauwerke. U. Hettner. tragung längft die belebten Formen von 

Berg und Thal eingebüßt haben”. Auch die 
Ruge, 5., Geographie, insbejondere Querthäler lichen ſich beſſer definieren als 

für Handels- u.Realſchulen. 12.um= durch den Satz (©. 14): „fie ziehen von den 
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Borbergen zum Hauptlamm‘. Scmer zu 
begreifen ift auch das folgende (S. 17): „Die 
tägliche höchfte Wärme zeigt fi erſt nad) 
Mittag, die tieffte Kälte vor Sonnenaufgang. 
Daher kann man die mittlere Tempera: 
tur des Tages durch dreimaliges Ablejen 
des Thermometerd um 6 Uhr früh, 2 Uhr 
Mittags, 10 Uhr Abends. . gewinnen.‘ 

Mancherlei Derartiged wäre entſchieden 
verbefjerungsfähig, auch liegt für den Ler— 
nenden ficherlich eine große Erſchwerung darin, 
daß die Flächenzahlen in den ganz ungebräud): 
lihen Duadratmyriametern ausgedrüdt find, 
die Volfsdichten aber fi) auf das Quadrat— 
filometer beziehen, das bisweilen auch für 
abjolute Flächenangaben (bei Seen u. j. mw.) 
berwenbet wird. Die ausſchließliche Ber: 
wendung des QDuadratlilometerd wäre eine 
bedeutende Verbeſſerung. 2. Neumann. 

Eingegangene Bücher. 

Bildergrüke aus dem heiligen Lande. 
Vollſtändig in 30 Lieferungen mit 400 Dri: 
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ginalilluftrationen von Prof. U. 9.Harper, 
mit begleitendem Text von Dr. E. Geitie. 
Ler.:8. Lieferung 1—24. Charlottenburg, 
Brandner. 1894. Preis pro Lieferung 
50%. 

Florini, M., Erd: und Himmelsgloben, ihre 
Geſchichte und Konftruktion. Nach dem Ita— 
lienifchen frei bearbeitet von S.Günther. 
VIu. 138 ©. mit 9 Tertfiguren. gr.8. geh. 
Leipzig, Teubner. 1895. 4. — 

Friedrich, Dr. H., Die Biber an der mittleren 
Elbe. Nebft einem Anhange über Platy- 
psyllus castoris Ritsema. Mit 1 Karte 
und 6 Abbild. im Tert. VIII u. 47 ©. 
gr. 8. geh. Defiau, Baumanı. 1894. 
M 2.—. 

Reusch, Dr. H., Folk og natur i Fin- 
marken. Forste hefte. 8°. Kristiania, 
T. O. Brogger. 1895. 

Trinius, WU, Die Bogejen in Wort und 
Bild. Ein Wanderbuch durd den Wasgau. 
Mit 23 Vollbildern. VIII u. 449 ©. gr. 8. 
geb. Karlsruhe, DO. Nemnich. 

Zeitſchriftenſchau. 

The Geographieal Journal 1895, Ja- | 
nuary. Robinson Lees: Across Southern 
Bashan. — Alfred Eckersley: Notes in 
Eastern Mashonaland. — E. G. Ravenstein: 
Notes on Mr. Selous’s Map of Mashona- 
land and Manika. — Dr. Passarge: The 
German Expedition to Adamawa. — Prof. 
Coleman (Toronto): Mount Brown and the 
Sources of the Athabasca. — The West- 
land Alps, New Zealand. — Robert Mill: 
The Glacial Land-Forms of the Margins 
of the Alps. — Survey of the Macclesfield 
Bank, South China Seas. 

Idem 1895, February: Trevor Battye: 
Kolgueff Island. — J. v. Payer: An Artistic 
Expedition to the North Pole. —Dr.D.Kerr- 
Cross: Crater Lakes North of Lake 
Nyassa, — Dr. Donaldson Smith's Expe- 
dition to Somaliland. — W. M. Davis: 
The Development of Certain English 
Rivers. P. Kropotkin: The Great 
Siberian Railway. — Dr. Sven Hedin’s 
Travels in Central Asia. — Cl. R. Mark- | 

Expedition to Arctic Siberia. ham: Admiral Prince's „Amongst Ame- 
rican Indians“. — Mrs. Bishop in Korea, 

Idem 1895, March. H. H. Johnston: 
The British Central Africa Protectorate. — 
H. Yule Oldham: A Pre-Columban Dis- 
covery of America. — The President: Note 
on Mr. Oldham's Theory of the Discovery 
of America in 1447. — Captain Bower: 
A Trip to Turkistan. — Surgeon -Major 
Wadell: The Falls of the Tsang-po (San- 
pu) and Identity of that River with the 
Brahmaputra. — M. Öbrucheff’s Explora- 
tions in Mongolia. — Physical Geography 
at the Vienna Congress. — Dawson: Geo- 
graphical Work by the Geological Survey 
of Canada in 1894. 

Idem 1895, April. Chamberlain: The 
Luchu Islands and their Inhabitants. — 
Harris: A Journey to Tafilet. — Dixon: 
Four Months of Travel in British Guiana. 
— Astrup: A Journey round Melville Bay. 
— Count Götzen’s Journey across Equa- 
torial Africa. — Mill: The „Challenger“ 
Publications. The VI. International 
Geographical Congress. — Baron Toll’s 

— 

Idem 1895, May: Younghusband: Chi- 
China and Russian Manchuria. — Dr. Ten | tral, Hunza and the Hindu Kush. — Hinde: 
Kate's Travels in the Indian Archipelago. Three Years’ Travel in the Free State. — 
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Chamberlain: The Luchu Islands and their 
Inhabitants. — Goldsmid: The Biography 
of Sir Bartle Frere. — Chapman: The 
Triangulation of Afrika. — Selater: The 
Geography of Mammals. 

Idem 1895, June: Low: Explorations 
through the Interior of the Labrador Pen- 
insula, 1893—1894. — Chamberlain: The 
Luchu Islands and their Inhabitants. — 
Hobley: Upon a Visit to Tsavo and the 
Taita Highlands. — Borradaile: Notes of 
a Journey in Northern Mongolia in 1898. 
— Elias: Notes on Mr. Borradaile's Paper. 
— Lapworth: Dr. Penck on the Morpho- 
logy of the Earth's Surface. — Hydro- 
graphie Research to the North of Scot- 
land. — Borchgrevink: The „Antarctie’s“ 
Voyage to the Antarctic. — The Eleventh 
German Geographical Congress. 

Idem 1895, July: Markham: Address 
to the Royal Geographical Society. — 
Admiralty Surveys. — Geography at the 
Universities. — Black: The Indian Sur- 
veys 1893—1894. — The Franklin Com- 
memoration. — Mill: Bathymetrical Survey 
of the English Lakes. — Ravenstein: Life 
of Sir Samuel Baker. 

Idem 1895, August: Bent: Exploration 
of the Frankincense Country, Southern 
Arabia. — Mill: Bathymetrical Survey of 
the Lakes. — Stippe: Ancient Trading 
Centres of the Persian Gulf. I. Siräf. — 
Ainsworth: The Sources of the Euphrates. 
— Goldsmid: The Geography of Persia. — 
Diekson: Mr. Clement Ley's Work on 
Clouds. — Futterer: The Southern Urals: 
Results of Recent Journeys. 

The Scottish Geographical Magazine. 
Vol. XI. 1895. Nr. 1. The Economic 
Development of Canada (With Maps). — 
Mr. Conway in the Himalayas,. 

Idem Nr. 2. Hugh Robert Mill: The 
Geographical Work of the Future. — The 
Morphology of the Earths Surface. — 
The highest Village of the Caucasus and 
the Shakh-Dagh. 

Idem Nr. 3. Smith: Andorra, the 
Republic of the Pyrenees. — Keane: An 
eastafricain Waterway. — A Map, showing 
the Mortality from Malarial Fever in 
Italy during the three Years 1890—91—92. 

Idem Nr. 4: Macgregor: British New 
Guinea, — Ross: Beira. — Hermann 
Wagner: On the Areas of the Land and 
Water of the Globe. A new Calculation 
by Zones of 10 Degrees of Latitude, 
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Idem Nr. 5. John Ross: Manchuria. 
(With a Map). — The Challenger Expe- 
dition. — Scott Dalgleish: Arctic Research 
before Franklin. — M. Elisee Reclus and 
the Geographie Universelle. 

Idem Nr. 6. Dingelstedt: The Cau- 
casian Highlands: A Physical, Biological 
and Ethnographical Sketch of Svanetia. 
— The Baltic and North Sea Canal. 

Annales de Geographie 1895. (Jan.): 
Lapparent: Les grands lignes de la Géo- 
graphie physique (avec 4 croquis), — 
Eginitis: Le tremblement de terre de 
Constantinople du 10 juillet 1894 (avec 
3 gravures et 1 carte en couleur). — 
d’Albeca: L'avenir du Dahomey. — Rouire: 
La colonie de Lagos et les annexions 
recentes de l’Angleterre. — Busson: Le 
rögime du Niger. — A. de Foville: 
L'habitation dans les diverses parties de 
la France. — Mission Emile Gauthier au 
Madagascar. — Mission Decoeur dans le 
Borgou. — Berard: Noms s&mitiques en 
Grece. — Travaux geographiques des 
Russes. Situation de I'Indo-Chine 
frangaise au commencement de 1894. — 
L’&tude biologique des mers actuels et 
son application à la G£ologie (d’apres un 
recent ouvrage de M. Johannes Walter). 
— Nantes et le canal maritime de la 
Loire. 

Idem (Avril): Thoulet: Quelques con- 
siderations sur l’ötude des courants marins. 
— Berard: La Mediterrande ph£nicienne 
(avec 3 croquis). — Gallois: Le Beaujolais 
et le Lyonnais (avec 4 croquis). — Gautier: 
L’Ouest Malgache. — Blanc: Le Chemin 
de fer transcaspien. Mizon: Les 
Royaumes Foulbe du Soudan Central. — 
Emm. de Margerie: La Morphologie de la 
surface terrestre d’aprö&s M. Penck. — 
Vidal de la Blache: La Topographie sous- 
marine de la region du Cap de Creus, 
d’apres les explorations de M. G. Pruvot. 
— Caustier: Reunion des Naturalistes au 
Musdum. 

Bulletin de la Société de G6ographie 
de Paris. Tome XV, 3. Trimestre: Rap- 
ports sur les prix decernds par la Societe 
de G6ographie dans la seance du 20 avril 
1894. — Gabriel Delbrel: Notes sur le 
Tafilelt. — E, Carnon: Instruction pour 
les voyageurs. 

Tome XV, 4. Trimestre: Ch. Mannoir: 
Rapports sur les travaux de la Société 
de Geographie et sur les progres des 

— 
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sciences geographiques pendant l'annee | 
1893. — Thoulet: Contribution à l’etude | 
des lacs des Vosges. — General de Coat- 
pont: Note sur les projections des cartes 
geographiques. Exposition et application 
de la projeetion la moins dissemblable. — 
Cartes: La région historique en projection 
la moins dissemblable. Azimutale qui- 
distante 6dtablie en 1894 sur le canevas 
du general Coatpont. 

Tome XV], 1. Trimestre: Maistre: Note 
sur la carte itineraire de l’Oubangi ä la 
Benoue, — Foureau: Une mission chez les 
Touareg Azdjer. — Bourdon: Le canon 
du Rhöne et le lac de Geneve. (Suite.) 
— Douliot: Journal de voyage fait sur la 
cöte ouest de Madagascar. (Suite.) 

Bulletin of the American Geogra- 
phical Society. 1895. Nr. 1. Griffis: 
Korea and the Koreans. — Gannett: The 
Maping of New York State. — Russell: 
Reports of a Conference of Geographie. 
— Baker: The United States Geological 
Survey in 1894. — Dawson: Geographical 
Work in Canada 189. 

Iswjeſtija der Kaiſerl. Ruſſ. Geogr. Ge- 
jellichaft in St Petersburg. Bd. XXXI, 1895, 
Heft 1. Komarow, W. L.: Barometrijches 
Nivellement des Ungus von Schiich bis Mirſa— 
Tichirle im Jahre 1893. — Tillo, U. 4: 
Rejultate der Höhenbejtimmungen Komarows. 
— Bogdanowitih, 8.%.: Die Anwendung 
der Reyerſchen Gleitfaltungstheorie auf die 
Erflärung der Dislofationen in Translaipien. 
— Martow, E. S.: Wiſſenſchaftliche Ergebnifie 
einer Reije an den See Gofticha im Sommer 
1894. — Pjewtzow, M. W: Verzeichnis der 
Punkte in Gentralafien, deren Höhe mehrfach 
von verichiedenen Reiſenden barometrijch be: 
jtimmt worden ift. 

Semlewjedjenije. Beriodijche Publikation 
der geogr. Sektion der Kaijerl. Gejellichaft 
von Freunden der Naturwifjenichaft, Anthropo- 
logie und Ethnographie in Moskau. Heraus: 
gegeben von Prof. D. N. Anutichin. Bd. IL, 
1895, Heft 1. Nikolskij, M. W.: Das alte 
Land Urartu (Ararat) und die Spuren aſſyriſch— 
babyloniicher Kultur im Kaukaſus. — Berlen- 
heim, A.M.: Die geographiichen Verhältniſſe 
und die Natur der argentinijchen Republik. 
— Jaworßkij, J. L.: Reife in den gebirgigen 
Teil des Chanats Buchara und des Gebietes 
von Samarkand. — Anutihin, D.N.: Das 
Relief der Oberflähe des europäiſchen Ruf: 
lands in fortichreitender Entwidelung der 

Zeitſchriftenſchau. 

Darſtellung desſelben. — W. B.: Volkstüm— 
liche Kosmographie. Wie nach den Vor— 
ſtellungen der Bauern des Gouvernements 
Smolensk Himmel und Erde eingerichtet üft. 
— Anutihin, D.N.: Die nenejte Scenforihung 
in Wefteuropa und einige neue Daten über 
die Seen der Gouvernements Twer, Pilow 
und Smolenst. — D. A: Skizze von Korea 
und jeine Beziehungen zu China und Japan. 
— %: Der XI deutjche Geographentag in 
Bremen. 

Rus verſchiedenen Zeitlchriften. 

G. Bolwin: Der Golfſtrom. Himmel und 
Erde. 1895. März. 

Bötticher: Die Schiffahrt zu allen Zeiten 
und bei allen Bölfern. Nord und Süd. 
1895. Mpril. 

Otto E, Ehlers: Meine erite Reiſe nad 
Zanfibar. Belhagen und Klafings Monats: 
hefte. 1895. März. 

S. Günther: Uber die Entjtehung und 
Altersbeftimmung der Tropffteingebilde. Him— 
mel und Erde. 1895. Febr. 

6.Hahn: Einiges über die Kumylen. Bei: 
lage der Allg. Zeitung 88/89. 

Höch: Kräuter Norddeutichlands. Englers 
Jahrbücher XXI. Bd. Heft 1 und 2. 

Derjelbe: Die Bergleticherung der Alpen. 
Prometheus Nr. 288. 

Ernſt 9. 2. Krauſe: Über die Baumgrenze 
in den Bogejen. Mitteilungen der Philo: 
mathiichen Gejellichaft in Elſaß-Lothringen. 
Ihrg. III. 1895. Hft. I. 

Mendenhall: Über die Beziehung ber 
Schwere zur Erhebung der Continente. Natur: 
wifjenschaftliche Rundichau. 10. Jahrg. Nr. 17. 

Dorsey Mohun: The Death of Emin 
Pasha. By the U.S. Agent in the Congo 
Free State, The Century Magazine. 189. 
Febr. 

Muir: The Discovery of Glacier-Bay. 
The Century Illustr. Monthly Magazine 
1895. June. 

Dr. Paul und Dr. Fri Sarafin: Die 
Weddas von Ceylon nnd die fie umgebenden 
Bölferichaften. Ein Verſuch, die in der Phylo— 
genie des Menschen ruhenden Rätiel der Löſung 
näher zu bringen. Biologiiches Centralblatt. 
1895. Nr. 6. i 

Schiller-Tietz: Uber Klimaänderungen in 
bijtorifcher Zeit. Prometheus Nr. 294. 

Schwahn: Ein Blid auf die Sandwogen 
der Kuriſchen Nehrung. Himmel und Erde. 
1895. März. 



Pie Tage der menſchlichen Anfiedelungen. 

Ein Bortrag. 

Von Hifred Hettner. 

Die Städtelunde und die Beichreibung der menjchlihen Anfiedelungen über: 
haupt hat immer, bei den Geographen des Altertums ebenjorwohl wie in der 
Neuzeit, einen wichtigen Bejtandteil geographiſcher Darjtellungen gebildet; ja jie 
hat zeitweile die übrigen Zweige der Geographie ganz überwuchert. Die geo— 
graphiiche Charafteriftif der Städte war zu einer Aufzählung und Bejchreibung 
aller Sehenswürdigfeiten und zu einer Chronik aller denkwürdigen geſchichtlichen 
Ereigniffe ausgeartet, jo daß kaum etwas jo jehr wie gerade die Städte: 
beihreibungen der geographiichen Handbücher den wiſſenſchaftlichen Charakter der 
Geographie in Mißkredit gebracht hat. Die neuere Geographie, die von jtrengeren 
wiſſenſchaftlichen Grundfägen ausgeht, ift von dieſen Übertreibungen zurüd: 
gefonimen und hat viel Ballajt hinausgeworfen, aber räumt den menjchlichen 

Anjiedelungen auch weiterhin einen hervorragenden Platz in ihren Darjtellungen 
ein; denn die menſchlichen Anjiedelungen gehören nicht nur durchaus, zum äußeren 
Bilde der Landichaft, aus der wir fie ung nicht entfernt denken können, ohne 
das Bild ganz zu verändern, jondern jtehen auch mit den übrigen geographijichen 
Eriheinungen gebend und empfangend in jo engem urjählihem Zujammenhang, 
dab das Syſtem geographiiher Thatſachen ohne fie eine Haffende Lücke zeigen 
würde. Es ijt daher eine wejentliche Aufgabe jeder Landeskunde, die menſch— 
lichen Anfiedelungen nad) ihrem wirtjchaftlichen Beruf, ihrer Größe, ihrer Lage, 
ihrem Bauplan, ihrer Bauweiſe und ihren übrigen Eigentümlichkeiten zu be: 
ihreiben und zu erklären, und es ijt eine wejentlihe Aufgabe der allgemeinen 
Geographie oder vergleihenden Yänderfunde, die Anfiedelungen verjchiedener 
Länder nach diefen Gefichtspunften zu vergleihen und die Urſachen der Ber: 
ihiedenheiten aufzujuchen. Die Geographie ift fich diefer Aufgabe aud) immer 
bewußt geblieben; die Geographie der Anfiedelungen ijt im ganzen mehr als die 
übrigen Zweige der Geographie des Menjchen gepflegt worden. Bor allem hat 
man ſich mit der Lage der Anſiedelungen bejchäftigt, denn ihre Abhängigkeit von 
der Natur der Länder, bejonders von der Bodengejtaltung und der Bewäſſerung, 
it jo auffallend, daß jie die Unterfuchung gleichjam herausfordert. Man hat 
viele einzelne Städte und auch die Gejamtheit der Anfiedelungen mancher Länder 
auf die Urjachen ihrer Lage unterfucht umd iſt dabei zu einer großen Zahl 

wichtiger Ergebniſſe gelangt. Aber es läßt fich nicht leugnen, daß die Unter: 

juhungen vielfach noch unſicher umhertappen, daß eine anerkannte wiſſenſchaft— 

liche Methode noch fehlt, und daß aud über die Grumndfrage, wie weit der Ein: 
Geographiiche Zeitichriit. 1. Jahrgang. 1895. 7. Heit. 2 
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fluß der Natur und wie weit rein menſchliche Einflüffe in Betradht kommen, 
noch große Meinungsverjchiedenheiten bejtehen. Es jcheint fi mir deshalb zu 
lohnen, den gegenwärtigen Stand der Forſchung überſichtlich darzuftellen und 
namentlich die verjchiedenen Richtungen der Forihung zu charakterifieren. Ich 
gedenke dabei dankbar der Anregung und Belehrung, die id aus der einzigen 
neueren zujammenfafienden Darjtellung des Gegenjtandes in Ratzels Anthropo: 
geographie (II. Zeil, Stuttgart 1891) empfangen habe. 

L 

Schon bei den Geographen und Hijtorifern des Altertums, bejonders bei 
Thukydides und Strabo, finden wir intereffante Bemerkungen über die Yage 
der menschlichen Anjiedelungen; aber ein zuſammenfaſſender Verſuch, jie zu er: 
flären und bejonders in ihren Beziehungen zur Natur der Erdoberfläche auf: 
zufafjen, ift erjt im Jahre 1840 von dem bekannten Reifenden Kohl in einem 
Bud) „Über den Verkehr und die Anfiedelungen der Menfchen in ihrer Ab: 
hängigfeit von der Geftaltung der Erdoberfläche” (Dresden 1841) unternommen 
worden. Kohl geht deduftiv vor. Er fragt zunächſt, von welchen Urjachen die 
Entftehung und Entwidelung menſchlicher Anfiedelungen überhaupt abhängen könne, 
und findet, daß zwar auch politiiche und moralische Urjachen, wie er fi ausdrüdt, 
und der Einfluß der Bodenprodufte in Betracht fommen, daß aber der Einfluß 
der Gejtalt der Erdoberfläche viel größer und beſonders andauernder, der Ver: 
änderung weniger unterworfen jei, und da er auch bisher noch am wenigjten 

beachtet worden jei, macht er ihn zum hauptſächlichſten Gegenftand feiner Unter: 
juhung, während er die beiden anderen Gruppen von Urſachen nur in je einem 
Kapitel kurz abthut. Die Gejtalt der Erdoberjlähe beeinflußt, um die Gedanken 
Kohls in aller Kürze wiederzugeben, die Lage der Anfiedelungen großenteils 
mittelbar, durd ihren Einfluß auf die Bahnen des Verkehrs. Verſchiedene Ober: 
flächenzuftände haben verjchiedene Gangbarfeit und werden daher vom Verkehr 
entweder aufgejucht oder gemieden. Durch den Berlauf der Grenzen zwiſchen 
Gebieten von verichiedener Gangbarfeit oder die Figur der Oberflähhenzuftände wird 

die Richtung der Verfehrsfinien und damit zugleich die Lage ihrer Kreuzungs— 

und Haltpuntte, d. h. der Übergangspunfte in Gebiete anderer Gangbarkeit, alſo 

die Lage nicht nur der eigentlichen Verkehrs: und Handelsjtädte, jondern aud) 
der Negierungsftädte, der Feſtungen u. j. w, ja man fann jagen, die Lage der 

großen Mehrzahl aller Städte bejtimmt. Kohl erörtert zuerjt ganz im all: 
gemeinen, wie ſich bei verjchiedenen Figuren, bei einem Kreis, einem Quadrat, 
einer Ellipje, einem Parallelogramm der innere Verkehr, der äußere Verkehr, 
der Durchgangs- oder Tranfitverfehr und der Grenz: oder Cabotageverfehr ge: 
italten und an welchen Stellen die jeder diejer vier Verfehrsarten dienenden 
Städte liegen werden. Er führt dann die gewonnenen Gejege im einzelnen für 
den Gegenſatz von Gebirge und Ebene jowie Hochland und Tiefland, für den 
Gegenjag von Land und Meer oder Binnenjeen, für den Lauf der Flüſſe und 

andeutungsweije auch für den Gegenjat von Wüfte und Frucdtland, Wald und 

waldlojfem Gebiet, Sumpf und Trodenland, Beeiftem und Unbeeiftem durch und 
gelangt dabei zu einer Anzahl intereflanter Geſetze, von denen ich nur einige 
wenige anführen will, um die Anwendbarkeit jeiner Methode zu erläutern. 
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Langgeitredte Gebirge werden vom Verkehr teild umgangen, teils durch— 
broden; die wichtigjten Städte werden daher an ihren Endpunften und in der 
Mitte der beiden Längsjeiten entjtehen. Rings von Gebirgen umjchlofjene 

Cänder, wie Böhmen, werden den natürlihen Bereinigungspunft der Haupt: 
trafen und damit ihre Hauptſtadt nahe der geometrijchen Mitte des Landes 
haben. Auch bei Inſeln und Halbinjeln, bei denen der innere Verkehr über: 
wiegt, wird die Hauptſtadt im der Mitte liegen und werden fich die übrigen 
Städte in konzentriichen Kreifen um jie herum anordnen; die Byrenäenhafbinjel 
fann als Beijpiel dienen. Iſt dagegen der äußere Verkehr von viel größerer 
Bedeutung als der innere, jo werden aucd die Städte am Außenrand, d. h. an 
der Küfte, in ungefähr gleichen Abfjtänden, je einer Quadranten oder einen 
Oftanten von einander entfernt, liegen, und zwar wird die dem nächiten Lande 
zugefehrte Stadt am größten fein, wie wir bei Irland beobachten fünnen. Bei 
ihmalen fanggejtredten Inſeln, wie Gothland oder Euboea, finden wir die Haupt: 
fHadt in der Mitte der dem Feitland zugewandten Seite. Bei langgeitredten 
Seen — wir brauchen bloß an die Schweizer und oberitalieniihen Seen zu 
denfen — gewinnen die Städte an den beiden Spiten bejondere Bedeutung, 

während an rundlichen Seen, wie dem Wenern, die Städte ziemlich gleihmäßig 
um den See herum verteilt jind. An großen und kleinen Meerbufen entwideln 

fh die größten Städte, die Vermittler des großen, überjeeiichen Handels, im 
allgemeinen an den innerjten Enden, weil die Seeichiffahrt möglichjt tief ins 

Yand eindringt (Venedig, Genua), unter gewillen Umständen jedoch aud an den 
Seiten oder am äußeren Ausgang. Die Spiken der Halbinfeln find dagegen 
eine geeignete Stelle für Schutzhäfen und für Sriegshäfen, die von hier Die 
Meere zu beiden Seiten beherrſchen können (Cherbourg, Toulon). Meerengen 
iind bejonders geeignete Städtelagen, weil ſich hier die Schiffahrt zweier Meere 

begegnet und zugleich der Landvertehr das Meer überjchreitet (Ronftantinopel). 
Gerade umgekehrt begegnet jih auf den Yandengen der Landverfehr und wird 

die Seeichiffahrt unterbrohen (Korinth). Ye nad) der größeren oder geringeren 
Lange der Meer: und Landengen verteilt ſich der jo entjtehende Verkehr auf 
mehrere Städte oder drängt ſich in einer zujammen. Flußſtädte verdanken ihre 

Entftehung teils der Schiffahrt, teils der Unterbrehung des Landverfehrs durch) 
die Flüſſe; am wichtigjten jind die Städte an den verjchiedenen Abjägen der 
Schiffbarkeit, an den Mündungen der Nebenflüffe und an den Stellen größerer 

Flußkrümmungen. 
Kohls Unterſuchungen über die Lage der Anſiedelungen ſind deshalb ſo 

bedeutſam, weil ſie das Problem im ganzen zu erfaſſen ſuchen, wenngleich ſie 
nur einzelne Seiten des Problems näher durchführen. Eine große Zahl wichtiger 
Gejepe werden abgeleitet und durch eine Fülle von Beijpielen erläutert. Das Bud 
bat auch heute noch großen wiljenjchaftlihen Wert, und man muß lebhaft be: 
dauern, daß es infolge der ermüdenden Weitichweifigfeit der Darjtellung und der 
allzu abitraften Behandlungsweife viel zu wenig gelejen wird. Freilic laſſen 

fh jowohl gegen die Methode der Unterfuchung wie gegen ihre Ergebniſſe 
gewichtige Einwände erheben. Der Einfluß der Verkehrslage wird allzujehr in 
den Vordergrund geitellt, der Einfluß der örtlichen Verhältniffe wird darüber zu 
ſehr vernadläjjigt, der Mannigfaltigkeit der wirklichen Oberflächenformen wird 

25* 



364 Alfred Hettner: 

durch die Einzwängung in mathematishe Figuren zu jehr Gewalt angethan. 
Kohl jelbft hat das jpäter gefühlt und in einem zweiten Buch über die Lage der 
Hauptjtädte Europas (Leipzig 1874) aud) die anderen Umftände, welche auf die 
Lage der Städte von Einfluß find oder ihr Wachstum begünftigen, mehr berüd: 
fichtigt, obgleich er auch hier das Schwergewicht auf die großen in den Städten 

zufammentreffenden Verkehrsbahnen legt. 
Wir haben in den legten Jahrzehnten eine größere Zahl von Unterfuchungen 

über die Lage einzelner Städte oder der Städte einzelner Gegenden erhalten, 
die in Kohlſchem Geifte gejchrieben find, aber die Einjeitigfeiten feiner Auf: 
fafjungsweife mildern. Auf Anregung Kirhhoffs haben Güldenpenning") und 

Schneider?) aud für eine beftimmte Oberflähenform, nämlich für die Meerbujen, 

in allgemeiner Weiſe die Kohlſchen Unterfuchungen fortgeführt, indem fie gezeigt 
haben, wie der Einfluß der allgemeinen Gejtalt der Meerbufen durch den Einfluß 

der Küftenbefchaffenheit, der Meeresitrömungen, des Klimas, der Produkte des 
Meeres und des Hinterlandes, der Kulturftufe und des Nationaldharafters be: 
ihränft und abgeändert wird. In ähnlicher Weije könnte man auch die Inſeln, 
die Gebirge, die Flüffe, die Seen, überhaupt fämtliche Oberflächenformen behandeln. 
Es würde dabei ein wejentlicher Fortjchritt jein, wenn man an Stelle der rein 
geometrifchen eine morphologiſche Auffafiung der Oberflächenformen ſetzte. Es 
übt beijpielsweife ficher einen großen Einfluß auf die Bedeutung der Anſiede— 
(ungen aus, ob jie an einem offenen Meerbujen, an einem durch Inſeln abge: 
ſchloſſenen Randmeer oder an einem rings umjchloffenen Binnenmeer liegen, ob 

die Küfte an einem hohen Kettengebirge verläuft oder es quer abjchneidet oder 
etwa an ein Tafelland oder eine Tiefebene ftößt, denn je nachdem ift das Ber: 
hältnis zum Hinterland wie zu überjeeifchen Ländern ganz anders. Und ähnlid 
werden Binnenjtädte wahrjcheinlich in großen Tafelländern wie dem Defan, in 
zerſtückten Schollenländern wie Mitteldeutichland und in Faltungsgebirgen wie den 
Alpen charakteriſtiſche Lagenunterſchiede zeigen. Die Fortjchritte der phyfiichen 
Geographie werden ſich immer auch für die Geographie des Menjchen fruchtbar 
erweifen. 

11. 

Während Kohl bei feinen Betrachtungen hauptſächlich die Abhängigkeit der 
Lage der Anfiedelungen von der allgemeinen Gejtalt der Erdoberfläche, wir können 

jagen, die geographijche Lage, ins Auge faßte, gehen andere Unterjuhungen von 
den Berhältnifjen der näheren Umgebung, von der topographiichen Lage, aus. 
Der befannte Geolog Bernhard v. Cotta hat zuerjt in feinem Buche über 
Deutichlands Boden (Leipzig 1854) die Anfiedelungen Sachſens und Thüringens 
an der Hand der geologijchen Karte unter dieſem Gefichtspunft betrachtet und 
duch tabellarische Zufammenftellungen zu ermitteln verjucht, bei wie vielen Städten 
und bei wie vielen Ortfchaften überhaupt guter Baugrund, das Vorfommen nu: 
barer Gejteine, die Lage an einer Gefteinsgrenze, befondere Quellen, Feſtigkeit der 

Lage, eine bejondere Thalform, die Lage in der Mitte eines Bedens oder an 
einem Terrainabjchnitt und andere Umpftände ähnliher Art eine Rolle jpielen, 

1) Güldenpenning, Die Bejiedelung der Meerbufen. Programm, Pyritz 1883. 
2) Schneider, Die Siedelungen an Meerbufen. Differtation, Halle 1882. 
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und in welchem Verhältnis ſich die Anfiedelungen auf die verjchiedenen geologischen 
sormationen und Gefteine verteilen. Erjt nach längerer Baufe haben andere Forſcher 
ähnliche Unterfuchungen angeftellt. Der Archäolog Guſtav Hirfchfeld Hat die 
Lage der altgriechiſchen Anfiedelungen unterjucht und dabei 3. B. die Lage auf 
einem Bergrüden, der zwiſchen zwei zufammenlaufenden Thälern gegen das Haupt: 
thal oder die Ebene oder das Meer vorgebirgsartig vorspringt, die Kaplage, wie 
er jih ausdrüdt, als charakteriftiich für die älteften griechischen Anftedelungen er: 

wiejen.") 3. G. Hahn hat in feiner Iehrreihen Studie über die Städte der nord: 
deutichen Tiefebene?) unter anderem gezeigt, daß in deren großen Thälern die 
meiften Städte da liegen, wo die Diluvialplatten von beiden Seiten her näher 
zujammentreten, das Thal mit feinen Flußverzweigungen und Berfumpfungen 
einengen und dadurd den Übergang über das Thal und den Fluß erleichtern. 
Löw?) fehrt uns, daß die Anfiedelungen in den Gentralalpen felten am Thal: 
boden liegen, jondern vorzugsweile die Schuttfegel, Terraſſen und fladheren, be: 
jonnten Stellen der Gehänge aufjuchen. Auch in der Kordillere von Bogotä fieht 
man nur jehr wenige Ortichaften am Grunde der Thäler, der meift zu eng und 
von Hochwaſſern heimgejucht ift und oft auch durch feine Hitze und feine Fieber 
abihredt; fie Liegen vielmehr an den flacheren Stellen der Gehänge, beſonders 
auf den großen Schotterterrafien, welche wir in jo vielen Thälern der Kordillere 
von Bogotä finden, teilweife auch in den Einfenfungen der Kämme.“ So zeigt 
jede Gegend einen oder mehrere Typen der Ortslagen, die von den topographifchen 
Verhältniffen der Gegend abhängig und für fie charakteriftiich find. 

Man kann daher auch verichiedene Gegenden nach den Lagenverhältniffen 
der Ortichaften vergleichen oder, noch allgemeiner, bejtimmte Oberflächenformen 
über die ganze Erde verfolgen, um die ihnen eigentümlichen Lagenverhältnifie 

der Drtichaften zu erkennen. Hahn hat die Küften Europas in dieſer Weije 
betrachtet und die Verjchiedenheiten der Anfiedelungen an Fjordküſten, Haffküften, 
Kippenküften u. ſ. w. erörtert”), und Krümmel“) und %. v. Nichthofen‘) 
haben die Häfen nad ihrer topographiichen Beſchaffenheit eingeteilt; dieſer hat 
Buchthäfen, die er wieder in mehrere Klaſſen teilt, Wallhäfen, AInfelhäfen und 
Fluthäfen von einander unterfchieden. In ähnlicher Weile könnte man 5. B. 
aud die Haltepunfte der Flußichiffahrt oder die Furt: und die Brüdenftädte 
weiter einteilen und dadurch jehr charakteriftiiche Unterfchiede zwijchen den An 

fiedelungen an verjchiedenen Flüſſen und Flußitreden aufweifen. 

Man hat mitunter diefe mehr topographifchen Unterfuchungen zu den mehr 

1) G. Hirschfeld, Zur Topologie griechiſcher Anfiedelungen im Altertum. Hift. u. 
phil. Aufiäge für E. Eurtius. 1884. 

2) F. ©. Hahn, Die Städte der norddeutichen Tiefebene. Forſchungen zur deutichen 
Landes: und Bolksfunde, Bd. I, Heft 3. Stuttgart 1885. 

3) Löwl, Siedelungsarten in den Hocdalpen. Forichungen zur deutichen Landes— 
und Volkskunde, Bd. II, Heft 6. Stuttgart 1888. 

4) A Hettner, Die Kordillere von Bogota. Bet. Mitt. Erg. 103. Gotha 1892. ©. 108. 
5) 5. G. Hahn, Bemerkungen über einige Aufgaben der Berkehrsgeographie und 

Staatentunde. Beitjchr. f. wiſſenſchaftl. Geographie, Bd. V (1885), ©. 245 ff. 
& 6) D. Kümmel, Die Haupttypen der natürlichen Seehäfen. Globus, Bd. 60, 

.21 u. 22. 
7) 5.0. Richthofen, Führer für Forjchungsreiiende. Berlin 1886. ©. 316 ff. 



366 Alired Hettner: 

auf die großen Züge der Bodengeftaltung gerichteten Betrachtungen in einen 
Gegenſatz geftellt und Widerjprüce in ihren Ergebniffen zu erfennen geglaubt; 
mir jcheint, mit Unrecht. Die beiden Betrachtungsweijen ergänzen einander viel: 
mehr. Die Lage der Heineren Anfiedelungen, der Dörfer und Landjtädte, hängt 

nur don den topographiichen Verhältnifien, von der Beichaffenheit der näheren 

und nächjten Umgebung ab; die Entwidelung aller größeren Städte dagegen, deren 
Leben auf ihrem Berfehr und Handel beruht, wird außerdem auch durch die Be: 
ziehungen zu entfernteren Gegenden, aljo durch ihre geographiiche Lage, bejtimmt. 
Die volljtändige Betrachtung jeder größeren Stadt erfordert die Vereinigung beider 
Gefichtspunkte, wie wir fie auch in den meiſten Aufjägen über einzelne Städte, 
3. B. in vielen der intereflanten Aufſätze Kohls über die Lage der Hauptjtädte 

Europas, thatſächlich durchgeführt finden. 
Über auch die Vereinigung diejer beiden Betrachtungsweiien iſt micht ge: 

nügend, um die Lage der Anjiedelungen vollftändig zu erklären. Zwar berubt 
e3, wie Rojcher in einem ſchönen Aufſatz über die Yage der großen Städte") mit 
Recht betont hat, Lediglich auf einer faljchen oder wenigſtens auf einer unvoll: 
ftändigen Auffaffung der geographifchen und topographiichen Verhältnijje, wenn 
man von manchen Städten, 3. B. von Berlin, behauptet hat, daß jie der natür- 

lihen Borzüge entbehrten, daß ihre Lage alſo willfürlich jei; man darf wohl 
jagen, daß jede Ortichaft vor ihrer Umgebung, jede größere Stadt vor den lei: 
neren DOrtichaften der Gegend gewiſſe natürliche Vorzüge befigt; aber es läßt ſich 

nicht leugnen, daß an einer großen Zahl bevorzugter, zur Erzeugung großer 

Städte gleihjam prädeftinierter Erdftellen die Städte und Ortichaften überhaupt 
fehlen oder daß ihre Bedeutung nicht der Größe der natürlichen Vorzüge ent: 
ipricht, daß aljo das Syſtem der thatjächlich vorhandenen Ortſchaften micht mit 
dem Syitem der Ortjchaften übereinjtimmt, wie man es aus den Thatſachen der 
phyfiihen Geographie ableiten würde. Wir jehen ja aud), wie die Ortichaften 
eines Landes im Laufe der Zeit wachen, wie Städte entjtehen und vergehen, 
und können diefe Veränderungen doch nur in Ausnahmefällen auf natürliche 
Veränderungen, etwa auf Veränderungen der Küſtenumriſſe oder Berlegungen 
der Flußläufe, zurüdführen. Es handelt ſich dabei vielmehr meistens um rein 
geschichtliche oder, jagen wir genauer, um rein menschliche Ereigniſſe. Karl Ritter 
hat dies hiftoriiche Element in der Geographie zum Gegenftand einer bejonderen 
Abhandlung (1833) gemacht und gezeigt, daß jich der Menjch erjt allmählich in die 
Natur volltommen einlebe und aus allen ihren Gaben Nuten ziehe. Auch Kohl 
betont die gejchichtliche Wandelbarkeit der Anfiedelungen und den Einfluß menjd: 
licher Willkür, warnt allerdings gleichzeitig vor Überſchätzung diefer Wandelbarfeit 
und Willkür, und ähnlich ſchließen die meiften Arbeiten über den Einfluß der 

Natur auf die Lage der Anfiedelungen mit einem mehr oder weniger energiichen 
Hinweis auf das Unzureichende diejer Erklärungen und auf die Freiheit des 
Menſchen, aus den von der Natur gebotenen Bedingungen Vorteil zu ziehen 
oder fie ungenußt zu laffen. Es bleibt alfo ein mehr oder weniger großes X, 
ein Unbekanntes, das ſich den ausschließlich von der phyſiſchen Geographie aus: 

1) W. Rojcher, Betrachtungen über die geographiiche Lage der großen Städte. Im 
neuen Reich. Febr. 1871. ©. 225 ff. 
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gehenden Unterjuchungen über die Lage der Anfiedelungen entzieht und ihnen 
den Stempel des Unabgejchlofjenen, Unzureihenden aufdrüdt. 

II. 

Es war daher natürlich, daß die Siedelungsgeographie den Weg der ge- 
Ihichtlichen Forihung betrat und die Anfiedelungen nicht mehr als etwas Ge: 
gebenes, jondern als etwas Gewordenes, als etwas aus den gejchichtlichen 
Verhältniſſen heraus fi) Entwidelndes aufzufaffen begann; denn eine Wifjenichaft 
fann jich nicht mit einer teilweifen Erklärung der von ihr ermittelten Thatjachen 
begnügen, jondern muß nad) ihrer volljtändigen Erklärung ftreben. 

Eine der erjten Unterjuchungen, welche diefen Weg der gejchichtlichen Be: 
handlung betreten hat, aber die geichichtliche Entwidelung nur al3 die Erfüllung 
der theoretijch abgeleiteten geographifchen Geſetze anfieht, ift eine Abhandlung 
von Janjen über die Anjiedelungen der cimbrifchen Halbinjel') gewejen. Auch 
Kohl Hat bei einzelnen feiner Erörterungen über die Lage der europäiichen Haupt: 
ftädte die gefchichtliche Entwidelung durchaus berüdjichtigt. In neuerer Zeit 
haben, um einige Beijpiele aus der Geographie Mitteldeutjchlands zu nennen, 
Regel die Ortichaften des Thüringerwaldes?), Simon die Anfiedelungen 

Sadhjens?) geihichtlich, aber in geographiſchem Intereſſe behandelt. 
Die geihichtlihe, wir können jagen, dynamiſche Behandlungsweije bedeutet 

grundfäglich einen Fortichritt über die ftatifche, welche nur die Gegenwart ins 
Auge faßt; aber es läßt fich nicht verfennen, daß viele diefer von der Gejchichte 
ausgehenden Unterfuchungen, auch wenn fie geographifche Zwecke verfolgen, die 
geographiiche Grundlage faſt ganz aus den Augen verloren haben und darum 
mehr der geichichtlichen als der geographischen Erkenntnis dienen. Der Geographie 

fommt es darauf an, die räumlichen Verhältniffe der Gegenwart oder, wenn wir 
uns auf den Standpunkt der hijtoriichen Geographie jtellen, die räumlichen Ver: 
hältnifje der hiftorijchen Periode, um deren Darftellung es ſich handelt, zu 
erflären. Gejchichtliche Erzählung aber ift noch feine Erklärung, will vielmehr 
jelbft erjt erflärt fein, die einzelnen Thatjachen der Entwidelung müſſen auf 
ihre Urjachen zurücdgeführt werden, Für die gefchichtliche Betrachtung geographiicher 

Dinge befteht diefe Zurüdführung in der Aufjuchung der Beziehungen zu anderen 
geographifchen Dingen, fowohl zu den Thatjahen der phyſiſchen Geographie wie 
der geographifchen Verbreitung des Menjchen und menschlicher Verhältnifie. 

Die gejchichtlide oder genetiſche Methode ift in verjchiedenen Zweigen der 
phyſiſchen Geographie jchon vollkommen durchgebildet worden; die Siedelungs- 
geographie braucht fich daher nur bei ihnen Rats zu erholen. Wir erflären die 

1) 8. Janſen, Die Bedingtheit des Verkehrs und der Anfiedelungen der Menjchen 
durch die Geftaltung der Erdoberfläche, nachgewieſen infonderheit an der cimbrijchen Halb: 
injel. Kiel 1861. Als zweite Auflage hiervon kann angejehen werden: K. Janjen, 
Poleographie der eimbriſchen Halbinjel. Forjchungen zur deutichen Landes: und Volkskunde, 
Bd. I, Heft 8. 

2) F. Regel, Die Entwidlung der Ortichaften im Thüringerwald. Pet. Mitt. Erg. 76. 
Gotha 1885. 

3) A. Simon, Die PVerkehrsitraßen in Sachſen und ihr Einfluß auf die Städte: 
entwidlung bis zum Jahre 1500. Forichungen zur deutichen Landes: und Bolfskunde, 
Bd. VIE, Heft 2. 
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heutigen Formen der Erdoberfläche, die heutige Verteilung der Gewäſſer als das 
Ergebnis einer langen geologijchen Entwidelung; und noch deutlicher ift die 
Analogie mit der Pflanzen: und Tiergeographie, die die heutige Verbreitung der 
Pflanzen und Tiere aus den Wanderungen und Anpafjungsverhältnifien der 

jüngeren geologifchen Perioden ableiten. Eine geihichtlihe Erklärung kann alio 

auf dem Boden ftreng geſetzmäßiger Naturerflärung bleiben. Bei der Entwidelung 
menfchlicher Verhältniffe ift vielleicht die perſönliche Willfür, die als Zufall wirkt, 

nicht ganz ausgeichloffen, aber fie iſt jedenfalls viel geringer, als jie auf den 
erſten Anblick ericheint, und das bloße Vorhandenjein gejchichtlichen Wandels 
nötigt uns jedenfalls noch nicht, auf den Verjuc einer natürlichen Erklärung 
Verzicht zu leiſten. Mehr und mehr hat ja die neuere Wiſſenſchaft auch die 

Veränderungen menjchliher Dinge als eine gejebmäßige Entwidelung auffaſſen 
gelernt, und die Geographie des Menjchen, die zur Anbahnung diefer Auffafjung 

wejentlich beigetragen hat, muß fich durchaus auf ihren Boden ftellen; fie muß 
die heutigen Verbreitungsericheinungen wohl als das Ergebnis einer gefchichtlichen 

Veränderung, aber nicht als das Ergebnis des Zufall3 und der Willfür, jondern 

einer geſetzmäßigen Entwidelung auffafjen. 
Wir müffen uns die Gründung und Entwidelung der menschlichen An: 

jiedelungen wenigstens in großen Zügen vergegenmwärtigen, um die Art und den 

Grad diefer Geſetzmäßigkeit, um ihre treibenden Kräfte und ihre Bedingungen be: 

urteilen zu können. 
Feder Anfiedler und jeder Städtegründer wählt den Plat der Anfiedelung 

mit Rüdficht auf den Beruf, den fie erfüllen ſoll, wir können jagen, mit NRüd- 
fiht auf ihren wirtjchaftlihen Zweck. Der jchweifende Jäger, der Fifcher und 
der Pilanzenfammler juchen nichts al3 ein ficheres Obdach und eine Feneritätte 
für eine oder wenige Nächte in einem wald-, fiſch- oder pflanzenreichen Gebiet. 
Der nomadifierende PViehzüchter ift an die Nähe guter Weiden gebunden und 
muß vielleicht Hürden für fein Vieh errichten, er führt ſchon einige Habe und 
Vorräte mit fi) und verweilt länger an einer Stelle, er muß daher größere 
Sorgfalt auf die Auswahl eines geeigneten Standorts verwenden. In noch 

höherem Grade wird das der Aderbauer thun, der doch wenigjtens von der Saat 
bis zur Ernte an einer Stelle bleibt und allmählich zu völliger Sefhaftigfeit 

übergeht, er wird feine Hütten jedenfall3 in der Nähe fruchtbaren Aderlandes 
aufichlagen. Der Bergmann ift an das natürliche Vorkommen des nußbaren 
Mineral3 gebunden. Auch der Gewerbtreibende wird ſich oft da niederlajien, 
wo der Rohſtoff gewonnen wird, während es in anderen Fällen vorteilhafter für 
ihn ijt, jein Gewerbe da zu betreiben, wo er in Wind, Waller oder Kohle eine 
billige Betriebsfraft findet oder wo er in einem dichtbevölferten reichen Gebiet 

den beiten Abjat hat oder auch, wo ihm der Anſchluß an den Kaufmann Abſatz 
in die Fremde und billigen Bezug fremder Nohftoffe ermögliht. Der Kauf: 
mann wird am liebjten Punkte auffuchen, an denen viele Menjchen zujammen: 
fommen. Handelsſtädte werden jich aljo bejonders an Kreuzungs- und Halt 
punkten des Verkehrs entwideln; aber diefe Kreuzungs- und Haltpunkte des 
Verkehrs werden je nach der Beichaffenheit der Verkehrsmittel, 3. B. der Größe 
der Schiffe, und je nach der Ausdehnung des Verkehrsgebiets, die wieder mit 

der Entwidelung der wirtschaftlichen Arbeitsteilung, der Weite des geographiichen 
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Gefichtsfreifes und den nationalen und ftaatlihen Grenzen zufammenhängt, ver: 
ihieden fein, jo daß die Handelsjtädte in jedem Zeitalter andere Lagen auffuchen 

werden. Auch ihre Zahl wird ſchwanken; bei unvolltommenen Berfehrsmitteln 
und ftaatlicher Zerjplitterung werden wir zahlreiche Heine Handelsftädte antreffen, 
während ſich der Handel bei größerer Leichtigkeit des Verkehrs und dem Fehlen 

(otaler Verkehrsſchranken an wenigen bejonders günftigen Punkten konzentrieren 
wird. SHerricher und fremde Eroberer wählen zur Städtegründung fejte Stellen, 

die das Land und feine Straßen beherrichen; fie wählen alfo oft diefelben Plätze 

wie der Kaufmann aus, der auch ihren Schuß gern auffucht, jo daß Regierungs: 
ftädte, Lager und Feitungen oft zugleich Handelsftädte werben. Die Zahl und 
Größe diefer Städte ift natürlich noch mehr als die der gewöhnlichen Handels: 

ftädte von der Größe und Gefchloffenheit der Staaten abhängig. 

So ließen fi) noch manche andere Zwecke der Anfiedelungen aufzählen, die 
an den Standort wieder andere Anforderungen ftellen. Auf niedrigen Kultur: 
ftufen mit einfacher und einförmiger Geftaltung des wirtichaftlichen Lebens werden 
auch die Anfiedelungen einfach und einförmig fein; je höher aber ein Volk in 

der Kultur fteigt, um fo mehr bewirkt die mwachjende Arbeitsteilung auch Ver: 
ihiebenartigfeit und daher verfchiedene Lage der Anfiedelungen, um fo mehr 
haben auch die wachſende Ausbildung des Verkehrs, die wachjende Antenfität des 
wirtichaftlichen Lebens, die größere nationale und ftaatlihe Einigung die Ent: 

ftehung volfsreicher Mittelpunkte an Stelle vieler Heinerer Städte zur Folge. 

Während das Mittelalter nur Landftädte kannte, die alle im weſentlichen das— 
jelbe Gepräge hatten, hat die Voltswirtichaft der Neuzeit neben den Landftädten 
die großen Hauptjtädte, Handelsftädte und Induſtrieſtädte gezeitigt. Die ver: 

Ihiedene Höhe und Art der wirtfchaftfichen Kultur ift die wichtigfte Urfache der 
Verichiedenartigfeit der Anfiedelungen in verichiedenen Zeiten und in verfcie- 
denen Ländern, und dieje Verfchiedenartigkeit ift daher in demjelben Maße gev: 
graphijch bedingt wie die Höhe und Art der wirtichaftlichen Kultur jelbft.") 

Neben dem twirtichaftlichen Zwed find die allgemeinen Bedingungen des 
Lebens für die Wahl der Ortslage bejtimmend. Auch fie ändern jich teilweise 

mit der Kultur und find in verfchiedenen Zeiten und verjchiedenen Ländern von 
verfchiedener Bedeutung. Im Altertum jedes Volkes ift der Schuß gegen feind: 
liche Angriffe und noch früher auch gegen wilde Tiere die wichtigfte Rückſicht, 
während in jpäterer Zeit die wachjende allgemeine Sicherheit diefe Rückſicht mehr 

und mehr vergefien und auf Verfehrsfeichtigkeit und Bequemlichkeit der Lage und 
des Bauplatzes den größten Wert legen läßt. Hirichfeld hat gezeigt, wie fich 

aus diefem Grunde die Lage der Anfiedelungen in Griechenland im Laufe des 

Altertum verändert hat, und einen ähnlichen Vorgang fann man gegenwärtig 

an den Küften Siziliend beobachten, wo die Ortjchaften von ihren felfigen Höhen 

allmählih wieder mehr zur Küſte herabjteigen. Ein jehr wichtiges Bedürfnis 
aller Anfiedelungen ift das Vorhandenjein von Lebensmitteln und mehr noch von 

Waſſer; aber während es in feuchten Ländern faft überall reichlich vorhanden ift 

1) Vergl. R. Bücher, Die inneren Wanderungen und das Städtewejen in ihrer 
entwidlungsgeichichtlihen Bedeutung, in: Entitehung der Volfswirtichaft. Stuttgart 1898, 
©. 251 ff. 
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und daher bei der Wahl des Platzes nur eine untergeordnete Rolle ſpielt, wird 
e3 in trodenen Ländern infolge jeiner Seltenheit den Ausichlag geben. 

Dürfen wir demnach die wirtichaftlihen und die allgemeinen Lebensverhält— 
niffe des ſich anfiedelnden Volkes als die wichtigiten Bejtimmungsgründe der 

Ortswahl anjehen, jo dürfen wir uns doch nicht vorjtellen, daß dieje auf einer 
vollftändigen und ganz unbefangenen Würdigung aller in Betracht fommenden 
Berhältniffe beruhte. Eine einmwandernde Bevölkerung muß ihre Anfiedelungen 
gründen, noch che fie die Natur des Landes recht fennen gelernt hat; fie wird 
fie daher zunächſt möglichjt jo anlegen, wie fie es von ihrer Heimat her gewohnt 
ift, und erjt allmählich, oft durch bittere Erfahrungen, darüber belehrt werden, 
daß das andere Land auch andere Ortslagen erfordert. Much die ererbte und 
aus der Heimgt mitgebrachte Lebens: und Empfindungsweije, ftaatlihe und ge: 
jellichaftlihe Einrichtungen, religiöje Anſchauungen jprechen bei der Ortswahl der 
Unfiedelungen mit. Es iſt wahricheinlih dem warmen Klima Italiens zuzu— 
ichreiben, daß die Römer in den Nheinlanden vorzugsweile die jonnigen Höhen 
und weiteren Ebenen aufgejuht haben, während ji) die Germanen in den 

Thälern anfiedelten. So ift für die NAnfiedelungen jeden Koloniallandes aud) 
die Geographie des Mutterlandes von Bedeutung. 

, Aber nicht nur nationale, jondern auch rein perjönliche Irrtümer und Launen 
find für die Lage vieler Anfiedelungen beftimmend geworden. Bei Ortichaften, 

die aus einer größeren Zahl einzelner jelbjtändiger Anfiedelungsakte hervorgehen, 
fann man annehmen, daß jolche perjönliche Irrtümer und Saunen geringen Ein: 

fluß haben, weil fie fich durch die Vielheit der zur Entwidelung der Anfiedelung 

nötigen Entichlüffe aufheben; dagegen wird bei Ortichaften, deren Gründung auf 
dem Willen eines Einzelnen beruht, aljo nicht nur bei den Städten der aſiatiſchen 

und afrikanischen Defpotien und der abjoluten Monardien Europas, wie Peters: 

burg und den deutfchen Refidenzen im 18. Jahrhundert, jondern auch bei den 
meiften Kolonien und den aus Burgen und militärifchen Lagern hervorgegangenen 

Städten, jeder Irrtum und jede perjönliche Laune von viel größerer Bedeutung 

fein. Andererjeits geht hier jeder Entſchließung eine viel reiflichere Überlegung 
voraus, und perjönliche Irrtümer und Launen können durch verjtändigere Nach— 

folger berichtigt werden. Man darf auch nicht vergeſſen, daß die naive Geichicht: 

Ichreibung viele Städtegründungen — ich brauche nur an die mythiſche Grün: 

dung Roms zu erinnern — einzelnen Perjönlichkeiten unterlegt, die fich bei 
genauerer Betrachtung als Maſſenhandlungen erweijen, und daß, in neuerer ebenjo 

wie in älterer Zeit, viele Negierungsakte, welche man als die Urjache der Ent: 
widelung einer Stadt anzujehen pflegt, wie die Verleihung von Stapelredhten 
und Marftprivilegien, ja jelbjt die Erhebung einer Stadt zur Refidenz und 

Hauptjtadt, oft vielmehr nur amtliche Bejtätigungen oder Folgeerjcheinungen 
einer vorausgegangenen Entwidelung find. 

Aber nicht alle Anfiedelungen, die gegründet werden, find auch lebenskräftig 
und bejtehen fort, viele verichwinden nad kurzem Dajein wieder vom Erdboden, 
obgleich die Zahl der untergehenden Keime bei weitem nicht jo groß wie in der 

Pflanzen: und Tierwelt it. Es fragt ſich immer, ob die Anfiedelung ihren 

Zweck thatſächlich erfüllt, ob fie ihr Leben zu gewinnen und gegen Feinde zu 

jihern vermag. 
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Ale Fehler, die bei der Ortswahl begangen worden find, rächen fich. 

Größere Fehler machen eine Verlegung des Drtes nötig oder führen jeinen 
Untergang herbei; 3. B. haben die Spanier das Städtchen Tocaima in der 
Kordillere von Bogota zweimal an anderer Stelle neu aufbauen müſſen, weil 
e3 von Hochfluten zerftört worden war, und auch Panama jteht heute nicht mehr 
an dem Plate jeiner urjprünglichen Gründung, der von den Fiebern allzujehr 
heimgefucht wurde, viele Küſtenſtädte find von Seeräubern zerjtört und nicht 
wieder aufgebaut worden! Auch Kleinere Fehler machen fich geltend, aber ver: 
mögen doch die Beharrungäfraft der Anfiedelungen, die auf dem darin angelegten 

Kapital und auf der Anhänglichkeit der Einwohner an die Stätten ihrer Geburt 
und an die Gräber ihrer Vorfahren beruht, nicht zu überwinden, fondern wirken 
nur wie Krankheiten und organische Leiden, die die innere Lebenskraft mehr 
oder weniger Schwächen. Aber auch bei der ziwedmäßigiten Wahl, die ſich über: 
haupt treffen ließ, werden manche Orte doch nur ein fümmerliches Dafein führen 

und vom leiſeſten Hauche umgeblafen werden, weil e3 in manchen Ländern über: 

haupt an günftigen Ortslagen fehlt. 
In vielen Fällen fragt es fich nicht nur, ob ein Ort an fich lebenskräftig 

ift, fondern auch, ob er den Wettbewerb mit anderen Ortichaften zu bejtehen ' 
vermag. Bejonders bei Handelsjtädten erhebt ſich diefe Frage. Won vielerlei 
Urfahen hängt e3 ab, wie fich der Wettbewerb entjcheidet, der teild auf wirt: 

Ihaftlihem Gebiet, teil3 in wirklichem Kriege geführt wird. Der Beſitz hervor: 
ragend fluger oder energifcher Führer, Bündniffe, das Schlachtenglüd find ficher 
von Einfluß; aber es ift zu bedenken, daß eine Bevölkerung im allgemeinen die 
Führer hat, die e3 verdient, daß auch die Bündnisfähigkeit von der Kraft der 

Bevölferung abhängt und daß diefe nicht nur die Urjache, fondern mehr noch 

die Wirfung des ganzen Entwidelungsganges der Stadt if. Im großen und 
ganzen wird im Wettbewerb der Städte ihre innere, in den Vorteilen der Lage 

begründete Lebenskraft und, wenn die Städte verjchiedenen Staaten und Nationali- 

täten angehören, auch deren Macht und Tüchtigteit entjcheiden. Schlecht gelegene, 

ſchwache Städte erliegen den Schiefalsichlägen, die fie betreffen; in einer guten 
Lage erhebt ji, wie und Karthago beweiſt, eine Stadt auch nad) ihrer völligen 

Zerftörung wieder aus der Aſche. So findet, wie Schäffle in feinem geiftvollen 
Werke über Bau und Leben des fozialen Körpers ausgeführt hat, durch den 
Kampf ums Dajein eine Ausleſe ftatt, al deren Folge die jchlechten Lagen 

immer mehr verfchtwinden und nur die guten, d. h. den Zweden und Lebens: 
bedingungen angepaßten Lagen übrig bleiben. 

Uber die Zwede und Lebensverhältniffe der Anfiedelungen ändern fich im 
Lauf der Zeit, und auch die Natur der Erdoberfläche felbit ift, wenn aud in 

geringerem Make, Veränderungen unterworfen, die die Lebensbedingungen der 
Anfiedelungen beeinfluffen. Es fragt ſich daher nicht mehr bloß, ob die An- 
fiedelungen die Zwecke und Bedingungen erfüllen, unter denen fie gegründet 
worden find, fondern auch, ob fie unter veränderten Berhältniffen lebensfähig 

bleiben und ſich ihnen anzupafien vermögen. Am wichtigften ift das Fort: 
ichreiten oder gelegentlich auch Rückſchreiten der Kultur eine Landes, mag es 
nun auf innerer Entwidelung oder auf Übertragung von aufen beruhen. Die 
verjchiedenen Kulturftufen, die wir als die bedeutendfte Urfache der Verſchieden— 
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heit der Anfiedelungen in verjchiedenen Ländern fennen gelernt haben, können 
in einem und demjelben Land auf einander folgen und bewirken dann teilweiſe 
Umbildung der beftehenden Ortjchaften. Die wachjende nationale und jtaatliche 
Einigung unterdrüdt die Vielzahl Heiner Rejidenzen und jchafft einzelne große 
Mittelpunfte, die mitunter neu gegründet werden müffen, wenn die vorhandenen 
Städte infolge ihrer Lage oder ihrer politiichen Stellung dazu nicht geeignet er: 
ſcheinen; einige wenige Feſtungen erjegen die vielen Burgen und die Mauern 
und Gräben der Städte, im Wettbewerb mit den Städten anderer Länder be: 
deutet die nationale Einigung eine wejentliche Kräftigung. Die wachſende wirt: 
ichaftliche Arbeitsteilung, verbunden mit der zunehmenden Antenfität der einzelnen 

Arbeitszweige und der Bervollfommmung des Verkehrs, erzeugt zunächſt Städte 
neben den rein landwirtichaftlichen Anfiedelungen, dann Großjtädte, die ſich über 
die gewöhnlicdyen Städte erheben. Teilweije werden die alten Anfiedelungen Die 

neuen Funktionen übernehmen fönnen, teilweife müſſen dazu neue Anfiedelungen 

gegründet werden. Es bedarf noch eingehenderer Unterfuhungen in verjchiedenen 
Ländern, um feftzuftellen, in welchem Umfang beijpielsweife landwirtichaftliche 

Anfiedelungen zu Städten und gewöhnliche Landftädte mit vielfeitigen Ver— 
“ richtungen zu fpezialifierten Großjtädten zu werden vermögen; es jcheint, daß 

die meiften Städte bei uns weniger aus eigentlichen Aderbaudörfern, jondern aus 
Fiſcher- und Schifferplägen erwwachjen oder aus Lagern und Burgen hervorgegangen 
find, und daß zwar die Mehrzahl unjerer Groß: und Mittelftädte ji) aus Land— 

jtädten entwidelt hat, daß aber gewiſſe Städtetypen, wie die Jnduftrieftädte der 
Kohlen: und Eifenbezirke, großenteils nen entjtanden find. Die Vervolllommnung 
der Berfehrsmittel bewirkt auch andere Veränderungen. Die Vergrößerung der 
Seeſchiffe zum Beifpiel macht manche alte Seehandelsftädte unbrauchbar, während 
andere weniger betroffene oder ſonſt Fräftigere durch große und koftjpielige Hafen: 
bauten und die Anlage von Borhäfen ihre Bedeutung bewahren und wieder 
andere nun erjt Bedeutung gewinnen. Der Beginn der HOzeanſchiffahrt und die 
damit verbundene Erweiterung des Verfehrsgebietes hat die am Ozean gelegenen 
Handelsftädte aufblühen lafjen, während die mittelmeerifchen Handelsftädte in- 
folge der Berödung ihrer Handelswege in die zweite Linie traten. Ethnographijche 
und politiiche Veränderungen können ähnliche Wirkungen haben: die Ausbreitung 
der Türken im 15. Jahrhundert hat die Wirkung der Entdedung Amerifas und 
des Seeweges nad) Dftindien verftärft, ja überhaupt erjt dazu geführt; die Er- 
richtung von Zollfchranten infolge von Grenzveränderungen beeinflußt natürlich 
das Gedeihen der Handelsftädte, wie uns 3. B. die Geſchichte Danzigs lehrt; die 
Ausbreitung barbariicher Völker fann die Kultur und damit auch viele Städte 

vernichten. Von den natürlichen Veränderungen ift wohl die Veränderung der 

Küftenumriffe am wichtigjten: viele alte Häfen find heute verjandet und ins 

Binnenland gerüdt; auch Verlegungen der Flußläufe haben mande alte Stadt 
ihrer Qebensauelle beraubt; Erdbeben haben Städte in Trümmer gelegt, vul: 

fanifche Ausbrüche fie verjchüttet Aber wie ein fräftiger Fluß das vor ihm 

fih aufmölbende Gebirge durchichneidet und feinen Lauf fejthält, ein jchwader 
abgelentt oder aufgeftaut wird, jo wird eine Tebensfräftige Stadt die auf: 
ipringenden Hinderniffe, wenn fie nicht allzugroß find, überwinden, eine ſchwache 
von ihmen erdrüdt werden; wie mander Hafen hat der Verjandung Troß ge— 
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boten, wie mande vom Erdbeben zerjtörte Stadt it aus dem Schutte ver: 
jüngt erjtanden! 

So ſehen wir, wie ſich die Anfiedelungen mit ihren natürlichen und kultu— 
rellen Lebensbedingungen bejtändig verändern. Wir jehen, wie einjt blühende 
Ortſchaften durch die Beränderung der Verhältniſſe untergegangen find oder doch 
nur ein Eümmerliches Dajein friften, wir jehen dagegen andere Städte, die jeden 

Wechſel überdauern und aus neuen Verhältniffen immer neue Nahrung ziehen, 
die, jhon durch ihre topographiiche Lage begünftigt, bei jeder Erweiterung des 

Berfehrs neue Vorzüge ihrer Lage entdeden und zu verwerten willen, wie das 

3. B. für Berlin Kohl und Rojcher gezeigt Haben. In Kolonien, die auf 
jungfräulichem Boden gegründet worden find, haben die Anjiedelungen erjt geringe 
Wechſel durchmachen müſſen, jo daß fie feine Entwidelungsgeihichte Hinter fich 
haben; es giebt auch altbefiedelte Länder, deren Kultur durch ihre Naturanlage 
immer auf annähernd derjelben Stufe der Entwidelung gehalten wird, in denen 
daher auch die Anfiedelungen immer unter denjelben Bedingungen gejtanden haben; 
e3 giebt wohl auch Länder, deren Natur jo bejtimmt gezeichnet ift, daß auch bei 
wechjelnder Kultur die Anfiedelungen immer diejelben Lagen aufjuchen müſſen. 
Aber in der Mehrzahl der Länder werden jich die Lebensbedingungen der An: 
fiedelungen und damit auch dieſe jelbft im Laufe der Zeiten weſentlich ändern; 

ihre Lage und Bedeutung ift nur zum Teil aus der Gegenwart, zum anderen 
Teil aus der Vergangenheit zu erklären. 

Wir erfennen aljo, wenn wir unjere Betrachtungen zufammenfaffen, al3 die 
treibende Kraft der Anfiedelungen die einer beftimmten Nation und einer be: 

ſtimmten Kulturſtufe angehörigen, einen bejtimmten Beruf treibenden Menjchen, 

die fi eine Stätte für ihr Leben und für die Ausübung ihres Berufes gründen 
und dazu den geeignetjten Pla auswählen. Freilich greifen fie dabei, aus Un: 
fenntnis des Landes oder nationalen und individuellen Vorurteilen nachgebend, 

oft fehl, aber die Fehlgriffe rächen fich, jo daß nur zweckmäßig gewählte Anfie- 
delungen auf die Dauer ihr Leben behaupten. Ündern fich jedoch im Lauf der 
Entwidelung die natürlichen und Fulturellen Bedingungen der Anfiedelungen, jo 
gehen auch viele gut gewählte Anfiedelungen unter oder verfümmern; nur viel: 
jeitig beanlagte Anjiedelungen erhalten jih und blühen auf. Die Anfiedelungen 
ähneln aljo Organismen, deren Entwidelung von inneren Urſachen abhängt, aber 
unter bejtändiger Anpajfung an die Umgebung erfolgt. Wir können fie mit 

Pflanzen vergleichen, die ſich nad) eingeborenen Gejegen allmählich aus dem Saat: 

forn entwideln, aber in jeder Entwidelungsperiode andere Bedingungen an ihren 
Standort jtellen, die, wenn diefe Bedingungen erfüllt werden, kräftig weiter 
wadhjen, wenn fie dagegen nicht erfüllt werden, verfümmern oder eingehen. 
Manche Anjiedelungen erjcheinen ung wie ein Kraut, das immer niedrig und 
beſcheiden bleibt, andere wie ein zu riefiger Höhe emporwachjender Baum, der 
auch jeine Wurzeln immer weiter ausjendet und jeine Nahrung aus immer 

weiterem Umkreis zieht. 
Die Geographie der Anfiedelungen muß daher ähnlich wie die Pflanzen: 

geographie verfahren. Wie diefe nicht nur die Einwirkungen der unorganijchen 
Natur auf die Verbreitung der Pilanzen, fondern die Verbreitung der Pilanzen 

nach allen Seiten untersucht, jo darf ſich auch die Geographie der Anfiedelungen 
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nicht mit der Unterfuhung der Einflüjje der Bodengeftaltung und der Gewäſſer 
auf die Lage der Anfiedelungen begnügen, ſondern muß fich zu einer vollftändigen 

Betrahtung der Verteilung der Anfiedelungen auf der Erde erheben. Und aud) 
die Methode ihrer Unterfuhung muß fie der Pflanzengeographie nadhbilden. Wie 
diefe ihre größten Fortichritte teils durch die geologijche Unterfuchung der Ent: 
widelung der Pflanzenwelt, teil3 durch die phyjiologische Unterfuchung der Lebens: 
bedingungen der Pflanzen im Berhältnis zum Klima und Boden des Standortes 

und zu anderen Bilanzen und Tieren erzielt hat, jo muß auch die Siedelungs- 
geographie durch eine Vereinigung gemetijcher und, wenn der Ausdrud erlaubt 
ift, fiedelungsphyfiologischer Betrachtungsweije die Probleme der Ortslage Löjen. 
Sie darf nicht vergefien, daß die Wurzeln der Gegenwart in der Vergangenheit 
liegen, aber fie darf auch nicht vergefjen, daß die Ortälagen von der Natur der 
Länder abhängig find und daß nur das eindringendfte Studium der Lebens: 
bedingungen und der natürlichen Grundlagen, daß nur ein Studium, welches ſich 
alle Ergebniife der phyſiſchen Geographie zunuße macht, dieje Abhängigkeit voll- 
jtändig erfennen fann. Selbjtverjtändlich lajjen jich feine allgemeinen Vorjchriften 
geben, fondern das perjönliche Urteil muß in jedem einzelnen Fall enticheiden, 
ob die Darjtellung von der Natur des Standortes oder von der Geſchichte und 

den heutigen Eigenjchaften der Anfiedelung, wie fie von der Statiſtik ermittelt 
werden, ausgehen joll; allgemein läßt ſich nur jagen, daß zu einer volljtändigen 

Darftellung die Vereinigung aller diejer Betrachtungen gehört. 
Am einfachjten ift die Unterjuchung einer einzelnen Anſiedelung. Wir 

fragen: welche Eigenſchaften des Standortes haben zu jeiner Wahl geführt und 
die Unfiedelung befähigt, den Kampf ums Dafein durch allen Wechjel der Zeiten 
zu beftehen? Wir müfjen dabei jtets beachten, daß die Anfiedelung nicht ijoliert, 

jondern von anderen Anfiedelungen abhängig, auf fie angewiejen oder mit ihnen 
im Kampf it. 

Bei der Unterjuchung der Gejamtheit der Anfiedelungen einer Gegend wird 

man bemerfen, daß viele Anfiedelungen gleichartige Yagenverhältnifje haben. Man 
wird aljo Klaſſen bilden oder Typen aufjtellen und wird Gejehe ausiprechen 

fönnen, die zunächjt allerdings nur für die betreffende Gegend gültig find. Man 
wird aber auch die Abhängigkeit der Anfiedelungen von einander berüdjichtigen 

und jie al3 ein Syiten von größerer oder geringerer Zwedmäßigfeit auffafien, 
das zwar nicht nad) einem vorbedadhten Plan angelegt ijt, aber jih im Laufe 

der Entwidelung durch den Kampf ums Dafein und die danıit verbundene Aus: 
leje herausgebildet hat. 

Bon der Unterfuhung einzelner Landichaften zu allgemeinerer Betrachtung 

uns erhebend, können wir die verjchiedenen Formen der Anfiedelungen, 3. B. die 
landwirtichaftlihen Anfiedelungen, die Bergwerksorte, die Handelsjtädte ver: 

gleichend über die ganze Erde verfolgen und aus diejer vergleichenden Betrachtung 
die Gejeße ihrer Lage ableiten. Auch bei diefem Ülberblid über die ganze Erde 
werden wir das Berhältnis der Anjiedelungen zu einander berüdjichtigen und die 
Geſamtheit der Anfiedelungen oder zunächſt wenigitens die Gejamtheit der großen 
Handelsjtädte, der Weltjtädte, als ein aus einer langen Entwidelung und Ausleje 
hervorgegangenes Syjtem aufzufaſſen juchen. 

Die eigentlich geographiichen Geſichtspunkte treten aber vielleiht nodh mehr 
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hervor, wenn wir Landſchaften von verfchiedener Natur oder mit verjchiedener 

Geihichte in Bezug auf ihre Anjiedelungen vergleichen, wenn wir unterjuchen, wie 
die verjchiedenen Formen der feiten Erdoberfläche und die Verjchiedenheit der Ge— 
wäſſer auch eine verjchiedene Lage der Anfiedelungen bedingen, oder wie ſich die 
Verichiedenheit der Waldländer, Steppen und Wüften oder der Kolonialländer 
und der Länder mit eingeborner Kultur in ihren Anfiedelungen wiederjpiegelt. 

So iſt die Geographie der Anfiedelungen ein in fich abgejchlofjener Kreis 
wiſſenſchaftlicher Erfenntnifje, eine fejtgefügte wiſſenſchaftliche Disziplin geworden, 
die nicht mehr bloß die Einwirkungen der Natur auf die Anfiedelungen, fondern 
die Verteilung der Anfiedelungen überhaupt behandelt, die deshalb vom Menfchen 
ausgeht, aber darum doch einer jtreng analytischen Behandlung fähig ift und zur 
Aufitellung von Gejegen führt. Sie ftimmt alfo in Aufgabe und Methode mit 

den Disziplinen der phyfiichen Geographie, beſonders mit der Pflanzengeographie, 
überein. Und dasjelbe läßt jich von den übrigen Zweigen der Geographie des 

Menihen jagen. Es liegt deshalb fein Grund vor, von einem Dualismus, einer 
Zweiteilung der Geographie in die phyſiſche Geographie und die Geographie des 
Menſchen zu ſprechen; obgleich die Geographie die Betradhtung der Natur und 
des Menfchen in ihrem Rahmen vereinigt, ift fie einheitlih in Aufgabe und 
Methode. Die Stellung halb in den Natur:, halb in den Geifteswiflenjchaften 
it e8, was der Geographie am meiften erjchwert, eine fichere und anerkannte 

Stellung im Kreiſe der Wiflenichaften zu gewinnen. Aber gerade hier fieht 
fie auch ihre höchſten Aufgaben, durch deren Löfung fie die Kluft zwiſchen Natur- 
und Geifteswifjenichaften überbrüden hilft und zu einer einheitlichen Welt: 
anihauung beiträgt. 

Pie Töſung der Pamirfrage. 
Mit einer Überjichtsfarte der Pamir (Tafel 3). 

Bon Hauptmann Immanuel in Wittenberg. 

Im März 1895 iſt die grundjäßliche Einigung zwifchen England und 
Rußland über die fogenannte Bamirfrage zu ftande gefommen. Die Abgrenzung 
an Ort und Stelle joll im Herbſt 1895 erfolgen. 

Die Löjung des jeit mehreren Jahren jchwebenden GStreites bietet in 
geographiiher Hinficht willkommene Aufklärung über manche bisher nur un- 
genügend befannte Teile der Pamirländer und gewährt in praftifch: politischer 
Beziehung den Einblid in das neuefte Stadium der ruffisch-engliichen Beziehungen 
in Innerafien hart an der Grenze des nordweftlichen Indiens, dem empfindlichen 
Verührungspunkt zwijchen den beiden Großmächten Afiens. 

Die Geihichte der Pamir zeigt, wie im Verlauf langer Zeiträume Länder, 
welche früheren Jahrtaufenden befannt gewejen find, jo fehr der Vergefjenheit 

verfallen konnten, daß es unferer Zeit vorbehalten war, fie von neuem zu ent: 
deden. Daß die Hochthäler, welche heute unter der Bezeichnung „Pamir“ 
zuſammengefaßt werden, von der im Altertum blühenden Kultur der Orusländer 
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nicht unberührt geblieben find, bemweijen die ausführlihen Schilderungen der 
Handelswege über das Jmausgebirge, welche jich bei Plinius, Strabo, Ptole— 
mäus finden, denn diejes Gebirge dedt jich zweifellos mit den Pamir. Auch die 
hinefifhen und arabijhen Quellen des frühen Mittelalters erwähnen Die viel 
betretene Straße vom Oxus nad Weit:China, die jih in ihren Spuren nod 
jet vom Sor-kul über den Nejastajh nach dem Thal von Taſch-kurgan Hinzieht. 
Diejen Weg z0g im 13. Jahrhundert Marco Polo, zu Anfang des 17. Jahr: 
hunderts Benedift Goëz. Mit dem Verfall der Kultur in den Ländern öſtlich 
und wejtlich der großen Gebirgsicheide wurde die Straße durch die Pamir ver: 
fafjen, und ſeit Goes; hat fie mehr als 200 Jahre lang Fein europäiſcher Forjcher 
betreten. Die erjten neueren Nachrichten über das QDuellengebiet des Amu gab 

Wood. Er gelangte 1838, dem Pändj aufwärts folgend, zum Sor:ful!), den 
er für den Urjprung des Amu anjah. Die Forjhungsgebiete Biddulphs und 
Forſyths, welche anfangs der fiebziger Jahre die Pamirländer bejuchten, be: 
ſchränkten ji auf den nordöjtlichen Hindufujch, während die Gebirge im Norden 
und Dften der Pamir ebenjowenig befannt wurden wie die Landſchaften zwijchen 
Pändj und Kotida. Deshalb konnten die Grenzbejtimmungen, welde 1872/73 
von Rußland und England behufs Abgrenzung Afghaniſtans auf den Pamir 
vorgenommen wurden, nur jehr allgemein gehalten jein und mußten in ihrer 
Lüdenhaftigkeit den Keim zu jpäteren Meinungsverjchiedenheiten tragen. 

Die Erwerbungen Rußlands in Turkejtan, die Umwandelung Bucharas in 
einen Bajallenftaat, überhaupt das bedrohliche Anwachſen der ruffiihen Madıt 
in Inneraſien eriwedten in England Bejorgnijje für die Sicherheit des indijchen 

Reiches, allerdings nicht in der Weije, daß man einen Eroberungszug Rußlands 
fürdhtete, wohl aber injofern, als das durch äußere Einflüffe leicht erregbare 

Indien durch die ruſſiſche Grenznachbarſchaft in antisengliihem Sinne berührt 
werden konnte. Aus diefem Grunde jah Lord Granville in der Erhaltung 

Afghaniſtans als Bufferjtaat die bejte Gewähr gegen weitere ruſſiſche Ausdehnungs— 
bejtrebungen nach der indischen Nordwejitgrenze hin. Daher wurde 1872 in einem 

Abkommen zwiſchen Granville und Gortſchakow der Amu von Chodſcha— 
Saleh bis zur Einmündung der Kotſcha als afghanifch-buchariiche Grenze feſt— 
gejegt und 1873 diefe Vereinbarung dahin erweitert, daß der Pändj bis zum 
See Sor:ful die Nordoftgrenze Afghanijtans bilden und daß Badatichan mit der 
von diefem abhängigen Gebirgslandichaft, Wahan zu Afghanijtan gehören jollte. 

Thatjächlich aber erjtredte jich die altafghaniihe Provinz Badakſchan im Norden 
bei weitem nicht bis zum Pändj, jondern war von diejem Strom, welcher ſich 

hier in mächtigen Bogen durch hohe Bergfetten der weitlihen Pamir windet, 
durch die auf der linken Stromjeite gelegenen Teile der Landichaften Darwas, 
Roſchan, Schugnan, Gharan getrennt. Von diejen Alpenländern war Darwas 
jeit 1870 von Buchara abhängig und blieb dies auch hinfichtlic des auf dem 
linken Ufer gelegenen Teiles nad Abſchluß der Übereinkunft von 1873, während 
die drei anderen Yandjchaften bisher jelbjtändige Staatswejen gebildet hatten. 

1) Sor:tul oder Sary-kul ift die Kirgifiiche Bezeichnung (sary — gelb, kul = See). 
Wood nannte ihn Viectoria-Lake; andere Bezeichnungen find: Woods-Lale und Great 
PamirLale. 
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Die Grenzbejtimmung von 1873 enthielt ſomit infolge mangelnder Kenntnis des 
Pändj den geographiichen Irrtum, daß man die genannten Pamir-Landſchaften 
aufs rechte Ufer des Pändj verlegte und die Ausdehnung Badakſchans bis zu 
diefem Strom Hin annahm. 

Rußland betrat 1876 die Pamir zum erjten Mal, ald Kofan zur Provinz 
Fergana geworden war und Skobelew die Kirgiſen der AMlaifteppe der rufjischen 
Herrichaft unterworfen hatte. Die Südgrenze Ferganas kam auf den Kamm der 
damals von Koſtenko und Fedſchenko erforjchten Kette des Transalai. Der 
Pamir-See Kara-kul!) mit der Paßhöhe Tujuf, von welcher man ins Thal des 
Ak-baital hinabfteigt, fiel noch auf rufjisches Gebiet. Demnächſt brachten die ruſſi— 
ihen Forſcher Sjewerzomw (1878), Regel und Bendersti (1881/83), Putiata 
(1883) nähere Kunde über die Geographie der inneren Pamir, namentlich über 
die Landſchaften Roſchan, Schugnan und Gharan, ſowie über die Thäler des 
Al-ſu“) und der beiden Quellflüffe des Pändj (Wachan: und Pamir:Darja). 
Um diefe Zeit war Wahan von afghanischen Abteilungen bejegt, dagegen Gharan, 
Schugnan und Roſchan unter einheimifchen Begs noch immer unabhängig. Am 
Ak-ſu und Alitſchur ftreiften nomadifierende Kirgijen. Die Landichaften Sary-kol 
und Rastem in den öjtlichen und ſüdöſtlichen Pamir befanden fi) 1877 in 
Abhängigkeit von Jakub-Beg, dem Herrſcher von Oftturfeftan, welcher 1865 die 
Hinefiiche Negierung zu Jarkand und Kajchgar geftürzt und fi zum Oberhaupt 
eines mohammedaniichen Staates emporgefhtwungen hatte. Über die früheren 

Beziehungen der Pamirftämme zur hinefishen Verwaltung ijt wenig bekannt, 

doc joll fi) um die Mitte des vorigen Jahrhunderts der Einfluß Chinas weit: 
wärts bis zum Jäſchil-Kul und Sor-kul ausgedehnt haben. Auch die jenjeits 
der Wajjericheide der Karakorumkette wohnenden Völkerſchaften der Landichaft 
Kundjut, die halbmongoliſchen Räuberjftämme der Hunza und Nagar, galten noc) 
vor einigen Jahrzehnten als Unterthanen Chinas. Nach dem Tode Jakub-Begs 
(1877) hat China jein Anfehen zu Jarkand und Kaſchgar zwar wiederhergejtellt, 
den ehemaligen Befigungen auf den Pamir aber wenig Beachtung gejchentt. 

Der chineſiſche Gouverneur beſchränkte fich vielmehr auf die Unterhaltung einer 
Heinen Bejagung zu Tajch:kurgan?) und juchte die Sicherheit der Karawanen— 

pfade von den räuberifchen Stämmen der Landichaften Sary-kol, Tagdumbaſch, 

Rasfem durch Zahlung von Geldjummen zu erfaufen. 

Nach Feftigung der Verhältniffe in Afghaniftan trat die politiiche Gejtaltung 
der Bamirländer in eine neue Phaje. 

England Hatte in den Feldzügen 1878 bis 1881 die bittere Erfahrung 
gemacht, daß jelbjt ein hoher Aufwand an Kraft und Geld nicht ausreicht, die 
janatiichen Afghanen mit Waffengewalt zu beugen, denen die fahlen Berge umd 

1) Auch „Drachen-See“ genannt. 
2) Der nur in feinem Oberlauf Al-ju genannte waſſerreiche Fluß trägt nad) der amt 

lichen ruſſiſchen Bezeichnung diejen Namen von jeinem Urjprung bis zum Zujammenfluß 
mit dem Ak-baital. Bon hier bis zur Vereinigung mit der Kudara Heißt er Murghab, in 
jeinem Unterlauf Wartang. Gejamtlänge 475 km. 

3) Der Earl of Dunmore fand 1892 zu Taſch-kurgan eine Bejagung von 90 Mann. 
Der Ort hat 1200 Bewohner, außerdem find in der Umgegend einige Taujend Kara-Kirgiſen 
unter chinefiicher Verwaltung ſeßhaft. Auf 3125 m Höhe wird hier Gerfte und Hafer ge- 
baut, auch Baumwuchs findet ſich in dieſem zwiſchen mächtigem Hochgebirg eingebetteten That. 
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tiefen Schluchten ihres an Hilfsmitteln jo armen Landes die beiten Bundes: 
genojjen find. Nach der Räumung von Kandahar begnügte fi) England mit 
der Erwerbung eines jchmalen Grenzitreifens im Suleiman-Gebirge (Kurum mit 
dem Paiwar-Paß, Ketta mit dem Bolan-Paß) und hoffte Afghanijtan dadurd 
am jicherjten vor ruſſiſchem Einfluß zu wahren, daß es den Emir durch Ge: 
währung von bedeutenden Jahrgeldern für das britiiche Intereſſe gewann und 
jeine Macht möglichjt jtärkte. Der Emir Abdu-Rachman hat die Gunft der Lage 
jehr gejchicdt zu feinem Borteil ausgenußt. Zwar herrichen im Lande fait immer: 
twährende Empörungen, allein die auf ein jtarfes Heer gejtügte Centralgewalt 
des Emir ijt noch immer fräftig genug, um den Staat wenigjtens nad) außen 
hin als ein Ganzes zu erhalten. Allerdings vermag er fein Anjehen nur durch 
blutige Energie und rüdjichtsloje Graujamkeit zu wahren. Ganze Stämme jind 

in den legten Jahren ausgerottet oder ziwangsweije von einem in einen anderen 
Teil des Landes verjegt, viele Städte bis auf den Grund zerjtört, die Bewohner 
al3 Sklaven verkauft worden. An der forte zweier Kulturmächte ſteht 
Afghaniſtan, durch die Eiferfucht derjelben geduldet, al3 ein vollfommen bar: 
barifcher Staat, der aber ſtark genug ift, um zu verhindern, daß jeine europäiichen 
Nahbarn achtlos über ihn hinwegichreiten. So hat es Abdu:Rahman, der für 
die eigenartig-ſchwierigen Zuftände feines Landes ein ebenjo bedeutender Herricer 
wie jein großer Vorgänger Doft: Mohammed ift, verjtanden, 1885 Herat vor 
den Ruſſen zu retten und 1893 durch die Euge Ablehnung der britischen 

sreundjichaftswerbungen die Erhöhung der ihm von der indischen Regierung 
bewilligten Jahrgelder auf 2/, bis 2%, Millionen Mark durchzufegen.') 

Hinfichtlih der Pamir war diefe Erftartung Afghaniftans injoweit be: 
deutungsvoll, al3 der Emir 1887 Badalihan und Wachan enger an jein Reid 
anſchloß, — ob aus eigenem Antrieb oder auf Beranlafjung Englands, jteht 

nicht jet. 1889 verwüjteten afghanijhe Truppen die Landichaften Rojchan, 
Schugnan, Gharan und machten der Selbjtändigfeit der Begs ein Ende. 
Afghaniſche Boten wurden bis an den Murghab, bis zum Jäſchil-kul und 

Sor:ful vorgejhoben und bedrängten auf ihren Naubzügen die kirgififchen No: 
maden am Ak-ſu. Britifcherjeits war man geneigt, das Anrecht Afghanijtans 
auf die inneren Pamir jtilljchweigend gutzuheißen. Wenigftens gewöhnte man jid) 

daran, den Ak-ſu als die Nordojtgrenze Afghanijtans zu betradhten, da man 
diejen Strom ebenjo gut wie den Pändj als einen Quellfluß des Amu ar: 
jehen durfte. 

Rußland Hatte diefe Vorſchiebung der afghanischen Grenze bis in die Pamir 

mit Aufmerkſamkeit verfolgt. 

Der wacjende Widerjprud zwijchen England und Rußland in großen 
politifchen Fragen (Ügypten, Dardanellen, Armenien, Korean) mußte Rußland 
naturgemäß den Gedanken nahelegen, ſich dem britifchen Intereſſe da fühlbar zu 

1) 18 Yacs zu 10000 Rupien Silber. Da der Kurs der letzteren jchwantt, ift die 
Wiedergabe des Wertes in Mark in obigen Grenzen ausgedrüdt. Als Gegenleiftung gewährte 
der Emir England wohlwollende Neutralität, d. h. freie Hand gegen Tſchitral. In Wirt: 
lichfeit begab er ſich direft unter britijchen Einfluß, wofür die Entjendung jeines Sohnes 
Nasrulla nach England im Frühjahr 1895 deutlich jpricht. Englifcherjeits ift man geneigt, 
diejem Umstand Bedeutung für die fünftigen guten Beziehungen zu Afghaniſtan beizulegen. 
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machen, wo dieſes bejonder8 empfindlich berührt wurde. War Rußland durch) 
die Feftjegungen von 1885/87 der lang erjehnte Weg auf Herat verlegt worden, 
jo boten jegt die Bamir die willtommene Gelegenheit, mit gutem Necht einen 
Schritt gegen die indiiche Grenze vorwärts zu thun. 1889/90 bereifte Oberjt: 
lieutenant Grombtſchewski mit einer Rojakenabteilung die Pamir und jtellte 
feft, daß ſich Afghaniftan in mwiderrechtlihem Beſitz der Landichaften rechts des 
Pändj befand und China im füdöftlichen Teil der Pamir feine ftaatliche Gewalt 
ausübe. Der Mari) vom Jäſchil-kul durh Wahan nah Tichitral wurde dem 
ruſſiſchen Forſcher durch die afghanischen Grenzpoften verwehrt. 

Gleichzeitig veröffentlichten die amtlichen Organe der ruffiihen Verwaltung 
Zurfejtans eine Reihe von Aufjägen, worin ausgeführt wurde, daß nur Rußland 
die Herrjchaft über Wahan, Gharan, Schugnan, Roſchan, jowie über die ganze 
Pamir bis zum Hindukuſch gebühre, daß Rußland der Rechtsnachfolger des 
legten Chans von Kokan fei, und daß dieſer bis zum Untergange feines Reiches 
in allen dieſen Gebieten zum Schub der Handelswege kokandſche Bejabungen 
unterhalten habe. Außer den zahlreichen Ortichaften am Pändj, deren aus Lehm 
gebaute Forts heute zerfallen find, konnten die jet in Trümmern liegenden 
Boten von Soma-tafh (Alitſchur-Pamir), Langar, Bofaisgumbes, Onful (Eleine 
Pamir) als Belege für diefe Anfprüche ausdrüdlic) genannt werden. Um feinem 
Recht Nachdruck zu verleihen und den Verfuh Grombtſchewskis mit Erfolg 
durchzuführen, verlegte Rußland ohne Zögern die Angelegenheit auf das Gebiet 
der vollendeten Thatjache, indem im Sommer 1891 Oberſt Jonow mit einem 
Truppenfommando auf der Bamir erichien und mit einigen PBatrouillen bis über 
den Hindufujch Hinaus vordrang. Die Ruſſen erreichten den Paß Barogil an 
der Grenze des oberen Jaſſin und ftellten fejt, daß man aus dem Ak-ſu-Thal 
ohne große Schwierigkeit nad) Kundjut gelangen könne, wodurd die Möglichkeit 
einer durchgehenden Verbindung von Fergana nach den Thälern des mittleren 
Indusgebiet3 erwiejen mar. 

Das Auftreten Jonows erregte in England ernite Bejorgniffe und wurde 
alsbald Gegenftand diplomatischer Verhandlungen. Defjenungeachtet jegte Rußland 
feine Unternehmungen auf den Pamir in jedem Sommer fort und errichtete 1893 
an der Einmündung des Af:baital in den Ak-ſu eine größere Befejtigungsanlage, 

den fogenannten „Pamirpoſten“, welcher ftändig, auch im Winter, beſetzt ijt und 
zugleih die Verwaltungsjtelle des rujjischen PBamirgebietes bildet. Im Auguft 
1893 wurde ein Vorſtoß afghanifcher Truppen bei Somastafh am Jäſchil-kul 
blutig zurüdgeworfen und hiermit der Ernft der ruſſiſchen Anſprüche erwiejen. 

Englifcherjeit3 hatte jchon 1891 der verdienjtvolle Forjcher Kapitän Young: 
husband die rufjiihen Bewegungen auf den Pamir jelbjt verfolgt und die Wich— 
tigkeit der leßteren für die britifchen Interefjen betont. Daß England die Vorgänge 
nordwärts des Hindukuſch jehr ernjt aufgefaßt hat, geht aus den außerordentlichen 
Mafregeln hervor, die e3 zum Schuße feiner indijchen Länder in weitem Umfang 
unverweilt traf. Abgeſehen von den Anjtrengungen zur Erhaltung Afghaniſtans 
als jelbjtändigen, dem britiichen Interejje willfährigen Staates fuchte England die 

Hindufufch-Kette zu gewinnen, um an diefer entjcheidenden Stelle dem Bor: 
dringen ruffishen Einfluffes zu den Bergvölfern im Süden des natürlichen 

Örenztammes zu begegnen. Diejer politifch wie ftrategifch wichtige Entſchluß 
26* 
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war nur in langwierigen Kämpfen durhführbar. Nachdem zu Gilgit auf dem 
Gebiet Kaſchmirs ein militäriſcher Stüßpunft erjter Ordnung errichtet worden 
war, wurde 1891 Kundjut, 1892 Jaſſin unterworfen und nad Bezwingung der 

Dardus eine geficherte Verbindung des Hindukuſch mit Indien gejchaffen. Im 

Frühjahr 1895 erfolgte mit einem Aufgebot von 15 000 Mann bejter Truppen 
unter den ſchwierigſten Verhältniſſen der jiegreihe reldzug gegen das von 
mächtigen Hochgebirgen umſchloſſene Tſchitral, womit der Abjchluß der britijchen 
Eroberungen bis zu den Päſſen des Hindukuſch glüdlicd vollzogen war. Wenn 
man bedenkt, daß der zweimonatliche Feldzug gegen Tſchitral allein fait 
100 Millionen Pfund gekojtet hat, jo läßt ſich ermeſſen, wie jehr die militärijchen 

und politiihen Schugmaßregeln Englands das indiſche Budget belaftet Haben und 
fünftig dauernd in Anjprud nehmen werden. Dieje Opfer gewähren allerdings 
einen ausreichenden Schuß, denn England ijt in der Lage, von Gilgit, Jaſſin 
und Tſchitral aus die natürliche Grenze feiner indiihen Länder wirkſam zu 
verteidigen. 

Seßen wir den Fall kriegeriſcher Verwickelungen zwiihen England und 
Rußland, jo werden die Bamir wegen ihrer Ungangbarfeit und Ode nur während 
der vier Sommermonate und unter bedeutenden Schwierigkeiten als Schauplaß 
der Bewegungen von verhältnismäßig Heinen Truppenabteilungen dienen. Da: 
gegen muß auch in diefem Zujammenhang der Gejichtspunft hervorgehoben werden, 
daß ſchon das Erjcheinen eines Feindes im Grenzgebiet genügen wird, um 

England Ungelegenheiten in Indien jelbjt zu bereiten. 
Zunächſt einige Einzelheiten über die Geographie der PBamir. Während 

Humboldt und Ritter nad) dem Stand der damaligen Nachrichten über den 

Bau der Bamir in diejen die Verfnotung des Hindukuſch, des Tienſchan, des 
Karakorum und des Nuönlun, eine Hochjteppe mit einem Syſtem aufgejegter Berg: 
fetten jahen, hat Richthofen die großen VBerjchiedenheiten im orographiſchen Bau 

und in der Natur der Pamir treffend nachgewiejen. Im Verein mit den Er: 
gebniffen der meuejten Forſchungen!) laſſen ſich Hieraus die charakteriſtiſchen 
Merkmale injoweit erfennen, daß ſich die Pamir in zwei wefentlich verjchiedene 

Gebiete gliedern: die öjtlihen oder die Steppen-Pamir und die wejtlidhen oder 
die alpinen Pamir. 

Die Grenze zwijchen beiden Teilen wird durch eine Linie vom Paſſe Tachta- 
forum über den Jäſchil-kul und Sor-kul nad) Sarhad im oberen Wachan ge: 
bildet. Das nördliche Randgebirge ijt die Kette des Trandalai mit den Gipfeln 
Gurumdju (6200 m) und Pit Kaufmann (7000 m), das jüdliche der Hindukuſch, 
das öftlide der Kamm des Kiſil-yart, der die Vorjtufe des Tagarma:Majfivs 
darjtellt. Den wejtlihen Abſchluß der Bamir bezeichnen die Gebirge des jüd- 
lihen Darwas zwiſchen Kotſcha und Pändj. 

Die öjtliden Pamir bejtehen aus einer Reihe von ganz flahen, mulden- 

förmigen Steppenthälern, deren Breite bis zu 20 km beträgt. Mehrere Seen?) 

1) Außer den bereits genannten Grombtſchewski und Vounghusband jind als 

neuere Bamirforjher zu erwähnen: Capus (1887), Earl of Dunmore (1892), Spen 
Hedin (1894). 

2) Abflußloje Seen: Kara-tul, Räng-kul; Seen im Zug von Flußläufen: Jäſchil-tkul, 
Sor:ful, Di-tul. 
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liegen in breiten Niederungen, Refte von ehemals weit größeren Wafferflächen, 
wie die moorigen Gründe rings um die jegigen Seen beweijen. Die abjolute 
Höhenlage der ganzen Steppen-Pamir ift jehr bedeutend (3300 bi8 4300 m) und 
fommt derjenigen der europäifchen Alpengipfel gleih. Allein die Bergrüden 
zwiſchen den Thälern und Secbeden find jo flach geböjcht und haben jo geringe 
Erhebung über der Thaljohle, daß die Päſſe durchichnittlich nur 400 bis 600 m 
über den tiefiten Stellen der Thäler liegen. Sp tragen die Steppen-Bamir das 
Gepräge einer welligen Hochebene mit offenen, jehr wenig abfallenden Thälern. 

Die Gangbarfeit für Pferde, leichte Truppenfahrzeuge, Kamelkarawanen bietet 
geringe Schwierigfeiten. Ausgangspunkt für die Verbindungen über die Pamir 
it von ruffischer Seite her das Alai-Thal, in welches man aus Fergana über 
die gut fahrbaren Päſſe Isfairam und Taldyf gelangt. Zum NAufftieg aus dem 
Alai-Thal zu den Pamir dienen zwei Päfle: 

1) der leicht zugängliche Kifil-art, 4440 m, 
2) der durch die jchtwierige Schlucht der Muf-fu zu erreihende Tachta— 

forum, 4720 m. 

Lesterer führt längs der Kudara an den Wartang und ift der Zugang 
nah Roſchan und den weiter oberhalb gelegenen Landichaften des Pändj-Thales. 

Der Kiſil-art ift der üblihe Weg nad) den inneren Pamir und die natürliche 
Verbindung zu den Päſſen des Hindukuſch. Dicht jüdlich des Kifil-art dehnt ſich 
die weite, öde Keffellandichaft des Kara-kul-Sees (3640 m), aus welcher der 
Paß Tujut (4500 m) in das Thal des Af-baital und längs diejes zum Ak-ſu 
nah dem Pamir-Poſten (3450 m) geht. Das Thal des Ak-ſu nimmt ſowohl die 
von Norden als auch alle aus dem Thal des Pändj fommenden Verbindungen in 

ih auf, um fie entweder über den Nüden des Kifil-yart nad) Kajchgar oder 
über den Hindukuſch in das Gebiet der britifchen Intereffenzone zu leiten.") 

Über den Hindukuſch führen aus den öftlichen Pamir zwei politifch wie 
militärifch jehr wichtige Päſſe: 

1) von Sarhad in Wachan (3350 m) der niedrige, jelbft im Winter gangbare 
Barogil (3650 m) nad) dem Thal des Jarchun; in diefem abwärts nad Tſchitral 
und Kabul oder aus dem Thal des Jarchun ſüdwärts über den Pak Darkot 

(3800 m) nad Jaſſin, Gilgit und dem Indus; 
2) von Bojaisgumbes, in deifen Nähe das Thal des Ak-ſu dicht an das des 

Bahan:darja herantritt, der Bai-fara oder Jonow-Paß nad Kundjut und Gilgit; 

Paßhöhe 4750 m bei guter Gangbarfeit. 
Die vom Ak-ſu-Thal nah Oſt-Turkeſtan führenden Übergänge (Neja-tajch 

und Usbel) haben vorwiegend Bedeutung für den Karamanenverfehr. 

Die Gangbarkeit aller diefer Wege und Päſſe wird durch die Vegetations— 
ojigkeit der Gebirgsfteppen weſentlich eingefchräntt. Baumwuchs (d.h. verkrüppeltes 
Strauchwerf) findet fich nur um den Räng-kul und im oberen Wachan, Gras 
da, wo die Üüberſchwemmungswaſſer zur Zeit der Schneejchmelze an den Flüſſen 

1) Wie gering die Höhenunterjchiede an wichtigen Übergängen der öftlihen Pamir 
find, zeigt folgende Zufammenftellung. 

Onkul (im Thal des At-fu): 3950 m, 
Waffericheide zwiſchen Al-fu und Wachan:darja; 4060 „ 
Bojai:gumbes (im Thal des Wachan-darja): 4000 „„ 
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und Bächen den Boden negen. Der Graswuchs iſt oft ſehr reichlich und jo 
gut, daß die Nomaden vom Pändj und aus dem Alai in den Sommermonaten 
mit ihren Herden die Hocthäler und die Seen der Steppen:Bamir aufjuchen. 
Ständige, d. h. überwinternde Bevölkerung findet fi in der Zahl von hödhjitens 
300 Slirgijenfamilien am Murghab und am oberen Wachan:darja. Aderbau 
fann nirgends betrieben werden; die Verſuche mit Anpflanzung von Hafer und 
Gerfte am Kara-kul und anderen gut gelegenen Stellen find fehlgejchlagen. 
Lebensmittel und Holz für die Beſatzung des Pamirpoſtens muß aus Fergana 
herangejchafft werden; nur Schlachtvieh ift von den Nomaden zu befommen, Der 

weitaus größte Teil des Gebiets ift einförmig kahl; Steingeröll und Schuttſchichten 
bededen fajt überall Thäler und Hänge. Gletſcher und Schneefelder find in den 
Pamir jelbft nicht vorhanden, jondern gehören den NRandgebirgen an. 

Das Klima ift ungemein rauh und reich an eigenartigen Gegenfäßen. Am 
Oktober pflegen bereits Fröfte von —20° E. einzutreten, winterliche Temperaturen 
von —30 bis —40° bei fcharfen, trodenen Winden find regelmäßig. Der 
Winter dauert bis in den Mai, im uni beleben ſich die Thäler, joweit die 
Überſchwemmungswaſſer fich erſtreckt Haben, mit Grün, und der kurze Hochſommer 
bringt Gluthige von 40’, während in den Nächten die Luft bis zum Gefrierpunft 
fih abkühlt. Gefürchtet find die Staubftürme, die den Karawanen oft verderblid 
werden. Nach den Erfahrungen der Beſatzung des Pamirpojtend vermag nur 
die Hälfte der Mannjchaften die dünne Luft der Hochjteppe längere Zeit ohne 
dauernde Schädigung ihrer Gefundheit zu ertragen. 

Die weitlihen Pamir haben alpine Natur und, im Gegenjag zu den jteppen: 
artigen Pamir, tief Tiegende Thäler zwiſchen den Hohen, felfigen Bergkämmen, 
welche die Thalfohle um 1000 bis 1500 m, oft um noch mehr überragen. Längs 
des Pändj und deſſen Quellflüffen vom Sor:kul, bezw. von Sarhad bis zum 

Knie des Stromes bei Iſchkaſchim erftredt fi die Landichaft Wachan; diejer 
folgen auf beiden Ufern die Alpenlandihaften Sharan, Schugnan, Roſchan. Die 

Bevölkerung, deren Zahl insgefamt auf 40 000 bis 50 000 Köpfe geichäßt wird, 
beiteht aus Galtihas, d.h. Iraniern von rein arifcher, nicht mit mongolischen 
oder türfiihen Elementen gemifchter Raffe, und leitet ihre Abjtammung auf die 

Völkerſchaften zurüd, welche ihon zu Beiten Aleranders des Großen hier ſeßhaft 

geweien find. Sie fonnte ſich in diefem entlegenen Thal in Sitten und Sprade 
von äußeren Einflüffen unberührt erhalten und war, wie wir gefehen, bis zum 
Eindringen der afghanischen Herrichaft unter eigenen Häuptlingen unabhängig. 
Am Pändj umd in dejjen rechten Seitenthälern Tiegen Heine Ortſchaften, melde 
augenscheinlich früher Sit einer höheren Kultur geweſen ſind. In Gharan finden 

ſich verlaſſene Bergwerfe auf Rubinen und Amethyften. Die Bewohner treiben 
etwas Aderbau und insbefondere Alpenwirtihaft. Das Klima Wahans') ift 
wegen der hohen Lage der Landichaft ſehr raub; doc wird bis Sarhad aufwärts 
noch ettwas Gerſte gepflanzt, felbjt in den Seitenthälern des Pändj bis Seis, 

Sardym, Sares?) aufwärts trifft man Bodenkultur. Um Kalai-bar-Rändj in 
Schugnan ift der Weizenbau ziemlich anfehnlich, ſelbſt Melonen gedeihen dort. 

1) Sarhad 3350, Kalai:Bändj 2770, Iſchkaſchim 2650 m. 
2) Mittlere Yage diejer Orte 3200 m. 
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Das Klima von Gharan, Schugnan, Roſchan wird als ſehr gejund geichildert. 
Darwas ift dicht bevölfert und jehr jorgfam angebaut. 

Die nah Tichitral führenden Hindukuſch-Päſſe find teils von Badakſchan, 
teils von Wachan aus zugänglid. Der Eingang nad Wachan längs des Pändj 
it Schwierig. Von den Felſen des jäh abftürzenden Grenzgebirges zwiſchen 
Darwas und Rojchan eingeengt, hat ji der Strom unterhalb Kalai-wamar ein 
ihmales Bett gegraben und jtrömt über feljiges Geröll in finfterer Schlucht 
dahin. Während des jommerlihen Hochwaſſers ift der Pfad längs der teilen 
Wände gefährlich), weshalb die Benugung des jchwierigen Paſſes Lazur vor: 
gezogen wird. Leichter ift der Zugang nad Roſchan vom Alai:Thal her über 
den bereit3 erwähnten Paß Tachta-korum. Der Narawanenpfad am Pändj auf: 
wärts ift zur Zeit der Überſchwemmungen nicht jelten unbenugbar. Aus Wachan 
führen über den Hindukuſch die wenig befannten, hohen Päſſe Iſtrag, Ochil, 

Janali und als bequemjter Übergang der ſchon genannte vielbetretene Barogil. 

Nach Faizabad, dem Sit des afghaniichen Gouverneurs der Ramirländer, gelangt 
man von Buchara ber auf guter Straße längs des fruchtbaren, heute freilich 
verwüfteten Thale der Kotſcha. Auch find flachgehende Dampfer der rujfiichen 

Militärverwaltung im Sommer 1894 bis in die Nähe der Stadt") gelangt. 
Ton Faizabad führt eine alte Straße im Thal des Wardoſch aufwärts nad) 
Sebak am Fuß des hier bis zu 6000 m emporjteigenden Hindufufh. Bon 
Sebak aus verzweigen fich zwei Thäler zu den Päſſen Dora und Nukfan. Die: 
jelben ragen bei einer Höhe von 5100 und 5000 m in den Bereich des ewigen 
Schnees empor, doch follen fie im November 1892 gelegentlich der Kämpfe in 
Tchitral von Truppen zum Mari auf die Stadt Tichitral benugt worden fein. 
Veit bequemer ift der nur 3300 m hohe Paß von Sebak nach Iſchkaſchim in 
Unter-Wachan. Er vermittelt ſeit den älteften Zeiten den Verkehr aus den Oxus— 
fändern nad) dem inneren Aſien und ift, falls ſich Rußland in den Beſitz 

Badakſchans jest, der natürliche Zugang ins Gebiet des Indus.“) 
Hieraus ergiebt fih, daß Rußland ſowohl durch die Steppen-Pamir, als 

au durch die Thäler des Pändj und der Koticha den Zugang zu den Hindukuſch— 
päjlen erreichen kann. Wenn aber Rußland jeine Südgrenze bis auf den Kamm 
des Hindukuſch vorgefchoben hat, jtoßen die Intereſſenzonen beider Mächte un- 
mittelbar an einander. Rußland fucht dies unter Befeitigung der ſich ihm ent: 
gegenftellenden Hinderniffe zu erlangen, während England ji) bemüht, dem 
Vordringen jeines Nebenbuhlers möglichiten Aufenthalt zu bereiten. Hierin liegt 
der Kernpunkt der Pamirfrage. Im bejonderen gipfelt diejelbe darin, welches 
Anrecht Rußland einerjeits, Afghaniftan und China andererjeit3 auf den Befik 
gewiſſer Stride der Pamir nachweiſen können. Hieraus erhellt, daß England 
naturgemäß zum Vertreter Afghaniſtans und Chinas werden mußte, um zwijchen 
ih und Rußland unabhängige Staaten einzufchieben, welche, gejtügt durch an: 

1) Faizabad, noch im Anfang diejes Jahrhunderts eine blühende Stadt, ift, da es 
mehrmals zerjtört wurde, zu einem ärmlichen Flecken von wenigen hundert Lehmhütten 
berabgefunten. Die Gunjt der geographiichen Lage fichert dem Ort eine befjere Zukunft, 
jalld Badakſchan in ruifiichen Beſitz fommen jollte. 

2) Faizabad — Sebat — Zichlafhim — Sarhad — Barogil — Dartot — Jaſſin — 
Gilgit, rund 500 km. 
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erfannte Verträge, dem weiteren Borfchreiten Rußlands nördlich des Hindukuſch 

Halt geboten. 
Das im März 1895 zwijchen England und Rußland im Prinzip vereinbarte 

Abkommen über die Feitfegung der Grenzen auf den Pamir enthält im weſent— 
lichen nachſtehende Punkte: 

1) Öftlich des Sees Sor-tul wird die Zone des ruffishen und englijchen 

Einfluffes durch eine Linie gejchieden, welche vom öftlihen Ende des Sces längs 
des Kammes der Wafjerjcheide zwiſchen Ak-fu und Iſtyk nach dem Ak-ſu bis zur 
Übergangsftelle Kifil-Rabat zu ziehen ift. Hierbei wird vorausgejegt, daß Kifil: 
Rabat, welches etwa am Aufſtieg zum Paß Nejastajch anzunehmen it, unter 
annähernd gleicher Breite mit dem Sor-kul Tiegt. Sollte die nähere Unter— 
juhung für Kiſil-Rabat eine füdlichere Lage als die Breite des Sor:kul ergeben, 
jo ſoll die Grenzlinie entiprechend nördlicher auf den Ak-ſu treffen. Oſtwärts 
des Thalweges des Ak-ſu wird die Linie bis zur Grenze Chinas verlängert, 
welche, da fie politijch nicht fejtiteht, auf die Waſſerſcheide des Kiſil-yart verlegt wird. 

2) Die neue Grenze vom Sor-kul bis zum chinefishen Gebiet wird durd 
eine ruſſiſch-engliſche Kommiſſion!) an Ort und Stelle in bindender Form feit: 

gelegt. Diefe Kommiffion trägt einen rein technifchen Charakter und darf nur 
von joviel Truppen begleitet fein, al3 e3 die Sicherheit der Kommiſſare unbedingt 

erfordert. Die britifche Regierung wird fih mit dem Emir Abdu-Rachman 
über die Geftellung eines afghanischen Vertreter zu genannter Kommiſſion in 

Verbindung jegen. 

3) Die Kommiffion hat fih mit den chinefischen Grenzbehörden über die 

Ermittelung und Feftlegung der chineſiſchen Grenze zu einigen, um dem rujfiichen 
und britifchen Kabinett die Grundlage zu Berhandlungen mit der chinejischen 
Regierung zu gewähren. 

4) Hinfichtlih der Abgrenzung im Weiten des Sor-kul wird der Wortlaut 
der Vereinbarungen von 1872/73 den neuen Beitimmungen zu Grunde gelegt. 
Hiernach joll der Pändj vom Austritt aus dem Sor-kul die Grenze zwiſchen 

ruſſiſchem und afghaniichem Gebiete bilden. Der Emir von Afghanijtan räumt 

zu diefem Zweck die von ihm widerrechtlich bejegten Teile von Wachan, Gharan, 
Schugnan, Roſchan auf dem rechten Ufer des Pändj, während der Chan von 
Buchara den auf dem linken Ufer gelegenen Teil von Darwas aufgiebt. Die 

ruffiiche und britiiche Regierung machen in diefem Sinne ihre Einwirkung auf 

die genannten Herricher geltend. 
5) England übernimmt die Verpflichtung, nördlich der vereinbarten Grenz: 

linie feinerlei militärische oder politifche Einwirkung geltend zu machen. Für 
Rußland befteht die gleiche Verpflichtung Hinfichtlich der Länder, welche im Süden 
der neuen Trennungslinie gelegen find. Im Wejten des Sor-kul tritt das Land 

auf dem linken Ufer des Pändj unter afghanifche Hoheit. Im Oſten des Cor: 

kul bis zur chineſiſchen Grenze fällt das Land zwifchen dem Hindukuſch und der 

neuen Grenzlinie in den Bereich des engliichen Einflußgebiets, doch iſt aus: 

1) Die Kommiſſion jollte Anfang Auguſt in die Pamir gelangen und hier zujammen: 
treten. Britijcherjeits ift Oberft Gerard, ruffiicherjeits Generalmajor Powalo-Schwei— 
kowsti, Kommandeur der Truppen in Fergana, Vertreter der betreffenden Regierungen. 

Beide jind bewährte Kenner der einſchlägigen geographifchen und politifchen Fragen. 
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drücklich beſtimmt, daß diefer Bezirk einen Teil der Befigungen des Emirs von 

Aghaniftan bilden jolle, und daß England denjelben weder mit feinem eigenen 

Gebiete vereinigen, noch auch militärische Posten oder Befeftigungen auf dem— 
jelben anlegen dürfe. 

Die Löfung macht durchaus den Eindrud des Provijoriums und giebt 
gewiſſermaßen die politiiche VBerlegenheit in der Regelung der heifelen Frage 
wieder. Mit Recht wird man es als eine verfünftelte Maßregel anjehen, daß 
die Grenze zwifchen dem ruffifchen und britiſchen Intereſſengebiet nicht auf den 

natürlichen Grenzwall zwiſchen Turkeſtan und den Vorländern Nordweſt-Indiens, 
auf den Kamm des Hindukuſch verlegt wurde, ſondern daß nordwärts des mäch— 
tigen Gebirgs ein jchmaler, lang gezogener Streifen afghanischen Gebiets zwiſchen 

die ruſſiſchen Pamir und die unmittelbar in der Hand Englands befindlichen 

Länder eingejchaltet worden ift. Diejer Streifen, meift unbewohntes Gebirgs: 
und Steppenland, mißt von Iſchkaſchim bis zum Neſa-taſch über 300 km und 
ift im Weiten 20, im Dften 30 bis 50, an engjter Stelle (Kalai-Wamar — Pak 
Janali) nur 10 km breit. 

Formell ift durch diejes eigentümliche politiiche Gebilde die unmittelbare 
Berührung zwijchen England und Rußland am Hindufufch vermieden. Rußland 
bat den Hindufufh, den vor 30 Jahren Gortſchakow als die wirklihe Süd— 
grenze der turfejtanifchen Provinzen bezeichnet hat, nicht erreicht, denn der Streifen, 
welcher fich dem Kamm des Gebirges nordwärts vorlegt, gehört am Pändj und 

Pamir:darja zu Afghanijtan, oſtwärts des Sor-kul ebenfalls zu diefem mit der 
Anerfennung, daß er in der britifchen Intereſſenſphäre fich befindet, wenngleich 
eine militäriſche Bejegung ſeitens Englands vertragsmäßig unterfagt ift. Die 
Regelung in diefem Sinne hat übrigens mehr ideellen Wert als praftifche 
Bedeutung, denn die Verteidigung liegt trogdem auf dem Hindufufch ſelbſt, bezw. 
am füdlihen Fuß des Gebirges bei Tichitral, Jaſſin, Gilgit. Auch wenn Ruß— 
land ji des afghanischen Landftreifens auf den Pamir bemächtigt hätte oder ın 

Zukunft bemäcdhtigen follte, wäre bei der jeßigen politischen Lage der Länder im 

Süden des Hindukuſch für England feinerlei Grund zu Bejorgniffen vorhanden. 

Ehina iſt in der Löfung als völlig nebenjächlich behandelt. Dies ijt einer- 
jeit3 die Folge davon, daß es wenig Anterefie an den Pamir hat, andrerjeits, 

weil e3 zur Zeit der Verhandlungen vom japanijchen Krieg in Anfpruch genommen 
war. Die zur Zeit engen Beziehungen zwifchen Rußland uud China haben in 

England die Bejorgnis erwedt, daß letzteres geneigt ift, große Zugeftändniffe an 

Rußland zu machen, welche fich jehr wohl auch auf die Pamir erjtreden könnten. 

Die fast menjchenleeren, ertragsunfähigen Länder, welche das Ablommen an 
Rußland überwieſen hat, haben für diefes einen geringen Wert. Befremdend 

muß es erjcheinen, dat der Pändj als Grenze gewählt worden tft, da ein Fluß— 

thal mehr einen natürlichen Verkehrsweg al3 ein trennendes Hindernis bildet. 
Wie im Süden der Hindufufch, fo wäre im Weiten die Bergfette weftlich des 

Sees Schiwa-kul die durch die Natur gebotene Scheidelinie zwiſchen den ruſſiſchen 
Ramir und dem afghanischen Badakſchan geweien, um jo mehr als hierbei die 

Landihaften Sharan, Schugnan, Roſchan ungeteilt an Rußland gefallen wären, 
was der geographiichen und politiichen Lage durchaus entiprochen hätte. Wenig 

glüdlich ijt die Forderung, dab der auf dem linken Ufer des Pändj gelegene 
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Teil der buchariſchen Landſchaft Darwas an Afghaniftan abgetreten werden joll. 
Da Buchara unter der Oberherrijhaft Rußlands fteht, wird diejes Zugeftändnis 
bei den Völkern Inner-Aſiens feinen für Rußland vorteilhaften Eindrud hervor: 
rufen.) Ob Afghaniſtan das von ihm bisher bejette rechte Ufer des Pändj 

ohne weiteres auf Grund der Vereinbarung räumen, oder ob Rußland genötigt 
jein wird, fich der ihm zugefprochenen Gebiete gewaltfam zu bemächtigen, dürfte 

davon abhängen, wie weit die Einwirkung fich erjtreden wird, welche laut Ber: 
trag jeitens der britifchen Regierung auf den Emir ausgeübt werden joll. 

Obwohl die Übereinkunft den bei weitem größeren Teil der Pamir an 
Rußland überweift, ijt die Löſung der Pamirfrage, alles in allem genommen, 

für England doch günftiger als für Rußland, denn England hat Rußland that: 
Jählid von Hindufufch fernzuhalten gewußt, wenn auch nur durch einen jchmalen 
Streifen Landes. Es iſt ruffischerjeit3 betont worden, daß jede Löfung für 
Rußland ungünftig ausfallen müſſe, und daß die Pamir überhaupt allen Wert, 
politifjh wie militäriich, verloren hätten, jobald ſich England in Befiß der 
Hindukuſchpäſſe geieht Hatte, was, wie wir gejehen haben, mit der nunmehr 
vollzogenen Unterwerfung von Kundjut, Jaſſin und namentlich des wichtigen 

Tichitral eine vollendete Thatjache geworden iſt. Je mehr die Bedeutung der 
Pamir zurüdtritt, deſto beachtenswerter erjcheinen die Beziehungen Rußlands 
zum nördlichen Afghanijtan. Die ruffischen Grenzwachen jtehen längs der ganzen 
Nordgrenze Afghaniftans?) dicht vor den fchlecht bewehrten Hauptorten der 
legteren (Maimene, Balfh, Mazar:i:Scherif, Kundus, Yaizabad), während die 
ruſſiſche lottille ohne Schwierigkeit auf der Kotſcha weit ind Innere vor: 
zudringen vermag. Mit Recht ift auf die ſchwankende Gefinnung der afghanischen 
Herrſcher und auf die durch die Geſchichte vielfach bewieſene Unbeftändigfeit der 
afghanischen Volksſtämme gelegentlid) der Thronwechſel Hingewiefen worden. Wenn 
ein ſolcher eintritt, wird e3 fich zeigen, ob der Einfluß, welchen England heute 
auf den Emir ausübt, jtarf genug gemwejen ift und ſoweit auf innerer Berech— 

figung gegründet war, um die Negierungszeit eines einzelnen Herrſchers zu 
überdauern und England für lange Zeit Ruhe und Sicherheit zu gewähren. 

Die Löſung der Pamirfrage ift ein erfreulicher Beweis dafür, daß England 
und Rußland die gegenfeitigen Intereffen zu würdigen verftehen. Sie haben 
hiermit die Gewähr einer friedlichen Auseinanderjegung aud in fünftigen Streit: 
fragen aſiatiſcher Politif geliefert. Die weitere Entwidelung des ruffiihen Vor— 

dringens ift nicht aufzuhalten, ein Weitergreifen Englands wird die Folge fein. 
Afghanijtan, diefer nad) feinen inneren Zuftänden nicht eriftenzberechtigte Staat, 

wird das Opfer jeiner Nachbarn unzweifelhaft werden. Scließt man aus den 
legten Vorgängen auf eine jpätere Zeit, fo wird allmählich das geſamte nörb- 
liche Grenzgebiet Afghaniftans an Rußland fallen. Das afghaniſche Turkeſtan 
mit Badakſchan gehört nad) geographiiher Lage, dem Stamm der Bewohner 

1) Die Darwaſen leben unter bucharischer Herrichaft in leidlich geordneten Verhält— 
niffen, welche ihnen nach dem Übertritt unter afghanijche Hoheit empfindlich fehlen werden. 
Namentlich beſteht in Afghaniftan noch die Sklaverei, welche in Buchara auf Betreiben 
Rußlands jeit langer Zeit abgeichafft worden ift. 

2) Buchara befindet ſich im ruffischen Zollgebiet und ift daher ruſſiſcherſeits militä- 
riſch beſetzt. 
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und nad jeiner Gejchichte zu Mittelafien, wo Rußland ein Reich gejchaffen Hat, 
dem jich naturgemäß alle Länder im Norden des Hindukuſch angliedern werden, 
die Thäler des Herisrud und Atrek eingefchlofien. Die Gebiete am Amu und 
Herisrud, unter afghanischer Herrfchaft verwahrloft, fünnen unter ruffischer Hoheit 
ihre alte Bedeutung wiedererlangen; 3. B. dürften Balkh und Herat al3 Handels: 
pläge eine ähnliche Stellung gewinnen, wie fie Samarfand unter annähernd 
gleihen Verhältniffen erworben hat. Das Vorgehen Rußlands in den Pamir 
war die Einleitung zu jpäteren Schritten gegen Badakſchan und das afghanijche 
Turfeftan. Im Zufammenhang hiermit würden die Länder im Süden der 
großen Grenzmauer des Hindukuſch mit Kabul und Kandahar an England fallen, 
welches hier diejelbe Anfgabe zu vollziehen hätte wie Rußland im Norden. 

Man darf es der Einficht der beiden beteiligten Mächte zutrauen, daß eine 
Einigung in einem den obigen Andeutungen ähnlichen Sinne erzielt werden wird, 
falls die Zuftände in Afghaniftan zur Katajtrophe führen und eine unmittelbare 
Einmifhung der Nachbarmächte als unauffhiebbar erjcheinen laſſen. Wenn fic) 
alsdann die Ießteren in gütlihem Übereinfommen bezüglich der Grenzen ihrer 

Machtbereihe werden verjtändigt haben, jo harren ihrer große uud dankbare 
Kulturaufgaben zum Wohl der ihnen untertworfenen Völker Afiens. 

3um Taibarher Erdbeben. 
Mit einer Karte (Tafel 4): Überficht der Periadriatiichen Störungslinien. 

Bon Dr. Günther Maas. 

In der Nacht vom 14. zum 15. April 1895 wurden die nördlichen Ge: 
itade des adriatifhen Meeres, befonders die Umgegend der Stadt Laibach, von 
einer verheerenden Erdbebenfataftrophe heimgefucht, wie fie in dieſem Gebiete 
jeit dem Unglüd von Agram am 9. November 1880 nicht zu verzeichnen ge— 
wejen, obgleich e3 auch in der Zwifchenzeit an ſchwächeren Erdftößen, die feinen 
oder nur unbedeutenden Schaden verurfacdhten, nicht gefehlt Hat. 

So viel ſich big jetzt feftitellen läßt, erfolgte am 14. April abends 11" 16" 
der erjte ziemlich heftige Stoß, dem, wie nacjjtehende Tabelle zeigt, bis zum 
Morgen noch eine große Zahl teils ftärferer teils ſchwächerer Erjehütterungen folgte. 

_ Datum | Beit | Intenfrät | Datum. | Zeit Intenfrät 5 Datum | gei Intenfität 

14. April 11m 10m] 15. April | 0% som | 15. April | an 19m ſehr ftarf 
11h 170 Stark 1h 32m |4h 9m 
11m 20m Ion a5 | '4h 26m 
11h 4m 3b 37m | fehr ſtark 4h gm 
110 45m ah 5om | dh 5m 
11h 48m | 3h 54m | 4b 5gm 

16. April | ob ım | ah gm | * 31um 
ob gm ſtark | 4h 12m | 6b 52m | 

Diefe Erdſtöße, vor allem die erften bis 3° 37”, haben die Kataftrophe 
herbeigeführt, da durch fie der größte Teil aller Gebäude in Laibach jchwer 
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bejchädigt wurde. Dieje Beihädigungen betreffen zumeijt das Innere der Häujer 
und bejtehen darin, daß Dächer und Deden durch einftürzende Schornjteine und 

Brandmauern durhichlagen wurden. Die Außenwände zeigen vielerorts Spalten 
und Riffe, die unter den verjchiedenten Winfeln gegen den Horizont geneigt 

find. Die meisten Gebäude mußten, um fie vor dem Zujammenbreden zu be: 
wahren, künſtlich gejtügt werden und werden wohl neuen Pla machen müſſen. 
Bejonders jchwer heimgefucht wurden die von der ärmeren Bevölferung be: 

wohnten Straßen, weil hier die Bauart und das Baumaterial der Häufer zu 
ihleht waren. Außer der Bauart und dem Baumaterial famen aber bei der 

Zerſtörung oder Erhaltung der Gebäude noch die Beichaffenheit des Untergrundes 
und die Richtung der Wände zu der des Stoßes zur Geltung. So fanden die 

größten Verwüftungen in Laibach in den oſtweſtlich verlaufenden Straßen und in 
dem auf lojen Schottern erbauten Stadtteile am linfen Ufer der Laibach jtatt. 

Hieraus kann man’ entnehmen, daß die Stoßridhtung im allgemeinen eine ſüd— 
nördliche war, doch muß ganz entjchieden bejtritten werden, daß fih aus den 
Beihädigungen der Bauwerke allein und den finnlichen Wahrnehmungen der 
Bewohner genauere Angaben für die Stoßridhtung ableiten lafjen.') Als Beweis 
dafür, in wie hohem Grade eine jolhe Richtungsbejtimmung von den perfön- 
lihen Anjchauungen des Beobachter abhängt, mag die Thatjache dienen, daß 
nad dem Erdbeben von Bante, 31. Jan. 1893, Philippfon die Stoßrichtung 
SW-—NO beitinmmte, die anderen Beobachter aber SO— NW?) Eine bejonders 

auffallende Erjcheinung in Laibah find die Drehungen und Verſchiebungen, 

welche die Kreuze auf den Turmipigen umd die Denkiteine auf dem Friedhofe 
erlitten haben. Die Gleihmäßigfeit diefer Lagenänderungen ift zu auffallend, als 
daß man fie ald Wirkung eines nicht mit der Schwerlinie zufammenfallenden 

Unterjtügungspunftes anjehen könnte, aber auch von der früher viel genannten, 
aber jett von der Wifjenichaft vertworfenen rotatorifhen Bewegung fann man bei 
der Ausdehnung des die gleiche Ericheinung zeigenden Gebietes nicht jprechen; 

vielmehr muß man die Verfchiebungen auf mehrere jchnell auf einander folgende 
verschieden gerichtete Bodenbewegungen zurüdführen, wie fie durch Seismographen 
für jedes Erdbeben nachgewieſen werden konnten. 

Ebenſo ſchwer wie Laibach jelbjt litten noch viele Dörfer der näheren Um— 
gebung; doch find Hier überall die Zerftörungen vorwiegend auf das jchlechte 
Baumaterial — unregelmäßige Scieferjtüde — und auf jchlechte Bauart zurüd- 
zuführen. E3 würde zu weit führen, alle Orte einzeln aufzuführen, die größeren 
oder geringeren Schaden genommen. Bemerft jei nur, daß das Gebiet größter 
Zerftörung jich Lediglich auf die von der Laibach und der Save durchſtrömten 
Niederungen beſchränkt, während die umliegenden und die die Ebenen trennenden 
Höhen weniger heftig erjchüttert wurden. Selbſt in Triejt, Eilly und Trevijo 
ftürzten noch einige Schornfteine ein und bildeten jich einige Mauerriffe. Deutlich 
wahrgenommen wurden die heftigjten Erjchütterungen bis Florenz, Salzburg, Wien 

und in vielen Orten Bosnien und der Herzegowina. Feinere Inftrumente zeigten 

1) Herr Dr. 5. €. Sueß giebt in jeinem Bericht über das Erdbeben von Laibach (Berh 
d. E. f. geolog. Reichsanftalt 1895, ©. 198—207) auf Grund feiner Beobadhtungen an Ge: 
bäuden und der Ausjagen von Leuten eine Stoßrichtung von „55° gegen NNW” an. 

2) Bergl. Petermanns Mitteilungen 1893 ©. 215—218. 
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fie jelbjt no in Straßburg, Potsdam und Slopenhagen an. Aus den Zeit: 
beitimmungen für Laibach und Potsdam ergiebt ji), daß fich die Erdbebenwellen 
mit einer jcheinbaren Gejchwindigfeit von 3,5 km in der Sekunde an der Erb: 
oberfläche ausbreiteten. 

Mit den Erjchütterungen der Naht vom 14. zum 15. Upril fam die feis- 
miſche Thätigkeit indeſſen noch lange nicht zur Ruhe und noch mehrere Wochen 
lang wiederholten fich bald ftärfere bald ſchwächere Stöße, wie fie die nachftehende 
Überficht zeigt. 

15. April 11° 14” ſchwacher Stoß; außerdem bis zum Nachmittag 10 ſchwache 
Stöße. 

16. April A 49” Schwacher Stoß; in der Nacht ein weiterer ſchwacher Stoß. 
leichter Stoß, jpäter noch ein ebenfolcher. 

= 41” ſchwacher Stoß. 
18" leichte Schwankungen. 
21" 30” ſchwacher Stoß. 

17. April 1" ſchwacher Stoß. 
3b ſchwacher Stoß. 
4® 10” ftarker, 20 Sekunden dauernder Stoß. 
8" 46” ſchwache Erfchütterung. 
gh leichte Schwankungen. 

10" 40” ftarfe, 10 Sekunden währende Erjchütterung. 
18. April 4" ein ſchwacher Stoß; jpäter ein ebenfolcher. 

21" ein ſchwacher Stoß. 
19. April 3" ein jehr ſchwacher Stoß; ſpäter noch drei leichte Erjchütterungen. 
20. Aprit 9" 21” ein heftiger Stoß. 

18" 42” ein ſchwacher Stoß. 
21. April 17” 30" ein ſchwacher Stoß. 
2. April 90 ein heftiger, Kurzer Stoß. 
8. April 19° 5” ein heftiger, kurzer Stoß; nachts zwei ſchwache Erjchütterungen. 

30. April 1" 37” ein jtarker, über 1 Sekunde dauernder Stoß. 
2. Mai 10% ein Schwacher Stoß. 

12" 25” ein ziemlich ſtarker, 3 Sekunden dauernder Stoß. 
Bis 16. Mai täglid 2 bis 3 ſchwache Stöfe. 
18. Mai morgens ein jchwacher, dann ein mäßig jtarfer Stoß. 

Welches war num die Urſache der großen Erdbebentatajtrophe? Dieje Frage 
drängt fih uns um jo mehr auf, als hier im Gebiete der Dft: und Südalpen, 

an den Ufern des adriatiichen Meeres in unregelmäßigen Perioden derartige 
ſchwere Kataftrophen über die Bewohner hereinbrehen. Bei dem gänzlichen 
Fehlen eines thätigen Vulkans innerhalb des ganzen in Frage fommenden Gebietes 
und der nur geringen Thätigfeit der vielleicht zu berüdjichtigenden Vulkane Staliens 

und des ägäiſchen Meeres währendıder ganzen Zeit ift natürlich an eine vulfanifche 
Veranlafjung des Erdbebens nicht zu denken; eine derartige Annahme iſt bisher 
auch noch nicht gemacht worden. Vielfach dagegen wurde die Vermutung aus: 
geiprochen, daß die Erdftöße durch Einftürze innerhalb einer der zahlreichen Höhlen 
des Karſtes veranlaßt jeien, und die Vertreter dieſer Anficht jahen ihre Beftätigung 
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in dem Ausſpruch von Eduard Sue, daß Laibach auf einem großen Einjturzgebiet 
liege, welches teilweife vom Laibadher Moor erfüllt if. Dazu ift nun erjtens 
zu bemerken, daß bis jet genaue Unterjuchungen der einzig in Frage fommenden 
großen Karfthöhlen, der Adelsberger Grotte und der Canzianhöhle, Teinerlei 
Beränderungen derfelben gezeigt haben. Zweitens aber jpricht die große Ver: 
breitung der Erjchütterungen durchaus gegen ein „Einfturzbeben“, welche jtets 
auf ein verhältnismäßig fleines Gebiet beichränft bleiben. So erfolgte beifpiels- 
weije im Jahre 1889 in der Nähe von Brunndorf im Karjt ein Einjturz, bei 

welchem große Gejteinsmafjen in 90 m Tiefe niederfielen. Won der dadurch ver: 
anlaften Erjhütterung aber war in dem nur 2 km entfernten Brunndorf nichts 
wahrgenommen worden. Näherliegend und deshalb befannter für jeden Nord— 
deutſchen find jedoch die häufigen, ſicher auf unterirdiiche Einjtürze zurüdzu: 
führenden Erdſtöße in Eisleben mit ihrer geringen oberflählichen Verbreitung. 

Es iſt indeffen durchaus nicht ausgefchloffen, daß jpäter genauere Durchforſchungen 
des Karſtgebietes Veränderungen an Höhlen und Einjtürze nachweiſen werden; 
aber dieje find dann nicht als Urjache, fondern Lediglich als Folge der heftigeren 

Erderjchütterungen anzufehen, durch welche jchon zerflüftete und geloderte Ge— 
fteinsmafjen zum Niederftürzen veranlaßt wurden. Somit bleibt denn nur Die 
Annahme übrig, daß wir ed mit einem „Dislofationsbeben” zu thun Haben, 

das jeinen Grund hat in der fortichreitenden Umgeftaltung des Landes, und wir 
müſſen daher zunächſt einen kurzen Blif auf die geologijchen Berhältniffe des 
Scüttergebietes werfen, welches den größeren Teil Krains jüdlih der Save und 
das Küftenland umfaßt. 

Wie die eingehenden Unterjuchungen der öfterreichiichen Geologen gezeigt 
haben, nehmen am Aufbau unſeres Gebietes alle Formationen vom Carbon bis 
zum Tertiär in fajt ununterbrochener Reihe teil und zwar fajt ausjchließlich in 

Gejtalt mächtiger Kalkmaſſen, welche den Karjtcharafter bedingen. Genauer auf 
die Verbreitung und Entwidelung der einzelnen Formationen einzugehen, ijt hier 
nicht der Platz, und jo fei denn nur erwähnt, daß die älteren Formationen bis 
zur oberen Trias lediglich auf den nördlichen und öftlihen Teil beſchränkt find, 

während der Weiten und Süden von Kreide und Eocän eingenommen wird. Biel 
wichtiger als die Verbreitung der einzelnen Formationen find für ung Die Lagerungs- 

verhältnifje und zwar bejonders die großen Dislofationslinien, auf welche wir 
deshalb etwas näher eingehen müffen. Der nördlichite diefer jogenannten Karſt— 
brüche, die, wie die Unterfuchungen von Stur, Stade, Hauer, Mojfifovics, 
Bittner und Tieke erwiejen haben, ſich bis weit in die Balfanhalbinjel hinein 
erjtreden, beginnt am oberen Iſonzo in der Nähe von Caporetto, wo die Trias 
über die Kreide gejhoben erſcheint, und umfaßt zunächſt das Iſonzothal von 
Saaga bis Tolmein.!) Der Bruch jegt fih dann jehr deutlih im Thale der 
Idria bei der Bergjtadt Idria nah) SO zu fort, wo er nad den Beobadhtungen 
von Lipolt?) von einer größeren Zahl paralleler untergeordneter Spalten begleitet 

1) D. Stur, Das Iſonzothal von Flitſch abwärts bis Görz, die Umgebungen von 
Wippach, Adelsberg, Planina und die Wochein. Jahrb. d. f. f. geol. Reihsanft. Wien. 1858, 
©. 324 ff. 

2) M. B. Lipolt, Erläuterungen zur geologijchen Karte der Umgebung von Jdria in 
Krain. Jahrb. d. k. f. geol. Neichsanft. 1874, ©. 425ff. 
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it, und läßt fi dann weiter nad) SO über die Thäler von Planina und Zirknig 
bis gegen Laas verfolgen. Man hat fie die Jdrialinie genannt. Eine zweite 
große Dislofationslinie, die Buccarilinie, beginnt, wie Stur nachwies, gleich: 

falls am Iſonzo bei Plawa, zieht ſich dann weiter nad) SO Hin, zunächſt durch 
das Iſonzothal oberhalb Görz und ift dann von Stade!) am Fuße der über 
die abgejunfenen Gebirge hinübergefchobenen Bergmafjen des Tarnowaner und 
Virnbaumer Waldes hin durch das Eocängebiet am Wippach, die Reccamulde und 
dur) das Tange enge Spaltenthal von Buccari, nördlich von Fiume, bis an die 

Meeresküfte bei Novi und nach der Inſel Veglia verfolgt worden. Weiter ſüd— 
fi läßt ſich noch eine dritte Störungslinie, die jogenannte Duinolinie, nad): 
weifen, welche nach den Unterfuchungen Stadhes?) bei Duino an der Hüfte 
beginnt und gleichfall3 in ſüdöſtlicher Richtung durch die Halbinjel Iſtrien ver: 
läuft, wo fie in mehrere treppenförmige Abftürze aufgelöft it. Dieje Störungs: 
Iinien, die ſich noch weit nach der Balfanhalbinjel hinein fortfegen und jtreden- 
weile die Küjte des dalmatinischen Feitlandes bilden, find durchwegs Fleruren 

oder Brüche, deren jüdmwejtlicher dem Meere zugefehrter Schenkel geſenkt und 
deren norböftlicher Schenkel zuweilen überſchoben ift.”) Außer diejen großen 
dem Streichen des Gebirges folgenden Dislofationen find aber in unjerem 
Gebiete noch eine große Zahl von Brüden, teil3 Längs:, teils Duerbrüche, 
durch die Arbeiten der genannten Geologen nachgewiejen worden, und der viel: 
jach winkelige Lauf der Flüffe Spricht dafür, daß jich die Zahl der Störunggfinien, 
jowohl der Längs: als der Querbrüche, noch ſtark wird vermehren laſſen. Denn 
wie weit ſich auf die Flußrichtungen des Karftgebietes die Anſicht Futterers“) 
übertragen läßt, daß die Durchbruchsthäfer nie durch teftonifche Urſachen (Quer: 
brüche) bedingt find, daß dagegen viele Yängsthäler auf ſolche zurüdzuführen find, 
muß erjt eine genauere Unterfuhung ergeben. Sedenfalls iſt aber der unterirdijche 

Lauf der Karſtgewäſſer, mag er dem Streichen de3 Gebirges folgen oder quer dagegen 
gerichtet fein, wohl jtets auf Störungslinien, Brüche zurüdzuführen. Denn mag 
man auch der löfenden und erodierenden Kraft des Waſſers eine noch jo große 

Wirkung zujchreiben, für die großen, meitverzweigten Höhlengebiete des Karſtes 
muß man ſich der Anfiht Sturs’) anjchließen: „Daß die Tagewäfjer, endlich zu 
unterirdiichen Flüſſen gefammelt, vieles zur Erweiterung der Spalten und Ber: 

bindungen der Höhlen beigetragen haben, ift nicht zu bezweifeln. Daß aber dieje 
Vorgänge nicht die Grundurfache der Höhlenbildung im Kaffe find, ift ebenjo 
einleuchtend.” 

Ganz entjprechende Dislofationen wurden auch im Welten unjeres Gebietes, 
im jüdlihen Tirol und den Karniſchen Alpen nachgewieſen, die mit den 
beiprochenen ficher in engem Zuſammenhange ftehen. Wie die Aufnahmen von 

1) G. Stade, Die Eocängebicte in Inner-Krain und Iſtrien. Jahrb. & k. f. geol. 
Reihsanft. 1859 ©. 272ff., 1864 ©. 11ff. 

2) Stache, a.a.D. Jahrb. d. f. k. geof. Neichsanjt. 1864, ©. 32 ff. 
3) Bergl. über dieje tektonischen Begriffe den Aufjag von Philippjon: Neuere For: 

ſchungen und Anfichten über den Bau der Erdfrufte im 2. Heft. 
4) Futterer, Durhbruchsthäler in den Südalpen. Zeitichr. d. Geſch. j. Erdkunde zu 

Berlin 1895 ©. 56. 
5) Stur, a. a. O. ©, 366, 
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Taramelli, Birona, Hoernes, Mojjifovics und Futterer ergeben haben, 
laſſen jih nämlih im Weiten des Piave zahlreihe SW—NO ftreichende Dis: 
fofationen nachweiſen, als deren bedeutendfte die Bellunejer und die Val 
Sugana-Linie zu nennen find!) Diejen Brüchen entjprechen im Oſten des 
Piave andere mit einem W—O gerichteten Streichen, von denen als Äquivalente 
der großen wejtlichen Dislofationen die periadriatijche und die Tagliamento: 
Linie hervorgehoben jeien. Dieje Brüche der Karniſchen Alpen jtehen nun zu 
den Karjtbrüchen jedenfalld in der Beziehung, daß ſich die Val Sugana-Linie 
durch den Tagliamentobrudy in der Linie Saaga-Idria-Laas fortjegt, während 

die Spalte von Buccari als Ausläufer der Bellunejfer und periadriatiichen Bruch— 
linie aufzufaffen ift. Auch in den Karnifchen Alpen haben wir es überall mit 
Brüchen und Fleruren zu thun, deren dem Meere zugefehrter Schenkel abgejunten 
it. Die zwijchen diejen Brüchen liegenden Gebirgsteile find durch zahlreiche den 
genannten parallele oder verjchieden zu ihnen gerichtete, SW—NO oder S—N 
verlaufende Dislofationen in einzelne Stüde zerlegt, und hier feien bejonders 
der von Futterer?) genauer unterjuchte Querbrudh von Santa Eroce und die 
Meduna:Linie genannt. 

Wir jehen aljo, daß das adriatijhe Meer im Norden von einem Syjtem 
peripheriicher Dislofationen umgeben ift, welche im großen Ganzen die Geftalt 
des Meeresbedens wiedergeben und an denen das Land jtufenmweife von der Höhe 
der Alpen zum Grunde des Meeres abgejunfen ift. Auf die Bedeutung diejer 
periadriatiihen Bruchſyſteme Hat zuerft Eduard Sueß?) ſcharf hingewiejen. Er 
zeigte, daß der nördliche Teil des adriatiichen Meeres ein geologijch jehr jugend- 
liches Gebilde, ein Bruchgebiet ift, dejjen einzelne Teile an den genannten peri: 
adriatiihen Brüchen jtaffelförmig in die Tiefe gejunfen jind. Für das jugendliche 
Alter dieſes Einbruches ſprechen die völlige Übereinjtimmung des Monte Conero 
bei Ancona, des Monte Gargano und der Murgien von Bari mit der dalma- 

tinijchen Gebirgsformation und ihr Gegenjah zum Apennin, das Fehlen mittel: 
tertiärer Meeresablagerungen im periadriatiihem Gebiet von Iſtrien bis Monte: 
negro und auf den dalmatinishen Injeln, das Vorkommen fluviatiler Sande im 
jüdlichjten Teile von Fftrien und auf den Inſeln Unie, Canidole und Sanjego, 
das Vorkommen von Nejten großer Yandtiere in den Breccien auf vielen adriatijchen 
Inſeln, der dalmatinijche Charakter der am Monte Gargano lebenden Landichneden: 

fauna und das Vorkommen lebender Schakale auf einigen der dalmatinijchen 

Inſeln. Das alles ſpricht dafür, daß noch nad) dem Mitteltertiär eine Yand: 
verbindung zwijchen Dalmatien und Italien bejtanden hat, als deren Südgrenze 

Stache“) die Inſelreihe Lagofta-Belagofa-Tremiti betradhtet. 
Was haben num aber die periadriatiichen Dislofationslinien, was die Bildung 

und das Alter des adriatiihen Meeres mit unjerer Frage nad den Urjachen 
des Laibacher Erdbebens zu thun? Wir haben gejehen, daß wir diefe Katajtrophe 

1) Bergl. Sutterer, a.a.D. ©. 26—40, Tab. 1. 
2) $utterer, Die Entftehung der Lapifiniichen Seen. Zeitſchr. d. deutjch. geol. Gei. 

1892, ©. 123— 134. 
3) E. Such, Das Antlig der Erde, 1 S. 345— 847. 
4) G. Stade, Geologiſche Notizen über die Inſel Pelagoja. Verhdlg. d. f. f. geol. 

Neichsanit. 1876, ©. 123 ff. 
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weder auf vulkaniſche Thätigkeit noch auf unterirdiſche Einjtürze zurüdführen 
fönnen, jondern daß wir es mit einem Dislofationsbeben zu thun haben, und es 
wird nunmehr unjere Aufgabe jein, durch Vergleihung der Erjcheinungen dieſes 

Bebens mit denen früherer Beben im periadriatiihen Schüttergebiet jeine wahr: 
Iheinlihe VBeranlaffung ausfindig zu madhen. Es fommen dabei für uns die 
drei genauer unterfuchten legten großen Erdbeben von Klana (nördlich) von Fiume) 
1870, Belluno 1873 und Agram 1880 in Betradt. 

Das Erdbeben von Klana im Jahre 1870 ift von Stur!) eingehend 
bearbeitet worden, und dieje Arbeit diente Hörnes ald Grundlage für einen Teil 
feiner „Erdbebenftudien”.?) Hörnes vermochte auf Grund der Angaben Sturs 
nachzuweiſen, daß das Erdbeben von Klana als Longitudinalbeben unmittelbar 
an die durch das Thal von Buccari bezeichnete Dislofationslinie gebunden war 
und daß auf diejer Linie der jeweilige Stoßpunft während der ganzen Erdbeben: 
periode wanderte. Während diejer Periode fanden aber auch im Gebiete aller 

anderen von uns erwähnten Bruchlinien zahlreiche Erjchütterungen jtatt, welche 
Hörnes größtenteils als Radialſtöße anjehen will, während einige vielleicht an 
eine peripherijche Linie, die der eigentlihen Schütterlinie parallel läuft, gebunden 
waren.) Man kann indefjen nach dem Berichte Sturs und der Lage der be: 
treffenden Orte wohl noch weiter gehen. Stur jagt nämlih*): „Doc jcheint es, 
als jei Klana nicht der einzige Centralpunkt des Erjchütterungsgebietes. Denn 
die betreffenden Berichte melden, daß jowohl in Laibach als auch insbejondere 
bei Karljtadt (in Turn und Mojftanje) ganze Wohnungen oder jehr namhafte 
Zeile derjelben infolge der Erjchütterung eingeftürzt find. Diefe Angaben find 
um fo beachtenswerter, als die Gegenden zwijchen diefen beiden ftärfer er: 

ihütterten Ortlichteiten und Klana, nämlich Rudolfswerth („ein eben nicht be- 
deutende3 Erdbeben”), Laas, Gottſchee, die Erjchütterung verhältnismäßig viel 
ſchwächer empfunden haben. Hiernach jollte man, wenn Berjtörungen von Ge— 
bäuden den höchſten Grad von Erjhütterung bedeuten, für das Erjchütterungs: 
gebiet von Klana eigentlich drei Brennpunkte bezeichnen, in welchen das Ereignis 
mit größerer Gewalt auftrat. Es find dies Klana, Karljtadt und Laibach, wovon 
Klana am ftärfften, Karljtadt minder gewaltig, Laibach am ſchwächſten erſchüttert 
worden war. Leider ijt e3 unmöglich, nach den gegebenen Daten zu bejtinmen, 

ob die Erjchütterung in diefen drei Punkten in gleicher Zeit auftrat, oder zwiſchen 
dem Eintritt de3 Ereignifjes an jedem diejer drei Punkte ein Unterſchied in 

Zeit ftattfand.“ Betrachtet man nun die Lage der zu diejen drei jelbjtändigen 
Schüttergebieten gehörigen Ortichaften, jo bemerkt man, daß die zum Yaibacher 
Bezirk gehörigen Orte Radmannsdorf, St. Georgen bei Krainburg, Mannsburg, 
Stein, Laibach alle in dem großen Laibacher Einbruch liegen und zu einander 

eine Richtung NW— SO befigen. Dieſe Richtung führt durch den Oberlauf des 
Gurkfluſſes bei Seifenberg und über Neuftadtl (Slatenegg), wo ein dem Ober: 
lauf paralleles, jtredenweije unterirdifch fließendes Gewäller in den Gurf mündet, 

1) D. Stur, Das Erdbeben von Klana im Jahre 1870. Jahrb. d. k. f. geol. Reichs: 
anft. 1871, ©. 231 - 264. 

2) Jahrb. d. k. f. geol. Reichsanft. 1878, ©. 387—448. 
3) Hörnes, a. a. O. S. 429. Bergl. auch Hörnes, Erbbebentunde. Leipzig 1893, ©. 377. 
4) Stur, a. a. O. S. 263. 

Geographiſche Zeitſchrift. 1. Jahrgang. 1896. 7. Heſt. 27 
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auf die mit Alluvium und Diluvium erfüllte Senfe von Karljtadt und weiter 
nad) Glina. Bereits Stur!) machte hier auf das Vorhandenſein eines Steil: 
randes aufmerfjam, der fi von Karljtadt jüdöjtlih über VBojnic, den nördlichen 
und öftlichen Fuß der Petrova Gora bis an die Glina verfolgen läßt und noch 

weiter füdöftlich wieder ſehr deutlich Hervortritt. Über die Bedeutung diejes 
Steilrandes äußert fih Stur folgendermaßen: „Was weſtlich von diefem Steil- 
rand des Karſtes an Ländereien liegt, bildet einen auffallenden Kontraft ſowohl 
in geologifcher Beziehung als auch in Hinblid auf die Beichaffenheit der Tier: 

und Pflanzenwelt, mit jenem fruchtbaren Tieflande, das zwijchen diefem Steil- 
rande und der Save eingejchlofjen fich befindet ..... Unjer Steilrand bildet 
zwar fpeziell nicht die Grenze zwiſchen den tertiären Ablagerungen des Tief: 

landes und den ſekundären des Karjtgebietes; aber feine Lage iſt eine derartige, 
daß weder die ſekundären Gebilde des Karjtes nad Dft über denjelben weit und 
in großen Mafjen hinausreichen, noch die tertiären Ablagerungen des Tieflandes 
über den Steilrand nad) Weit das Karftgebiet über weite Streden überdeden.“ 

Alles dies fcheint mit ziemlicher Sicherheit darauf hinzuweiſen, daß durch den 

Laibacher Einbrud, den Oberlauf des Gurk und den erwähnten Steilrand eine 
den früher geichilderten parallele Dislofation bezeichnet wird, auf welcher, durd 
die Erfchütterungen von Klana veranlaßt, ebenfalls vorhandene Spannungen 
ausgelöjt wurden, welche fih nun in etwas ftärferen Relaisbeben geltend machten. 
Hierfür jcheinen auch die von Stur in feine Karte eingetragenen Stoßrichtungen 
an den genannten Orten zu ſprechen. 

Bei einer Bearbeitung des Erdbebens von Belluno im Jahre 1873 
gelangte Bittner?) zu dem Ergebnis, daß man eine oder beſſer zwei parallele 
Stoßlinien anzunehmen habe, von denen die Erjchütterungen ausgingen und 

deren eine durch den Oberlauf des Piave von Perrarolo bis Capo die Ponte, 
die andere durch das Gebiet der LYapifiniihen Seen, Lago di Sta. Eroce und 

Lago Morto, bezeichnet wird. Hörnes’) und FZutterer*) konnten dann jpäter 
mit größter Schärfe nachweijen, daß dieje beiden Linien in der That tektoniſche Linien 
find, Querbrüde, an denen die zujammtengehörigen Gebirgsteile gegen einander 
abgejunfen find. Nah N und S verlängert, treffen dieje Linien auf Zell am 
See und Salzburg einerjeits, auf Eonegliano andererjeit3, wo ebenfall während 
diefes Erdbebens Erjhütterungen wahrgenommen wurden. Es ift ferner zu be: 
merken, daß auch in vielen der auf oder an den erwähnten periadriatifchen Rand: 
brüchen gelegenen Orte, wie beijpielsweife Trieft, Görz, Nadmannsdorf, fich die 
Erdftöße bemerkbar machten. Wenn wir aljo den Darjtellungen Bittner und 
Hörnes’ folgen, jo hätten wir in dem Erdbeben von Belluno ein Transverjal: 
oder Blattbeben zu jehen, hervorgerufen durch eine Bewegung an einer ner: oder 
Radialjpalte, während wir es beim Beben von Klana mit einem Longitudinal: 

1) D. Stur, Bericht über die geologiiche Überfichts- Aufnahme im mittleren Teile 
Kroatiens. (Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanft. 1863, ©. 485—523, bei. 485—487.) 

2) A. Bittner, Beiträge zur Kenntnis des Erdbebens von Belluno vom 29. Juni 
1873. Sitzungsber. d. f. f. Atad. d. Wiſſenſch. Bd. 69, I (1874). 

3) Hörnes, Erdbebenftudien. Nahrb. d. k f. geol. Reichsanft. 1878. S.404— 405. Vergl. 
auch Hörnes, Erbbebenfunde S. 365 —369. 

4) Sutterer, Lapifinifche Seen. Zeitſchr. d. d. geol. Gef. 1892. ©. 124—128, 
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beben zu thun hatten, veranlaßt durch Abſitzen der Gebirgsihollen an einer der 
großen periadriatijchen Dislokationslinien. 

Für das große Agramer Erdbeben von 1880 gab Wähner!) in jeiner 
ausführlihen Schilderung diefer Kataftrophe feine Beranlafjung an. Dieje ift 
indejjen nicht jchiwer zu finden. Betrachtet man nämlich die Lage der bei diejem 
Beben am ſchwerſten mitgenommenen Ortichaften, jo findet man, daß fie fih um 
eine von NO—SW über das Agramer Gebirge verlaufende Linie gruppieren, 
und ein Blick auf die geologiſche Karte lehrt, daß hier die älteften Schichten 
unmittelbar neben den jüngjten liegen, daß man es aljo höchſt wahrjcheinlich 
mit einer Verwerfung zu thun hat. Die jüdweftliche Verlängerung diejer Linie 
it jodann der von Stur im feiner geologifhen Bedeutung erfannte und ge: 
würdigte Gebirgsfteilrand, welcher fi von Karljtadt an, die Karljtädter Niederung 
nah NW abjchließend, bis Samobor bei Agram Hinzieht, ebenfalls eine große 
Dislokationglinie. 

Was lehren uns nun die Erjheinungen diejer drei Erdbeben für das lebte 
Laibaher Beben? Wir jehen zunächſt, daß auch jegt wieder die Ortichaften des 
Laibaher Einbruches am ſchwerſten gelitten haben, die Orte, welche ſich um die 
von und angenommene Bruchlinie des oberen Savethales gruppieren. Dieje 
Dislofation Haben wir demnach als Ausgangspunkt der Erdftöße anzujehen. Herr 
Dr. Sueß fpricht freilich in jeinem Bericht (S. 206) die Anficht aus, „daß der 
teftonische Vorgang, durch welchen das Beben hervorgerufen wurde, ſüdlich von 
Laibach jtattgefunden hat“. Dabei ift jedoch zu bemerken, daß dieje Annahme 
ſich lediglich auf die Bewegungsrichtung ftüßt, daß aber eine ſüd-nördliche Er: 
Ihütterung auch durch eine Senkung unter oder im Norden des Beobahtungsortes 
veranlaßt fein kann. Da nun, wie wir jahen, die Bruchlinie Radmannsdorf-Glina 
den Karſtbrüchen parallel, aljo ein Längsbruch ift, jo werden wir wohl das Laibacher 
Erdbeben, ebenjo wie das von Klana, für ein longitudinales oder mit Rückſicht auf 
das Bruchgebiet des adriatijchen Meeres für ein peripherifches anſprechen müffen, ?) 
das ich befonders heftig nur in den mit Schottern erfüllten Thalbeden geltend madıte. 
Benn auch in den Steiner Alpen, alſo nordöftlic) von Laibach, große Verwüſtungen 
vorgefommen find, was man leicht als Folge eines Transverjalbebens auffaſſen 
fönnte, jo iſt dies auf andere Urſachen zurüdzuführen Denn wie die Unter: 

ſuchungen Bittners?) ergeben Haben, werden die Steiner Alpen im Süden durd) 

zwei W—O verlaufende Verwerfungen abgejhnitten, die wiederum von zahlreichen 

nah NNO und NNW gerichteten Querbrüchen gefreuzt werden. Es wäre demnad) 

1) 5. Wähner, Das Erdbeben von Agram am 9. November 1880. Sitzungsberichte 
d. f. ?. Atad. d. Wiſſenſch. Bd. 88 I. (1883) ©. 15—344. 

2) Dieje Annahme fteht durchaus nicht im Widerjpruch mit der von den Zeitungen und 
der Geographiſchen Beitichrift (Heft 1, S. 63) wiedergegebenen Außerung von Dr. 3. E. Sueß, 
dab man es mit einem XTransverjalbeben mit ftarter vertifaler Stoßfomponente zu thun 

habe. Herr Dr. Suef jagt nämlich in feinem Bericht (S. 199 u. 202) ausdrüdlich, daß die 
Bewegung als eine „fortjchreitende transverjale Wellenbewegung im Sinne Wähners“ 
aufzufafien jei, d. h. nicht als ein Stoß, ſondern ald eine Schwingung. Die Bezeichnung 
„zransverjalbeben” bei Sueß bezieht ſich alſo nicht auf die Richtung jondern auf die Art 
der Bewegung. 

3) U. Bittner, Die Tertiär- Ablagerungen von Trifail und Sagor. Jahrb. d. k. f. 
geol. Reichsanft. 1884. ©. 433—596, bei. 592—596. 

27* 
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nicht unwahricheinlih, daß die von der Laibacher Hauptjipalte ausgehenden Er: 
jchütterungen ſich durch diejes Syitem von Brüchen fortpflanzten und hier vielleicht 
durch Auslöfung bereits vorhandener Spannungen verjtärkft wurden. Andererjeits 
iſt es nicht ausgejchloffen, daß fich mancher der im Süden des Laibacher Einbruches 
nachgewieſenen oder doc jicher vorhandenen Querbrüche auch in die Steiner Alpen 

fortjeßt, und daß auch auf diefen Wegen Erjchütterungen in diejes Gebiet ge: 
langten. Wir hätten dann aljo für das Laibacher Erdbeben diejelben Erjcheimungen 
zu verzeichnen, wie fie Höfer"), entgegen den Darftellungen v. Lajaulr’?), für 
die Herzogenrather Erdbeben wahrjcheinlich gemacht hat. Zunächſt ſchien auch eine 
Niveauveränderung an dem Wallfahrtötirchlein auf dem Kahlenberge für eine 
Berichiebung in den Steiner Alpen zu jpreden, was jehr wohl mit einem 
Transverjalbeben zu vereinigen gewefen wäre; aber dieje Niveauveränderung hat 
ſich nicht beftätigt und Dr. F. E. Sueß bemerkt dazu jehr treffend, „daß die Sadıe 
mehr als ein Kapitel zur menschlichen Piychologie als ein Kapitel der Gebirgs- 
teftonif zu betrachten iſt“. Die ſtärkeren Wirkungen der Erdjtöße in Eilly, Trieft und 
Trevifo find wohl fiher als an vorhandene Dislofationen gebundene Relaisbeben 

aufzufafjen, die veranlaßt wurden dur Auslöjungen bejtehender Spannungen 
infolge eines geringen Anftoßes von der Laibacher Spalte her. Zu bemerken 
ift dabei, daß Trieft an einem der von uns erwähnten Karſtbrüche Liegt und 
daß die jüdliche Verlängerung der Brucdlinie von Sta. Eroce auf Trevijo trifft. 
Wir haben daher anzunehmen, daß fi) die auf der Laibacher Dislofation ent: 
itandenen Erdbebenwellen auf den Wegen des geringjten Widerjtandes, d. h. ent- 
lang an den bereit beftehenden Längs: und Querbrüchen ausbreiteten und 

überall da, wo Spannungen vorhanden waren, durch deren Auslöfung ein neues 
Erdbeben veranlaßten. Hierauf iſt wohl lediglich die weite Werbreitung der 
Erjchütterungen zurüdzuführen; denn überall ijt die Erdrinde von Spalten und 
Riſſen durchzogen, wenn fie und aud oft durch eine mächtige Schuttdede ver: 

borgen jind. 
Diefe Art der Ausbreitung und Neubildung von Erderjchütterungen bietet 

uns aber auc einen Anhalt zur Erklärung einer anderen Erjcheinung in unjerem 
periadriatifhen Schüttergebiete. Eduard Such jagt nämlich“): „Es ift nad) den 
Beobachtungen von Bittner und Hörnes anzunehmen, daß das bedeutende Erdbeben 
von Belluno vom 29. Juni 1873 auf zwei parallel gegen NNO gerichteten 
Verſchiebungsflächen, auf wahren Blättern, vom Südrande der Alpen quer durch 
diejelben bis in die böhmishe Mafje erfolgt und daher jenen Erdbeben jehr 
ähnlich geweſen ift, weldhe am Nordabhange der Alpen eintreten. Cine Er: 
Härung für diefe aus dem Senkungsfelde heraus erfolgende Erjchütterung bin 
ich zu geben nicht in der Lage.” Nun hat Futterer gezeigt, daß die Linie von 

Sta. Eroce feine Verfhiebungsfläche, jondern ein einfacher Querbruch ift, dab 

aber das Gebiet um denjelben von einer großen Zahl von Längsbrüchen durch— 
jegt ift. Entiprechende Längsbrüche ließen ſich auch an der Brucdjlinie des oberen 

1) 9. Höfer, Die Erdbeben von Herzogenrath (1873 und 1877) und die hieraus ab: 
geleiteten Zahlenwerte. Jahrb. d. f. f. geol. Reichsanſt. 1878, ©. 467.—484. 

2) 9. v. Laſaulx, Das Erdbeben von Herzogenrath am 22. Oftober 1873, Bonn 
1874, und Das Erdbeben von Herzogenrath am 24. Juni 1877, Bonn 1878. 

3) E. Sueß, Antlik der Erde, I. ©. 347, 
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Riavethales nachweiſen. Wie nun, wenn das Erdbeben von Belluno auf einem 

dieſer Längsbrüche jeinen Anfang nahm, ſich an den Querbrüchen fortpflanzte 
und überall da, wo an den Längsbrüchen Spannungen vorhanden waren, durd) 
deren Auslöfung neue Erfchütterungen hervorrief? So fkünnten jchließlich die 

Erdbeben, wenn man ihre Ausbreitung genau unterjucht, wichtige Anhaltspunkte 
liefern zur Auffindung von Dislofationen. In gleicher Weije ließe ſich dann 

wohl auch das Erdbeben von Villach im Jahre 1348 als peripheriiches Beben 
auf dem Drau: und Gailthal:Bruch erklären, ohne die von Hörnes konjtruierten 
transverfalen Stoßlinien. 

Und nun noch ein Wort zum Agramer Beben. Wir jehen, daß fi alle 

Erdbeben im periadriatiihen Schüttergebiet al3 peripherifche erklären laſſen. Das 
Beben von Agram ift aber unbedingt mit Rückſicht auf das Adriagebiet als 
transverfales aufzufaflen. Bereits Mojfifovics!) wies darauf hin, daß das 
Agramer Gebirge wohl nicht als öftliche Fortſetzung der Alpen, jondern als Teil 
eines alten Feftlandes anzufehen fei, und die Erdbeben bejtätigen den Gegenjaß 
jwiichen den beiden Gebieten. 

Wodurch wurden und werden nun aber die Spannungen auf den peri: 
adriatiichen Dislofationen veranlaßt? Wir jahen bereits, daß der nördliche Teil 
des adriatiichen Meeres ein verhältnismäßig jehr jugendlicher Einbruch ift, nach 

welhem von W, N und O das Feitland in Staffeln herabjintt. Die häufigen 
im periadriatifchen Gebiet ftattfindenden Erdbeben, die alle an die peripherifchen 

Bruchlinien gebunden find, find nun nichts anderes als Beweife dafür, daß die 
Bildung diefes Meeresbedend auch heute noch nicht beendet iſt. Jedes hier 
itattfindende Erdbeben, jo verheerend es auch den davon betroffenen Eimvohnern 
eriheinen mag, ift nur eine Epifode in der Bildungs: und Umbildungsgeichichte 

diefes Erdgebietes, und mit Rückſicht auf den Gefamterfolg eine ganz unbedeutende 

Epiſode. 

Die OBzeanographie in den Ichten gehn Jahren. 

Bon Dr. Gerhard Sdıott. i 

Schluß.) 

Chemiſche Beſchaffenheit des Meerwaſſers. 

Diejenige Eigenſchaft, welche das Meerwaſſer zu etwas ganz Beſonderem 
ſtempelt, iſt ſein Salzgehalt. Der Dzeanograph verſteht hierunter in der 
Regel die Geſamtmenge der im Meerwaſſer in gelöſtem Zuſtande enthaltenen 
anorganiſchen Beimengungen, und nicht etwa bloß den Gehalt an reinem Chlor— 
natrium (Kochſalz). Auch über dieſen Gegenſtand ſind im letzten Jahrzehnt 
mannigfache Unterſuchungen hinzugekommen, welche weſentlich nach zwei Richtungen 
hin ſich bewegten. Erſtens ſind die Methoden, welche zur Beſtimmung des 

1) Ev. Mojiiiovics, E. Tiepe und A. Bittner, Grundlinien der Geologie von 
Bosnien-Herzegomina. 1. €, v. Mojfifovics, Weit-Bosnien und Türkiſch-Croatien. Jahrb. 
d. ff. geol. Reichsanft. 1880 S. 167— 266. bei. S 183—184. 
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Salzgehaltes führen, ſowohl die phyfifalifchen wie die hemifchen, einer gründlichen 
Revifion unterzogen worden; dies ift hauptjächlich der Initiative Krümmels zu 
danken, auch ift der ruffiiche Admiral Makaroff zu nennen. Es galt dabei, 
die an Bord der Schiffe brauchbaren Verfahren genau zu befchreiben und ihrem 
gegenfeitigen Werte und ihrer Benutzungsweiſe nad abzugrenzen (Mefjungen 
mittelft Aräometer, Refraftometer und Chlortitrierung), und außerdem die bisher 
an Stelle der Salzgehaltsangaben fast ausschließlih üblichen Angaben des 
fpezififhen Gewichtes genau für beftimmte Normaltemperaturen zu definieren. 
Denn in ungefähr dem gefamten alten Beobadhtungsmaterial fehlt eine jorgjame 
Angabe der Temperaturen, auf welche das fpezifiiche Gewicht des Meerwaſſers 
bezogen ift: und es ift doch Mar, daß das Gewicht nicht allein vom Salzgehalt 
abhängt, fondern aud und gleichzeitig von der Temperatur. Man muß, wenn 
man vergleichen will, alle jolhe Angaben auf eine gemeinfame Qemperatur 
reducieren, hierzu gehören aber auch Reduftionstabellen, welche wieder umfangreiche 
Borunterfuchungen bedingen. Ferner: die verfchiedenen Nationen reducieren auf 
jehr verjchiedene Temperaturen und nehmen außerdem als Einheit das deftillierte 
Waſſer bald von 4° E., bald von 17%5 C., bald von 15% E. (= 60° $.) 
Temperatur. Kurzum, hierin war eine „reinliche Scheidung” von dringendfter 
Notwendigfeit. Augenblidlich ift wenigſtens eine vollfommene Klarlegung der 
Situation erreicht; eine internationale Einigung auf eine SERSADIANEE einfache 

Norm Tiefe fich Leicht herbeiführen. Es Tann eigentlih nur s® go in Frage 

fommen, d. h. man vergleicht das fpezififhe Gewicht S des Meerwaſſers bei 0° 
mit dem S des bejtillierten Waſſers bei 4° E.') 

Die zweite Richtung, in welcher ſich die hierher gehörigen Arbeiten bewegten, 
galt der geographiichen Berteilung der Salzmenge in den verjchiedenen 
Meeren und Meeresteilen. 

Was zunächſt die vertifale Verteilung der Salzgehalte oder der rebu: 
cierten fpezififchen Gewichte anlangt, fo ift zu dem wenigen, was bon ben 
großen Hochjeeerpeditionen her bekannt ift, an neuem Material nur wenig hinzu: 
gefommen; ganz bedeutend find aber die Aufjchlüffe, welche wir für zwei Binnen: 
gewäffer, unjere Nord: und Oſtſee, in diefer Hinficht von feiten der Schweden 
erft vor kurzem erhalten haben. Dieje Arbeiten find an die Namen Efmans 
und Petterſſons geknüpft, wir willen jet die thermifchen und falinen Zuftände 
in den verjchiedenen Schichten unter der Oberfläche, zu verfchiedenen Jahres— 
zeiten und Witterungslagen nad) Urſache und Wirkung leidlih zu analyfieren, 
und dieje in der Anlage und Durchführung geradezu mufterhaften Unterfuchungen 
beziehen fi auch auf die VBeimengungen von Luft, von Kohlenſäure u. ſ. w. 
und haben deutliche Fingerzeige für die bisher jo rätjelhaften Wanderungen der 
Nutzfiſche (Hering, Scholle u. ſ. w) geliefert. Eine Würdigung dieſes Materiales 
wollen wir bis zum nächſten Bericht verfchieben.”) 

Die horizontale Verteilung des Salzgehaltes an der Oberfläche der Ozeane 
ift mehrfach kartographiſch nad neuem Material und auch im Detail dargeftellt 
worden; denn die alte, auf den Beobachtungen der „Ehallenger”- Reife beruhende 
Karte ift gar zu ſchematiſch. Für den nordatlantischen Ozean vgl. man Krümmels 
Rarte in Petermanns Mitteil. 1890, Taf. 13, für den füdatlantifchen die des 

1) Man vergl. 3. B. Krümmel, Annalen d. Hydrogr. 1890. Heft X. Matarofi, Le 
„Vitiaz“ et l’Oc&an Pacifique. &. Petersburg 1894. ©. 47—131. Schott, Peterm. 
Mitt. Ergänzungsh. 109, ©. 16ff. 

2) Man vgl. einfimeifen Betterjion, a review of Swedish hydrographic research 
in the Baltic and the North Seas. Scott. Geogr. Magazine 1894. Juni — Degember. 
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Berichterftatterd in Petermanns Meitteil. Ergänzungsh. Nr. 109, Taf. 2, für den 
Indifhen Ozean die von der Deutichen Seewarte im Atlas diefes Ozeans heraus: 
gegebene Karte; die Verteilung der Salinität im Bereiche des Stillen Ozeans wird 
der ebenfalls von der Seewarte demnächſt herauszugebende Atlas diejes größten 
Meeres bringen. — Die ozeanischen Verjchiedenheiten in dem Salzgehalt des Meer: 
waſſers erreichen nur etwa Y/,'/, und werden daher am bejten nad) %/,, beziffert; 
fo geringfügig ſolche Differenzen demjenigen, der dieſen Dingen ferner jteht, 
ericheinen mögen, jo wenig zufällig find fie, im Gegenteil: zuverläffige Salz: 
gehaltsbeftimmungen bieten ein ganz vorzügliches Mittel für die Beurteilung 
der Herkunft einer Seewafjerprobe, ein Mittel, welches vielfach wertvoller iſt 
und weitergehende Schlüffe gejtattet al$ Temperaturbeobadhtungen. Der Salz: 
gehalt des Hochjeewaflers dürfte nach unjern jegigen Kenntniffen zwiſchen 32 
und 38%, ſchwanken. In den Pafjatgebieten, zumal deren polaren Hälften, wo 
fi} hohe Temperatur mit jtarfer Luftbewegung und mit Lufttrodenheit verbindet, 
hat man jeweils den höchſten Salzgehalt eines Ozeans zu erwarten. 

Wer jich über den gegenwärtigen Stand unferer Kenntniſſe von der Farbe 
und Durchſichtigkeit des Meerwaſſers orientieren will, findet alle die zum Teil 
recht verjtreuten Aufſätze inhaltlich ſehr ſchön zuſammengefaßt und kritiſch beleuchtet 
in einem Artikel Krümmels, welcher $ 7 feiner „Geophyſikaliſchen Beobach— 
tungen”, Plankton: Wert, Bd. I. C (Kiel u. Leipzig 1893) bildet. Wir heben 
hervor, daß eine von Profefjor Forel angegebene Farbenjkala alle Ausficht 
hat, allgemeine Annahme für Farbenbezeichnungen des Meerwafjers zu finden 
und damit die abjolut individuellen Farbennamen zu erjegen, daß die erjte Karte, 
welche die in den verichiedenen Teilen eined Meeres vorhandene Waflerfarbe 
erfennen läßt, ebenfalls von Krümmel (a. a: DO.) entworfen iſt und zwar für den 
nordatlantiichen Ozean; daß zwar im allgemeinen eine direkte Beziehung zwiſchen 
Farbe und Salzgehalt bejtehen dürfte, indem das Waller um jo blauer erjcheint, 
je jalziger es ift, daß aber auch die Temperatur, die Wajlertiefe und zahlreiche 
andere Bedingungen, die wir zum Teil nur vermuten können, eine Rolle jpielen. 

Es bejteht auch eine Beziehung zwifchen der Farbe und der Durchjichtigfeit, 
indem das Waſſer um jo durchfichtiger ift, je blauer es ift. Nun ift man ferner 
bon zoologiicher Seite zu dem Ausſpruch gelangt, daß „Blau“ die Wüftenfarbe 
des Meeres fei, d. h. da, wo das Waſſer jehr blau ift, ijt tierifches und pflanz: 
fihes Leben arm oder „wüſtenhaft“, reich ift es dagegen in den grünlich er: 
iheinenden (falten) Gewäfjern. Dies ftimmt wieder zu der Beziehung mit der 
Durhfichtigkeit; denn es ift Har, daß, je mehr mifrojfopifche Organismen in der 
See find, defto mehr Licht von ihnen verjchludt wird, daß aljo das Licht dejto 
weniger tief eindringt. 

Dazu kommt ferner eine jchon länger ficher nachgewiejene, aber phyſikaliſch 
nicht erflärte Thatjache, daß das Meerwaſſer, je jalziger es ift, um fo jchneller 
alle feinsten Beimengungen, Flußtrübe u. ſ. w. zum Niederichlag bringe. Man 
fieht jchon, welche Menge von Beziehungen, deren Wirfungsumfang noch im 
einzelnen gar nicht abgrenzbar ift, beftehen. 

Bisher find folgende größte „Sichttiefen” mittelft weißer Segeltuchjcheiben 
beobachtet: es verſchwand für das menjchlihe Auge die Scheibe 
in der Oſtſee bei einer Tiefe von 16 m 
in den engliichen Gewäſſern „ „ TE - ı 5° 
im Mittelmeer — m 
im tropifchen Stillen Ozean „ „ „nn . 49m 
in der Sargaſſoſee 6 „  n 66 m (1889, während der 

Plankton : Erpedition ). 
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Auf photographiichen Platten hat aber v. Peterjen noch in 550 m Tiefe 
im Mittelmeer eine Lichteinwirkung Eonftatiert, d. h. natürlich nur eine Wirkung 
der chemiſch wirkſamen Strahlen des violetten Spektrumendes. 

Pie Temperafturberhältniffe der Preanr. 

Wir beginnen naturgemäß mit den Wärmeverhältniffen der Meeresober: 
fläche. Es ift da vielfadh der Satz ganz im allgemeinen ausgeiprochen worden, 
daß die tägliche Wärmeänderung auf offenem Meere geradezu vernaächläſſigt 
werden könne und auch die jährliche Anderung in niederen Breiten nur gering jet. 
Die ausführliche Veröffentlichung einiger Journale von Erpeditionsschiffen, eigene 
Beobachtungen und anderes Material haben es dem Berichterftatter ermöglicht, 
über beide Perioden nähere Unterfuchungen anzuftellen In den Tropen jchwantt 
die Waflertemperatur doch im Laufe jeden Tages um den immerhin nennens— 
werten Betrag von faft 1°, genauer: um 09. Ber Windftille und klarem Himmel 
fteigert ſich dieſe Amplitude auf etwa 16, ift aber bei friichem Wind und 
bededter Luft nur = 0%4. Die jährliche Anderung bleibt nur im  öftlichen 
Indiſchen Ozean und der wejtlichen Sübdjee über großen Flächen der Tropen unter 1°, 
fie nimmt zu bis nad 30° oder 40° der Breite, wo man Jahresschwanfungen 
von über 7° und darüber findet, noch weiter polwärt3 nimmt auf beiden Halb: 
fugeln die jährlihde Schwankung wieder beträchtlicdy ab, ein von den Verhältnifien 
auf dem fejten Land wejentlich verfchiedenes Verhalten. 

Die Beziehungen zwilchen der Temperatur des Oberflächenwaſſers und der 
unterften Luftichicht, welche von Köppen!) genau erörtert worden find, laufen 
darauf hinaus, daß im allgemeinen das Waſſer um ein Geringes wärmer iſt 
als die darüber lagernde Luft, könnte man überall fehlerfreie Qufttemperaturen 
zur See zu Grunde legen, jo dürfte diefer Überſchuß zu Gunften des Waflers 
etwa 0°8 betragen. Da, wo infolge von Strömungen Störungen vorliegen, 
fteigert fich die Differenz nach beiden Seiten oft gewaltig, und es fteht hiermit 
die Erjcheinung des „Dampfens der See” (wenn die Luft jehr kalt, das Waſſer 
jehr warm ift) im Zufammenhang, die des Nebels nur teilmeife. 

Für eine große Neihe einzelner Meere find in den lebten 10 Sahren 
genaue Karten der Wafjerifothermen veröffentlicht worden; 3. B. vom Londoner 
meteorologifhen Amt ein großer Temperaturenatlas für alle Ozeane (1884), 
natürlich in ® Fahr. Wir möchten hier nur folgende Darftellungen nad ° C. 
empfehlen. 

Alantiijher Ozean: die zwei von Krümmel für die Monate Februar und 
August nad) engliihem Material gezeichneten Karten (ſ. Zeitichrift für wiſſenſch. 
Geographie, Band VI). 

Indiſcher Ozean: die vier im Atlas der Seewarte enthaltenen Karten. 
Stiller Ozean: die vier entiprechenden in dem Atlas, welchen die Seewarte 

aud über diejen Ozean demnächſt herausgeben wird. 

Es find damit Iſothermenkarten angegeben, welche auch im Detail Anſprüche 
zu befriedigen vermögen. Überſichtskarten findet man ja vielerorts; die in 
Berghaus’ bydrographiichem Atlas, Blatt VII für Februar und Auguft gezeid: 
neten Sfothermen find, offenbar infolge zu fklaviicher Übertragung der im 
englifhen Driginal gefundenen Zahlen, nicht gerade als gelungen zu bezeichnen. 

Über die Wajlertemperaturen unjerer Nord: und Oftfeebäder und überhaupt 
der deutfchen Küften in den verichiedenen Monaten des Jahres erhält man in 

1) Annalen der Hydrographie 1890, ©. 445 ff. 
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mehreren „Berichten der Kieler Rommiffion zur Erforfchung der deutſchen Meere, 
z. B. Nr. 6, Berlin 1893, Auskunft. 

Vergleichsweiſe jehr gering find die Fortfchritte umferer Kenntnis von den 
Tiefjfeetemperaturen der offenen Dzeane; es find im ganzen nur vereinzelte 
Zahlen, bejonders aus dem Indiſchen Ozean und der Südjee, hinzugefommen. 

Die zunehmende Diskujfion des vorhandenen Materials läßt wohl hauptſächlich 
dies immer mehr erkennen, daß allgemein interefiant durd die Verichiedenheiten 
in der geographischen Verteilung nur die Temperaturverhältnifje bis zu etwa 
5—600 m Tiefe find; alles Waffer, das tiefer als rund 1000 m fid befindet, 
ift jo gleihmäßig temperiert, daß die in den verjchiedenen Meeren unter ver: 
ichiedenen Breiten beobachteten Differenzen mr den Dzeanographen von Fach 
intereffieren. 

Aber ein Faktum, welches wohl durch jede neue Meſſung beftätigt worden 
ift und immer klarer erfannt wird, kann allgemeinerer Beachtung empfohlen 
werden: daß nämlich nur die alleroberflählichiten Schichten eine der geogra= 
phifchen Breite entiprechende Temperatur zeigen (wobei von Strömungen ab: 
gefehen wird), daß dagegen Iſothermenkarten für Horizontaljchnitte in jagen wir 
500 m Tiefe nicht in den Tropen die höchiten Temperaturen zeigen, jondern 
etwa in 30—40° Breitel Solche Iſothermenkarten haben faſt genau das Aus— 
ſehen von Iſobarenkarten; wie hier in den ſogenannten Roßbreiten Maxima des 
Luftdruckes, ſo dort ebenfalls in dieſen Breiten Maxima der Waſſertemperatur 
und auf der anderen Seite nahe dem Äquator ſowie in hohen Breiten Minima 
der Temperatur: gewiß eine merkwürdige Temperaturverteilung, welche mit den 
Oberflächenſtrömungen in Zuſammenhang gebracht werden muß, um jo mehr, 
als diejelben gerade nur bis zu foldhen Tiefen im allgemeinen hinabreichen dürften. 

Überall da nämlich, wo das Wafjer in einer ftarfen Vorwärtsbewegung 
begriffen iſt (wie hauptjächlich in den tropiichen Aquatorialftrömungen), wird eine 
Tendenz dazu vorhanden jein, Wafjer aus der Tiefe in höhere Schichten mit hinauf: 
zureißen: daher hier, gerade in der Nähe des Äquators, die niedrigen Tempera: 
turen unter der warmen Oberfläche. Überall da aber, wo die Bewegung bes 
fließenden Waſſers gering oder auf dem Nullpunkt angelangt ift (wie befonders 
in den Rofbreitengürteln), twird, weil das zugeführte Waſſer durch Abkühlung 
ſchwerer wird und außerdem an fich jchon durch ſtarken Salzgehalt ſich aus: 
zeichnet, eine Tendenz zu Abwärtsbewegungen der Waflerteilchen vorhanden fein, 
was eine ftarfe Durchtwärmung der gefamten oberen Schichten von der Ober: 
fläche her zur Folge hat. Schematisch läßt fich diefe Theorie etwa mie in den 
nachſtehenden zwei Skizzen verfinnlichen, Näheres kann bier unmöglich gegeben 
werden. Von diefem Gefichtspunfte aus find auch die gerade im lebten Jahr: 
zehnt vielfach bearbeiteten Auftriebericheinungen zu betrachten. Hierunter 
verfteht man das lokale Auftreten abnorm falten Waſſers an der Meeresober- 
fläche, fei e3 in einzelnen Raltwafjerinjeln, jei eg — und dies ijt die Regel — 
in langen, beftimmte Küſten beherrichenden Kaltwaſſerſtreifen. Das klaſſiſche 
Gebiet dafür ift die Küfte von Nordchile und diejenige von Peru; aber an jehr 
vielen anderen Küſten zeigt fi) ganz Ähnliches. Diejer Punkt, der für ozeanifche 
Cirkulation von wejentlicher Bedeutung ift, hat eine ausführliche Gejamtdarftellnng 
von Krümmel im II. Band der Ozeanographie gefunden; wir jagen bier nur, 
1) daß man aus der Beobadhtung abnorm niedriger KRüftentemperaturen nod) 
bei weitem nicht auf polare, kalte Oberflächenftrömungen ohne weiteres jchließen 
darf, mweil das falte Wafjer auch aus der Tiefe jtammen kann, 2) daß die Urjache 
für das Nufquellen von Tiefenwafjer aus Figur 1 zu entnehmen iſt (e8 handelt 
ſich um den Erfah des vom Wind und Strom weggeführten Oberflähenwafjers), 
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3) daß die ungünftige Wirkung diefer Erjcheinung auf das Klima mancher 
Küftengebiete faum groß genug veranschlagt werden fann. Ein draftifches Beifpiel 
dafür find die Galäpagos-Inſeln. Die Priorität der ungemein fruchtbaren dee 
von Bertifalcirkulationen in diefem bejchränften Sinne iſt von verjchiedenen 

Fig. 1. 
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1. 
Forjhern in Anſpruch genommen und verjchiedenen zugefprochen worden. Ganz 
neuen Datums ift der Gedanke jedenfalld nicht, Dr. Meyen, welcher auf dem 
preußifchen Seehandlungsichiff „Prinzeß Louife” eine Reife um die Welt machte, 
hat, angeregt durch Beobachtungen auf der Fahrt von Callao nad) Honolulu, 
ihon 1834 den Grundgedanken diefer Theorie deutlich gegeben.) 

Eisverhältniffe der Pyeane. 

Die Angaben darüber, bei welchen Temperaturen Seewaffer verfchiedenen 
Salzgehaltes das Pichtigfeitsmarimum und den Gefrierpunft erreicht, ſchwanken 
immer nod) etwas. Zu den älteren Arbeiten hierüber von Rofetti und Karſten 
find jegt noh Mataroff und Petterſſon binzugefommen und es läßt ſich 
folgende Kleine Tabelle aufitellen: 

Salggehalt 2220200. | f e | 3 1%, 
— — — — — = — — Br — fl 

nad Rojetti +16 c. — 008 | — 305 | — 691 
RAU AED, A nah Matarof | +18 2 —o03 — 27 | 51 

nach Karſten — 07 ge 104 | — 201 | — 2% 
Geirierpunft . er Retterjion | — 096 — 191 | — 107 | — 203 

Die mittlere Grenze des Treibeijes in der Gegend der Neufundlandbbänte 
verzeichnen viele Karten; Berichte über die Verteilung des Eifes in den einzelnen 
Jahren enthalten aber die von der Seewarte je nad) Bedürfnis herausgegebenen 
„Eiskarten“, welche den „Annalen der Hydrographie” beigegeben werden. Nad) 
Adermann?) friert der Bottnifche Buſen in jedem Winter faſt ganz zu, bei 
Torneo ſteht die Eisdede 233 Tage im Durchſchnitt(), bei St. Petersburg die 
der Newa 147 Tage, und große Teile des Finniſchen und Rigaiſchen Buſens 
frieren feft. Der Greifswalder Bodden wird 58 Tage durch Eis blodiert, in 

1) f. das Reifewert, Berlin. 1. Bd., ©. 433. II. Bb., ©. 78—91. 
2) Die Oftfee. Hamburg 1883. 
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Kopenhagen find die Eisverhältniffe wegen der ftarfen Sundftrömung ſehr 
wechſelnd. Adermann befpricht auch das eigentümliche und unerflärte Feſt— 
frieren des Kattegats und Skagerracks fowie großer Teile der füdlichen Oſtſee in 
früheren Jahrhunderten, während in den lebten 200 Jahren ähnliche Fälle nie 
vorgefommen find. 

In der inneren Kieler Bucht, welche ja jebt durch die Eröffnung des 
Nordoftjeefanales eine vergrößerte Bedeutung erlangt hat, ift während 38 Jahren 
der Hafen in 17 Wintern mit einer fejten Eisdecke, welche die Schiffahrt 
hinderte und im Mittel 34 Tage ftand, belegt geweſen, während in 21 Wintern 
die Schiffahrt feine Unterbrechung erlitt (nad Karften). 

Übrigens wird jetzt durch die vom Reichsmarineamt errichteten Küften- 
bezirfsämter an der. ganzen deutfchen Küfte, fowohl an der Nordfee wie an der 
Dftfee, den Eisverhältniffen ganz befondere Aufmerkfamkfeit gefchentt, was bisher 
nicht der Fall war, und man wird nach mehreren Jahren ein gleichtwertiges und 
vollftändiges Material darüber haben. 

Über das Au: und Aufgehen der gefamten ruffiihen Seetüften, auch der 
am Schwarzen Meer und am Stillen Dzean gelegenen, haben wir durch den 
ruffiihen Offizier Spindler neuere Auskunft erhalten;) wir führen an, daß 
bei Odeſſa die Eisblodade je nach dem Winter ſehr verfchieden, meift nur Kurz 
(unter 15 Tagen) ift, im Afow’fchen Meere aber bei Taganrog faſt drei Monate. 
Für das ganze Weihe Meer dauert die Eisfaifon gewöhnlich länger als ſechs 
Monate. Das Ochotskiſche Meer bei Ajan ift nur etwa 171 Tage eiäftel, 
die Bucht von Wladiwoſtok aber 257 Tage. Der Haupthafen von Kamtſchatka, 
Petropaulomwst, ift, troß feiner nördlichen Lage, an 229 Tagen eisfrei, und das 
offene Meer außerhalb der Hafenbucht friert überhaupt nicht zu; fo groß ift der 
günftige Einfluß, welcher durch die dem eisfalten Sibirien und deſſen Fallwinden 
etwas entrüdte Lage bedingt wird. Bis zum Golf von Pe-tichi-li erftredt fich 
die dad Meerwafier zu Eis verwandelnde Macht des afiatifhen Winters, denn 
— jedem Winter frieren große Teile dieſes auf der Breite von Neapel gelegenen 

olfes zu! 
Im übrigen ſind die Eisverhältniſſe des nördlichen Stillen Ozeans dadurch 

von denjenigen des Atlantiſchen weſentlich verſchieden, daß eine Gefahr durch 
treibende Eisberge (das bisher Geſagte bezog ſich ja nur auf Meereis) hier für 
die Schiffahrt nicht beſteht. Es iſt dies in dem Fehlen von Gletſchergegenden 
und dem faſt vollkommenen Abſchluß gegen das Eismeer begründet. Im 
Beringsmeer, deſſen Eisverhältniſſe von Kapit. Hegemann in ſachkundiger 
Weiſe 1890 behandelt worden find,?) liegt die Grenze des Packeiſes noch be— 
trädhtlih nördlich von den Aleuten. 

Was die Südpolargegenden anlangt, fo fei auf Dr. Friders zufammen: 
fafiende Bearbeitung der Eisverhältniffe?) aufmerkſam gemacht; auf feiner Karte, 
welche die äußerſte Treibeisgrenze zeigt, ift aber im jüdatlantifchen Ozean der 
in 37° füdlicher Breite und 47° weſtlicher Länge verzeichnete Berg zu tilgen, 
da in der Driginalquelle, wie aus dem Zuſammenhang unzweifelhaft hervorgeht 
(Nautical Magazine 1835, ©. 8), ein Drudfehler für 47 ſüdlicher Breite vor: 
liegt. Bon faft allen Rartenzeichnern ift aber bisher diefer Eisberg ala weit 
borgejchobener Poften getreulich eingetragen worden. Wenn man übrigens ſich 

bergegenmwärtigt, daß alljährlich die Grenzen fehr ſchwanken und die Beobad): 

1) Annalen der Hydrogt. 1894. 283—295. 
2) Annalen der Hydrogr. 1890. ©. 401. 425, 
3) „Antarktiſches Treibeis“. Leipzig 1893 
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tung von Eisbergen durdhaus vom Zufall abhängt, jo wird man einer mittleren 
Eisberggrenze dom geographiichen Standpunkte aus das Wort reden. Seit 
Friders Arbeit ift als wichtigftes und in feiner Art geradezu hervorragendes 
Naturereignis die koloſſale Eistrift aufgetreten, welche rings um die höheren 
Breiten der füdlichen Ozeane vom Dezember 1891 mit geringen Unterbrechungen 
bis Dezember 1893 bejtanden hat; ein Ereignis, wie es in folcher Fürchterlich— 
keit für die Schiffahrt bejonders im ſüdweſtlichen Teile des atlantifchen Ozeans 
in den Seefahrtsannalen bisher noch nicht verzeichnet worden ift Viele jeitdem 
verſchollene Schiffe haben dort offenbar ihren Untergang gefunden. ") 

Die Meeresffrömungen, 

Im Gebiete des Golfftromes, diejes Typus aller Oberflächenftröme, haben 
jeit 1883, bez. 1885 die Amerikaner ihre früheren Forſchungen neu aufgenommen 
und bis zum Aquatorialftrom oftwärts der Heinen Antillen ausgedehnt. Da das 
Erpeditionsichiff, die „Blake“, an den meisten Stellen verankert wurde, fo find die 
Strombeobahtungen ſehr zuverläffig. Aus den mehrfach veröffentlichten Ergebnifien 
heben wir nur hervor, daß aud die neuen Beobachtungen und Berechnungen 
ergeben haben, daß nur höchitens die Hälfte all’ des warmen Waffers, welches 
man im offenen atlantiichen Ozean findet, den engen Kanal zwijchen Florida und 
den Bahamas paffiert haben kann, daß alſo die an der Außenſeite der großen 
Antillen verlaufende Nordweititrömung ein wejentlicher Faktor zur Entjtehung des 
jogenannten Golfftromes ift, ferner — und das Folgende ift für Kartendarftellungen 
wichtig — daß nur zwiſchen den kleinen Antillen das Waſſer der Aauatorial: 
ſtrömung in das Karibiſche Meer eindringt, nicht aber durch die zwischen den 
großen Antillen fich öffnenden Kanäle (Anegada:, Mona:, Windwärds:Pafjage), 
ein an fich auffallendes Refultat; endlich daß man jowohl tägliche wie monat: 
liche "Perioden der Gejchwindigfeit des eigentlichen Floridaſtromes nachgewieſen 
und dieje mit der Monddeklination in Beziehung gebracht hat. 

Die früher viel erörterte Natur der warmen und falten Streifen im Golf: 
jtrom jelbft wird jett meift dahin gedeutet, daß, indem nur von wärmeren und 
fühleren Streifen geiprochen werden fann, weil die Temperaturerniedrigung 
nur etwa 2°—4" beträgt, polares Waffer jedenfalls nicht dabei im Spiel ift 
jondern nur Ungleichheiten in der Stromgejchwindigfeit vorliegen. Der Strom 
ift als Ganzes überall in Nordojtbewegung begriffen, auch in den weniger 
warmen Streifen. Ganz ebenjo liegt die Sache im Bereich des Kuro-fimo im 
Stillen Ozean. Dieſes Gegenftüd des Golfftromes hat der Berichterftatter nah 
einem großen Beobadhtungsmaterial zu unterfuchen fi” bemüht, das Haupt: 
refultat it wohl, daß der Ruro-fimo auf der Strede zwiichen Formoja und 
Japan Lediglich weitlich der Riu-Kiu Inſeln läuft, während die meisten Karten 
ihn oftwärts diefer Anfelreihe einzeichnen. 

E3 find noch vielfach unfere Kenntniife von den Strömungen der Ozeane 
durch Forihung und Beobahtung erweitert worden, aber dieje Fortichritte find 
doc meiſt von der Art, daß fie nur den Hydrographen und Seefahrer jpeziell 
interejlieren können. 

Als beite Monographie über Strömungen fei eine im theoretischer tie 
praftifcher Hinficht gleich vorzügliche Schrift BP. Hoffmanns (jet Chef unseres 
Kreuzergefhtwaders in Djtafien) vom Jahre 1884 empfohlen. ”) 

1) Man leje die zahlreichen Berichte der Seewarte in den Annalen der Hydrographie, 
1802 — 1894, 

2) „Zur Mecanit der Meeresitrömungen“, Berlin, Mittler u. Cohn. 
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Nahdrüdlich werden jchließlich die Leſer diejes Berichtes darauf aufmerkſam 
gemacht, daß über die Urſachen der Meeresjtrömungen Zweifel für den See: 
mann jo wenig Wie für den Forſcher noch bejtehen. In den großen Wind: 
ſtrömungen, vornehmlid in den Paſſaten, haben wir die Grundurjache aller 
Waſſerbewegungen zu jehen. Es wird dies betont, weil die Frage nach der 
Entitehung der Strömungen für zahlreiche, vielfach wirflich recht wenig berufene 
Schriftfteller eine Art Stedenpferd geworden ift (und wohl immer gewejen ift), 
mit dem fie auf den tollften Theorien herumreiten. Wie viele Aufjäge find 
nicht allein in den legten zwei Jahren erjchienen, in denen wieder die ver: 
Ihiedenjten Kräfte zur Erklärung diejer Naturerfcheinung herangezogen wurden! 
Und gerade dieje Arbeiten finden, wie ja meijt, in den weitejten Kreijen bis in 
die Tageszeitungen hinein Aufnahme. Ein großer Teil der Schuld hieran fällt 
allerdings auf die Karten, welche die Strömungen jcharf begrenzt wie Flüffe im 
Meere einzeichnen und damit den wirklichen Verhältniffen durchaus nicht an 
zupajiende Vorjtellungen eriweden. Sieht man von wenigen und lokal jehr be: 
ſchränkten Gebieten ab, jo darf man nirgends, jelbjt innerhalb ſtarker Strömungen, 
mit nur einiger Sicherheit auf kontinuierliches und gleihmäßiges Strömen des 
Waſſers in einer angegebenen Richtung rechnen; die Verhältnifje find fajt genau 
in dem Maße wie die Windverhältnifje wandelbar, eine Beobachtung, welche von 
jedem, der Schiffsjournale zu ftudieren Gelegenheit hat, auf Schritt und Tritt 
gemacht werden wird. Man vente auch nur an den im indiſch-aſiatiſchen 
Monjungebiet regelrecht mit dem Windwechjel erfolgenden halbjährlichen Wechjel 
der Stromrichtung. 

Kurzum, man räume, bejonders in den Schulen, mit der meift unzutreffenden 
Darjtellung alter Lehrbücher auf! Wer ſich von der bis in das Heinjte gehenden 
Abhängigkeit der Wafjerbewegung von der Luftbewegung überzeugen will, der 
(eje einen Aufjag Kapt. Dinklages!), in welchem die auf dem Feuerſchiff 
„Adler-Grund“ in der Dftfee angeftellten Beobachtungen beſprochen werden. 

Daß natürlich auch andere Momente eine mitwirfende Rolle in zweiter 
Linie jpielen, bedarf faum der Erwähnung. 

Die Wellen des Meeres. 

Eine ausführlihe Diskuffion des nautischen Beobachtungsmateriales, welches 
wir über die Wellen bejigen, ijt von Krümmel im Handbuche der Ozeanographie 
(I. Band) gegeben worden (1887). Seitdem find nur wenige Mefjungen an 
Bord von Schiffen vorgenommen oder doch befannt gegeben worden. Die von 
den großen Erpeditionen der jiebziger Jahre beobachteten Marimalhöhen der 
Wellen reichen auf offenem Ozean meift an 10 m heran; neuere Mejlungen von 
Abercromby im jüdlihen Stillen Ozean (1855) überjchreiten dieſen Wert 
mehrfach, Beobachtungen des Berichterftatters (1891. 1892) gehen auch (Wenig: 
jtens nad) den Aneroidablefungen) bis etwa 10 ın, jo daß man dieje Zahl viel: 
leicht als einen ganz ungefähren durchſchnittlichen Marimalwert anjehen fann und 
größere Höhen ſchon als außergewöhnliche zu betrachten hat. 

Das Verhältnis der Wellenlänge zur Wellenhöhe dürfte für die verjchiedenen 
Windſtärken verjchieden fein, Heinere Wellen find flacher (Böjchungswinfel etwa 6°) 
al3 Sturmwellen (Winkel — 10" und größer), jo daß die Länge vom 30fachen bis 
zum 15fachen der Höhe ſchwankt. Die Wellenbewegung wird augenscheinlich durd) 
die Formeln der Trochoidenkurve am beiten mathematiih ausgedrüdt, und man 

1) Annalen der Hydrogr. 1888. ©. 1—18. 
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befommt, in ganz leidlicher Übereinftimmung mit direkten Mefjungen, Fort: 
pflanzungsgeſchwindigkeiten der Wellenform, welche bei jchwerem Sturm bis zu 
20 ın in der Sefunde (= 72 km in der Stunde) fteigen. Man fieht aber aud) 
ihon hieraus wie aus anderen Daten, daß die Gejchwindigfeit der Wellen 
Heiner ift als die Geſchwindigkeit der fie erzeugenden Winde. Dieje Beziehung 
der beiden Elemente findet man in manden Darftellungen ins Gegenteil ver: 
wandelt, indem man auf Grund von einigen Erjcheinungen der Waſſerwelle eine 
größere Fortpflanzung als der Luft zujchreiben zu müfjen glaubte. — 

Das legte Dezennium hat ferner zu dem Problem der Seebebenwellen 
eine von vielen Seiten in Angriff genommene Behandlung derjenigen Wellen 
gebracht, welche im Gefolge des großen Krakatau-Ausbruches vom Jahre 1883 
aufgetreten find; aber die Verwertung des Phänomens zur Ermittelung der 
durchſchnittlichen Meerestiefe auf größeren Streden hat, troß aller angewandten 
Mühe, ein befriedigendes Ergebnis nicht gehabt, da jich nicht zweifelsohne hat 
fejtitellen lafjen, zu welcher Ortszeit die an den verjchiedenen Erdjtellen merfbar 
gewordenen Wellen von der Sundaftraße ausgegangen find.!) 

Hierher gehört noch die 1887 erjchienene, jehr wertvolle Arbeit E.Rudolphs 
über jubmarine Erdbeben und Eruptionen; hierin iſt zum erjtenmale ein um: 
fafjendes nautiſches handichriftliches Material (dasjenige der Seewarte) benugt 
worden. Genau jo wie man auf dem Feitlande zwiſchen Vulkanausbrüchen und 
Erdbeben jelbjtverjtändiich ſcharf unterjcheidet, jo auf See zwiſchen jubmarinen 
Eruptionen, welche vergleichsweije jehr jelten find, und zwijchen Seebeben. Bei 
diejen hat man wieder diejenigen Erichütterungen, welche durch Erdbeben auf 
Feſtländern verurjacht find und auf das Meer jich fortpflanzen, zu trennen von 
den Beben, deren Gentrum am Meeresgrunde jelbjt liegt. Die Seebeben jind 
häufig, aber durchaus nicht notwendig mit Flutwellen verbunden; Erdbebenflut: 
wellen find im Gtillen Ozean mehrfah, im atlantiihen Ozean jehr wenig 
beobachtet. Dagegen ift das bloße GSeebeben, welches in einer ftarfen Er: 
ihütterung des Schiffes und gleicdjzeitigen heftigen Geräuſchen ſich äußert, recht 
häufig im atlantijhen Ozean, jelten im Stillen Ozean. Died NRefultat ift nicht 
etwa ein jcheinbares, durch die Verfehröfrequenzen verurjachtes, denn von dem 
nordatlantiihen Kabelplateau (New-Yorker Route) kennt man faum eine See: 
bebenmeldung, wohl aber jehr zahlreihe Berichte aus der Gegend der Azoren 
und bejonders des St. Baul Felſens nahe dem Aquator. 

Pie Geieiten. 

Aus diefem Kapitel greifen wir nur zwei Punkte heraus. E3 mag erſtens 
ein Hinweis erfolgen auf die in vielen Darftellungen zu wenig berüdfjichtigten 
Gezeitenjtrömungen und ihr Verhältnis zur Ebbe und Flut, weil fie geographiſch 
viel wichtiger find als das Fallen und Steigen des Wajjers an jih, und weil 
im großen Publifum meiſt ganz faljche Vorftellungen über die Art und Weiſe der 
Beziehung beider Erjcheinungen verbreitet jind. Zweitens joll auf die harmonijche 
Analyje der Gezeitenbeobachtungen aufmerkſam gemacht werden, weil diefe Methode 
der Behandlung in den legten Jahren allgemein zum Durchbruch gekommen iſt 
und jet durchaus im Vordergrund jteht. 

Für die geographiſch intereffierten Lejer enthalten die Darlegungen der 
meiften Handbücher nad) des Berichterftatters Meinung zu viel Theorie und zu 
wenig Beobadhtungsmaterial. 

1) Annalen der Hydrogr. 1884. ©. 359 ff. 
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Ein an die See kommender Binnenländer wird, je nad) der Beichaffenheit 
der Ortlichkeit, recht verfchiedene Anfchauungen von den Gezeiten gewinnen, falls 
er nicht jachgemäß orientiert ift. Befindet er fih an einem ganz frei dem 
offenen Ozean ausgejegten Punkte der Meeresfüfte, jo wird ihm das im Laufe 
eines Tages zweimal jtattfindende Steigen und Fallen des Meeresniveaus als 
das Wejentlihe der Gezeitenerjcheinung auffallen, er wird in der Hauptjache 
nur die vertifale Bewegung bemerfen; lernt er aber in einer Meeresbucht oder 
no bejier in einer Flußmündung, welche Ebbe und Flut hat, 3. B. bei Ham- 
burg, zuerſt die Gezeiten kennen, jo wird ihm die horizontale Bewegung, das 
im Laufe eines Tages zweimal jtattfindende Stromauf: und Stromabiwärtsfließen 
de3 Wafjerd als bejonders merkwürdig auffallen, er fieht, wie bei gleichzeitig 
etwas jteigendem Waſſerſtande die Schiffe von der Flut hereingetragen werden 
und mit der Ebbe bei fallendem Waſſer nah See hinausgehen. Da hier wie 
an jehr vielen Orten ungefähr zu derjelben Zeit, zu welcher die Richtung des 
fließenden Waſſers fich ändert, auch die vertifale Bewegung des Waflers ihr 
Vorzeichen ändert, fo entjteht die Meinung, daß notwendig Hochwaſſer und 
Niedrigwaſſer zeitlich zufammenfalle mit dem Wechjel der Strömungsrichtung. 
Weiter geht die populäre Anſchauung der Sache meift nicht auf den Grund, 
am wenigſten ift man ſich aber bewußt, wie eigentlich die horizontale Bewegung 
des Gezeitenjtromes zuftande kommt. 

Das abwechſelnde Steigen und Fallen der Waſſerhöhe findet man ja überall 
an befannten Figuren für eine vollkommen wafjerbededte Kugel auf Grund des 
Newtonſchen Gravitationsgejeßes plaufibel erflärt. Wir müſſen — und können 
dabei ganz von jeder Gezeitentheorie al3 jolcher abjehen — ausgehen von dem 
Standpunkt, daß dem Gezeitenphänomen unter allen Umftänden das Wejen einer 
fortichreitenden Welle zukommt. Genau wie die oben behandelten Wind: 
wellen find die Gezeiten Wellen (von allerdings gewaltigen Wellenlängen bei 
geringen Höhen), deren Form ſich nur fortpflanzt, ohne daß zunächſt ein Trans: 
port der Wajjerteilchen von einer Stelle zur anderen jtatthat. Iſt man im Wellen: 
thal, jo hat man Niedrigwaſſer, im Wellenberg Hochwaſſer. 

Seder Welle fommt aber nun außer der Fortpflanzung der Form noch eine 
innerhalb der einzelnen Welle vor fich gehende kreiſende Bewegung (die jo: 
genannte DOrbitalbewegung) zu; im Wellenthal treibt das Wajjerteilhen dem 
tommenden Wellenberg entgegen (zurüd), im Wellenfamm treibt es wieder vor- 
wärts, jo daß es feinen Pla im Raum im wejentlichen unverändert behält. Über 
unendlich tiefem Wafjer erfolgt dieje Bewegung in Heinen Kreifen, deren Rabdien 
gleih der halben Wellenhöhe find, in jehr tiefem Waſſer in faſt kreisförmigen 
Ellipfen („Fallend und Steigend Waſſer“, vertifale Bewegung), über flachen 
Waſſer in jehr zufammengedrüdten Ellipfen, wobei aljo das, was an vertifaler 
Bewegung verloren geht, zu wagerechter Bewegung wird („Gezeitenjtrom”, Ebbe 
und Flut), Die 3 Kleinen Figuren mögen das Gejagte jchematijch verbildlichen. 

Fig. 2. Fig. 8. Fig. 4. 

CC 
Und nun die weitere Anwendung, wozu man Fig. 5 vergleichen molle. 
In einer regelrechten, ungeftörten Gezeitenwelle erfolgt der Wechfel der 

Stromrichtung, das Kentern des Stromes, nicht mit der Erreihung höchſten und 
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niedrigften Wafjeritandes, jondern gerade immer mitten ziwiichen beiden Waſſer— 
jtänden, drei Stunden vor Hod:, reſp. Niedrigwafler, d. h. bei Mittelwajjer. Es 
folgt dies unmittelbar aus der mitgeteilten Art der Orbitalbewegung in einer 
Welle, wie die Figur zeigt. 

"ig. 5. 

r 
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Alſo gerade bei normalen Verhältnifien hat man die Erjcheinung, melde 
jür die meijten Leute, die zum erjtenmale an einer Küjte davon etwas zu hören 
und zu jehen befommen, unverftändlich ift, daß das Waſſer noch drei Stunden 
lang Flutbewegung, z. B. ftromaufwärts, zeigt, wenn der Waſſerſpiegel jchon 
inft, und umgekehrt noch drei Stunden lang Ebbejtrom herrjcht bei bereits 
jteigendem Waffernivean! Wunderbar erjcheint dies eben nur jo lang, al3 man 
die oberjläcjliche, aber naheliegende Anjhauung hat, daß erjt die Flut ſelbſt das 
Steigen des Wafjers und die Ebbe das Fallen des Wafjers bedinge. Überall da, 
wo — in gewiſſem Sinne zufällig — wirklich Hochwaſſer und Niedrigwafjer den 
Zeitpunkt für den Wechjel der horizontalen Bewegungsrichtung geben, wie bei: 
jpielsmweife auf Sylt, liegt eine Störung der regelrechten Wellenberwegung vor. 
Sm engliihen Kanal hingegen haben wir mehrfach die regelrechte Ausbildung 
der Gezeiten, und befannt ift, daß man, auf der Old London Bridge ſtehend, 
beobachten kann, wie das Themjewafjer mit der Flut noch lange Zeit ftromauf: 
wärt3 treibt, jelbjt wenn die Wafferhöhe bereits zwei Fuß gefallen ift. 

Die Wichtigkeit ſowohl der horizontalen wie der vertikalen Bewegungen, 
welche das Gezeitenphänomen mit fich bringt, ift für jeden Verkehr an den 
Küſten von joldy’ eingreifender Bedeutung, dab der Berichterftatter auf ihren 
Zufammenhang unter einander hier jpeziell hinweiſen wollte. 

Der zweite und legte Punkt betrifft die harmoniſche Gezeitenanalpie, 
und zwar die von Prof. Börgen (Wilhelmshaven) in berufenfter Weiſe ver: 
tretene Diskuffion von Gezeitenbeobadhtungen unter Zugrumdelegung der Airyſchen 
Nanaltheorie. Die von Newton, Yaplace u. a. aufgejtellten Gezeitentheorien 
gehen von einer volljtändig und gleihmäßig mit Waſſer bededten Erdkugel aus 
und behandeln ferner das Problem als ein Hydroftatiiches, während es dod 
offenbar ein hydrodynamijches ift, d.h. ein Problem der Bewegung von Wafler: 
mafjen. Freilich ergeben jene Theorien in jehr einfacher Weife die Grundbegriffe 
der Gezeitenericheinungen, — und deshalb find fie in allen geographiichen Hand: 
büchern bisher faſt ausjchließlic) vertreten —, aber auch nicht mehr. Denn ein 
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Übergang zu den wirklichen terreftrifchen Verhältniſſen läßt ſich mathematifh auf 
feine Weiſe berjtellen. 

Man iſt num jegt, wie auch das oben über die Gezeitenjtröme Gejagte zum 
Teil zeigt, allgemein zur Anficht gelangt, daß man am weitejten kommt bei der 
Annahme von Gezeitentwellen, die in irgendwie gearteten Beden fortichreiten; und 
die Airyſchen theoretiichen Kanäle find für eine von diefem Gejichtspunft aus: 
gehende Betrachtung am leijtungsfähigiten, man gelangt jo dazu, für ein mehr 
oder weniger ausgedehntes Küftengebiet, deſſen Gezeitenverhältnijje genau befannt 
iind, in durchaus befriedigender Weife alle Eigenheiten der Erjcheinungen erklären 
zu innen, aljo bejonderd und hauptſächlich auch die geographiich bedingten 
Eigenheiten, was ja bei jenen ajtronomijchen Theorien nicht möglich ift. 

Es Handelt fih für Börgen nicht darum, eine neue allgemeine Theorie zu 
geben, jondern darum, die Ergebnijje eines langjährigen Beobadjtungsmateriales 
auf Grund der Airyjchen Theorie und bejonderer Hydrodynamijcher Annahmen 
in feine Komponenten zu zerlegen, zu analyjieren, zu zeigen, welche Glieder in 
einem Gezeitenausdrud auf die Attraktion der Sonne, welde auf den Mond 
jurüdgehen, welche Glieder Lofalgrößen find u. f. w. Es wird dabei davon 
ausgegangen, daß man jedenfall in den Gezeitenwellen eine barmonijche Be: 
wegung oder Snterferenzen jolcher harmonijcher Bewegungen zu erbliden hat, 
d.h. Bewegungen von Punkten, die um eine mittlere Lage in bejtimmter Weiſe 
oszillieren. 

Auf dieſem Wege nun, der gewiſſermaßen auf der Erde bleibt, inſofern er 
reelle Beobachtungen vorausſetzt, iſt es Börgen gelungen, in wirklich glänzender 
Weiſe die Gezeiten der deutſch-engliſchen Gewäſſer nach allen ihren höchſt ver— 
widelten Einzelheiten zu erklären; es iſt vielfach geradezu verblüffend, wie ſich 
die merfwürdigjten Erjcheinungen dabei al3 etwas Notwendiges herausftellen. 
Die Grundzüge diefer harmonischen Gezeitenanalyje hat Börgen in einer aud) 
der Elementarmathematit gangbaren Form in den Annalen der HHydrographie, 
1884, S. 305 ff. veröffentliht. In England, Frankreich, Indien u. ſ. w. werden 
die Gezeiten nach demjelben Prinzip der harmonischen Bewegung bearbeitet. 

Auf dem legten Geographentag in Bremen hat Börgen eine ganz von 
mathematischen Entwidelungen abjehende Darftellung diejer Forichungsmethode 
gegeben; der Vortrag dürfte demnädjt in den „Verhandlungen des Geographen: 
tages” gedrudt erjcheinen, und hierauf weifen wir im voraus hin, denn dieje 
Analyje der Gezeiten ſteht jetzt durchaus im WVordergrunde der Arbeiten auf 
diefem Gebiete und verdient es wohl, ihren Grumdbegriffen nad auch in Lehr: 
bücher der Geographie aufgenommen zu werden, damit allgemeiner befannt werde, 
dab unjere Fortjchritte Hinfichtlich der Erklärung der geographiihen Eigentümlich— 
feiten von Ebbe und Flut viel größer find, als fie nach den früheren gewöhnlichen 
Darftellungen angenommen werden und überhaupt fein konnten. 

Rleinere Mitteilungen. 

Reilebrief von Dr. Pskar Baumann. 

Wie bereit3 früher mitgeteilt, hatte Dr. Oskar Baumann vom Verein für 
Erdkunde zu Leipzig den Auftrag übernommen, nad) jeiner Nüdtehr aus Indien 
eine Erforichung des LZanzibar:Archipels, bejonders der drei großen Inſeln 
Zanzibar, Pemba und Maffia, auszuführen. Seinen erjten brieflihen Mit: 

Geographiiche Zeitichrift. 1. Jahrgang. 1800. 7. Heft. Ds 
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teilumgen an den Vorſtand des auftraggebenden Vereins zufolge!) war Dr. Bau: 
mann Ende März d.%. in Zanzibar angefommen und hatte den Monat April 
dazu benußt, einen Ausflug an die Küſte von Deutſch-Oſtafrika zu machen, um 
Träger für die Erpedition anzumwerben. Hier fand der Reiſende jeit feinem 
legten Aufenthalte vieles jehr zu feinem Vorteil verändert, in Tanga waren 
eine Anzahl neuer europäticher Gebäude entitanden, an Stelle der winfeligen, 
engen Gäßchen waren breite Straßen getreten und die Ujambara:Eijenbahn, 
die von Tanga ausgeht, war bereits bis Ngomeni im Digolande im Betrieb. 
Bangani hatte mit jeinen malerischen Straßen jeinen orientaliichen Charakter 
bewahrt und hier wie in Tanga hatten ſich die deutichen Beamten das Vertrauen 
und die Sympathie der Bevölkerung zu erwerben gewußt. 

Nah der Rückkehr nad) Zanzibar war Dr. Baumann mit einer fleinen 
Karawane am 7. Mai in das Innere der Inſel aufgebrochen und hatte fie freuz 
und quer durchſtreift; die Weſtſeite der Inſel ftellte ſich dabei als ein frucht— 
bares, die Djftjeite als ein durchaus unfruchtbares Korallenland dar. Die Ein: 
geborenen hatten durch Vermiſchung mit Küftenjklaven ihren urjprünglichen Typus 
faft ganz verloren; fie jprachen einen leicht verftändlichen Kifuaheli: Dialekt und 
unterjchieden fi im Äußeren und den Sitten kaum irgendwie von der Stadt: 
bevölferung. Xeider mußte der Neifende auch die Wahrnehmung machen, daß 
der Zufluß von Sklaven von der deutjchen Küjte nad) dem engliihen Zanzibar 
fortdauernd ein jehr jtarfer iſt, troßdem an der deutſchen Küſte Stlavenhandel 
mit dem Tode bejtraft wird. Da aber die Engländer die Sklaveneinfuhr für 
die Weiterführung des Plantagenbaus in Zanzibar und Pemba nötig haben, 
geichieht von englifcher Seite wenig zur Verhinderung des Sklavenhandels, der 
auf die wirtichaftlihe Entwidelung Deutſch-Oſtafrikas von ſehr nachteiligem 
Einfluß iſt. 

Der zweite Bericht des Reijenden, d. d. Zanzibar, 18. Juli 1895, 
jchildert den weiteren Verlauf der Expedition folgendermaßen: „Bon Meofotoni 
aus unternahm ich einen Ausflug nad) der Inſel Tumbatu, einem langgeitredten 
ziemlich fruchtbaren Eiland, auf weldem die Felder und Dörfer der Watumbatu 
verjtreut liegen. Im Süden der Inſel finden fich einige unbedeutende moha: 
medaniiche Ruinen. Tumbatu hat nur wenige Brunnen, die manchmal aus: 
trodfnen, jodaß die Bewohner gezwungen find, ihr Trinkwaſſer von der Haupt: 
injel Zanzibar zu holen. 

Bon Meofotoni z0g ich durch Plantagengebiet nach der Norbipige der Inſel. 
Beim Dorfe Magogoni erhebt ji) am Uferplateau eine ausgedehnte von dichter 
Begetation überwucherte Ruine. Am Nordfap, Ras Nungwe ſteht ein alters: 
ſchwacher Leuchtturm, von dejjen Höhe man deutlich die Ujambara-Berge wahr: 
nehmen fann. Längs der Wejtküjte, an welcher die mächtige Brandung des 
indischen Ozeans ſich bricht, marjchierte ich gegen Süden, nad) dem ärmlicdhen 
Dorfe Muguni. Von dort ging es wieder landeinmwärts, erjt durch fteiniges, 
dann durch jchönes aber unbewohntes Grasland. Dasjelbe wurde von den Be: 
wohnern verlajjen, weil die Wildjchweine jede Kultur nahezu unmöglich machten. 
— Durd die Mitte der Inſel, die von prächtigen Pflanzungen, Nelten:, Reis, 
und Cocos: Klantagen bededt ift, ging es ſüdwärts nad Uzini, von wo über 
den Maſingini-Hügel die Stadt Zanzibar erreicht wurde. Das Centrum der 
Inſel ift ziemlich reich an fließenden Gewäſſern, deren einige nad Oſten ab: 
fließen und jih in den farjtartigen Kalflandichaften der Dfthälfte der Inſel 
verlieren. 

1) Abgedrudt in der Leipziger Zeitung vom 3. Juli 1895. 
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Nah kurzem Aufenthalt in der Stadt jhiffte ih mich in einer Dhau nad) 
Pemba ein. Die Fahrt war nicht bejonders angenehm, da das Fahrzeug mit 
getrodneten Fijchen beladen und jehr jchadhaft war. Bei Tumbatu fuhren wir 
auf einen Felſen, weil das Steuer nicht funktionierte, Bei Hochwaſſer famen 
wir wieder los und fuhren in den Kanal zwijchen Zanzibar und Pemba hinaus. 
Dort erhob jich ein heftiger Sturm, der das Segel in Stüde riß. Durch fünf 
Stunden mußten wir bei heftigem Seegang an dem Segel nähen, bis wir 
ihließlih nad) Wete, dem nördlichiten Hafen von Pemba, verjchlagen wurden. 
— Die Weſtküſte von Pemba iſt im tiefe fjordartige Buchten gegliedert, in 
welhen ſich Heine Injeln erheben; dieje, jowie die hohen Ufer find von einer 
Vegetation bededt, die an tropijcher Pracht in Oſtafrika kaum ihres Gleichen hat. 
Pemba ift arm an gejchlojjenen Niederlafiungen, die einzelnen Landgüter der 
Araber mit ihren Sklavendörfern liegen in den Plantagen zerjtreut, die größeren 
Dörfer dienen fat nur als Sit der Sultansbehörden und der zahlreichen 
mdiihen Kaufleute, die den Handel völlig beherrichen und bei welchen die Araber 
meijt ſtark verjchuldet jind. Eines diefer Dörfer liegt am Ende der Bucht von 
Wete und ijt der Sitz eines Livali (Statthalters) des Sultans, bei welchem wir 
jreundlihe Aufnahme fanden, wie denn überhaupt die Haltung der Bevölferung 
gegen mich eine durchaus entgegenfommende war. 

Bon Wete marjchierte ich über Land nad) Chake-Chake. Das Land iſt 
hügelig, zwiichen den Höhen dehnen fich ſumpfige Zeile aus, in welchen meijt 
Reis gepflanzt wird, während die Höhen von Neltenpflanzuugen bededt jind. 
Die wenigen unbebauten Striche find von dichter Vegetation bededt, zwijchen 
welder die weitafrifanische Olpalme in zahlreichen Eremplaren auffällt. Chate: 
Ehate iſt ein elendes Dorf von ca. 1500 Einwohnern, mit wenigen alters: 
ſchwachen Steinhäufern, einer Feitungsruine und windjchiefen Negerhütten. Die 
Bewohner find vorzüglich Inder. Hier hat der engliſche Vicekonſul feinen 
Sig, bei welchem ich freundliche Aufnahme fand. 

Nach einigen Ausflügen in die Umgebung von Chake-Chake marjchierte ich 
jüdwärts weiter gegen Nyanıbangome. Das Land unterwegs war noch häufiger 
verjumpft als nördlih von Chake-Chake. Auf einem der Hügel fteht grauer 
Kalt an, welcher an den juraffiihen Kalt von Tanga erinnert. In Nyambangome 
hatte ih dem verrufenen Klima der Inſel meinen Tribut zu zahlen. Ich wurde 
von einem heftigen biliöjen Anfall ergriffen und mußte per Boot nad) Chake— 
Chale zurückkehren, wo ich im Haufe des engliichen Vicekonſuls O'Sullivan 
liebenswürdige Pflege fand. Dennoch konnte ich mich nicht erholen und mußte 
in einer Dhau nad) Tanga fahren. Dur die Seefahrt genas ich zwar augen: 
biidfich, hatte jedoch jpäter in Pangani einen Rüdfall und fam erjt in Zanzibar 
jo ziemlich auf den Damm. Leider war e3 mir durch diejes Mißgeſchick nicht 
möglih, die Erforihung von Pemba zu vollenden, doch hoffe ich, dies bei anderer 
Gelegenheit zu tun.“ D. Baumann. 

Zur klimatographifdgen Charakteriffik Dordamerikas. 

Zur klimatographiſchen Charakteriftit Nordamerikas entnehmen wir der kürz— 
lid, erjchienenen Meteorologie Thomas Ruſſells, eines langjährigen Mitgliedes 
de3 vereinsftaatlichen Wetter-Birreaus, die folgenden Angaben. 

63 giebt in dem Gebiete der Union faum einen Ort, wo die Schatten: 
temperaturen des Sommers nicht gelegentlih auf rund + 38°C. fteigen, und 
im Ohio:Thale find Sommertemperaturen von + 40°, im Todesthale von Sid: 
falifornien jolche von + 50° nicht umerhört. Selbjt die Temperaturen der 
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Nächte halten fich in dem Gebiete bisweilen anf + 37,5%. Eine wirfliche Aus- 
nahme von der Regel machen nur die höheren Gebirgslagen, wo man auf dem 
Mount Waihington in New: Hampihire das Thermometer niemals hat höher 
fteigen jehen als auf + 23,5", und auf dem Pikes Peak in Colorado niemals 
höher al3 auf + 18". 

Die Wintertemperaturen finfen in Nordflorida etwa alle 15 Jahre einmal 
jo niedrig wie 7’ und in Nord: Dakota und Montana etwa alle 5 Jahre, jo 
niedrig wie — 51°. Die Zahl der jährlichen Frojttage aber beträgt im Durch— 
Ichnitt in Jackſonville (Florida) 2, in Neu:Drleans 4, in EI Paſo (Weit: 
teras) 38, in St. Lonis 82, in Wafhington (Columbia:Diftrift) 90, in Bojton 
117 und in St. Vincent (Minnefota) 208. In dem leßtgenannten Orte giebt 
ed im Sanuar im allgemeinen feinen froftfreien Tag, in Boſton giebt es deren 
3, in Waſhington ebenjowie in St. Louis 7, in EI Paſo 13, und in Jadjon: 
ville ebenjo wie in Neu:Orleans 29. In Nord: Dakota bejchräntt ſich die froft: 
freie Periode auf die Monate Juni bis Auguft, in den umliegenden Dijtrikten 
jowie im nördlichen Neu-York auf die Zeit von Mitte Mai bis Mitte Sep: 
tember, in der Golfgegend dagegen auf die Zeit von Mitte Februar bis Anfang 
Dezember, und in Mittel: Florida auf die Zeit von Mitte Dezember bis An: 
fang Februar. 

Der Barometerdrud ſchwankt im allgemeinen auch bei den heftigiten Stürmen 
nur zwiſchen 734 mm und 780 mm, es giebt aber Ausnahmen von der Regel, 
und in Fort Afjiniboine (Montana) find ſchon 793 mm beobadjtet worden. 

Die Berdunftung einer freien Wafjerfläche beträgt nad) den angeftellten 
evaporometriichen Beobachtungen im Nordoſten des Gebietes (in Neuengland, 
dem Ohio-Thale) im Jahresdpurdhfchnitt etwa 100 cm, im Südweſten (in Arizona, 
Neumeriko, Kalifornien) dagegen etwa 250 em im Schatten, ift aber natürlich 
bei den voller Sonnenglut ansgejegten Wafjerflähen namentlih in der legteren 
Gegend jehr viel ftärker. 

Die Zahl der völlig bewölkten, jonnenjcheinlojen Tage im Jahre beträgt 
in Bojton 111, in Wajhington 100, in St. Louis 100, in Jadjonville 85, in 
New:Orleans 73, in EI Pajo 38. In Yuma (Arizona) jowie in Sacramento 
(Kalifornien) find die Monate Juni bis September beinahe vollfommen wolten: 
(08 (zu 99 bis 91 Prozent). 

Der ſtärkſte in den Vereinigten Staaten beobachtete Regenfall fand zu 
Alerandria in Louiſiana ftatt (15. bis 16. Juni 1886) und ergab in 24 Stunden 
566 mm (d. i. etwa 61 Prozent von dem ftärfiten vierundzwanzigjtündigen 
Regenfalle in dem auftraliihen Croamhurſt, aber nur etwa 20 Prozent von dem 
jtärkjten vierundzwanzigftündigen Negenfalle in Cherrapunji in Aſſam). Pier: 
undzwanzigjtündige Regenfälle, die über 100 mm ergaben, wurden aber (in 
ca. 12 Jahren) von gegen 1000 Stationen und in 1506 verjchiedenen Fällen 
verzeichnet, und jolche Regenfälle, die über 200 mm ergaben, in 103 Fällen. 

Die jährliche Negenhöhe ſchwankt in Boston zwijchen 859 und 1651 mm, in 
Denver zwijchen 241 und 511 mm, auf Mount Wafhington zwijchen 1417 und 
3076 mm, und auf Pifes Peak zwijchen 254 und 1133 mm. Die hödhite 
jährlihe Regenhöhe im Durchichnitt Hat Neah Bay (am Stillen Ozean, in 
Waihington), nämlich 2667 mm; Neu:Orleans hat 1590 mn, Jadjonville 1440 mm, 
Bojton 1188 mm, St. Louis 959 mm, Denver 371 mm, San Diego (Süd: 
Kalifornien) 259 mm, Yuma (Arizona) 76 mm, 

Schnee ift nur in einem fehr Heinen Striche Südoft:Floridad ganz un: 
befannt, in Maine und Neu: Port liegt er zuweilen 2 bis 2,5 m tief, im 
Minnejota 1 m, in Nebrasta 0,6 m, in der Sierra Nevada gegen 10 m. Die 
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Sletiher reichen an dem leßtgenannten Gebirge troßdem nur bis 3300 m über 
dem Meere thalwärts. 

Von den dem Unionsgebiete harakteriftiichen „Blizzards“, den wilden Winter: 
ftürmen aus dem Norden, jagt unjer Gewährsmann mit gutem Grunde: Bei 
den beftigften derfelben hat der Wind eine Gejchwindigfeit von SO km in der 
Stunde, und die Temperatur finft auf — 35°C, und Stürme diejer Art von 
66 km Gefchwindigkeit haben bisweilen 100 Stunden Hindurch ohne Unter: 
brehung getoft. Kein Menjch, der fich einem jolchen Winde ausjegt, kann darin 
eine längere Weile leben. Bei Winditille fünnen ja jehr niedrige Temperaturen 
ohne Beeinträchtigung des Wohlbefindens ertragen werden, denn der Körper er: 
zeugt eine warme Lufthülle um ſich herum; wenn es windig ift, wird Ddieje 
Yufthülle aber weggeführt, jo daß jie beftändig ernenert werden muß, und dies 
bringt einen großen Wärmeverluft für den Organismus mit ich. 

Dem „Blizzard“ verwandt iſt der „Barber“ („Barbier“) des Lorenz:Golfes, 
ein jchneidend Falter, mit gefrorenem Nebel beladener Wind. Der feuchtwarme 
„Ehinoof” des Weſtens dagegen jtellt fi in jeinen Charaktermerfmalen zu dem 
Föhnwinde der Alpen, und die „Desert Winds“, welche die Gegend von Kanſas 
bis Süd-Kalifornien heimfuchen, find den afrifaniihen Wüſtenwinden ähnlich, und 
jelbft in Booten der ſüdkaliforniſchen Küſtengewäſſer haben Menjchen, die nicht 
rechtzeitig Schuß vor ihrer alles verjengenden Glut finden fonnten, durch fie das 
Leben verloren. 

Die nordamerifaniichen Tornado betrachtet TH. Ruſſell unjeres Erachtens 
jehr richtig als eine bejonders furchtbare Form von Gewitter, wie ja aud) ſtarke 
elektrische Entladungen beinahe regelmäßig damit Hand in Hand gehen. Ihre 
Geſchwindigkeit beträgt mindeftens 220 bis 260 km in der Stunde, ganze 
Städte werden durch fie zerftört, und eiferne Gegenftände von 15 Gentner 
Schwere find durch fie 6 m weit von ihrer Stelle weggefchleudert worden. Dftlich 
von dem 100. Längengrade ereignen fie ſich allerwärts in dem Unionsgebiete, 
am häufigften find fie aber am oberen Miffiifippi und unteren Miffouri. In den 
zwei Jahrzehnten von 1870 bis 1890 werden 60 ganz bejonders furchtbare 
und verheerende gezählt, von denen jeder einzelne zahlreihe Menjchenleben und 
im Minimum 200 000 Dollars an Eigentum vernichtete Durch die 60 Tornados, 
welhe am 9. Februar 1884 die Gegend zwiſchen Jllinois und Georgia: Mijiiffippi 
durhtoften, wurden 800 Menfchen getötet, 2500 verwundet und 10 000 Häuſer 
zerſtört. 

Die Frequenz gewöhnlicher Gewitter ſcheint in dem Unionsgebiete an eine 
Periode von 26 Tagen gebunden zu ſein, was der Rotationszeit des Sonnen— 
balles entſprechen würde. In Florida ebenſo wie in dem unteren Miſſiſſippi— 
thale zählt man ungefähr 50 im Jahre, in der Gegend der Lorenz-Seen 20, 
in Neuengland 10, in der weſtlichen Kordillerengegend weniger als 10, und in 
Südkalifornien giebt es häufig vollkommen gewitterfreie Jahre. 

Eine zuverläſſige Wetterprognoſe von Tag zu Tag erſcheint auch in der 
Union unmöglich, dagegen werden beſonders heftige Stürme ebenſo wie verderben— 
drohende Kälteperioden („cold waves“) mit Hilfe des vereinsſtaatlichen Wetter: 
dienftes zum Beſten des amerikanischen Wirtſchaftslebens mit ziemlicher Sicherheit 
vorausgejehen, und in einem höheren Grade noch ift dies der Fall mit den Hoch— 
wällern der Ströme, bei denen bis auf wenige Zoll genaue mehrtägige Voraus: 
berehnungen und mehrwöcentliche ungefähre Vorausfchägungen bewerkitelligt 
werden. E. Dedert. 
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Zuſammengeſtellt von Dr. Auguſt Fitzau. 

Reiſen und Jorſchungen. 

* Der Kreuzer „Ingolf“, der am 
5. Mai nach den isländiſchen und grön— 
ländiſchen Gewäſſern abgegangen war, 
iſt vor einigen Tagen nach Kopenhagen 
zurückgekehrt. Die Ergebniſſe der Expedition, 
deren Zweck die Unterſuchung der hydro— 
graphiſchen Verhältniſſe, beſonders der Tier— 
welt in den Tiefen der arktiſchen Meere war, 
find als ſehr befriedigend zu bezeichnen, troß: 
dem Ei! und Nebel der Erpedition viele 
Widermwärtigleiten bereiteten. Die Ausfahrt 
ging vorzüglich von ftatten; in der Dänemark: 
ftraße begann im uni der Umijchlag des 
Wetters, Nebel und heftige Stürme hinderten 
ſehr am Arbeiten. In der Davisftraße be: 
gegnete bie Erpedition einem undurddring: 
lıhen Nebel und ungewöhnlich vielen Eis: 
bergen, wodurch die Lage der Reiſenden 
zeitweile ſehr bedenklich wurde. Die Reife 
nad) Nordgrönland mußte aufgegeben werden, 
da mit dem im Juni untergegangenen 
„Hoibbjörn“ die erwarteten Kohlen vernichtet 
worden waren. 

* Die zur Auffindung des Nordpol: 
forſchers Peary und feiner zwei Gefährten 
entfandte Expedition ift mit denjelben in 
Saint Johns (Neufundland) eingetroffen. 
Die Forſcher find mwohlbehalten, hatten aber, 
ehe fie im Walfifhjund am 3. Auguft d. 3. 
aufgefunden wurden, furdtbare Entbehrungen 
zu ertragen. Peary erreichte die Indepedence- 
Bucht anfangs Juni; das Ergebnis der dort 
unternommenen Forſchungen ift unbefrie: 
digend. Bon 49 Hunden wurde nur einer 
zurüdgebradht; die meiften find verhungert. 
Ale fünf Schlitten der Erpebition mußten 
zurüdgelafjen werden. 

* Laut Nadjrihten von der dänifchen 
Handelsftation Angmagjalif an der Dft- 
füfte Grönlands haben Esfimos zweimal 
gegen Ende des Juli ein dreimaftiges 
Schiff mit fürzerem Vordermaft im Treibeis 
feftfigen fehen, das erfte Mal bei Eaamiligaf 
65 Grab 45 Min. n. Br. und 36 Grad 
15 Min. w. 2., darauf bei Sermilit 65 Grad 
20 Min. n. Br. und 38 Grad wm. 2. Man 
glaubt, daß es das auf der Nüdreije be- 
griffene Schiff „ram des Dr. Fridtjof 
Nanſen geweſen jei; in diefem Falle dürften 

Nachrichten von demjelben erft im nächſten 
| Jahre eintreffen. 

+ Über die Heftigkeit, Dauer und 
die meteorologijhen Eigenſchaften 
des Föhn veröffentlicht Dr. Pernter in den 
Anzeigen der faijerl. Akademie der Wiſſen— 
ihaften in Wien 1895 Nr. XIII folgende 
Daten als Reſultat feines Studiums der fünf: 
undzwanzigjährigen Beobachtungen zu June: 
brud (von 1870—1894): Drüdt man die 
Häufigfeit des Föhn durch die Anzahl ber 
Tage aus, an welchen der Föhn mehte, jo 
entfallen im Durchſchnitte der 25 Jahre je 
43 Föhntage auf das Jahr. Am häufiaften 
ift der Föhn in den FFrühlingsmonaten 
(5—6 Tage im Monat), diejen folgen Oktober 
und November mit 4—5 Föhntagen, die 
Wintermonate weiſen durchichnittlich 3 Föhn: 
tage aus und in den Sommermonaten mit 
September ftellt fi der Föhn monatlich nur 
an 1—2 Tagen ein. Die Dauer des Föhn 
beträgt bald nur einen, bald mehrere Tage; 
die längfte Periode war 8 Tage. Am häufigften 
find die fürzeften Perioden von 1 oder 2 Tagen 
Dauer; je länger die Periode, befto jeltener 
fommt fie vor. Die längeren Perioden ftellen 
fih faft nur in den Frühlingsmonaten ein. 

Das Verhalten des Luftdruds bei Föhn 
zeigt im Durchſchnitt ein Fallen des Baro: 
meterö vor Föhn und meift auch noch an: 
fänglich während des Föhn; der Auftdrud 
erreicht den niedrigften Stand bei Föhn und 
fängt während desjelben auch meift jchon an 
zu fteigen, um nad) dem Föhn fich ziemlich raſch 
und ſtark zu erheben. Die Temperatur wird 
bei Föhn durchwegs und meift jehr beträdt: 
fi erhöht. Im Durchichnitt ift die Tempe: 
ratur aller Föhntage gegenüber dem Jahres: 
mittel aus den 25 Jahren um 2,9% C. zu 

hoch. Nach der normalen Temperatur aber, 
welche Innsbruck ohne Föhn zutäme, haben 
die Föhntage eine um 5° C. zu hohe Tempe: 
ratur. In den Wintermonaten ift dieje Er: 
höhung durchichnittlic ſogar mehr als 8° C. 
Die Erhöhung der Mitteltemperatur von Inns— 
brud durch den Einfluß des Föhn beträgt 
im Jahresmittel 0,6° C., mit Ausjchluß der 
warmen Monate jogar 0,8° C.; erfteres ent: 
ſpräche einer Erniedrigung der? Seehöhe von 
Innsbrud um 120 m oder einer Verfchiebung 

‚feiner Yage nach Süden um 100 km, 
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Die Feuchtigkeit wird bei Föhn fehr ftart 
berabgedrüdt; am ftärfften ift diefe Herab— 
drüdung am Abend, ziemlich ſchwach des 
Morgens. Die Bewölkung ift bei Föhn im 
Durchſchnitte unter dent allgemeinen Mittel, 
nämlich 4,9; fie bleibt während des Föhn 
ziemlih konſtant und verwiſcht gänzlich den 
normalen täglichen Gang derjelben. Bor 
Föhn nimmt die Bewölkung ziemlich raſch 
und beträchtlich ab, nach Föhn jehr raſch und 
ftarf zu, und jehr häufig treten dann oft recht 
ergiebige Niederjchläge ein. 

Dieſe Niederichläge folgten ftet3 dem Föhn 
nad, jie fallen niemals während des Föhn. 
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weſtindiſchen Injeln. J. W. Spencer hat 
einen geiftreichen Verjuch unternommen '), die 

phyſitaliſch⸗geographiſchen Charaltermerkmale 
der weſtindiſchen Inſeln und ihrer Umgebung 
aus einem einheitlichen Geſichtspunkte genetiſch 
zu erklären, und ſowohl eine breite quartäre 
(pleiftocäne) als auch eine ihr vorausgegangene 
jungterttäre (pliocäne) Feftlandsverbindung 
zwiichen Nord: und Südamerika öftlich von 

‚der heute beftehenden zu refonftruieren. Aus: 
gehend von der Betrachtung der durch die 
| neueren Tieffeeunterfuchungen (des Blake, 
| Albatoß ꝛc.) aufgefundenen unterſeeiſchen 
 Thäler und Ninnen im merifaniichen Golfe 

Dennoch find fie aber feine notwendige Folge | und faribiichen Meere jowie von der Be: 
des Föhn, da in 25% aller Fälle überhaupt | trachtung der fjordartigen Küftenbuchten Cubas 
feine Niederichläge nach Föhn eintraten. Am | und Haitis, gelangt der Verfaſſer zu der An: 
häufigften fehlen die Niederichläge nach Föhn | jicht, daß fich Florida, Alabama, Louifiana 
in ®intermonaten, im Juli gab es in den und Teras einft viel weiter in den Golf 
legten 25 Jahren feinen Föhn, dem nicht hinein, die Bahamas ebenjo wie Haiti, Cuba, 
Regen gefolgt wäre. 

Der Föhn tritt in Innsbrud ſowohl als | 
SW, alsS, wie auch als 80 auf. Er wehtimmer | 
mit kürzeren oder längeren Unterbredyungen 
und ſtoßweiſe, wie man jo zu jagen pflegt 

„herriſch“. Seine Stärke ift jehr verſchieden; 
er tritt ebenſowohl als ſtarker Sturm, wie 
als ſchwacher Wind auf. (Mitt. d. K. K. Geogr. 
Geſ. i. Wien. 1895. Nr. 5 u. 6.) 

* Das Miniſterium für Kultus und Unter— 
richt in Oſterreich hat auf gemeinſamen Vor— 
ſchlag der Profeſſoren der Geographie an den 
öſterreichiſchen Univerſitäten eine Subvention 
zur Herausgabe einer kritiſchen Jahresüber— 
fiht der geographifchen Litteratur über die 
öfterreichifchen Länder bewilligt. Unter dem 
Titel „Geographiſcher Jahresbericht 
über Oſterreich“ ſoll die neue Zeitichrift 
alljährlich — und zwar zunächſt für das 
Jahr 1894 — in deuticher Sprache und im 
Umfange von etwa 10 Drudbogen erſcheinen. 
Sie ſoll eine Auswahl aus der (zumeiſt in 
zahlreichen in: und ausländiichen Zeitichriften 
jerjplitterten) landestundlichen Litteratur nach 
rein geographiſchen Gefichtspunften treffen 
und durch ftreng jachliche Referate die Über: 
fiht über die Fortjchritte der geographiichen 
Kenntnis Ofterreichd erleichtern. Mit der 
Redaktion dieſes Jahresberichtes, der eine 
den Geographen Öfterreichs ſchon lange fühl: 
bar geweiene Lüde ausfüllen wird, iſt 
Dr. Robert Sieger, Privatdozent a. d. Uni: 
verfität Wien, betraut worden. Der erjte Band 
dürfte nicht vor Beginn des nächiten Jahres 
zu erwarten jein. K. P. 

* Zur Entſtehungsgeſchichte der 

Jamaica, Yucatan ꝛc. aber viel weiter nach 
ai Seiten hin ausgedehnt hätten, und die 
Prüfung der Erofionserjcheinungen jowie der 
terrafjenförmigen Ablagerungen auf Cuba, 
Barbados zc. führt ihn weiter zu der Über: 
zeugung, daß dies bis zu einem vollftändigen 
Miteinanderverwachſenſein der betreffenden 
Landſchaften ein erſtes Mal in der Pliocän- 
zeit und ein zweites Mal in der frühen 
Unartärzeit der Fall gemwejen ſein müſſe, 
während in der Übergangszeit vom Pliocän 
zum Quartär die Berhältniffe vorübergehend 
ähnlich wie heute gelegen hätten, und ber 
größte Zeil des „Antillenfontinentes‘ zu ähn: 
lichen Tiefen unter das Meer hinab getaucht 
gewejen wäre wie in der Gegenwart. 

Unfere Bedenten gegenüber den Aus— 
führungen des Verfaſſers richten ſich viel 
weniger dagegen, daß in den jüngften Epochen 
der Erdgeſchichte ausgedehnte Landftriche zu 
jo ungeheuren Tiefen (bi zu 2000 m) unter 
den Meeresipiegel verjunfen ſein jollen, als 
dagegen, daß ein jo gewaltiges Hinabſinken 
in diejen vergleichsmweiie kurzen erdgeichicht: 
lichen Zeiträumen unmittelbar von einem 
ebenjo gewaltigen Wiederemporfteigen und 
von einem abermaligen Hinabſinken gefolgt 
gewejen jein joll. Hierzu bedarf es cine! 
größeren und ftrengeren induftiven Beweis: 
materials, als es in der vorliegenden Ab— 
handlung gegeben wird. Die morphologiichen 
Berhältniffe der fraglichen Yand: und Meeres: 

1) J. W. Spencer, Reeonstruction of the 
Antillean Continent. (Bulletin of the Geo- 
logical Society ofAmerica, vol. VI, p. 103 ff. 
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räume, die ja allerdings zujammen mit den 
japanischen und griechijchen zu den unruhigſten 
der Erde zählen, genügen unjeres Erachtens 
zum ficheren Stüßen der Hypotheſe in ihrem 
ganzen Umfange nicht, und jie dürften, wenn 
fie im einzelnen geprüft werden, füglich auch 
andere Deutungen zulafien; die biologiichen, 
bezw. die organismengeographiichen und pa: 
läontologiichen Verhältniſſe, die der Berfafier 
nur flüchtig berührt, ſcheinen uns aber ent- 
ichieden gegen die Hypotheſe zu Iprechen. 

Im übrigen erwähnen wir noch, daß ſich 
die Spencerjhen Dedultionen eng an die— 
jenigen W. J. Me Gees anlchnen, der ja 
in feiner Abhandlung über die Lafayette 
Formation!) ein Ähnliches Auf und Ab aus 
den Erofions: und Ablagerungseriheinungen 
der ojt:nordamerifanifchen Küftenniederung 
ableitet, wenn auch ein Auf und Ab von 
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eingetreten, von denen nur die eine als 
naturgemäß auf den eriten Blid erlannt 
werden dürfte. — Mit der Wafjermenge bat 
natürlich auch der Waflerftand abgenommen; 
er ift für gewöhnlich tiefer als jonft. Bei 
Fluten aber, die über das gewöhnliche Mat 

hinausgehen, fteigt das Waſſer höher als 
früher, jo daß jeßt die nicht eingedeichten 
Eiderwiefen, die fih von Rendsburg ab 
einige Stunden flußabwärts eritreden, viel 

leichter als fonft überſchwemmt werden, was 
den Beſitzern natürlich äußerſt unangenehm 
ift, da die jo wichtige Heuernte dadurd nicht 
allein ganz wejentlich erichwert, jondern auch 

die Hoffnung auf eine ſolche zu einer 
trügerifchen gemacht werden kann. — Die 
Ericheinung erklärt ji) daraus, daß eritens 
der Kanal nah Süden bin das Über: 

viel mäßigerem Umfange in vertifaler Richtung, 
namentlich was das Pleiftocän angeht. 

ichwemmungsgebiet abgejchnitten hat, jo daß 
jich jest fat alles übertretende Waſſer nad 
Norden wenden muß, wo weniger Platz vor- 

Emil Dedert. | handen it, und daß zweitens in dem Eiber: 
+ Die Alademie der Wiſſenſchaften zu 

Berlin hat dem Geologen Dr. Wilhelm 
Möride, der ſchon 188990 geologijche 
Studien in Chile, teils im Centrum teils 
im Norden, gemadht hatte, zur Weiterführung 
jeiner geologiihen Unterjuchungen der 
Anden aus der Humboldt: Stiftung das 
Humboldt:Stipendium im Betrage von 6000 4. 
zuerfannt. 

Raturereignille. 

Im Berner Oberland ift am 11. Sep: | 
tember ungefähr der dritte Teil des Aitels= 
gletihers jedenfalls infolge der voran: | 
gegangenen großen Hitze aus einer Höhe von | 
3400 m in der Richtung nach Kanderjteg in 
das Thal hinabgeftürgt; hier prallte die Maſſe 
an einer gegenüberliegenden Felswand ab, 
wodurd jie über 100 m in die Höhe ge 
trieben und unter Musübung eines unge: 
heuren Drudes gegen die Spittelmatte zurüd: 
geworfen wurde, die ganze Alp auf eine, 
Länge von über 2 km turmhod; mit Eis 
und Schnee bededend und alles Lebendige 
unter fich begrabend. Im Jahre 1782 wird 
ein ähnlicher Gletſcherbruch verzeichnet. 

* Wafjerftandsveränderungen der 
Eider. Seit der Kaiſer Wilhelms - Kanal 
die Hauptmaſſe des Eiderwaliers dem Bette 
der Untereider entzogen hat, jind hier in den 
Wafjerftandsverhältniffen zwei Veränderungen 

1) Bergl. 12tb Annual Report of the 
U.S. Geological Survey, part I, p. 353 ff. 

bette Sich neben dem abfließenden aud 

Stauwaffer befindet, jo daß die im Eider: 
bett auf: und abflutende Waſſermenge viel 
größer ift, als das eigentlich abfließende. — 
Ob man fich diejer Überjchwenmungen durd 
Deiche oder durch eine vor die Eider gelegte 
Schleuſe erwehren wird, mag die Zukunft 
ung lehren. Jürgen Sievers. 

Politiiche Geographie, 

* Drei franzöſiſche Offiziere der Beſatzung 
von Dran haben an der Spihe einer Fleinen 
Iruppe die Daje Gurara ohne Kampf be: 
jegt und dadurch die Einflußiphäre der ran 
zoſen in der Sahara nicht unbeträchtlid er: 
weiter. Das nördlich von der Dajengruppe 

von Tuat liegende Gebiet von Gurara beiteht 
aus mehreren Dajen, die ungefähr eine Aus: 
dehnung von 2800 qkm mit 200000 E. 
haben. 

Bevölkerungsbeivegung. 

» Bevöllerungszunahbme in Bos- 
nien. Vom 22. April bis 22. Mai 1895 fand 
in Bosnien und der Hercegovina die zweite 
(dritte) allgemeine Bollszählung — vorher 
1885 (und 1879) — jeit der Offupation 
diefer Gebiete durch Dfterreich:Ungarn ftatt. 

Die Ergebnifjederjelben — als ‚vorläufige 
joeben zujammengeftellt vom jtatiftiichen De: 
partement der Landesregierung in Sarajevo 
— laſſen fih zwar in den ftatiftifchen Ber: 
ıhältnifien der jech® Kreije und 52 (imfl. drei 
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ſtädt.) Bezirke nicht ftreng mit denen der dor- | Name des Departe: 
hergehenden Zählung vergleichen (einmal wegen | 
zum Teil recht bedeutender Territorial-Ber: 
ichiebungen im Inneren, dann auch wegen 
nicht durchgängiger Gleichheit der Zählungs- 
objefte) — zweifellos aber ift ein bedeutendes 
Wachstum der Bevölkerung des ganzen Landes 
und namentlich der größeren (bisher neben den 
Kreifen und Bezirken allein tabellariich auf: 
geführten) Kreisftädte desſelben. 

Das 51 110 qkm große Land wies am 
22. April 1565357 Einwohner auf, was 
gegenüber 1885 einer Zunahme von 17,2%, 
entipriht. Die Dichte der Bevölkerung ift 
damit von 26 auf 31 geftiegen — monad) 
Bosnien hierin bereit3 den öfterreichiichen 
Kronländern Salzburg (mit 24) und Tirol 
(mit 30) voranfteht — freilich letztere nad) 
dem Stande vom 1. Dez. 1890 —. Die An- 
zahl der Häufer erfuhr eine Vermehrung um 
48000, das find 22,3%, mobei zur beachten 
it, daß in dieſer Zahl die — noch dazu 
grökeren und höheren — Häuſer, die an 
Stelle von Heinen, alten (vornehmlich in den 
Kreisftädten) getreten, nicht inbegriffen find. 
Ton den größeren Städten iſt — neben 
Donja-Tugla — bei weitem am meiften an: | 
gewachſen die Landeshauptitadt, Sarajene, | 
wie folgende Heine Tabelle ertennen läßt: 

Geſamt— 
Civilbevölkerung: bevölkg. 

1895 
1. Mai 22. April Zunah- ink. 
1883. 1805.  mein”/,. Militär). 

Bihac 3506 3930 12,2 4320 
Trapnif 5933 6440 85 6800 | 
Donja:-Tuzla 7189 10220 42,1 11050 
Banjalufa 11357 13540 19,2 14790 
Moitar 12665 14380 13,5 17020 

Sarajevo 26 268 37710 43,6 41170 
Beuder. 

*Bevölkerungder Provinz Cordoba 
Argentiniſche Republik) nach den Volks— 
zählungen von 1869 (geſamte Republik), 

1890 (Provinz Cördoba) und 1895 (geſamte 
Republik). 

Areal der Provinz: 174 767 qkm. 
Name des Departe · 

ments. 

Eapital (= Haupt: 

1864 185% 1895. 

ſtadt Cordoba) 34458 65697 54440 
Union \z041 [10449 16589 
Marcos Juarez 1° 9082 15789 | 
Rio4°(RioCuarto) (* T16 24463 | 
Juarez Celman | 10 995 | 4730 7915 
General Roca | 2741 4183 
San Jufto 5156 13427 25996. 
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1869 120 1895. 
ments. 

Rio 1° Rio Pri— 
mero) 14 884 21804 20960 

Eruz del Eje 12252 18910 1809 
Rio 210 (Rio Se: 

aundo) 11289 14970 16020 

San Alberto 10082 12923 14173 
San Javier 13041 12220 14012 
Tulumba TOR5 13295 11353 

Santa Maria (frü- 
her Anejos Sud) 7106 10924 11315 

Colon (früher Ane⸗ 
jos Norte) 5430 7317 11247 

Iſchilin 13457 11931 10735 
Galamuchita 9193 10115 10647 
Tercero Abajo 6573 10524 10145 
Tercero Arriba 5226 7325 8583 
Totoral 6981 10390 10093 
Minas 8109 8016 7564 

Punilla 6823 7654 7491 
Pocho 6 168 7235 7330 

Sobremonte 6110 6818 5714 

Rio Seco 4989 6368 5634 

Summe: 210 508 

Bemerfungen. Die Volkszählung von 
1895 ift die zweite, welche die ganze Nepublit 
umfaßt (Censo nacional). Die erfte fand 
1869 ftatt. Im Jahre 1890 ließ die Regierung 
der Provinz Corboba eine Zählung in ihrer 
Provinz vornehmen. Die Ergebniffe derjelben 
find nicht — mie man beabfichtigt hatte — 
in einem bejondern Werf veröffentlicht, doch 

325 803 351346. 

hat der Leiter derjelben, Dr. Franz Latzina, 
von dem durch ihn aufgefammelten Material 
in feinem Diecionario Geogräfico Argentino 
Gebrauch macht. 

Das Departement (departamento) Union 
ward 1888 in die beiden Union und Marcos 
Juarez zerlegt; desgleichen in demſelben Jahre 
das frühere Departement Rio 4° in die drei 
jeßigen: Rio 4°, Juarez Celman und General 
Noca. Die beiden Departements Anejos Sud 
und Anejos Norte find bei Gelegenheit der 
Eolumbusfeier in Santa Maria und Colon 
(— Columbus) umgetanft. 

Der ftarfe Nüdgang der Bevölkerung in 
der Hauptitadt Cordoba (= Capital) und 
‚dem ihr adminiftrativ zugeteilten Areal jeit 
1890 erflärt fich aus der durc das Aufhören 
jeglicher größeren öffentlichen und WPrivat- 
arbeiten verurjachten Rückwendung europäifcher 
und einheimifcher Arbeiter und Bauhand- 
werfer. Die Bevölferungsabnahme in der 
Hauptftadt ift noch größer, als die Zahlen 
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jehen Taffen, denn das Areal derjelben ift 
jebt größer, ald es 1890 war. 

In den der Kolonijation und dem der: 
bau zugänglich gemachten Departements zeigt 
fi) ein rapider Zuwachs (Union, Marcos 
Juarez, General Roca, Juarez Celman, Colon 
und namentlih San Juſto, früher eine Ein: 
öde). In vielen andern ift die Bevölkerungs— 
ziffer ftationär oder gar rüdgängig. 

Edrdoba, 15. Auguft 1895. 
Oscar Doering. 

Volkszählung von Öuatemala 1893. 
Nah dem unlängft erjchienenen amtlichen 
Berichte über die letzte Volkszählung von 
uatemala (Guatemala 1894) hatte dieſe 
mittelamerifanifche NRepublif im Jahre 1893 
1 364 678 Einwohner, was gegenüber dem 
Jahre 1890 (mit 1460017 Einwohnern) 
einen Rüdgang um nahezu 100 000 bedeuten 
würde, wenn bei der lepteren Zählung nicht 
ein erheblicher Fehler vorliegt. Ladinos 
(Spanier und Mifchlinge) gab es 1898 
481 945 und Indianer 882733, und während 
bei der erfteren Raſſe das weibliche Gejchlecht 
in ſchwacher Überzahl war (245 964 gegen 
235 9x1), jo halten fich bei der letzteren die 
beiden Gejchlechter ziemlich genau das Gleich: 
gewicht (441 491 M. gegen 441 242 Fr). Die 
Yadinos bildeten nur in den Departements 
Guatemala, Amatitlan, Escenintla, Santa 
Roſa, Petén, Izabal, Zacapa und Intiapa 
die Mehrzahl der Bevölkerung. 

fremde zählt man 11 331 in dem Lande 
(1303 Ameritaner von der Union, 532 Spanier, 
453 Italiener, 399 Deutiche, 350 Engländer, 
272 Franzoſen, 109 Schweizer u. j. w.); 
römifche KRatholifen 1 356 107; Analphabeten 
1 240 092; Sculfinder 56 775. Die leht: 
genannte Ziffer zeigt ebenfalls gegen 1890 
(mit 57386) einen Nüdgang ftatt einen 
Fortjchritt, und betreffs der Bolfsbildung 
liegen die Verhältniffe augenſcheinlich noch 
jehr im Argen. 

Was den Alterdaufbau des Voltstörpers 
betrifft, jo gab es 1893 66 837 Kinder unter | 
einem Jahre, 203 910 von 1 bis 6 Jahren 
und 232948 von 6 bis 14 Jahren; ferner 
225005 Perſonen von 14 bis 21 Jahren, 
391 042 von 21 bis 40 Jahren, 164 644 von 
40 bis 60 Jahren, ©0403 von 60 bis 
s0 Jahren, 18993 von 80 bis 100 Jahren 
und 895 von über 100 Jahren. E. D. 

Perkehr. 

* Gemäß der im Jahre 1890 zwifchen der 

Geographiſche Neuigfeiten. 

| Schloffenen Konvention ift im Jahre 1894 der 
Vertragsmarkt NMatung in Tibet dem 
ausfändiichen Bertehr eröffnet und dadurch der 
erfte Schritt zur fommerziellen Ericlie: 
ßung Tibets gethan worden. Der für dieje 
Handelszwede erjt neugefchaffene Marktplatz 
liegt 3668 m hoch im öftlichen Teile des Hima— 
laya, 125 km nordöſtlich von der äuferften 
indischen Eifenbahnftation Darjiling entfernt, 
in einem Nebenthale de3 Chumbi in dem 
Zipfel Tibets, der fich zwiſchen Siklim und 
Butan einichiebt. Die nächfte tibetaniſche 
Ortichaft, Rinchingong, liegt 2”, km nord: 
öftlih am Chumbifluffe, das nächſte britische 
Grenzfort, Gnatong, 17 km ſüdweſtlich, jen: 
jeits des 4484 m hohen, auch für Mauftiere 
(ebensgefährlichen Jaleppaffes; km unter: 
halb Natung jperrt eine mit innen und 
Schießſcharten verjehene Steinmauer das Thal 
und verhindert den von Sikkim Kommenden 
an einem weiteren Vordringen nach Tibet. 
Außer diejer für einen Handelsmittelpunft 
wenig geeigneten Lage dürften noch andere 
Berhältniffe die Entwidelung des Handels 
an diejem Platze ungünftig beeinfluffen. Der 
ganze Durchgangshandel ift ein Monopol der 
Bewohner de3 Chumbithales, der Tomos; 
alle Waren, die aus dem Innern von Tibet 
fommen, gehen bei Phari in ihre Hände über 
und werden dann mit großem Nuten an die 
indiichen Händler in Yatung weiterverlauft; 
ein direfter Handelsverkehr zwiſchen tibeta: 
nifchen und indiſchen Händlern ift dadurch 
ausgeichloffen, und beiderjeits befindet man 
fi) in den Händen der Tomos, die ihr Han: 
delsmonopol eiferfüchtig überwachen. Neuer 
dings hat nun England durch Siffim eine 
Strafe angelegt, die von Siliguri, eimer 
Station der Eaftern Bengal State Railman, 
ausgeht und durch das Tiftathal nach dem 
Serpuba:Pah (125 km nördlich von Darji: 
fing) an der tibetanischen Grenze führt, in 
der Hoffnung, den indifchstibetanischen Handel 
hierdurch von Yatung abzuleiten und einen 
wirklich freien Handelsverkehr zwiichen Tibet 
und Indien herzuftellen. In den letzten 
acht Monaten des Jahres 1894, den erſten 

‚jeit der Eröffnung des Marktes, betrug die 
Ausfuhr aus Matung 589311 Nupien, wäh— 
rend auf die Einfuhr aus Indien 191180 
entfielen; jene bejtand hauptſächlich aus 
Wolle, dieſe aus Battiften, die den rituellen 
Sweden des Lamaismus dienen. (Globus 
Bb. LXVM, No 12.) 

* Am 8. Juli d. J. wurde in Lourenzo 

britiichen und chinefiichen Regierung abge: | Marquez an der Delagoa-Bai die Eijen: 

ee 
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bahn dem Verkehr übergeben, welche Pretoria, 
die Hauptftabt der füdafrifanischen Republik, 
mit Lourenzo Marquez verbindet. Hierdurch 
erhält nicht nur die vom Meere abgejchnittene 
ſüdafrilaniſche Republik eine direfte Ber: 
bindung mit der Küfte, fondern durch den 
Anschluß der neuen Eifenbahn an das Eiſen— 
bahnnetz des NKaplandes in Pretoria wird 
eine Landverbindung zwiſchen Lourenzo 
Marquez über Pretoria nad) dem Kap her: 
getellt, durch welche das Binnenland weiter 
erichlofien wird. Die ungefähr 2200 km 
lange Strede don Küfte zu Küfte kann in 
3V, Tagen durchfahren werben. 

Wirtfchaftliche Produktion. 

* Nach den Zufammenftellungen der Geo— 
logischen Qandesunterfuchung von Canada be: 
trug der Wert der gefamtenMineralproduf- 
tion diejes Landes im Jahre 1894 20,9 Milli: 
onenDollars,fie war alfo namhafteralsinirgend 
einem früheren Jahre. An Gold (52 992 Unzen 
im ®erte von 954 451 Dollars) wurde zwar 
nur noch etwa ein Biertel von dem zu An- 
fang der jechziner Jahre gefördert, immerhin 
aber mehr als in den zulebt voraufgegangenen 
vier Jahren. Die Nidelproduftion (4907 Cent— 
ner oder 2 061 120 Dollars) war der Maſſe 
ſowie dem Werte nach geringer al3 1891 und 
1892, in erfterer Beziehung aber viel be- 
deutender und in letzterer Beziehung nahezu 
ebenfo bedeutend als 1898. Die Kupferpro- 
dultion (8482 Centner oder 806 000 Dollars) 
ftand der Maffe nah nur hinter derjenigen 
von 1891, dem Werte nach aber hinter der— 
jenigen aller Jahre feit 1889 zurüd. Die 
Silberproduftion (649586 Unzen oder 
409 000 Dollars) zeigte namentlich der Maffe 
nad eine erhebliche Zunahme, die Platinpro- 
duktion dagegen, die 1891 10000 Dollars 
ergab, wurde wieder eine fehr viel gering- 
fügigere (1000 Dollars). Die Eifenerzförde: 
rung (112000 Tonnen) ging gegen das lebte | 
Vorjahr wieder um etwas zurüd, die Kohlen: 
förderung (3,9 Mill. Tonnen) aber war be: 
deutender als je zuvor, und ebendasielbe 
gilt auch von der Petroleumgewinmung 
(829 104 Barrels). Asbeſt (7630 Tonnen) 
wurde wieder etwas mehr erzeugt als in 
den beiden letzten Vorjahren, Phosphat 
(7290 Tonnen) aber weniger, und namentlich 
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und ihr Geſamtwert ift auf gegen 5 Mill. 
Dollars zu veranichlagen. € D. 

Pereine und Prerfammlungen, 

* Am 23. und 24. Auguft tagte in St. 
Gallen der Verband der ſchweizeriſchen 

aeographiichen Gejellihaften, wobei 
eine Reihe intereffanter Vorträge gehalten 
wurden. Dr. Hans Mener aus Leipzig 
ſprach über die Schneegebirge in Aquatorial: 
afrifa, Prof. Dr. Forel aus Morges über 
den Bodenjee und feinen Einfluß auf die 
Kultur: und Vollswirtichaft feiner Umgebung, 
Prof. Dr. Götz aus München über die Ge- 
treideverforgung Europas durd die anderen 
Weltteile, Dr. Früh aus Zürich über die 
Notwendigkeit eines dem gegenwärtigen 
Standpunfte entiprechenden Handbuches der 
Schweizerfunde, Ingenieur Ilg aus Zürich 
über feine Reife durch die Gallaländer, 
Dr. de Elaparede aus Genf über die 
Mraber in Algier, Brof. Dr. Stroehlin 
aus Genf über arabiſche Denkmäler in Spa: 
nien und Prof. Zobrift aus Pruntrut über 
die Schweizerische Konſulatsfrage im Ausland. 
Am Anſchluß an die Verfammlungen fanden 
einige gejellige Vereinigungen und Heinere 
Ausflüge und ein Beſuch der orientalischen 
Ausstellung, welche die geographifch-fommer: 
zielle Gefellichaft von St. Gallen veranftaltet 
hatte, ftatt. 

Perfonalnachrichten. 

* Am 25. Auguſt ftarb zu Bartenberg 
in Böhmen der Botaniker Morit Will: 
fomm im Witer von 74 Jahren, der durch 
ausgedehnte Reifen ſowohl die Pflanzen: 
geographie wie die Länderkunde wejentlich 
gefördert hat. Namentlich verdanken wir 
ihm eine eingehendere Kenntnis der phrenäi- 
ſchen Halbinfel, die er in den Jahren 1844, 
1850 und 1874 bereift und über die er 
eine Reihe von Schriften (Zwei Jahre in 
Spanien und Portugal 1847, Wanderungen 
durch die nordöftlihen und centralen Pro— 
vinzen Spaniens 1852, Die Halbinfel der 
Pyrenäen 1855, Pyrenäen und die Balearen 
1876, Streifzüge durch die baltischen Pro- 
binzen 1872) veröffentlicht hat. 

* rn London ftarb am 2. Nugnft erit 
37 Sahre alt der Afrikareiſende Joſeph 

biel weniger als in den achtziger Jahren. Thomſon, der fih um die Afrikaforſchung 
Die Gewinnung von Baumaterialien gewann | bejonders in Oftafrita und in Maroflo große 
beinahe in jeder Beziehung einen beträcht: Verdienſte erworben hat. Auf feiner erften 
licheren Umfang als in den früheren Kahren, Reife, die er 1879 mit Johnſton ins 
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afrifanifche Seengebiet unternahm und die, biet, wo er mit dem Sultan von Sokoto 
er auch nach dem Tode Johnſtons zu einem und anderen centralfudanijchen Häuptlingen 
glücklichen Ende führte, erreichte er als erſter Verträge abſchloß, die jpäter die Grundlage 
den Nyaſſaſee von Norden her, befuhr | der britischen Intereſſenſphäre im Niger: 
jpäter den Lukuga, den Ausfluß des Tanga: Benue Gebiet bildeten. In demjelben Jahre 
nyika zum Rongobeden, auf eine Strede von | bereifte er noch Maroffo, überichritt zweimal 
100 km und bejuchte auf jeiner Rückkehr den Atlas und erweiterte dadurd uniere 
zur Küfte den Rikwa- oder Leopold-See. Kenntnis des Landes und des Gebirges er: 
Nach einer erfolglojen Erpedition in die 
Gegenden des Rovuma leitete er 1883 im 
Auftrage der Londoner Geographijchen Ge— 
jellichaft eine Erpedition durch das Majjai- 
Land zum Viktoriaſee, auf der er wertvolles 

Material für die Kenntnis der Geologie des 
Landes jammelte. 1885 führte ihn eine 

heblih. 1890 gab Thomſon eine Yebens: 
beichreibung Mungo Parks heraus und kehrte 
dann wieder nah Afrika zurüd, um den 
Sambefi und Scire aufwärts mad dem 
Naſſa und von dort zum Vangweoloſee zu 
marjchieren. Hier zwang ihn die Krankheit 
zur Rückkehr, die nach jahrelangem Siechtum 

diplomatische Sendung ins Niger:Benue:Ge: |jeinen Tod zur Folge hatte. 

Abgeſchloſſen am 24. September 1895.) 

Bicherbefprechungen. 

Reyer, Ed., Gcologifhe und geo— 
graphiſche Erperimente Heft I 
bis IV. Leipzig, W. Engelmann | 
1892—94. WPreis: .# 5,60. 

Es ift das umbeftrittene Verdienſt des 
Verfafjers, in der geologijchen Forſchung das 
Erperiment in größerem Umfange zur Ein: 
führung gebracht und manches Problem der, 
dynamischen Geologie durch die Nachahmung 
der verjchiedenartigften teftonischen Verhält: 
niffe der Löſung näher geführt zu haben. 
In überfichtliher Zufammenftellung finden 

hervor, welche die Verjchiedenartigleit des 
Materials — verjchiedene Plaftizitätsgrade 
der gefalteten Schichtentomplere u. j. wm. — 
bei diejen Vorgängen jpielt. Bon bejonderem 
Wert ift neben der qualitativen auch die 
quantitative Betrachtung, welcher die erzielten 
Nejultate von Seite des Verf. unterzogen 
werden. — Heft II ift den vulfanischen Er: 
icheinungen gewidmet; es werden die Be: 
wegung der fließenden Lava über mehr oder 
weniger geneigte Flächen, Bildung der 
Grundbreccie, Aufblähung durch Intumescenz, 

wir in den drei erjten Heften die Nefultate | Gangbildung, Bruchfrater, Quellfuppen, neben 
diejer Erperimente, erläutert durch zumeiſt dieſen Eruptions- auch eine Neihe von 
recht anſchauliche Jlluftrationen, während im | Intrufionsphänomenen vorgeführt, wobei 
vierten Heft die Bejchreibung der angewandten , namentlich die fich ergebenden ftratigraphijchen 
Apparate und Methoden geboten wird. Sind Beziehungen zwijchen den eruptiven Maſſen 
dieje letzteren auch zumeift jehr einfach, jo/uud den bdurchbrochenen Sedimenten von 
ift ihre Mitteilung nicht nur zum Berftänd: 
nis der Verſuche jelbit, fondern auch ala 
Anleitung für die Ausführung derjenigen 
von ihnen, welche fich befonders zu Demon: 
ftrationen eignen, in hohem Grade erwünscht. 

Das erfte Heft behandelt die Erjcheinungen 

größtem Intereſſe find. „Won bejonderer 
Wichtigkeit für den Zeftonifer erjcheint dem 
Verf. die Bathyifopie, d. h. die teftonijche 
Erichliefung der unzugänglicyen Erdtiefen“, 
durch Folgerungen, welche ſich in vielen Fällen 
aus der oberflächlichen Geftalt der vulfaniichen 

im Gebiet der Gebirgsbildung, welche Verf. Majfivs und der fie umgebenden Sediment: 
durch jeine Verſuche, z. T. mit überrajchenden | mäntel ziehen laſſen. — Im dritten Hefte 
Erfolgen, nachgeahmt hat, als einfache und | erörtert Verf. an der Hand feiner Erperi: 
fomplizierte Faltung, Klemmfaltung, Über: mente die Bildung der Brüche (Rupturen) 
ihiebung u. j. w. in Verbindung mit dem | infolge von Tenfionsdifferenzen und unter: 
dabei ftattfindenden Deformationen, wie Aus- | fcheidet als Haupturjachen einerjeitS Berrung, 
quetichung, Stredung, Breitung und Auf: | andererfeits Preſſung; er beipricht eingehender 
brechen der Antiklinalen u. j. w. In auf: |die Entftehung der Sentungsfelder mit 
fälligfter Weije tritt die wichtige Rolle Vulkanſpalten und knüpft daran zum Schluß 
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einige fritiiche Bemerkungen über die bisher 
aufgeitellten Hypothejen von den legten Ur: 
jahen der Dislofationen der Erdrinde über: 
haupt. 9. Kent. 

Rbereromby, Ralph, Das Wetter. 
Eine populäre Darftellung der Wetter: 
folge. Aus dem Englijchen von 3. M. 
Bernter. Mit 2 Titelbildern u. 96 Fig 
im Tert. XVII, 326 ©. Freiburg i. B., 
Herder. M 5.—. 
Tas vorliegende Buch behandelt zivar 

auf feiner Seite direft Himatologiiche Pro- 
bleme, wie fie den Geographen bejchäftigen, 
aber bildet eine vortreffliche, man kann wohl 
jagen, die bejte Einleitung in das Studium 
der Klimatologie. Von einem hervorragenden, 
namentlich durch jeine Wolfenftudien be— 
fannten Meteorologen verfaßt, von einem 

ebenjo hervorragenden Meteorologen ausge: 
zeichnet überjegt, jteht das Buch durchaus 
auf dem neuſten Standpunft der Wifjenjchaft, 
und es führt infolge der Eigenartigfeit der 
Erfafjung und Behandlung des Gegenftandes | 
wie fein anderes in das Verftändnis des 
Wetters ein, wie es ſich täglich abjpielt und 
den Menjchen beeinflußt. Während die meijten 
Lehrbücher der Meteorologie die einzelnen 
Faktoren der Witterung für ſich betrachten 
und dann erjt ihren Zuſammenhang erörtern, 
lernen wir hier von vornherein das Wetter 
als ein Ganzes begreifen, dejjen verichiedene 
Seiten unter einander eng zufammenhangen. 
Tie Grundlage der Betrachtung bilden die | 
ſynoptiſchen Witterungsfarten, aber ein be- 
ionderer Nachdruck wird auch immer darauf 
gelegt, zu zeigen, wie ſich die verichiedenen 
Bitterungszuftände im Anblid des Himmels 
u. ſ. w. zeigen und wie jie auf den Menjchen 
einwirlen, und dementiprechend werden jtets 
auch die populären Wetterregeln gewürdigt. 
Neben den Witterungsericheinungen, die ſich 
dur; hohen oder niederen Auftdrud zu er: 
tennen geben, erfahren dabei zum erjten 
Male auch die „nichtiſobariſchen“ Erſchei— 
nungen, Böen, Gewitterſtürme und gewiſſe 
Regen, die bei uns mehr ausnahmsweiſe, 
aber in den Tropen ſehr häufig auftreten, 
eine eingehende Betrachtung. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß die Witterungsverhält— 
niſſe des weſtlichen Europas am ausführ— 
lichſten beſprochen werden, aber die Be— 
trachtung erſtreckt ſich auf alle Gegenden, 
von denen ſynoptiſche Witterungslarten vor— 
handen ſind, wie Nordamerika, Vorder— 
indien, Auſtralien. Und dadurch bietet es 
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dem Geographen eine Anleitung, nicht nur 
für Europa, ſondern auch für andere Länder 
die übliche klimatologiſche Betrachtung zu 
vertiefen, über die klimatiſchen Summen- und 
Mittelwerte hinauszugehen und die für jede 
Gegend charakteriſtiſchen Wettertypen zu er— 
faſſen. U. Hettner. 

Senft, Ferd., Geognoſtiſche Wande— 
rungen in Deutihland. Ein Hand: 
buch für Naturfreunde und Reiſende. 
2 Bände in 7 Heften. Sannover und 
Leipzig 1894. Preis: M 8,60. 

Diejem nachgelafjenen Werfe des kürzlich 
in hohem Alter verjtorbenen Verfaſſers liegt 
ein ganz vortrefflicher Gedanfe zu Grunde. 
Welcher Naturfreund hätte nicht jchon bei 
Reifen und Wanderungen in unjerem Vater: 
fande einen Führer vermißt, der ihm das 
Verftändnis des geologiihen Baues, der 
Oberflächengejtalt und des landichaftlichen 
Charakters der durchreiften Gegenden er: 
ichließt, ihn auf die wejentlichiten zu be: 
obachtenden Ericheinungen aufmerkſam macht 
und ihm die Wege angiebt, auf denen er am 
beiten die Natur eines Gebietes kennen lernen 
fann! Auch der Fachmann kommt oft in die 
Yage, eine ihm noch nicht perjönlich befannte 
Yandichaft zu bejuchen, ohne Zeit zu haben, 
die oft weitichichtige und zerjtreute Litteratur 
vorher zu jtudieren; in joldhem Falle wäre 
auch ihm ein furzer geologijch:geographiicher 
Führer vom höchiten Werte. Diefem Be: 
dürfnis will das vorliegende Werk entiprechen. 
Es giebt in dem erften Bändchen einen Ab— 
riß der Geologie Deutichlands: der Gefteine, 

| der Entwidelung, der Oberflädhenformen, der 
Gewäſſer u. j. w. Dann folgen die einzelnen 
‚Gebiete: zuerft das norddeutiche Tiefland, 
dann die Mittelgebirge, und von diejen in 
bejonderen Heften: Wiejengebirge, Erz: 
gebirge und Fichtelgebirge, Thüringer Wald, 
Harz, Schwarzwald und Odenwald. An der 
Ausarbeitung des Abjchnittes über die Alpen 
| länder wurde der Berfafler durch den Tod 
| verhindert. Die Darſtellungsweiſe iſt einfach 
ı und anjprechend, die Einzelichilderungen find 
3. T. recht gut; fie beruhen fait durch— 
gehends auf dem eigenen Augenſchein des 
viel gewanderten Berfajjerd. Leider aber 
werden dieje Borzüge fait vollfommen durch 
den ganz und gar veralteten Standpunkt des 
Buches aufgehoben. Diejer Vorwurf trifft 
nicht allein Einzelheiten oder veraltete Aus: 
drüde, wie „Übergangsfalf” u. dgl., jondern 

die geologiihen Grundanſchauungen des 
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Verfaſſers, die zumeijt dem Anfang unjeres | 
Wenn wir beis | 

jpielsweife anführen, daß nah Senft die Emin Paſchas und die Begründung Der 
Jahrhunders entjtammen! 

Bücherbejprehungen. 

Niederwerjung des oſtafrikaniſchen Aufftandes 
durch Major von Wifjmann, die Expedition 

Gebirge nur durch den Austrodnungsprozeh | deutschen Stationen im Seengebiet, die Ep: 
der Meeresablagerungen, jowie durch Erd: | peditionen des Antiſtlaverei-Comités, jowie 
erjchütterungen — eine Folge des Drängens 
der im Innern eingejchlofjenen Gaſe — ent: 
jtehen, indem wellenförmige Erdſtöße Die 
wellenförmigen, ſenkrechte Erdſtöße die fteil 
aufgerichteten Gebirge gejchaifen haben (!); daß 
die Durhbrud;sthäler durch „Ausſtoßen“ 
eines Abzugsfanales gebildet jind, jo glauben 
wir genügend den Ton charafterijiert zu 
haben, der das ganze Werk überall dort be- 
herrſcht, wo eine Erflärung der Oberflächen: 
geftalt gegeben werden joll. Dagegen werben 
die Lagerungsverhältnifie und teftonischen 
Störungen fajt gar nicht berührt; das Wejen 
der Erojion jcheint dem Verfaſſer ganz fremd 
geblieben zu jein. Die Bergleticherung 
fommt freilid vor, von ihren Wirkungen 
aber nur das Vorhandenjein der Find— 
lingsblöde. Am wenigjten jtörend treten 
diefe dem Kindesalter der Geologie ent: 
nommenen Anſchauungen bei der Schilde: 
rung der oberflädhlichen Bodenbildungen her: 
vor, dem eigentlichen Arbeitsfeld des Ber: 
faſſers. — So muß leider diejer Führer auf 
Laien verwirrend wirfen; der Fachmann, der 
die Spreu von dem Weizen jcheiden fann, wird 
in den Einzeljchilderungen manche jchäßens: 
werte Winfe finden. A. Philippjon. 

Schmidt, Rochus, Deutſchlands Kolo— 
nien, ihre Geſtaltung, Entwickelung 
und Hilfsquellen. Bd. J. Oſt-Afrika. 
8%, 296 ©. Berlin, Schall und Grund, 
1894. M 5.— geb. A 6.—. 
Als erjter Band einer Darftellung der 

gejamten deutjchen Kolonien enthält das vor: 
liegende Buch zunächſt einen kurzen Abriß 
der brandenburgiſch-preußiſchen Unterneh— 
mungen in Weſt-Afrika und dann eine ein— 
gehendere Schilderung des deutſchen oſt-afri— 
kaniſchen Schutzgebietes. Eine Landeskunde 
von Oſt-Afrika kann man indeſſen das Buch 
faum nennen, denn die geographiſche und 
naturwifjenjchaftliche Darjtellung tritt jehr in 
den Hintergrund, fie nimmt einjchließlicdh der 
Völkerkunde nur etwa den jechiten Teil des: 
jelben ein. Bei weitem überwiegend Dagegen 
befaßt es fich mit der Gejchichte des Landes 
und namentlicdy mit den militärijchen Unter: 
nehmmungen. Die Erwerbung der Kolonie 
durch Dr. Peters, ihre Weiterentwidelung 

bis zum Eingreifen der Reichsregierung, die 

endlich die militärijchen Maßnahmen unter 
dem Gouvernement von Soden und von Schele 
werden ausführlic) geichildert. Da der Ver: 
fafjer als einer der hervorragenderen Offi— 
ziere der Wifjmannjchen Truppe an vielen 
Kämpfen derjelben jelbjt Teil genommen hat, 
jo find feine Schilderungen, denen perjön: 
liche Erlebnifje eingeflodyten werden, nicht 
ohne Intereſſe. Auch das Stapitel über 
den oftafrifanischen Handel, in weldem be 
ſonders auch die Sklavereifrage behandelt 
wird, und dasjenige über die wirtichaftlichen 
Unternehmungen wird man gern lejen. Zum 
Schluß entwidelt der Verfaſſer jeine Anfichten 
über die deutſche Stolonialverwaltung und 
jpricht fi für die Errichtung eines bejon- 
deren Kolonialamtes aus, welches die heute 
nod) auf verjchiedene Behörden (Auswärtiges 
Amt, Reichdmarineamt u. j. w.) verteilten Ber 
waltungszweige vereinigen joll. 

U. Schend. 

Marcufe, Adolf, Die Hawaiiſchen 
Injeln. Mit 4 Karten und 40 Ab— 
bildungen noch photograpijchen Original 
Aufnahmen. Berlin, R. Friedländer und 
Sohn. 189. 1866 8. MI.—. 
Dr. U. Marcuje wurde 1891 zur fort: 

laufenden Beftimmung der geographijchen 
Breite während der Dauer eines Jahres 
nah den Hawaiiſchen Inſeln gejendet und 
itellte feft, daß fich auch dort eine Ber: 
ihiebung in der geographijchen Breite von 
etwa einer halben Sekunde Amplitude und 
einer Periode von etwas mehr als einem 
Jahr beobachten läßt. Wer über dies höchſt 
wichtige Ergebnis in dem Buche Nüheres 
zu hören erwartet, wird enttäufcht jein; 

denn es wird nur in wenigen geilen (S. 92) 
gejtreift. Der Zwed des Buches ift vielmehr 
die Hawaiiſchen Inſeln in allgemein ver: 
ftändlicher Weiſe zu jchildern, wozu infolge 
der politijchen Ereignifje der Jahre 1892 und 
1893 dajelbjt bejondere Veranlafjung vorlag. 

Das Buch zerfällt in zwei fait gleich 
große Hälften. Die erjte, phyſilaliſch geo— 
graphijche, giebt eine Einzelbejchreibung der 
Injeln und eine Darftellung ihrer hervor: 
ragenditen vulkaniſchen Erjcheinungen ſowie 
Angaben über Klima, Flora, Fauna, über 

‚die Landesvermefjung und die wifjenichaft: 



Bücerbeiprehungen. 

lihen Eprpeditionen zur Erforſchung des 
Landes. Die zweite, anthropogeographiiche, 
ichildert die Bewohner in ihrem urjprüng: 
lihen Zuftand und ihrer jegigen Halbfultur 
und giebt eine ziemlich eingehende Gejchichte 
des Hawaiiſchen Staates. 

Im allgemeinen liegt der Wert bes 
Buches in der handlichen, überfichtlichen Zus 
ſammenfaſſung, die es erlaubt, ſich raſch 
über bejtimmte Fragen zu unterrichten. 
Wiſſenſchaftlichen Anſpruch macht es nicht. 
Es iſt aber erfreulich, daß der Berf. feine 
Schilderung jeiner Erlebnifje, jondern ein, 
Bild des Landes gegeben hat. Gtrengen 
geographiichen Anforderungen wird freilich. 
die Anordnung nicht genügen, 3. B. Br 
Einihiebung des Kapitels über Flora und 
Fauna mitten zwijchen die Bevölkerungs— 
und Staatengeſchichte; auch hätte das Kapitel: 
Flora und Fauna, jowie Klima wohl noch 
Genaueres auch in dem engen Nahmen des | 
Buches bieten können. Im einzelnen find 
bejonders willkommen die Einzelbejchreibungen 
der Inſeln, die Notiz über die Hawaiiſche 
Landesvermeflung, die Zufammenftellung der 
wiſſenſchaftlichen Reiſen und die Beipre: 
Hung der gegenwärtig eingetretenen Raſſen— 
miſchung und NRafjenverteilung, ferner der 
Abſchnitt über die jüngfte Gejchichte des 
Staates, die legten Jahre unter Liliuofalani, | 
und endlich die Litteraturüberficht. 

Die Karten bieten einiges, die Abbildungen 
durhaus Neues; letztere find jehr geichict, 
mit großem Berftändnis für charakteriftiiche | 
Landichafts: und Vegetationsformen ausge: 
wählt und vorzüglich reproduciert und geben | 
dem Buche ganz bejonderen Wert. 

W. Sievers. 

Ten, H., und Seedorf, E. Erdfunde 
für höhere Mädchenſchulen. 8°, 
I. Teil (Lehrftoff für die Klaſſen V und IV) 
61 ©. M —.60. II. Zeil (Lehrftoff für 
die oberen Klafjen) 274 ©. Hannover 
und Leipzig, Jahn, 1895. u 2.—. 

Das Bud) führt auch noch den Nebentitel: | 
Hülfsbuc für den Unterricht in der Geogra: 
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Namen und Bahlen auf das jhulmäßig 
Notwendige machen die länderkundlichen Ab: 
ichnitte einen in der Hauptjache recht erfreu— 
lihen Eindrud. Ganz anregend ift auch 
das handels- und verfehrsgeographiiche 
Kapitel im zweiten Teile. Weniger befrie: 
digt hat den Meferenten die „Allgemeine 
Erdkunde“, in welcher der Wunſch der Ber- 
fafler, prägnant zu fein, zu einer ganz dog— 
matischen Darftellungsmweije geführt hat. Wer 
die Schule fennt, weiß, da mit jolch kurzen, 
apodiktiichen Sägen nicht gut auszufommen 
it. Und da andererjeit3 der Stoff gerade 
bier recht weit ausgedehnt wurde, erfor: 
dert deſſen Durchnahme einen ganz bebeu: 
tenden Aufwand an Zeit zu den elemen: 
tarften und unentbehrlichjten Erklärungen. 
Jede Seite des betreffenden Abjchnittes giebt 
reichliche Belege zu diejer Beurteilung. Ob 
endliih Mädchenſchulen mit ragen der 
Kartenentwurfslehre zu behelligen find, möchte 
füglich dahingeftellt bleiben. — Daß im 
einzelnen mancherlei fachliche Ungenauigkeiten 
und Unrichtigfeiten mit unterlaufen, joll hier 
nicht weiter ausgeführt werden, da dazu der 
verfügbare Raum nicht ausreicht; Referent 
hat jich deren eine größere Anzahl notiert. 

L. Neumann. 

Eingegangene Büdger, 

Bejchreibung des Oberamts Cannſtatt. Her: 
ausgeg. vom f. ftatift. Yandesamt. 732 ©. 
Mit Karte und Abbildungen. Stuttgart, 
Kohlmann. 1895. 

M. von Brandt, Sittenbilder aus China. 
Mädchen und Frauen. 87 ©. Stuttgart, 
Streder & Mojer. HK 1.60, 

Debes, E., und Lehmann, R., Zeichenatlas, 
AusgabeB, zum Gebrauch im geographifchen 
Unterricht auf den Mittelftufen höherer Lehr: 
anftalten. 3. Abt. Länder Mitteleuropas. 
Leipzig, Wagner und Debes. 50 5. 

Die Donau von Pafjau bis zum Schwarzen 
Meere. Herausgeg. von ber. f. priv. Donau: 
Dampfichiffahrtsgejellichaft. 4. Aufl. Wien 
1895. 

phie von Zwed und Berneder, Ausgabe B. | Relieflarte der Hauptformen der Erdoberfläche. 
und entipricht nach feiner Stoffverteilung den Steglitz-Berlin, Auerbach. & 10. 
preußiichen Beftimmungen über das Mädchen: Woltenhauer, W., Leitfaden zur Gejchichte 
ſchulweſen vom Jahre 1894. Durch Zurüd: | der Kartographie in tabellarifcher Dar: 
drängen von überflüffigen Einzelheiten, | ftellung. Breslau, Hirt 1895. M 2.— 



424 Zeitſchriftenſchau. 

Zeitſchriftenſchau. 

Globus Bd. LXVIII. Nr. 4. v. Köppen Dasſ. Nr. 10. Mähly: Studien von 
(Dorpat): Die Kulturentwickelung Finnlands. der Goldküſte I. — Bancalari: Das ländliche 
— Kannenberg: Beſuch in einem anatoliſchen Wohnhaus der Schwaben und Bayern zwiſchen 
Dorje. (Mit 5 Abb.) — Die Gejdichte des Donaueihingen und Regensburg. (Mit 
Opiums nach chineſiſchen Quellen. — Petzhold: 14 Abb.) — Samoaniſche Sagen. Gejammelt 
Zur Kenntnis der Vogejenjeen. 

Dasj. Wr. 5. Bierlandt: Die Rolle des 
Schyuttes in dem öſterreichiſchen Alpen und 
feine Bekämpfung durch Wildbachverbauung. 
(Mit 3 Abb.) — v. Köppen (Dorpat): Die 
Kulturentwidelung Finnlands II. — Krauſe 
Schlettjtadt): Die Nähr: und Geſpinſt— 
pflanzen der vorgejchichtlicdyen Europäer. 

Dasj. Nr. 6. Frigiche Rom): Die Be: 
völferungsverhältnifje der italienijchen Kolonie 
Erythraea. (Mit 1 Karte.) — vd. Köppen 
(Dorpat): Die SKulturentwidelung Finn— 
lands 1. — Bemalte Totenjhädel aus 
Dberöjterreih und Salzburg. (Mit 4 Abb.) 
— Harley: Rafjenmiidung und National: 
cdharafter in Nordamerifa. — Petzold: Die 
Staubjtürme im jüdlichen Rußland. — Göpe: | 
Neolithiiche Fragen. — Brig Förfter: Die 
Provinz Mojjamedes in Weſt-Afrika. — Die 
ruſſiſche Expedition zur Erforjchung Des 
Darmara:Meeres. 

Dasi. Nr. 7. Wallaſcheck: Muſikaliſche 
Ergebnijje des Studiums der Ethnologie. — 
F. Foureaus Reije zu den Tuareg Azdjer I. 
(Mit 1 Karte und 5 Abb.) — v. Köppen 
(Dorpat): Die Kulturentwidelung Finn— 
lands 1V. — WBolafowsty: die Grenze Argen: 
tiniens gegen Chile. — Das Jungfrau:Bahn: 
Projekt. 

Dasi. Nr. 8. Brir Förfter: Die Ent: 
widelung der Kolonie Togo von 1890 
bis 1895. — 7%. Fourcaus Reiſe zu den 

j yon W. dv. Bülow II. — Dr. Thoroddſens 
Reiſe im jüdöftlichen Jsland im Sommer 1894. 
| Das. Nr. 11. Sapper: Altindianiice 
Siedelungen und Bauten im nördlichen 
Mittelamerika I. (Mit 1 Karte und 8 Abb.) 
— Mähly: Studien von der Goldküſte 11. 
— Krahmer: Schädelamulette und die Tre 
panation der Schädel in Rußland in alten 
Zeiten. (Mit 3 Abb.) — Krebs: Quellgebiete 
in Seen und Eisiprengungen (Rianäs). (Mit 
1 Karte.) — Brir Förſter: Die kulturelle 
Entwidelung und die Anjiedlung von Weiden 
in Wfrifa. 

Dasj. Nr. 12. Krebs: Der erfte Schritt 
zur fommerziellen Erſchließung Tibets. — 
Sapper: Altindianiſche Siedelungen und 
Bauten im nördliden Mittelamerita II 
(Mit 8 Abb.) — Mähly: Studien von der 
Goldküſte III. Schluß.) — Walter 3. Hof: 
mann: Aſſiniboine- und Atjina-Gejandtihait 
in Wajhington. (Mit 7 Abb.) — Polalowsty: 

Die Auswanderung nach Argentinien. 
' Annales de Geographie 1895, Juli. 
Bonnier: Les plantes de la region alpine 

'et leurs rapports avec le climat. (Avec 
gravures et cartons.) — Berard: La Medi- 
terrande phenicienne. Il: La methode. 
(Avee 2 cartons.) — Deperet: Apergu 

‚sur la structure generale et l’histoire de la 
' formation de la vallde du Rhöne. (Avec 2 
cartes en couleur.) — Chantriot: Le pays 
d’Öthe.e — Maumene: Bizerte et son 

Tuareg Azdjer II. (Mit 5 Abb.) — v. Köppen nouveau port. (Avec gravures, carte en noir 
(Dorpat): Die Kulturentwidelung SinnlandsV. et carte en couleur.) — Schirmer: Les 
(Schluß). — Hanjen: Archäologiſche For- Traites de partage de 1894 en Afrique 
ſchungen im Diftritt Julianehaab (Grönland). centrale. (Avec carte en couleur.)— Lappa- 
— Der Zwei:Ozean Paß. (Mit 1 Abb.) — rent: Les Öscillations de la cöte des 
Der Dialeft von Neufundland. Etats-Unis. — Thoulet: Les deux derniers 

Dasj. Nr. 9. Borchgrevinks Fahrt nad) volumes des: „Reports of the Challenger 

dem Südpolarland. Bierfandt: Neue Expeditions“. Herm. Wagner: Le 
Arbeiten über Bogen und Pfeile. (Mit, XlIe Congres des Geographes allemands, 
19 Abb.) — Samoaniſche Sagen. Gejammelt ; Breme, 16—18 avril 1895. — Sur la nd 

von W. v. Bülow. — Die neue Weichjel: cessitE d’une association cartographique 

mündung. (Mit 1 Abb.) — Rolafowsty: internationale, d’apres le general Alexis 

Die Zuftände auf der Oſter-Inſel. ‚de Tillo. 



Zur Frage der Hustrocknung Afrikas. 

Nach eigenen Beobadhtungen. 

Von Paul Reidjard. 

Wir finden faum einen größeren Neijebericht oder irgend ein Reiſewerk 
über Afrika, in welchem nicht von einem Austrocknen des Landes gefprochen 
würde als von einer fajt nicht anzuzweifelnden Thatjache. 

Verſuchen wir darzuftellen, durch welche Eigentümlichkeiten des Landes diefer 
Eindruck hervorgerufen wird! 

Unleugbar macht Afrika in allen Teilen, welche nicht den wafjer: und regen: 
reihen Urwaldregionen des Weſtens angehören, den Eindrud, al3 fei es im 
Austrodnnen begriffen. Auch ich konnte mich diefem Eindrud zumächit nicht 

entziehen. Bei näheren Eindringen in die Verhältnijje und während eines über 
fünf Jahre ausgedehnten Aufenthaltes fam ich jedoch zu anderen Ergebnijjen. 

Bei dem verhältnismäßig mangelhaften Material über diefe Frage ift es 
jelbjtverjtändlich überhaupt ausgeſchloſſen, jchon heute ein abjchliegendes Urteil 

abzugeben. Der vorliegende Aufſatz joll daher nur ein Beitrag zu diejem 
intereffanten Gegenjtand geographiicher Forihung bilden. Er foll bejonders dar: 
itellen, wie man aus dem augenblidlichen Ausjehen der Erdoberflähe in Afrika 

leiht zu Schlüfjen über klimatiſche und geologijche Veränderungen gelangen kann, 
die ji bei näherem Eingehen als faljch erweijen. 

Bei faſt allen uns bisher zur Verfügung ftehenden Beobachtungen von 
Reifenden iſt zu bedenken, daß fie fich mit wenigen Ausnahmen über ganz kurze 

Zeiträume erjtreden, daß fie jich zum anderen als Belege auf Ausſagen ein: 

geborener Neger oder halbeivilifierter Völker jtügen. Was e3 mit dem Wert 
jolher Ausjagen auf fich hat, darüber fann fein Zweifel mehr bejtehen, fie find 
nit nur wertlos, jondern geradezu dazu angethan, faljche Vorjtellungen wach— 
jurufen. Derartige Ausſagen jind entweder ganz phantaftiicher Natur oder jie 
werden, der Gepflogenheit der Neger entiprechend, möglichjt dem Belieben des 
Frageſtellers anzupafjen gejucht, d. h. die Antwort wird derart gegeben, daß man 
dem Frageſteller einen Gefallen damit zu erweijen fi) bemüht. Fragt man z. B.: 
„Werden bei euch die Felder alle Jahre überſchwemmt?“ jo lautet die Antwort 
faft regelmäßig: „Ja, die Felder werden alle Jahre überſchwemmt.“ Stellt man 

die Frage: „Bei euch werden die Felder nicht alle Jahre überſchwemmt?“ jo er: 
folgt mit Sicherheit die Antwort: „Nein, die Felder werden nicht alle Jahre 
überſchwemmt!“ Dazu kommt: das Erinnerungsvermögen wilder Völker, welche 
feinerlei jchriftliche Aufzeichnungen kennen, ift in Bezug auf den Ort erſtaunlich 
groß, dagegen in Bezug auf die Zeit jo gut wie gar nicht vorhanden. 

Geographiſche Zeitichrift. 1. Jahrgang. 1895. 8. Heft. 29 



426 Paul Reihard: 

Auf dem ganzen Teil des afrikaniſchen Kontinentes, welcher von wilden 
Völkern bewohnt und bis in die jüngjte Zeit nicht erforjcht war, haben wir mit 
Ausnahme der Ruinen von Simbaye im jüdlihen Dftafrifa Feinerlei Spuren 
menschlicher TIhätigfeit, welche uns Anhaltepunkte für das Abſchätzen zeitlicher 
Borgänge darbieten, und Ffeinerlei Aufzeichnungen. Die geichichtliche Periode 
beginnt erjt in jüngfter Zeit mit der europäischen Erforihung Wir fönnen 
daher nur dur das Studium geologifcher Verhältniffe und durch langjährige 
Aufzeichnungen meteorologiiher Vorgänge Material zur Gewinnung eines Urteils 
über die klimatiſche Bejtändigkeit oder Unbejtändigfeit gewinnen. 

Neifende, weldhe glauben, aus eigenen und aus Beobachtungen von Ein: 
geborenen auf eine augenfällige Änderung des Mimas ſchließen zu können, über: 
Ihähen ganz und gar, von welch mweittragender Bedeutung ſolche Thatſachen jein 
müßten. Änderungen in dieſer Beziehung, welde in ſolch unverhältnismäßig 
furzer Beit derartig augenfällig wären, hätten zur Vorausſetzung mächtige Stö- 
rungen im fimatijchen Gleichgewicht der ganzen Erde; die in Betracht fommen- 
den Faktoren müßten in ihrer Wirkung wechjeljeitig eine ſolche Steigerung 
hervorrufen, daß ſich die Vorgänge fataftrophenartig überjtürzen müßten. 

In großen Zügen ift Afrika fait auf feiner ganzen Ausdehnung ein Hod; 
plateau, deſſen Ränder den Küften parallel abfallen. Gebirge, Hochgebirge und 
einzelne hohe Bergjtöde find ſporadiſch aufgefeßt ohne einen Zufammenhang, 
wie ihn 3. B. die Anden, die Alpen, der Himalaya und andere zeigen. Die 
einzigen Faltungsgebirge jehen wir im Ailas im Norden vor und und in den 

Langen Bergen im Griqualand. In das Plateau find, abgejehen von den Fluß: 

thälern, ebenjo zufammenhangslos Depreffionen eingefügt. Nur in Oftafrifa finden 
wir die geologisch einzig daftehenden großen Grabenbildungen. Nach den jüngjten 
Unterfuchungen weiſt Afrifa unter allen Feftländern die größte mittlere Höhe, 
630 m, auf (da3 nächſthohe, Afien, erreicht nur 500 m); der Grund dafür ift 
in dem Borwalten des Hochplateaus in Afrika zu fuchen. 

Dom Meere waren feit dem Schluffe der Karbonzeit der ganze Süden und 
Gentralafrifa bis zur Sahara nicht mehr überflutet. Dort liegen auf dem alten 
Grundgebirge aus Granit Meeresjedimente der paläozoiſchen und der Nreidezeit. 
Die Wüfte war in der Tertiärzeit nicht überflutei. Im Innern finden wir fait 
überall nur Granit, Gneiß, Glimmerjchiefer und roten Sandftein auf ungeheuren 
Flächen ausgebreitet. Plutoniſche und vulfanishe Aus: und Durchbrüche find 
unregelmäßig über den ganzen Kontinent verteilt. Eine große Rolle jpielt bei 

der Oberflächenbildung der Laterit, das Verwitterungsproduft der alten archäijchen 

Geſteine Granit und Gneiß jowie der roten Sandfteine. 
Die Atmofphärilien konnten in Afrifa ſeit ungeheuren geologischen Zeit: 

räumen auf die Oberflächengejtaltung einwirken. Bei fehr gleihmäßigem geo: 
logiſchen Aufbau und gleihmäßiger geologifher Zufammenjegung des Kontinentes 
war das Rejultat, daß die Abtragung ziemlich gleihmäßig blieb; am meijten 

fommt dies zum Ausdrud in der einfachen SKüftengliederung. 
Drei Viertel der Oberfläche Afrikas liegen in der heißen Zone, ein Viertel zum 

Hleineren Teil in der ſüdlichen und ein größerer Teil in der nördlichen gemäßigten 
Zone. Der nördliche Teil des mathematisch in die nördliche gemäßigte Zone 
ragenden Gebietes Liegt außerdem in dem Himatifch heißeſten Gebiet der Erde. 



Zur Frage der Mustrodnung Afrikas. 427 

Afrika ijt daher ein vorzugsweije trodenes Land, und man ift leicht geneigt, 
nad) oberflählihem Hinjehen auf ein Zunehmen der Trodenheit zu fchliehen. 
Da, wo Gebirgsländer infolge ihrer Beichaffenheit imjtande find, das Wafler 
der Regenzeit zurüd zu halten, da, wo das ganze Jahr über mehr oder weniger 

Negen fällt, oder in Urwaldgebieten, da haben wir für Afrifa nirgends den 

Eindrud des Austrocknens. Anders in den Savannen und Steppengegenden 
und in den Gebieten des lichten Miombowaldes. 

Klimatiſche Veränderungen lafjen fi) ohne eingehende Studien, dem Auge 
jofort erfennbar, nur an gewiſſen Zuftänden der Oberflächengeftaltung der Erde 

wahrnehmen, vorausgejeßt, daß man ihre Bedeutung richtig erfannt hat. Der: 
artige augenfällige Vorkommniſſe find nicht allzu häufig. Dahin gehören 3. B. 
Steticherjchliffe, welche auf ein ehemaliges Vorfommen von Gletſchern ſchließen 
lajjen, und aus einem ausgedehnten Vorkommen folder Schliffe darf man wohl 

mit ziemlichem Recht auf eine ehemalige Eiszeit in den betreffenden Gegenden 
ihließen. Das Vorkommen gut erhaltener Mammutfadaver im fibirifchen Eije 
gejtattet den Schluß, daß dort das Klima einmal in nicht allzu ferner geologifcher 
Heit wärmer war. Anders iſt es bei denjenigen Gejtaltungen der Erdoberfläche 

in Afrika, von welchen jet die Rede jein joll. Hier darf man nicht ohne weiteres 
aus dem Ausjehen Rüdichlüffe auf Himatifche Veränderungen ziehen. Was ruft 

nun in dieſen Gebieten den Eindrud des Eintrodnens hervor? Wir wollen 
bejtimmte Gebilde herausgreifen, welche dies am augenjcheinlichiten zeigen: die 

Savanne, die Regenrinnjale, den lichten Wald, die Parklandichaft. 
Die Savanne: vor uns dehnt jich eine Fläche, eben wie eine Tijchplatte, 

beftanden mit gelben, trodenen Gräjern von nur Meterhöhe. Durchſetzt ift fie 
von jparrigen, früppeligen und entlaubten Bäumchen und den fonderbaren Flöten: 
afazien. Dunkelihimmernder Wald begrenzt den Blid, weithin nach allen Seiten 
fh mit Einbuchtungen Hinziehend. In heißer Mittagsjonnenglut zittert die Luft 
über der Landichaft. Alles till, nur hier und da das immer laut werdende 

Girren wilder Tauben. Der Boden ift vollftändig ausgetrodnet, der graue Thon 
von unzähligen Riſſen durchzogen, und allenthalben find Spuren wilder Tiere 
tief eingedrüdt. 

Der jchmale Pfad führt uns, in der Mitte der Savanne angelangt, über 
eine ganz jeichte, kaum bemerkbare Depreffion, welche fich nach der einen Seite 

bin vollftändig verliert, nach der anderen nur dadurch markiert, daß das Gras 
dort Höher und dichter fteht. Das ganze kaum erkennbare Bett ift übrigens wie 
die Savanne mit Gras bejtanden. Unwillkürlich jteigt der Gedanke auf, ob man 
nicht ein jeit lange verjandendes, verſchwindendes Bachbett vor fich habe. Auf 
Befragen erflärt der ſchwarze Führer, daß hier zuweilen Waſſer vorhanden jei, 
aber jchon feit vielen Jahren zum legten Mat. 

Weiterhin hebt fich der Boden, höchitens 30 cm. Das Gras wird 
feiner und niedriger, Najeneijenftein in Kiesform und Blöden fteht an, der 

Buſch wird dichter und der Lateritboden ift leicht mit Sand bedeckt, darunter 
hart und glatt wie eine feitgeichlagene Tenne. Der Buſch weicht dann dem 
lichten Wald mit wenig Unterholz. Die 10—15 m hohen Bäume gabeln in 
geringer Höhe vom Boden ihre Zweige und breiten flache, jchirmförmige Kronen 
aus. Die Stämme erreichen jelten Leibesumfang. Wir find im Pori, alles 

29* 
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grau in grau, und nur der Laterit mit jeinem Not fticht gegen das öde Einerlei 
ab. Much Hier ift in der heißen Zeit, dem oftafrifanischen Winter, alles troden, 
nirgends finden wir eine Spur der erodirenden Arbeit des Waſſers. Ein um: 

geftürzter Baum zeigt uns bei mangelnder Pfahlwurzel, wie die Wurzeln jeit: 
wärts weit hinfriechen, ohne bei der Härte des Bodens tief eindringen zu können. 

Bald gelangen wir zu einer ähnlichen Wafjerrinne, wie wir fie in der Sa: 
vanne fanden. Sie ijt ebenjo jeicht, und wir fünnen gerade noch erkennen, dab 
fie ungefähr 20 m breit ift und die Sohle 40 cm unter den Rändern liegen 
mag; ob das Waſſer nach links oder nach recht3 fließen würde, vermögen wir 
nicht zu unterjcheiden. Das ganze Bett ift mit derjelben Grasnarbe belegt wie 
der umgebende Wald. Überall finden wir die feinen Thonröhren der unermübd: 
fihen Termiten, welche ihr Heim in den bier 4—5 m hohen kegelförmigen 
Hügeln mit fanfter Abdahung haben. Am kaum erkennbaren Ufer entlang ftehen 
dieje eigentümlidhen Bauten in unregelmäßigen Abjtänden von 100 bis 200 und 
300 m, auch im Walde finden wir fie überall. Hie und da liegt ein an Ort 
und Stelle umgejunfener Stamm, halb vom Feuer der Grasbrände zerftört, halb 
von Termiten zerfreffen. Einzelne Äfte, welche ebenfalls von Termiten zerfreflen 
find, liegen in der Rinne Eines nur fällt auf, dad Bett der Waſſerrinne 
ijt frei von Bäumen und Sträuchern. Die Termitenhügel bieten übrigens dem 
Auge das einzige Grün, denn fie find mit einer nur ihnen eigentümlichen, viel: 
fach immergrünen Baum-, Strauch- und Krautvegetation bejtanden, deren Eigen: 
art von Seite der Botaniker noch wenig Aufmerkſamkeit zugewendet worden: ift. 

Die Wafjerrinne, von den Wanjamuefi „ikwawa“ genannt, macht den Ein: 
drud, als jei darin nicht mur jeit vielen Jahren Fein Waffer dahin geglitten, 

jondern wir glauben, wie aud in der Savanne, ein Rinnjal vor uns zu haben, 
welches allmählich immer mehr im Verſchwinden begriffen ift, als ein kaum 

trügendes Zeichen der allgemein zunehmenden Trodenheit. Unſere ſchwarzen 
Führer erzählen uns, daß fie fich nicht erinnern können, hier jemals Waſſer 

haben fliegen zu jehen. 
Sehen wir aber dieje Gegend in der Negenzeit, d. h. während einer Regen: 

zeit mit großen Negenmengen, jo werden wir ganz anders urteilen. Der aus: 

gedörrte Boden hat fi allmählich vollgefogen und ijt da, wo er aus Thon be: 
jteht, moraftartig geworden, eine Grasdede von 1—1', m Höhe bededt das 
ganze Gelände Die immer häufigeren Regen überjchwenmen nad und nad 
die tiefliegenden flachen Depreſſionen, die Rinnjale beginnen fich zu füllen und die 

eben beichriebene Savanne jteht unter Waffe. Von weitem jehen wir diejes 

jedody nirgends, der Graswuchs verbirgt es unjeren Bliden, und fo kann es 
fommen, daß Savanne und Wald tagereijenweit überjchtvemmt find, ohne daf 
man e3 jelbit aus der Nähe erkennen kann; hindurchziehende Karamanen müſſen 

Termitenhügeln oder niederen Erhebungen lagern. Trotz dieſer ausgedehnten 
Überſchwemmungen haben wir, wie fchon gejagt, des Graswuchſes wegen, 
niemals einen Anblid, wie er 3. B. dem Auge bei Rhein: oder Elbüber: 
ihwemmungen mit ihrem jeeartigen Ausjehen geboten wird. 

Wenn das Wafjer die Ninnjale gefüllt hat, fünnen wir oft erſt, da das 
Waſſer in Bewegung ift, erfennen, in welcher Richtung es in den Bächen fließt. 
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Die Bewegung ift bei fajt horizontaler Ebene meift ungemein langſam, noch 
durch den Graswuchs gehemmt, die Erojion ijt daher auch auf ein Minimum 
beichränft umd wird zudem dadurd beeinträchtigt, daß der Abfluß der Über: 

ſchwemmung meift ſchon nad 10—14 Tagen erfolgt ift. Nach Ablaufen des 

Waſſers mit Beginn der Trodenheit finden wir, daß die Abſchwemmung 
außerordentlich gering, meiſt faum erkennbar iſt. Sept erklärt fi) auch dem 

Beobachter das eigentümliche Ausjehen des Landes al3 ein ganz normales. Der 
Regen, welcher jchon jeit unendlich langen Zeiträumen an der Abtragung 
des afrilanischen Kontinentes arbeitet, hat gerade in Afrifa auf ungeheuere 
Gebiete nivellierend gewirkt und weitgedehnte, ziemlich Horizontale Hoch— 
ebenen zu bilden vermocht. Begünftigend wirkte dabei der einfache gleichmäßige 
geologische Aufbau des Feſtlandes. Troßdem hier, infolge der Lage Afrikas 
außerhalb der Falten Zonen, die ungemein zeritörende Wirkung des frierenden 

Waſſers auf die Gefteine nicht zur Geltung fommen fan, wurden und werden 
die Gebirge, d. h. die anftehenden Gefteine, dennoch mächtig zerjtört. Hier wirken 

an Stelle des in Poren und Rigen eindringenden, im Winter frierenden und 
damit fprengenden Waſſers, bejonderd bei der Flaren Luft furz nad) dem Ende 

der Regenzeit, die ſtarke Sonnenftrahlung am Tage — bis zu 65° E. habe ich 
mit dem Snfolationsthermometer gemeſſen — und die jehr ftarfe Abkühlung 

während der Nacht infolge der ungehinderten Ausftrahlung bei jehr Harem Nacht: 
himmel. Die Temperatur jinft auf 15°, jelbjt 7° und 6° C. Als niederſte 

Temperatur habe ich jelbit + 0,5° in Katangu unter 11° füdl. Breite gemeffen, 
andere Neijende haben in der Nähe des AÄAquators ebenjo niedere Wärmegrade 
nachgewiejen und ftellenweife in diefen Breiten ſogar Gefriertemperatur. 

Alle Gefteine werden bei diefem großen Temperaturwechjel auf der Ober: 

fläche fchichtenweife abgejprengt, und oft fann man, jowohl bei Tag wie während 
Nacht, die Gejteine, befonders Granit und Gneiß, klingen und fpringen hören. 
Manchmal Löjen fi) Schalen oder e3 entjtchen große Sprünge unter piftolen: 

ſchußartigem Knall. 
Die Bildung von Ebenen wird noch dadurch begünftigt, daß nur feſte Ge: 

jteine diefer Art der Zerftörung ausgejegt find, d. h. verwittern, während das 

Verwitterungsproduft, hier meiſt Laterit, unter Temperaturwechjeln nicht mehr 
zu leiden hat. Das Regenwafler ſchwemmt das Verwitterte ab, zerreibt alles zu 
feinem Thon und Laterit und verteilt dann alles von ihm Transportierte unter 
Mitwirkung der Schwere möglichjt gleichmäßig. 

Je ebener das Land geworden ift, um jo ſchwerer wird e3 dem Regen: 
wafler, ih Abflug zu verjchaffen, und um jo jeichter werden die Wajlerrinnen. 
Das ablaufende Regenwaſſer muß fi aber Wege bahnen, und dieſe Wege find 
eben die Wafjerrinnen, welche in ihren Anfängen äußerſt jeicht, oft kaum 
erfennbar, immer mehr die Ebenen zerjtören, welche das Waſſer jelbjt ange: 
ſchwemmt hat. Die Wafjerrinnen, von welchen wir beim erjten Anblid glauben, 
daß fie im Verſchwinden begriffen find, find thatjächlich entjtehende Gebilde. Da 

aber Afrifa auf dem weitaus größten Teil feiner Ausdehnung nur während 
weniger Monate im Jahre Regen hat, während der andern volljtändige Troden: 

heit, jo können auch die Rinnſale nicht das ganze Jahr über Wafler führen, wo 
nicht etwa Berge vorhanden jind. 
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Der Mangel an Waller in den eben geichilderten jeichten Rinnjalen wäh: 

vend eines großen Teiles des Jahres geftattet eine Bejtedelung des Bodens mit 

Gras. Das geringe Gefälle vermag während der kurzen Zeit der Wafjerfülle 
den Graswuchs nicht zu zerftören und hinweg zu jchtvemmen, und jo haben wir 
den Eindrud des Austrocknens, während wir, wie eben gezeigt wurde, entjtehende 

Gebilde vor uns haben. 
Sehen wir uns weiter um! Wenn wir aus dem Walde heraustreten, thut ſich 

vor uns ein herrlicher Anblid auf. So weit das Auge reicht, eine ganz ebene 

Fläche, auf der wir ung in einen prächtigen Park verjegt glauben von unend: 
licher Ausdehnung. Der graue Thonboden ijt mit den verfohlten Strünfen abge: 
brannten Graſes bededt. Unregelmäßig, malerijch verteilt jtehen, jo weit das 
Auge reicht, prachtvolle laubreiche, immergrüne Bäume einzeln oder gruppen: 
weije beifammen. Dichtes Gebüſch am Fuße, herrlich Fühler Schatten lädt zur 
Ruhe. Um ausgetrodnete, aber noch feuchte Wafjertümpel ſtehen Büſche und 
Phönirpalmen, dort wuchert auch üppig feines grünes Gras. Über die ganze 
Ebene verteilt ftehen in allen Größen herrliche Borafjuspalmen mit dem ange: 
ichwollenen Stamm, untermifcht mit Hyphänen und Zwergpalmen. Eine märden: 

haft ſchöne Landichaft. 
Wir machen die Beobachtung, daß fih, mit Ausnahme der Palmen, alle 

Bäume und Sträucher auf faum merflid erhöhte Punkte zurüdgezogen haben. 
Auch Hier drängt fih uns die Anficht auf, daß das Gelände früher einmal 
beijer bewaldet gewejen jein mochte und im Austrodnen begriffen ift. 

Da wo in Oftafrifa ſolche Vegetationsformationen von ausgeſprochen part: 

ähnlihem Zuftande auftreten, fönnen wir jicher fein, bald an einen Regenjtrom 
zu gelangen. In der That jchimmert in der Ferne ein tiefdunkler Wald: 
jtreifen, der ji als, jagen wir, der Ugallafluß ſüdlich von QTabora, dem 

Stromgebiet des Tanganifa angehörig, erweift. Auch hier können wir in land: 
ichaftlihen Schönheiten jchwelgen. Üppiger Uferwald, wechſelnd mit Tichtem 
Wald und Savanne, tritt an die Ufer des Fluffes heran. Prächtige Fern: 
und Durdfichten thun fih auf. Palmen und Lianen. Schreiende, Jingende 
und flötende Vögel im Laubwalde, Reiher krächzen, Eisvögel flattern über dem 
Wafler. Hoch in den Lüften der Schreiadler Freifend. Plotus und Kormorane 
tauchen im Wafler oder trodnen fi auf dürrem Geäjte in der Sonne. 
Libellen ſchwirren jurrend über die Fläche, nach Inſekten haſchend. Schmetter: 
linge gaufeln um die ftarfduftenden weißen Blüten der Landolphia, auf einer 
Sandbank jonnen jich Krofodile, daneben trippeln Strandläufer und watſcheln 
quafend Enten und Gänſe. Schreiend ftreichen Ibis (hagedasch) dem Ufermwald 
entlang und fchnaubend tauchen zuweilen Nilpferde auf. Über dem ganzen Harer, 
twolfenlojer Himmel und ein Gligern, Flimmern und Leuchten in ungetrübtem 

Glanz. Das Flußbeden ift 50 bis 100 und mehr Meter breit, das Waffer jcheint 
recht tief zu ſein und ift kryſtallklar, aber wir nehmen nicht die leifefte Strömung 

wahr, unbeweglich Tiegt es im hellen Sonnenschein. Wir haben für längere Zeit 
hier in diefem unvergleichlich paradiesartigen Stüd Erde Lager bezogen und können 

mit Muße die Gegend abjtreifen. Am Ufer entlang ziehend bemerken wir nad) 
längerem Wandern, daß fich der Fluß immer mehr verengt; zulegt iſt er kaum 
mehr 10 Meter breit, ganz mit Urwaldbäumen und Sträuchern überwachen, und 
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unmittelbar ans Ufer tritt baumloje Savanne. Wir finden überall Stellen, two 

wir mit Leichtigkeit über Ajtwerf hinüber: und herüberklettern fünnen. Etwas 
weiter jtromaufwärts hört mit einem Male der Fluß überhaupt ganz auf. Wir 
bemerfen nur, wie fi weithin eine flahe Depreffion Hinzieht, die völlig mit 
jegt dürrem Gras bewachſen ijt und nur an vereinzelten Stellen grüne Halm— 
beftände aufweist. inmitten der Depreifion ftehen injelartig Baumgruppen auf 
erhöhtem Stande, Geröll und Sand treten zu Tage. Stromaufwärts finden wir 
wieder ein großes Waflerbeden. Der ganze Fluß, ein Regenfluß, befteht aus 
jolhen in der trodenen Zeit nicht zufammenhängenden Beden. 

Auch hier Scheint es ohne weiteres Far, daß wir es mit einem im Aus— 
trodnen begriffenen Fluſſe zu thun haben, al3 eine Folge der zunehmenden 
klimatiſchen Austrodnung des Kontinentes. 

Doch auch hier geben wir uns einer Täuſchung hin, was wir jofort er: 
fennen, wenn wir denjelben Fluß zur Negenzeit jehen. Schon die Annäherung 
an ihn ift nun von der Seite der oben beichriebenen Ebene durchaus un- 

möglid, denn weithin fteht, durch den Graswuchs auch hier verborgen, das Land 
unter Waffer. Wir müſſen ein Gebiet im Miombowald (jo genannt nad) der 

überwiegenden Baumart, dem Miombo, einem im Habitus ejchenartigen Baum), 
der immer etwas höher liegt, und wählen, um uns dem Fluffe nähern zu fünnen. 

Doh auch der Wald jteht jebt oft jtredenweit unter Waller. In mächtigem 
Schwall wälzt der Fluß jetzt trübrötliche Fluten dahin, oft auf 4—500 Meter 

und mehr verbreitert. Nirgends mehr finden wir eine Stelle, wo wir auch nur 
hindurch twaten fünnen. Die Wafjermenge nimmt aber täglich) ab, doch diesmal 
finden wir jogar bei Beginn der nächſten Regenzeit noch überall fließendes 
Waſſer in den oben bejchriebenen Stellen des Gewäſſers. 

Durch diejen Umſtand aufmerffam gemacht, forichte ich nad und hörte 
nun mit einem Male von den Eingeborenen, daß die trodenen Jahre eine 

Ausnahme fein jollten. Studiert man bei dem bisher gänzlich mangelnden 

Material meteorologijher Beobachtungen die Reiſewerke anderer Reifenden, welche 
allerdings bisher in geringer Zahl diefelben Gegenden bejucht haben, jo fommt 
man, auch wenn man andere Gegenden in den Kreis feiner Betrachtungen zieht, 
zu dem vorläufigen Refultat, daß in Perioden von 9—10 Jahren ein: bis 
zweimal jehr heftige Regenzeiten eintreten mit dazwijchen liegenden vegenarmen 
Jahren. 

Ein Umſtand iſt bisher noch nicht erwähnt worden, nämlich, daß man 

nirgends in unmittelbarer Nähe ſolcher Flüſſe menſchliche Anſiedelungen trifft. 

Die Eingeborenen meiden die Nähe der Flüſſe wegen der Überſchwemmungen 
ihrer Felder. Es iſt alſo auch aus dieſen Gründen Zunahme der Trockenheit 
nicht ſo ohne weiteres als feſtſtehend anzuſehen. 

Nach dem Tanganika zu hebt ſich das in Unjamueſi ganz flache Land 
ſtufenweiſe in mehreren Terraſſenanſtiegen von 30—80 m Höhe Der Blid 
von einer jolhen Terrafie hinab über das endlofe Waldgelände ift ganz eigen: 
artig. So Weit das Wuge reicht, ift nichts zu fehen wie der endloje Wald, 
nur jtellenweife von jchmalen Savannenftreifen unterbrohen. Hier fünnen wir 
auch deutlih den Verlauf mehrerer der flachen Wafferrinnen verfolgen. Die 

Terraſſenſtufe jelbit zeigt die Eigentümlichkeit, daß wir nirgends an ihrem Ab: 
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hang eine Wafferrinne von irgend welcher Bedeutung wahrnehmen können. Aud 
hier macht die ganze Gegend, joweit wir fie überbliden können, den Cindrud 
des zunehmenden Austrodnens. 

Werfen wir nunmehr einen Blid auf eine mehr der Küfte zu Tiegende 
Gegend: Ugogo. Hier finden wir die Spuren des erodirenden Waflerd auf das 
ſchärfſte ausgeprägt und dennoch entichieden denjelben Eindrud des Austrocknens. 

Ein Regenbachbett bietet hier einen ganz anderen Anblid als in Unjamueft. 
In dem Lateritboden des Landes finden wir vielfach tief eingefchnittene Betten, 
oft 4—5 m von der Sohle bis zum Rande. Die Ufer find an folchen Stellen 
von derjelben wenig üppigen Vegetation umfäumt, wie fie die ganze Umgebung 
zeigt. Dornbuſch, Baobab, Euphorbien, häufig auch Syfomoren von manchmal 

gigantifhem Wuchs, jelten andere immergrüne Bäume und Sträucher. Das 
Bachbett ſelbſt ift angefüllt von Gneiß- oder Granittrümmern und Geröfl, jowie 
Kies und Gruß, auf weite Streden überdedt mit feinem weißen Sand. Da 

wo wir an Stellen mit friichem Laubgrün nachgraben, finden wir in einer 

Tiefe von ,—1 m das überall vorkommende weißmildige, im allgemeinen gut 
ichmedende Grundwaſſer, wenn wir nicht in einem Gebiete von natron= und 
jalzhaltigem Boden, der nach Norden immer mehr vorherrichend wird, bitter 
jalziges Waller finden. Wo ſolche Bäche, die eingejchnitten eine Breite von 

5—20 m haben, aus dem ſchwach gewellten Terrain nah Norden zu im der 
Salzfteppe von Jrangi heraustreten, verbreitert ji) das Bett bei gleichzeitiger 
Berflahung oft ganz beträchtlich bis zu über 100 m und ift dann umſäumt und 
durchſetzt mit einem lichten Uferurwald immergrüner Bäume und Sträucher, 
welche auch oft injelartig das Bett durchſetzen und von jchmalen, geröllführenden 

Rinnen umzogen werden. Landjchaftlich ijt hier die Scenerie von hohem Neiz, 
beſonders im Kontraft zu dem häßlichen Dornbuſch des Landes. Auch hier em: 
pfangen wir den Eindrud, als habe man ein vorhandenes Rinnjal vor fi, das 
einft mit immer fließendem Waſſer gefüllt war. Ugogo macht um jo mehr den 
Eindrud des NAusdörrens während der heißen Zeit, al$ es im ganzen arm an 
Waflerrinnen ift und überhaupt jehr waſſerarm, jo daß die Eingeborenen es 
überall mühjam ergraben müffen und nur gegen Entgelt an Fremde abgeben. 

Baumann hat das Land weiter im Norden fat parallel mit der Grenze 
der deutichen Interejjeniphäre nad) dem Viltoria Njanja gefreuzt und jchreibt 
darüber in feinem Werfe „Durch Maffailand zur Nilquelle” (S. 143): „Nach den 
Erfahrungen alter Leute nimmt die Trodenheit alljährlich zu, und manche Bäche, 

die noch vor Jahren Waſſer führten, Tiegen jetzt als jandige Betten.‘ 
Nicht wenig jcheinen auch die alljährlich über den ganzen Kontinent gehenden 

Grasbrände zu einem Austrodnen beizutragen, um jo mehr al3 ein großer Teil 

der Bodenoberjlähe (etwa 60%,) mit Gras beftanden find, indem dieje Brände 
anjcheinend zur Verminderung des Waldes beitragen und damit ein Zunehmen 

der Trodenheit herbeiführen. 
Diefe Annahme erweift fi) aber ebenfalls jehr bald als irrtümlich, wenn 

wir näher zujchen. 
Die von vielen Reifenden als ein Übel verfchrieenen Grasbrände find in 

Wahrheit eine Wohlthat für Pflanzen, Tiere und Menjchen und bilden jogar 

meinem Dafürhalten nah in ihren vauchbildenden Wirkungen eine Art Schu 
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gegen ein allzuftartes Erhigen des Bodens und die damit für die Pflanzen nach: 
teiligen Wirkungen. Für die Pilanzen find fie infofern zunächſt eine Wohlthat, 

als durch die entjtehende Ajche eine wenn auch nur unbedeutende Düngung jtatt: 
findet. Sodann ift es für das Wachstum des Graſes jelbjt geradezu notwendig, 
indem damit jungem Nachwuchs Pla gemacht wird. An Stellen, wo zufällig 
ein oder mehrere Jahre das trodene Gras nicht niedergebrannt worden ijt, wird 
der frische Wuchs dur das alte angehäufte Gras ganz wejentlich beeinträchtigt. 
Für Menjchen und Tiere bejteht die MWohlthat des Grasbrennens darin, daß 

Raum zu freier Bewegung geichaffen wird, die jonjt einfach unmöglich wäre. 
Für das Wild bietet es außerdem den Vorteil, daß bald nach dem Abbrennen, 

etwa nah) 4—5 Tagen, friiches Gras hervorsprießt. 
Auf die Waldbildung find die Grasbrände, wenigjtens in allen von mir 

bejuchten Gebieten, nirgends von irgend welchem wejentlichen Einfluß. Zu: 

nächſt jchon deshalb nicht, weil e3 feine Holzart in Afrika giebt, welche wie 

unjere Coniferen auch in grünem Zujtande brennen. Die Brände fünnen aller: 
dings injofern wirken, al3 jie den Baum: und GStrauhwuchs alljährlich durch 

Verbrennen feiner Zweige jchädigen. Aber das hindert doch nirgends, wo auch 
die anderen Bedingungen für das Fortkommen diejer Pflanzen vorhanden find, 
deren Entwidelung, und in der Savanne findet man häufig genug inmitten 
itarfen Graswuchſes Büſche. Die Pilanzen Afrikas jcheinen fich übrigens längſt 
den Grasbränden angepaßt zu haben, welche wohl jchon jeit dem Erjcheinen des 
jeuergebrauchenden Menjchen angelegt werden. Bor allem geht dies aus dem 
Nihtvorhandenjein grün brennbarer Hölzer hervor. Viele Holzpflanzen haben 
eine dide, korkartige Rinde, und bejonders find alle Hölzer jehr waſſerreich, auch 
bei jehr hartem fejten Holz, wie z. B. die Tamarinde und die Afazienarten. 
Es giebt jogar Hölzer, welche jelbjt in trodenem Zuftande ins Feuer geworfen 
nicht brennen, jelbft in großer Glut nur äußerlich ungemein langſam verfohlen 
und aus der Gut genommen jofort verlöfchen. Als Feuerungshölzer werden dieje 

daher auch von den Eingeborenen nie verwendet. Der Ausbreitung des Waldes 
thut nad; meinen Beobachtungen das Feuer feinen Einhalt, wohl aber in her: 
vorragendem Maße die Überſchwemmungswaſſer, und zwar an den Stellen, 
wo ſie auch während regenarmer Negenzeiten eine Zeitlang jtehen bleiben 
und den Boden auf längere Zeit hin durchjeuchten. Es find dies faſt aus: 
nahmslos jene feichten Depreſſionen, welche mit thonigem Boden belegt find 
und die man inmitten weiter Lateritgebiete findet, meijt annähernd kreisförmig 

oder länglih, mit Durchmefjern von 20 bis zu 300 Metern und mehr, an den 
tiefiten Stellen jelten über dreiviertel Meter, immer mit Thon belegt. 

Sch habe feititellen können, daß der Wald immer nur durch dieſe Deprefjionen 
begrenzt wurde. 

Wenn irgendivo der Wald durch Eingeborene gerodet wurde und die Ro— 
dung wieder jich ſelbſt überlaffen bleibt, jo findet man nad) zweijähriger üppiger 
Grasbildung jchon übermannshohe dichte Buſchbildung trotz der Brände, welche 
duch) das hier bejonders üppige Gras auf dem fünftlich geloderten Boden 
ebenfo hindurchgehen wie anderswo. Trogdem gewinnt das Gejträuch jchon im 
dritten und vierten Jahre die Oberhand. In feinem dichten Schatten vermag 
das Gras nicht mehr zu wachjen und wird fajt volljtändig verdrängt. Nach 
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ſechs Jahren haben wir auf der ehemaligen Nodung jchon drei bis vier Meter 

hohen üppigen Stangenholzbeftand. Allmählich kämpfen fich die jtärferen jungen 
Bäume über die anderen empor, bejchatten fie und bringen fie zum Ab: 
jterben. Der Beltand beginnt fih zu lichten, Gras überzieht aufs neue den 
Boden, welder nicht von Niederholzfträuchen bejtanden ift, und mad einer 
Periode von 20— 25 Jahren hat wieder der frühere lichte Miombowald von jeinem 
früheren Terrain Befig genommen. Die Überrefte alter Anfiedelungen, nur 
erfennbar an Topficherben und WReibjteinen, finden wir nur im Miombowald, 
niemals aber in den Savannen. Die Spuren ehemaliger Beaderung jind in 
der Regel troß der '/, m hoch aufgeworfenen Reihen jchon nad) etwa 10 Jahren 
völlig verſchwunden. 

Wenn die Grasbrände in der That die Waldbildung zu hindern im Stande 
wären, dann könnte der Wald nicht mehr auf verlajjenen Rodungen auffommen 
und dann wäre Innerafrika Tängjt vollftändig entwaldet, denn es giebt mit 
wenigen Ausnahmen faum eine Stelle bebaubaren Bodens in Afrika, welche nit 

ihon einmal unter der Hade gemwejen wäre. 
Käme zu dem noch Hinzu, daß wirflih das Klima trodener würde, fo 

würde darunter in erfter Linie der Wald zu leiden haben; der Wald behauptet 
aber nach meinen Beobachtungen überall jeinen alten Boden, und zwar genau 

innerhalb der Grenzen, welche ihm, bei Borhandenfein von Lateritboden, duch 

die Thondepreſſionen vorgejchrieben find. 

In Ländern, wo in ausgedehntem Mae Viehzucht getrieben wird, wie in 
Uhähä, Ugogo, Uſſukuma, jcheinen übrigens auch die Viehherden der Entwide: 

fung von Miombowald in der Umgebung von Anfiedelungen hinderlich zu jein. 
In dem großen ojtafrifanischen Graben iſt an Stelle von Miombowald der 

Dornbuſch getreten. 
Stuhlmann hat im Weften des Viktoria Nyanja ein Zurückweichen des 

Urwaldes feftgeftellt. Hier haben aber zweifellos, wie er ja auch meint, heute 
nicht mehr wirkende Faktoren zu feinem Beſtehen beigetragen, nämlich jtär: 
ferer Negenfall während der europäifchen Eiszeit. Inwiefern diejer Faktor auf 
das Klima des ganzen Kontinentes eingewirft hat, ift wohl faum noch feit: 

zuftellen. 
Wir kommen mun zu den Seen. 3 fann nicht dem geringjten Zweifel 

unterliegen, daß alle innerafrifanifchen Seen einjtmals größere Ausdehnung 
hatten als heute Das läßt fih für alle diefe Gewäſſer an ihren zurüd- 
gelafienen Spuren deutlich erkennen. Recht deutlich konnte ich dies für den 
Rikwaſee Fonjtatieren, deſſen nördlichjte ehemalige Ufer ich um einen ganzen 
Breitengrad nördlich von feinem heutigen Nordufer fand. In der Mitte alter 
Seeboden aus Thon; die ehemaligen jandigen Ufer finden ſich noch in genau 
derjelben Weife wie zu Zeiten der früheren Ausdehnung, jogar noch mit den: 
jelben Gewächſen bejtanden, meist zähen weittriechenden Schlingpflanzen, wie fie 
die Sandufer des Tanganika noch heute überall zeigen. 

Wir würden zu weitläufig werden, wollten wir alle Seen aufführen, bei 

denen ſich diejelbe Erjcheinung nachweiſen ließe. Der Nyafia wird wohl kaum 
jemals größer geweſen jein als heute, da fein Ufer auf allen Seiten von hohen 

Bergen eingejchloffen ift. Wohl aber wird er einen viel höheren Wafjerftand 
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gehabt haben. Der Tanganifa dagegen mag in Vorzeiten mit dem von Graf 
Götzen neu entdedten Kivufee, ferner dem Albert Edward und Mutanfinge eine 

Waſſerfläche gebildet haben; die Fumbiroberge und die von Ruanda mögen fich 
ipäter emporgehoben haben. 

Hier haben wir es aber ficher mit einer längjt abgefchlojfenen geologijchen 
Periode zu thun, welche mit dem Beftehen der europäijchen Eiszeit zujammen: 
fällt und deren Verſchwinden eine Abnahme der Regen in Afrika bedingte, wie 
ihon oben erwähnt. Damit find verbunden das Sinfen des Wajlerfpiegels 

aller innerafrifaniihen Seen und eine Waſſerabnahme in Afrifa überhaupt, was 

uns die heute abflußlofen Seen des Innern zeigen. Doch diefe Periode Liegt, 
wie gejagt, als abgejchloffen weit hinter uns. Und jene damals eingetretene 
gewaltige Mlimaveränderung ift längjt einem verhältnismäßig fonftanten Klima 
gewichen. 

Heute können wir dagegen von allen Seen des Innern, jo weit Beobad): 
tungen reichen, ein ftetes Schwanfen im Niveau fejtjtellen. Der Tanganika ijt 

im Abnehmen begriffen infolge des Durchbruches des Lukunga. Der Biktoria 
Nana dagegen ift nah Baumann im Steigen begriffen, dasjelbe konnte mein 

verjtorbener Kollege Dr. Kaiſer von Rikwa feftitellen. Hier wirken vielleicht 
häfulare Klimaſchwankungen und die Sonnenfledenperioden mit, was übrigens 
mit Sicherheit fejtzuftellen noch nirgends auf der Erde gelungen: ift. 

Wohl aber vermögen wir mit einiger Bejtimmtheit zu behaupten, daß auf 
ein oder zwei regenreiche Jahre in Afrifa Perioden von 6—Sjähriger Dauer mit 
wenig Regen folgen und dieje, in Verbindung mit dem eigentümlich trodenen 
Ausjehen, haben wohl die Annahme entjtehen laſſen, daß der ganze Kontinent 
in raſchem Austrodnen begriffen ift, was ich bis zu einem gewiffen Grade zu 
widerlegen in diefem Aufſatze verjucht habe. Mit Bejtimmtheit läßt ji nad) 
meinen Beobachtungen annehmen, daß Afrika ein für unſere Meflungen fon: 

ftantes Klima befigt; an ein innerhalb weniger Jahrzehnte bemerfbares Aus: 
trodnen des Kontinentes ift gar nicht zu denfen, und alle nach diefer Richtung 
gemachten Angaben und Beobachtungen beruhen nur auf Täujchung, hervor: 

gerufen durch das eigentümliche Ausfehen der Oberfläche des Landes in gewifjen 
Regionen, und dem Umſtande, daß Perioden von ſechs bis acht trodenen Jahren 
mit ein bis zwei regenreichen wechſeln. 

In geologiſch abgeſchloſſenen Zeitabjchnitten Hat wahrjcheinlich einmal eine 
verhältnismäßig jchnelle Wafferabnahme jtattgefunden; dieje Periode Tiegt aber 
als abgeſchloſſen weit hinter und. Heute ijt die Wafjerabnahme in Afrika ficher 

nicht größer als diejenige, welche auf der ganzen Erde überhaupt ftattfindet. 
Wir brauchen demnach, und darauf kommt es ja in der Hauptſache an, in Bezug. 
auf unfere kulturellen Unternehmungen feinerlei Beforgniffe zu hegen und ein 

dauerndes Austrodnen überhaupt nicht in Rechnung zu ziehen. 
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Chile und Argentinien in der patagoniſchen Kordillere, 

Von Dr. Bans Steffen. 

Die Frage der Grenzmarkierung zwiichen Chile und Argentinien in der 
Kordillere nördlih vom 52. Paralleltreis ift in den legten Monaten von 
Seiten der beteiligten reife jowie überhaupt von der Prefje beider Länder auf 
das Lebhaftejte diskutiert worden. Wenn auch nad) der bejonders durd die 
argentinischen Zeitungen „Prenſa“, „Nacion“ und „Tiempo“ genährten kriegeriichen 
Aufregung augenblidlid (Mitte Auguſt 1895) eine Periode ruhigerer Betrachtung 
der Sachlage eingetreten ift, jo darf man ſich doch nicht verhehlen, daß die tief: 
gehende Meinungsverjchiedenheit, die in den maßgebenden Kreijen beider Länder 
über die Grumdbejtimmungen der Grenzverträge Herricht, keineswegs behoben 
worden iſt; es jcheint vielmehr, daß nur das Scheitern eines wichtigen Anleihe: 
projeftes, durch welches Argentinien ſich die Mittel zu noch energifcherer Be: 
treibung kriegeriſcher Rüftungen verjchaffen wollte, die momentane Herabjtimmung 

des herausfordernden Tones jeiner Preſſe bewirkt hat. 
Der Kardinalpunft des Grenzjtreites, über den bislang noch feine Einigung 

erzielt ift, liegt darin, daß das Prinzip der fontinentalen Wafjericheide, in welchem 

Ehile die durch die Verträge von 1881 und 1893 garantierte Norm der Grenz: 
markfierung in dem fraglichen Gebiet nördlich von 52° füdlicher Breite erblidt, 
von den Argentinern hartnädig verworfen wird, ohne daß jie jedoch eine gleid 
Hare und genau zu bejtimmende Grenzlinie den Verträgen entiprechend vor: 
zufchlagen vermögen. Die ungeographiiche Faſſung des erften (Haupt-) Artikels 
des Grenztraftates vom Jahre 1881 hat den erjten Grund zu diefer Differenz 

gegeben. Derjelbe bejtimmt: Die Grenzlinie ſoll über die höchſten Scheitelpuntte 
(„eumbres mas elevadas“) der Klordillere laufen, welche die Waſſer jcheiden, und 
ſoll zwijchen den Waijerläufen („vertientes“) Hindurchgehen, die nach der einen 

und der anderen Seite abfließen. Artikel 2 giebt eine wichtige Erläuterung 
hierzu, indem er fejtjegt, daß die Grenze auf dem 52. Parallel vom Schnittpunkt 
mit dem 70. Meridian nah Weiten „bis zu der Waflerjcheide der Anden“ (hasta 
el divortia aquarum) zu verlaufen hat. Auch noch an einer andern Etelle 

desjelben Dokumentes findet fi der Ausdrud „Waſſerſcheide“ (linea divisoria 
de las aguas) im Sinne der Grenzlinie gebraucht. Das Protokoll Erräzuriz: 
Duirno Eojta (1893) hält zunächſt den Artikel 1 des Traktates von 1881 als 
„unabänderliche Norm‘ (norma invariable) für die Sadjverftändigen (peritos) 
umd die zur Grenzabſteckung ausgejfandten Subkommiſſionen aufrecht, bringt aber 
in feinem zweiten Artikel eine verwirrende Beftimmung hinein, indem es ausjagt: 
die argentinische Republit behält die Oberhoheit über das ganze Gebiet öftlic 
der Hauptverfettung (encadenamiento prineipal) der Anden bis zum atlantijchen 
Dzean, ſowie die Nepublit Chile das Gebiet weſtlich bis zu den Küſten des 
jtillen Ozeans. leid) darauf wird dann Hinzugefügt: die Oberhoheit eines 
jeden Staates über das rejpeftive Küftenland (litoral) ift abfolut, jo zwar, daß 
Ehile feinen Punkt am atlantiishen und Argentinien feinen Punkt am jtillen 
Dean beanfpruchen kann. Im dritten Artitel desjelben Protokolls endlich heikt 
es, daß gemäß dem Artikel 1 des Traftates von 1881 in Fällen, wo die 
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waſſerſcheidende Linie nicht Har jei, die Sadjverftändigen jich beitreben werden, 
die Schwierigkeiten freundjchaftlich zu Töfen „indem fie im Terrain dieje geo- 
graphiiche Bedingung für die Grenzmarfierung aufjuchen laſſen“ (haciendo buscar 
en el terreno esta condieion jeogräfica de la demarcacion). Hier wird alfo 
wieder deutlich auf die Feitlegung der Wafjerfcheide als Grenzlinie hingewiejen. 

Chile hat nun von Anfang an fonjequent auf der Durchführung des 
Waſſerſcheidenprinzips in der Grenzfrage bejtanden, während die argentinijche 

Regierung, auf deren Anftiften gerade die das Waflerjcheidenprinzip mit aller 
Schärfe hinjtellende Klaufel in den Hauptartikel des Traktates aufgenommen wurde!), 
jeit den erjten Verhandlungen zwiichen den Sachverſtändigen und dem Beginn 
der Arbeiten im Felde (1889 und 1890) fortgefegt den heftigjten Widerjpruch 
gegen die chilenische Auslegung des Grenzvertrages erhoben hat.) Man ift in 
der That in Verlegenheit, wenn man das von argentinischer Seite für die Grenz- 
beitimmung als maßgebend betrachtete Prinzip jcharf formulieren joll, denn es 
laſſen fich jelbjt bei hervorragenden Gegnern der chilenischen Auffaſſung merk: 
würdige Widerjprüche in der Behandlung diefer Kardinalfrage nachweiſen. So 
ichreibt 5. B. Ejtanislao Zeballos, der in Argentinien ohme Zweifel als 
erite Autorität in Grenzfragen gilt, im Jahre 1886 anläßlich der Forihungen 
Fontanas im Flußgebiet des oberen Palena: die Laufrichtung der neu ent: 
dedten Flüfje von Oſten nach Weiten gäbe einen Beweis dafür, daß der Reijende 

hilenisches Gebiet betreten habe.) Als aber drei Jahre jpäter die chilenijche 
Negierung damit umging, die durd die Serranoſche Palena:Erpedition er: 
ihlofjenen inneren Thäler am Oberlauf diejes Flufies der Kolonifation zugäng- 
ih zu machen, erhob derjelbe Zeballos, damals Minijter der auswärtigen 

Angelegenheiten, Proteft, indem er das Verfahren des chileniſchen Minijters für 
eine offenbare Verlegung des Sinnes und Wortlautes des Grenzvertrages von 
1881 erflärte.*) 

Berjuhen wir, aus der Flut von Publikationen, die in Buenos Aires zur 

Entgegnung der zuvor citierten Brofchüre des chilenischen Sachverſtändigen über 
die Grenzfrage erſchienen find’), das auszufondern, was für die ftrenge Formu— 
fierung der argentinischen Auffaffung maßgebend ift, jo erhalten wir als Reſultat 

ungefähr dasjelbe, was in einem anonymen Aufſatz im „Boletin del Instituto 
Geogräfico Argentino“ (1895 Heft 1 und 2) ausgeführt wird. Man vertwirft 
die kontinentale Waflerjcheide wegen ihres unregelmäßigen Verlaufs über hohe 
und niedrige Ketten, über Hochjlächen und Tiefebenen, wegen ihrer jtarfen 

Krümmungen und wegen der Gefahr der Bifurfationen, welche ihre Fejtlegung 

1) Den Nachweis diejer interefjanten Thatjache führt der chilenische Sadyverjtändige 
Diego Barros Arana in feiner neueften Schrift: „La cuestion de limites entre Chile 
i la Repüblica Arjentina“, Santiago 1895, ©. 14 f. 

2) Vergl. den Aufjag des Dr. Polakowsky in Peterm. Mitteil. 1894, IV, der auf 
Grund des Berichtes des argentinischen Minifters für auswärtige Angelegenheiten (1892) 

jchr gut über die wichtigften diplomatischen Verhandlungen und die erjten Arbeiten auf 
dem Örenzterrain ſelbſt orientiert. 

3) Boletin del Inst. Geogr. Argent. VII, ©. 102. 
4) Memoria d. Minist. de Relaciones Exteriores, Buenos Aires 1892, ©. 277. 
5) Vergl. die Kompilation von Onezada, La politica chilena en el Plata, Buenos 

Aires 1895. 
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erſchweren fünnten. Dagegen wird eine andere Grenzlinie fonftruiert in An: 
(ehnung an Artikel 2 des Protofolls Erräzuriz-Quirno Coſta mit Heranziehung 
der Wafjerfcheide, aber nicht der interozeanifchen, fondern einer Weihe von 
Waſſerſcheiden zweiter oder dritter Ordnung, fo daß z. B. gerade die mächtigiten 

Ströme Wejtpatagoniens, wie der Palena u. a., in eine wejtliche, chileniiche, 
und eine öjtliche, argentinische, Hälfte ihres Yaufes zerjchnitten werden. Aus der 
Ntarte') des Herrn Coronel Rohde, welche dem genannten Aufſatz beigegeben 
ift, und auf der dieſe Linie für die patagonifche Grenzregion von 42— 46” füd- 

licher Breite figuriert, fann man ſich ein klares Urteil über die von Argentinien 
geltend gemachten Anfprüche bilden. Es ift ohne Zweifel anerfennenswert, dat 
gerade für Ddiefen der Grenzbeftimmung am meijten Schwierigfeiten bietenden 
Kordillerenabjchnitt eine deutliche fartographiiche Darlegung jener Anjprüche erfolgt 
ift, denn daß man mit der früher allgemein beliebten Phraje von der „Linie 
der höchſten Gipfel” (cumbres mas altas) weder theoretifch noch praftifch in der 
Frage der Grenzmarkierung vorwärts kommt, davon jcheint man fich neuerdings 

aud in Buenos Aires überzeugt zu haben. 
Die unter der Bezeichnung „waſſerſcheidende Hauptverfettung” (linea del en- 

cadenamiento principal de la Cordillera que divide las aguas) eingeführte Orenz: 
linie verläuft nah Rohde über den Monte Obfervador am mittleren Bodudahe, 

weiter über den Vulkan Minchinmävida, folgt dann einer nord-füdlich jtreichenden 
Kordillerenkette bis zum Thal des Palena, das fie gerade an dem Punkte jchneidet, 
bi8 wohin der Fluß für größere Fahrzeuge zugänglich ift, und führt ſchließlich 
über die Mündungen des Rio Ayjen und Rio Huemules nah Süden zum Vullkan 
San Clemente. Es ift nicht meine Abficht, hier eine ausführliche Kritik) diejes 
argentinischen Dokuments zu geben und zu unterfuchen, in wie weit die vor: 
geichlagene Grenzlinie den Beitimmungen der Verträge entjpricht, aber ich kann 
nicht umhin, darauf aufmerkſam zu machen, daß die Darjtellung, welche die 
Rohdeſche Karte von der Oro: und HHdrographie des weitlihen Patagoniens 
giebt, durchaus unrichtig und temdenziös zurecht gemacht ift. Eine Vergleihung 
mit der Karte des argentinischen Ingenieurs Ezcurra”) und mit den in den 

chilenischen Univerfitätsannalen*) veröffentlichten Karten zu dem Generalbericht 
über die Palena-Erpedition 1893/94 läßt feinen Zweifel darüber, daß Rohde in 

die zum größten Teil vollſtändig unbefannten Gebiete der urwaldbededten pata- 
gonischen Kordilleren nach freier Erfindung Gebirgszüge eingetragen und das 

hydrographiiche Syftem des Palena 3. B. nad Gutdünfen, ohne die Nejultate 
zuverläffiger Forjchungen zu beachten, dargeftellt hat. Es ift Far, dab ſchon 
aus diejen Gründen die vom Geographiichen Inſtitut in Buenos Aires ver: 

1) Plano demostrativo de la Cordillera de los Andes y de la linea divisoria de 

aguas entre las latitudes 42° y 46° Sud. (1895.) Der Name des Verfaflers ift auf der 
Karte jelbft nicht genannt, da es aber der Coronel Rohde ift, geht aus Duczada 
a.a. D. ©. 368 hervor. 

2) Der in Rede ftehende Artikel des „Boletin“ und die zugehörige Karte find eingehend 
fritifiert in meinem Aufjag „Cuestiones de oro-hidrografia patagönica“ in der chileni» 
ichen Zeitung „El Ferrocarril“ (Santiago 20. Auguſt 1895). 

3) Plano del territorio del Chubut 1893. 
4) Bd. LXXXVII und LXXXVII (1894). 
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tretenen Vorſchläge zur Örenzregulierung in Batagonien feinen Anspruch auf 
ernithafte Berüdiichtigung machen fünnen. 

Je mehr man fih in die Probleme des Grenzftreites hineindenft, um jo 
deutlicher wird es, daß jede andere Löfung der Frage als in dem von Chile 

vorgejchlagenen Sinne ausfichtslos ift. Die patagonifche Kordillere ift nun einmal 
feine regelmäßige, mit einer jcharf ausgeprägten höchſten Firftlinie und trans- 
verfalen Seitenzweigen verlaufende Kette, jondern ftellt eine Reihe verjchieden 

hoher, durch Querriegel verbundener Parallelzüige dar, zwijchen denen jich aus: 

gedehnte Längsthäler erftreden, und wird an verjchiedenen Stellen faſt in ihrer 
ganzen Breite von durchgreifenden Flußſyſtemen, die ihren Ausweg nad) dem 
jtillen Ozean ſuchen, durchſetzt. Die höchjten Gipfel verteilen ſich ohne Regel: 

mäßigfeit über die einzelnen Ketten, liegen aber meift auf der wejtlichen Seite, 

wo zum Teil noch thätige Vulkane oder jungplutonifche Mafjive ſich unweit 
der Meeresküſte aufbauen. Die centralen und öftlihen, waſſerſcheidenden, Ketten 

find, jo weit befannt, aus Graniten mit Durchbrüchen altplutonifcher Gefteine 
oder aus Glimmerjchiefern zufammengejegt. Wie joll man nun in einem jo 

beihaffenen Gebirge die Grenze nad) Maßgabe der Hauptverfettung oder der 
Linie der höchſten Gipfel ziehen? Es ift doch einleuchtend, daß man weder 
theoretiich noch praftifch zum Ziele gelangt, wenn nicht ein ganz unzweideutiges 
Prinzip, wie dasjenige der interozeanischen Waſſerſcheide, die jich überall genau 
fejtlegen Täßt, eine fjihere Handhabe für die Beitimmung der Grenze abgiebt. 
Und ob es ſchließlich allzu jophiftisch erjcheint, aus den bejtehenden Berträgen 
eben diejes Prinzip herauszuinterpretieren, darüber mag man fi) angeficht3 der 
oben angeführten Hauptartikel des Traftat3 und Grenzprotofolls ein Urteil bilden. 

Mit der Grenzmarkierung in PBatagonien jteht in engem Zuſammenhang 
die für den Geographen bejonders intereflante Frage, ob es Flüſſe giebt, welche 
ihren Urfprung auf der patagonischen Hochebene nehmen und, die Kordilleren 
in ihrer ganzen Breite durchbrechend, in den großen Ozean ausmünden. Für 
die Flußſyſteme des Palena und des Puelo, des großen öftlihen Zuflufjes des 

Reloncavifjords, ijt nachgewieſen, daß jie ihren Urfprung noch auf recht be: 
deutenden, der Kordillere als integrierender Beftandteil zuzurechnenden Höhenzügen 
nehmen; ihre Quellflüßchen greifen zum Teil dur bis zu den niedrigen Päſſen 
(boquetes), welche über diefe Höhenzüge nad der an Ort und Stelle „Pampa“ 
genannten offenen patagonischen Hochebene hinüberführen. 

Bezüglich der beiden nad Süden folgenden großen Ströme, des Rio Ayjen 
und des Rio Huemules, ift jeit den Reifen des chilenischen Kapitäns Simpjon die 
Meinung verbreitet, daß fie aus der „Pampa“ hervorbrechen und ihre Quellen in 
einer Entfernung von wenigſtens 150 km öftlid der Andenkette liegen. Wer 
aber die Neijeberihte Simpfjons aufmerkſam und Fritifch betrachtet und jelbjt 
einigermaßen mit Reifen in der Urwaldregion der patagonifchen Kordilleren 
Beicheid weiß, wird diefer Behauptung jo lange zweifelnd gegemüberftehen, bis 
durch eine volljtändige Erforſchung der genannten Flüffe (bis zur Wafjerjcheide 
jelbft) der Beweis dafür erbracht iſt. Alle Expeditionen, welche fich damit be- 
gnügten, den mehr oder minder jchiffbaren Teil eines wejtpatagonifchen Flufjes 

zu erforſchen, und dann vielleicht noch ein oder zwei QTagereijen weiter über 

Yand vordrangen und durd die Bejteigung einer gewöhnlich bis oben hinauf 
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waldbedeten Randhöhe des Thales einen Überblid über die Urjprungsregion 
des Fluſſes zu gewinnen fuchten, find mit oberflächlichen Anſchauungen über den 
Bau der auch in der Breite mächtig entwidelten Kordillere zurüdgefehrt. Nur 
eine Erhebung über die Waldregion vermag genügenden Aufjchluß über die oro: 
graphiſchen Grundzüge diefer Gebirgswelt zu geben; ſonſt täufcht das Vordringen 
in den weit ausgedehnten und mit undurhdringlichem Hochwald bejtandenen 
Alluvialebenen der Thalböden oft über den wahren Verlauf der fichtbaren Berg: 
fetten, und man glaubt ſich am Ende des Gebirges, während man thatjählid 

nur eine größere Thalausweitung innerhalb desjelben durchwandert. 
Soweit aljo bisher zuverläjfige Forſchungen reichen, müjjen wir die oben 

geftellte Frage verneinen, und ich glaube, daß es nicht zu voreilig ift, wenn wir 
auch die Thäler des Ayfen und Huemules aus Analogiegründen in die Kategorie 
der übrigen durchgreifenden Flußthäler Wejtpatagoniens einordnen. Die Gefahr, 
daß die Grenztommiffionen in die Lage kommen fünnten, nad) dem Prinzip der 
Waſſerſcheide die Linie außerhalb des andinen Gebirgsiyitems fuchen zu müſſen, 

icheint mir ausgejchlofjen. 
Was den Streit der beiden an Patagonien intereffierten Republiten bejonders 

verjchärft hat, ift die Thatjache, daß einige der großen öftlichen Längsthäler, welde 
zwifchen die waflerjcheidenden Höhen und die centralen Gebirgsmaffive eingejenkt 

find und ohne Zweifel die wertvolliten Ländereien in ganz Patagonien enthalten, 
von argentinifcher Seite in Bei genommen worden find, obgleich ihre Gewäller 
nad) Weiten zum ftillen Ozean durchbrechen. Schon im Jahre 1886 wurde der 

Forjchungsreijende Fontana von der argentinischen Regierung ermächtigt, eine 
Aderbaufolonie in dem geräumigen „Ihal des 16. Dftober” am Ufer des 
Rio Staleufu, der vielleicht dem hydrographiſchen Syſtem des Palena, vielleicht 
einem anderen weiter nördlidy gelegenen Stromgebiet angehört, zu gründen. Aus 
diefer Anlage hat jich die blühende, von Walejern aus der Kolonie Rawſon am 
unteren Chubut bevölferte „Colonia del 16 de Octubre“ entwidelt, die neuer: 

dings noch bejonderes Intereſſe durch die Goldfunde am Rio Corintos, dem 
Hauptzufluß des Staleufu, gewonnen hat.') Auch weiter füdlich, im Thale des 
oberen Garrileufu, der den Hauptarm des Palena bildet, finden ſich Anfänge 
argentinischer Kolonijation, und zulegt ift durch meine im Sommer d. J. aus: 
geführte Reife zur Erforfhung des Rio Puelo auch die Erijtenz von Anfiedlungen 
im oberen Ruelogebiet nachgewiejen worden. Die Abgejchloffenheit diefer Thäler 
gegen Weiten durd die Reihe der Hohen Schneemajjive der centralen Kordillere 

ijt der Grund, weshalb die erwähnten Kolonien in Chile jo gut wie unbekannt 

waren und eigentlich erjt durch jchwierige Flußerpeditionen von der Weſtſeite her 

entdeckt worden find. 
Der teile Weftabfall der patagoniſchen Kordillere nad) den Buchten und 

Florden des Ozeans und des inneren Meeres von Chiloe bietet fajt gar feine 
zur Anfiedlung verlodende Ländereien dar. Mit Ausnahme der feinen bewohnten 

Küftenpläge am Golf und Fjord von Reloncavi giebt es nad) Süden zu nur die 

auf einer Infel an der Balenamündung durd Regierungsdecret vom 4. Januar 1889 

1) ©. darüber die Brojchüre von A. von Heyfing: Las aluviones auriferas del 

rio Corintos (Buenos Wires 1894). 
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begründete chilenifche Kolonie!), die in Zukunft einmal als Flottenftation und 
Ausgangspunkt für die inneren Thäler am Palena Bedeutung gewinnen Tann. 
Meite Küftenftrihe find überhaupt noch faft ganz unbefannt, wie die Strede 
zwifhen der Boca de Reñihue und dem Palena, für welche auch die engliſche 
Seekarte noch auf den Aufnahmen des ſpaniſchen Seeoffizierd Joje de Mora: 
leda vom Ende des vorigen Jahrhunderts beruht. Erjt ganz neuerdings hat 
das chileniſche Kriegsfchiff „Pilcomayo” Vermeſſungen der Oſtküſte von Chilos und 
der Inſeln des inneren Meere vorgenommen, die allmählich auch auf die gegen: 
überliegende Feitlandstüfte ausgedehnt werden jollen. 

Bei dem Gegenjag des Kulturwertes des öftlihen und weftlichen Teils der 
Kordilleren iſt es begreiflich, daß e3 der Republik Chile bejonders daran liegen 
muß, die wertvollen inneren Thäler, die bei einer Grenzregulierung nach dem 
Prinzip der Waflerjcheide ihr unbedenklich zufallen müſſen, für ſich zu retten. 
Andererfeit3 ift es für die argentinischen oder unter argentinischer Autorität 
jtehenden Kolonijten am Oftfuß und in den öftlihen Thälern der Kordillere eine 
Lebensfrage, ſich Auswege nad der nur ungefähr 120—150 km entfernten 
pazifischen Küſte zu verjchaffen, um nicht die vier= bis fünffache Entfernung über 
die öden patagonifchen Hochflächen bis zur Djtküfte oder nordwärts bis zu einem 
der befannten gangbaren Flüffe nah Chile zurüdlegen zu müjjen. Zwar ver: 
zichtet Argentinien laut Protokoll von 1893 feierlich auf einen Hafen am jtillen 
Ozean, aber man braucht nur die zuvor erwähnte Karte des „Boletin del In- 
stituto Geogräfico" zu betrachten, um zu erkennen, daß die faktiichen von maß: 
gebenden Kreifen vertretenen Anſprüche doc darauf Hinauslaufen, ſich eine Reihe 
von Ausgangspuntten an der Weſtküſte (am unteren Palena, an der Mündung 
des Ayjen und des Huemules) offen zu halten. 

Aus der Hochflut von Brojhüren und Zeitungsartikefn, welche die Grenz: 
frage in beiden Ländern erzeugt hat, jei zum Schluß noch ein Aufſatz erwähnt, 
der den befannten franzöfiichen Geographen Elijee Reclus zum Verfafjer hat.?) 
Er findet, dab man wegen der Zweideutigfeit des Hauptartifeld im Grenz: 
vertrage von 1881 auf den Sinn diejes Dokuments zurüdgehen müſſe, und 
diejer erftrebe unzweifelhaft ein Zuſammenfallen der Grenzlinie mit der höchſten 
mauerartigen Erhebung der Kordillere. Dahin ziele auch die Bejtimmung des 
Protokolls vom Jahre 1893, laut welcher die Grenzlinie Flußläufe durchichneiden 
fünne.”) Jedenfalls jei es naturgemäß, die großen öftlihen IThäler am Puelo, 
Balena, Ayſen u. ſ. w. auf Grund de3 Protofoll3 der argentinischen Republik 
juzumweijen. 

Dem gegenüber ift zunächjt zu betonen, daß eine Jnterpretation für die 
finnlofe Hauptformel in Art. 1 de3 Grenzvertrages doch vor allem in eben 

1) &. meine Beichreibung in den Anales de la Universidad de Chile, Bd. LXXXVIL, 
©. 793 ff. 

2) Aus der „Nacion* in Buenos Aires. Abgedrudt in „El Ferrocarril“ vom 
22. Juli 1895. 

3) Art. 1: „Se tendrä .... como propiedad i dominio absoluto de la Repüblica 
Argentina todas las tierras i todas las aguas, a saber: lagos, lagunas, rios i partes 
de rios, arroyos, vertientes que se hallen al oriente de la linea de las mus elevadas 
cumbres que dividan las aguas“ etc. 

Geographiiche Zeitichrift. 1. Jahrgang. 1895. 8. Heft. 30 
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demjelben Dokument gejucht werden muß, und wenn dasjelbe, wie aus den früher 

citierten Stellen hervorgeht, mehr als einmal das Prinzip der Waflerjcheide als 
maßgebend für die Grenzmarkierung ausjpricht, jo wird man wohl eine Auslegung 
in diejem leteren Sinne derjenigen des Herrn Reclus vorziehen müfjen. Der 
Paſſus über die „‚partes de rios“ im Art. 1 des Protofolls wirkt allerdings bei 
der erjten Betrachtung geradezu verblüffend, lieſt man aber denjelben Artikel 
weiter, jo findet man, daß es ſich nit um von der Waſſerſcheide durchichmittene 

Teile eines und desſelben Flußlaufes Handelt, was ja eine geographiiche Un: 
gehenerlichkeit wäre, jondern um Zeile von Flüſſen oder richtiger gejagt un: 
volljtändige Flußläufe, die im Oſten oder Wejten der wajjerjcheidenden Höhenlinie 
bleiben follen. Es find damit aljo beiſpielsweiſe die auf der Kordillere ent: 
fpringenden und im den argentinischen Pampas verjiegenden Flüſſe zwiſchen 30° 
und 37° ſ. Br. gemeint. Immerhin läßt dieje Beſtimmung jehr au Deutlichkeit 
zu wünjchen übrig und bietet eine Handhabe zu Angriffen gegen das von Chile 
verteidigte Prinzip; aber ihre Anwendung auf die patagonijchen Kordilleren, um 
die Oberläufe der großen pazifiichen Flüſſe mit ihren reichen Weidegründen und 
Kolonien für Argentinien zu retten, dürfte faum die Zuftimmung eines gerechten 
Schiedsrichters finden. 

Es ijt für den Augenblick ſchwer zu jagen, welche Löſung den hier angedeuteten 
Problemen der Grenzmarkierung beſchieden fein wird. Die Überzeugung von 
dem hohen Kulturwert weiter Länderjtreden in den umjftrittenen Gebieten Patagoniens 
hat jich in beiden Republiten Bahn gebrochen, und es wird dem einen Staate 
ebenjo ſchwer werden, von jeinem durch die Verträge ſanktionierten Prinzip in 

der Grenzfrage abzuftehen, wie dem anderen, die thatjächlich bejekten Ländereien 
wieder preiszugeben. Während Chile bereit jcheint, die Frage dem in den Grenz 
verträgen vorgejehenen Schiedsiprud; eines dritten Sacjverjtändigen zu unter: 

werfen, bat fich Argentinien darüber bisher noch nicht deutlich ausgeſprochen. 
Sollten ernftere Verwidelungen politiicher Natur, die neuerdings aufgetaucht 

find, nicht Shen vorher zu einer gewaltjamen Löſung der ſchwebenden Fragen 
führen, jo wird e3 jedenfall3 von der Haltung Argentiniens zu dem Vorſchlage 
eines Schiedsgerihts über den Grenzjtreit in Patagonien abhängen, ob uns die 

nächite Zukunft Krieg oder Frieden in Siüdamerifa bringt. 

Der erdkundlidge Unterricht nach den neuen 
Ichrplänen. 

Von Dr. R. Tangenberk in Straßburg i. €. 

Die Nenordnung der Lehrpläne der höheren Unterrichtsanftalten, wie fie 

infolge der Berliner Dezembertonferenzen von 1890 in den legten Jahren in 

fajt allen größeren deutſchen Staaten jtattgefunden hat, hat, joweit es den geo- 

graphiichen Unterricht betrifft, die Fachmänner im allgemeinen wenig zu befriedigen 

vernocht, wenn auch, namentlich in den preußifchen Lehrplänen, im einzelnen 

mancher Fortichritt gegen früher anerfannt wird. Die der Erdkunde zugetviejenen 
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Unterrichtsjtunden werden durchweg als zu gering und der Bedeutung des 
Faches nicht entiprechend angejehen. Es hat ferner auf das äußerſte befremdet, 
daß in den preußifchen Lehrplänen das Vorhandenfein geographiiher Fachlehrer 
geradezu ignoriert, und der Unterricht in der Erdfunde teils dem Hiftorifer, teils 
dem Lehrer der Naturwifjenichaften zugewieſen ift. Endlich find auch gegen die 

Stoffverteilung auf die einzelnen Klaſſen von den verjchiedenften Seiten ernite 

Bedenfen erhoben worden. 

Nun iſt ja freilich momentan eine Bejjerung faum zu erwarten. Die 
Unterrichtsverwaltungen werden ohne Zweifel erjt eine Reihe von Jahren Er: 
fahrungen mit den neuen Lehrplänen jammeln wollen, ehe fie an eine Revijion 
derjelben herangehen werden. Daß eine ſolche aber über kurz oder lang vor: 
genommen werden wird, erjcheint mir zweifellos. Denn die Neuordnug unjeres 
höheren Schulwejens hat an jo verichiedenen Stellen Widerſpruch hervorgerufen 
und wird von den meijten Sculmännern in wichtigen Punkten geradezu als 
ein Rücjchritt gegen früher empfunden, daß fie ſich unmöglich auf die Dauer 

wird halten fünnen. Wenn aber die Zeit für eine ſolche Revifion gefommen 

it, dann wird es Sache von uns Geographen fein, mit allem Nahdrud darauf 

hinzuwirken, daß bei derjelben unjeren berechtigten Wünſchen in gebührender 
Reife Rechnung getragen werde. Soll das mit Erfolg geichehen, jo muß unter 
uns jelbjt volle Klarheit über die zu erftrebenden Ziele gewonnen werden. 

Teshalb erjheint mir eine eingehende Diskufjion aller einzelnen Punkte in 
hohem Maße wünſchenswert. Ich bin daher mit Freuden der Aufforderung 
des Herausgebers diejer Zeitichrift nachgefommen, die Geftaltung des erdkundlichen 
Unterrichts nad) den neuen Lehrplänen zu beleuchten und dabei diejenigen Punkte 
hervorzuheben, weldhe meiner Anficht nad) einer Revifion bedürftig find. Ach 
betrachte die folgenden Darlegungen wejentlih als eine Einleitung zu einer 
ſolchen Diskuffion. Ach bemerke dabei, daß ich in erfter Linie die preufiichen 
Lehrpläne berüdjichtigt habe und auf die der übrigen Staaten nur injoweit 
eingegangen bin, als jie wejentliche Abweichungen von jenen zeigen. 

Über einen Punkt fann ich mich furz faſſen, nämlich über die Zuteilung 
des erdfundlichen Unterrichte an geographijche Fachlehrer. Dieſer Punkt iſt bereits 
auf dem 10. deutihen Geographentage in Stuttgart von Profeſſor Kirchhoff ein: 

gehend beiprochen worden, und auf dem 11. deutichen Geographentage in Bremen 
ift auf meine Anregung hin der einftimmige Beſchluß gefaßt worden, daß der 
Vorjtand des Geographentages bei den deutſchen Schulverwaltungen eine Ein: 
gabe machen jolle, dahin gehend, daß diejelben die Direktoren der Höheren 
Schulen veranfaßten, in Zukunft den erdfundlichen Unterricht nach Möglichkeit 
nur geographiichen Fachlehrern zu übertragen. Es ift wohl zu hoffen, daß die 
deutihen Schulverwaltungen diejem einjtimmigen Beihluß einer Verfammlung, 
welhe nicht nur eine große Zahl geographiicher Fachlehrer, jondern auch eine 
Reihe der erjten Koryphäen geographifcher Wiſſenſchaft umfaßte, die gebührende 
Beachtung jchenten werden. 

Immerhin kann, namentlih an kleineren Anftalten, der Fall eintreten, daß 
ein Fachlehrer nicht vorhanden ift. Auch an größeren Anſtalten wird die Rüd: 
fiht auf die notwendige Konzentration des Unterrichts es unter Umftänden un: 
möglich machen, den gejamten erdfundlichen Unterricht in die Hände der Fach: 

30* 
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fehrer zu legen. In diejen Fällen würde alfo auch fernerhin die preußiiche 
Beitimmung in Kraft bleiben, daß im allgemeinen auf der unteren Stufe der 

Lehrer der Naturwiſſenſchaften, auf der mittleren der der Geſchichte den erd: 
fundlichen Unterricht zu erteilen habe. Ihr entipricht auch die Anweifung, daß 

in VI und. V der erdfundliche Unterricht thunlichjt in Verbindung mit der Natur: 
bejchreibung zu treten habe. Diefe Beitimmung erjcheint mir nun aber jelbit 
möglichjt verfehlt. Der Lehrjtoff der VI in der Naturgefhichte umfaßt: „Be: 
jchreibung vorliegender Blütenpflanzen, im Anſchluß daran Erklärung der Formen 
und Teile der Wurzeln, Stengel, Blätter, Blüten, leicht erfennbaren Blütenftände 
und Früchte, Beichreibung wichtiger Säugetiere und Bögel in Bezug auf Geftalt, 
Farbe, Größe, nebjt Mitteilungen über ihre Lebensweiſe, Nuten und Schaden.“ 

Der der V: „VBollftändige Kenntnis der äußeren Organe der Blütenpflanzen im 
Anſchluß an die Beichreibung und Bergleihung verwandter, gleichzeitig vor: 

liegender Arten; Beſchreibung wichtiger Wirbeltiere; Grundzüge des Knochenbaues 
beim Menſchen.“ Es handelt ſich aljo in beiden Klaſſen wejentlih um die 

Beichreibung einzelner Tier: und Pflanzenarten und um die Aneignung der 
Morphologie. Wie diefer Lehritoff in Verbindung mit der Erdkunde behandelt 
werden joll, erjcheint ſchwer verjtändlih. Zum naturkfundlichen Lehrſtoff der IITb 

dagegen gehört unter anderem Bejprehung der wichtigiten ausländiichen Nutz— 
pflanzen und Grundbegriffe der Tiergeographie, während dem erdkundlichen 
Unterricht in dieſer Klaſſe vorzugsweiſe die außereuropäiſchen Erdteile zufallen. 
Hier weiſen aljo die Lehrpläne unmittelbar auf die enge Beziehung zwijchen 
Erd: und Naturkunde hin. Gerade auf diefer Klaſſe find die beiden Fächer in 
höhem Mahe geeignet, fich gegenfeitig zu ergänzen und zu unterftüßen. Daher 
jollten jie aber auch hier, wenn irgend möglich, in einer Hand vereinigt werden. 
Auch für die Behandlung der phyſiſchen Erdkunde Deutſchlands in IIIa, der 
Grundzüge der mathematischen Erdkunde in IIb ijt ein naturwiſſenſchaftlich 
oder mathematifch gebildeter Lehrer ohne Zweifel mehr befähigt als ein Hifto: 
rifer. In V und IV dagegen muß, wie ich weiter unten näher erörtern werde, 
die politische Erdkunde in erjter Linie berüdjichtigt werden. In diejen Klaſſen 
würde daher, wenn es an geographiichen Fachlehrern fehlt, der Hiftorifer ein: 
zutreten haben. Für VI würde ich allerdings aucd den Lehrer der Naturwifien- 

ichaften bevorzugen, weil in diejer Klaſſe die Grundbegriffe der mathematischen 

und phyſiſchen Erdkunde zu entwideln find. An Stelle der obigen Bejtimmung 
der preußifchen Lehrpläne müßte naturgemäß aljo etwa folgende treten: „Wenn 
es an geographiichen Fachlehrern fehlt, wird der erdfundfiche Unterricht in V 
und IV im allgemeinen dem Hiftorifer, in VI und in den mittleren Klafjen 
dem naturwiljenichaftlichen Lehrer zu übertragen ſein.“ 

Nach Erledigung diefes Punktes bleiben drei zur Beſprechung übrig, nämlich 
das allgemeine Lehrziel, die auf das erdfundliche Fach zu verwendende Stunden: 
zahl und die Verteilung des Lehrftoffs auf die einzelnen Klafjen. 

Als allgemeines Lehrziel ftellen die preußifchen Bejtimmungen hin: „Ver: 

jtändnisvolles Anjchanen der umgebenden Natur, Kenntnis der phufiichen Be: 
ichaffenheit der Erdoberflähe und ihrer politichen Einteilung, ſowie Grundzüge 
der mathematischen Erdkunde.” Man wird ſich mit diejer Faſſung im allge: 

meinen durchaus einverjtanden erklären können; jedenfall bezeichnet fie einen 
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bedeutenden Fortichritt gegen diejenige von 1882, welche lautete: „Grundlehren 
der mathematifchen Geographie, Kenntnis der wichtigſten topifchen Berhältniffe 
der Erdoberflähe und der gegenwärtigen politiichen Einteilung; eingehendere 
Kenntnis von Mitteleuropa in beiden Beziehungen” Der naturwifjenichaftliche 
Charakter der Erdkunde fommt erfreulicher Weije in der neuen Faſſung mehr 

zur Geltung, als in der alten, wie er denn auch in den Erläuterungen zu den 
preußiichen Lehrplänen noch ausdrüdlich anerfannt wird. 

Ganz umerwähnt ift die Völkerkunde geblieben, obgleich fie doch ohne 
Zweifel einen weſentlichen Beftandteil des erdfundlichen Unterricht? bildet. Nun 

it e8 ja gewiß nicht die Abficht der preußiichen Unterrichtsverwaltung, fie 
daraus zu verbannen; fie betrachtet jie wohl als Zubehör der politifchen Erd: 
kunde, ich hätte aber doch ihre ausdrüdlihe Namhaftmahung gewünſcht. Denn 
thatfählih kommt, wohl infolge davon, daß in feinem der deutſchen Lehr: 
pläne die Ethnographie als Beitandteil des erdfundlichen Unterrichts ausdrüdlich 
bezeichnet ift, das ethnographiiche Element in den meijten und gerade den ver: 
breitetften unferer geographiihen Schullehrbücher nad) meiner Anficht etwas 
zu kurz. Sch fchlage den bildenden Wert gerade der Völkerkunde jehr Hoc) 
an. Wie intereffant und Tehrreich ift es, die gemeinfamen Züge des Völker— 
lebens, die mehr als alles andere die Einheit des Menſchengeſchlechts beweijen, 

durch die verfchiedenften Zonen zu verfolgen, auf der anderen Seite aber aud) 
die großen Berjchiedenheiten jowohl des Körperbaues, wie der Geiftes: und 
Gemütsrichtung kennen zu lernen, wie fie fi unter dem Einfluß der umgebenden 
Natur und der gefchichtlichen Vorgänge bei den einzelnen Völkern ausgebildet 

haben! Gerade die Darlegung des Einfluffes des Milieus auf die Entwidelung 
de3 Völferlebens halte ich für eine der jchönjten Aufgaben der Länderkunde auch 

im Schulunterricht. Denn fie fördert in gleicher Weije das Verſtändnis für die 

Natur der Länder wie für den Kulturzuftand ihrer Bewohner. Wie ganz 
anderd wird fich z. B. die Natur Polynefiens oder des auftralijchen Feſtlandes 
dem Schüler einprägen, wenn ihm zugleich zum Bewußtſein gebracht wird, welch 
beitimmenden Einfluß fie auf die Kulturentwidelung der Südfeevölfer ausgeübt 
hat. Es lernen ferner die Schüler im gejchichtlihen Unterriht ausschließlich 
die indogermanifche und jemitische Kultur kennen. Daher jcheint es mir Aufgabe 
des erdfundlichen Unterrichts zu jein, fie wenigftens einen Blid thun zu laſſen 
in die jo ganz anders geartete Kultur fremder Nationen, der Chinejen, Japaner, 
der alten Kulturvölfer Amerikas. Aber wir brauchen gar nicht in die Ferne 

zu jchweifen. Auch Europa und fpeziell Deutichland bieten auf ethnographijchem 
Gebiete des Lehrreihen und Wifjenswerten genug. Welch intereffante Aufſchlüſſe 
gewährt uns 3.3. die Verbreitung des blonden und brünetten Typus in Mittel: 

europa umd den britischen Inſeln! Ich freue mich, daß auch Herr Profeſſor 

Kirhhoff in feinem kürzlich in diefer Zeitjchrift erfchienenen Aufjag „Sinn und 
Behandlungsweiſe der politischen Geographie im Schulunterricht” das ethnographiſche 
Element ausdrüdlich betont hat, und habe feinen Ausführungen nicht3 mehr 

hinzuzufügen. 
Ih wende mich nunmehr zu der gegenwärtig brennenditen aller jchulgeo: 

graphiihen Fragen, nad) der dem erdfundlichen Unterricht in den neuen Lehr: 
plänen zugemwiejenen Stundenzahl. In den höheren Lehranftalten der größeren 
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deutichen Staaten find gegenwärtig für den erdfundlichen Unterricht die folgenden 
Stundenzahlen angejeßt: 

Staaten vIo J IV ak —— — la Ib er __ en  __ |vulviw; Kan — — — — —— — 
Preußen. | | | | | | 

Gymnafien . . 22 2.. 2 |ı2 2 | ı 1 1. 0I 9 
Realgymnaſien und Oberreal: | | | 
ſchulen... | 212 2121210 | 0 | 0 12 

Bayern. | | | | 
Gpmnalin „2... 0... 22 211 1100 | 0 9 
Nealgymnafien . . ... . 2 2 21,2 A Be Er 10 

Sachſen. | | | 
Gymnaſien 2222 ..% u ee 600 7 
Nealgymnafien und Oberreal: | | | 
ame 40% ER 18 2 2 0 0 14 

Württemberg. | 
Gpmnalien 2222. . Et 1 ı 14,11, 1|)01010 7 
Nealgymnafien . . .... 11 1 1 3 2 1 0 0 9 

J Baden. | | | 
Gumnalien 2. 2.2 .2.2.. | 2 ale 11 0,0 0 0 8 
Oberrealſchulen. ..... BARRIERE SEEN 0,0 190 

Elſaß-Lothringen. 
Gymnaſien. 2 2 1 1 1 1 1 0 0 9 
Oberrealihulen. . .. . . 2 2 2 2 2 2 1 ı'ı 15 

Es jei dabei bemerkt, daß in den elſaß-lothringiſchen Lehrplänen von 
1883 und 1894 (letztere neu nur für die erjt meuerdings dort ins Leben ge: 
rufenen Oberrealihulen) die Stundenzahlen für Geſchichte und Geographie 
gemeinjam angegeben find, daß aber der letzteren thatſächlich die in der Tabelle 

angegebene Stundenzahl gewidmet wird, wie es offenbar auch in der Abjicht 
der Schulbehörde gelegen hat. Auch ijt durch die Zujammenjtellung der beiden 
Fächer keineswegs ausgeſprochen, daß beide jtets in einer Hand vereinigt jein 
jollen. Auf den Gymnaſien iſt das allerdings größtenteils der Fall (was um 
jo eher möglich ift, als es in Eljah-Lothringen unter den Geſchichtslehrern 

feineswegs an wirklich geographifch vorgebildeten fehlt), an den Realanſtalten 

dagegen wird in neuerer Beit der Unterricht häufig auch in die Hand natur: 
wiflenfchaftlich vorgebildeter geographiicher Fachlehrer gelegt. Die gleiche Be: 
merkung gilt für die württembergiihen Gymmafien; die 1'/, Stunden in den 
beiden Tertien (Klaſſe 6 und 5 der mwürttembergijchen Bezeichnung) find jo zu 
verjtehen, daß von den in diejen Klaſſen für Geſchichte und Geographie an: 
gejegten 3 wöchentlichen Stunden auf jedes Fach die Hälfte der Zeit verwendet 

werden fol. In Sadjen dagegen find in den beiden Tertien Erdfunde und 
Naturkunde verbunden. Für beide zujammen find 2 Stunden angejegt, während 
des einen Halbjahrs werden beide Stunden für das eine, während des zweiten 
für das andere Fach verwendet. 

Aus der obigen Tabelle geht nun zumächit die eine Thatjache hervor, das, 
abgejehen von den elſaß-lothringiſchen Oberrealjchulen, auf feiner höheren Lehr: 

anftalt in Deutjchland in den oberen Klaffen jelbjtändiger Geographieunterricht 
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erteilt wird. Damit iſt allerdings nicht ausgejprocdhen, daß der erdfundliche 
Unterriht überhaupt mit der IIb, bezüglich der IITa abjchliefen ſoll. In 
Preußen iſt ausdrüdlich für die oberen Klaſſen folgender Lehritoff angegeben: 
„Das wichtigjte aus der allgemeinen Erdkunde und Begründung der mathe: 
matiihen Erdkunde, beides mit Mathematif und Phyfit zu verbinden. Sonſtige 
Wiederholungen im Gejchichtsunterriht nad) Bedürfnis. An Nealanftalten 
überdies genauere Überficht der wichtigſten Verkehrs: und Handelswege bis zur 
Gegenwart.“ Ähnliche Beftimmungen finden ſich in den meiften der übrigen 
Lehrpläne. Den Geographen können diejelben unmöglich befriedigen, am wenigſten 
wohl die bayerischen Bejtimmungen für die oberen Klaſſen, welche lauten: 
„Namentlich iſt beim Gejchichtsunterricht und durch Hinweis auf zwedmäßige 
Lektüre die Befeftigung und Erweiterung der geographijchen SKenntniffe der 
Schüler jorgfältig zu berüdjichtigen.” 

Schon oft (jo namentlich wiederholt von Kirchhoff und Wagner) ift die 
für unfere höheren Schulen bejhämende Thatjache hervorgehoben worden, daß 
die Mehrzahl unferer Abiturienten und insbejondere der Gymnafialabiturienten 
eine geradezu erichredende Unwiſſenheit auf geographijchen Gebiete zeigen. Jeder, 
der einmal in einem anderen Unterrichtszweige in der Prima auf geographifche 
Verhältnifje einzugehen Gelegenheit gehabt hat, wird die gleihe Wahrnehmung 
gemacht haben. Dieje beflagenswerte Unkenntnis von unferer Erde ift aber in 
erjter Linie auf das Fehlen eines jelbjtändigen erdfundlichen Unterrichts in den 
oberen Klaſſen zurüdzuführen. Die gelegentlichen Wiederholungen im Gejchichts- 
unterricht können einen ſolchen unmöglich erſetzen. Der Lehrjtoff der Gejchichte 
für die oberen Klaffen ift im Verhältnis zur Stundenzahl ſo reichlich bemejjen, 
daß der Gejchichtslehrer auch beim beiten Willen nicht in der Lage jein wird, 
den geographiichen Wiederholungen eine angemefjene Zeit zu widmen. Er wird 
fich im allgemeinen darauf beſchränken müſſen, hier und da die Ortlichkeiten, auf 
denen ſich die geichichtlichen Ereigniſſe abjpielten, zu jchildern. Weite Räume 
der Erde, jo namentlich die außereuropäifchen Erdteile werden den Schülern auf 
den oberen Klaſſen kaum je wieder in die Erinnerung zurücdgeführt werden. 

Auch die Behandlung der allgemeinen Erdfunde in Verbindung mit dem 
mathematifchen oder phyſikaliſchen Unterricht kann meiner Anjicht nach nicht zu 
befriedigenden Nefultaten führen, bejonders dann nicht, wenn der betreffende 
Mathematiter und Phyfifer, der den Unterricht erteilt, Teine gründliche geo— 
graphifche Vorbildung erhalten Hat — eine Forderung, die daher auch auf dem 
legten Geographentage gejtellt worden ift. Vorgeſehen ift in den phyfifaliichen 
Lehrplänen nur mathematifche Geographie für Ia, und dieſe wird ja wohl in 
den meisten Fällen in befriedigender Weiſe gelehrt werden. Auch einzelne Ab- 

Ihnitte der phnfiichen Geographie werden fich naturgemäß in den phyſikaliſchen 
Unterricht einreihen lafen, jo werden die Meteorologie und die Temperatur: 
verteilung in den Gewäflern im Anfchlu an die Wärmelehre, die Lehre von 
den Gezeiten bei der mathematischen Geographie behandelt werden, aber aud) 
bier wird der Phyſiker ganz naturgemäß das phyfifaliihe Moment vor dem 
geographiichen bevorzugen. Man fehe fih nur die Behandlung diejer Abjchnitte 
in den beſſeren der gegenwärtig gebräuchlichen phyſikaliſchen Lehrbücher, wie 
Jochmann-Hermes, Fiſcher-Harbordt u. a. an. Bon eigentlicher Klimalehre 5. B. 
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ift in denfelben kaum die Rede. Bon vielen anderen Abjchnitten der phyſiſchen 
Erdkunde, von dem Bau der fejten Erdrinde, Vulfanismus, Erdbeben, Gebirge: 
bildung, Einfluß der Verwitterung und Erofion auf die Gejtaltung der Erdober: 
fläche, Meeresftrömungen und manchem anderen wird der Schüler jo gut wie 
nichts erfahren. Diefe Gegenftände liegen der reinen Phyſik verhältnismäßig 
fern und find auch in feines der mir befannten phyſikaliſchen Schullehrbücher 
aufgenommen. 

Sehr zu bedauern ift es ferner, daß nad den neuen preußiichen Be: 
ftimmungen die Erdkunde als Prüfungsfach bei der Reifeprüfung in Wegfall 
gefommen ift. Das Beftreben der preußijchen Unterrichtsvermwaltung, die Prüfungen 
möglichft zu vereinfachen, ift ja an und für fich durchaus berechtigt und lobens— 
wert, und es wird gewiß alljeitig mit Freuden begrüßt fein, daß die mündliche 
Prüfung jebt im allgemeinen auf diejenigen Schüler bejchräntt wird, deren 
Klaffenleiftungen oder jchriftlihen Prüfungsergebniffe nicht genügt haben. Aber 

eine Berminderung der Prüfungsfäher erjcheint mir durchaus unangebradt. 
Jedes in der Prima obligatoriiche Unterrichtsfach jollte auch Gegenjtand der 
Prüfung fein. Denn ein Fah, in dem nicht geprüft wird, wird von ben 
Schülern von vornherein al3 ein minderwertiges angejehen, für das es nicht 
lohnt, ſich beſonders anzuftrengen. Das gilt für die Phyſik ebenjo wohl wie 
für die Geographie. In einem folhen Fache werden daher im allgemeinen nur 
diejenigen Schüler wirklich Befriedigendes Teijten, welche dafür eine befondere 

Begabung oder Intereſſe befigen. 
Die erfte Forderung, welche wir erheben müfjen, ift daher die, daß in den 

oberen Klajien aller höheren Lehranftalten mindeftens eine Stunde für ſelbſt— 
jtändigen erdfundlichen Unterricht angejegt und die Erdkunde wieder als pflicht: 
mäßiges Prüfungsfah in die Reifeprüfung eingeführt wird. 

Es kann aber ferner die eine wöchentliche Unterrichtsftunde, mit welcher 

die Erdkunde auf den mittleren Klaſſen wenigſtens der humaniftiichen Gymnaſien 
aller deutihen Staaten bisher nur bedacht ift, nicht al3 genügend angejehen 
werden. Betrachten wir beijpielsweife, was in diejer einen Stunde nad den 

gegenwärtig geltenden preußiichen Lehrplänen in den mittleren Klaſſen durd): 
genommen twerden ſoll. Der Lehrjtoff der IIIb umfaßt Wiederholung der 
politischen Erdkunde Deutichlands, phyſiſche und politifche Erdkunde der außer: 

europäifchen Erdteile. Rechnen wir auf die Wiederholung der politischen Erb: 
tunde Deutjchlands und die größeren vierteljährlihen Wiederholungen auch nur 

12 Stunden (was jedenfalls ein Mindejtmaß darjtellt), jo bleiben für die Be: 

handlung der außereuropäiſchen Erdteile höchitens 30 Stunden im Schuljahr 

übrig, alfo 7—8 Stunden für jeden Erdteil. In ihnen follen die phufiichen, 

politiichen und doc wohl aud die ethnographiichen Verhältniſſe beſprochen 
werden. Bedenkt man, daß es auf diefer Unterrichtöftufe doch nicht gemügt, 
einfache topographiiche Überfichten zu geben, fondern daß hier genauer auf den 
Oberflähenbau, das Klima, die Pflanzen: und Tierwelt eingegangen und aud 
die Entdekungsgeichichte einigermaßen berüdjichtigt werden muß, jo wird man 
zugeltehen müflen, daß der Lehrer hier vor einer geradezu unlösbaren Aufgabe 
fteht. Geben wir ſelbſt zu, daß unter Berüdjichtigung des Umſtandes, daß die 
deutjchen Kolonien auf der folgenden Klaſſe noch gejondert behandelt werden, die 
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Erdkunde von Afrika, Auftralien und Polynefien in zufammen 14—15 Stunden 
notdürftig erledigt werden könne, jo bleibt etwa die gleiche Stundenzahl für die 
beiden anderen Erbdteile zur Berfügung. Eine ſolche Stundenzahl reicht aber 
nicht einmal für Amerika allein aus. Welche Fülle des Stoffes bieten nicht 
allein die Vereinigten Staaten! Nicht nur die phyfiichen Verhältniſſe, welche 

vielfah jo gänzlich von den europäifchen abweichen und die wirtjchaftliche Ent: 
widelung des Landes allein verjtändlich machen, jondern auch die Bevölkerungs-, 
die politifchen und wirtichaftlichen Verhältniffe, die Bedingungen ihres Buftande: 
fommens und ihre Rüdwirkungen auf Europa erfordern eine wirklich eingehende 
Behandlung, die nicht in wenigen Stunden zu erledigen ift, wenn der Unterricht 
für die Schüler wirklich fruchtbringend werden ſoll. Ebenſo wird ein jeder zu: 

geitehen müſſen, daß es nicht wohl möglich ift, bei nur einer wöchentlichen 
Stunde im Laufe eines Jahres die phyſiſche Erdfunde Deutichlands nebit der 
Erdkunde der deutichen Kolonien (IIIa) oder die politifhe und phyfiiche Erd: 
funde der auferdeutjchen Länder Europas und die Einleitung in die mathe: 
mathiſche Geographie (IIb) in befriedigender und wahrhaft nußbringender Weije 
zu behanden. Welche Zeit nehmen beijpielsweife allein die Alpen in Anſpruch, 
wenn der Schüler von ihnen ein wirklich anfchauliches Bild gewinnen fol! 

Auf eine Wunderlichfeit der preußifchen Lehrpläne muß noch Hingemiejen 
werden. Bei nahezu gleichem Unterrichtsftoff (nur in IIb tritt die Beſprechung 
der wichtigsten Handels: und Verkehrswege Hinzu) fteht den Realanftalten auf 
den mittleren Klafien die doppelte Stundenzahl von der der Gymnaſien zur 
Verfügung. Glaubt man denn wirklid, daß der Nealjchüler gerade für Nealien 
eine joviel geringere Begabung befite al3 der Gymnaſiaſt, oder daß letzterer in 
einem jo wichtigen Fade wie Erdkunde eine weniger gründliche Durchbildung 
nötig habe al3 erjterer? Oder traut man etwa dem Lehrer am Gymnaſium zu, 
daß er in der halben Stundenzahl dasjelbe leiften könne wie fein Kollege an 
der Realanjtalt in der doppelten? 

Noch weit trauriger als auf den preußifchen Gymnaſien jteht es natürlich 
mit dem erdfundlichen Unterricht auf den Gymnafien derjenigen Staaten, in denen, 

wie beijpiel3weife in Sachſen und Baden, der jelbjtändige erdfundliche Unterricht 
bereit3 in der IIIa abichließt. Die geringste wöchentliche Stundenzahl, nämlich 7, 

it der Erdkunde auf den Gymnaſien in Sachſen und Württemberg gewidmet. 

In beiden Staaten ift diejelbe in den Lehrplänen von 1892 gegen früher noch 
berabgejegt, in Württemberg um 1, in Sachſen um nicht weniger als 3 Stunden. 

Unjere zweite Forderung muß die jein, daß auf fämtlihen unteren und 
mittleren Klaſſen aller höheren Lehranftalten zwei jelbjtändige wöchentliche Lehr: 
ftunden in der Erdfunde eingeführt werden. Die von uns geftellten Forderungen 

find nicht neu. Bereits auf dem 2. deutjchen Geographentage in Halle wurde 
1882 folgende Rejolution angenommen: „Die Geographie ift durch ſämtliche 
Klaſſen der höheren Schulen im Unterricht wie in den Zeugniffen und daher aud) 
in den Abgangszeugniffen als jelbftändiger Lehrgegenftand zu behandeln.” Auf 
dem legten Geographentage in Bremen ftellte jodann Herr Profeſſor R. Lehmann 
den Antrag, der Vorſtand des deutjchen Geographentages ſolle bei den deutichen 
Schulverwaltungen dahin vorftellig werden, daß diejelben auf den unteren und 
mittleren Klaſſen je zwei, auf den oberen je eine wöchentliche Unterrichtsjtunde 
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einem jelbjtändigen erdfundlichen Unterricht einräumten. Diejer Antrag fam 
nicht zur Abjtimmung, jondern wurde zurücdgezogen, weil man zu der Anficht 

gelangte, daß die Erfüllung der in ihm ausgeſprochenen Forderungen momentan 
ausfichtslos jei und man feinen Schlag ins Waſſer führen wollte. Die Distuffion 

über den Untrag zeigte jedod), daß die Berechtigung jener Forderungen von der 
gejamten Verſammlung anerkannt wurde, ja es wollten Einzelne fogar noch weit 

über diefelben hinausgehen. Erfüllt find diefe Forderungen bisher nur an den 
Oberrealichulen Eljaß:Lothringens und wenigjtens annähernd an den Realgymnaſien 
und Oberrealichulen Sachſens. Es wäre zu wünjchen, daß das dankenswerte 
Borgehen der elſaß-lothringiſchen Schulverwaltung auch hier wieder, wie ſchon 
mehrfach in jchulorganifatoriichen Fragen, vorbildlich für das übrige Deutichland 

würde, und daß die eljaß:lothringiihe Schulverwaltung fjelbjt die Summe geo: 
graphifcher Unterweifung, welche fie für die Nealjchüler als notwendig erfannt 

hat, auch den Gymmafiaften nicht länger vorenthielte. 

Dringend warnen aber muß ich davor, die Forderungen zu überjpannen, 
wozu die Neigung ſchon hier und da hervorgetreten ift. Mit je zwei wöchent— 
lihen Stunden in den unteren und mittleren, je einer in den oberen Klaſſen 

läßt ſich das Lehrziel, welches dem geographiichen Unterricht geſteckt ift, bei zwed— 
mäßiger Verteilung des Stoffes jehr wohl erreihen. Jede Mehrforderung wird 

nur Schaden und kann leicht dahin führen, daß die Schulverwaltungen ſich aud 
unjeren berechtigten Anjprücen gegenüber ablehnend verhalten. Wir dürfen nie 
vergeiien, daß der erdfumdliche Unterricht doch immer nur ein kleines Glied inner: 
halb der Gejamtheit der Unterrichtsgegenftände bildet und fich nicht übertrieben 

ausbreiten fann, ohne eines der anderen Fächer zu jchädigen. Auch bei unjeren 

berechtigten Forderungen werden wir uns die Frage vorzulegen haben, wie das 
Mehr an Stunden zu beihaffen iſt. An eine Erhöhung der Gejamtjtundenzabl 
fanı wohl nicht gedacht werden. Mithin muß bei Erhöhung der Stundenzabl 

für den erdfumdlichen Unterricht dies oder jenes andere Fach um die gleiche 

Stundenzahl verkürzt werden. Da nun bei Einrichtung eines jelbjtändigen 
Seographieunterrichts in den oberen Klaſſen die Phyſik erheblich entlajtet wird, 
jo halte ich es für jehr wohl angängig, auf Prima, wenigitens der humaniftiichen 
Öymmafien, die Zahl der Phyſikſtunden um eine zu vermindern. In den Klaſſen 
von IIIb bis Ila dagegen kann der phyſikaliſche bez. naturgefchichtliche Unter: 
richt eine Verminderung der Stundenzahl nicht vertragen. Die Vermehrung der 
geographiichen Unterrichtsitunden muß hier notwendig auf Koſten einer der 

klaſſiſchen Sprachen erfolgen. ch ſpreche das aus auch auf die Gefahr bin, 
als ein Gegner Haffischer Bildung angejeben zu werden, der ich durchaus nicht 

bin. Selbſt auf einem humaniftiichen Gymnaſium vorgebildet, weiß ich die Vor: 

züge der Haffiichen Bildung vollauf zu ſchätzen und wünjche den Unterricht in 

den beiden alten Sprachen unjeren Gymnaſien joviel als möglich erhalten zu 
zu jehen. Aber die Gymnaſien müſſen neben der Pflege der Antife doch aud 

den Anforderungen des modernen Lebens gerecht werden. Zu denen gehört aber 
zweifellos auch eine gründliche geographiſche Bildung. Die alten Sprachen ind 
auf unſeren humaniftiichen Gymnaſien immer noch mit einer jo erheblichen 

Stundenzahl bedacht, das, auch wenn diefe auf den vier Alafjen von IIIb bis 

IIa um eine vermindert würde, der Unterricht darin doch noch mit vollem Er: 
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folg erteilt werden könnte. Daß dagegen der erdkundliche Unterricht mit der 
bisherigen Stundenzahl die ihm geſteckten und durchaus nicht zu hoch bemeſſenen 
Ziele nicht erreichen kann, glaube ich im vorhergehenden nachgewieſen zu haben. 
Alſo ſcheue man ſich auch nicht, die Geographieſtunden in den Klaſſen Tertia und 

Sekunda auf Koſten der klaſſiſchen Sprachen zu vermehren. 
Was nun die Verteilung des Stoffes auf die einzelnen Klaſſen betrifft, ſo 

iſt als durchaus richtig anzuerkennen, daß in ſo ziemlich allen Lehrplänen der 
Lehrſtoff der unteren und mittleren Klaſſen neben den Grundlehren der mathe— 
matiſchen Geographie ausſchließlich Länderkunde umfaßt, während die allgemeine 
Erdkunde und die Begründung der mathematiſchen den oberen Klaſſen vorbehalten 
iſt. Die Länderkunde wird immer den Hauptgegenſtand des geographiſchen Unter— 
richts auf unſern höheren Schulen bilden und ihr wird daher auch der größere 

Teil der zur Verfügung ſtehenden Zeit zu widmen ſein. Die allgemeine Erd— 
kunde, deren Aufgabe es iſt, die Einzelerſcheinungen über den ganzen Erdball 
bin zu verfolgen und aus den allgemeinen Naturgejegen zu erklären, ſetzt nicht 

nur Kenntnis jener Einzelerfcheinungen, fondern auc ein gewijjes Maß mathe: 
matischer, phylifaliicher und mineralogischer Kenntniſſe voraus, jie kann daher 
mit Erfolg nur auf den oberen Klaſſen behandelt werden. 

Als ein Fortichritt in den preufiichen Lehrplänen ift ebenfalls anzuerkennen, 
daß die gejfamte Erdoberfläche den Schülern zweimal, einmal in den unteren, 
einmal in den mittleren Klaſſen vor Augen geführt wird. Die gleiche Be: 
ſtimmung findet ſich auch in den Lehrplänen von Elſaß-Lothringen, während bei: 
jpielsweife in Bayern die außereuropäiſchen Erdteile nur einmal in IIIb zur 

Behandlung kommen. Die zweimalige Wiederholung desielben Lehrgegenitandes 
wird dazu führen, ihn den Schülern gründlicher ins Gedächtnis einzuprägen, 
jie wird ferner dem Lehrer auf der höheren Stufe Gelegenheit geben, das Willen 
der Schüler zu vertiefen, den Gegenjtand von einem höheren Gefichtspuntte aus 
zu behandeln. 

Es iſt endlih in allen Lehrplänen im allgemeinen das richtige Prinzip 
gewahrt, daß phyſiſche und politische Erdkunde in enger Verbindung mit einander 
behandelt werden müſſen. So fehr ich von der Überzeugung durchdrungen bin, 
dab die Geographie in erjter Linie Naturwiffenichaft ift, jo volljtändig ich auch 
meinem hochverehrten Lehrer G. Gerland darin beiftimme, daß Geophyſik und 
allgemeine Hiftoriiche Geographie (beide Begriffe im weiteften Sinne genommen) 
zwei grumdverjchiedene Wiffenichaften mit grundverjchiedenen Methoden und daher 

iharf von einander zu trennen jind, jo muß ich doch andererjeit3 auf das 
entjchiedenfte betonen, daß nach meiner Überzeugung die jpezielle Länderkunde 

des ihr nun einmal eigentümfichen dualiftiichen Charakters nicht entfleidet werden 
fanıı, ohne daß ihr damit der Lebensnerv durchichnitten wird. Das phyſiſche 
und das menschliche Element find in der Länderkunde nicht zu trennen. In der 
Darlegung der Wechjelwirkungen zwifchen Erde und Menſch im Sinne Ritters 
hat jie gerade ihre vornehmste Aufgabe zu erbliden. Diejer dualiftiiche Charakter 
der Länderfunde muß daher auch in der Schule bereits zur vollen Geltung 
fommen, joll der Unterricht wirklich fruchtbringend wirken. Zu welchem Wider: 
jinn die Forderung Hirſchfelds, phyſiſche und Hiftorifche Geographie im Schul- 
unterricht völlig von einander zu trennen, den Unterricht in der erjteren dem 



452 R. Langenbed: 

naturwifjenschaftlihen, in der leßteren dem Gejchichtslehrer zu übertragen, führt, 
wie eine folche Trennung geradezu zerjtörend auf den Betrieb des erdfundlichen 
Unterrichts wirfen müßte, das ift von H. Wagner!) und Kirhhoff?) bereits 
jo überzeugend nachgewieſen worden, daß ich ihren Ausführungen nichts hinzu: 
zufügen habe. Gerade darauf haben wir bei der Methodit des Schulunterrichts 
hinzuarbeiten, daß ſich in der Länderfunde das phyſiſche und menſchliche Element 
immer inniger durchdringen, und dadurch die Schüler zu einem flaren Verjtändnis 
der Gejamterfheinungen geführt werden. Dazu bieten ung im allgemeinen bie 

neuen Lehrpläne vollauf die Möglichkeit. 
Leider ift das richtige Prinzip der innigen Verbindung phufiicher und 

politifcher Erdkunde in den neuen preußiichen Lehrplänen an einer und zwar 
gerade der wichtigjten Stelle, bei der Behandlung Deutichlands in den Mittel: 
Haffen, ohne jeden zwingenden Grund durchbrochen worden. Die Wiederholung 
der politifchen Erdkunde Deutichlands ijt der IIIb, die der phyſikaliſchen der IIIa 
zugewiejen. Wie leicht wäre diefe Zerreißung zu vermeiden gewejen, wenn man 
die Erdkunde der deutſchen Kolonien, welche gegenwärtig an die phyfitaliiche 
Erdkunde Deutjchlands angejchloffen ift, dort eingereiht hätte, wohin fie der 
Natur der Sache nach gehört, nämlich bei der Erdkunde der außereuropäiſchen 

Erdteile. Dann wäre das gejamte Lehrjahr der IIIa für die Behandlung 
Deutſchlands frei geblieben. Oder hat man etwa geglaubt, der Verbindung der 
phyſiſchen und politiihen Erdkunde ftänden gerade bei Deutjchland, bezüglich 
Mitteleuropa, jo unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen, daß hier notwendig 
eine Trennung eintreten müſſe? Gewiß erfordert die Behandlung Mitteleuropas, 
wo die politiichen Grenzen vielfach gar nicht mit natürlichen Bodenabjchnitten 
zufammenfallen, bejonderes Geihid, aber daß die darin liegenden Schwierigfeiten 
fich bei ernſtem Wollen jehr wohl überwinden lafjen, das hätte man doc ſchon 
aus der jeit Jahren an vielen deutichen höheren Schulen eingeführten Schul: 
geographie von Kirchhoff erjehen können. 

Was nun die Behandlung im einzelnen betrifft, jo muß auf den unteren 
Klaſſen wenigitens bei Europa (und dieſes nimmt ja bei weitem den größten 
Raum in Anspruch) die politische Erdkunde durchaus im Vordergrunde ſtehen. 
Die politifchen Grenzen der einzelnen Staaten, ihre Einteilung, die Lage der 
wichtigjten Städte iſt hier genau einzuprägen; aud) von dem Zahlenmaterial 
muß auf diejer Stufe bereit? das notwendigite erlernt werden. Bei ber 

phyſikaliſchen Geographie dagegen wird man ſich hier auf eine kurze Überficht 
der horizontalen und vertikalen Gliederung und der Bewäflerung im wejentlichen 
zu bejchränten haben. Die klimatiſchen Verhältnifie, die Tier: und Pflanzenwelt 

dürfen allerdings auch hier nicht ganz unberücjichtigt bleiben, da fie erſt dem 
landichaftlihen Bilde Leben geben, doc find Hier nur die hervorftechendften Züge 

in einer dem Verjtändnis jener Altersjtufe angepaßten Weife hervorzuheben. 

Umgefehrt hat auf den mittleren Klaſſen die phyfiiche Erdkunde überall die 

Grundlage des Unterrichts zu bilden, der fich die politiiche eins und unter: 

1) Geogr. Jahrb. XIV. ©. 396 —399. 
2) „Bu Profeffor Hirſchfelds Vorſchlägen über Umgeftaltung des erdkundlichen 

Unterrichts.“ Beitr. zur Methodit der Erdfunde, herausgegeben von R. Lchmann, Heft I 
©. 1— 26, 
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zuordnen bat. In welcher Weife das am zwecdmäßigften gejchieht, hat in außer: 
ordentlich Harer Weife Herr Oberlehrer Genejt in feiner Programmarbeit „Be: 
merkungen zum erdfundfichen Unterricht auf höheren Lehranftalten nach den 
neuen Lehrplänen“, Halle 1894, dargelegt. Er fagt ©. 11: „Überall wird die 
natürliche Gliederung der zu behandelnden Erdräume zu Grunde gelegt, die man 
entweder nach orographiihen oder hydrographiſchen Gefichtspunkten vollziehen 

fann. Schon bei der Durchnahme der phyſiſchen Geographie wird hingewiejen 
auf die Lebensbedingungen wichtiger Städte der einzelnen Gebiete, ihre Ent: 
ftehung und Entwidelung aus ihrem Verhältnis zu den natürlichen Verkehrs— 

ftraßen jowie aus dem Produftenreichtum der Gegend erflärt, ihre Lage an 

Gebirgs: und Flußübergängen genau eingeprägt. Ebenſo wird unter Zuhülfe: 
nahme der politifhen Karten dem Schüler gleich gezeigt, welche Staaten oder 
Stantenteile auf einem geographiich abgeſchloſſenen Raume neben einander liegen 

und umgefehrt, in welche politifchen Gemeinweſen ein Gebirge, eine Hochebene, 
eine ZTiefebene, ein Flußgebiet hineingehören. Endlich wird, nachdem ganz 
Deutihland oder Mitteleuropa in diejer Weife zugleich phyfiih und politisch 
betradhtet ift, zum Schluß eine Zuſammenfaſſung der gejamten politischen 

Geographie des Gebietes gegeben, die zugleich eine gejunde Auffrifhung alles 

vorher Beiprochenen in fich ſchließt.“ Ich ftimme dem vollftändig bei. In dem 
fajt gleichzeitig mit der Arbeit von Geneft erjchienenen 2. Teil meines geo— 
graphiichen Leitfadens habe ich bereit3 verjucht, nicht nur Deutichland, jondern 
ganz Europa in der von ihm vorgeichlagenen Weiſe zu behandeln. 

Auch abgejehen von den eben beſprochenen unbedingt notwendigen Ber: 
änderungen erjcheinen mir einige weitere Verſchiebungen in der Verteilung des 
Unterrichtöftoffes wünjchenswert. An die Stelle der phyſiſchen und politiichen Erd: 
funde Deutichlands wird in V ebenjo wie in IIIa diejenige Mitteleuropas zu 
treten haben, denn nur diejes, nicht das Deutiche Reich bildet eine geographijche 
Einheit. Nach jolhen haben wir aber jtet3, auch auf der unteren Stufe, wo die 

politiiche Erdkunde im Vordergrund jteht, den erdfundlichen Stoff zu verteilen. Die 
daraus erwachjende Vermehrung des Unterrichtsftoffes der V läßt fich jehr wohl 
dadurh ausgleichen, daß die „weitere Einführung in das Verſtändnis des 
Reliefs, des Globus und der Karten‘ in eine höhere Klajje verlegt wird, was, 

wie ich noch darzulegen habe, auch aus anderen Gründen wünjchenswert iſt. 
Andererjeits wird die IV entlaftet, und es bleibt Hier die Zeit frei, neben den 
übrigen Ländern Europas noch diejenigen Landichaften Afrifas und Aſiens, 
welche an das Mittelmeer grenzen, zu behandeln. Mit Recht ift in den preußi: 
ihen Lehrplänen die Behandlung der um das Mittelmeer gruppierten Länder 
Europas für IV bejonders hervorgehoben. Aber dieje jollten meiner Anficht nad) 
nicht für fich, jondern im Zuſammenhang mit den übrigen Mittelmeerländern 

behandelt werden. Die Mittelmeerländer bilden ja nicht nur in ihrer Gejamtheit 

den Schauplag der alten Gejchichte, jondern auch, namentlich in Bezug auf 
Klima, Pflanzen: und Tierwelt, eine geographiiche Einheit, die twenigftens einmal 
im Zujammenhange den Schülern vor Augen geführt werden jollte. 

Bei zwei Punkten habe ich noch etwas zu verweilen, einmal bei der Be: 
handlung der mathematischen Geographie in den unteren und mittleren Klaſſen, 
jodann bei der Heimatkunde und der Entwidelung der Grundbegriffe der phyſiſchen 
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Erdfunde, welche nah den preußischen Lehrplänen in Anlehnung an dieje ge 
geben werden joll. 

Die Behandlung von Abjchnitten der mathematischen Geographie ift in den 
preußischen Lehrplänen für drei Klaſſen vorgefehen, nämlich VI, V und IIb, in 

den drei anderen Klaſſen ift von mathematijcher Geographie im Lehrftoff nicht 
die Rede. Nun iſt aber ſchon vielfah von Fachmännern gefordert mworben,') 
daß der Wiederholung der Grundbegriffe der mathematifchen Erdkunde in jeder 
Klaſſe einige Stunden gewidmet würden und zwar mit vollem Recht, denn nichts 
entjchwindet erfahrungsgemäß dem Gedächtnis der Schüler jo leicht, als gerade 
diefe doch auch für das Verjtändnis der Länderfunde jo wichtigen Grundbegriffe 
In der Praris werden jolde Wiederholungen wohl meijt auch jet jchon vor: 

genommen werden, ich hätte aber gewünſcht, daß fie auch in den Lehrplänen 

gefordert wären. Es bleibt hier nur die Frage zu erörtern, wieviel auf den 

einzelnen Klaſſen von der mathematiihen Erdkunde zu geben, inwieweit die 
auf der unterjten Stufe entwidelten Begriffe auf den höheren zu erweitern und 

zu vertiefen find. 
In VI wird man jich jedenfalls auf das allernotwendigfte zu bejchränten 

haben. Es wird genügen, wenn der Schüler den Begriff des Horizontes, die 
Himmelsrichtungen, die Nugelgeftalt der Erde, die mathematiſchen Klimazonen 

und ihre Grenzfreije, die jcheinbaren Bewegungen der Gejtirne und den durd 
jie bedingten Wechſel der Jahreszeiten kennen lernt. Die wahren Bewegungen 
der Erde, des Mondes und der Planeten dagegen würde ich an diefer Stelle 

noch nicht beiprechen, jondern höchſtens am Schluß die Thatjahe erwähnen, daß 
die Bewegungen der Gejtirne größtenteils nur jcheinbare find und ſich aus einer 

doppelten Bewegung der Erde erklären. Denn ein wirkliches Verftändnis für 
die Erjcheinungen wird ein Sertaner jelbit unter Zuhülfenahme der beiten An— 
ihauungsmittel doch kaum je gewinnen. Auch die Parallelkreife und Meridiane 

würde ich auf diejer Stufe noch unerwähnt laſſen, da fie zu ihrem Verſtändnis 

den Begriff des Winkels und die Kreisteilung vorausjegen. Gänzlich zu ver: 
werfen aber find derartige ſyſtematiſche Beobahtungen und Mefjungen, wie fie 
Jonas?) jchon für VI und in erhöhtem Maße für V in Vorjchlag bringt. Diejelben 
gehen durchaus über die Fähigkeiten von Schülern jo jugendlichen Alters, ja über: 

haupt über das Biel des erdfundlichen Unterrichts in der Schule hinaus. Sebr 
treffend bezeichnet Bohn”) derartige Bejtrebungen als jcheinbar daranf gerichtet, die 
Sertaner zu Beamten an meteorologijchen und ajtronomischen Beobachtungspoſten 
heranzubilden. Mit Recht warnen daher die Erläuterungen zu den preußiſchen 
Lehrplänen vor allen derartigen ſyſtematiſchen Beobachtungen. Aber ebenjo wie 
vor Überſchätzung joll man ſich auch vor Unterfhägung der Auffafjungsgabe des 
Sertaners hüten. So halte ih e& z.B. für durchaus verfehlt, wenn Pries ın 

der oben angeführten Brogramm-Abhandlung ©. 24—26 fordert, daß Globus- 

lehre in den unterjten Klaſſen überhaupt noch nicht betrieben werden folle, weil 

1) So von Dronke, „Die Geographie als Wiſſenſchaft und in der Schule‘ 1885, 
©. 69; von Münd, Verb. der Dir.Verſ. der Provinz Wejtphalen, 1887, ©. 51; von 
Pries, Beilage zum Ofterprogramm der Nealjchule in Geeſtemünde, 1893, ©. 27. 

2) Induktive Heimatlunde als Grundlage des geographiichen Unterrichts. Oppeln 1892. 

3) Jahresberichte für das höhere Schulwejen 1892, ©. 3, 
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es nicht möglich ſei, dem Schüler auf diefer Stufe wirkliche Beweiſe von der 

Kugelgejtalt der Erde zu geben und den Schüler davon zu überzeugen, daß 
unfere Antipoden nicht mit den Füßen nad) oben gingen. Nun läht fi) aber 
ein wirfliher Beweis für die Kugelgejtalt der Erde wie für die Thatiache, daß 
die Richtung nad) dem Erdmittelpunft ſtets unten ift, erjt dann erbringen, wenn 

die Schüler mit den Elementen der Stereometrie und Mechanik vertraut find, 
aljo auf den oberjten Klaſſen. Auf dahin aber die Globuslehre überhaupt zu 
verichieben, wird Pries doch nicht ernftlich) verlangen wollen. Die in den 
preußijchen Lehrplänen mit Recht jchon für VI vorgejehene Beſprechung der 
oro: und Hydrographiichen Verhältniſſe der Erdoberfläche im allgemeinen ver: 
langt gebieterifch, daß vorher jchon die Elemente der Globuslehre durchgenommen 
find. In der That gehen diejelben auch nicht über das Verſtändnis eines 
Sertaners hinaus. Die Kugelgejtalt der Erde ift ihm klar zu machen durd) 
den Hinweis, daß jelbjt von den höchiten Punkten eines Landes die Aus— 
fiht feine unbeſchränkte ift, daß der Horizont, wenn nicht durch hohe Gegen: 
ſtände verdedt, ſtets freisfürmig erjcheint, daß auf dem Meere oder einem 
größeren See die Schiffe, auf einer Ebene Nirchtürme, hohe Bäume und ähn: 
lies unjeren Bliden bei Entfernung von ihnen allmählid, von unten beginnend, 
entihtwinden. An den meiften Orten wird fi der Schüler bei richtiger An: 
leitung von vielen diejer Thatſachen durch eigene Anſchauung überzeugen fünnen. 
Auch für die Thatjache, daß die Erde auf alle Gegenjtände eine Anziehung 
ausübt, daher die Richtung nad) ihr Hin ſtets unten ift, habe ich bei den meijten 

Sertanern volles Berjtändnis gefunden. 

Mit den auf VI gewonnenen Grumdbegriffen der mathematischen Erdkunde 
wird man im den drei unteren Klaſſen völlig austommen können; höchſtens 

wären in IV die Barallelfreife und Meridiane einzuführen. Eine wirkliche Er: 
weiterung der Borjtellungen kann erjt dann eintreten, wenn die Schüler in die 
Örundlehren der Geometrie eingeführt find, alfo in IIIb. Die Zeit dafür haben 
wir bereit3 dadurch gewonnen, daß wir diejenigen Landſchaften Afiens und 
Arikas, welche jih um das Mittelmeer gruppieren, der IV zuwieſen; diejelben 
brauchen daher in IIId nur furz in ihrem Zufammenhang mit dem Gejamt: 
erdteil bejprochen zu werden. In IIIb ift es nun aber auch möglich, die 

weitere Entwidelung der mathematischen Erdkunde in mehr mathematischer Form 
zu geben. Hier wäre vor allem die Doppelbewedung der Erde zu lehren, die 
ihiefe Stellung der Erdare und die durch ſie bedingte Verjchiedenheit der Tag: 

und Nachtlängen zu beiprechen, die Kugelgeftalt der Erde etwas näher zu be: 
gründen. Auch kann Hier jchon der Beweis gegeben werden, daß die geo— 
graphiiche Breite der Polhöhe gleich ift, kann gezeigt werden, wie die geographifche 
Breite eines Ortes durch Meſſung von Polhöhen, die geographiiche Länge durch 
Beitmeffungen bejtimmt wird. Die Entwidelungen, welche Jonas in jeiner oben 
angeführten Programm-Abhandlung S. 25—29 gegeben hat, laſſen fich hier mit 
Vorteil verwerten. Mit den in IIIb erworbenen Kenntniffen in der mathe: 
matiichen Geographie dürften die Schüler in den mittleren Klaſſen vollitändig 
ausfommen. Da twir jedoch mit der Thatjache rechnen müjjen, daß ein nicht 
unerheblicher Prozentjag unjrer Schüler mit dem Abſchluß der IIb die Schule 
verläßt, um in das Leben hinauszutreten, jo erjcheint die Beſtimmung der 
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preußiichen Lehrpläne durchaus zwedmäßig, welche in der IIb noch einen be: 
jonderen Kurfus für mathematische Erdkunde anjegt. Auf diefer Klafje wären 
neben der Wiederholung des mathematijch:geographiihen Lehrſtoffs der IIIb 
namentlich die Finfternifje und die Hauptpunfte unjeres Kalenderweſens durd: 
zunehmen. 

Bon der Mehrzahl der Fachgenoſſen ift e8 mit bejonderer Freude begrüßt 
worden, daß der Heimatsfunde und der in Anlehuung an die nächte örtliche 
Umgebung vorzunehmenden Entwidelung der Grundbegriffe der mathematijchen 
und phyſiſchen Erdkunde nad den preußijchen Lehrplänen in der VI ein breiter 
Platz eingeräumt ift. Heimatkunde betrachten die meiften al3 den wichtigjten 
Hauptteil des Lehrftoffes der VI, ja einzelne, wie 3. B. Pries, fordern geradezu, 
daß fie den alleinigen Lehrftoff derjelben bilden jolle, daß alſo die Beſprechung 
der oro- und hydrographiſchen Verhältniſſe der Erdoberflähe im allgemeinen in 
Zukunft wegfallen müjje Dem kann ich nicht beiftimmen. Der Sertaner iſt 
nad) neuem durftig, jein Intereſſe ijt weit mehr fremden Ländern und Wölfern 
zugewandt als der engeren Heimat. Man wende dagegen nicht ein, „daß das 
Intereffe der Schüler an fremden Ländern und Völkern aus der Lektüre von 
Indianergeihichten, Neijeabenteuern u. dergl ftamme und fih an die Thaten 
und Leiden der in diejen auftretenden Perſonen fnüpft, daß fein Kind bloße 
Schilderungen von Ländern und Völkern lieſt“ (Matzat). Das ift bis zu einem 
gewifjen Grade gewiß richtig, aber wer hindert denn den Lehrer der VI, zur 

Belebung des Unterricht3 die Schilderungen perjönlicher Erlebniſſe Einzelner 
einzuflechten, an geeigneter Stelle den Schülern von Löwen: und GElephanten: 

jagden, von Kämpfen zwijchen Europäern und Eingeborenen, von den Bejchwerden 

und Mühjalen der Reifenden bei einer Durchquerung Afrikas oder einer Polar: 

reife zu erzählen? Und ficher ift es doch auch, daß die Schüler ein größeres 

Intereſſe daran haben, den Schauplaß der Thaten ihrer Helden kennen zu lernen, 
als ein ganzes Jahr in dem engen reife ihrer nächſten Umgebung gefeilelt 

zu bleiben, bejonders wenn, wie 3.8. Höfler!) und Mathe?) es vorjchlagen, 
viele Stunden und Wochen der Beiprehung des Schulzimmers, Schulgebäudes, 
Schulhofes und ihrer näheren Umgebung und allerhand daran anzuftellenden 
Beobadhtungen und Meſſungen gewidmet werden. Derartige Betrachtungen 
haben gewiß ihren Nuten im Rechen: und Anjchauungsunterricht der Elementar: 
klaſſen und werden ficherlich dort auch überall ihre Stelle haben, aber fie im 
erdfundlichen Unterricht der VI wiederholen zu wollen, heißt doch, dem Sertaner 

die Luft zur Erdkunde von vornherein gründlich verleiden. 
Ich Halte es aber in Übereinftimmung mit meinem Haller Kollegen Geneft 

auch gar nicht für erjprießlich, den Verſuch zu machen, in Anlehnung an die 

nächte örtliche Umgebung die Grundbegriffe der phyſiſchen Erdkunde zu ent: 
wideln. Dieje fann von den Erjcheinungsformen der Erdoberfläche doc immer 
nur einiges wenige bieten. Verſucht der Lehrer aljo, in Anlehnung an fie jene 
Begriffe zu entwideln, jo wird er entweder nur Stüdwerf bieten fünnen oder 
er wird in Künfteleien verfallen, vor denen die Erläuterungen zu den preußijchen 

1) Wiſſenſch. Beilage zur Einladungsichrift der Mufterichule zu Frankfurt a. M. 18%. 
2) Programm der ftädtiichen NRealjchule zu Magdeburg 1894. 
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Lehrplänen jo ausdrüdlich warnen. An der Hand einer guten, aber doch etwas 

Ihematijierenden Karte und unter Zuhülfenahme jonjtigen guten Anjchauungs- 
materials wird man den Schüler weit befjer in jene Grundbegriffe einführen 

können, al3 durch unmittelbares Anjchauen der umgebenden Natur. Die Natur 

iſt nicht ſchematiſch, fie bietet nur jelten reine, einfache Typen dar, fie umgiebt 

die Hauptzüge mit zahlreihem, für den Schüler zunächſt unweſentlichem Detail. 
Tie Gefahr liegt nahe, daß, jelbjt bei bejter Anleitung, der Schüler von der 
Menge des Details überwältigt wird, daß diejes ihn geradezu hindert, zu Haren, 
einfahen Borftellungen und Begriffen zu gelangen. Erſt auf einer höheren 

Stufe, wenn jene Grundbegriffe feſt eingeprägt find, wird man dazu übergehen 
fünnen, die Detailzüge hinzuzufügen und die mannigfachen Modifikationen zu be: 
iprechen, welche der einfache Grundtypus unter verjchiedenen Umftänden annehmen 
fann. Daß man natürlich, wenn die örtliche Umgebung für einzelne Erjcheinungs: 
formen der Erdoberfläche bejonders typijche Beiſpiele bietet, diefe auch beim 

eriten Unterricht zur Erläuterung heranziehen wird, verjteht ſich von jelbjt, aber 
die Grundlage für die Erörterungen muß immer das Kartenbild bleiben. Bei 

einer derartigen Behandlungsweiie hat man zugleich den Borteil, die Kenntnis 
der phyfiichen Grundbegriffe und das Berjtändnis des Kartenbildes gleichzeitig 

fördern zu können. 
Die überjichtliche Beiprechung der gejfamten Erdoberfläche wird alfo im erd: 

kundlichen Unterriht den Hauptlehrgegenjtand der VI zu bilden haben. Die 
einzelnen Grundbegriffe und zwar nicht nur der phyſiſchen, jondern auch der 
politiihen Erdkunde und der Ethnographie find an der Stelle zu entwideln, an 
der die Natur des Landes und die jtaatlihen Einrichtungen desjelben dazu auf: 
fordern. Dabei genießt man den Vorteil, daß man bei richtiger Verteilung des 
Stoffes die einzelnen Begriffe an bejonders typijchen Beijpielen entwideln kann, 

So wird man den Begriff des Deltas am zwedmäßigjten beim Mifjiffippi oder 
Nil, den des Kettengebirges bei den Gebirgsiyitemen Amerifas, den des Tafel: 
landes bei den Hochländern Afrifas, den der Wüfte bei der Sähara erörtern. 
Im allgemeinen wird man natürlich vom Leichteren zum Schwereren fortzujchreiten 
und daher die Erdteile in der Reihenfolge Auftralien, Amerika, Afrika, Wien, 

Europa durchzunehmen haben, eine Anordnung, die ich in dem 1893 erjchienenen 
eriten Teil meines geographiichen Leitfadens befolgt habe, und die ji) durchaus 
bewährt hat. 

Fern liegt es mir jedoch, die Heimatkunde aus dem Lehrjtoff der VI gänz: 

ih ausschließen zu wollen; fie wird naturgemäß deſſen Abſchluß zu bilden 
haben. Es ift ferner bei der Entwidelung einiger der Grundbegriffe der mathe: 
matiihen Geographie, wie Horizont, Himmelsrichtungen u. a., die Anlehnung an 
die nächite örtliche Umgebung nicht zu entbehren. Auch bei der erjten Ein: 

führung in das Verftändnis der Landkarten wird man von Ddiefer auszugehen 
haben Man wird den Schülern nad einander einen Plan des Schulhaujes, 
einen Stadtplan, eine Spezialfarte der näheren Umgebung des Schulortes, eine 
Überfichtsfarte des Heimatlandes oder der Heimatprovinz vorführen und ihnen 

daran zeigen, wie fi) die ihnen befannten Ortlichkeiten kartographiſch darſtellen 

laſſen, wie aber die Einzelheiten des Bildes um jo mehr verjchwinden, je größere 
Teile der Erdoberflähe man auf einem Kartenblatt zur Darftellung bringen will, 
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wie man daher immer mehr gezwungen wird, an Stelle der wirklichen Umriſſe 
Zeichen einzuführen. 

Ich bin ferner der Anficht, daß die Heimatkunde mit der VI nicht ab: 
ihließen darf, daß diejelbe vielmehr auf einer höheren Stufe noch einmal gründ— 
li behandelt werden muß. Nur durch eine eingehende Behandlung der Heimat: 
funde in einer der oberen Klaſſen wird ſich ein verjtändnisvolles Anjchauen der 
umgebenden Natur, wie fie die preußiichen Lehrpläne mit Recht fordern, erreichen 
laffen. Hier ift dem Lehrer zugleich Gelegenheit gegeben, die Kenntnifje der 
Schüler von der Pilanzen: und Tierwelt ihrer engeren Heimat wieder aufju: 
frijhen und ihnen die Hauptzüge des geologiihen Aufbaues derjelben jowie den 

Einfluß defielben auf die Verbreitung der Pflanzen und die Kulturfähigkeit des 
Landes darzulegen. Ausflüge, aucd in die weitere Umgebung des Schulortes, 
find dazu allerdings unentbehrlih. Andererſeits ift aber auch die territoriale 
Entwidelung des Heimatlandes den Schülern vorzuführen. Das jtellt allerdings 
an das Wiſſen des Lehrers große Anſprüche. Uber das iſt ja überhaupt von 

dem Geographielehrer zu verlangen, daß er neben gründlicher naturwiſſenſchaft— 
fiber Bildung ein gewiſſes Maß hiftoriicher Kenntniſſe ſich angeeignet habe. 

Im übrigen wird den oberen Klaſſen die allgemeine Erdkunde vorbehalten 

bleiben. Wie die einzelnen Abjchnitte derjelben auf die verjchiedenen Klaſſen zu 
verteilen find, wird in erjter Linie von der Verteilung des mathematijchen und 
phyjifaliichen Lehrjtoffs abhängen. Bon rein geographiihem Standpuntt jcheint 

mir die unten gegebene Anordnung am zwedmäßigiten. 

Ich gebe zum Schluß eine Überficht über die Verteilung des erdfundfichen 
Lehrſtoffes, wie fie mir als deal vorjchwebt. 

VI 2 Stunden wödentlid). 

Grundbegriffe der mathematischen Erdkunde, erjte Einführung in das 
Berjtändnis des Globus, des Reliefs und der Landkarten; Überficht über die 
gejamte Erdoberfläche, im Anſchluß daran Entwidelung der Grundbegriffe der 
phyſiſchen und politiichen Erdkunde und der Völkerkunde; Heimatkunde. 

V. 2 Stunden wödentlid. 

Phyſiſche und politiiche Erdkunde Mitteleuropas, insbejondere des Deutſchen 

Reiches. 
IV. 2 Stunden wödentlid. 

Phyſiſche und politiiche Erdkunde der übrigen Länder Europas und der 
gejamten Mittelmeerländer. 

IIIb. 2 Stunden wödentlid. 
Elementare mathematiihe Erdkunde; phyfiiche und politiiche Erdkunde der 

außereuropäiichen Erdteile; genauere Beiprechung der Vereinigten Staaten Nord: 
amerifa® und der deutjchen Kolonien. 

Illa. 2 Stunden wöchentlich. 

Wiederholung der phyfiichen und politiichen Erdfunde Mitteleuropas. 

Ib. 2 Stunden wödhentlid. 
Wiederholung der phyſiſchen und politischen Erdkunde der übrigen Länder 

Europas; Wiederholung und Erweiterung der elementaren matbhematijchen 

Erdfunde. 
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IIa. 1 Stunde wöhentlid. 
Die Hauptverfehrs: und Handelswege der Gegenwart und ihre hiftorijche 

Entwidelung, Heimatskunde. 

Ib. 1 Stunde wödentlid. 

Mathematiiche Erdkunde nebſt Einführung in die Lehre von den Karten: 
projeftionen. 

Ia. 1 Stunde wödhentlid. 
Phyſiſche Erdkunde, Verteilung der Organismen auf der Erde; Grundzüge 

der Ethnographie. 

Die Pölkerkunde der Gegenwart. 

Von B. Sıhurk in Bremen. 

Die Entwidlung einer jo jpätgeborenen und doch unendlich ausfichtsreichen 
Wiſſenſchaft, wie es die Völkerkunde ift, wird zufünftigen Gejchlechtern, die im 
ruhigen Bejig des Geleifteten auf die Anfänge zurüdbliden dürfen, ficher ein 
anziehendes und lehrreiches Schaufpiel jein. Den Menjchen der Gegenwart, joweit 
fie jelbft inmitten diefer Bewegung ftehen, an ihr thätig teilnehmen oder doch 
von ihr berührt werden, ift es nicht jo Leicht, mit olympischer Ruhe diefe Vor— 
gänge zu überbliden, die nicht immer ohne Kämpfe und NReibungen vorübergehen. 
Es jind freilich Kämpfe auf geiftigem Gebiete, und die Vertreter der Völkerkunde 
dürfen jtolz darauf fein, daß Hleinfiche Fehden unter ihnen jelten find und der 
ſachliche Zwieſpalt nicht in perfönlihen Zwiſt auszjuarten pflegt. Lebt doch in 
allen das Bewußtſein, wie geringfügig alle Meinungsverjchiedenheiten der einen 
ſchönen Thatſache gegenüber find, daß endlich) einmal auf dem lange vernad- 
läjjigten Gebiete eifrig und mit Erfolg gearbeitet wird und daß eine ungeahnt 
reihe Ernte an neuer Erfenntnis als Lohn der Anftrengungen heranzureifen 
beginnt. Keine Wiſſenſchaft kann und darf ohne geijtigen Kampf emporwachien, 
wenn jie gejunde und dauernde Wurzeln jchlagen jol. Das Eigentümliche in 
der Entwidlung der Völkerkunde ift nun, daß die unvermeidlichen Gegenjäße 
weniger bei der Auffallung und Deutung der Thatjachen auf einander treffen, 
als bei der Erörterung der Frage, nad welcher Richtung Hin ſich die Wiſſen— 
ihaft entwideln und mit welchen Hilfsmitteln fie hauptſächlich arbeiten foll. 
Die Urſachen diejes Ziwiejpaltes find leicht zu erfennen, wenn wir einen Blid auf 
dad werfen, was die Völferfunde anjtrebt und auf welden Grundlagen jie 
ihre Ergebniſſe aufbaut. 

As man zum erjten Male von der Völkerkunde als einer Wiſſenſchaft zu 
reden begann, ftanden die weltumfafjenden Anfprüche des neuen Wifjenszweiges 
in einem bejchämenden Gegenjage zu den Leitungen, die man im eigentlichen 
Sinne als ethnologifche bezeichnen durfte. Die Völkerkunde will die Völker im 
einzelnen und die Menjchheit im ganzen nicht nur jchildern, fie will fie auch 
verjtehen und alle Seiten ihres Wejens und ihrer Entwidlung verfolgen. Ber: 
gegenwärtige man ſich die ganze Bedeutung diejes Zieles, dann hat nicht nur 
jede Wiſſenſchaft, da jie ja von Menjchen und Völkern geichaffen und gefördert 
wird, ihre ethnologiſche Seite, jondern viele anjcheinend jelbjtändige, Feitbegründete 
Forſchungszweige jinten zu bloßen Hilfsmitteln der Völkerkunde herab. Was 
it 5.8. Gejchichte anderes al3 eine einjeitig entwidelte Hiftorische Völkerkunde? 

31* 
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Was find Sprachwiſſenſchaft, Kunjtgeichichte, Nationalölonomie anders als einzelne 
Zweige am Baum der Ethnologie? 

Aber wie konnten dieſe Anſprüche auf Anerkennung hoffen, da fie von 
einer Wiſſenſchaft ausgingen, die noch nicht einmal eigentlich eriftierte, jondern 
nur tie eine Fata Morgana am Horizonte ftand! Waren und jind dod bie 
zur Gegenwart die Forjcher, die jich dem neuen Gebiete der Erkenntnis zuwandten, 
von Haus aus nicht zu diefer Aufgabe Herangebildet, jondern in den Liber: 
lieferungen andrer Willenichaften erzogen. So ijt es nicht wunderbar, daß ſich 
zunächſt die Verhältniſſe umkehrten: die Anfprüche der Völkerkunde auf Xor: 
herrichaft wurden nicht nur nicht anerfannt, jondern fie mußte e3 fich gefallen 
lafien, daß jeder die Ziele und Methoden feiner ihm vertrauten Wiffenichaft 
auf jie übertrug und auf dieſe Weije feinen Forſchungen eine eigne Färbung 
verlieh. Der Linguift hielt die Sprachwiſſenſchaft für die Grundlage, von der 
alles ausgehen und auf die alle Unterfuchungen endlich zurüdführen müßten; 
der Anthropolog jah in der Schädelmeffung und ähnlichen Dingen den feiten 
Stamm der Erkenntnis, dem alles übrige Wiffen nur wie Zweige und Blätter 
entjprojien durfte, und fo verjuchte denn jedermann nad) feiner Weiſe die 
Völkerkunde zu beeinfluffen, die beim Mangel eignen Befiges Gefahr Tief, in 
Stüde zerrifien zu werden. Noch jest iſt dieje Übergangszeit nicht völlig über: 
wunden, und bejonders der linguiſtiſche Flügel der Ethnologen enthält nod 
manchen Vertreter, der in der Sprachwiſſenſchaft das einzige Heil der Völker— 
Funde jucht. Freilich Hat diefer zähe Widerftand, der ſich gegen die Entwidlung 
nad) andrer Nichtung erhebt, feine guten Gründe: die Linguiftit — und mit 
ihr übrigens die Anthropologie im engern Sinne — hat etwas von der trodenen 
Eraftheit der Mathematit und gewährt wenigftens jcheinbar einen fejteren 
Boden als manches andere Hilfsmittel der völferfundlichen Forſchung; vor allem 
aber iſt jie eine ältere kraftvolle Wiſſenſchaft mit glänzenden Erfolgen. Jeder 
Bertreter der allgemeinen Völkerkunde, aud; wenn er die Vorherrſchaft der 
Sprachforſchung zurüdweift, wird dennoch ihre großen Leiftungen anerkennen 
müſſen und fich ihr gegenüber als Schuldner fühlen. 

Lafjen wir im übrigen doch jeden nach jeiner Art jelig werden! Gerade 
die Völkerkunde braucht neben dem Ringen nad einem großen allgemeinen liber: 
blick auch die einfeitige Arbeit dringend, und daß jedem das Gebiet, das er be 
herricht, als das wichtigſte ericheint, ift num einmal menschliche Natur, nur die 
Herrichaft einer einjeitigen Richtung über alle andern würde ins Werderben 
führen. Sit e8 doch die erjte Erfenntnis, die jedem Arbeiter auf diejem Felde 
der Forichung aufgeht, daß wir es hier mit ſchwankenden Grenzlinien zu thun 
haben und daß gerade die mejjericharfe Theorie, die jtreng:einjeitige Erklärung 
am jicherjten neben das ‚Ziel trifft. Es wäre thöricht, diefen Mangel an 
„Eraktheit” einer Wiſſenſchaft zum Vorwurfe zu machen, die in ganz andrer Art 
und mit ganz andern Mitteln zu arbeiten hat, wie etwa Phyſik oder Chemie; 
fie ift immerhin exakt genug, um andre Wifjenszweige, wie die Aſthetik oder die 
vergleichende Religionswijienjchaft mit neuen fejteren Grundlagen zu verjehen 
und gründlich umzugejtalten. 

Sollte die Völkerkunde die Achtung erringen, auf die fie Anfpruch erheben 
fonnte, jo mußte jie eigene jelbftändige Leiftungen aufweijen, und um dieje geben 
zu Können, bedurfte jie einer fejten Grundlage von gejicherten Beobachtungen 
jowohl wie von qutbeglaubigten Sammlungen ethnographiicher Gegenjtände, denn 
gerade das Fehlen diejer Grundlage hatte ihre Entwidlung jo jehr verzögert. 
Der Anfang dazu war freilich längſt gemacht, che man von der Völkerkunde 
als einer eignen Wiſſenſchaft ſprach. Aber die Schilderungen der Reifenden und 
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die „Kuriofitäten“, die fie mitbrachten, dienten zunächft mehr dazu, die Neugierde 
des Publikums zu befriedigen; erſt allmählich) wuchs mit dem fich anfammelnden 
Stoffe die Aufmerkſamkeit und die Wißbegierde, der Forjchungsreijende im eigent- 
lichen Sinne bildete ji) aus, und wenn auch die ethnologischen Beobadhtungen 
naturgemäß den geographiichen und rein naturwiflenfchaftlichen gegenüber meift 
zurüdtraten und oft vor dem alles überwuchernden Reifeberichte fajt verichtvanden, 
jo ließen jte fich mit einiger Geduld und Mühe doc herausziehen und weiterer 
Beobadhtung zuführen. Immerhin befriedigte die Auskunft, die man auf diefe 
Weile erhielt, jelten vollitändig. Auch dieſes Stadium neigt fi nunmehr 
jeinem Ende zu; der „Entdeder”, der in ftürmifcher Eile ein unbekanntes Gebiet 
durchzieht und dabei, wie z. B. Stanley, oft recht dürftige und unfichere Berichte 
jammelt, ſtirbt allmählih aus, da es faſt nichts mehr zu entdeden giebt, und 
an jeine Stelle tritt der Forjcher, der weniger „entdeden” als ruhig beobachten 
wil. Das neuejte Wert Karl von den Steinens „Unter den Naturvölfern 
Gentralbrafiliens” kann al3 Markjtein diefer Entwidlung dienen; unter den Vor: 
läufern aber ift vor allem jene bedeutende Zahl tüchtiger Miffionare zu nennen, 
die mit Aufmerkfjamfeit und — was mehr jagen will — ohne hochmütige Vor- 
eingenommenheit das Wejen der Völker zu ergründen trachteten, denen fie ihre 
Lebensthätigkeit widmeten. Das Können entjprady natürlich nicht immer dem 
Vollen; aber Namen wie Dobrighoffer, Hedewelder und viele andre rufen 
uns mit einem Echlage die Verdienſte diefer beicheidenen und gerade deshalb oft 
jo fiebenswürdigen Forjcher zurüd. 

Mit dem Ende der Entdedungszeit aber bricht ich zugleich die andre Er- 
fenntni® Bahn, daß die europäiichen Kulturvölfer doch aucd Gegenstände des 
völferfundlihen Studiums jein müſſen und daß es nicht immer nötig ift, Afrika 
oder Melanefien aufzufuchen, um völferfundliche Beobachtungen zu jammeln, 
Es iſt gewiß eigentümlich, wie jpät diefe Erfenntnis eintritt, aber doch erflärlich 
genug, — an der Erforſchung der europäiſchen Kulturwelt wird längſt gearbeitet, 
aber es find lauter einzelne, bisher jelbjtändige Wiſſenſchaften, die von ver- 
ihiedenen Seiten her das gewaltige Problem in Angriff genommen haben und 
num erjt durch die Völferfunde zu einer höheren Einheit vereinigt werden. Was 
fi jegt „Volkskunde“ nennt (der echte Deutiche jagt natürlich Folklore), ift nichts 
als heimatliche Völkerkunde im engern Sinne des Wortes. 

Durd alle diefe Bemühungen verjchiedener Art wurde denn allmählich eine 
Grundlage für weitere Arbeit gejchaffen. Für den aber, der die gefammelten 
Stoffmafjen weiter zu bearbeiten wünjchte, ftanden nun zwei Wege offen: Er 
fonnte alle Nachrichten, die über ein bejtimmtes Volk zu finden waren, zufammen: 
jtellen und auf diefe Weije in das Weſen diejes einen Volkes tiefer einzudringen fuchen, 
— das Ziel derartiger Arbeiten würde eine allgemeine beichreibende Völker: 
funde jein; oder er fonnte den Erjcheinungen nachgehen, die jich auf der ganzen 
Erde in den verjchiedeniten Formen wiederfinden, mit andern Worten, er konnte 
die Entwidlung der Menjchheit aufzuhellen ftreben und damit die Anfänge 
einer vergleihenden Völkerkunde jchaffen. Beide Wege führen zu wichtigen 
Ergebniſſen. Was auf dem erften zu leiften ift, hat die von Waitz begonnene, 
von Gerland vollendete „Anthropologie der Naturvöffer” in einem glänzenden 
Beiipiele gezeigt. Indeſſen unterliegt es feinem Zweifel, dat eine Völkerkunde 
im großen Sinne, die eine führende Wiſſenſchaft zu werden fuchte, nur auf dem 
zweiten Wege zu fchaffen war. Diefer wurde denn auch, obwohl zunächit ettwas 
unficheren Schrittes, alsbald betreten. 

Unfichern Schrittes, — denn in der That, welchen Schwierigfeiten jahen 
ih die erjten Pfadfinder gegenüber! Aus dem Lager der alten, in ihrer Ruhe 
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geitörten Wiffenjchaften Eang der entmutigende Zuruf herüber, daß der ein: 
geichlagene Weg nur in die Irre führe, daß man das wenige, was von primi: 
tiven Völkern zu lernen ſei, längſt jchon wife. Stieß man hier auf entjchiedenen 
Widerſpruch oder Mifachtung, jo war das große Publikum wieder in anderm 
Sinne jchleht darauf vorbereitet, die neue Willenichaft aufzunehmen und zu ver: 
jtehen. Die Bölferfunde in ihren Anfängen als Weijelitteratur war populär, 
ja nur zu populär, — jedermann hatte einige Broden im Gedächtnis, jedermann 
glanbte infolge dejlen mitreden zu können und war faum zu überzeugen, daß hier 
eine gewaltige, faſt umüberjehbare Arbeit geleijtet werden müjje, ehe auch mur 
der Grund zu weiterer Forihung gelegt jei. Und gerade die Ergebnifje dieier 
ersten Arbeit mußten zuerft in jehr nüchternem Gewande auftreten und nahmen 
ſich ärmlich genug neben den pomphaften Reijejchilderungen mit ihren Abenteuern 
und Jagderlebniſſen aus. 

Wenig anmutig, ja vielleicht in ihrer äußeren jtiliftiichen Erjcheinung etwas 
vernachläjligter als nötig jahen denn auch die meilten Erjtlingserzeugnifie der 
vergleichenden Bölferfunde aus. Es mußte erjt Ordnung geichafft werden im 
dem Wuft von Notizen und Berichten wie in den Sammlungen der Muſeen, 
Ordnung um jeden Preis! Und hier ift es, wo Adolf Baſtians erjte Thätig: 
feit einjeßt. Wir haben damit einen Mann genannt, der für die Völkerkunde 
von auferordentliher Bedeutung geworden ift, und zwar, wie man nicht ver: 
gejien darf, ohme ungerecht zu jein, noch weit mehr durch jeine Thätigkeit als 
Sammler und Organijator, ald durch jeine Schriften, die mit Recht als jchwer 
fesbar und jchwer verjtändlich gelten. In diejen Schriften ift er in der Haupt: 
jache leider auf einer Stufe jtehen geblieben, die joeben als die erjte, zu weiterem 
Bortichreiten vorbereitende angedeutet wurde: Er ſammelt die gleichartigen Züge 
und teilt die Maſſe des Stoffes in ungeheure Haufen, die fich aber gleid 
fließendem Sande nicht zu fejten Gebilden formen wollen. Immerhin hat er 
mit feinen Werfen, die ſchon durch ihre große Zahl imponieren, die Wiſſenſchaft 
ein gewaltiges Stück vorwärts geführt. Als das befte in jeinem Sinne ge 
jchriebene Buch, das die Erfolge wie die notwendigen Grenzen der ganzen 
Methode am Karten zeigt, find Rihard Andrees „Ethnographiiche Parallelen“ 
zu nennen. 

Aber wir verdanken Baſtian, diejen unermüdlichen Weder des ſchlummernden 
Intereſſes für die Völkerkunde, noch mehr als die Aufrichtung des erjten Grund: 
jteins der Wiffenichaft, er hat aud den Berjuch gemacht, durch die Aufjtellung 
zweier neuer Begriffe, des „Völkergedankens“ und der „geographiichen Provinz“, 
den weiteren Ausbau zu regeln und zu fichern. Um dieje Begriffe verftehen 
und ihre Berechtigung prüfen zu können, muß man ſich den Gedanfengang 
vergegenwärtigen, der zu ihrer Erfindung geführt hat. 
Aus vielen einzelnen Stellen der Baſtianſchen Schriften erhellt, daß die 
Uberfülle des vorhandenen Stoffes, der immer maflenhafter zujtrömt, und die 
Unmöalichfeit für den Einzelnen, ihn zu bewältigen, außerordentlich auf feine 
Anſchauung und jeine wiſſenſchaftliche Thätigkeit eingewirkt haben. Wergebens hat 
er durch Zuſammenſtellen paralleler Fälle die überihäumende Mafje in Gefähe 
zu faſſen gejucht, und wie einerjeitS der Stoff immer wächſt und jeder Be: 
ichränfung zu jpotten jcheint, jo fmüpft andrerjeit3 der Darwinismus die Ent 
twidlung des Menjchen unlösbar an die der Tierwelt an und zwingt mit logiicher 
Notwendigkeit den Forſcher, der die Anfänge menjchlicher Art und Gefittung 
unterfuchen will, in weitere umd immer weitere Entfernungen zurüdzugeben. 
An diejem Chaos, wo fein natürlicher Grund zu finden fcheint, muß demnach — 
das iſt Baftians Folgerung — ein künſtlicher Boden geichaffen werden, etwas, 
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von dem man ausgehen, mit dem man rechnen fann, — und dies eben find 
die Begriffe der „geographiichen Provinz” und des „Völkergedankens“. Jedes 
Gebiet der bewohnten Erde, das feinen eignen Charakter befigt, wirkt auf feine 
Bewohner bejtimmend ein, es bildet fich eine Harmonie zwijchen beiden, kurz, die 
„geographiiche Provinz” erzeugt den „Völkergedanken“. Das Wort „‚„Völkergedanke“ 
ift freilich nicht jehr glüdlich gewählt und hat jchon viele Mißverſtändniſſe ver: 
anlaßt. Nah Baſtian ift e3 nun das erite Biel der Völkerkunde, dieſen 
Völkergedanten zu bejtimmen und in feinen Einzelheiten zu erläutern, die weitere 
Aufgabe wird jein, auf diejem nunmehr gewonnenen feiten Grunde die Ergeb: 
nilje der Einzelforihung aufzubauen; das Mittel aber, das uns diejes Biel 
erreichen läßt, ift die bis aufs äußerjte getriebene induftive Methode. 

Diefe Methode in ihrer Ausjchließlichkeit jtößt indeſſen auf mancherlei 
Widerſpruch. Die Völkerkunde ijt ja feine reine Naturwiſſenſchaft, jie erperi- 
mentiert nicht, und fie kann fich auch keineswegs nur mit einem Zuſammen— 
jtellen und kritiſchen Vergleichen einzelner Beobachtungen begnügen. Das, was 
uns dieje Beobachtungen fennen lehren, ijt ung nicht jo innerlich fremd wie etwa 
ein Mineral oder eine Pflanze, jondern es ift unferesgleichen; wir jelbit find 
Teile eines Volkes und nehmen an der Entwicdlung und den Lebensäußerungen 
diefes Volkes teil. Wie wir ein Buch, das in unjerer eignen Sprache gejchrieben 
it, ganz anders auffallen und verjtehen als ein Werf in einem fremden, uns 
nur halb befannten Xdiom, jo ift uns die Völkerkunde unmittelbarer verſtändlich 
als irgend eine der eigentlihen Naturwiſſenſchaften; manche jeltiame Erjcheinung 
wird uns in ihren Urjachen nur deshalb mühelos Kar, weil wir eine verwandte 
Saite unſeres Innern anflingen hören und wenigſtens ahnen, wie ſich aus ein: 
zelnen Zügen des menſchlichen Wejens das verworrene Bild entwidelt hat, das 
wir vor uns fehen. Die reine Induktion will diefe Quelle der Erkenntnis, aus 
der man freilich nicht ohne Gefahr ſchöpfen fann, überhaupt nicht kennen, aber 
fie hat fein Necht zu verlangen, daß fie völlig verjchüttet werde. 

Ob es ferner auf die Dauer möglich jein wird, den „Völkergedanken“ als 
Grundlage jeder weiteren Forichung feitzuhalten, ift jehr fraglich. Er zieht zwar 
nah untenhin eine fejte Grenze, aber immer wieder werden die Blide über dieſe 
Grenze hinaus in ältere Perioden zu jchweifen juchen, und überdies erinnert 
die Beweglichkeit der Völker jomwohl wie die Wanderung neuer Sitten und Er: 
findungen von Stamm zu Stamm ftet3 von neuem an die Umficherheit des an: 
iheinend fejten Bodens, den der „Völkergedanke“ gewähren joll. Dieſe letzten 
Erwägungen find es denn auch, die zu einem gewiſſen Zwieſpalt der Anhänger 
des „Völkergedankens“ mit jenen andern geführt haben, die vor allem die Ein- 
heit des Menjchengefchlechtes und die Unficherheit aller inneren Abgrenzungen 
zeitlicher und räumlicher Art ins Auge fallen und als deren bedeutenditer Ver: 
treter Friedrich Ratzel erjcheint. Man jollte meinen, daß der Berfajler der 
„Anthropogeographie” dem Schöpfer der „geographiichen Provinz“ in jeinen An: 
Ihauungen nahe ftehen müßte, und in der That liegt der Gegenſatz mehr auf 
formalem Gebiete und iſt keineswegs geeignet, ein gedeihliches Nebeneinander: 
gehen beider Richtungen unmöglich zu machen. 

Bastian it, wenn er die Jdee jeines Völkergedankens zu verwirklichen jtrebt, 
zu einer Zerlegung der Menfchheit in zahlreiche Gruppen gezwungen, die er 
willfürlich als gegeben annimmt; Ratzel dagegen findet den num einmal nötigen 
feften Roden nicht in diefen geographiich beeinflußten Wölfergruppen, ſondern 
in der Urmenjchheit, er nimmt gemeinjame Befigtümer aller Menſchen an und 
leugnet die völlige olierung irgend eines Volfsftammes der Erde. So fommt 
es, daß er die Ergebnifje der völfertundlichen Forihung vor allem im geo— 
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graphiſch-hiſtoriſchen Sinne zu nutzen ſucht, wie man denn auch die von 
ihm geichaffene Anthropogeographie als eine für die Geographie nugbar gemachte 
und durch geographiiche Geſichtspunkte bereicherte Völkerkunde bezeichnen darf. 
Den Geographen interefliert es zunächft wenig, wie ſich eine Sitte entwidelt, 
eine Waffe oder ein Gerät herausgebildet hat, jondern er fragt, wo fie ent: 
ftanden jein mögen und welche Schlüffe man aus ihrer Verbreitung auf alte 
Wanderungen und Berührungen der Völker ziehen kann. 

Ratzels Bedeutung für die Völkerkunde liegt indefjen nicht nur auf diejer 
Seite. Gezwungen dur die Notwendigkeit, für feine anthropogeographiide 
Richtung eine feſte Grundlage zu Schaffen, wandte er jich dem eigentlichjten Gebiete 
der Völkerkunde zu, mit andern Worten: der Betrachtung der menjchlichen Kultur. 
Er erkannte mit fiherm Blide, daß nur dann eine neue und zugleich wertvolle 
Wiſſenſchaft geichaffen werden fünnte, wenn es möglich wäre, die Ethnologie 
auf eigene Füße zu stellen und ihr eine eigene Sprache zu verleihen. In diejem 
Sinne iſt jeine „Völkerkunde“ ein Wert von außerordentlichjter Bedeutung. 
Zum erjten Male tritt hier die neue Wiſſenſchaft jelbitändig den anderen gegen: 
über im vollen Bewußtjein ihrer weltumfaflenden Ziele und der gewaltigen 
Mittel, die ihr zu Gebote ftehen, um dieje Ziele zu erreihen. Dieje Mittel 
aber find die Unterjuchungen des Kulturbejiges, vor allem der greifbaren Be: 
ftandteile diejes Befites, die feinem Wolfe fehlen und bereits im zahlreichen 
Mufeen zu bequemer Benugung angejammelt jind. Indem Ratzel mit Ent: 
ichiedenheit darauf hinwies, wie das Studium des Kulturbefiges nicht mur die 
geiftige Entwidlung, jondern zugleich die Geſchichte und geographijche Verbreitung 
der Menjchheit aufzuhellen vermöge, zeigte er der Forichung einen Weg, der zu 
einem glänzenden Ziele zu führen verjpridt. ine glüdlihe Fügung wollte es, 
daß zugleih mit dem Erjcheinen der Völferfunde das „Internationale Archiv 
für Ethnographie” zu Leiden an das Licht trat und alsbald zum Sammelpunft 
der im eigentlichjten Sinne völferfundlichen Studien wurde. 

Was gerade die Unterfuhung des jtofflichen Teiles der Kulturbejigtümer 
zum feften Rüdgrat der Völkerkunde macht, ift der erafte Zug, der ihr anhaftet. 
An Wahrheit ift das Studium des geiftigen Befites nicht weniger wichtig, ja 
e3 iſt für die großen Ziele der Wiflenichaft vom Menjchen ficher bedeut: 
famer als jenes andre und hat fich denn auch des größeren Intereſſes wegen, 
das es bietet, früher und glänzender entwidelt. So jelbjtändig find dieje Unter: 
juchungen bereits geworden, daß fih das eigne Wort Soziologie für fie 
herausgebildet hat. Aber die trennenden Momente dürfen uns den großen 
Zuſammenhang zwiichen geiftigem und ftofflihem Kulturbeſitz nicht vergeflen 
laſſen; find doc auch die Gerätichaften und Kunftwerfe eines Volkes nur Ver: 
förperungen feines geiftigen Lebens, nur Äußerungen einer innerlichen Kraft. 
Wenn ſich die Soziologie verhältnismäßig raſch entwidelt hat, jo liegt dies 
darin, daß eine ganze Anzahl von Wiſſenſchaften, wie Recdtsphilojophie, Na: 
tionalöfononie, vergleichende Mythologie ihr den Boden bereitet und den 
Stoff, den die Betrachtung der Kulturvölker Europas bot, ſchon bis zur Er: 
ihöpfung behandelt hatten. Verſuchte man jetzt, die überreihen Erfahrungen 
heranzuziehen, die ji) aus dem Studium der Naturvölfer ergaben, jo war 
man großer und überrajchender Erfolge gewiß. Die Ergebnifie der Sozivlogie 
find es ja aud, die zum erjten Male die Aufmerkſamkeit auf die bis dahın 
wenig beachtete Völkerkunde lenkten und die Schäße, die hier zu heben find, 
wenigjtens ahnen ließen. Die Entwidlung der Familie ſowohl wie die der 
Nechtsgebräuche, die man früher beide willkürlich genug konſtruiert hatte, wurden 
endlich in ihrer wahren Gejtalt ertannt, ſeitdem Bachofen mit genialem Blide, 
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wenn auch noch ungeübter Hand die erjte Breiche in die altüberlieferten An: 
Ihauungen gelegt hatte. 

Am Studium der Soziologie haben Engländer und Amerikaner faft noch 
eifriger und erfolgreicher gearbeitet als deutiche Forjcher. Überhaupt ift es eine 
eigentümliche Erjcheinung, daß die Völkerkunde im engern Sinne des Wortes 
gerade bei den Völkern germaniihen Stammes, bei Deutichen, Engländern, 
Nordamerifanern und Niederländern, die eifrigite Förderung gefunden hat, während 
ih die franzöſiſchen Foricher und ebenſo die ihnen nahe jtehenden Staliener 
dem übermäcdtigen Einfluſſe der phyliichen Anthropologie noch nicht entziehen 
fnnen. ine bejonders fruchtbare, durch große materielle Mittel geförderte 
Thätigfeit entwideln bejonders die Nordamerifaner, die ihr Arbeitsfeld im eignen 
Yande befiten. Indeſſen kann es nicht die Aufgabe diejer Heinen Studie jein, 
eine Menge von Namen zu nennen, — ſie will nur ein allgemeines Bild der 
Strömungen geben, von denen die werdende Wiſſenſchaft der Völkerkunde im 
gegenwärtigen Augenblide bewegt wird, und dadurch für die jpäteren Berichte 
über die Fortichritte der Völkerkunde den Boden bereiten. 

Bald wird die Zeit des Suchens und Irrens vorüber fein. Die Völker— 
funde beginnt ihre Kräfte zu fühlen und ihrem Ziele mit Bewußtjein zuzujchreiten. 
Mag fie auch noch von den Lehrjtühlen der Univerfitäten verbannt jein oder 
als Anhängjel der Geographie ein dürftiges Dafein friften, jo hat fie dafür be- 
reits in zahlreihen Mufeen feſte Sammelpunfte ihrer Thätigkeit; ſchon hat jie 
begonnen, nicht nur die eignen Glieder kräftig zu regen, jondern auch mancher 
andern Wiſſenſchaft die jtodenden Säfte zu verjüngen und dem ftumpf gewordenen 
Blid eine unendliche Ausfiht zu eröffnen. Sie wird in ihrem Schaffen nicht 
erlahmen, bis jie ihr großes Ziel erreicht und einen Teil des Welträtjels feiner 
Lölung näher gebradjt hat.') 

4 

Rleinere Mitteilungen. 

Pie auftralilchen Kabel, 

Australien jteht mit Europa und dadurch wieder mit den übrigen Feſt— 
ändern dur zwei Kabel in telegraphiichem Werfehr. Das erjte, von der 
London Eastern Extension Telegraph Company gelegte und ihr auch gehörige 
Kabel verbindet in der Länge von 1851 km Port Darwin, an der Nordküſte 
von Auftralien in 12020° jüdl. Br. und 130048’ öſtl. Lange Gr., mit Banjoe— 
wangie an der Oſtküſte von Java, von wo ab die Verbindung mit Europa über 
Batavia, Singapore, Madras und Bombay fortgefegt wird. Es wurde am 
22. Oktober 1872 dem Betriebe übergeben und im Januar 1880 verdoppelt. 
Durch vulkaniſche Ausbrüche, welche in dem Seegebiete zwijchen Port Darwin 
und Banjoewangie vorkommen, treten öfters unangenehme Verkehrsftörungen ein, 
weshalb man an die Verlegung des Kabels von Banjoewangie nad) einem öftlicher 
gelegenen Orte gedacht hat. Die Länge der Telegraphenlinie vom Adelaide über 
Sand nad) Port Darwin beträgt 3434 km, und die Gejamtlänge von Adelaide 

1) Da für diesmal nur in großen Zügen von dem gegenwärtigen Stande der Völker— 
hunde berichtet werden joll, jo find die vorhandenen Lehrmittel einjtweilen unberüdfichtigt 
geblieben, ebenjo die Frage, wie ſich Geographie und Völferfunde zu einander verhalten 
und ſich gegenjeitig beeinflufjen. Es wird fich ipäter Gelegenheit finden, auf dieje Gegen: 
ftände zurüdzufommen. 
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bi8 London 21122 km, wovon 13529 km Stabel: und 7593 Landlinien 
find. Eine gewöhnliche Depejche von Auftralien nad) London und umgekehrt 
foftete anfänglich für jedes Wort 9 sh. 4 d. (9,35 Mar), der Tarif wurde aber 
am 1. Mai 1891 auf 4 sh. herabgejegt und ijt ſeit 1893 wieder auf 4 sh. 9.d. 
(4,77 Mark) erhöht worden. Dabei verpflichteten jich aber die auftraliichen 
Kolonien, mit Ausnahme von Dueensland, nad) Berhältnis der Ropfzahl ihrer 
Bevölferung die Hälfte der durch den erniedrigten Tarif entſtehenden Minder: 
einnahme der Gejellichaft zu erjegen. Am Sahre 1893 wurden auf diejer Linie 
43959 (+ 4056) Kabelgramme von Auftralien nad) Europa und Aſien be: 
fördert, während von dort 44 171 (+ 4596) einliefen. Die Einnahme ergab 
refp. 131164 (— 15147) und 130632 (— 8573 gegen das Vorjahr) £. 

In der Kolonie Weftauftralien wurde im Jahre 1888 ein zweites Kabel 
für die Verbindung mit Europa u. ſ. w. von der vorgenannten Eastern Extension 
Telegraph Company gelegt. Es geht von dem für die dortige Perlfiſcherei 
wichtigen Hafenorte Broome, an dem Nordweſtpunkte der Roebud Bay in 
17° 57° füdl. Br. und 1229 15’ öftl. Länge Gr., aus und mündet in der Länge 
von 1561 km ebenfalld in Banjoewangie. Die Länge der Telegraphenlinie von 
Perth, der Hauptitadt der Kolonie Weftauftralien, nad) Broome beträgt 2390 km 
und die Gejamtlänge auf diefer Linie von Perth bis London 19 788 km. Davon 
jind 17398 km label: und 2390 km Landlinien. Die Depejche wird mit 4 sh. 
per Wort berechnet. Die öjtlihen Kolonien Wuftraliens jtehen dur den 
Überlandtelegraphen via Port Augusta, Port Eucla, Albany und Perth, 3228 km, 
mit Broome in Verbindung. Diejes Nabel dient meift den Zwecken der Kolonie 
Weltauftralien und wird nur, wenn auf der Port Darwin:Linie Störungen ein: 
getreten, von den öftlihen Kolonien benugt. Im Fahre 1893 Tiefen über 1500 
Kabelgramme für Weftauftralien ein und aus, und 750 für die öftlichen Kolonien. 

Im April 1869 legte die Eastern Extension Telegraph Company ein 
283 km langes Kabel von Tasmanien durch die Baßſtraße nad Viktoria. Beide 
Kolonien garantierten der Gejellichaft eine bejtimmte Sahreseinnahme Das 
Kabel läuft von Low Head an der Dftjeite der Mündung des Tamar R. in 
41° 4° ſüdl. Br. und 146% 47’ öftl. Länge Gr. (Tasmanien' aus nad dem 
Seeorte Flinders, unweit Cape Schand, in 38% 29° ſüdl. Br. und 14503 
öftl. Länge Gr. (Viktoria) und wurde vor etlihen Jahren verdoppelt. 

Zwiſchen Neu-Seeland und dem auftraliichen Kontinent befteht jeit 1876 
telegrapifche Verbindung. Tas Kabel zieht fi) in der Länge von 1917 km 
von Wafapuala, einem Meinen Seeorte, in 41° 5° ſüdl. Br. und 173% 28’ 
öftl. Länge Gr. an der Nordküfte der mittleren Inſel von Neu: Seeland nad) 
der Botany Bay in 34° fühl. Br. und 151° 14° öftl Länge Gr. und in der 
Nähe von Sydney, Kolonie Neu: Süd-Wales. Hier landet e3 ziemlich genau 
an derielben Stelle, wo einſt Kapitän Eoof vor Anker ging. Bon Wakapuaka 
aus führt dann ein 175 km langes Kabel nad der Hafenftadt Wanganui in 
39 57° jüdl. Br. und 175° 6’ öftl. Länge Gr. an der Südwejtküfte der Nord: 
infel, und von der White Bay aus in 41° 77’ jüdl. Br. und 174 10° öftl. Länge Gr. 
ein 66 km langes Kabel dur die Cookſtraße nach der City of Wellingten, 
der Hauptjtadt von Neu:Seeland, an der Südfüfte der Nordiniel. 

Am Auguft 1887 ließ die Regierung von Queensland durch die Eastern 
Extension Telegraph Company von dem nördlichiten Punkte (Paterſon) ihrer 
Kolonie (Cap:Nork-Halbinjel) aus ein 33", km langes Kabel nad) Thursday 
Island (Port Kennedy) in 10% 33’ füdl. Br. und 142° 10° öftl. Länge Gr. Tegen. 
Thursday Aland im Normanby Sound gehört zur Prince of Wales-Öruppe und 
ift das Centrum der wichtigen Perl: und Trepangfiicherei in der Torresitraße. 
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Ein von einer franzöfiihen Telegraphen-Gejellichaft zwischen der zu Frank— 
reich) gehörigen Verbrecherkolonie Neu-Kaledonien (Noumsa) und der auftralifchen 
Kolonie Queensland in der Länge von 1450 km gelcgtes Kabel wurde am 
19. Dftober 1893 dem Betriebe übergeben. Es war darüber folgende Verein: 
barung zwiſchen den Intereſſenten getroffen worden: Frankreich verpflichtete ich, 
eine jährliche Subjidie von 8000 und die beiden auftraliihen Kolonien Ducens: 
land und Neu-Süd-Wales eine jolhe von je 2000 £ — mit der Berechtigung, 
bis zu diefem Betrage Regierungsdepeichen frei befördern zu laſſen — für den 
Zeitraum von dreißig Jahren an die Gejellichaft zu leiſten. Das Kabel landet 
in Queensland an den Burnett» Heads in 24° 45° füdl. Br und 152% 26° 
öftl. Yänge Gr., unweit der Stadt Bundaberg, an der Mündung des Burnett R., 
und jteht auch Hier unter der alleinigen Aufſicht der franzöfiichen Gejellichaft, 
ein Umjtand, der im engliichen Parlamente zu jcharfen Debatten geführt hat. 

Ein neues Projekt, welches auch Erfolg zu haben jcheint, betrifft die Legung 
eines Kabels von der Dftküfte des aujtraliichen Kontinents über die Hawaii: 
Inſeln nad) Vancouver an der Weſtküſte des Dominiums Canada Eine 
engliihe Kompanie will dies Projekt zur Ausführung bringen, wenn ihr von 
feiten Englands, der auftraliihen Kolonien und de3 Dominiums auf ein Anlage: 
fapital von ungefähr 1575 000 £ eine entiprechende jährliche Einnahme garantiert 
wird Eine umerwartete Schwierigkeit ift indes eingetreten. Man hatte bei der 
Regierung von Hawaii um die Abtretung einer Fleinen unbewohnten und wert: 
lojen Inſel — man dahte an Nedar Island oder an Bird Island — für die 
Landung des Kabels nachgejucht, allein die Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
welche jest die Schugberrichaft über die junge Nepublif übernommen und id) 
für einen Kabelanſchluß derjelben an San Francisco interejjieren, haben Ein: 
jpruch dagegen erhoben. 

Erwähnt jei noch ein Projekt, deifen Ausführung auf der im vorigen Jahre 
abgehaltenen Kolonialfonferenz von Ottawa dringend empfohlen ward: eine Kabel: 
verbindung mit Siüdafrifa. Nach einer am 26. Februar diejes Jahres im eng: 
lichen Barlamente abgegebenen offiziellen Erklärung hätte die englifche Regierung 
dad Projekt in ernite Erwägung gezogen, wäre aber noch nicht zu einem end: 
giltigen Beichluffe gelangt. 9. Greffrath. 

Die Riederſchlagsverhältniſſe Mittelamerikas. 

Geſtützt auf die Beobachtungen H. Pittiers in Coftarica, E. Flints in 
Nicaragua und anderer in Guatemala, Salvador, Belize und auf der Panama— 
Landenge, liefert M. W. Harrington in einer Abhandlung Central American 
Rainfall (Wafhington 1895) einen wertvollen Beitrag zur mittelamerifanischen 
Klimatologie, dem wir die folgenden Angaben entnehmen. 

Die ganze von 8. bis 18. nördl. Breite reichende Gegend ift durch einen 
zweimaligen Benithitand der Sonne im Laufe des Jahres ausgezeichnet. Ihre 
Dftfüfte fteht unter der Herrichaft des Nordojtpaflatwindes, der ftellenweife auch 
das übrige Gebiet bis zum Stillen Ozeane überjtreiht. Das Küſtenland bis 
100 oder 120 m über dem Meere ift heiß, feucht, marſchig und von Malaria 
beherrſcht, ja das atlantifche Küſtentiefland zählt den heißeſten Gegenden der Erde 
zu. Sein Hauptgewäcs ift die Banane. Der zweite Gürtel, der ſich bis über 
1000 m erhebt, ift warm und mäßig reich bewäfjert — die Stätte des Kaffee— 
baumes und der Ananas. Der dritte Gürtel, bis gegen 2400 m auffteigend, iſt 
kühl und ziemlich troden, zu Getreidebau und zur Kultur der Früchte der ge- 
mäßigten Zone fowie in feinen tieferen Lagen noch zum Zuderrohr: und Baum: 
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wollenbau geeignet. In Höhen über 2400 m find Froſt und Schnee feine 
Seltenheit, wenn auch ewiger Schnee nirgends vorkommt. 

Der Negenfall ift ein typiſch tropifcher, injofern als jeine Marima immer 
genau oder ziemlich genau auf die Zeit des Zenithitandes der Sonne fallen. 
Es giebt demnach eigentlich zwei Negenzeiten; da die eine Unterbrechung zwiſchen 
denjelben aber nur etwa einen Monat dauert, jo redet der Sprachgebrauch blos 
von einer Negenzeit (invierno, Mai bis November), von einer Haupttrodenzeit 
(verano, Dezember bis April) und von einer Heinen Trodenzeit (veranillo oder 
verano de Agosto, im Auguft). 

Die Regenzeit jet fich durchgängig ause lofalen Gewittergüfien mit aus: 
geiprochener täglicher Periode zufammen. Die Morgen find kühl und Hlar. 
Gegen Mittag ericheinen Eumuluswolfen, die beionders maleriih alle Vulkan— 
gipfel umziehen, und die mit fortichreitendem Tage gegen obenhin wachſen und 
an ihrer Baſis immer dunkler und drohender werden, bis am ſpäteren Nach— 
mittage heftige, unerwartet plößliche Blie aus ihnen hervorzuden und Ströme 
von Regen aus ihnen herabftürzen. Mit vorjchreitender Jahreszeit werden dieje 
Stürme anhaltender und intenfiver, und im Juni dauern fie vielfach bis in die 
Nacht; endlich funfeln die Sterne aber wieder vom klaren Himmel herab. Im 
August jeen die Stürme öfters ganze Wochen aus; im Oktober erreichen fie aber 
ein zweites Marimum. Im übrigen ift ihr Charakter ganz wejentlid von der 
Ortlichkeit und der Windrichtung abhängig, jo daß die merkwürdigſten Ber: 
Ihiedenheiten obwalten, jowohl was die Lage trodener Gegenden neben überaus 
regenreichen Gegenden betrifft, al3 auc was die Negenmenge verichiedener Jahre 
oder derjelben Monate auf einander folgender Jahre angeht. 

Die durchſchnittliche jährliche Regenmenge ift an der atlantifchen Seite 
von Mittelamerika im allgemeinen zwei bis drei mal größer als an der pazifiichen: 
Greytown hat 6604 mm, Chiacam (in Alta Verapaz, Guatemala) 5639 mm, 
Colon 3099 mm zu verzeichnen, Corinto dagegen nur 2286 mm, Rivas (am 
Nicaragua:See) 1651 mm, Granada 1372 mm. Die jährlihen NRegenmengen 
der Landenge von Panama verraten übrigens eine gewiſſe Periodizität der 
Minima und Marima (von 5 bis 8 Jahren), und die Beobachtungen von Alta 
Berapaz jcheinen anzudeuten, daß die regenreichjte Region des Binnenlandes 
zwifchen 600 und 800 m (2000 und 2500 Fuß) liegt. Die central gelegenen 
Plateauteile von Guatemala und Honduras haben eine durhjchnittliche jährliche 
Regenhöhe von weniger als 1500 mm (rund 50 Zoll). 

Hinfichtlih der zeitlichen Berteilung der Regen über das Jahr zeigen die 
verjchiedenen Himmelsftrihe des Landes gewiſſe Abweichungen, und es find 
danach bejonders zu unterscheiden: 1) der pazifiihe Hang, mit der ftrengjten 
Ausprägung der angegebenen jährlihen Minima und Marima, und vor allem 
mit einem fajt vollfommen vegenlofen verano und veranillo; 2) der nörd- 
lihe Hang (von Honduras und Guatemala), mit einem ziemlich ftreng aus: 
geprägten veranillo, aber mit einem nur verhältnismäßig regenarmen, keineswegs 
aber völlig regenlojen verano, namentlich) was die Monate Oktober bis Januar 
betrifft; 3) der öftlihe Hang, mit drei deutlich markierten Zeiten marimalen 
Negenfalles (Juli, November und Januar), mit der größten Trodenheit im 
März, mit verhältnismäßig geringer Antenfität der Negenfäle im Auguſt 
(veranillo), aber mit feinem wirklich regenlojen Monate; 4) die Landenge von 
Banama, mit kurzem aber wohl ausgeprägtem verano, mit langen, aber weniger 
jtreng ausgeprägtem veranillo, mit einer kurzen Trodenzeit auch im Juni 
(veranito oder verano de San Juan) und den ftärfjten Regenfällen im April 

und November. 
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Die am beiten ausgeprägte tägliche Periode der Regenfälle hat das pazifi- 
Ihe Gebiet, wie 3. B. in San Joſé de Eoftarica im Oktober mehr als die ‚Hälfte 
des Regens in den Stunden von 3 bis 6, und mehr al3 zwei Dritteile in den 
Stunden von 1 bis 6 niedergeht. 

Der ſtärkſte eintägige Regenfall, welcher in dem Gebiete beobachtet worden 
it, fand in Setal (Alta Verapaz) ftatt und ergab 244 mm, derjelbe kam alfo den 
ftärkiten eintägigen Negenfällen anderer Erdgegenden (Tjcherapandichi in Andien 
mit 1036 mm, Croamhurſt in Auftralien mit 907 mm) bei weiten nicht gleich). 
Um zu jagen, wie ausgiebig die eintägigen Negenfälle an dem genannten Orte 
oder an anderen jein können, bedarf e3 aber einer viel längeren Jahresreihe 
von Beobahtungen. Eintägige Negenfälle von über 50 mm haben alle Haupt: 
ſtationen Mittelamerifas verzeichnet, eintägige Negenfälle von mehr als 100 mm 
die Mehrzahl derjelben, und aus dem vorhandenen fpärlichen Beobadhtungs: 
material ijt wenigjtens der Schluß zu ziehen, daß phänomenale Regengüſſe in 
dem Lande jehr häufig find, und daß unter Umftänden 7 bis 15 Prozent des 
jährlichen Niederjchlages eines befannten Ortes auf einen einzigen Tag entfallen. 
Der ſtärkſte einftündige Regenfall zu San Joſé de Coftarica ergab 48 mm. 

Die Folgen der mächtigen Regengüffe find ohne weiteres zu begreifen. 
Die Trodenthäler der Hochflächen füllen fich urplöglich mit tiefem Waſſer, und 
mit einer mehrere Fuß hohen Front eilt dasjelbe thalwärts, die Sumpfgegenden 
der Niederung verwandeln jih in Seen, und die Bewohner flüchten vor der 
Flut in ihre Boote oder auf Bäume. Den Technikern aber erwacjen bei den 
quer durch die Gegend zu legenden Sciffahrtsfanälen ganz bejondere Aufgaben 
und Schwierigkeiten, und es jcheint, daß der finanzielle Zufammenbruch des 
Panamafanal-Unternehmens durd eine Naturkataftrophe von der fraglichen Art 
eingeleitet wurde. Beim Suezfanal ebenjo wie beim Welland: und Saint-Mary— 
fanal war mit jolhen Berhältniffen nicht zu rechnen. Emil Dedert. 

Grengraphilche Neuigkeiten. 
Bufammengeftellt von Dr. Auguſt Fitzau. 

von feinem Fremden betreten wurden, jo das 
Reifen und Jorſchungen. ſagenhafte und jchwer zugängliche im Geit- 

* Die Lepra:Erpedition, welche Anz landsjökull gelegene Gletſcherthal, Thorisdals, 
fang Juli d. 3. von Kopenhagen nad) Jsland den Vatuajahlla vego, die Hoerajellio, den 
abgegangen war, bejtehend aus den Herren 'Hoitärvatu mit feinen im Waffer ftehenden 
Dr. Ehlers aus Kopenhagen, Dr. Großmann | Eisbergen, u.a. An allen Orten wurden viele 
aus Liverpool, Dr. Cahnheim aus Dresden und ganz neue Beobachtungen und zahlreiche 
Dr. Eihmüller aus Paris, ift dem „Medico“ zu: photographiſche Aufnahmen gemadt. 
folge nunmehr zurücgefehrt und hat ein großes | + Von ber Norbpolerpedition Jad- 
Beobadhtungsmaterial heimgebradt, welches | ſon-Harmsworth, welde im Yrühjahr 

demnächſt bearbeitet und veröffentlicht werden | 1894 nad) Franz-Joſefs-Land abging, um 
wird. Die vier Ürzte haben etwa 500 | auf diejem Archipel möglichjt weit nach Norden 
Patienten aller Art gejehen und unterjucht, | vorzubringen und jpäter auf mitgenommenen 

darunter ca. 150 Leprafrante im dem ver: | Booten den Nordpol zu erreichen, ift jebt, 
ichiedenften Stadien. Im Ganzen wird fich | nachdem mir jeit ihrer Abreije ohne Nachricht 
das Verhältnis von ca. 5 Leprafranfen auf von den Weijenden geblieben waren, die 
1000 Einwohner ergeben. (Die Anjel hat Nachricht eingetroffen, daß die Yacht „Wind: 
etwa 75000 Einwohner.) Gleichzeitig haben | ward“, welche die Expedition nach Franz-Joſefs— 
die Foricher Gegenden bejucht, die bisher noch  Yand übergeführt hat, mit der Bejagung 
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am 10. September glüdlich in Vardö wieder | mitteldepot3, welche Peary früher im Hinblid 
eingetroffen ift; Jackſon iſt mit einigen Ge: | auf das gegenwärtige Unternehmen angelegt 
jährten in guter Gejundheit zur Fortſetzung 
der Verjuche, nordwärts vorzudringen, in 
Franz-Joſefs-Land geblieben. 

Nach Mitteilungen, welche Montefiore im 
Oftoberheit des „Geographical Journal“ ver: 
öffentlichte, war die „Windward‘” am 7. Sept. 
1894 an der Küſte von Franz-Joſefs-Land 
glüdlich angelommen, und obichon das Schiff 
bereit3 am 12. Sept. feftgefroren war, gelang 
e3 doch, die Ladung glüdlich ans Land zu 
bringen. Ebenjo gelang die Erbauung der 
Winterquartiere für die Mitglieder der Er- 
pedition, bevor der ungewöhnlich ftrenge Winter 
einjegte; die Schiffsmannichaft überwinterte 
auf dem Schiffe. Während des Winters, den 
man zur Vorbereitung für die im Frühjahr 
anzutretende Reiſe benupte, erlegte man einige 
jechjig Eisbären, wodurd der Borrat an 
friſchem ?rleijch immer wieder ergänzt werben 
fonnte. Am 23. Februar wurde die Sonne 
wieder fichtbar und am 10. März wurde mit 
vollbeladenen Schlitten die erfte Neije nord: 
wärts angetreten, um an günftiger Stelle 
ein Nahrungsmitteldepot zu errichten; nad): 
dem dies in 81%20° n. Br. geichehen war, 
wurde die Nüdreije nad) dem Schiffe an: 
getreten. Hier fand Jackſon bei feiner Nüd: 
fehr im Mai unter der Schiffsbejagung den 
Storbut ausgebrochen, infolgedejlen er jich 
genötigt jah, das Schiff mit der Bejagung 
nach Europa zurüd zu jchiden. Als am 
3. Juli die „Windward‘ die Anter Tichtete, 
befand ſich Jadjon in der Vorbereitung einer 
neuen Reiſe nad Norden, auf der er wegen 
der inzwijchen gefallenen großen Schneemafjen 
jeine eigens fonftruierten Boote benuten 
wollte. Auf der Nüdreije wurde „Windward“ 
56 Tage lang im Padeije fejtgehalten und 
nur mit großer Mühe gelang es, die 500 km 
lange Eisſchranke zu durchbrechen. Drei Mit- 
glieder der Bejagung jtarben während der 
Reiſe, die Übrigen thaten trog Krankheit 
und Entbehrungen ihre Pflicht im Kampfe 
gegen die Eismafjen, die in diejem Jahre 
bejonders mächtig zu fein jchienen. 

* Die auf dem Dampfer „Kite zurüd: 
gefehrte Peary:Nordpolerpedition ift 
beinahe vollſtändig rejultatlos verlaufen, in: 
dem es Peary troß energiicher Anjtrengungen | 
nicht gelang, weiter als bis auf jeiner früheren 
Neife vorzudringen, nämlich bis Independence 

‚niedrigen Wajjerftand gejunfen. 

hatte, bis auf ein einziges unauffindbar waren, 
jo daß ſich die Erpedition von vorne herein 
in der mißlichjten Lage befand. Trotzdem 
verließ Peary mit feinen zwei amerifanijchen 

Begleitern, ſechs Eskimos und 63 Hunden 
am 1. April Bowden Lodge. Die Estimos 
verließen die Forſcher, nachdem ungefähr 
100 engl. Meilen zurüdgelegt waren. Nach 
einem Mari von etwa 200 engl. Meilen 
betrug die abjolute Höhe etwa 7000 engl. Fuß 
und nach 400 engl. Meilen 8000 engl. Fuß: 
Trotzdem daß rohes Fleiſch die Nahrung der 
Neijenden bildete und die Hunde mafjenhaft 
ſtarben, jegte Peary hartnädig die Neije weiter 
fort. Das Erlegen von 10 Moſchusochſen 
ermöglichte es jchließlich den Forſchern, In— 
bependence Bai zit erreichen, aber ein weitere. 
Bordringen war unmöglich und die Erpedition 
fehrte um. Nach endloſen Schwierigkeiten 
wurde Bowden Lodge am 25. Juni wieder 
erreicht. Ohne die erwähnte Erlegung von 
Moichusochjen wären die Reijenden rettungslos 
verloren gewejen. Der Dampfer „Kite traf 
am 31. Juli ein und rettete die Mitglieder. 
E3 wird berichtet, daß die Hilfserpedition 
reiche zoologiiche und botanische Sammlungen 
angelegt habe und im Bejig zweier interefjanter 
Meteorjteine vom Kap Work jei. 

Das Miflingen diejer Expedition iſt 
wiederum ein jchlagender Beweis, mie viel 
bei arktiſcher Forſchung von der Gunft oder 
Ungunft der äußern Umjtände abhängt, denn 
Peary's jrüheres Werk hat beiwiejen, daß er 
wie fein Zweiter geeignet ift, gerade dieſe 
Seite des arktiſchen Gürtels in Angriff zu 
nehmen. Die amerilaniſche Nordpolforihung 
wird durch diejen Mißerfolg vorausſichtlich 
für längere Zeit mehr oder weniger lahm: 
gelegt werden. Schl. 

Naturereigniſſe. 

* Infolge der beiſpielloſen Trockenheit, 
die bei ungewöhnlich hoher Temperatur von 
Mitte Auguft bis zum 2. Oktober in Mittel: 
europa herrichte, ift der Rhein auf einen 
in diejer Jahreszeit noch nicht beobachteten 

Sein 
Minimum scheint er am 5. Dftober er 
reicht zu haben (Kölner Pegel 0,61 m). 

Zahlreiche ausgedehnte Sandbänte zeigen ſich 
Bai. Der Grund diejes Miherfolgs ift in | überall im Strome, die Eingänge mander 
dem Umſtand zu juchen, daß durd gewaltige 
Schneefälle alle Brennmaterial- und Nahrungs: | ı 

Häfen find gejperrt. Die Berjonen: Dampf 
ichiffahrt der großen Köln-Düfjeldorfer Ge 
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jellichaft hat, nachdem fie ſchon längere Zeit ' Schiedsrichter angerufen werden.” Die erfte 
iehr eingeichräntt war, jeit dem 1. Oftober Konferenz hat in Amalafa jtattgefunden. 
ganz aufgehört. Nach den Tagesblättern ift Im Juli fam dort der Präliminarvertrag 
died das erfte Mal jeit dem Beftehen der zu ftande. Derjelbe muß von den Kongreſſen 
Gejellihaft (jeit 1827), daß der Dienft wegen | derlinions-Staaten, die im Januar zufammen- 
Niedrigwaflers eingeftellt werden mußte; da treten, ratifiziert werden. Die Corinto: 
bei find die neueren Dampfer bejonders ı angelegenheit, die einen Angriff Englands 

Hachgehend gebaut. Die Rhein: Seedampfer | auf nicaraguiichem Gebiete zur Folge hatte, 
önnen ebenfalls nicht verfehren, die übrige | joll nad Gomez’ Erflärung einen Haupt: 
Fracht⸗Schiffahrt ift jehr eingejchränkt, was grund zur Beichleunigung der Ginheits- 
gerade jet in der Zeit lebhafteſten Kohlen: | beftrebungen gebildet haben. 
verjandes jehr ftörend ift und eine Über: * Durch einen Vertrag zwiichen Chile 
lajtung der Eijenbahnen hervorruft. Ähnliche ‚und Bolivia erklärt ſich Chile bereit, einen 
und noch niedrigere Waflerftände kommen | Hafen zwijchen Tarapaca und Arica an 
ſonſt nur bei anhaltendem jtarfen Froſt vor, 
wo die Schiffahrt jo wie jo dur Eis ge: | 
iperrt ift. 

Bonn, 6. Oktober. U. Philippion. 

Politifhe Geographie. 

* Drei von den fünf Republifen 
GCentralamerifas, Nicaragua, Hon— 
duras und Salvador, haben fürzlich auf 
Anregung ihrer Präfidenten ein vorläufiges 
UÜbereinfommen getroffen, das dem lange 
ins Auge gefaßten Ziele einer central: 
amerifanijchen Union ein gut Stüd näher 
führt. Zunähft hat man dieſem Drei: 
bunde den Namen „Repüblica mayor 
de Centro- America“ gegeben. Treten 
auch Guatemala und Coſtarica hinzu, jo 
lol die dann gejchlofiene Vereinigung 
„Repüblica de Centro- America“ heißen. 
Seior Zoje Gomez, der für Nicaragua 
den wichtigen Staatsakt vollzog, äußerte ſich 
über Zwed und Ziel der Union wie folgt: 
„Zwei große Ziele ftehen uns vor Augen: 
eine dauernde Einigung der fünf Republiken 
herbeizuführen und deren auswärtige Inter— 
eſſen zu verjchmelzen und ſodann durch die 
Sicherung des Friedens innerhalb der fünf 
Glieder die wirtjchaftliche Hebung unjerer 
Länder zu fördern, da wir dann Kapital und 
auh Zuzug von Einwandernden erwarten 
fönnen. Für die auswärtigen Angelegenheiten, 
wie auch die Beziehungen der Mitglieder des 
Staatenbundes wird ein Nat eingejegt, der 
aus den Miniftern des Auswärtigen und 
Konfuln bejteht, und defien Beſchlüſſe bindend 
find. Ein Reichstag, in mweldyem auf drei 
Jahre gewählte Abgeordnete jißen, und der 
abwechſelnd in jeder Hauptjtadt tagt, berät 
die inneren Angelegenheiten. 
Entjiheidungen, über welche 

Bolivien abzutreten, welches denjelben durch 
eine Eijenbahn mit La Paz, der Hauptitadt 
des Landes, verbinden will. (The South 
American Journal, June 22 nd.) Auf der 
anderen Seite hat ſich durch die VBermittelung 
Uruguays Paraguay bereit finden lafjen, eine 
über 100 km lange Strede des Paraguay: 
Fluſſes an Bolivien abzutreten, wodurd) 
legteres eine Waſſerſtraße zum atlantijchen 
Dcean erhält. (Revue Frangaise, April.) 

Bevölkerungsbeiwegung. 

* Nach der Volkszählung von 1891, 
deren definitive Ergebnifje jetzt vorliegen, 
hat Britijh: Indien mit den Eingebornen- 
Staaten 287 223 431 Einwohner. 9,48%, 
oder 27 251176 Einwohner wohnen in 
den 2035 Städten des Landes, während 
die übrigen in 713925 ländlichen Ortichaften 
leben. Folgende 28 Städte haben mehr als 
100 000 Einwohner: Bombay 821 764, Gal: 
cutta 741 144, Madras 452 518, Haidrabad 
415039, Luchnow 273028, Benares 219467, 
Delhi 192579, Mandalay 188 815, Cawn— 
pore 188 712, Bangalore 180 366, Rangoon 
180324, Yahore 176854, Allahabad 175246, 
Agra 168 662, Patna 165192, Boona 161390, 
Jaipur 158905, Ahmadabad 148412, Amritjar 
136 766, Baréli 121039, Meerut 119 390, 
Srinagar 118960, Nagpür 117014, How— 
rah 116606, Baroda 116420, Sürat 109229, 
Karächi 105 199, Gwälior 104 083. Ihrem 
Berufe nad find von der Geſamtbevölkerung 
2,36"/, Ungeftellte der Regierung, 61,06%, 
Aderbauer, 3,91"/, Dienftboten, 16,57, Hand- 
werfer, 3,01"/, Handeltreibende, 2,02%, Künſtler 

‚und Gelehrte, 9,41”, Arbeiter und 1,66%, | o /o 
find ohne Beruf. 

Von 10000 Indern jprechen 7460 in— 
Für gewiſſe | diich-ariiche Eprachen, 2021 dramidianiiche, 
Uneinigfeit | 113 kolarianiſche, 278 thibetanijch-burmanijche, 

bericht, jollen die Vereinigten Staaten als | 51 eranijch-arijche und nur 9 europäiſch-ariſche 
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Sprachen (faft ausſchließlich Englijch). Ihrem 
Slaubensbelenntnis nach jind 72,33%), Brah— 
manen, 3,23%, Animiften, 2,48%, Buddhiſten, 
0,80%, Ehriften und 19,96%, Muhammedaner. 

Perkehr, 

* Die Arbeiten für die Regulierung 
des Eijernen Thores find nahezu voll: 
endet; der vom freien Strom durch einen 
Damm getrennte Kanal ift fertiggeftellt und 
nod) vor Schluß des Jahres wird ſich nad) 
Befeitigung des Sperrdammes das Wajjer 
in denjelben ergießen, und im Juli des 
nächjten Jahres wird anläßlich der Milleniums: 
feſte die feierliche Eröffnung des Kanals er: 
folgen. Am 18. Auguft 1890 wurde der 
erfte Spatenftih gethan. Es handelte ſich 
zunächit darum, einen Damm aufzuführen, 
und hierzu wurden 250 000 cbm Anjchüttungs: 
material, 200 000 cbm Steine, 60 000 qm 
Pilafterung in einer Dide von 45 cm nötig. 
Im den Kanal auszuichöpfen, waren 5 
Gentrifugalpumpen in Aktion; 492 000 cbm 
Geftein und Erde wurden gejprengt und aus: 
gebaggert. Der Kanal ift 2 km lang, befigt 
eine Sohlenbreite von 73 m (der Suez-Kanal 
iſt 27, der Nord-Oſtſee-Kanal 32 m breit) 
und ein Gefälle von 4 m. Die Krone des 
Dammes liegt 7 m über dem Heinften Waſſer— 
jtande, die Waffertiefe des Kanals wird 
mindeftens 3 m betragen. Die Donaujdiff- 
fahrt wird in Zufunft nur durch die Wider: 
wärtigfeiten des Winters unterbrochen werden, 
man wird nicht mehr gezwungen fein, zur 
Herbſt-Campagne zu feiern. Gelbft die 
größten Schlepper, die jog. griechijchen 
Schlepptähne, die 2200 t führen, werden den 
Kanal anftandslos paifieren können, denn jie 
haben nur eine Tauchung von 280 em, 

ſibiriſchen Bahn vom Ob bis Krafnojarst während jet große Schiffe jhon bei einem 
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| nur auf ca. 390 Mill. Mark berechnet, da ſich 
dem Bau feine ernftlihen Schwierigfeiten 
entgegenjtellen.. Die Bauzeit ift auf fünf 
Jahre berechnet, während man zum Bau des 
nur 98,65 km langen Nordoftjeefanals acht 
Jahre Zeit gebraucht Hatte. 

* Über den Stand der Arbeiten auf 
der transjibirijhen Eijenbahn wurde 
in der Sitzung des Comités der fibiriichen 
Bahn am 28. Juni 1895 folgendermaßen 
berichtet: Auf der Teiljtrede Tſcheljabinsk — 
Omsf der wejtjibiriichen Bahn (743 Bert) 
find auf der ganzen Strede die Schienen ge: 
legt und auf 612 Werft bejchottert; außerdem 
find alle Erdarbeiten zur Aufführung der 
hölzernen Brüden, der Bau der eijernen nnd 
fteinernen Durchläfle und die Errichtung der 

Brüde über den Tobol beendigt. Der Brüden: 
bau über den Iſchim und Irtyſch jchreitet 
ichnell vorwärts und der Bau der Eisbrecer 
wird fortgejegt. Auf der ganzen Strede be: 

‚findet ſich die Telegraphenlinie im Betriebe 
und das gejamte Lolomotiven: und Wagen: 
material, aus alten Beftänden europätid: 
ruſſiſcher Eifenbahnen herrührend, ift berbei- 
geſchafft. 
Auf der zweiten Abteilung von Omst bis 
zum Ob (579 W.) find 88%, der Erdarbeiten 
‚zur Errichtung des eigentlichen Bahnkörpers, 
wie auch zum Graben neuer Flußbetten und 
Kanäle beendigt. Auf der Hauptlinie find 
die Schienen von Omsk aus 240 W. und 
vom Tb aus nad Omst 56 W. weit gelegt; 
von Kunftbauten find 78 hölzerne Brüden 
fertig und der Brüdenbau über den Ob iſt 
aus dem Anfangsjtadium heraus. Auch für 
diefen Teil ift das Betriebsmaterial teilweiſe 

beſchafft. 
Auf der erſten Abteilung der mittel: 

Wafferftande von 263 cm (Oriovaer Pegel) | (719 W.) find über 38%, der Erdarbeiten 
das Eijerne Thor nicht paſſieren können, 
und die Paflage für Heine Schiffe jchon bei 
einem Waflerjtande von 126 cm unmöglid) 
wird. 

«Ein neues Kanalprojekt iftin Ruß— 
land aufgetaucht, wo man das baltiſche mit 
dem Schwarzen Meere dur einen Nanal 

verbinden will. Der Kanal joll von Riga 
dem Laufe der Düna, der Berejina und des 
Dnieper folgen und am Ausfluß des Dnieper 
bei Eherjon ins Schwarze Meer münden. 
Trogßdem der Kanal 1600 km lang und 
8,22 m tief werden und eine Wafleripiegel: 
breite von 65 m und eine Sohlbreite von 
35 m erhalten joll, find jeine Koften doch 

ausgeführt, auf 215 W. jind Schienen ge: 
legt, wovon 46 W. beichottert find; der 
Bau von 177 Holzbrüden, 46 fteinernen 
Durchläffen und 6 Heineren Steinbrüden ift 
vollendet. Auf der zweiten Abteilung von 
Krafnojarst bis Irkutsk (1013 W.) find 
100 000 Kubitfaden Erdarbeiten bewältigt 
und 25 Holzbrüden, 10 fteinerne Durchläſſe 
und der Steinbau für 3 Heine Brüden voll: 
endet. Sämtliche Arbeiten auf der erften 
Abteilung jollen 1897, auf der zweiten 1898 
beendet werden. 

Auf der transbailaliichen Bahn find 
20000 Kubikfaden Erdarbeiten zur Heritellung 

des Bahnkörpers bewältigt, 18 Niederlagen 
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für Dynamit, 8 für Pulver und Zünder, 
4 warme Barafen und 5 Wohngebäude bei 
den Niederlagen erbaut. Auch das nötige 
Holzmaterial für den Bau von 4 Stationen 
vierter Klaſſe ift zugerichtet. 

Auf der Nord: Ufjuri:Bahn von Ehabaromfa 
nach Grafskaja (335 W.) find 125 000 Kubif: 
faden Erdarbeiten für 
Kanäle und Ableitung von Flußbetten u. ſ. w. 
gemacht; außerdem find ca 7°, des Mauer: 
wert für Kunjtbauten und 5°, der her: 
zuftellenden Holzbrüden fertiggeftellt. Vom 
Oberbau find 13 W. befegt und für die 
Fortjegung der Arbeiten liegen die Materialien 
bereit. 

Auf der Süd-Uſſuri-Bahn von Grafskaja 
bis Wladiwoftof (377 W.) find alle haupt- 
lählihen Bauarbeiten beendet und der Be: 
trieb ift proviforiih auf der ganzen Strede 
eröffnet; ebenjo iſt der Telegraph auf der 
ganzen Strede in Thätigfeit 

Auf der Verbindungsbahn zwiſchen der 
Ural: und der jibiriichen Bahn (234 W.) find 
32°/, der gejamten Erdarbeiten bewältigt 
und die Steinarbeiten für 15 Brüden voll: 
endet. 

Außer den aufgezählten Arbeiten find nad) 
beendigten Unterjuchungen folgende Projelte 
entworfen: 
a. Der Bau einer Bahn von Irkutsk nah 

Liftwenitihnaja am Bailaljee. (80 Wi 
b. Der Bau von Hafenanlagen an den Ufern 

des Baikalſees in Liftwenitichnaja, Pere— 
jomnaja, Kljutſchewslaja und Myſowskaja. 

c. Der Bau der transbaifalijchen Eijenbahn 
von Myſowskaja am Baifaljee zum Hafen 
Totrowstaja am Zujammenfluß der Schilfa 
und des Urgun (1500 ®.). 
Endlich find noch folgende Arbeiten zur 

den Bahndamm, | 
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Abteilungen von Ingenieuren abgejandt habe, 
um in der Manbdjchurei die Vermeſſungs— 
arbeiten für den Bau der Fortiegung der trans: 
fibirifchen Eifenbahn durd) die Mandſchurei 
zum Ozean zu beginnen. 9. Hofmann. 

* Der Hafen Barrios und die inter- 
ozeanijhe Eiſenbahn Guatemalas. 
In einem noch höheren Grade als die übrigen 
mittelamerifaniichen Staaten und als Merito 

entbehrt Guatemala bisher zu Ungunſten 
jeiner wirtjchaftlichen Entwidelung einen für 
den größeren Seeverfehr genügenden Zugang 
an feiner atlantischen Seite. Durch die An- 
lage des Kunſthafens Barrios, der jeit 1894 
dem Berfehre offen fteht, und der an jeiner 
360 m langen Mole Schiffe von ftattlicher 
Größe (von 6,7 m Tiefgang) landen läßt, 
ift dieſem UÜbelſtande aber abgeholfen worden. 
Das vertehrsgeographiihe Hauptproblem, 
welches der Heinen Republik in der nächſten 
Zukunft mit Bezug auf diejen Hafen zu löſen 
bleibt, ift num nur der Ausbau ihrer inter: 
ozeanijchen Eijenbahn, von der die 114 km 
lange Strede von San Joje bis zur Haupt: 
ftadt fertig, die gegen 300 km lange Strede 
von leßterer zur atlantiichen Küfte aber, ob- 
wohl bereits 1834 begonnen, zur Zeit noch) 
Stüdwert ift. Die technijchen Schwierigteiten 
diefes Bahnbaues, die im wejentlichen dem 
Thale des Rio Grande (Motagua) folgt, find 
nicht erheblih; e$ war neben der üblen 

politiſchen Lage des Landes bejonders die 
geringe wirtjchaftlihe Entwidelung der zu: 
nãchſi in Frage ſtehenden Diſtrikte, die die 
Ausführung des Werkes hintenangehalten hat. 
Der bisher übliche Transport von der atlan- 
tiſchen Küfte bis zur Hauptitadt Guatemala 
‚(von Livingfjton bis Jzabal in einem Heinen 
 Dampfer und dann per Maultiere) nahm bei 

Verbeflerung der Sciffbarkeit des Tihulym günftigem Weg und Wetter jieben Tagereijen 
und der Angara vorgenommen: Der Tihulym in Anſpruch; die Durchquerung der Republif 
it auf 360 W. von Baumftämmen gejäubert , von Dean zu Ozean mit der Eijenbahn 
und zur Ausbaggerung der Untiefen ift eine 
Anzahl von Baggerichiffen in Dienft geftellt. 
Ebenjo find auf der Angara die wichtigjten 
Stromjchnellen und Sandbänke unterfucht und 
etwa 200 Kubikfaden Felsboden aus dem 
Slußbette entfernt worden. Auf dem See- 
wege jind von England zwei Schleppdampfer 
zur Beförderung von Arbeitern und Lajten 
auf den Fluß gebracht und außerdem hat 
dad Marineminikterium noch zwei Dampfer 
und Sibirjakow zwei Schlepper zur Verfügung 
geftellt. 

Soeben kommt nun aus Wladiwoſtok die 
Nachricht, daß die ruſſiſche Regierung drei 

Geographifche Beitfchrift. 1. Jahrgang. 1895. 8. Heft. 

würde dagegen in weniger als zehn Stunden 
möglich jein. €. D. 

* Zwiſchen Europa und Nordamerifa be: 
ftehen zur Zeit zwölf Kabelverbindungen, 
von Denen jedoch eine, das 1869 gelegte 
Breſt-Kabel, unterbrochen ift; acht von ihnen 
haben ihren Ausgangspunkt in Jrland, zwei 
in England und zwei in Brejt. Ein Kabel 
durch den ftillen Ozean eriftiert bis jetzt noch 
nicht; jedoch wurde auf der interfolonialen 
Konferenz in Ottawa, auf der im Juni 1894 
Delegierte von Canada und den britijchen 
‚ Kolonien in Auftralien und Südafrika behufs 
| Herbeiführung eines engeren Bujammen: 
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ſchluſſes diejer britiichen Kolonien im Handel ; (1900 Geemeilen), Zanzibar — Seychellen — 
und Verfehr zujammengetreten waren, die Mauritius (2300), Liffabon - Azoren (1212), 
Legung eines Kabels von Wancouver in | Salina Cruz (Merito) — Ehorrillos (Lima) 
Britiich-Eolumbien nad Neujeeland in ernfte (2524), Auftralien — Neu Caledonien (500), 
Erwägung gezogen. Gegenwärtig muß eine 
Depeiche von Canada nadı Ausjtralien ihren 
Weg über den atlantiichen Ozean durd) 
Europa, Aſien und den ganzen auftraliichen 
Kontinent zu den jüddftlich gelegenen Handels: 
centren nehmen und dabei einen Weg von un: 
gefähr 20 000 Seemeilen zurüdlegen, während 
die Länge des direkten Kabels von Bancouver 
nach Neu:Seeland, je nachdem das Kabel 
die Sandwich: njeln berühren joll oder nicht, 
zwijchen 6000 und 8000 Seemeilen jchwantt. 

Inzwiſchen ift auch von Seiten der Ber: 
einigten Staaten die Herftellung eines pazi— 
fiichen Kabels, das vorausfichtlidh Monterey 
mit Mofohama verbinden joll, in Angriff 
genommen und jebt fommt die über: 
rajchende Meldung, daß die Regierung der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika und 
diejenige Hawais einen Vertrag abgejchlofjen 
haben, durd den die feßtere ſich verpflichtet, 
während der näcdjten 20 Jahre die Landung 
eines anderen Kabels als desjenigen, welches 
von den Vereinigten Staaten gelegt werden 
wird, nicht zuzulaſſen. Dem gleichzeitig ab- 
geichloffenen Baukontrakte zufolge joll die 
Legung des neuen Kabels im Mai 1897 be- 
ginnen und im November 1898 beendet fein, 
der Betrieb jedoch ſoll nicht eher begonnen 
werden, bis die Vereinigte Staaten:Regierung 
die Zahlung einer FJahresjubjidie von 
175000 Dollar zugejagt hat. Die wegen 
diejes Kontraftes geführten Verhandlungen 
find ganz im Stillen geführt worden, und 
als die Unterzeichnung des Vertrages befannt 
geworden war, trat die Handelskammer von 
Honolulu jofort zu einer Sigung zujammen, 
in welcher die deutjchen und engliichen Mit: 
glieder auf das Lebhafteſte dagegen protejtierten, 
daß den Amerikanern ein Vorrecht in der in 
Nede ftehenden Angelegenheit eingeräumt werde, 
weil man durch Gewährung eines ſolchen 
Vorrechtes in den nächiten 20 Jahren die 
Landung eines engliichen, deutſchen oder 
franzöſiſchen Pacific-Kabels auf der Hawai— 
Gruppe unmöglich mache, während doch gerade 
dieſe Inſelgruppe für ein jo langes Kabel, 
wie es dasjenige vom nordamerifaniichen Kon: 
tinente nach Australien jein müſſe, den einzigen 
Stützpunkt biete. 

Bon anderen größeren Telegraphenlinien 
find in den legten Jahren folgende ausgeführt 
worden: St. Louis (Senegal) — Pernambuco 

' Hongkong — Borneo — Singapore (2100), 
ı Buenos Aires — Valparaiſo  Landlinie) (920), 
Marjeille — Bizerta (700). 

Wirtfchaftliche Produktion. 

| »Überdie Trodenlegung des Zuibder: 
jees hat die von der niederländischen Regierung 
zur Prüfung diefer Frage eingejegte Kommiſ— 
fon nunmehr ihr Gutachten abgegeben. Es 
‚heißt darin: Die Durchführung des Planes 
‚ift einftimmig anerlannt worden, Das durd 
die Trodenlegung zu gewinnende Land um: 
faßt einen Flächenraum von 750 Geviertmeilen; 
die Ausführung der Arbeiten wird 33 Jahre 
|in Anſpruch nehmen, und es jollen im dieier 
Zeit alljährlich 25 000 Acres nugbaren Landes 
geſchaffen werden. Die Arbeiten beſtehen 
in der Errichtung eines 30 Seemeilen langen 

. Schußdammes vom äußerften Norden Nord: 
hollands bis zur friefiichen Küſte, durch welchen 
die ozeanischen Gewäſſer abgehalten werden 
jollen, in der Herftellung von vier großen 
Poldern und endlid in dem Auspumpen 
der leßteren zur Gewinnung bes feiten Bodens. 
Der Schupdamm, zu deffen Ausführung neun 
Jahre erforderlich jein werden, ſoll am Waſſer⸗ 
ipiegel eine Stärte von 35 Metern und eine 
| Höhe von 5,6 Metern erhalten. Die gejamten 
| Arbeiten begegnen feinen außergemwöhnlichen 
Schwierigkeiten, bieten aber dadurch bejonderes 
Interefje, daß die in Holland ſchon wiederholt 
auf gleiche Weiſe unternommene Boden: 
gewinnung noch niemals in jo großartigem 
Maßſtabe ausgeführt worden ift. Denn die 
bisher umfangreichite, die Herftellung des 
Harlemer Polders, erjtredt ſich nur auf einen 
Flächenraum von 72 Geviertmeilen, alio 
faum den zehnten Teil des jegigen Yand: 
vergrößerungsplanes. Welche Bedeutung aber 
das Projekt für Holland hat, geht allein ſchon 
aus der gewaltigen Summe hervor, auf melde 
die Koften wie der Betrag dieſer Boden 
gewinnung veranjchlagt worden find. Die 
Koften belaufen jich einjchließlich der Ent: 
ſchädigung für die Zerjtörung der Filcherer 
auf 525 Mill. Mf., während der Wert des 
| zu erlangenden Landes auf 543 320 000 Mt. 
berechnet üft. 

| Pereine und Perfammlungen. 

«Die geographijche Abteilung der 
‚dom 16—21. September 1895 in Yübed abge: 
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haltenen Verſammlung deutſcher Natur: | wifjenjchaftlihe Erforihung der Siüdpolar- 
forijher und Arzte war von den ach: , 

Das war vor: | genofjen nur ſchwach bejucht. 
auszujehen, nachdem der deutiche und der 
internationale Geographentag in diejem Jahre . 
bereit3 getagt hatten. An rein geographijchen 
Vorträgen wurden nur drei gehalten. In der 
legten allgemeinen Sitzung jprad) Prof. Rud. 
Credner aus Greifswald über die Dftiee 
und ihre Entjtehung. In kurzer aber kräftiger 
Darjtellung gab er ein fejjelndes Bild der 
Entitehung des Dftieebedens und des dasjelbe 
jetzt erfüllenden Binnenmeeres.') In der 
geographiicher Abteilung jprad) Prof. Gün- 
ther aus Münden über den Jacobjtab als 
Hauptinftrument der geographijchen Orts— 
beftimmungen früherer Zeit. Nach diejer 
vorläufigen Mitteilung glaubt Prof. Günther 
ein höheres Alter diejes einfadyen Apparate 
zu aftronomijchen und trigonometrijchen Be: 
fimmungen annehmen zu fönnen, der aber 
im Gegenjag zu Breujings Annahme weder 

region und die beifällige Aufnahme desjelben 
auf dem internationalen Geographentag in 
London. Prof. Dr.van Bebber aus Hamburg 
ſprach über das Sturmwarnungswejen an der 
deutjchen Küfte, und Prof. Urrhenius aus 
Stodholm juchte die Klimajhwanfungen in 
geologischen Epochen (Eiszeit, Eocänzeit) durch) 
gleichzeitige Veränderungen des Gehaltes der 
Luft an Kohlenjäure zu erflären; er glaubt 
aus phyſikaliſchen Nechnungen ableiten zu 
fönnen, daß die Luft mehr Wärme aufnehmen 
fann, wenn jie mehr Ktohlenjäure enthält. 
Ferner wären noch die Vorträge von Prof. 
Dr. Eſchenhagen aus Potsdam: „Über das 

‚ Studium der Variationen des Erdmagnetis: 
mus’ und von Pireltor E. Knipping aus 
Hamburg: „Über die Entwicklungsgeſchichte der 
Enelone in jubtropiichen Breiten‘ anzuführen. 
Eine rege Thätigfeit entfaltete die Sektion 
für medizinische Geographie und Tropen: 
hygiene, in der Dr. Schellong über Diph: 

von Regiomontan erfunden, nod von Martin therie in den Tropen, Dr. Däubler über 
Behaim und den andern Entdedern auf See  niederländijche und franzöſiſche Tropenhygiene, 
viel verwendet worden jein dürfte. Er ift viel- Dr. Plehn über die Himatologijche und 
mehr zur See erjt jpät angewenbet worden, hat | mediziniihe Forſchung in Kamerun, und 
ſich aber dann bis zum vorigen Jahrhundert Dr. Below über Sammelforſchung und Einzel— 
im Gebrauch erhalten. Vor den vereinigten forſchung in der Trogenhygiene jprachen. ') 
Abteilungen: Geographie und mathematischer In der den Teilnehmern überreichten 
und naturmwiflenichaftlicher Unterricht ſprach Feſtſchrift „Lübeck“ nehmen ein geographiiches 
dann Prof. Günther noch über die arifto: Intereſſe die „Beiträge zur Geologie Lübecks“ 
teliichen Bemweije der Erdfrümmung. Mit der von Dr. P. Friedrich jowie „Klimatiſches“ 
Abteilung: Ethnographie hörten wir Vorträge und „Meteorologiiches‘ über Lübeck von 
von Frobenius: „Über Maskenkunde“ und Dr. Schaper in Anipruch; endlich will ich 

Sartore aus Dortmund: „Über das Bau: noch die Beiträge zur Lübeckiſchen Flora von 
opfer“. Mit der Abteilung für Klimatologie | Dr. P. Friedrid und die Fauna der Um— 
zujammen hörten wir einen Xortrag von gegend Lübecks von Dr. H. Lenz erwähnen. 
W. Krebs aus Dresden: „Über das Klima , Ed. 9. 
Oſtaſiens“, der fich weſentlich darauf be: 
ihränkte, die Dürreperioden, die der Vor: Perſonalnachrichten. 
tragende früher aufgejtellt hatte, auch an den, Dr. Ernſt von Rebeur-Paſchwitz, 
Seuchen zu erweijen. Auch in der Abteilung 
für Phyſit und Meteorologie waren mehrere | 
Vorträge von geographiichem Intereſſe. Geh. 
Rat Prof. Dr. Neumayer aus Hamburg 
— über den deutſchen Plan für die 

Privatdocent der Aſtronomie in Halle, der 
ſich beſonders um die Unterſuchung der Erd— 
beben Verdienſte erworben hat, iſt am 1. Oft. 
nad längeren Leiden verjtorben. 

1) Ein ausführlicherer Bericht über die 
1) Der Bortrag wird in einem der nächſten Verhandlungen diejer Sektion wird im näch— 

Hefte der Zeitſchrift ericheinen. jten Hefte erjcheinen. 

Abgeſchloſſen am 15. Oftober 1895. 
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Bücherbeſprechungen. 

Dr. B. Sauberf, Der Erdmagnetismus thermiſchen Konſtanten. Die referierende und 
nach ſeiner Urſache, ſowie nach ſeiner kritiſche Behandlung der wichtigſten Arbeiten 
Bedeutung für die Wetterprognose. über dieſe Frage bildet einen Hauptteil der 
Mit 3 Tafeln und 1 Figur im Tert. 44 ©. Arbeit. Der andere Hauptteil ift der Be: 
8°. Hannover 1895. M 1.60. ‚iprehung der Arbeiten gewidmet, die die 

Der Verf. bringt die Erjcheinungen des Phänologie rein geographiic zu verwerten 
Erdmagnetismus in Zufammenhang mit der | juchen, eine Richtung, die in der Gegenwart 
Wärmeverteilung auf der Erdoberfläche, deren am meiften gepflegt wird. Hier nimmt mit 
Ungleihmäßigfeiten die Urjache magnetifcher | Recht die phänologiſche Kartographie einen 
Strömungen jein jollen teils in der Erde, | großen Raum ein. Ihne. 

teild in der Atmoſphäre; durch Ddiejelben | 
joll die Stellung der Magnetnadel bedingt | Päubler, Dr. Rarl, Die Grundzüge 
werden, ſodaß Verf. glaubt, umgefehrt aus der Tropenhygiene 123 © Mit 7 
dem Berhalten der Magnetnadel etwaige Driginalabbildungen. Münden, J. F. 
Wärmeänderungen auf der Erdoberfläche, | Lehmann. 1895. 4. — 
ſogar Verſchiebungen der Eismaſſen im Polar— Auf dem 6. internationalen Geographen— 
gebiet prognoftizieren zu können. kongreß, der im Juli diejes Jahres in London 

Bei diefen Darlegungen gelingt e3 dem | tagte, wurde von den verichiedenften Seiten 
Verf. aber nicht, hinreichend die Vermutungen | darauf hingewiejen, dab das Studium der 
von den Thatjachen zu trennen, für meld; Hygiene in den Tropen im gegenwärtigen 
legtere er unbedingt auch die betreffenden : Augenblid bejondere Aufmerkſamkeit verdiene 
Litteraturnachweije hätte anführen müſſen. : und eigentlih das nächſte Ziel der Tropen- 
Er fonftruiert dabei, was ihm fehlt, 3. B. forſchung jei. Denn die Aufgabe, das tropiice 
magnetiihe Pole der Erde, die er nicht Afrika für den Europäer bewohnbar zu maden, 
von Punkten größter Total: Intenfität zu ſei der erfte Schritt zur Kolonifierung. Wenn 
trennen weiß, auch unterjcheidet er nicht ge: Stanley diefen Ausführungen gegenüber bie 
nügend die verjchiedenen Erjcheinungen des Anſchauung vertrat, daß bei diefen Aufgaben 
Erdmagnetismus, ſodaß von ihm z. B. tägliche der Pionier, das heißt der Praftiter, den 
und jäfulare Erjcheinungen ohne weiteres Forſcher in den Schatten ftelle, und proflamierte, 
auf diejelben Urjachen zurüdgeführt werden. ı nicht mit theoretiichen Kenntnifien, jondern 
Unflarheiten fließen mehrfady unter, jo daß | mit energijcher Selbftdisciplin werde man 
der Wert des Buches nur gering genannt | anfangen, die Gefahren des Klimas zur über: 
werden kann. Einigermaßen zur Entichul: , winden, jo drüdt fich darin nur die Gering- 
digung mag dem Berf. der Umftand dienen, ſchätzung aus, die Stanley von jeher aller 
dat im der deutſchen Litteratur leider feine wiſſenſchaftlichen Forſcherarbeit entgegen: 
vollftändige, zufammenfaflende Darftellung der gebracht hat, und die ihn in diefem befonderen 
erdmagnetischen Erjcheinungen vorhanden ift. | Falle zu befonders ungerechten und haltlojen 

Eihenhagen. Vorwürfen verleitet. Der Gegenjag zwiſchen 
ı Theoretifer und Praftifer ift, mas die geo: 

5. Günther, Die Phänologie, ein graphiiche Erforjhung unjerer Erde anlangt, 
Grenzgebiet zwiſchen Biologie, von Stanley erft künſtlich gejchaffen worden, 
und Klimafunde. Münfter, Ajchen: denn die Mehrzahl der großen Entdedungs: 
dorf. (Sonderabdrud aus „Natur und  reifenden haben fih nicht nur als kühne 

Offenbarung“ Bd. 41.) 1895. 1 —. ' Pfadfinder, ſondern auch als gewiflenhafte 
Der Berfafjer, der in feinen befannten Beobachter auf geographiichem, anthropo- 

Kompendien der Phänologie ſtets mehr oder logiſchem und oft auch auf jpeciell naturwifien: 
weniger eingehend gedacht hat, will in vor: ſchaftlichem Gebiete erwiefen. Wenn fie nicht 
liegender Schrift eine bequeme Orientierung ſchon vorher Forſcher waren, jo wurden fie 
auf diejem Gebiete liefern. Zunächſt geht auf ihren Reifen dazu. Ganz gegenftandslos 
er auf das Geichichtliche ein und zwar furz | wird der Vorwurf für das Gebiet der Tropen: 
auf die Geſchichte der eigentlichen pflanzen: hygiene. Denn fein Menſch erwartet oder 
phänologiichen Beobachtungen, ausführlicher wünſcht von ihr im gegenwärtigen Augen: 

auf die Gejchichte der Wärmejummen oder | blide den Bau eines Syftems vermittelit 
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Öhpothejen und Theorien, jondern in erfter | heiten behandelt. Einige kurze Bemerkungen 
Linie eine Sammlung, Vermehrung und 
Sichtung der Thatſachen. Knüpfen ſich jpäter 
daran auch neue Anschauungen und Theorien, 
um jo beſſer. Für die Richtigfeit derjelben 
wird auch wieder die praftiiche Erfahrung 
der einzige Prüfftein jein. 

Das Däubleriche, faum acht Bogen um: 
faſſende Werk ftellt fich auch nur die Auf: 
gabe, unjer tropenmedizinijches Wifjen unter 
hygieniſchen Geſichtspunkten zufammenzufafien. 
Es legt deshalb ein wertvolles Thatſachen— 
material in die Hand des angehenden KRolonial- 
arjtes, der ja das neue Feld feiner Thätig- 
feit fat immer ganz undorbereitet betritt. 
Denn die Schule des europäiichen Arztes 
pflegt die bejonderen Xebensbedingungen und 
pathologijchen Einwirkungen der Tropen ganz 
ju ignorieren. Vornehmlich geichieht das 
deshalb, weil alles das den meiſten Lehrern 
ielbft ein unbelanntes Land if. Auch in 
den gangbaren mediziniichen Hand- und Lehr: 
büchern findet man nur zerftreute Broden. 
So muß der Arzt, der hinausgeht, ſich 
jedesmal zum eigenen Gebrauch erft neue 
Anſchauungen und Begriffe bilden. Für den 
Laien fehlt jede Möglichkeit einer allgemeinen 
Orientierung. 

Däubler, der in Deutſch-Oſtafrika und als 
» Truppenarzt in Niederländiich- Indien zahl: | 

reihe eigene Erfahrungen gejammelt hat, 
faht feine Aufgabe in jehr weitem Sinne 
und bejpricht die meiften Hauptfragen, die 

über Tropenchirurgie ſchließen jih an, und 
eine Bergleihung der gegenwärtigen Mor: 
talitätöverhältniffe der engliich- jowie der 
niederländijch-indiichen Armee mit der Mor: 
talität vor Einführung zwedmäßiger hygie— 
niſcher Maßnahmen bildet den Beſchluß. 

Natürlich kann der Verfafler in der ge: 
drängten Darftellung, die er uns bietet, dieſe 
weiten Gebiete nicht erjchöpfen. Manches 
wird nur geftreift, zum Teil weil unjere 
Kenntniffe noch zu dürftig find, zum Teil 
wohl aber auch, weil der Berfaffer eine er: 
ichöpfende- Behandlung zunäcft noch nicht 
angeftrebt hat. Der Berfafjer fonnte, wie er 
jelbft in der Vorrede jagt, beim Entwurf 
und Aufbau feines Werkes nicht auf den 
Schultern eines Vorgängers ftehen. So hat 
er ſich an vielen Stellen begnügt, nur die 
Grundmauern aufzuführen. Hoffentlich werden 
weitere Auflagen jeines verdienftlichen, klar 
und feſſelnd geichriebenen Werfes den Bau 

immer mehr vervollftändigen und allmählich 

aus den „Grundzügen“ ein Lehrbuch macen, 
bei dem fich Arzt und Laie in allen Punkten 
Belehrung und Rat holen können. 

Jena. Richard Semon. 

Tittel, Ernſt, Die natürlichen Ber: 
änderungen Helgolands und die 

Quellen über dieſelben. 158 ©. 

gr. 8. Leipzig, Fol, 1894. M 2.50. 
Diefe eingehende Studie behandelt im 

ſich auf Tropenphyfiologie und Tropenklima, | erften Teil die geichichtlichen Nachrichten über 
Bodenverhältniffe und Wafler, Pathologie | Helgoland, und zwar zunächit die jagenfreien 
und Therapie der Tropenfrankheiten beziehen. | Zeugnifje bis Ende des XV. Jahrhunderts 

Mit bejonderer Ausführlichteit behandelt | bei Alcuin, Aitfrid, Adam von Bremen, in 
der Verfafjfer die Einwirkung des Tropen: | Urkunden u. ſ. w., ſodann die Entftehung, 
Mimas auf die Funktionen unferes Körpers | das Anwachſen und die Verbreitung der Sage 
und unterfucht, wie die Luftwärme und Luft: von der einftigen Größe Helgolands, und 
feuchtigkeit die Arbeitskraft der Tropen- | Schließlich die wieder zuverläſſigen Nachrichten 
bewohner, ihren Stoffwechjel und ihren Schlaf | jeit Ende des XV. Jahrhunderts. Hoffent: 
beeinflußt. lich ift es dem Verfaſſer gelungen, mit diejer 

Der Abjchnitt über den Boden ift ver: 
hältnismäßig kurz. Unjere Kenntniſſe auf 
diejem wichtigen Gebiet der Tropenhygiene 
find eben noch allzu dürftig, und ſyſtematiſche 
Unterfuhungen, wie man fie jeit Jahren in 
Europa angejtellt hat, fehlen jo gut wie ganz. 
Über Brunnen und Trinkwaſſer, Wohnung, 

Kranfenhausbau und Begräbnis werden furze, 
aber beachtenswerte Winfe gegeben und Er: 
fahrungen mitgeteilt. In dem Abjchnitt über 
Tropenpathologie werden zunächſt die nicht: 
injeftiöjen, dann die durch tierifche Gifte | 
hervorgerufenen, endlich die Infektionsfranf: | 

kritiſchen Unterfuchung endlich und für immer 
das Truggebilde. eines viele Kirchipiele um- 
fafienden alten Helgoland zu bejeitigen, das 
in Wort und Schrift jein Dajein noch bis 
in unfere Tage hinein zu friften vermochte. 
Der II. Hauptteil ftellt ein jchr wertvolles 
Studienmaterial zufammen 1) an älteren 
Karten bis 1721, wo die Inſel im zwei 
Teile zerriffen wurde, 2) an alten hollän: 
diichen Steuerbüchern und 3) an neueren 
Karten jeit 1729. Der II. Hauptteil endlich 
bietet eine jorafältige Darftellung der geolo- 
gifhen und geographiſchen Verhältniſſe des 
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roten Felſens, der unterjeeifhen Riffe und | Die Tafeln und Tertbilder geben teils 
der Düne mit der merfwürdigen Aade. Wir | Landichaftsdarftellungen, teils dienen fie zur 
nehmen gern Gelegenheit, auf die vortreff: Schilderung des Habitus und der Kleidung 
liche Arbeit Tittels aufmerkffam zu machen. der Bewohner, ihrer Häuſer, Waffen, Gerät: 

Bücherbeiprehungen. 

E. Traeger. 

R. Martin. Reifen in den Moluften, 
in Ambon, den Uliajjern, Seran 
(Ceram) und Buru. Eine Schilderung 
von Land und Leuten. Mit 50 Tafeln, 
einer arte und 18 Tertbildern. Heraus: 
gegeben mit Unterftügung der Nieder: 
ländijchen Regierung. Leiden, E. J. Brill 
1894. gr.8”. 446 HM 21. —. 

Mit Recht hebt der Verfaſſer die aufer: 
ordentliche Dürftigkeit unjerer geographiichen 
Kenntniffe von der Injelwelt der Molukken 
hervor. Selbſt Amboina, lange Zeit hin: 
durch eine der wichtigften Niederlafjungen 
der Holländer im Archipel, ift nur zu einem | 
Heinen Zeil fartographiih aufgenommen. 
Der nördliche größere Teil, Hitu, mit dem 
ſchwer zugänglichen, übermäßig fteilen Sal- 
hutu im DOften und dem auch vom Berfafjer 
beftiegenen Wawani weiter weftlich, ift mit 
Ausnahme eines die Innenbai mit der Nord: | 
füjte verbindenden Fußſteiges jo gut wie un- 
befannt. Bei den großen Inſeln Buru und 
Seran liegen die Verhältnifie womöglich 
noch ungünftiger und nur von dem Uliafjern 
ift eine Karte vorhanden. 

Nach einem Aufenthalte auf Ambon und 
einem Bejuche der Uliaffer verwandte der 
Berfaffer jeine Zeit zu einer eingehenderen 
Unterjuchung von Weit: und Mittel-Seran und 
von Buru. Außer zahlreichen Küftenfahrten 
mit Heineren Abftechern ins Innere wurde eine 
Durcdauerung beider Injeln vorgenommen. 

Das vorliegende Werk bringt nun an 
der Hand der Reijebejchreibung eine allgemeine 
Schilderung von Land und Leuten, während 
die hauptjäcdhlichen, auf dem Gebiete der Geo— 
logie und Geographie Tiegenden Ergebnifje 
der Forſchungsreiſe jpäter gejondert heraus- 
gegeben werden jollen. Der Berfafler hat 
überall ein reiches Material von Beobachtungen 
und Nachrichten über die Bewohner, ihre 

ichaften u. j.w. Soweit Zeichnungen zur — 
teilweije farbigen — Wiedergabe gelangt find, 
ift dieje völlig gelungen. Die Reproduktion 
von photographiichen Aufnahmen ftöht de: 
gegen, wie Referent jelbjt zu feinem Leid— 
wejen oft erfahren hat, auf erhebliche 

‚ Schwierigkeiten, da fie bald undeutliche oder 
verwiſchte Abdrüde liefert, bald Licht und 
"Schatten auf das grellfte wiedergiebt, die 
‚Mitteltöne aber verichwinden läht, ohne daß 
‚die gewöhnlichen Kontaftabdrüde derjelben 
‚Platten dieſe Mängel aufzuweiſen hätten. 

G. Kariten. 

P. Ten, Überdie jogenannten Zwerg: 
völfer Afrikas. Vorträge des Bereind 
zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher 
Ktenntniffe in Wien. XXXIV, 15. Bien, 
Hölzel 1894. 
Eine überfichtlidhe Zufammenftellung alter 

‚und neuer Nachrichten über die Zwergvpvöller, 
‚die an vielen Stellen des tropiichen Afrika 
zwiichen ben Negern verjtreut wohnen und 
fi nicht mur durch ihre Kleinheit, ſondern 
auch dur ihren Kulturzuftand von ihnen 

‚ unterjcheiden, da fie auf der Stufe des Jäger: 
lebens ftehen. Verfaſſer ift der Anficht, daß 

‚fie mit den Buſchmännern verwandt jeien 
und die Refte einer Urbevölferung darftellen, 
die einſt das Waldland des weitlichen 
Äquatorialafrifa inne gehabt hat. 

N. Hettner. 

‚Dr. Alois Geiflberk, Über Syftematit 
und Ymdultion im Geographie: 
unterricht. 39&. München, Th. Ader: 
mann. 1895. KM —.80. 

Die beachtenswerte Abhandlung mendet 
fi) gegen das Vorherrichen der Syſtematil 
im geographijchen Unterricht, durch die der 
Schüler ein dürres Gerippe von Namen und 
‚ Thatjachen, aber feine lebendige Anſchauung 
erhalte. Die Anſchauung dürfe micht, wie 
‚ bisher, bloß in einem Vorkurs als Heimat: 

Sitten und Gebräuche, ſowie ethnographiiche | Funde gepflegt werden, jondern müfle, an 
und naturhiftoriiche Sammlungen zujammen: | der Hand von Typenbildern und auch zwed: 
gebracht. Alles wird im Meifebericht ent: mäßig gewählten Detailbildern gewonnen, 
iprechend verwertet, der jomit in erjter Linie auch den Kern des weiteren geographiſchen 
der Ethnographie zu gute kommt. ‚Unterrichts bilden. Die Betrachtung der 

Von der in Ausficht geftellten weiteren Bilder führe von felbft zum Vergleich ver: 
Veröffentlichung darf man wohl eine wejent: jchiedener Landſchaften und damit zur Auf: 
liche Bereicherung unſerer geographiichen ftelung geographiicher Typen und der Ge: 
Kenntnis der Inſeln erhoffen. ſetze, welche die Erdnatur beherrichen. — Etwas 
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ungerecht erſcheint mir die Beurteilung des drängte Darſtellung der Vorbildung der See— 
Leitfadens von Pütz, der ſich doch durch die leute, Prüfungen, Seeämter, dann der Arten 
ſtärlere Betonung der phyſiſchen Geographie von Schiffen, des Lebens an Bord, der 
unleugbar vor vielen anderen Leitfäden aus: Windftärfe u. ſ. mw. giebt und dabei jogar 
zeichnet. A Hettner. 

Buchholz, P., Charafterbilder aus der 
Völkerkunde. 2. Aufl. Nebſt Anz 
hang: Einiges aus dem See: und 
Schiffswejen der Handeldmarine. 8 
110 ©. Leipzig, Hinrichs, 1895. # 1,20. 

Das Bud gehört zu einer Neihe von | 
Veröffentlichungen, welche der Verfaſſer als 
„Hülfsbücher zur Belebung des geographijchen 
Unterrichts“ herausgegeben hat. Es will 
einige wichtigere Bölfertypen in einfachen 
Eharafterjchilderungen vorführen, wie fie dem 
Schulgebraudy angemefjen fein können. Der 
Standpunkt ift ganz elementar, und es ſoll 
nicht verfannt werden, daß Bolfsjchulen, 
ſowie die unteren Klafjen von Bürger: oder 
Mädchenjchulen mit Nugen von den Scil- 
derungen Gebraud) machen Fönnen. Mehr 
beabfichtigt offenbar der Verfaſſer auch nicht, 
der merfwürdiger Weije „die allgemeinen 
Lehren der Bölferfunde, NRafjeneinteilung 
u. dergl. dem Gejchichtsunterrichte zugemiejen 
jehen möchte”. Ganz eigentümlich nimmt 
ſich hinter den Charakterbildern, zu denen er 
abjolut gar feine Beziehung hat, der von 

das derzeitige Perjonal des Flensburger 
Frachtdampfers „Mira“ nach Namen, Her: 
kunft, Ulter u. j. mw. aufzählt. Es wird der 
Schule viel zugemutet, wie aber diefe Dinge 
mit ihr in Verbindung zu bringen jeien, ift 

“denn doch jchwer begreiflich! 
| 
! 

L Neumann. 

Eingegangene Bücher. 

Forichungen zur deutjchen Landes und Volfs- 
funde, herausgeg.von A. Kirchhoff. Stutt: 
gart, Engelhorn. 1845. 

IX 8b. ı. Heft: Teutſch, Die Art der 
Anfiedelung der Siebenbürger Sacjen. 
Sculler, Bolfsftatiftit der Siebenbürger 
Sadjen. 55 S. Mit Karte. M 4.80, 

IX Bd. 2. Heft: Wittftod, Volkstümliches 
der GSiebenbürger Sadjen. Sceiner, 
Die Mundart der Siebenbürger Sadjen. 
138 ©. Mit zwei Tafeln. M 6.50. 

IX Bd. 3. Heft: Partſch, Die Negentarte 
Schlefiens und der Nachbargebiete. 41 ©. 
Mit Karte. HM 4.70. 

Weigand,G., Die Aromunen. 1.Bd.: Land 
und Yeute. 334 S. Mit einer Karte und 

| 

€. Wajjerzieher in Flensburg verfaßte, | Abbildungen. Leipzig, A. Barth. 1895. 
oben genannte Anhang aus, der eine ge| «# 10.—. 
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Petermanns Geographiſche Mitteilungen Mexiko und Britiſch-Honduras. — Gra— 
1895, Heft 7 (Juli). Schott: Die jährliche | bowsty: Der Bezirk von Hatzfeldthafen und 
Temperaturjchwantung des Ozeanwaſſers. — | jeine Bewohner. — Steffen: Die Erforfchung 
Brüdner: Unterfuchungen über die tägliche , des Rio Puelo. — Hammer: Bemerkungen 
Beriode der Wafjerführung und die Bewegung | über das „Areal eines Landes“ und über 
von Hochfluten in der oberen Rhone. (Schluf.) eine Verbefjerung am Planimeter. — Bludau : 
— Bater Brard: Die Seſſe-Inſeln. — Lang- Statiftiiches zur Hhdrographie des Pregel: 
hans: Beiträge zur Kenntnis der deutſchen gebietes. — Karten: Karte der Verbreitung 
Schutzgebiete: 8* Rocholls Aufnahme des der Sprachen in Südoft:Merifo und Britiſch— 
Barangri:Flufjes. 8 Kärnbachs Fahrten an | Honduras um 1894. — Das Hinterland von 
der Nordfüfte des Huon-Golfes. — Brüdner: dabfeidthafen (Kaijer = Wilhelm : Yand) in 
Die Eiszeit. Karten: Linien gleicher | 1: 100000 von P. Langhans. — Hapjeldthafen. 
mittlerer Jahresfchwantung der Temperatur! Dasj. Ergänzungsheft Nr. 115. Haffert: 
des DOberjlächenwafjers der Ozeane. Ent: Beiträge zur phyſiſchen Geographie von 
worjen von Dr. Schott. — Driginalfarte Montenegro. Mit 4 Tafeln und 1 Skizze. TM. 
einer Forſchungsreiſe auf der Seſſe-Inſel Dasj. 1895, Heft 9 (September). Molen: 
in 1: 300 000 von Pater Brard. graaff Amſierdam⸗ Die niederländiſche Ex— 

Dasſ. 1895, Heft 8 (Auguſt). Sapper: pedition nach Central-Borneo in den Jahren 
Beiträge zur Ethnographie von Südoft: , 1893 und 1894. (Mit Karte.) — Supan: Der 
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jechjte internationale geographiſche Kongreß 1894: 2) Greffrath: Auftralien und die Süd: 

zu London, 26. Juli bis 3, Auguſt 1895. — | 
Steffen: Arbeiten der chileniich:argentinischen | Geographentag 
Grenzfommifjionen. — Krahmer: Transbai- 
falien. 
meter. 

Globus Bd. LXVII, Nr. 13, Deede: 
Geologiihe Sagen und Legenden. — Höfer: 
Killarney. (Mit 7 Abb.) — Jenſen: Agir in 
der Sylter Sage. — Kraus: Bejuch einiger 
jteierijcher Eishöhlen. — Brinker: Das Zauber: 
gift der Bantu. 

— Haack: Dr. W. Ules Polarkurvi: | 

| 
| 

Woltenhauer: Der elfte deuſche 
in Bremen (Schluß). 

Teutſch jun.: Wanderungen im Siebenbürger 
Sadjenlande. — Höhlentunde. 

Das ſ. Nr. 12. ©. Günther: E. G. Ehren: 
berg und die wiſſenſchaftliche Erdkunde. — 
Fortichritte der geographiichen Forſchungen 
und Reifen im Jahre 1594. 3) Afrika von 
Ph. Baulitichle. 4) Aſien von Dr. Jüttner. 
5) Amerika von Dr. Jüttner. — reger: 
Der Weg über die Cordillere zwiſchen 

fee. 

Das. Nr. 14. Köppen: Die Regengebiete | Argentinien und Chile. 
des Europäiichen Ruflands nad der Ber: 
teilung der Tage mit Niederichlag über das 
Jahr. (Mit 2 Abb.) — Frobenius: Holz: 
waffen und Induftrieformen Afrikas. (Mit 
11 Abb.) — Deede: Geologische Sagen und 
Legenden II. — Halbfaß: Die Seenforihung 
in Jtalien. — Woltenhauer: Albert Hermann 
Poſt. 

Dasſ. Nr.15. Staudinger: Die engliſche 
Hanfjagejellichaft und Robinjons Reiſe nad) 
Nano. — Greim: Die geologijchen Verhält— 
nifje der natürlichen Häfen. (Mit 5 Karten.) 
— Hanjen: Zur Gejcdhichte der Befiedelung 
Dänemarks aus den Ortönamen. 

Deutihe Rundſchau für Geographie und 
Statiftif. Jahrgang XVII. Heft 7. Bieger: 
Unter dem jüdlichen Kreuze. — Krollid: Die 
meteorologijchen VBerhältnifje Berlins in den 
Jahren 1891 und 1892. — Bad) (Montreal): 
Neufundland. — dv. Kählig: Uber die Bogu— 
milengräber in Bosnien und der Herzegobina. 

Schluß.) 
Dasſ. Nr. 8. v. Bruchhauſen: Der 

Handel Erythraeas. — Brau: Japaniſche 
Thermen. — Riedel: Über den Bau des 
Nordoftjee-Canald. — Bieger: Unter dem 
jüdlichen Kreuze. 

Dasj. Nr.9. Peuder: Unjere Antipoden. 
— vd. Dechy: Die Mineralquellen und Bade: 
orte im Norden des Kaufajus. — Wolfen: 
hauer: Der elite deutjche Geographentag in 
Bremen. — Teppicherzeugung im Orient. 

Dasſ. Nr. 10. Mewius: Fortichritte | 
der geographiichen Forjchungen und Reiſen 
im Jahre 1894: 1) Die Polarforſchung. 
Emmel: Die Waldenjerthäler und ihre Be: 
wohner. — Schütte: Winterjtationen in Nord: 
Afrika. — Carnuntum. 

Dasſ. Nr. 11. Fortſchritte der geogra— 
phiſchen Forſchungen und Reiſen im Jahre 

Dasſ. Jahrgang XVIII. Heft 1 Ostar 
Lenz: Die Maltagruppe. — Bach: Lachsfang 
und Lachsinduſtrie am Fraſer River. — 
Hanjen: Kopenhagen. — Heilmann: Al: 
gemeines über das Land Perfien. — Krebs: 
Stiliftiiches aus Dftafien. — Über die Heinften 
auf den Mondphotographien jihtbaren Details. 
— Greve: Ein Beitrag zur Frage über die 
Südgrenze des Vereijungsgebietes in Rußland. 

Mitteilungen der 8. ſt. Geographiiden 
Geſellſchaft in Wien. Bd. XXXVIL, Nr. 5 
und 6. 9. v. Rofthorn: Eine Reife im weit: 
lichen China. (Mit Karte.) — Polatowsty: 
Die Grenze zwiſchen Mexiko und Guatemala. 
(Mit Karte.) — Peucker: Der XI. Geograpben: 
tag in Bremen. 

Mitteilungen von Forſchungsreiſenden 
und Gelehrten aus den deutſchen Schub: 
gebieten. VII. Bb. 3. Heft. Baflarge: 
Aſtronomiſche Ortöbeftimmungen im Hinter: 
lande von Kamerun, berechnet von Aſtronom 
Schnauder in Potsdam. Die Höhen- 
mefjungen von Dr. Pafjarge im Hinterlande 
von Kamerun. — Limpricht: Begleitworte 
zu den Karten: Reiſeroute der Expedition 
des deutichen Kameruncomités. — d. St. Paul: 
Hilaire: Über die Rechtsgewohnheiten der im 
Bezirk Tanga anſäſſigen Farbigen. — Stuhl: 
mann: Über die Uluguru-Berge in Deutic- 
Dftafrifa. — Nejultate der meteorologijhen 
Beobachtungen zu Jaluit im Jahre 1894. — 

Karten: Reijeroute der Erpedition des deutſchen 
Kameruncomités in den Jahren 1893—94; 
aufgenommen von Dr. Pajjarge, gezeichnet 
von Limpricht. 

Zeitſchrift der Gefellihait für Erdkunde 
zu Berlin. 1895. Nr. 3. Schott: Die Ber: 
fehräwege der transozeanifchen Segelichiffahrt 
in der Gegenwart. — Polakowsky: Der Streit 
um die Mosquito-Ktüfte. 



Über das Colorado-Plafeau nm Brand Qanon. 

Ein Bortrag 

von Prof. Dr. Hermann Iredner in Leipzig. 

Eine der erjtaunlichjten Erjcheinungen im Gebiete der Architektonif und des 

Gebirgsbaues des an geologiihen Wundern jo reichen nordamerifanifchen Kon: 
tinentes ijt die, daß fich jene Schwärme von einander ziemlich parallelen Gebirgs: 
zügen, welche in ihrer Gejamtheit die Kordilleren des Wejtens von Nordamerika 
bilden, nicht ununterbrochen in diejenigen von Merifo und Südamerika fort: 
jegen, jondern vielmehr von Norden her in einiger Entfernung von der meri- 
faniihen Grenze ganz plößlich und unvermittelt verfchtwinden und erft, nachdem 
fie einen mehrere Breitengrade breiten Raum frei gelajien, aljo überjprungen 
haben, auf der andern Seite desjelben ſich fortjegen. Es entjteht hierdurch ein 
gebirgsfreier Querftreifen zwijchen den Kordilleren Nord: und Centralamerifas, 

welcher von der Weitflanfe des Miffijfippibedens aus bis zu dem pazifiichen Ozean 
reicht, indem er fich jüdlich des Felfengebirges auer durch das Feitland zieht. 

Alle jene Ketten, weldhe die Rody Mountains aufbauen, verlaufen in 
ſüdlicher bis jüdöftlicher Richtung, von der Front Range an, welche ſich mauer: 
artig über die Prärien des Oſtens emporhebt, bis zur Waſatch Range, die ſich 

ebenjo fteil zum Great Bafin Hinabjtirrzt. Die gleiche Richtung verfolgen die zahl: 
reihen Parallelfetten, welche die dürre Wüſte des letzteren durchziehen, eben die: 
jelbe halten die Alpen des Weftens, die Sierra Nevada und die Cascade Range, 
inne und von ihr werden endlich die Begleiter der pazifiichen Küfte, die Coajt 
Ranges, beherricht. Alle dieje Ketten, jo hoch fie aud) emporragen, — erreichen 

doch manche ihrer Gipfel die Höhe der Jungfrau und des Monte Roſa, — 
fie verjchwinden im Süden, um jenem Tafellande, dem Hocplateau des Colorado, 
Platz zu machen, das frei ift von jedem teftonischen Gebirge. 

Das Charafteriftiiche und Urjächliche des Gebirgsbaues der Kordilleren 
liegt darin, daß die urjprünglich horizontal gelagerten Schichten diejes weitlichen 
Streifens des nordamerifanijchen Kontinentes unter dem Einfluffe der Zufammen: 
ziehung der Erdfrufte eine intenfive Stauchung zu komplizierten meridionalen Falten: 
ſyſtemen fowie gewaltige Dislokationen auf ungefähr parallel verlaufenden Spalten: 
zügen und dadurch teile Schichtenaufrichtungen und Schleppungen erfahren haben. 
Mit diefem gebirgsbildenden Prozeh gingen vulfanische Eruptionen und Gefteins: 
umwandlungen durch Hiße und Seitendrud Hand in Hand. Ihren topographiichen 

Gejamtausdrud finden diefe geologiihen Vorgänge in den Schwärmen von Gebirgs: 
fetten, die fich zu den Kordilleren Nordamerikas zufammenjcharen. Dort, wo 
dieje in ihrem füdlichen Streichen plöglid) an dem Tafellande des Colorado ab: 
brechen, hat auch der Prozeß des feitlichen Zuſammenſchubes aufgehört, EZ zu 

Geographijche Zeitichrift. 1. Jahrgang. 1595. 9. Heft. 35 
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vollziehen. An Stelle der Aufwölbungen, Falten und Schichtenaufrichtungen 

find hier in weiten Zwijchenräumen lang fortjegende Spalten aufgerifjen worden, 
welche das Land in gewaltige Felder zergliederten und auf welchen, ohne daß 
die horizontale Lagerungsform der Schichten eine Störung erlitt, Bertifal: 
bewegungen einzelner diejer aus ihrem Zuſammenhange gelöſten Schollen jtatt: 
fanden. Durch derartige Emporjchiebungen und Abſenkungen wurde das jonit 
vollfommen ebene Tafelland des Colorado in mehrere ftufenförmig einander 

überhöhende Plateaus zerlegt, die alle aus horizontalen Schichtenfompleren auf: 
gebaut find und deren geradlinige, 150 bis 450 Meter hohe Steilabftürze wie 
Mauern als buntfarbig in der Sonne glänzende Mejas den Horizont begrenzen. 

Am geologiihen Aufbau des Colorado: Plateaus beteiligen ſich ſämtliche 
Formationen vom Gambrium bis hinauf zum Tertiär und zwar derart, daß ſich 
nad Norden und Dften zu ftetS jüngere Komplexe auf die älteren auflagern und 
diejelben hierbei mit mächtigen, ebenfalls als Mejas bezeichneten Steilrändern 

überragen. Infolge diefer jtufenförmigen Überlagerung bilden im Weften karboniſche 
KRalkiteine, weiter im Nordojten triadijche, juraffiiche und cretaceifche Sanpditeine, 

Letten und Schieferthone und endlich im äufßerften Norden und Oſten tertiäre 
Süßwafjerablagerungen die Oberfläche des Hoclandes. Durch bejonders tiefe 
Schluchten find jedoch lokal an derem Boden jchmale Streifen jelbft noch der 
kryſtallinen Schiefer und Gneiße angejchnitten. Die Gefamtmächtigkeit aller der ſich 

diefem Grundgebirge auflagernden Schichten, die faſt jo regelmäßig wie Blätter 
eines Buches auf einander folgen, beträgt mehr al3 4000 Meter. Hier und dort 
find auf den Brüchen, welche diejes Tafelland durchjegen, vulkaniſche Maſſen 
emporgeftiegen, haben ſich zu Vulkankegeln aufgebaut, zu Dedenergüfjen aus: 

gebreitet oder die Nachbarſchaft mit ihren Auswürflingen überjtreut. Sonit 
bietet die geologijche Zuſammenſetzung des Colorado: Plateaus feine Abwechslung, 
an feiner Stelle taucht aus ihm eine Inſel ältefter oder plutonifcher Gefteine 
empor, nirgends giebt ſich eine teftoniihe Mannigfaltigfeit fund, — überall 
trägt e3 den monotonen Ausdrud ruhiger Schichtenlagerung, die faft unberührt 
geblieben ijt von den gebirgsbildenden Ereigniffen, welche ſich jeit ihrer Ent: 
jtehung im Norden und Süden in jo großartigem Maßſtabe abgejpielt haben. 

Das von ſolchen in ihrer Einfachheit grandiojen Zügen beherrichte Hochland 
hat die gewaltige Ausdehnung von etwa 330 000 qkm, nimmt große Teile von 

Neu Merifo und Arizona ein, jchiebt ji) von hier aus durch Utah und Colorado 
feilförmig zwiſchen die weſtlichen und öftlichen Grenzfetten der Rody Mountains 
in das Herz der lehteren und hält in diefem jeinem Bereiche eine Meereshöhe 
von 1500 bis zu 2700 Metern, in feiner größten Erjtredung eine jolhe von 

etwa 2000 Metern inne. 
Troß jeiner enormen Größe iſt diejes gejamte Areal doch fajt nur einem 

einzigen Strome tributpflichtig, dem Colorado, ein Abhängigkeitsverhältnis, welches 

dem ganzen Zafelland den Namen des Colorado: Plateaus verliehen hat. Dieſer 
mertwürdige Strom erhält fajt jeinen gejamten Wajjerreichtum aus dem nord: 
öftlichen Inneren der Rody Mountains, während er auf jeinem übrigen weiten 

Wege feine dauernden Zuflüſſe hat, im Gegenjage zu der Mehrzahl der übrigen 
Ströme, die fat bis zu ihrer Mündung von beiden Seiten her Zuwachs er: 
halten. Beim Colorado jind es im wejentlichen nur die reichen Niederichläge 
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in den nördlicheren Gentralregionen der Rodies, auf den Flanken ihrer jchnee- 
reihen Parallelfetten und innerhalb der weiten, zum Theil waldbededten Parks, 
welche ihn jpeifen. Die von Norden kommenden Gewäſſer werden vom Green 

River, die aus dem Dften vom Grand River gejammelt, welche fich zum Colorado 
vereinen, der dann nur noch durd) den San Juan Niver um die Waſſer der 

ſüdöſtlichen Rody Mountains verjtärtt wird. Im übrigen durchſtrömt der 
Colorado mit feiner dem Inneren der lehteren entführten Waſſermenge fajt ohne 
irgend welche bedeutfame Zuflüjje eine meift dürre, waſſerloſe Halbwüfte. 

Das Maß und die Form der erodierenden, aljo thaleinjchneidenden Thätig- 
feit aller fließenden Gewäſſer ift außer durch deren Menge und Gefälle bedingt 

durch die geologifche Beichaffenheit ihres Untergrundes. In impojantefter Weife 
giebt fich die Mitwirkung diejes Faktors beim Colorado und feinen Nebenflüfien 
fund, die fi) in ebene Tafelränder von ungeftörtem horizontalem Aufbau ein: 
zufchneiden hatten. Nirgends jtießen fie hierbei auf jteil aufgerichtete Schichten, 
auf aus der Tiefe auftauchende plutonifche oder metamorphiich gehärtete Fels: 
malen, oder auf Gebirgsfalten, die ihren Weg beeinflußt, ihre Erofionsthätigkeit 
aufgehalten, gehindert oder abgelenkt hätten. So ſuchte ſich denn das in der 
Vorzeit viel wafjerreichere Flußſyſtem des Colorado zunächſt in weiten mäandrijchen 
Windungen auf der Fläche der Plateaus jeinen Weg und jchnitt hierbei, bald 
nad rechts, bald nad links vorftoßend, weite Thalböden ein, um fich dann 
von diefen aus, genau dem endlich feitgelegten alten Höhenlaufe entjprechend, 
jenfrecht einzufägen und allmählich feinen Spiegel bis zu Taujenden von Fuß 
in die Tiefe zu jenen. 

Die hierbei erzeugten, zum Teil ſenkrecht abjtürzenden Wände dieſer Schlünde 
und deren jcharfe, unvermittelt zum Abgrunde abbrechende Ränder haben bei 
diefem Prozejie ihre jchroffe Form nicht eingebüßt, gelangt doch dort in jenen 
regenarmen Regionen die Denudation von jeiten der Niederjchläge nicht zu jener 

Geltung, der anderwärt3 die Thäler ihre wohlthuend abgerundeten Konturen 
verdanken. Nur die vertifal in die Tiefe gerichtete Thätigkeit des von weiter 

Ferne herbeigeführten Colorado-Waſſers fam zur Wirkung; das Nejultat diejer 

unverwijchten Erofion waren deshalb Feine Thäler, jondern tiefe, jteilrandige 
Rinnen, enge Abgründe, ſtarre Schluchteniyiteme: die Cañons des Colorado und 
feiner in der Gegenwart zum Theil fast verjiegten oder gänzlich troden gelegten 
Nebenflüfiel 

Sie find e3, welche in ihrem oft engen Gewirre die weiten Gebiete des 
Golorado:Plateaus unmegjamer machen, als es das zerriſſenſte Hochgebirge thun 
würde. Steil, fat jenkrecht jtürzt der Boden zu Füßen des Reiters, der jene 
Gegenden durchziehen möchte, in die Tiefe, ebenjo jchroff ftarrt ihm von gegen: 
über die fahle Feldmauer entgegen, zwijchen beiden der Cañon, gleich unpajlierbar, 
ob Taufende oder nur Hunderte von Fuß tief. 

Die Wände diefer Cañons entbehren des Pflanzenkleides, — nur an be: 
jonder3 geſchützten Stellen, in Nifchen und auf Terrafjenvorjprüngen, haben fid) 
früppelige Coniferen und jtachelige, dürre Pflanzengejtalten angejiedelt. Für 

diefe Armut entjchädigt die eigenartige Farbenpracht der Felsgefteine jelbit. In 
zinnoberroten, grauen und braunen Tönen, in purpurnen, grauen und gelben 

Farben prangen die Schichtenfomplere, in welche die Cañons eingejchnitten, aus 
33* 
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welchen die Mejas und ihre ruinenhaften Vorpoften herausmodelliert find. An 
bunter Abwechslung ziehen ſich die farbigen Horizontalbänder die Wände der 
Abgründe und Schluchten entlang, in meiter Entfernung von einander wieder: 

holen fie fich in gleicher Aufeinanderfolge an den aus der Plateaufläche empor: 
jtrebenden Felstlögen und an den Mauern der Mejas, bejtrahlt von der blendenden 
Sonne des Südens und ummwoben von der Haren, trodenen Luft der Halbwüfte, 
durch die man in die Umendlichkeit bliden zu können glaubt, — jcheinbar nur 
wenige Kilometer entfernte Punkte erweijen fich oft als erjt in mehreren Tage: 

reifen erreichbar. 
Nah diefem Blick auf das Colorado-Plateau jchreiten wir dazu, es zu 

durchqueren! 
Die füdlichite Fortjegung der äußerſten Dftfette der Nody Mountains bildet 

die Sangre de Chrifto Range mit dem 4335 Meter hohen Schneegipfel des 
Dlanca Peak. Zwei Lofomotiven jchleppen unfere Wagenreihe feuchend über die 
ſüdlichen Ausläufer diefes Gebirgszuges. Raſch eilen wir deffen jemjeitigen 
Abhang hinab zur weiten Thalmwanne des hier durch zahlreiche Sandbänfe zer: 
teilten Rio Grande del Norte, der noch dem Golf von Meriko tributpflichtig it. 
An jeinem Ufer erhebt ji, im Dften um 2100 Meter mauerartig überhöht von 
den Zandiabergen, das alte, jchläfrige, merifanifche Albuquerque umd auf der 

anderen Seite deſſen aufjtrebende angeljächfiiche Neuftadt. Wieder eine langjame 
Steigung, und vor uns breitet fich die Hochſteppe und bald die Halbwüſte 
des Eolorado:Plateaus aus, die wir von nun an, um zu unjerem Ziele, 
den San Francisco:Bergen und dem Grand Cañon, zu gelangen, für eine Strede 
von 500 km durchkreuzen. 

Weit und breit dürre Wüfte! So fern hinaus auch das Auge jchweit, 

überall nur ein weitmaſchiger Schleier von fümmerlihem Pflanzenwuchs, durd 
welchen der braune Lehm: oder Sandboden hindurchſchimmert, um dann für 
weite Flächen jelbjt diefer mangelhaften Hülle verluftig zu gehen. Am all: 
gemeinften verbreitet ift das Bürfelgras, jo genannt, weil e8 das Hauptnahrungs: 

mittel der nunmehr auch in jener Gegend ausgerotteten Büffel lieferte. Doch 
bildet es nicht etwa in dicht gedrängtem Wuchje prärieartige Weideflächen, jondern, 
twie dies jeine dort ebenfalls geläufige Bezeichnung als Bunchgrass andeutet, 

fauter einzeln jtehende Büſchel, deren jeder den loderen Boden an feinem Fuße 
ihirmartig vor der Entführung duch Wind und Negen bewahrt hat, jo daß 
jeder Einzelbüfchel ſich jet auf einem eignen Poſtamente über die umgebende 
Lehm- oder Sandfläche erhebt. Die alljeitig emporjtarrenden graugelben Halme 
bergen nur in ihrer Mitte einen Schopf von friſchem Grün, welches die Pferde 
und Rinder der Hochſteppe mit Vorliebe abweiden. Die ifolierten Büſchel diejes 
halbdürren Grajes, der nadte, bräunliche Boden zwifchen ihnen find es, welde 
großen Flächen der Halbwüjte ihren eigenartigen Habitus verleihen. Noch 
trauriger aber wird derjelbe dort, wo ein ftrauchartiger Wermuth, der Sagebrufh, 
jenes Gras verdrängt. Alles an diejer Artemifia jcheint vertrodnet zu jein. 

Ihre dürren Stämmchen find runzelig und von bräunfich grauer Farbe, ihre 

Zweige jehen aus wie dürres Bejenreis, ihre Blätter find unjcheinbar und gran. 
Ihr ſtarres Geftrüpp niftet ſich überall ein, wo es beſonders troden und wüſten— 

haft ift; im ganzen Weſten von Nordamerika, von den Bad Lands im Norden 



Über das Colorado-Plateau zum Grand Canon. 485 

bis hinab nad Arizona und Mexiko breiten ſich jolche berüchtigte Sageplains 
aus als Sinnbilder der Ode. 

An unjerem Wege über das Colorado-Plateau gejellen fi) zum Büffelgras 
und Sagebrufh ſtrichweiſe noch Yuccas mit ihren langen, ſchmalen Lanzenblättern, 
bejonder8 aber Kakteen. Die einen, Opuntien, ragen mit ihren edigen, jtacheligen 
Gliedern hoch empor, zuweilen gejhmüdt von roten, wohlichmedenden Beeren. 
Kugelkafteen, einzeln zerjtreut oder in zahlreichen Ballen mit einander vergejell- 
Ichaftet, wuchern auf dem Boden. Flächenhaft heben ſich aus diefer öden Pflanzen: 
welt Gruppen rundliher Büſche einer gelbblühenden Bigelowia ab, — hier und 
dort ranken ſich Coloquinthen Hin oder erheben Ephedra-Sträuche ihre blattlojen, 
dürren Zweige. 

Eine Milderung erfährt dies jtarre Bild der Halbwüſte, jobald fich die 
Steppe über 1800 Meter erhebt. Dann beginnen fi) Sträucher von Wacholder 
und Heine Piñon-Föhren einzujtellen, erjt vereinzelt und früppelhaft, dann 4 bis 
6 Meter hoch, gruppenweife zufammengejchart, machen fie aus der Entfernung 
den täufchenden Eindruf von Wäldern. Auf der anderen Seite ziehen fih an 
den Rändern mancher der jebt trodenen, zeitweilig aber wafjerreichen Thalſenken 

ihmale Streifen von Cottonwood, einer Espe, und von Weidengebüfch dahin und 
fennzeichnen dieſe periodischen Waflerläufe ſchon aus weiter Ferne. 

Diefer kümmerlichen Flora entipricht die Einförmigfeit der Tierwelt. Ihre 
zuerſt auffallenden Spuren, die uns überall und vom erjten bis zum letzten 
Tage begegnen, find die zahlreichen Ameifenhaufen, welche im Gegenſatze zu 
unjerer heimatlihen Hügelform in ihrer Gejamtheit ein Wunder von regelmäßig 
jpigfonischer Geftalt find. Jeder diefer eleganten Kegel ift konzentrifch umgeben 
von einem bis faſt meterbreiten, von jeglicher Begetation befreiten, vollkommen 
ebenen und fteinharten, ringförmigen Hofe. Won allen Steppenbewohnern jelbft 
macht jich der Präriehund am bemerkbarften, ein hamjfterartiger Nager, der mit 
jeinem pojfierlihen Treiben den weiten Weg kurzweilig gejtaltet. Der Prärichund 
baut fich eine jenfrechte Röhre in die Erde, die ſich nach unten zu einem Keſſel 
erweitert, von welchem Horizontale Gänge nach verjchiedenen Richtungen Taufen. 
Nähert fi der Reifende, jo eilt jedes der Tiere zu feinem Bau, ſetzt ſich auf 

das Hinterteil, wobei e3 die Worderbeine auf der Bruft kreuzt, und muftert mit 
dummdreiftem Geficht den Kommenden, bis es plößlich in komiſcher Haſt kopf: 

über in die Tiefe taucht. Da dieje Tiere kolonienweiſe vergejellfchaftet leben 
und mit einander zu Dubenden auf der Steppe fauern, den Reijenden erjt an: 
ſtarren, um dann allefamt im Nu zu verichwinden, fo gewährt dies, namentlich 
aber der Moment, wo fie alle in plöglicher Flucht ihr kurzgeſchwänztes Hinterteil 
zeigen, einen höchſt komiſchen Anblid. Die Antilopen, welche früher in großen 
Scharen über das Tafelland zogen, find jet zurüdgedrängt, die Büffel aber 
gänzlich ausgerottet. An ihre Stelle find Herden von vertilderten Rindern ge: 
treten, von denen manche 20: bis 30000 Stüd zählen jollen. 

Diefe Zahlen und die Halsftarrigfeit der Rinder machen die abjcheuliche 
Eriheinung erflärlich, daß jo viele derjelben dem Betriebe der Eifenbahn, welche 

jie auf ihren herdenweifen Wanderungen kreuzen, zum Opfer fallen. Der 
Schienenftrang ift ftellenmweife geradezu geſäumt mit Viehleichen, und ich ſelbſt 
zählte auf kurzen Streden 100 bis 200 derjelben. Von den einen waren nur 
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noch die gebleichten Skelette erhalten, andere waren erft vor kurzem, manche 
vielleicht jogar von dem jchneepflugartigen „Kuhbejeitiger” der Lokomotive unjeres 
eignen Zuges aus der Bahnlinie gejchleudert worden, wand fich doc, hier und 
dort ein Tier mit zerbrochenen Gliedern nod) im Todeskampf. Man erzählte, 
daß die dortige Eifenbahn:Gejellihaft in manchem Monate einen Schadenerjat 
von 3= bis 4000 Dollar für überfahrenes Vieh zu zahlen habe, obwohl der 
Wert eines Nindes nur 15 bis 20 Dollar beträgt. 

Naben figen jcharenmweife auf den Hervorragungen. Ihre jchwarzen Ge: 
ftalten heben ſich jcharf ab von dem gelblihgrauen Untergrunde, — in voll: 
fommener PBarallelftellung haben fie alle den Schnabel nad) dem Wind gerichtet, 
um ihre Beute, das gefallene Vieh, zu wittern. 

Auf die Viehzucht beſchränkt fi die Nußbarfeit der Colorado-Steppe jaft 

ausſchließlich. Vollkommen fich jelbjt überlaffen, durchitreifen die Rinder das 
Plateau, nähren ſich wejentlih vom Biüffelgras und machen, wenn fie nicht 
bereit3 vorher in verhängnisvolle Berührung mit dem Dampftvagen gekommen 
find, nur zweimal im Jahre Belanntichaft mit den Vertretern der Civilijation. 
Im Frühjahr treibt man fie zufammen, um dem neuen Nachwuchs die gerichtlich 
gebuchte Schugmarfe ihrer Befiger einzubrennen oder in die Ohren einzujchneiden. 
Bedenklicher noch ift die Begegnung mit den Cowboys im Herbite, wo man die 
dreijährigen Rinder ausfucht, nad) den Ladeplatz Las Vegas und von bier aus 
nad) Kanjas bringt, wo fie gemäftet und dann zur Schlachtbank geführt werden. 

Iſt ſchon das Bild der Hochſteppe, wie es faſt das ganze öftliche Colorado: 
Plateau bietet, ein überaus ödes, jo jteigert fich dasjelbe zu einem folchen der 

nadten Wüftenhaftigfeit doc erjt in den Niederungen des einzigen Fluſſes jener 
Hochfläche, des Colorado Ehiquito, der freilich abgejehen von vereinzelten Tümpeln 
nur zeitweilig Waller enthält und dann dasjelbe dem großen Colorado zuführt. 

Die flache Thalwanne des Colorado Chiquito, der aus der Vereinigung bei 
Zuni und des Puerco hervorgeht, iſt ausgefleidet mit Bänken nadten Gerölles 
von Achat, Ehalcedon, verkiejeltem Holz und Quarz und mit weiten Flächen 

roten Sandes, der infolge feiner Trodenheit bei der geringjten Luftbewegung in 

Sandhofen emportwirbelt oder in auf dem Boden fchleifenden Wolfen fortgetrieben 
wird, um fi an anderen Stellen zu Dünen anzuhäufen oder in ausgedehnten 
Deden abzulagern, deren Oberfläche von fich ftets verjchiebenden Wellenfurcen, 
den Ripplesmarf3 jpäterer Sandfteine, überzogen ift. An den jporadiichen 
Lachen des jonjt waflerlojen Flußbettes haben ſich zwiichen den braumtoten 
Kiefen und Sanden aus den jalzhaltigen Gewäſſern ſchneeweiße Inkruſtate ab: 
geichieden, neben denen ſich Salicornien mit langen blattlofen Stengeln ſowie 
verfünmerte Yucca und Kakteen einniften. Nur dann und wann find dieſe 
Zümpel von Weiden und Ejpen umfäumt, deren Grün dem Auge wohlthut. 

Bei der wenig gejtörten Schichtenlage, die das Tafelland beherricht, über: 
raſcht die Fülle der jungvulkaniſchen Andefit: und Bafalt-Eruptionen, welche ſich 
an unzähligen, über das ganze Plateau zerftreuten Punkten abgejpielt haben. 

Sind durch fie auch nur an wenigen Stellen hoch über die Ebene emporragende 
Kegel oder jelbjt fomplizierte Vulkangebirge aufgebaut worden, jo erblidt man 
Lavaſtröme und vulkaniſche Deden auffallend häufig,‘ Die Iekteren find die 

älteren Ergüffe und Haben den leicht zerftörbaren, ihre Unterlage bildenden 
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Schichtenfompleren als Schirm gegen die abtragenden Einflüffe von Wafler 
und Wind gedient, denen die Umgebung bis zu großer Tiefe verfallen ift, fo 

daß fie jebt als jchtwarze, fteilrandige Kappen die allmählich herausmodellierten 
Tafelberge krönen. Bon den Lavajtrömen hingegen machen viele im leide ihrer 
unverjehrten, runzeligswulftigen Schlackenkruſte den Eindrud größter Neuheit. 
Die einen ziehen fich als ſich bald ausbreitende, bald zufammenziehende, mehr 
flähenhafte jchwarze Ergüffe über die graugelbe Wüftenebene jelbjt, die anderen 
folgen al3 jchmale Ströme dem Boden der augenjcheinlih ganz jugendlichen 

Erofionsthäler. 
Glanz, Farbe und Pracht verleihen der Halbwüſte die Meſas. Diejelben 

jtellen teil$, wie bereit3 erwähnt, die Gteilabjtürze verworfener oder aber 
die Ränder der den älteren Formationen konform aufgelagerten Komplexe vor, 

teils bilden fie die ruinenhaften Überbleibfel von auf weite Streden der Ver: 

nihtung verfallenen Schichtenreihen und führen uns wie Denkfteine den groß: 
artigen Maßſtab und die Allgemeinheit diefes Denudationsprozefjes vor Augen. 
Manche diefer einſam emporragenden Refte ganzer Formationen find nur ein: 
fürmige Tafelberge von fajten- oder jargähnlicher Gejtalt, viele aber find in ab: 
wechslungsreicher Mannigfaltigfeit zu phantaftiihen Formen zerichligt. Dort 
gleichen fie einem hochgewölbten Dome, gefrönt von zahllojen Türmen und 
Säulen, an einer anderen Stelle find es Obelisfen, die pfeilerartig emporftreben, 

hier zaubern fie uns ein verfallenes Schloß mit jchartiger Manerfrone, eine 
Ruine mit zadigen Binnen vor, dort jchieben fich feitungsartige Baftionen in 
die Ebene. Zu den fühnjten Konturen jteigern ſich dieſe Formen in der Nähe 
des Colorado Chiquito. Alle aber glänzen, namentlid in der Tebtgenannten 
Region, in wunderbarer, oft buntjtreifiger Farbenpracht und zwar wechjeln dann 
je nad) der Färbung der von den Felswänden angefchnittenen Schichten purpur: 
rote mit weißen, gelben, grünen und jchwarzen Bänder und Linien ab und 
wiederhofen ſich im gleicher Folge an der nächiten Mefa. Das farbenreiche Bild 
diefer „PRainted Deſert“ erglänzt in der Haren Wüftenluft unter der grellen 
füdfichen Sonne. 

Die geringe Zahl und die fich bis zur lang andauernden Verfiegung jteigernde 
Waſſerarmut der Flußläufe der öftlihen Negion des Colorado: Platenus machen 
es erflärlih, daß diejelbe von nur wenigen Cañons durchfurdt wird. Won 
diefen beſitzt der Cocanini-Cañon 180—220, der durch die dort ausgefochtenen 

Vernichtungskämpfe gegen die Apaches berüchtigte Cañon Diablo nur 75 Meter 
Tiefe, während fich der Colorado Chiquito erjt in feiner nordweitlichen Strede, 
aljo in der Nähe feiner Mündung in den großen Colorado ein Schluchtenſyſtem 
von über 750 Meter Tiefe erodiert hat. 

Dahingegen ift die ganze Steppe durchzogen von jchmalen, nur 2 bi3 3 Meter 
tiefen Rinnen, die fenkrecht in den Lehm: und Sandboden eingejchnitten find, 
aber ebenjo wie der Colorado Chiquito und feine Nebenthäler, denen fie alle ich 

zuwenden, Monate lang feinen Tropfen Wafjer führen. Nur wenn einer jener 

äquinoftialen Platregen niederfällt, wird das Bild plößlich ein anderes. Von 

diefen Güffen, wie auch wir fie dort erlebten, konnte man nicht mehr fagen: es 
regnet „Bindfaden”, hier ftrömte es darnieder wie ein Wolkenbruch, und wie Hagel- 
und Schlogenmwetter jchlugen die Waflermaffen gegen die Deden und Fenjter 
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unferer Eifenbahnwagen. Dauerte auch jeder diejer Regengüſſe faum Tänger als 
10 Minuten, fo war doch im Nu der ganze Habitus der Landichaft völlig ver: 

ändert. Der bis dahin ausgedörrte und»vor Hite geborjtene Boden der Wiüfte 
hatte fi mit einem Male bededt mit zahllojen Lachen eines gelben, braunen 
oder roten Wafjers, die ſich nach dem zweiten, furz darauf niedergehenden Platz— 
regen zu einem einzigen endlojen flachen See vereinigt zu haben jchienen, aus 

dejien Spiegel die Büchel des Büffelgrafe3 wie Inſelchen hervorragten. In 
zahllojen Keinen Waſſerfällen ftürzte jih das lehmige Wafjer über die jcharfen 

Nänder der ſenkrechten Rinnen und zwar mit folder Gewalt, daß es fi von 
diefen Punkten aus rüdwärts jchreitend vor unjeren Augen neue jteilwandige 
Furchen in den Boden einwühlte. An einzelnen Stellen jprang das raſch in 
den loderen Untergrund ſinkende Waſſer, jobald es hier in dem Gang eines 
Präriehundbaues eine Bahn gefunden, wie ein Brunnen horizontal aus den 
Seitenwänden der Kanäle hervor. Was aber in diefen dahinſchoß, das war 
fein Wafjer mehr, jondern eine jchlammige, ſchmutzige Trübe, die jih in das 

Bett des Colorado Chiquito ergoß, es bald erfüllte und wirbelnd davon eilte. Wo 
es gegen die Lehmwände des Ufer! anprallt, unterwühlt es Ddiejelben, bis jie 
von oben nachbrechen und halbkreisförmigen Buchten Platz machen, die beim 
Sinfen des Waffers zirkusartig tief in das Gelände eingreifen. Vom reifenden 
Strom aus nähern jich einzelne derjelben, fichtlich vorrüdend, dem Damme der 
Eijenbahn in bedrohlicher Weife. Noch wenige Stunden, und das die Wüfte 
durchädernde Rinnenſyſtem Tiegt wieder troden vor uns und bald verrät aud 
der Fluß jelbft kaum noch ein Zeichen der ftattgefundenen Rataftrophe. 

Bon menjchlihen Bewohnern des geichilderten Teiles des Colorado-Plateaus 
gelangen zunächſt Merifaner und Angloſachſen in Sicht, welche ſich an den üben 
Haltejtellen der Eijenbahn angefiedelt haben oder in grauen, faftenartigen Adobe: 
bauten vereinzelt auf der Steppe haufen, ſonſt aber als Hirten auf leßterer oder 
als Holzfnechte in dem nördlich angrenzenden Berglande leben und die Nieder: 
laſſungen nur gelegentlich heimfuchen. 

Von den Urbewohnern find die den Krieg und die Jagd liebenden Reiter: 
indianer, die Apaches, die früher wegen ihrer kriegeriſchen Gewandtheit, wegen 

ihrer Kühnheit und Blutgier überaus gefürchtet waren, jeßt durch ihre Kämpfe 

mit den Weißen ſtark dezimiert und nach dem Süden gedrängt worden, ohne daß 

fie jedoch ihrer Kriegsluft gänzlich verluftig gegangen wären. Die Navajoes 
hingegen haben ſich den veränderten Berhältniffen befier anbequemt. Sie be: 
wohnen den Landſtrich zwiſchen dem Colorado Chiquito und dem großen Colorado 
in einer Zahl von mehr als 20000 Häuptern und finden fih im Gebrauce 
ihrer kleinen Pferde und im Beſitze großer Herden von Schafen recht wohl. 

Die letzteren züchten fie nicht nur des Fleiſches, fondern auch der Wolle wegen, 
aus der ihre Weiber grellfarbig gemufterte und äußerſt haltbare Sattel: und 
Schlafdeden weben, von der fie aber auch bedeutende Mengen in den Handel 
bringen. Bis zu verhältnismäßig fpäter Zeit hat ſich vor der allgemeineren Ein: 
führung des Fenergewehres die Wehrhaftigkeit des Navajoes auf die Beine jeines 
flinfen Pferdes und auf die zahlreichen Pfeile feines Köchers verlaffen und in 
der Erinnerung an dieſe Ausrüftung fingen die Navajo-Mütter noch Heute 
folgendes Wiegenliedchen: 



Über das Colorado:Plateau zum Grand Cañon. 489 

Biene, Biene, du Kleine, 
Du haft zwar ſechs Beine, 
Aber armes Bienchen Du, 
Nur einen Pfeil im Köcher dazu! 

An feiten Niederlafjungen, die auf dem ganzen Colorado: Plateau zeritreut 

find, leben die Pueblos, ein jehhafter Indianerjtamm, die Nachkommen eines 

alten Kulturvolkes. Schon Coronado, der Anführer einer von Merifo aus weit 

nah Nordoften vorgedrungenen ſpaniſchen Forichungserpedition, bejuchte diejelben 
im Jahre 1532, beichrieb ihre Städte aus Steinhäufern von mehreren Stodwerten 
und jagt von deren Bewohnern, daß fie geichidte Töpfer feien, Aderbau trieben 
und der Viehzucht oblägen. Er nannte ihre an den Zunibergen gelegene Landſchaft 
Cibola, das Land der fieben Städte. Seine Bejchreibung paßt durchaus nod) 
auf die Pueblos unjerer Tage. Beſuchen wir fie in einem ihrer Städtchen, in 
Yaguna, das auf einem flachen Sandfteinhügel erbaut ift und eine der vier Ort: 
Ihaften einer Pueblo:Republif bildet, die fich ihr Oberhaupt und ihre Beamten 
wählt, wobei auch den Frauen das Stimmrecht zuijteht. 

Zu dem Hügelftädtchen Laguna führt ein von den Indianern vielleicht ſchon 
Jahrhunderte lang benußter, deshalb tief in den nadten Sandſtein ausgetretener 
ad, auf dem man, ehe man in den Ort jelbjt gelangt, einige mit Steinmauern 
umgebene und auf diefe Weije vor Verunreinigungen durch das Vieh geſchützte 

Gifternen pafjiert. Die Ortichaft jelbjt bejteht aus ungefähr 100 Häuſern 
von ungebrannten Lehmziegeln und einer ebenjolchen Kirche, denn die Pueblos 
befennen fich feit alten mexikaniſchen Zeiten zum Chriftentum. Die Wohnhäufer 
mahen einen jehr jauberen Eindruck und beſitzen ein flaches Dad, das aus 
horizontal auf die Seitenwände gelegten Balken von weither geholtem Holze und 

darüber gededten dünnen Sandfteinplatten hergeftellt iſt. Als Schornfteine 
dienen große, bunte Töpfe ohne Boden. Die das Dad) umziehende Mauer it 
oft zinmenartig ausgejchnitten, die Dachfläche jelbjt trägt ſehr häufig noch ein 
zweites jelbjtändiges Haus, — ein den Pueblos eigener Stil, der als derjenige 
der „Zerrajjenhäufer” befannt if. Zu dem oberen Haufe vermag man nur 

mittel3 einer Leiter zu gelangen, die von oben herabgelaffen wird. Die Dächer 
werden meist zum Abendaufenthalt und zum Ausguck benutzt und find oft durch 
Guirlanden von Paprifa und buntbemaltes Topfgeihirr geziert. Die Mehrzahl 
der Häufer befigt drei Gemächer, deren erftes als Wirtichaftsraum und Küche 

dient. Nahe jeiner Wand fteht die dreiteilige, fajtenartige Handmühle, deren 
Boden von einer jchräg geſtellten, ſchwach konkaven Platte von rauhem Sandftein 
oder von bajaltiicher Lava gebildet wird. Die Frau jchüttet zunächit den Mais 
in den erjten Kaſten, ftemmt fich in fniender Stellung fejt zwiichen die Wand und 
den Mahltrog und zerkleinert die Körner mit einem Reibftein zu grobem Schrot, 

um diefem jodann in der zweiten und ſchließlich in der dritten Abteilung faft 
mehlartige Feinheit zu geben. Das nächſte Gemach iſt Schlaf: nnd Wohnraum, 
während das dritte als Vorratsfammer zu dienen ſcheint. Die Pueblos find 
geihidte Töpfer, verfertigen jedoch ihre Gejchirre, ohne mit dem Gebrauche der 
Drehfcheibe bekannt zu fein, aus freier Hand, indem fie aus dem Thone zunächit 
Würfte Hertellen, die fie auf einander legen und dann mit den Fingern zu 
Zöpfen, Schüffeln, Vaſen und fonftigen Geräten formen, welche fich alle durch 
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ihre gleihmäßige Dünnwandigfeit, ihre anjprechenden Formen und ihren ge: 
fälligen Farbenſchmuck auszeichnen. Das Brennen diejer Gefäße gejchieht in 
meilerartig geformten Hohlhaufen von Ejel: und Rinderdung. Außerdem aber 
bewähren fich die Pueblos als Weber von Wollftoffen und treiben einen lohnenden 
Uderbau. Bu lepterem Zwecke führen fie das Waſſer aus weiter Ferne in 
Kanälen herbei, die fi auf ihren Feldern vielfach verzweigen. In der Thal: 
einfenkung vor uns jproß ein üppiges Gefilde, das die Indianer mit ihrer Be: 
riefelung dem Wiüftenlande abgerungen hatten. Neben Feldern mit Bohnen, 
Paprika, Mais und Melonen wucherten Weinftöde mit dunklen, großbeerigen 

Trauben, — ein Beweis, zu welcher Fruchtbarkeit der dürre Steppenboden durd) 
Bewäſſerung fähig gemacht wird. 

Solche ijolierte Ortichaften der Pueblos oder Moquis find über das ganze 
Colorado: Plateau zerjtreut bis hinauf auf die fteilmandigen Mejas, auf deren 
Hochflächen und in deren Niſchen und Klüften fie, oft nur durd Leitern er: 
reichbar, gegen feindliche Annäherung gejichert find. Außer jolchen noch jetzt 
befiedelten Plätzen trifft man an vielen Stellen diefer Region der Steppen und 
Mejad die Bauten längjt dahin gejchtwundener Generationen der Moquis zer: 
jtreut, von deren hohem Kulturzuftande die Ruinen palaftartiger Bauwerfe und 

langer Aquädukte Kunde geben. 
Zu derartigen längjt verlaffenen und im Zerfall begriffenen Bauten früherer 

Geichlechter gehören die „Felswohnungen“. Vor uns Hafft der jetzt waſſerloſe 
Cocanini-Cañon, der jteilwandig 180 bi8 210 Meter tief in einen horizontal 
liegenden Kalkſteinkomplex eingefchnitten ift. Den Bänken des letzteren find in 
einem gegenjeitigen Abjtande von etwa 60 Metern zwei Schichten von Mergeln 
eingelagert, welche die Verwitterung energiicher angegriffen hat als den wider: 

itandsfähigeren Kalkſtein. Infolge deifen find an den fteilen Cañonwänden auf 
dem Anjchnitte der beiden Mergelichichten horizontal verlaufende grottenähnliche 
Kerben, gededt von fimsartigen Hervorragungen des Kalkfteines, erzeugt worden. 

Dieje fich weit dahin ziehenden natürlichen Aushöhlungen wurden in vergangenen 
Zeiten von den Pueblos vertieft und zur Anlage von Wohnungen benußt, indem 
jie zunächſt lange, die Front abjchließende Wände aus bejchlagenen Steinen und 
reihlihem Mörtel zogen und die jo geichaffenen, gangartigen Räume durch eben- 

falls gemauerte Querwände in einzelne mit Fenftern und Berbindungstbüren 
verjehene Wohnungen gliederten. Da der Kalkſtein durch die Verwitterung jehr 

glatt geworden ijt, die Wände des Cañons aber außerordentlich teil, lokal fait 
jenfrecht abfallen und die wenigen an diefen Abftürzen wachſenden Pflanzen. 

namentlich die langſtacheligen Nobinien, die Kakteen und Aloss wenig zum An: 

halten geeignet find, jo iſt es nicht nur ſchwierig, ſondern ftellenmweije jogar fait 

gefährlih, vom Plateau aus zu diefen Felswohnungen zu gelangen. In ihmen 
findet man Reſte derjelben Gegenftände, wie fie im heutigen Laguna in Gebraud) 
find, Scherben der nehmlihen nur noch kunſtvolleren Topfwaren, die gleichen 

Handmühlen und Reibfteine und mit ihnen verdorrte oder halbverbrannte Mais: 
folben, — Funde, welche darthun, daß auch die einftigen Bewohner diejer jept 

halb verfallenen „Eliffdwellings” fich weſentlich von Feldfrüchten genährt haben, 
während der Mangel irgend welcher metalliicher Gerätichaften das Leben in 
diefen Behauſungen in weit zurüd liegende Zeiten verweiſt. Welchem Zwecke 
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diefe Bauten, deren im Cocanini-Caũñon auf eine Erftredung von kaum 
5 engl. Meilen etwa 300 gezählt werden, gedient haben, ift nicht ficher feſt zu 
itellen. Zu jtetigen Wohnpläßen einer Aderbau treibenden Bevölferung waren 
fie in keinerlei Weife geeignet, wahrjcheinlich haben diejelben nur als zeitweilige 
Zufluchtsftätten für die Familien bei Überfällen der raubgierigen Upaches gedient, 
während die jtreitbaren Männer dem Kriege oblagen. 

Für mehr al3 500 km ift die Halbwüfte zu durchfreuzen, um zur Station 
Flagitaff zu gelangen, von der aus wir das Hauptziel unferer Reife, den Grand 

Cañon des Coloradoflufjes, zu erreichen ftreben. Flagitaff ift in den 10 Jahren 
jeiner Eriftenz zu einem Städtchen von 1200 Einwohnern herangewachſen, 
bat eine ftattliche Geſchäftsſtraße mit zum Teil fteinernen Häufern und ift der 
Mittelpunkt eines großartigen Sägemühlenbetriebes, welchem der herrliche Kiefer: 
beitand des nördlich angrenzenden Hocdlandes zum Opfer fällt. Als junge 

Niederlaffung von Pionieren des bis vor Furzem ſchwer zugänglichen Südweſtens 
hat fie neben den Kennzeichen von deren Thatkraft auch die Schattenjeiten eines 
jolhen „Camps aufzuweifen. Dem nächtlichen Antömmling ftrahlen auf den 

eriten Blick mindeftens ein halbes Dubend hellerleuchtete Trink: und Spiel: 
jafons entgegen, in denen die Cowboys und Holzknechte, rauhe, wilde Geſtalten, 
ihren Verdienft verfpielen und vertrinfen. Haufen von Silberdollars liegen vor 
den Gewinnern auf den Tijchen. 

Von unſerem Endziele trennen uns nur noch) 130 km des ein Nivea 
von 1800 bi$ 2100 Meter innehaltenden Hochlandes, dem dort ein weithin 
feuchtender vulfanifcher Gebirgsſtock aufgefebt ift, die San Francisco-Mountains. 

Am frühen Morgen verließ ich mit einer Heinen Zahl von Genofjen wohl- 
beritten den Ort, um unmittelbar darauf vor dem jüdlichen Abjturz des San 
Sranciscogebirges zu jtehen. Die centrale Partie diejer Vulkangruppe, die 
wie eine Inſel aus dem Meere noch 1800 Meter über die Hochebene emporragt 
und deshalb auf diefer aus Entfernungen von mehr als 150 km fidhtbar ift, wird 

von drei hoch aufftrebenden Gipfeln gebildet, welche, dem Epomeo auf Jschia 

vergleichbar, die Ruinen eines alten Hauptkraters repräjentieren. Bon ihrem Fuße 
gehen gewaltige Lavaſtröme aus, während ihre Scheitel, deren einer die Meeres- 
höhe von 3900 Metern erreicht, inmitten der ausgedörrten Steppe neun Monate 

des Jahres hindurch mit Schnee bededt find. Um fie fcharen fi) wie Küchlein 
um die Hennen nicht weniger al3 165 Vulkankegel und Kraterhügel, von denen 
manche jelbjt wieder eine Höhe von 400, ja 600 Metern bejigen. An faft allen 

gelangen die typijchen Formen vulfanischer Bauwerke zu geradezu modellhaftem 
Ausdrud. Die einen erheben fich zu ſpitzen, nur durch einen Heinen Krater ab: 
geitugten Kegeln, andere bilden nur ſtumpfe Kegeljodel mit gewaltigem  teller: 
oder fefjelförmigem Krater, noch andere find durch einen ſolchen ſchräg angefchnitten, 
und manche hufeifenförmig, aljo jeitlich geöffnet. Sie alle find aus groben 
vulfanischen Auswürflingen, Sanden, Ajchen und Lavaergüfjen aufgebaut, wobei 
fie bald vollfommen ſchwarz, bald rot oder rötlichbraun gefärbt find. An einem 
der Kegel, der den höchſt bezeichnenden Namen Sunfet Peak trägt, find diefe 
Farben jo verteilt, daß der Sodel tief ſchwarz ift, während die Spihe in intenſivem 
Rot leuchtet, jo daß es den täufchenden Eindruck macht, fie werde vom Wiederjchein 
der untergehenden Sonne gerötet. Zwiſchen diefen Kegeln ift der Boden fait 
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überall von Lapillen und Bomben bededt, zwischen denen Lavaſtröme hervortreten, 
zum Teil jchon ſtark angewittert, zum Teil ſchwarz und zadig, als wären fie 

neulich noch gefloſſen. 
Im Gegenjage zu der heißen, dürren Wüſte trägt diefe Gebirgsinfel ein 

herrliches, üppiges Pflanzenkleid, indem ſich auf ihr Vegetationen, die jonjt weit 
aus einander liegenden Gegenden und Klimaten angehören, zujammendrängen und 
den Gebirgsjtod in ſcharf ausgeprägten, fi von der Wüſte bis hinauf zu den 
Ichneeigen Gipfeln einander ablöjenden Zonen umgürten. Flagſtaff liegt nod an 
der oberen Grenze der Hochiteppe, doc) direkt nördlich von diejer Stadt beginnt in 
einer Höhe von etwa 2100 Metern die unterfte Vegetationszone der San Francisco: 
berge jelbit. Wir jchreiten in die Hallen eines Hochwaldes, die den Cintretenden 
anmuten und mit Andacht umfangen wie die eines Domes. Cie wölben ſich 

ausſchließlich aus Rieſen der Pinus ponderosa, der Vellow Pine, deren fajt jeder 
über 30 Meter hoch empor fteigt. Die Stämme diefer Kiefern find glatt, ajtlos, 
Ihimmern in rotgelber Farbe und breiten ſich erjt in bedeutender Höhe zu At: 
werf nad) allen Seiten hin aus. Da diefe Bäume nicht gedrängt, fondern meijt 
in anmutigen Gruppen oder einzeln zerjtreut ftehen, jo gelangt ihre Mehrzahl 

zu herrlicher Formentfaltung. Zwijchen ihnen fehlt jedes Unterholz, jelbjt jeglicher 
Nachwuchs, jo daß wir rings um uns weithin in einen parfartigen Wald von 
faſt gleihhohen, weitläufig jtehenden Rieſenbäumen bliden. Wie aber die Indianer 
jener Gegenden der Ausrottung anheim fallen, jo droht das gleiche Schidjal audı 
diefen herrlichen Waldungen, — raſch wird ihr Beitand eine Beute der dort in 
großer Zahl erjtehenden Sägewerke. 

In einer Meereshöhe von 2500 Metern wird die Yellow Pine von der Baljanı: 

tanne, der Douglastanne, abgelöft, der fich hier und dort Bitterpappeln beigejellen, 
deren weiße Stämme das Dunkel des Nadelholzes angenehm unterbrechen. In 
2800 Meter Höhe werden die Tannen durd) dichten Fichtenwald verdrängt, deſſen 
Beitand nach oben zu allmählich Krüppel- und Latſchenformen annimmt, bis 
endlih in etwa 3500 Meter Höhe die Gipfelzone erreicht ift, die zwar den 
größten Teil des Jahres Hindurd Schnee trägt, jobald aber dieſer verjchwunden 

it, eine echte Alpenflora erzeugt, von deren Bertretern fich viele auf den höchjten 
Bergen des Feljengebirges, ſowie an der arktiichen Küſte von Alaska, ebenjo aber 
auch auf Spigbergen, auf den Alpen, dem Altai und Ural wieder finden. Nicht 
weniger al& 400 km trennen diefe Inſel alpiner Flora von der nächiten in den 
Rocky Mountains, — zwiſchen beiden nadte, jonnenbeftrahlte Mejas und Cañons 

und ausgedörrte Wüſte mit ihren Artemifien, Kakteen und Yuccas. 
Den weitläufigen Kiefernwald, die offne Steppe zu durchſtreifen auf Pferden, 

wie wir fie unter uns hatten, ift eine Freude für das Mannesherz. Ausdauernd 

und zuverläjlig, geichift und munter find dieſe Tiere zugleich von einer kaum 
glaublichen Anſpruchsloſigkeit. Wie fchivierig war das Terrain, welches jie zu 
durchqueren hatten, in den San Franciscobergen faft überall fteil und hügelig, 

von Thalrinnen durchſetzt, überjtreut mit vulkaniſchen Blöden und Bomben, 
durchzogen von zadigen Lavaſtrömen und bejäet mit den Stümpfen und Stämmen 
umgebrochener Bäume. Und welche Fährlichkeiten warten der Pferde draußen 
auf der Hochſteppe! Hier drohen ihren Feſſeln langjtachelige Kakteen, dort ihren 

Beinen und ihren Reitern die jenfrechten Röhren der Präriehunde, und dod 
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wurden alle diefe Schwierigkeiten von unjeren Pferden mit nie verjagender 
Sicherheit überwunden. Ebenjo groß aber erwies ſich die Ausdauer der Tiere, 
die wir am zweiten Reifetage mehr als 13 Stunden unter dem jchweren, mexi— 
kaniſchen Holzfattel hatten. Und bei allem dem die anfpruchslojefte Genügjamteit. 

Den Tag über giebt es fein Wafjer, nur früh und abends wird ihnen wie und 
jelbjt diejes Labjal geboten. Auf dem Marjche beigen fie im Schritte die grünen 
Schöpfe des Büffelgrajes ab, erſt am nächtlichen Lagerplab reiht man ihnen 
etwas Mais und läßt fie dann frei laufen, um fie am andern Morgen, bisweilen 

nicht ohne größeren Zeitverluft, wieder zufammen zu treiben. 

Aus den Wäldern am Fuße de3 Vulkangebirges ziehen wir wieder hinaus 
in die Steppe, die jonnerfüllt vor uns liegt, Hinter ihr im Often leuchtet die 
Painted Dejert in grellen Farben. Die Hochebene zwijchen den San Francisco: 
bergen und dem Grand Canon gehört in ihrer größten Ausdehnung einem etwas 
höheren Niveau an als die Witte, durch welche uns bis nad Flagſtaff die 
Eijenbahn führte; ihre Vegetation ift deshalb eine abweichende, jchiebt ſich zwiſchen 
diejenige der Yellow Pinezone und der Wüftenfläche ein und wird weſentlich 
durch bujchartige, 3 bis 4 Meter hohe Gruppen von Juniperus und Pirion- 
Föhren gefennzeichnet, zwischen denen ſich Artemifiageftrüpp nebjt Robinien, 
Spiräen, Heinen Yuccas und Kakteen ausbreiten. 

In der Nacht vorher, während der wir noch in den Bergen lagerten, war 
dort und auch auf uns ein ſchwerer Regen gefallen. Noch jegt, als wir wiederum 
die Steppe durchmaßen, Hingen an den Häuptern des San Franciscogebirges 
Ihwarze Wolfen, die in ihrer wilden Zerrifjenheit verrieten, wel’ wilder Sturm 
dort haufen mußte. Doch auch fie Löften fi) auf, die Sonne gewann die Herr- 
haft, bis endlich das impofante Vulkangebirge im Abendjonnenjchein vor uns 
fag. In der Mitte feine drei mit frisch gefallenem Schnee bededten Hauptgipfel, 
um dieje herum die Schar der Hleineren Bulfane mit ihren ſchwarzen Lava— 
itrömen, im Vordergrunde die mit Föhrengeftrüpp beftreute Hochiteppe. Es war 
faft die SMuftration einer alten Sage der Navajoes, die fi) vor ung abgejpielt 

hatte: Um die Herrichaft der Welt rivalifierten „der Berg, der über den Wolfen 
thront” und die Sonne In dem erbitterten Kampfe, der fich zwijchen beiden 
entjpann, glüdte e3 der Sonne, den Berg mit ihren jcharfen Pfeilen zu ver: 
wunden. Schwarzes Blut quoll aus feiner Seite und floß die Abhänge hinab, — 
die Sonne, die jetzt wieder die Gipfel der Berge vergoldet, war Siegerin 
geblieben. 

Bor und lag die legte Nacht, die uns noch von dem lang erjehnten Ziele 
trennte. Ganz allmählich hatte fich die Juniperus-Steppe wieder über das Niveau 
von 2100 Metern und jomit wieder in die Zone der Pinus ponderosa gehoben. Die 
rotgelben Stämme derjelben erglänzten im Scheine der Lagerfeuer. War es die 
Härte des Bodens oder die Aufregung der Erwartung, wir fanden feine Ruhe. 
In der Frühe des nächjten Morgens war die kurze Strede von Kiefernhochwald 
raſch durchſchritten; — unvermittelt fchneidet derjelbe ab und vor ung liegt die 
furchtbarſte Naturfchönheit der befannten Erde! Wir müfjen uns jammeln, ehe 
der Eindrud des ftaunenden Grauens überwunden ift und die grandiofe Schönheit 
des Landichaftsbildes in unjeren Sinnen zur Herrichaft gelangt. 

Wenige Schritte vor uns thut ſich zu unferen Füßen abgrundartig ein wild 
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zerriffenes Schluchtenſyſtenm auf: der Grand Canñon des Colorado. Mehr 
als 1600 Meter tief jtürzen jeine Wände hinab bis zum Strom, der fich wie ein 
grauer Faden in der Tiefe windet, und jteigen jenjeits desjelben in gleicher Schroffheit 
wieder empor, oben ebenjo jcharf durch einen geradlinigen Horizontalrand ab: 

gefchnitten wie auf unjerer Seite. Hinter demjelben dehnt fic) ebenflächiges 

Tafelland aus, in weiter Ferne begrenzt von dem weißen Abjturz einer Meja. 
Zwiſchen beiden Plateaus gähnt der Cañon in hier 20 km Breite; jowohl 
jtromauf: wie abwärts auf Streden von etwa 40 km dringt das Auge in 
jeine Tiefen. 

Durchaus irrig wäre e3, wollte man fich den Grand Galion al3 eine einfache 
große Schlucht vorftellen. Wie fi der Dom von Mailand mit feinen fajt zahl: 
(ofen Spitztürmchen, mit jeinen Pfeilerreihen und Hunderten von Statuen zu dem 
einfachen Häuschen einer Yandjtadt verhält, jo verhält jich der Grand Cañon zu 
einer Schlucht im gewöhnlichen Sinne des Wortes. Den Haupteindrud gewährt 
zunächjt jein gegenüber Tiegender Steilabſturz. Er iſt nicht etwa eine glatte 
Niefenwand, jondern ein Feljenlabyrinth von wunderbarjter, großartigjter Zer: 
riffenheit, von Schludten und tiefen amphitheatraliihen Einbuchtungen, zwiſchen 
welche in der Nichtung auf die Mitte des Cañons zu die Feldmafjen in Form 

von Baftionen, ji verzweigenden Vorgebirgen, Türmen, zinnenartig zerichligten 
Mauern, gewaltigen Kuppeln, Söllern und ruinenhaften Paläften zuweilen 3 oder 
4 km weit vorjpringen. Sie alle find umftanden von jenkrechten Pfeilern, Palli— 

jaden und Nadeln, von ſpitzen Pyramiden und trogigen Klögen, die jelbjt wieder 
mehrere taujend Fuß Höhe erreichen können. Ganz diejelbe fomplizierte Viodellierung 
beherrjcht die Cañnonwände, an deren Rande wir ftehen, und zwar derart, daß 
ji die Felsgebilde alternierend von beiden Seiten her nad) der Mitte des Cañons 
vorjchieben. So erjcheint denn fajt die ganze Breite desjelben erfüllt mit einer 

wild zerriffenen Felslandichaft von lauter riejenhaften, phantaftiichen Steingebilden, 
aus deren Unzahl und Gejtaltenfülle es unmöglich ift, einzelne als bejonders 

bevorzugt auszujceiden. 
Und das alles prangt, wenn auch jeden Pflanzenfleides bar, doch in bunter 

Farbenpracht, indem jeder der paläozoiſchen Schichtenfomplere, welche diejes 
Plateau aufbauen und von dem Colorado durch ein nekartiges Labyrinth von 
Schluchten angejchnitten wurden, feine eigne Farbe beißt, die ſich von derjenigen 

der darüber und darunter folgenden Bänte jcharf, oft auf das grelljte abhebt. 
Das oberſte Glied diefes konkordanten Schichtenſyſtems bildet ein 225 Meter mäd: 

tiger hellgrauer Kalfftein, unter welchem 450 Meter eines intenfiv rot und weiß 

gebänderten Sandjteines folgen; diefer wiederum wird durch einen ziegel: bis 
purpurroten Kaltftein von 350 Meter Mächtigkeit unterlagert, der jenfrecht ab: 
jtürzend den Ned Wall bildet. Unter diefem Schichtenſyſteme des Karbons 
folgen etwa 400 Meter mächtige mattgrüne Schieferthone und braune Sanditeine 
des Devons und Cambriums und disfordant unter diejen fteil aufgerichtete, bunte 
präfambriide Schichten und als deren Bafis fchocoladebraune Gneiße mit roten 

Granitgängen. 
Troß des wilden Wechjels im Felslabyrinthe des Cañons wiederholt fid 

doc) eine gewiſſe Gejegmäßigkeit in der Gejtaltung feines Querprofiles in Form 
einer zwiefachen Terrafjenbildung, deren Konturen die Hauptabjchnitte der Ent: 
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widelungsgejchichte des Cañons und zugleich den wechjelnden Grad der Widerjtands- 
fähigkeit der Scichtgefteine gegen Erofion und Denudation getreulic) wieder: 
ipiegeln. Senfrecht ſtürzen überall die mehr als 200 Meter hohen Anjchnitte der 
oberen farbonijchen Kalkjteine von der Plateaufläche aus in die Tiefe, eine rot 
und weiß gebänderte jchräge Abdachung trennt fie von der nächften 350 Meter 
hohen, durch dicht aneinander gereihte Pfeiler, Türmen, Erker und Nijchen 
ornamentierten Bertifalwand des roten Kalkiteines, an deren Fuß fich eine ziveite, 

aber in flacher Kurve geſchwungene und weit vorgeſchobene Böſchung anſchließt; 
erft in ihrem Boden, der „Ejplanade“, ift die enge Klanım noch 300 Meter tief 
eingejchnitten, welche der Fluß in freilich von der gewaltigen Höhe aus nicht 
bemerkbaren Stromjchnellen durchbrauſt. Nur ftredenweije fehlt bald an dieſer, 
bald an der anderen Seite de3 Cañons dieje Terrafjengliederung; dann ſchießt 
die Kolojjalwand faſt ununterbrochen 1200 bis 1500 Meter tief hinab in den 
Abgrund. 

Infolge der Konjtanz der jeder der Schichtengruppen eigentümlichen Farbe, 
fowie der vollfommen horizontalen Lagerung der erjteren durchſchneidet jegliche 

Wand die gleiche Farbenreihe, die fich deshalb, wohin fich auch das Auge wenden 
mag, wiederholt. Haarſcharf ziehen fi) die Linien von Not und Weiß von 
Schlucht zu Schlucht, von Wand zu Wand, in der nämlichen Schärfe wiederholen 
fie fi) an jeder ifolierten Nadel, jeder Felsmauer auf diejer, wie auf der anderen 
Seite des Cañons, und unter ihnen folgt unausbleiblicd; die rote Rieſenwand 
des Red Wall und dann das Graugrün der Hauptböſchung. Diejelbe Farbenfolge, 
die nämlichen Profilfonturen auf 20 km vor uns, — für 40 km nad) links 

und rechts! 
Zugleich bedingt die Horizontalichichtung und die lagenweiſe abwechſelnde 

Beihaffenheit und Widerftandsfähigfeit der Gefteine einen für alle Gebilde des 
Cañons geradezu charakteriftiihen Aufbau. Simsartig jpringen die härteren 

Bänke von Kalkftein und Sandftein aus den fteilen Böſchungen der weichen 
Schieferthone und Letten hervor oder unterbrechen fie in jenfrechten Stufen und 
ftaffelförmigen Abſätzen. Überall markieren fi) ihre horizontalen Nänder als 
Iharfe Linien, ihre Abbrüche als vertikale Flächen und prägen allen Elementen 
des Cañonlabyrinthes troß ihrer unbefchreiblihen Formenmannigfaltigkeit einen 
einheitlichen architeftonischen Stil auf, dem jede Rundung, jede Bogenfontur fremd 
ift und der nur von horizontalen und vertifalen Grundlinien beherricht wird. 

Trog aller diejer fich im taufendfacher Wiederholung gleichbleibenden Züge 
ift das Bild nicht ftarr und tot, fondern voll Leben und wandelt ſich fajt von 
Minute zu Minute, je nachdem die Sonne ihren Stand verändert. Neue tiefe 
Schluchten thun ſich unvermutet auf, aus anjcheinend glatten Wänden jchieben 
fi) turmbejegte Mauern und Bajtionen hervor, an anderen Stellen verjchmilzt 

hingegen in eines, was vorher zerjchligt und gezadt war. Bei den gewaltigen 
Dimenfionen de3 Gejamten wie der Einzelheiten verfolgt das Auge die gejpeniter: 
haft verzerrten Schatten der Feljen, die über ihren Hintergrund dahin gleiten; 
wie auf riefenhaften Sonnenuhren rüdt der Schattenriß jchlanfer Obelisfen auf 
der hellbeſtrahlten Koloſſalwand jtetig vorwärts. Dabei jcheint die ganze Tiefe 
erfüllt zu fein von einen blauen Äther, der die graufige Schroffheit der Fels: 
landſchaft mit einem mildernden Hauche überkfeidet und doc nicht verhindert, 
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daß die Gefteinsmauern und Feldnadeln unter dem blendenden Glanze der ſüd— 
fihen Sonne wie transparent erjcheinen. 

Über das Tafelland und den Canon wölbt ſich tiefblauer Himmel, die 
kryſtallklare Wüftenluft bereitet dem jchiweifenden Auge feine Grenzen; drüben 

am jenfeitigen Cañonrande läßt fie noch in 20 km Entfernung den Wipfel jeder 
Kiefer deutlichit erkennen. 

Mich zog es am nächſten Tage mit einigen wenigen Gefährten nad jener 
Stelle, die in diefer fait menjchenleeren Einöde ein gewiſſes hiſtoriſches Intereſſe 
bot, nad) dem Orte, wo im Jahre 1532 eine Abteilung der Mannjchaften 

Goronados zum erjten Male von allen Weißen den Cañon erblidt hat. Gore: 
nado verließ als Führer eines berittenen Erpeditionscorps die Stadt Meriko, 
um edle Metalle zu ſuchen, folgte der Küjte bis zur Mündung des Colorado: 
ftromes, zog von da aus öſtlich bis Arkanjas, fette ji dann in den Pueblo: 
jtädten fejt und machte von hier aus Eroberungs: und Forfhungszüge Einen 
derjelben leiteten die Navajoes auch an den Grand Garion und zwar an jenen 

Punkt, der noch heute Spaniſh Point genannt wird. Mit Anftrengung bahnten 
wir uns den Weg durch niedrigen, aber dichten Urwald von Juniperus, der ameri- 
fanifchen Ceder, und von Piron:Föhren, unterbrochen von Heinen Lichtungen, 
diefe bejeßt von Agaven mit über 3 Meter hohen geldglänzenden Blütenjchäften, 

von Opuntien mit roten, eßbaren Beeren, von Kugelfakteen und Artemifien. 
Nach bejchwerlidem Marjche über den mit jcharflantigen Kalkjteinfragmenten be 

fäeten Boden wurde der Spanifh Point erreiht. Won ihm aus bot fich der 
Cañon im noch jchrofferer Form als von unjerem gejtrigen Standpunkte. Nicht 
weniger als 1000 bis 1200 Meter ftürzen hier die Wände ſenkrecht ab, neigen ſich 
dann in jener jteilen, faft nirgends fehlenden Kurve wiederum etwa 300 Meter 

zur Eiplanade, um dann abermals 300 Meter vertifal abzufallen, jo daß die 
Surchtbarfeit der Schlucht hier nod) mehr zur Geltung kommt. Bon jenem 
Borjprunge aus läßt fich der jonjt meist in der Tiefe verborgene Lauf des 
Eolorado weithin verfolgen, von dem man dort oben nicht ahnen kann, daß er 

als reißender Strom in einer Kette von Stromjchnellen dahin brauſt. 
Der eigentliche Entdeder und erfte Erforjcher des Grand Cañon iſt der 

Major Powell, jpäter Direktor der geologijchen Landesanftalt der Vereinigten 

Staaten, der jet von Waſhington nach Flagitaff geeilt war, um uns perjönlic 
als Führer zu dienen. Powell begann jeine fajt tofltühne Stromfahrt mit neun 
Begleitern in vier Booten im Mai 1869 am Green River und landete nach vier 

Monaten und nad) Berlujt von fünf Mann und zwei Booten an der Einmündung 
des Virgen River unterhalb de3 Grand Cañons. Zahllos waren die Strom: 
ſchnellen und Waſſerfälle, die er in der Tiefe der engen, fteilmandigen Schlucht 
zu überwinden Hatte, fajt täglich jchlugen feine Boote um, jeine notwendigiten 

Borräte gingen dabei verloren oder verdarben, unjägliche Beichwerden und Todes: 
gefahren waren die jteten Begleiter des mutigen Mannes. 

Es wird Abend. Langjam hüllt ſich die Tiefe in milde Dämmerung. Die 

Ihroffen Kanten, Spigen und Eden dort unten verlieren ihre Schärfe, die bunten 
Farben ihre Grellheit, ein leichter Duft überzieht fie. Über ihm erhaben er: 
glänzen die höchſten Mauern, Zinnen und Pfeiler noch in leuchtender Helligkeit. 
Ihre Schatten an den Wänden werden länger und wiederholen deren Bild in 
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no gigantifcherer Größe, verfolgbar raſch jteigt die Düfternis an den Feljen 
in die Höhe. Nocd aber glühen einzelne der Steingebilde oder jtrömen weißes 
Licht aus, immer mehr konzentriert ſich der Glanz auf ihre äußerſten Spiken. 
Jetzt erlöjchen auch fie und verjinfen in Dämmerung, überragt von den immer 
noch jonnenbeitrahlten Rändern des Cañons. Jenſeits desjelben und jeiner in 

Schatten gehüllten Tiefe jhimmert die Meja in heller Beleuchtung. Das reine 
Blau des Himmels über uns färbt fih am Horizonte rotgolden und mit ihm 
das Weiß der Meſa roſig. Doc raſch verjchwindet die erhabene Pracht, es ver: 
blafjen die Farben. Aus dem Abgrund, der mit tropiicher Hitze gefüllt ift, 
während ſich die Hochfläche mit Reif bededt, quellen warme Luftſtröme empor. 

Die Sonne finft unter den Horizont. Das Gold des Abendhimmels macht die 
Spiten der fernen San Franciscoberge erglühen; dann breitet ji) Dämmerung auch 

über fie, Steppe und Wüſte. Da plöglich flammt aus dem Welten das Purpurlicht 
der Nahdämmerung empor bis in die Mitte des Firmamentes und unter feinem 
Wiederſchein leuchten die Klippen im Canon noch einmal in magiſchem Lichte auf. 

Seht ift der lebte Schimmer des Tagesgejtirns verglommen. In graufiger 
Dunkelheit gähnen die Abgründe des Caiions, Nacht dedt die weite Steppe, den 
flüfternden Kiefernwald und die majejtätiichen Vulkandome. 

Über die Wahl der Projektionen 
für die Tänderkarten der Band- und Schulatlanten. 

Bon Dr. Alvis Bludau in Pr. Friedland. 

Mit einer Tafel (5). 

Die Frage, nad) welchem Geſetze am zwedmäßigjten die einzelnen Punkte 
der Erdoberfläche oder einzelner ihrer Teile auf die Ebene eines Kartenblattes 
projiziert werden, iſt ebenfo alt wie die Kartographie; fie tritt eben am jeden 
heran, der eine Karte entwerfen will, und die Geſchichte der Kartographie ift 
zugleich auch eine Gejchichte der Kartenprojektionslehre. Beide reihen bis in 
das Altertum zurüd; wird doc) bereits aus dem 6. Jahrhundert v. Chr. Anari: 
mander von Milet als Kartograph genannt! Freilich find es nur mehr oder 
weniger gut begründete Vermutungen, die wir über die mathematiſchen Grund: 
lagen der Karten der älteften griechiſchen Geographen hegen, und erjt mit 

Ptolemaeus, der in dem erjten Buche feiner Geographie ſich ausführlich mit 
der Projettionslehre bejhäftigt, beginnen unjere Kenntniffe über den Stand 
diejes Zweiges der Geographie bei den Alten ficherer zu werden. Ptolemaeus 
it für den Reſt des AUltertums und auch für den Anfang der Neuzeit — das 

Mittelalter hat auf diefem Gebiete fo gut wie nichts geleiftet — maßgebend 
geblieben, bis im 16. Jahrhundert mit Joh. Stab, Joh. Werner, Gerhard 
Mercator u. a. eine neue Periode der Kartographie und der Projektionslehre 
beginnt. Seitdem hat fich letztere ftetig fortentwidelt, wennſchon auch einzelne 
Unterbrechungen, ja ſogar Rüdjchritte zu verzeichnen find, und gegenwärtig ftehen 
wir augenjheinlich abermals an dem Anfange einer neuen Periode, als deren 

Geographiiche Zeitichrift. 1. Jahrgang. 1895. 2. Heft. 34 
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Einleiter Tiſſot zu bezeichnen ift, der in feinem „Memoire sur la reprösen- 
tation des surfaces et les projections des cartes göographiques“") der Pro- 
jeftionslehre neue Bahnen gewiejen hat. 

Auf Tiſſots wichtige theoretiihe Unterfuchungen in Deutjchland zuerit 
aufmerffam gemacht zu haben, ift das unbeftrittene Verdienst des leider zu früh 
verftorbenen Zoepprig?), der im Anfchluffe daran beherzigenswerte Winke und 
Ratichläge über die Verwertung der Tiſſotſchen Ergebnifje gegeben hat. Seit— 
dem find mehr denn 10 Jahre verflojfen, in denen diefes Thema zwar vielfad 
und gründlich diskutiert worden ift, aber in der praftifhen Kartographie, von 
wenigen vereinzelten Ausnahmen abgejehen, alles jo ziemlich beim Alten geblieben 
ift. Erſt die letzte Jahreswende hat die kartographiſche Litteratur mit zwei 
Atlanten bereichert, die, gänzlih neu angelegt und erjt in jüngjter Zeit in 
Angriff genommen, Hinfichtlih der Wahl der Projektionen den Ergebnifjen der 

Unterjuchungen Tiſſots und feiner Mitarbeiter Rechnung getragen haben.) 
Hiermit ift nunmehr die Frage nach den geeignetjten Projektionen für Atlas: 

1) Erichienen 1881; einzelne Abjchnitte bereit3 1878—80. Cine deutſche Bearbeitung 
dieſes wichtigen Werkes hat Hammer beforgt unter dem Titel: Die Nekentwürfe geogr. 
Karten. Stuttgart 1887. 

2) Leitfaden der Kartenentwurfslehre 1884. ©. 102 ff. — Die Wahl der Projektionen 
für Atlanten und Handlarten; ein Mahnwort an die KRartographen. Ztſchr. d. Gef. f. Erd: 
funde zu Berlin 1884. ©. 1ff. 

3) Deutiher Schulatlas von Dr. Lüddecke, Gotha 1895 und Neuer Handatlas von 
Debes, Leipzig 1895. So jehr fie auch in ihren Zielen auseinandergehen, fie haben dod 
das gemeinjam, daß fie, ziemlich gleichzeitig erjchienen, unabhängig von einander ihren 
Karten, erjterer faft durchweg, Ießterer zum großen Teile wenigjtend, Netze untergelegt 
haben, die bisher in den Atlanten jo gut wie nicht vertreten und gleichzeitig den bisher 
allgemein angewandten Netzen hinſichtlich der Wiedergabe des Kartenbildes bedeutend über: 
legen jind. 

Zu einem guten Teile erflärt fi) das ſchon oben angebeutete Feithalten an den über: 
fommenen Projeftionen aus dem Umjtande, daß die Anwendung neuer Projektionen eine 
volftändige Neuzeicdhnung und ebenjo einen gänzlich neuen Stich der Karten erjorbert. 
Die Atlanten von Lübdede und Debes datieren aber ihre Entjtehung aus den allerlegten 
Jahren; als gänzlich neu angelegte Werke konnten fie nicht nur, fie mußten auch zu Tifjots 
Unterfuchungen Stellung nehmen. Sie haben dies beibe gethan, freilich nach verjchiedenen 
Richtungen hin. Lüddecke hat neben Kegelprojeftionen vorzugsweiie azimutale Entwürfe, 
und unter dieſen bejonders den flächentreuen von Lambert angewandt. Die bisher alt 
ausichlieglid; gebrauchten Projektionen von Bonne und Sanjon, die beide flächentreu find, 
find ganz beijeite geſetzt. Die Bonnejche Projektion ijt nur exempli causa einige Male 
neben andere geftellt. 

Debes ift nicht jo durchgreifend geweien. Faſt jämtliche Karten, die Die europäiſchen 
Länder darftellen, find noch nad) alter Tradition in Bonneſcher Projektion entworfen; für 
die außereuropäiſchen Erdteile und deren Länder find dagegen faft ausjchließlich neue Pro: 

jeftionen angewandt, unter denen jedoch die azimutalen Entwürfe faft ganz, der Lambertſche 
jogar ganz fehlen; an deren Stelle find koniſche und cylindrijche getreten. Dieje find ent: 
weder in normaler oder jchiefachfiger Lage — unter leßterer ift hier die transverjale mit 
einbegriffen — verwertet, und faſt durchgängig ift bei ihnen die Eigenſchaft der Winkeltreuc 
(Konformität) der der Flächentreue (Nquivalenz) vorgezogen worden. Leider hat insbejondere 
Debes fich über die Grundjäge, die ihn bei der Wahl der Projektionen geleitet haben, micht 
ausgefprochen, und wenn von Lüddede eine derartige Auferung ebenfalls nicht vorliegt, jo 
dürfte es doc) leichter fein, dejien leitende Anjchauungen aus dem Atlas jelbjt heraus zu 

leſen, als es bei Debes der Fall ift. Lüddedes Atlas ift eben ein Schulatlas. 
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farten um einen bedeutenden Schritt weiter vom Boden der reinen Theorie auf 

den der Praris getreten; denn einerjeit3 werden dieſe beiden Atlanten auch für 
andere zufünftig erfcheinende Hinfichtlih der Projektionen gewijjermaßen eine 

Direftive geben, andrerjeit3 jtehen fie aber beide gerade in diejer Beziehung, 
wie unten kurz angedeutet worden ift, in einem jo großen Gegenjage, daß zu 
einer erneuten Diskuffion gegründete Beranlafjung gegeben if. Doc) ijt dabei 
zu beachten, daß es ſich nunmehr nur noch darım handelt, feſtzuſtellen, nach 
welchen Gefichtspunften die Wahl unter den neu vorgejchlagenen Projektionen 
zu treffen ift. Die Frage, ob die bisher gebräuchlichen Entwürfe beizubehalten 

find oder nicht, ift eben nun bereit3 entjchieden. 
E3 braucht wohl kaum hervorgehoben zu werden, daß bei diefer Erörterung 

nur von geographifhen Karten die Rede fein fann, daß die topographiichen oder 
Spezialtarten von vornherein ausgejchloffen find, weil für dieje die Projeftiong- 
frage bereit3 entjchieden ift. Hier jollen demnach nur die Gejichtspunfte be= 
handelt werben, die bei der Wahl der Atlastarten maßgebend jind und werden 

fönnen, für Karten aljo, deren Maßſtäbe allgemein wohl ihre Marimalgrenze 
an dem von 1:1000000 finden, bei denen u. a. auch meijtens die Abplattung 
der Erde nicht mehr berüdfichtigt zu werden braucht und auch thatfächlic nicht 
berüdjichtigt wird. Auch foll hier gleich auf eine zweite Einſchränkung, die ein: 

gehalten werden foll, Hingewiejen werden: von der Erörterung jollen zunächit 
aud) die Erdfarten ausgeſchloſſen bleiben, da für deren Entwurf vielfacd andere 

Gefihtspunfte maßgebend find als für die Länderfarten der Atlanten. 
Die Erörterung wird zwedmäßig mit den Fragen beginnen: Was ift die 

geographische Karte und welchen Ziveden dient fie? Wie bei den topographijchen 
Karten ift auch für den vorliegenden Fall mit den durch das Thema gegebenen 
Einfhränfungen der Begriff der Karte dahin zu definieren, daß fie in erjter 
Linie ein Grundriß des auf ihr dargeftellten Teiles der Erdoberfläche jein joll. 

Die Atlasfarten umfafjen gewöhnlich größere Teile der Erdoberfläche, bei deren 
Abbildung auf die Ebene eines Kartenblattes ſich diefe doppelt gefrümmte Ober: 
fläche nicht mehr derartig übertragen läßt, daß ihr Grundriß feinem Urbilde 
in alfen Teilen ähnlih und, abgejehen von der durch den Maßſtab bedingten 
Verkleinerung, gleich it. Es ftellen ſich jomit auf jeder Karte gewilje, nod) 
näher zu erörternde Verfchiebungen oder Verzerrungen in der gegenjeitigen Lage 
der einzelnen Gituationsobjefte ein, deren Größe gänzlich von der zu Grunde 
gelegten Projektion abhängt. Durch diefe wird aljo die mehr oder weniger 

naturgetrene Wiedergabe des Grundriffes — in der kartographiſchen Sprache 

„der Situation” — beeinflußt, wozu hier auch die Wiedergabe des Terrain 
fommt, joweit e3 fich um deſſen Geftalt, Lage und Ausdehnung in der Horizontal: 
ebene handelt. Die Auswahl der Projektionen iſt demnach für den Wert und 

die Verwendungsfähigkeit der Karten von entjcheidender Bedeutung. 

Wie Schon angedeutet ift, iſt es nicht möglich, von größeren Teilen der 
Erdoberjlähe völlig grundrißgetreue Karten zu entwerfen, weil deren Doppelt 
gefrümmte Oberfläche fich nicht derartig auf eine Ebene übertragen läßt. Nur die 
topographijchen Karten großen Maßſtabes, deren einzelne Blätter eine verhältnis: 

mäßig Heine Fläche darjtellen, die aber auch in größerer Anzahl nicht mehr 
zufammengejegt werden fünnen, liefern Abbildungen, die für alle Zwede, denen 

34* 
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Karten zu dienen bejtimmt find, als im Grundriß getreu angejehen und gebraudt 
werden fönnen. 

Für Atlaskarten ift diefe unbeſchränkte Grundrißtreue nicht vorhanden. 
Ihr Verhältnis zu dem durch fie dargeftellten Urbilde der Erdoberflähe kann 
durch folgende zwei Sätze allgemein gefennzeichnet werden: 1) Je größer das 

darzuftellende Gebiet iſt, d. h. je größer die Unterjchiede zwijchen der alljeitig 
gemwölbten Erdoberfläche und der Kartenebene werden, defto größer werden aud 

die Verzerrungen, die das auf die Ebene projizierte Bild der Kugeloberfläce 
erleidet, und auch die beite Projektion kann dieje nicht unter ein gewiſſes Maß 
herunterdrüden. 2) Je Heiner der Maßſtab der Karte ift, dejto weniger weichen 
die Rartenbilder der einzelnen Projektionen zwar nicht theoretifh, wohl aber in 
ihrer praftiichen Ausführung von einander ab. Hieraus fünnte nun jofort der 
Schluß gezogen werden, daß bei jehr feinen Mapjtäben die Wahl der Projektion 
ganz oder wenigjtens ziemlich bedeutungslos iſt. Daß dies aber eine irrige 

Folgerung ift, wird ſich ergeben, wenn die Aufgaben, denen die geographiice 
Karte gerecht werden joll, eingehender unterfucht werden. Hierbei wird es an: 
gebracht jein, den Unterjchied zwijchen den Karten der Hand: und Schulatlanten 
zuvor fejtzujtellen. 

Schon abgejehen davon, daß die Schulatlanten im topographiihen Inhalt 
den Handatlanten mit Abficht bedeutend nachjtehen, liegt der Hauptunterjdied, 
der zumeift hervortritt, in den bedeutend Eleineren Maßjtäben der Karten, die 
zum Teil durd äußere Gründe, wie Format und Preis, bedingt find. Auch 
dienen diejelben vielfach anderen Zweden als die Handatlanten. Dejien ungeachtet 
finden ſich auch mannigfache Übereinftimmungen. So haben die Karten beider 
die gleihe Aufgabe, ihrem Lefer ein überfichtliches Bild des dargejtellten Teiles 
der Erde zu geben, über die gegenjeitige Zage der aufgenommenen Gituations: 
objekte, den Verlauf von Küften: und Flußlinien zu orientieren, jchließlih auch, 
was von der Projeftionsart nicht beeinflußt wird, ein Bild der Oberflächen: 
gejtaltung zu geben. Gelegentlich werden die Karten der Schulatlanten auch zu 
Mefjungen, wenn auch nur rohen, benußt. Trotzdem bejonders die Erdteil— 
farten darin in verhältnismäßig Keinen Maßſtäben, etwa 1:50000 000 bis 
1:20000 000 gezeichnet find, kann auch für dieje die Wahl der Projektion nicht 
gleichgiltig fein. Mögen, um ein konfretes Beifpiel anzuführen, bei zwei Karten 
von Aſien in 1:50000000, deren eine in Bonnes, deren andere in Lamberts 
Projektion entworfen ift, die über einander gelegten Bilder nur noch wenig von 
einander abweichen!), Unterjchiede, wenn auch nur noch ſchwer wahrnehmbar, jind 
doch vorhanden, und das Beſſere iſt und bleibt der Feind des Guten. Die 

Kartenbilder jollen ſich ja auch dem Gedächtnifie einprägen, und dazu ift es nötig, 
dem Schüler nicht nur, jondern jedem Kartenlefer Karten zu liefern, die joweit 

als möglich dem einzig getreuen Abbilde des Urbildes, dem Globus ſich nähern. 
Die Wahl der Projektionen ift jomit auch für Schulatlanten wichtig. 

Die Handatlanten verfolgen gleichfalls diefe Aufgaben. Für fie kommen 
aber nod) andere Gejichtspunfte zur Geltung. Sie künnen und müſſen für ihre 

1) Eine für einen derartigen Vergleich bejonders gezeichnete Karte in der Ztichr. d. 
Geſ. für Erdfunde zu Berlin. Bd. 25. 1890. 
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Karten größere Maßſtäbe verwenden, jchränfen dadurch troß größeren Formates 

durchweg die Fläche des darzuftellenden Gebietes ein. Nun läßt fich der erjte 
der vorhin genannten Sätze aud auf folgende Weife formulieren: je Fleiner 
das auf einer Karte darzuftellende Gebiet ijt, dejto geringer werden bei allen 

Projektionen die Verzerrungen, deſto nebenfächlicher, jo fünnte man folgern, iſt 
die Projektion ſelbſt. Allein auch dieſe Folgerung ift, wenn auch nicht faljch, 
jo doch auch nicht richtig. Denn neben den jchon genannten WUufgaben all: 
gemeiner Natur, denen ſowohl Schul: als auch Handatlas dienen, hat lehterer 
noch einige bejondere zu erfüllen, denen erfterer nicht mehr genügen kann. Der 
Handatlas ſoll und fann auch bereits zu Meflungen benußgt werden, die in ihren 
Refultaten eine gewiſſe Zuverläfligkeit und Genauigkeit bejigen. 

Bevor nunmehr die Mefjungen in ihrer Art und Bedeutung erörtert werden, 
wird es angebradt fein, die bisher noch nicht behandelte Einteilung der Pro: 
jeftionen nad) ihren Eigenjchaften nachzuholen. Nur dieje, nicht auch die Ein- 
teilung der Projektionen nad ihrer Konjtruftion oder nach der Projektionsfläche, 
fommt bier zunächſt in Betracht. Eine Abbildung, die ihrem Urbilde in allen 
Teilen ähnlich und, von der Verjüngung abgejehen, nad allen Richtungen hin 
gleich ijt, die alſo winfel:, längen- und flächentreu zugleich iſt, läßt fich für 
Darftellungen der Erde oder Teile derjelben mit Ausnahme des Globus und 
der Sektionen topographiicher Karten nicht erzielen. Im allgemeinen jchließt bei 

geographiichen Karten, die unter diejen Abbildungen zu verjtehen find, die Winfel: 

treue die Flächentreue aus und umgekehrt, und längentreue Karten giebt es ftreng 

genommen überhaupt nicht. 

Auf einer winfeltreuen Karte fchneiden fich alle auf ihr vorhandenen 
oder gedadjten Linien unter den gleihen Winkeln wie auf der Erdoberfläche, 
und eine winkeltreue Projektion Liefert daher auch geometriich ähnliche Abbildungen, 

.— allein dies gilt, und gerade das dürfte vielfach überjehen werden, immer 

nur für kleinſte Teilflähen der Karte, die fo Hein find, daß fie auch auf dem 

Urbilde, der Erdfugel bez. dem Globus, als eben angejehen werden fünnen. Die 
Ähnlichkeit gilt demnach nur für je unendlich Heine Teile der Karte, von denen 
man auch in diejer Einengung in gewillem Sinne als von flächen: und Längen: 
treuen Zeilen ſprechen kann; denn auf einer winfeltreuen Karte erjcheinen alle 
von einem beliebigen Punkte aus gemefjenen Richtungen, wenn fie nur recht Klein 
genommen werden, in demjelben Verhältniſſe verkleinert; diejes Verhältnis aber 

wechjelt von Punkt zu Runft. Aus diefem fortwährenden Wechjel des Maßſtabs— 

verhältnifies ergiebt fich aber, daß die Winfeltrene eine beichränfte ift, worauf 
noch an anderer Stelle zurüdgefommen werden foll. 

Längentreue Projektionen in uneingeſchränktem Sinne giebt es über: 
haupt nicht; ſolche wären ja auch zugleich winkel: und flächentren. Es ijt nur 
möglih Projektionen zu zeichnen mit der Eigenfchaft, daß von einem gewiſſen 

Punkte (dem Hauptpunfte) aus die nad) beliebigen Richtungen gezogenen Geraden 
in dem gleihen, durch den Maßſtab feitgelegten Verhältnis reduziert ericheinen. 
Dieje Projektionen bezeichnet man wohl jehr paflend als mittabjtandstren. 

Die dritte Art umfaßt die flächentreuen Karten. Für diefe dedt ſich 
die begriffliche Definition völlig mit der Bezeichnung. Eine flächentreue Karte 
it im allen Heinften Teilen im Verhältnis der angewandten Verjüngung dem 
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Urbilde an Flächeninhalt gleich, und demgemäß auch in ihrer Gejamtheit. Auch 
auf dieſe Eigenjchaft wird noch zurüdzulommen fein. 

Schließlich ſei noch eine vierte Klafje von Projektionen erwähnt, die man 
vermittelnde zu nennen pflegt. Vergegenwärtigt man fich nochmals, daß das 
Vorhandenfein einer der drei genannten Eigenjchaften auf einer geographiſchen 
Karte die beiden anderen ausschließt, und ferner, daß bei vorhandener Winkeltreue 

die Fläche befonder3 verzerrt und zwar vergrößert wird, bei vorhandener Flächen: 
treue dagegen umgekehrt die Winkel jtarf verändert werden, daß endlid) bei vor: 
handener Mittabjtandstreue die Verzerrungen jowohl der Winfel als aud der 
Fläche unter den Maßen der beiden anderen Projektionsgattungen bleiben, jo daß 
alfo die mittabjtandstreuen Projektionen gewiffermaßen in der Mitte zwiſchen 
den winfeltreuen einerjeit3 und den flächentreuen andererfeits jtehen, jo wird man 
dieje bereits als vermittelnde bezeichnen fünnen und die übrigen, auf die nicht 
näher eingegangen werden foll, diejen angliedern können, jo daß aljo alle Pro: 
jeftionen nad diejen drei Eigenjchaften hinfichtlich der Verzerrungen Haffifiziert 

werden fünnen. 
An dem Lejen und Ausmeſſen der Karte gipfelt die Thätigfeit des Karten: 

benußers, in der Verwertbarkeit der aus den Mefjungen gewonnenen Ergebnifie 
für wiffenfchaftliche oder rein praftiihe Ziele beruht der Wert und die Bedeutung 
der Karte. Die Mefjungen, die überhaupt auf Karten angeftellt werden können, 
find dreifaher Art: Winkels, Längen: und Flächenmeffungen. Unter diejen bieten, 
jo eigentümlih es fingen mag, die Winkel: und Längenmefjungen größere 

Schwierigkeiten dar als die Flächenmefjungen. 
Zur Begründung diefer Behauptung ift es, bevor auf die Kartenmefjungen 

jelbft eingegangen wird, nötig, zuerjt zwei für Winkel: und Längenmefjungen 

wichtige Linien der Erdoberfläche und deren Abbildung auf geographifchen Karten 
zu behandeln. Dieje Linien find die DOrthodrome und die Lorodrome. Tie 
DOrthodrome (recht: oder geradläufige Linie) ift der größte Kugelkreis oder ein 
Teil desjelben, der zwei Punkte A und B der Nugeloberflähe auf dem fürzejten 
Wege mit einander verbindet. Iſt A der Anfangd:, 2 der Endpunkt einer 
DOrthodrome, jo bildet der Bogen AB auf der Kugel mit dem Meridian von A 
(bez. die durch A an Meridian und Orthodrome gezogenen Tangenten) einen Wintel, 
den man das Azimut von B in Bezug auf A nennt. Jeden zwiſchen den 
Meridianen A und B gelegenen andern Meridian fchneidet die Orthodrome unter 
einem anderen Winfel al3 bei A und natürlich auch bei B, weil die Meridiane 

auf der Kugel nicht parallel zu einander laufen, jondern nach den Polen bin 
fonvergieren. 

Hieraus folgt bereits, daß man durchaus nicht durch eine geradlinige Ber: 
bindung der Punkte A und B auf einer Karte ohne weiteres die Orthodrome 

oder Fürzefte Verbindung erhält; auf den normalen Eylinderprojektionen z. B, 
deren Meridiane als parallele Geraden abgebildet werden, würde die geradlinige 
Verbindung A— B alle Meridiane, weil parallel, unter einem und demielben 

Winkel Schneiden. Die Eigenjchaft, jede beliebige Orthodrome, d. h. jeden größten 

Kugelkreis, im Bilde als eine Gerade darzuftellen, befigt nur eine einzige Pro: 
jeftion, die gnomoniſche oder Centralprojektion (Fig. 2), alle übrigen befipen 
diefe Eigenſchaft nur in bejchränttem Umfange. Die azimutalen Projektionen 
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bilden nur diejenigen größten Kugelfreife geradlinig ab, die durch den Hauptpunkt 
gehen (Großkreiſe). Normale Eylinder: und Kegelprojektionen, und zwar nur 
die echten, liefern die Bilder der Meridiane, die ja auch größte Kugelkreiſe find, 
im Bilde als gerade Linien, erftere auch den Aquator.!) Soll alfo die kürzefte 
Entfernung zweier Punkte A und B auf einer Karte eingezeichnet werden, jo 
muß diefe Linie, die mit Ausnahme der ettva genannten Fälle ftet3 eine Kurve 
in dem Kartenbilde geben wird, erſt berechnet werben.”) Da diefe Berechnung 
bei größeren Streden immerhin etwas zeitraubend ift, würde e8 fich wohl em: 
piehlen, jebem Atlas ein Blatt beizugeben, das die nur engmajchig ausgeführten 

1) Meridiane und Parallelkreiſe, alfo auch der Aquator, find auch zugleich Loxodromen. 
Vgl. weiter unten. 

2) Dieje Aufgabe wird mit Hilfe der ſphäriſchen Zrigonometrie gelöſt. Durch die 
Punkte A und B, deren. geographiiche Koordinaten befannt find, und den zugehörigen 
Vol P ift ein ſphäriſches Dreied gebildet. Sind die geographijchen Koordinaten von 
A=9g, und}, die von B=9, und A,, jo daß A, — A, = 4 die abjolute Länge ift, 
jo ift der jphärische Abftand zwijchen A und B, d. h. das Stüd der Orthodrome = Ö ge: 
geben durch cosö = sin p, - sing, + cosp, COsp, cosd(1). Aus dem Bogen 5 läßt ſich 
nunmehr auch die Entfernung AB in ein gebräuchliches Wegemaß umrechnen. Nachdem 
aus Gleichung (1) Ö ermittelt worden iſt, erhält man das Azimut z von B in Bezug auf 

A aus: sinz = CPI — (2). Jetzt find noch die Schnittpunfte der Orthodrome mit 
den zwijchen A und B gelegenen Meridianen und die Winkel, unter denen fie diefelben 
ichneidet, zu berechnen. Es jei A, der A zunächſt gelegene Meridian, 4 die Längendifferenz 
zwiihen A und A,, 9, die geographiiche Breite des gejuchten Schnittpunftes der Ortho— 
drome mit A,, fomit 90 — p, = b,; dann if 

f sin 7 1(z —A) ı 

) tg 4 (bi — —— sb, 
7649 

wob= 90 — 59, und a, das Stück der — zwiſchen A und A, iſt, und 

c085 (2 — e 

cost (z 4 N 

Nachdem hieraus db, = 90 — p,, d. h. die geographiiche Breite de3 erften Schnittpunftes 
gefunden ift, wird unter entiprechender Änderung von Gleichung (1) und (2) auch der 
Schnittwintel berechnet und jo durch Auflöjung verichiedener ſphäriſchen Dreiede die ganze 
Orthodrome fejtgelegt. Je nach der beabfichtigten Genauigkeit find die Meridianabjtände 
größer oder Meiner zu wählen. Auf den beigegebenen Skizzen ift die Orthodrome La 
Guayra — Cap Lizard nach diejer Art berechnet und eingezeichnet. Mit Abficht ift eine 
Waſſer- ftatt eine Landfläche gewählt worden, damit das Bild überfichtlih und möglichit 
frei von jonft etwa nötigem Detail jei. Die hier folgenden Elemente der Orthodrome find 
auf Minuten abgerundet; der Einfachheit halber find auch die geographiihen Koordinaten 
der Endpunfte abgerundet worden: La Guahra 10° 30° nördlicher Breite/67° weſtlicher 
Länge v. Gr., Kap Lizard 50° nördlicher Breite/5° 15’ weitliher Länge. Auf Grund 
diefer Annahmen geftaltet id) der Sr der — wie folgt: 

— — ——— 

61° 45° 8. v. Guayra 

1 tg 4b. (4) 5b, ta) 

— — | 
= ee | 7° 1° | 1m | 29 | a7 | 320 | 37° | 490 m r|m — 57° 

6” | 65° | 60° Be | 5 | a | 400 | 35 | 30 | | 15° | 10° ,5°15° w.v. 
nn nn mamsssn * EEE EEE 

=,1030' wor, 18° 36'565 123° 50 Zu, 3271320. 40’ pr 17' see PrÜ 42° 3 5 144° — 18 are 56’ age 6° | Kr 

530 35° * 25 * 133° 56° I28° 38° —— u 32° wie e “| »ır| CT = — 53° 

=. y,5 ‚390 29° 40049” \46° — 44° 51.470 5 77 13, |53° 187/500 397,5 |s90 50]ose 3e'Iase au’|z1o se" 
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Netze der Eentralprojeftion für mehrere Mittelpunft3breiten enthält, auf denen 
nad Bedürfnis Orthodromen gezogen werden fünnen, die dann auch rein mechaniſch 
in Rarten beliebiger Projektionen übertragen werden fönnen. 

Die Lorodrome (jhiefläufige Linie) ift eine Kurve, die alle Meridiane 
unter einem und demſelben Winkel fchneidet und die deshalb für die Schiffahrt 
eine ganz bejondere Bedeutung Hat. Der Winkel, den die Lorodrome mit den 
Meridianen bildet, heit deshalb auch der Kurswinkel. Da dieje Kurve gewöhnlich 
nicht mit dem größten Kugelfreife zufammenfällt, jo ift fie im allgemeinen doppelt 
gefrümmt. Eine Ausnahme hiervon bilden die Meridiane und Parallelkreiſe, die 
auch Lorodromen find; denn die Meridiane haben den Kurswinkel OP, die 
Paralleffreife den von 90°. Die Meridiane und der Aquator find aber, wie 
ſchon angedeutet, auch Orthodromen. Wie nur die Gentralprojeftion alle ortho: 
dromifchen Linien als Gerade darjtellt, jo giebt e3 auch für die Lorodromen nur 
eine einzige Projektion mit diejer wichtigen Eigenſchaft: die winkeltreue Eylinder: 
Projektion Gerhard Mercators, fchlechtweg auch einfach die Mercatorfarte genannt. 
Dieje kann daher zur graphiichen Darftellung loxodromiſcher Linien ohne weiteres 
benugt werden, wie auch aus ihr jolhe nad) befannter Art in Karten anderer 

Projeftionsart übertragen werden können. Nötigenfall® fann der Verlauf der 

Lorodromen auch berechnet werden, was, wenn viele Schnittpuntte mit den 
Parallelkreiſen bejtimmt werden jollen, allerdings etwas langwierig ijt.!) Die bei: 
gegebenen Skizzen veranjchaulichen den Lauf der Orthodrome und Lorodrome 
zwiichen demjelben Anfangs: und Endpunkte, die zwei Schnittpunfte diefer wichtigen 

Linien find; daher jtimmen auch der Azimutwinfel der Orthodrome und der 
Kurswinkel der Lorodrome an feinem diefer Punkte überein. Die Kartenſtizzen 
ſelbſt jtellen ein und dasjelbe Gebiet — den nordatlantifchen Ozean und jeine 
Geftade — in zehn verjchiedenen Projektionen dar, deren Unterjchiede fich troß des 
feinen Maßftabes immer noch bemerkbar machen. Außer der Gentralprojettion 
jind die Gruppen der winkel, flächen: und mittabjtandstreuen (vermittelnden) 
Projektionen durch je eine Projektion aus den Gruppen der Eylinder:, Kegel: 
und Azimutalprojektionen vertreten. 

Bon den Winfelmejjungen, jofern fie überhaupt von der Projektion be: 
einflußt werden, kommen nur Horizontalwinfelmefjungen hier in Betracht. Es 
kann fi alfo 5. B. darum handeln, den Richtungsunterichied eines Punktes B 
zu einem Punkte A in Bezug auf deifen Meridian zu bejtimmen. Nach den 
eben gemachten Ausführungen fann dieje Bejtimmung in orthodromiihem (Azimut) 
oder lorodromiihem (Kurswintel) Sinne erfolgen. In der Geographie wird jie 
in erjterem, in der Nautif in legterem ausgeführt. Wie fie aber aud) ausgeführt 

1) Tie Gleihung der Lorodrome lautet: A = tang « log nat. tang (45 + g/,), worin 
« der Kurswintel, p die jeweilige Breite und A die Länge vom Ausgangspunkt an ge: 
rechnet ift. Die Lorodrome La Guayra — Kap Lizard fchneidet die Meridiane unter dem 
Kurswinfel von rund 52° (52"31°31” genauer). Nimmt man ihren Schnittpunkt mit dem 
Hquator von 80% 46° weftliher Länge v. Gr. ald Ausgangspunkt an, jo geftaltet fich ihr 
Berlauf wie folgt: 

Breite: 00 | 50 | 10 180 | 200 | 250 | 50° | 850 | 40° | 45° 50° 
Länge: : 0° | 603271396’ 119° 48° 26° 38° 33° 41’ 17° 2° 148° 47’ 57° 1’ 60 52°,75° 81’ vom Ausgangspuntt 

= 80° 46°,74° 16,679 407,00° 58° 547 87 470 5° 1390 447 31° 69°. 29° 48/14? 447|5° 15° w. 2. v. Gr. 
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werden mag, jo ergiebt ſich doch aus dem Vorhergehenden, daß es felbft bei 
Benugung einer winfeltreuen Karte nicht ohne weiteres richtig wäre, A und B 
dur eine Gerade zu verbinden und den Winkel, den diefe Gerade mit dem 
Meridian bez. Parallel von A einfchließt, mittel3 des Transporteurs zu meſſen. 
Die Mercatorfarte Liefert in diefem Falle direkt nur den Kurswinkel der Loro: 
drome, nicht das Azimut der Orthodrome; die übrigen winkeltreuen Karten weder 
den einen noch das andere. Handelt es fi nur um rohe Meffungen, fo kann 
allerdings wohl auf diefe Weiſe gemefjen werden; aber dann fann auch ebenjo 

gut jede andere, nicht winfeltreue Karte dazu benutzt werden. Soll dagegen ein 
genaues Nejultat erzielt werden, jo fann es nur durch Rechnung beftimmt werben, 
und die geographifchen Koordinaten von A und B, die dazu erforderlich find, 
können gleichfall3 nicht winkeltreuen Karten mit derjelben Genauigkeit entnommen 

werden.") Jedenfalls bietet mit Ausnahme gewifjer Sonderfälle, wie des eben 
angedeuteten, der Beitimmung des Kurswinkels auf der Mercatorfarte, für derartige 
Winfelmefjungen eine winfeltreue Karte nicht wejentlich größere Vorteile als jede 
andere. Denn daß z. B. die mwinfeltreue Azimutprojeftion das Bild der Ortho— 
drome als Kreislinie projiziert, hat aud für deren Einzeihnung, jobald der 
Maßſtab der Karte jo groß ift, daß auch der Stangenzirfel verjagt, keine praktische 
Bedeutung und Erleichterung. Die Projektion jedoch, die die Orthodrome als 
Gerade abbildet, die entralprojektion, ijt durchaus nicht winfeltreu. Für den 
ganz bejonderen Fall endlich, daß Azimutbeftimmungen nur von dem Haupt: oder 
Mittelpunkte einer Karte aus zu machen find, find, falls azimutale Projektionen dabei 
untergelegt werden, dieje alle einander gleichwertig, da nicht nur die winkeltreue, 
jondern auch die flächen: und mittabftandstreue (bez. vermittelnde) Projektion die 
Azimute im Hauptpunfte naturgetreu wiedergeben. Beruht doch darauf die Möglich: 
feit, au8 einer Azimutprojeftion andere rein geometrijch abzuleiten und zu zeichnen. 

In zweiter Reihe folgen Entfernungsmefjungen, Mefjungen von regel: 
mäßig und unregelmäßig verlaufenden Linien. Bei Ausführung von jolchen it 
itet3 zu bedenken, daß die geographiihen Karten jtreng genommen nur im 
Mittelpunfte (bei azimutalen Projektionen) oder längs einer oder mehrerer ganz 
bejtimmter Linien (bei Cylinder- und Kegelprojeftionen) Längen in der durd) 
den Maßſtab bedingten Verjüngung naturgetreu wiedergeben; der auf den Karten 
angegebene Maßſtab bejigt für Längen nur an bejtimmten Stellen jeinen ziffern: 
mäßigen Wert, weshalb man auch häufig die Bezeichnung „mittlerer Maßſtab“ 
oder „Mittelpunftsmaßjtab” angewendet findet. Für den weitaus größten Teil 

der Karten ift der Längenmaßjtab mwechjelnd; in den meijten Fällen ift allerdings 
diefe Änderung, die eine Verkürzung oder Verlängerung fein kann, nicht jehr 

1) Wie das Azimut berechnet wird, ift S. 503 Anmerkung 2 gezeigt. Die Beftimmung 
des Kurswinkels erfolgt auf nachftehende Weije: Es ſeien pP’, 2’ und E”, A” die befannten 
geographijchen Koordinaten von zwei Punkten, die die Loxodrome berührt, deren Kurswinkel 
beftimmt werden joll. Die Gleichung der Loxodrome ift einmal 

2 = tga lognat.tg (45° + p’/,) und 

2" = tg a log nat. tg (45° + @”/,) 

dann ift 2 — 1" —=1=tge - [log nat. tg (45° + @/,) — log nat. tg (45° + @”/,)] 

1 
und ga 

log nat. tg(45° + 97,,) — log nat. tg (45° + 9”/,) 
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bedeutend, immerhin nicht ohme weiteres zu vernachläſſigen. Dieſe nderung 
des Längenverhältnifies, des Linearmoduls, läßt fi, wie auch Winkel: und 
Flächenänderungen, für jeden Punkt der Karte ziffernmäßig berechnen, und es 
fann demnach dadurd das Meffungsrejultat korrigiert werden. Bei winkeltreuen 
Projektionen iſt diefe Veränderung des Längenverhältnifjes ftet3 pofitiv, d. h. 

mit wechjelnder Entfernung von einem bejtimmten Punkte oder bejtimmten Linien 
aus wächſt auch die Längenänderung nad allen Richtungen hin und zwar, wie 
3. B. an der Mercatorfarte und an der winfeltreuen azimutalen (ſtereographiſchen 
Projektion fehr Leicht zu fehen ift, ganz bedeutend. Äquidiſtante oder mittabftands: 
treue Projektionen geben gewiſſe Linien unverfürzt, im richtigen Verhältnis 
wieder. In der mittabjtandstreuen azimutalen Projektion Poſtels 3. B. werden 
alle durch den Haupt: oder Mittelpunkt gehenden Großkreiſe längentreu abgebildet; 
e3 ift daraus leicht zu folgern, daß alle anderen Richtungen eine Vergrößerung 
erleiden, und zwar werden die zu den Großfreifen jenkrecht jtehenden Richtungen 
am ſtärkſten verftredt, während die Änderung der dazwiichen liegenden Richtungen 
fih in den Grenzen bewegt, die durch das Linearmodul der Großfreije und der 
dazu ſenkrechten Richtung gegeben find. Ebenſo verhält es ſich mit allen 
übrigen Projektionen diefer Gruppe unter gewifjen durd die Projeftionsart be: 
dingten Modifikationen. Bei den flächentreuen Projektionen endlich wechielt das 
Längenverhältnis von Punkt zu Punkt der Karte derart, daß die Linien einer 
beftimmten Richtung ftet3 vergrößert, die dazu ſenkrecht verlaufenden verkürzt 
werden, aber jtet3 jo, daß die Produkte diejer ziffernmäßig ausgedrüdten Ande: 
rungen jtet3 einander gleich find und dem wirklichen Flächenwerte entipredhen. 

Hieraus folgt, dab für Längenmeflungen allgemein feine Projektion unmittelbar 
für alle möglichen Fälle benugbar ift, daß auf beftimmten Projektionen nur be: 
jtimmte Linien direlt meßbar find. In allen übrigen Fällen muß das Meſſungs— 
rejultat erjt durch die zu berechnenden Werte des Linearmoduls forrigiert werden. 

Dies gejchieht, indem man in die betreffende Karte die Linien gleicher Längen: 
änderung (Üquideformaten) einträgt und dann für die zu mefjende Linie einen 
mittleren Wert diefer Anderung beftimmt. Auf geographiichen Karten werden 
wohl am häufigften Meſſungen in der Richtung der Orthodrome vorgenommen; 
die Entfernung zweier Punkte wird auf dem durch beide hindurchgehenden größten 
Kreiſe gemefjen, die man auch vielfach die Luftlinie nennt. Liegen beide Punlte 

auf demjelben Meridian — auch einem größten Kreife — jo ift eine unmittel: 
bare injtrumentelle Meſſung kaum erforderlih, die Entfernung kann durch das 
Auszählen der einzelnen Breitengrade, deren Größe ja befannt ift, ermittelt 
werden, und auch Bruchteile eines Breitengrades machen feine Schwierigfeiten. 

Auch Entjernungslinien, deren Endpunkte auf einem Parallelkreis (fein größter 
Kugelkreis, mit Ausnahme de3 Äquators) liegen, können jo ermittelt werden; 
nur iſt dann zu beachten, daß das Nefultat die Länge der Loxodrome angiebt, 
die ftet3 größer als die Orthodrome ift. Fallen indes die zu mefjenden Linien 
weder mit einem Meridian noch mit einem Parallelkreis zujammen, jo kann ihre 
Größe auf zweifache Weife gefunden werden: auf graphiſchem und rechnerijchem 

Wege. Die beiden Punkte, deren Abftand gefucht wird, auf der Karte einfad 
dur eine Gerade zu verbinden und deren Länge irgendwie zu mefjen, gebt, 
wie ſowohl aus allen vorangegangenen Ausführungen als aud aus der Be: 
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trachtung der Skizzen hervorgeht, nicht an; das Mefjungsrefultat würde meiftens 
zu Hein ausfallen. Nur die Central: und Mercatorprojeftion geftatten dieſe 
direfte Berbindungslinie: erftere Liefert den kürzeſten, orthodromijchen Abftand, 
fegtere den etwas größeren lorodromijchen. Bei allen übrigen Projektionen find 
die Orthodrome und Lorodrome, je nahdem welche von ihnen gemejjen werden 

foll, erjt nach der oben erwähnten Weife einzuzeichnen. Nach' erfolgter Meffung, 
die mittel3 des Zirkels oder eines Kurvimeters ausgeführt werden fann, ift das 
Ergebnis noch durch Berüdjichtigung des Linearmoduls zu korrigieren. Wie 
man jieht, iſt es auch für jolche einfachen Längenmefjungen ziemlich gleichgiltig, 
ob mittabftandstreue oder ob flächen: oder winfeltreue Entwürfe dazu benußt 
werden. Biel jchneller erledigt fich die Aufgabe durch Berechnung. Die geogra: 
phiſchen Koordinaten werden der Karte entnommen und daraus fann die ortho- 

dromiſche (fürzefte) Entfernung nad) der Eofinusformel des ſphäriſchen Dreieds 

(vgl. ©. 503, Anm. 2) berechnet werden. Das erhaltene Bogenmaß wird alsdann in 
Längenmaß umgejeßt. Auch die lorodromijche Entfernung kann auf diefem red): 
nerifhen Wege leicht beftimmt werden.) Die Mefjungsergebniffe auf ven 
einzelnen Entwürfen fjollen hier durch einige Beijpiele belegt werden. Dieje 
Mefjungen wurden auf den zu diefem Zmwede im Maßſtabe 1: 20000000 ge: 
zeichneten Karten angejtellt, deren verkleinerte Abbildungen hier beigefügt find. 

Orthodrome und Lorodrome wurden auf Grund der hier gleichfalld mitgeteilten 
Berechnungen eingetragen. Dieje Linien jelbft wurden dann, um ein möglichit 
einwandfreies Nefultat zu erzielen, auf dreifache Art gemejjen: 1) mittels des 
Zeilzirfels, 2) mittel3 eines dreirolligen Kartometers (Syftem Fleiſchhauer) und 
3) mittels eines großen Polarfurvimeters (Syftem Dr. Ule). Auf Grund der 
Rechnungen beträgt der Abjtand La Guayra— Kap Lizard, wenn die Koordinaten 
des erfteren 10° 30° nördlicher Breite/67 9 weftliher Länge, die des letzteren 
50° nördlicher Breite/5% 15° weſtlicher Länge find, im orthodromifchen Bogen 
63958” (abgerundet auf Minuten) = 7110 km, wenn der Erdradius R= 6370 km 
genommen wird. Unter denjelben Annahmen iſt die Lorodrome — 64° 55’ 
= 7210 km. Die fartometriihen Mefjungen ergaben folgendes Refultat: 

Projektion: | Orthodrome: | Lorodrome: | Geradlinige Verbindung: 
Gentrale ı 8000 km | 8080 km 8000 km 
Mercator 8800 „ | 8660 „ 8660 „, 
Winkeltr. Kegelpr. 7320 „ | 7380 „ 7280 
m. Azimutpr. 7340 „ | 7420 „ 7320 „ 
Aquidift. Eylinderpr. | 8380 „ 8140 „ 8120 

„Kesgelpr. | 7220 „ | 7320 „I 7180 
„Azimutpr. | 7100 f 7200 „ 7080 , 

Flächentr. Eylinderpr. 8040 , 7840 „ 7780 „ 
„Kecgelpr. 7000, 7260 6920 , 
„  pimutpe. | 7000 „7060 „| 6980 . 
Es jeien A und B bie beiden Punkte, deren loxodromiſche Entfernung gejucht wird; 

es jeien p und P’ ihre geographiichen Breiten, ® und ©’ ihre vergrößerten Breiten, die 
jeder Tafel der Mercatorprojektion entnommen werden können, A der Längenunterjchieb, 
= der gefuchte loxodromiſche Abſtand, g — ꝙ — d, und 0 — D, fo ift 

x — 5 yı'+ D®, 
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Aus diefen Daten ergiebt fih einmal, daß inftrumentelle Mefjungen von 
Entfernungen überhaupt auf Karten kleineren Maßftabes jchwer zu machen find, 
da aud innerhalb der Mefjungen ſelbſt noch Unficherheiten vorkommen, ferner, 

daß gewilfe Projektionen für fie nur mit großer Vorficht benutzt werden dürfen, 
wie 3. B. alle hier angeführten Cylinderprojeftionen, endlich, was eben jchon 
gejagt worden ift, daß auch, abgejehen von den in der Karte liegenden Fehlern, 
feine Projektion abfolute Rejultate zu liefern vermag; auch für Diftanz- 
mejlungen hat feine Projektion einen irgendwie bedeutenden Vorzug vor den 
übrigen. 

Mejjungen unregelmäßiger Linien, wie 3. B. von Küſten, Fluß: 
läufen, Eijenbahnen und ſonſtigen Wegelinien, können ſelbſt auf Karten größeren 
Maßſtabs nur annäherungsweije ausgeführt werden. Am beiten, weil verhältnismäßig 
regelmäßig, laſſen ji Wegelinien meffen. Mag man fi in diefem Falle irgend 
eines Zirfeld, mag man für Meffungen von Küften: und Flußlinien fich irgend 
eines Kurvimeters bedienen, durch das die unregelmäßige Linie auf mechanischen 

Wege reftifiziert wird, immer wird man nur eine Näherung an die wirkliche 
Entfernung als Nejultat erzielen, und ob die Karte winkel: oder flächentreu oder 
vermittelnd ift, jo iſt bei größeren Streden ſtets zu berüdjichtigen, daß gerade 
bei unregelmäßen Linien, die jehr oft ihre Richtung wechſeln, auch ebenio oft 
das Linearmodul der Karte fich ändert, was, joweit es überhaupt durchführbar 
iſt, bei Feſtſtellung des Nejultates in Rechnung geftellt werden muß. Auch für 

diefe Meflungen bleibt die bereit vorhin aufgejtellte Folgerung bejtehen, daß 
feine der drei genannten Projektionsgruppen vor den anderen etwas Wefentliches 
voraus hat.') 

In dritter, aber keineswegs in letzter Reihe jtehen die Flächenmeſſungen, 

und zwar nicht bloß wegen ihrer Wichtigkeit, in der die Längenmeſſungen ihnen 
durchaus nicht nachſtehen, ſondern auch wegen ihrer leichteren Ausführbarkeit 
und größeren Zuverläffigfeit. Tritt auf Karten Heinen oder mittleren Maßſtabes 

infolge der nicht zu umgebenden Generalifierung im allgemeinen eine Verkürzung 

1) Über die bei Erörterung der Winkel: und Längenmeffungen öfters erwähnten Ver: 
änderungen des Längenverhältnifies auf geographiichen Karten, von denen auch die Winkel: 
und FFlächenveränderungen abhängig find, und die insgefamt von dem Halbmeſſergeſetz 
der Projektionen abhängen, informieren jehr gut die Arbeiten von Zoepprig: Karten: 
entwurfslehre, Kapitel 3, ©. 102 ff. und Die Wahl der Projektionen für Atlanten und 
Handfarten in Ztichr. d. Gef. j. Erdkunde, Berlin 1884, Bd. 19, ©. 1 ff. und von Hammer, 
Die geographiich wichtigften Kartenprojeltionen, Stuttgart 1889, S. 1ff. An allen drei 
genannten Orten wird der Begriff der Indikatrix, ihrer großen und Meinen Achſe, die das 
Marimum und Minimum jeder Längenänderung auf den verichiedenen Kartenpumtten 
repräjentieren, äußerft Mar und anſchaulich entwidelt. Über die numerische Berechnung der 
Verzerrungen unterrichtet ebenio Mar das genannte Buch Hammers ſowie jeine deutice 
Ausgabe der Tiffotichen Unterjucdhungen. Vgl. S. 498, Anm. 1. Hierüber jowie auch über die 
graphiiche Feitlegung der Verzerrungslinien und die Beitimmung der Lage der Inbdilatrir: 
achſen jet auf mehrere Aufjäge des Verfaſſers verwiejen, die neben ausführlichen Tabellen 
auch Zeichnungen der Aquideformaten und der Achien enthalten; allerdings nur von 
flächentreuen Projektionen. Sie finden fich in Ztichr. d. Gef. f. Erdkunde zu Berlin Bd. 25 
©. 263; 26, ©. 145 und 27, ©. 221. jowie in Petermanns Mitteilungen Bd. 38, ©. 214. 
In Rüdficht auf den ohnehin umfangreichen Stoff mußte von einem Eingehen auf dieſe 
Materie Abftand genommen werden. 
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der unregelmäßig verlaufenden Linien ein, die ſowohl bier als auch bei den 
regelmäßig verlaufenden, die einer „generalifierenden” Verkürzung nicht unterliegen, 
außerdem noch vielfach durch das Linearmodul erhöht wird, jo wird im Gegen: 
ja dazu der Flächeninhalt der durch ſolche generalijierten Linien eingejchlojjenen 
Figuren kaum verändert. Die Fehler, die bei der Generalifierung unterlaufen, 

gleihen jich ungefähr aus, jo daß auch Karten Heinen Maßjtabes zu Flächen: 
meſſungen benugt werden fünnen. Der Mittel bez. Inſtrumente, jolche aus: 

zuführen, giebt es verjchiedene; ebenjo verjchieden jind auch die Methoden. So 
(äßt ji das Gradnetz geographiicher Karten, das ja durchweg verhältnismäßig 

eng ausgezogen ift, leicht weiter verdichten, jo daß die Karte mit einem Nebe 
Heiner Majchen überzogen ijt, deren Flächeninhalt entweder berechnet oder den 

Tabellen der Erddimenfionen entnommen werden kann. Sodann werden Die 
Maſchen, die ganz in die zu mefjende Fläche fallen, gezählt, die von der Be: 
grenzungslinie durchichnittenen abgeſchätzt und ebenfalls nad) ihren ZTeilflächen 
addiert und dann auf Grund ihrer FFlächenwerte die Gejamtfläche ermittelt. 
Wird hier unmittelbar das Gradnetz dazu benußt, jo kann dasjelbe auch beijeite 
gelafjen werden; ſtatt deſſen wird die auszumejjende Fläche mit einem eng: 
maſchigen Nee Heiner Quadrate überzogen, von denen jedes einen bejtimmten, 
aber nunmehr ſtets gleichen Flächenwert bejigt, während bei dem erjten Verfahren 
diefer Wert mit der geographijchen Breite wechſelt. Im übrigen wird ganz 
genau jo verfahren wie vorher. Sollen die Karten gejchont werden, jo fann 
das Majchenneg auf durchlichtiges Papier oder eine Glasplatte gezeichnet werden, 
die alsdann auf die Karte gelegt werden. In dem Falle, wo ein durchljichtiges 
Bapier dazu verwendet wird, kann das Net ſowohl quadratijch angelegt ala 
auch dem betreffenden Gradnege angepaßt werden. Indes findet dies Verfahren, 
das jonjt äußerſt einfach ijt, doch jeine Grenze an dem Umfange der zu meſſen— 
den Flächen. Ye größer dieje jind, dejto weniger find Irrungen beim Auszählen 
zu vermeiden, und die Glastafeln, die hierfür wohl wegen ihrer Genanigfeit 
empfehlenswert find, bejigen meijtens auch nur einen mäßigen Umfang und jind 
auch ziemlich teuer. Wo demnach diefe Methoden nicht mehr genügen, und wo 
au eine größere Zuverläſſigkeit der Ergebniffe erreicht werden joll, tritt das 
Planimeter ein, das überhaupt das Univerjalinftrument für Flächenmeſſungen auf 
Karten aller Maßſtäbe if. Auf die verjchiedenen Arten diejes Inſtrumentes 
einzugehen, ift Hier nicht der Drt, hier jollen nur die möglichen Arten feiner 
Anwendung kurz angedeutet werden. Man kann damit jowohl direkt mejjen, 
indem man das Injtrument auf den Maßſtab der Karte einjtellt, als auch den 

Inhalt der zu meſſenden Fläche nad) Duadratcenti- oder Millimetern bejtimmen 
und ihn alsdann nad) dem Verjüngungsverhältnifje rechnerijch auswerten. Endlich 
läßt jih auch die Flächenbejtimmung derart ausführen, daß man jowohl die zu 
vermejjende Fläche als auch eine andere, deren Inhalt bereits befannt ijt, ein 
Gradjeld etwa, ausmißt, und das Endrefultat durch eine Proportion bejtimmt.") 

Wie verhalten ſich nun die drei genannten Projektionsgruppen zu den 
Slähenmefjungen? Bei den vorftehenden Ausführungen war zunächjt die ftill: 

1) Da auf weitere Einzelheiten, die die technijche Seite der Meffungen betreffen, hier 
nicht eingegangen werden fann und joll, jo jei auf Hammers Bericht im Geogr. Jahr: 
buch Bd. 17, ©. 80 ff. und auf Wagner, Lehrbud) der Geographie ©. 217 ff. verwieſen. 
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ichweigende Vorausſetzung gemacht, daß den Mefjungen flächentreue Karten unter: 
gelegt werden. Die Frage, ob auch winkeltreue und vermittelnde Entwürfe, die 
nicht nur nicht flächentreu find, fondern deren Flächenwert oder Arealmodul ſich 
von Punkt zu Punkt ändert, zu Flächenmeſſungen benußt werden fünnen, läßt 
fi nicht unbedingt verneinen. In einem gewiſſen Umfange, unter Beobachtung 
bejtimmter Regeln, „Borfihtsmaßregeln” könnte man fagen, laſſen ſich auch nicht: 
flächentreue Karten zu Flächenmeſſungen benußen. So ift eine Meſſung 3. B. 
möglich, wenn die Karte mit einem dem Gradnege ſich anpafjenden Majchennebe 
überzogen wird, jobald jelbiges nur genau den ftet3 fich ändernden, wachjenden 
Längenverhältniffen auch in feinen Heinften Unterabteilungen folgt; die Aus: 
führung iſt allerdings jehr mühjam und zeitraubend. Ein Quadratnetz auf 
Slastafel kann nicht mehr benußt werden, jelbit wenn das Neb der Karte 
Duadratfelder hat, wie die äquidiftante Eylinderprojektion, da die Quadrate, 
unter fich glei), je nad) der geographifchen Breite einen andern Flächenwert 
repräfentieren. Für Heine Flächen kann das Planimeter wohl auch benupt 

werden, dod muß in diefem Falle ein Mittelwert für die auf der betreffenden 
Kartenfläche ftatthabende Flächenänderung beftimmt werben, durch die das Plani— 
meterrefultat zu forrigieren if. Auch vergleichende Planimetermefjungen laſſen 
ſich noch anftellen. In jedem Falle aber ift bei Benutzung nichtflächentreuer 
Karten die Meffung mit allerlei Umftänden und Rechnungen verbunden, die das 
Berfahren kompliziert machen und das Endergebnis doch noch immer als nicht 
durchaus zuverläffig erjcheinen laſſen. Alle diefe Umftände fallen bei flächen: 
treuen Karten fort, und diefe verbürgen unter der Vorausſetzung, daß fie zu: 
verläffig gezeichnet find, auch ein zuverläffiges Ergebnis, gleichgiltig, mit welchen 
Mitteln und nad; welder Art und in welchem Umfange die Mefjungen gemacht 
find. Hierin, in der uneingeichränften Benutzbarkeit für alle planimetrijchen 

Meſſungen und Unterjuchungen, liegt der entjcheidende, wichtige Vorzug der 
flächentreuen Projektionen vor den nichtflächentreuen. 

Die nachfolgende Tabelle joll einige ziffernmäßige Belege zu den voran: 
gegangenen Ausführungen geben. Dazu noch einige Bemerkungen! Die Mefjungen 

find mit einem Kompenjations:Polarplanimeter von Coradi auf den jchon er: 
wähnten Entwürfen im Maßſtabe 1:20000000 gemadt, deren verkleinerte 
Abbildungen Hier beigegeben find. Allerdings find nur einige Karten dieſen 
Meffungen unterzogen worden, was aber auch völlig genügt. Gemeſſen find 
ſtets Fünfgradfelder, deren Flächeninhalt in Quadratmillimetern angegeben ift. 
Desgleichen ift der Soll» Fläheninhalt der Fünfgradfelder zum Vergleich ebenfalls 
in Quadratmillimetern angegeben, deren Betrag durch eine einfache Divifion der 

Angaben in Sydow: Wagners Schulatlas gefunden wird. Da bei allen hier in 
Frage jtehenden Projektionen die Verzerrungen — abgejehen vom Halbmeſſer— 

geſetz — nur von der Entfernung des Kartenpunktes vom Karten: Haupt: oder 
Mittelpunkt abhängen, jo ift ohne weiteres Har, daß, wenn das Neb der Meri: 
diane und Barallelkreie mit dem der Groß: und Horizontalkreije zufammenfällt, 
wie bei den normalen echten Cylinder- und Fegelprojeftionen, die Gradfelder 
innerhalb derjelben Breitenzone unter einander an Flächeninhalt ſowohl wie ın 
fämtlihen Berzerrungselementen gleich ſein müſſen. Wo diefe Nee jich micht 
deden, gehören die Gradfelder einer Breitenzone nicht auch einer Bone gleicher 
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Verzerrungen an, find aljo aud an Kartenfläheninhalt unter einander ungleich. 
Eine Ausnahme hiervon machen jelbitredend die flächentreuen Projektionen hin: 
jichtlich des Flächeninhaltes ihrer Gradfelder. 

Aus den Zahlen der Tabelle läßt fih auch ein Schluß machen auf die 
Zuverläfiigkeit der Mefjungen auf Karten fleineren Maßſtabes, zu denen doch 
folhe in 1:20000000 zu zählen find. Derjelbe ift unmittelbar nur zuläfjig bei 
den flächentreuen Projektionen; ein Vergleich des „Iſt“ mit dem „Soll zeigt nur 
Abweichungen, die in dem Inftrumente jelbft Liegen und die auf etwa + 
anzunehmen find. Aus der guten Übereinftimmung, die in den betreffenden 
Spalten zwijchen dem „Iſt“ und „Soll befteht, ijt einmal die Verwendbarkeit 
von Karten kleinen Maßſtabes für Slächenmefjungen zur Genüge bemwiejen, dann 
aber kann auch daraus gefolgert werden, daß auch alle übrigen Refultate der 

Tabelle zuverläjjig innerhalb der unvermeidlichen Fehlergrenzen find.') 
Es ift im Borhergehenden gezeigt worden, daß weder die winfeltreuen 

Karten innerhalb der ganzen von ihnen dargeftellten Fläche nad) allen Richtungen 
hin jtreng winfeltreu, aljo aud) für Winfelmejjungen in beliebigem Umfange nicht 

zu verwenden find, noch die fogenannten längentreuen Karten den Anforderungen, 
die man an fie auf Grund ihrer Bezeichnung zu jtellen geneigt fein könnte, 
völlig entſprechen. Es iſt vielmehr gezeigt worden, daß für Winkel: und Linien: 
meſſungen alle drei genannten PBrojektionsgruppen ziemlich gleichartige Verhältnifie 
aufweijen; ferner ift gezeigt worden, daß für Flächenmefjungen nur die flächen: 
treuen Projektionen unmittelbar und mit guten Ergebnifjfen gebraucht werden 
fönnen. Es braucht fernerhin nicht mehr ausführlich dargethan zu werden, daß die 
Flächentreue der Karten für die weitaus größte Anzahl geographiicher Probleme, 
mögen dieje rein theoretiicher oder praftiicher Natur fein, joweit dieje Probleme 
im Rahmen und an Hand der Karte behandelt werden, viel wichtiger ift als die 
Winfeltreue oder die Mittabjtandstreue, denn hierüber herrſchen kaum mehr 
Meinungsverjichiedenheiten. Daraus ergiebt ſich als Folgerung, daß im all: 
gemeinen für geographiſche Karten flähentreue Projektionen zu 
wählen find, andere dagegen nur dann, wenn Zwede verfolgt werden, 
die durch eine flähentreue Projektion nicht erreicht werden fünnen. 

Nachdem nachgewieſen ift, dab fi für die Länderkarten der Hand: und 
Schulatlanten vorzugsmweife flächentreue Projektionen eignen, ift noch einiges über 
die Geſichtspunkte zu fagen, die bei der Auswahl aus der großen Zahl derjelben 

1) Es wird wohl vielfach als ein Mangel diejer Arbeit empfunden werden, daß an 
diejer wie auch an anderen Stellen nur die praktiſchen Refultate ohne eine theoretiſche Be: 
gründung und Berechnung vorgeführt werden; dieſen Übelftand, wie man es vielleicht auch 
bezeichnen fann, hat der Verf. aud) empfunden; allein die Rüdjicht auf das Programm der 
Geogr. Ztichr., für die dieje Abhandlung bejtimmt ift, nach welchem dieſelbe keine Spezial: 

arbeiten bringen will, die nur vom Fachmann verftanden werden und nur für ihn Intereſſe 
haben, nötigte, theoretiiche Entwidelungen möglichit zu vermeiden, den Stoff vielmehr je 
zu behandeln, daß jeder Kartenlefer daraus praftifche Folgerungen ziehen tann. Daher 
find auch mathematijche Formeln u. a. faum angeführt, wo e3 indes nötig jchien, ohne 
weiteres Eingehen einfach hingeftellt, im übrigen auf die einjchlägige Litteratur verwieſen. 
Dagegen ift mit Abſicht die praftifche, rein empirische Seite aller behandelten Fragen, ganz 
allein, ohne große mathematiiche Begründung, wie jchon gejagt, in den Vordergrund ge: 
ftellt. Bon diefem Standpunkte ift die Arbeit demgemäß auch zu beurteilen. 
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maßgebend jein müſſen. Daß die beiden bisher fait ausschließlich gebrauchten 

Projektionen diefer Art, die Sanſonſche — eine jogenannte unecht cylindrifche 
und vorzugsweife für äquatoriale Länder benugt — und die Bonneſche — eine 
jogenannte unecht koniſche, für Gebiete höherer Breiten verwendet —, die führende 

Stellung für alle Zukunft, und mit Recht verloren haben, ift eine Thatjache, an 
der nicht mehr zu deuteln iſt. Es giebt eben andere, bejjere Entwürfe In 
erster Linie ift bei der Auswahl unter den Projektionen die Forderung ent: 

iheidend, daß die gewählte Projektion für das abzubildende Gebiet neben der 
Flächentreue möglichjt geringe Winfel: und als Folge davon auch möglichjt geringe 
Längenänderungen aufweiſe. Diejer Geſichtspunkt ift eventuell auch bei der Wahl 

winfeltreuer oder vermittelnder Projektionen jinnentjprechend anzumenden. 

Das Maß der Verzerrungen ijt aber abhängig 1) von der Größe und 
Geſtalt des abzubildenden Gebietes und 2) von der Projektionsebene; für letztere 

wiederum iſt die Gejtalt des Gebietes von ausjchlaggebender Bedeutung. Die 
Projektionsebene kann dreifacher Art jein. Da es ſich bei geographiichen Karten 
gemeiniglid um die Abbildung größerer Erdoberjlädhenteile handelt, bei denen 
die doppelte Krümmung der Erdoberfläche ſich bereits ſtark bemerkbar macht, fo 

liegt e3 nahe, zur Projektionsfläche eine ſolche zu wählen, die einesteils ſich der 
Kugeljläche möglichjt anjchmiegt und andernteils auch den Anforderungen entjpricht, 
denen eine Karte in erjter Neihe genügen joll, die alſo auch als Ebene ver- 

wertet werden kann. Solche Flächen find die einfach gefrümmten, wie fie uns 
im Mantel de3 Kegels und Gylinders entgegentreten. Dieje laſſen ſich im die 
Ebene ausbreiten. Geht man davon aus, einen Teil der Erdoberfläche auf eine 

jolhe einfach gefrümmte Fläche zu projizieren, jo empfiehlt es ſich der Einfachheit 
halber, vom Kegel auszugehen. Der Kegel kann ſich der Kugel infofern an: 
ſchmiegen, als er entweder als Berührungstegel leßtere in einem oder als 

Schnittfegel in zwei reifen berührt, jo daß alſo die Möglichkeit gegeben ift 
eine bez. zivei Linien und die längs ihnen gelegenen jchmalen Streifen faft ganz 
naturgetreu abzubilden. Der allgemeine Fall wird durch den Berührungstegel 

gegeben und zwar zunächſt durch den zur Erde fonarialen, welche Stellung als 

normale bezeichnet wird. 

Ye nad) der geographiichen Breite, in der der Kegel die Kugel berührt, 
verändert fich feine Gejtalt, beſſer gejagt, der Winfel, den er, längs einer 
Mantellinie zerichnitten und ausgebreitet, an feiner Spitze zwiſchen den Schlitz— 
linien, die hier Meridiane find, befigt. Je mehr der Berührungsparallel ſich 

dem Äquator nähert, dejto Heiner wird diefer Winkel; berührt der Kegel den 
Aquator jelbit, jo ift diefer Winkel — 0°, der Kegel ift in den Eylinder über: 
gegangen. Rückt dagegen der Berührungsparallel dem Pole zu, jo wächſt diejer 

Winkel, bis er am Pole jelbjt = 360° wird, der Schlih im ausgebreiteten Kegel: 
mantel ganz verjchwindet und der Kegel in die Ebene übergegangen ift, die die 

Kugel nur in einem Punkte berührt. Ebene und Eylinder find als Grenzfälle 
des Kegels anzujehen. 

Je nach der Lage der berührenden Projektionsfläche werden die ſonſt nach 

gleichen Geſetzen erfolgenden Abbildungen in chlindriſche, koniſche und azimutale 
eingeteilt, und dieſe differieren vorerſt unter einander nur in der Größe einer 
zwiſchen O und 1 ſchwankenden Konſtanten, von der die Größe des Winkels ab- 

Geographiſche Zeitichrift. 1. Jahrgang. 1895. 9. Heft. 35 
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hängt, unter dem ſich die Meridianbilder im Pole der Karte treffen. it die 
Konstante n — 0, fo ift aud) der Winkel, den je zwei Meridiane einfchliegen = 0°, 
d.h. diefe ſelbſt find parallel, die Projektion cylindrifch (erfter Grenzfall); ift 
n = 1, fo jchneiden ſich die Meridianbilder der Karte unter demjelben Wintel 

wie auf der Erdfugel; die Projektion ift azimutal (zweiter Grenzfall); liegt — 
zwischen O und 1, fo find die Projektionen koniſch. Je nachdem ein abzubildender 
Teil der Erdoberfläche ſich mehr oder weniger freisförmig um einen Pol, oder 
mehr oder weniger breit zu beiden Seiten eines Parallels oder des Aquators 
entlang zieht, empfiehlt fich eine der drei genannten Projektionsarten zur An- 
wendung. 

Es ift aber Har, daß nur wenige Länder eine derartige Lage und Aus: 
dehnung befigen, daß eine dieſer Projektionsarten ſich ohne weiteres für die Ab: 
bildung am beften eignen würde. Azimutale Abbildungen fänden in diejem Falle 
überhaupt nur Verwendung bei Karten der Polargebiete. Andere Länder würden 
eine Wahl unendlich jchtwierig machen. Doc da giebt es einen bequemen Ausweg. 

Da das ganze Gradneß, wie es auf der Karte und dem Globus erjcheint, doch 
immerhin nur ein gedachtes ift, jo fteht nichts dagegen, ſich es für kartographiſche 
Zwede einmal irgendwie aus feiner Lage verjchoben oder neben demfelben fid 
die Erdfugel noch mit einem zweiten überfponnen zu denten, deſſen Pole nicht 
mit den Erdpolen, deſſen Are alfo auch nicht mit der Erdare zufammenfäll. 
Dann iſt die Möglichkeit gegeben, für jeden Fall diejes zweite Ne in eine jolde 
Lage zu bringen, daß die abzubildende Fläche fich entweder um den Mittelpunkt 
einer Kugelkappe gruppiert oder längs eines Kreifes binzieht, der entweder einem 
Baralleffreife oder dem Äquator des eigentlichen Gradnetzes entfpricht. Es fann 
jomit wiederum eine Wahl unter den drei genannten Projektionsarten getroffen 
werden. 

Liegen die Pole des zweiten Netzes auf dem Äquator, ſteht dieſes alſo 
ſenkrecht zu dem eigentlichen mathematiſch-aſtronomiſchen Gradnetze der Erdkugel, 
ſteht alſo auch die Achſe des zweiten ſenkrecht zur Erdachſe, ſo nennt man deſſen 
Lage transverſal und die auf Grund dieſer Lage berechneten Projektionen dem: 
entjprechend auch transverjale. Liegen dagegen die Pole des zweiten Neger 
zwifchen den Polen und dem Aquator der Erdkugel, ſchneidet aljo die Achſe 
desjelben die Erdachje nicht unter einem rechten Winkel, jo nennt man diele 

Lage ſchiefachſig und die darauf entwidelten Projektionen gleichfalls jo. Trans: 
verjal und jchiefachfig jtehen im Gegenjfage zu normal, womit man alle diejenigen 
Projektionen bezeichnet, bei denen das Gradnetz der Erdfugel direkt auf die 

Projektionsfläche übertragen wird. 
In welcher Weiſe diefe direkte Übertragung des Kugelnetzes bei normalen 

Projektionen vor fich geht, ebenjo, auf welche Weife bei transverjalen umd chief: 

achſigen Projektionen das Gradnetz der Erdfugel unter Zuhilfenahme des gedadten 
zweiten Gradneßes auf die Projektionsfläche übertragen wird, ſoll hier, weil 

über den Rahmen der Aufgabe hinausgehend, nicht mehr erörtert werden. Be: 
merkt joll nur noch werden, daß bei dem Hilfsgradnege die den Erdpolen ent: 

ſprechenden Punkte Hauptpunfte, die den Meridianen entiprechenden größten Kugel: 
freife Haupt: oder Großkreiſe und die den Parallelen entiprechenden Kreiſe 

Horizontalfreife genannt werden. 
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Auf Grund der eben gemachten Ausführungen ergiebt jih, daß nunmehr 
bei der Wahl der Projektionen für beliebige Gebiete ſchon einige fejtftehende 
Normen vorhanden find. So ift e8 z. B. einleuchtend, daß für die Erdteile 

Aſien, Europa und Auftralien, die eine jchiefachfige Kugelkappe faft ganz aus: 
füllen, eine azimutale Projektion fehr geeignet iſt. Bei der Karte von Afrika 
kann man zwijchen nichtnormalen azimutalen und Eonijchen Entwürfen wählen. 
Für die Karten von Nord: und Südamerika treten auch noch nichtnormale 

chlindriſche Projektionen mit erfteren in Mitbewerb. Es würde zu weit führen, 
hier auch für die einzelnen Länder geeignete Projektionen anzuführen. Darüber 
(äßt fi) aud) von vornherein wenig Bejtimmtes jagen, da nicht nur die Geftalt 
und Ausdehnung eines Landes dabei bejtimmend iſt, jondern auch die Frage, 
ob es fich lediglich um die Abbildung desjelben allein, nicht auch noch um die 
Mitdarftellung angrenzender Gebiete handelt. Immerhin aber ift man, Dank 
der Unterfuhungen Tiſſots, Hammers u. a., heute in der Lage, jobald man 
ih einmal über die Begrenzung des abzubildenden Gebietes und den Zwed der 
Karte Har geworden ift, die innerhalb desjelben eintretenden Verzerrungen für 

alle in Frage kommenden Projektionen a priori zu bejtimmen, ohne legtere erſt 
berechnen und Eonftruieren zu brauchen. Diefe Möglichkeit, die meiftenteils nur 
unbedeutende Rechnungen erfordert, erlaubt, erſt nad) Feitjtellung der Verzerrungen 
eine Wahl zu treffen. 

Neben diefen Verzerrungen, die den wichtigjten Umftand bei der Beurteilung 
der Projektionen bilden, kommen alsdann in zweiter Neihe die Schwierigkeiten 
der Berehnung und Konjtruftion des Netzes in Betradht. Am geringjten 

ind fie bei normalen Projektionen. Die Berechnung eines nichtnormalen 
azimutalen Entwurfs ift jchneller zu erledigen als die eines ebenſolchen koniſchen; 

am zeitraubendften ijt die eines ſolchen chlindrifchen. Liefern in einem Falle 

alle drei Entwürfe annähernd gleich große Verzerrungen, was bei räumlich be- 
grenzten Gebieten wohl jehr oft eintreten wird, jo wird der Einfachheit halber 

der azimutale Entwurf wohl meiftens vorgezogen werden. Hinfichtlich der Kon- 
ftruftion bejtehen unter allen feine wejentlihen Unterfchiede, da gewöhnlich die 
Zeihnung mit Benutzung von Koordinaten erfolgt. 

In legter Reihe fteht dann noch der eine Gefichtspunft, den man wohl der 
leichten Verftändlichkeit halber am beiten auch den pädagogijhen Gejichts: 

punft nennen könnt. Hand: und Schulatlanten dienen gemeinjchaftlicy unter: 
tihtlihen, belehrenden Zweden. Dies Ziel foll nit nur im Anhalt und der 

Ausführung der Karten zum Ausdrud kommen, diefem Ziele hat auch bereits 
das Gradnetz zu dienen. Es muß von jedem, der mit Karten arbeitet, auch 
verftanden werden können. Atlanten, die jich an weitere Kreife wenden, bei denen 
nur ein geringes Maß der zum Verftändnis der Projektionen nötigen Kenntniffe 
borausgejeßt werden darf, Dürfen demnach auch nur entjprechend einfache Projektionen 
enthalten. Für fie kommen hauptjächlic die normalen Projektionen und von 
nihtnormalen die azimutalen in Betracht, da alle diefe eine gewiſſe Symmetrie 

bejigen und mit Ausnahme der cylindriichen fich dem Bilde, das der Globus 

perjpeftivifch betrachtet bietet, mehr oder weniger nähern. Je höhere Ziele ein 
Atlas verfolgt, je Heiner, aber wiſſenſchaftlich gebildeter alfo auch jein Leſerkreis  ift, 

deito freier ift der Bearbeiter in der Wahl der Entwürfe Ein Atlas wie der 
35* 
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Schulatlas von Sydow-Wagner, der für die Oberflafjen höherer Schulen, ja für 
Studierende der Erdkunde bejtimmt ift, würde in feinem ohnehin jchon großen 
Werte noch erhöht, wenn er eine möglichjt große Anzahl von Entwürfen enthielte. 
Ja in einem ſolchen Atlas wären aud Projektionen jehr am Platze, die, wie 
die von Zoeppritz feiner Zeit vorgejchlagene transverjale Kegelprojektion für die 

Karte von Afrifa, den Schlitz innerhalb des Kartenrandes haben; gerade dieje 
und ähnliche find bejonders injtruftiv für das Studium aller koniſchen Entwürfe, 
weil auf ihnen die Kegelmantelfläche deutlich erkennbar ift, bei normalen Kegel: 
projeftionen tritt diefer Umſtand nicht ein, weil Karten diefer Art nicht bis zur 

Scliglinie ausgedehnt werden. Ein derartig angelegter Atlas würde ohne 
Zweifel das Studium der Projektionslehre gewaltig fürdern. Dasjelbe wird 
nämlich, joweit es überhaupt getrieben wird, viel zu theoretiich behandelt, da eine 
praftifche Unterlage, wie ein Atlas fie bieten kann, für die Mehrzahl der praktiſch 
wichtigen Entwürfe — um diefe kann es ſich nur handeln — fehlt; umd leere 
Gradnetze, wie fie allenfalls in den Lehrbüchern, in Heinem Maßſtabe dazu, 
vorkommen, können das Berjtändni® nur in geringem Maße fürdern. 

Das Gejamtergebnis der Erörterung läßt fi wie folgt zujammenfajien: 
Für die Erdteil: und Länderfarten der Hand» und Schulatlanten 
jind die flähentreuen Projektionen am wictigften. Werden cylin: 
drifche oder fonijhe Entwürfe gewählt, jo jollen fie fortan nur edte 

ihrer Art fein So weit es angeht, jind normale Projektionen 
anzuwenden. Unter den Projektionen nidhtnormaler Lage jind 
azimutale folange zu bevorzugen, als fie hinſichtlich der Größe der 
Berzerrungen nicht zu jehr von koniſchen und cylindrifchen Projek— 
tionen übertroffen werden. Dies gilt bejonders für die Karten 
folder Atlanten, die infolge ihrer ganzen Anlage zum Gebraude 
weiterer Kreiſe bejtimmt find. 

Schließlich jei auch Hier ein ſchon von verfchiedenen Seiten ausgeſprochener, 
berechtigter Wunſch wiederholt: es empfiehlt ſich 1) jeder Karte den Namen ihrer 

Projektion in einer möglichjt deutlich, ſachlich und erjchöpfend gehaltenen Be: 
zeichnung beizufügen, für welche die bisherige eingebürgerte Terminologie gleid: 
falls möglichjt zu benutzen ift; 2) bei allen normalen und nichtnormalen Kegel: 

und Eylinderprojektionen die ausgezeichneten Parallel: bez. Horizontalfreije zu 

bezeichnen; 3) bei nichtnormalen Projektionen den Hauptpunft anzugeben; 4) in 
jede Karte einige Deformationslinien einzuzeichnen, deren VBerzerrungselemente 
beizujchreiben und die Richtungen der beiden Indikatrixachſen anzudeuten. 

Die Erforfchung des Rongo-Syſtems. 

Bon Dr. Adolf Pahde. 

Vor 27/, Jahrtaufenden umfchifften phönizische Seefahrer auf Geheiß des 
Königs Neho von Agypten ganz Afrika, vom Noten Meere ausgehend, an 
den Säulen des Herkules in das Mittelländifche Meer einlaufend. Sie haben, 
von Süden kommend, aud die Kongo:Mündung paffiert; da aber, der Selbit: 
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jucht jener Zeit entjprechend, die Einzelergebnijje geheim gehalten wurden, jo 
hat dieje denfwürdige Fahrt zur Erweiterung der allgemeinen Kenntnijfe nichts 
beigetragen. 

Der Anfang der Entdedungsgeichichte des Kongo-Stromes verſetzt uns viel- 
mehr jofort in den Ausgang des Mittelalters, in die Zeiten des jungen Königs 
Johann II. von Portugal, der die Unternehmungen Fräftig wiederaufleben lieh, 
durch die fein Großoheim, Prinz Heinrich der Seefahrer (7 1460), Portu: 
gal3 nautishen Ruhm begründet hatte. Er gab jeinen Entdedern Steinjäulen 
mit dem portugiejiichen Wappen mit — „padräo“ hieß jold ein Wappenftein — 
um jie an neuentdeckten Punkten jüdlich vom Aquator aufzupflanzen; und den 
eriten diefer Steinpfeiler errichtete Divgo Cäo Ende des Jahres 1484 an 
der Mündung des Kongo, 4° füdlich von dem äußerjten Punkte, den man 
13 Sahre vorher an der afrifaniichen Weſtküſte erreicht hatte; noch heute heißt 
die Spite an der Südjeite der Mündung Cap Padräo. An diejer Fahrt nahm 
der Deutihe Martin Behaim (1459 — 1506) teil. In dem NReijeberichte ift 
zu leſen: „Nachdem Cäo das Cap Lopez hinter fich gelajien hatte, gelangte er 
an einen Fluß, der bei den Eingeborenen Zaire heißt. Er ift durch jeine 
Waſſermaſſe bemerflih und fällt zu der Zeit, wo in jenen Landen Winter ift, 
mit jolher Macht ins Meer, daß man nod 20 Meilen von der Küſte fein ſüßes 
Waſſer findet.” Der dortige Häuptling Mani:Kongo (Mani oder Mueni — 
Herr, Kongo war nur der Name des Landes) wurde bald für friedlichen Ver: 
fehr und für das Chrijtentum gewonnen. 

Die Kongo: Mündung war auch das erjte Biel von Bartolomeu Dias 
(1486), der nachher einen Steinpfeiler bei Angra Pequena, den legten aber 
jenfeit der Südſpitze Afrifas, an der Algoa:Bai, aufbaute. Seit Vasco da 
Gama aber ging der Kurs der Andienfahrer von den Injeln des grünen Bor: 
gebirges mit Recht weitab vom Feitlande im großen Bogen nad) dem Kap der 
guten Hoffnung; die Guinea-Küſten wurden fat nur noch zum Zwecke des 
Sflavenraubes aufgefucht. Bon der Mitte des 17. Jahrhunderts an waren am 
unteren Kongo und füdlih davon Mifjionare und Koloniften thätig; einzelne 
Händler zogen noch tiefer ind Innere hinein; aber von irgendwie wifienjchaft: 
lich ficheren Wegeaufnahmen oder gar Ortsbeftimmungen war bei — allen 
natürlich keine Rede. 

So finden wir denn auf den älteren Karten (M. Behaim 1492, Yuan 
de la Coſa 1500, Diego Ribera 1529, bei dem der Yaire auch Rio de 
padräo heißt, Mercator 1541, u. ſ. w. bi8 auf $. B. Homann 1716) von 
der Küftengegend landeinwärts nur ein Phantafiebild, bei dem das Kongo-Syſtem 
gegenüber dem viel zu weit nad) Süden und Südweſten ausgedehnten Nilquell- 
gebiet meift jehr zu kurz fommt; oft erjcheint dabei der Zaire als ziveiter Ab— 
fluß des weitlichen Nilquelljees, während einer feiner Nebenflüſſe und der Kuanſa 
dem fabelhaften Aquilonda-See entjtrömen. Mit diejen mehrfachen Seeabzapfungen 
und anderen Bhantafieftüden räumte zuerit, 1700, Guillaume de l'Isle in: 
jofern auf, als er alles das ausſchied, was nicht auf die Erzählungen von leid: 
ih zuverläffigen portugiefiischen Reiſenden gejtügt werden Efonnte. Bon ihm 
rührt auch die von Dr. Karl Beters im Auguſt 1895 veröffentlichte Karte von 
1719!) her, auf der indes noc immer die damals befannten Zandichaften der 
Veit: und Dftfüfte — eben der fehlenden Drtsbeftimmungen halber — joweit 

) rigen⸗ iſt der dort gezeichnete Hauptfluß nicht — wie Peters meint — der 
große Kongobogen, ſondern nur der an den unteren Kongo (d. h. Zaire) angejeßte Neben: 
fluß Ruango („Riv. de Coango“). Genaueres darüber und über de ' Isle als Autor jener 
Karte wird des Verfaſſers Veſprechung in den Verh. d. Geſ. f. Erdf. zu Berlin geben. 
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landeinwärts ausgeredt find, daß zwijchen ihnen fait nichts von dem großen 
weigen led zu jehen ift, defien Umfang erjt d'Anville's kritiſche Arbeit, 1749, 
fejtjtellte (vgl. Tafel IV i. Bd. VIII d. Ztſchr. d. Gej. f. Erdk, Berlin, 1873). 

Geficherte Errungenschaften hat die Geographie diefer tropifchen Gebiete erjt 
in unjferm Jahrhundert aufzuweijen. 

Mungo Park hegte bei Antritt feiner zweiten Neife, auf der er 1806 
verunglüdte, die Vermutung, der Niger, deffen Oberlauf er 1796 entdedt hatte, 
jlöffe in einem jo großen Bogen durch Afrika, daß die Kongo-Mündung jeine 
Mündung wäre; daraufhin verjuchte 1816 Kapitän Tudey, den Zaire aufwärts 
zu gehen, gelangte auc über die erjten Fälle hinweg; die Erpedition ging aber 
14° öftl. v. Gr. durch Fieber zugrunde Selbſt für Karl Ritter (1817) galt 
der Kongo nur als Strom zweiten oder dritten Ranges, deſſen Flußgebiet bloß 
den Seitenjtufen des jüdafrifanischen Hochlandes angehöre-— daß der Portugieie 
Lacerda jhon 1798 von Angola oftwärts die jüdlichen Zuflüffe des Kongo bis 
beinahe zum Zanganjifa hin gefreuzt und zwei Mulattenhändler von Weiten ber 
diefen Weg jogar bis zum unteren Sambeji verfolgt hatten (1814), konnte nicht 
in Betracht kommen, da die Berichte darüber erft Jahrzehnte jpäter veröffent: 
licht wurden. 

Als dann von Dftafrifa her die dunkle Kunde von einem großen Binneniee 
fam, der ſchließlich (1856) jogar in der riefigen Ausdehnung von 13° j. Br. 
bis zum Aquator gezeichnet wurde, da dachten zwar einige wenige jchon an 
einen Zufammenhang auch mit dem Kongo; das hätte aber wieder die unnatürliche 
Speifung mehrerer Flußgebiete aus einem See bedeutet, und fo konnte ernitlich 
davon erjt die Nede jein, nachdem 1858 Burton und Spefe den Tanganjifa, 
darauf Spefe den Viktoria-See, 1859 Livingftone den Nyaffa erreicht hatten, 
das große Binnenmeer alſo in einzelne Seen zerfiel, die verſchiedenen Strom: 
inftemen angehören konnten. 

Die wirkliche Kongo: Forihung, die letzten drei Jahrzehnte umfaſſend, Emüpft 
an den Namen Livingjtone an. Hatte diefer unermüdliche Entdeder jchon bei 
der erjten Durchfreuzung des dunklen Erdteils (1854) einige jüdliche Zuflüſſe 
des Kongo im DOberlaufe überjchritten, jo wandte fich jeine Thätigkeit doch erit 
1866 dem Luapula zu, dem jeenverbindenden Flußlaufe, in dem man den wahren 
Quellfluß des Nils vermutete — eine Meinung, der David Livingjtone (von 
vereinzelten Zweifeln abgejehen) jelbft dann noch huldigte, als er 1868 den 
Bangweolo:See, dem der Luapula entjtrömt, entdedt hatte, ja auch noch 1871, 
al3 er in Nyangwe am Lualaba, der nördlichen Fortjegung des Luapula, jtand, 
aber feine Möglichkeit fand, flußabwärts weiterzuziehen. Ihn, der jeit zwei 
Jahren für Europa verjchollen war, traf dann am 10. November 1871 in 
Udihidihi am Tanganjifa der Amerikaner Henry M. Stanley; gemeinfam 
stellten beide feit, daß ein nördlicher Abflug des Sees nah dem Nil zu nicht 
vorhanden ijt. Am Südufer des Bangweolo hauchte Livingjtone am 1. Mai 
1873 feine edle Seele aus; den Leichnam des großen Kongo—-Forſchers trugen 
feine getreuen Schwarzen in neum Monaten mehr als 200 Meilen weit bis an 
die Oſtküſte. Auch für feinen Nachfolger Cameron war bei Nyangive der 
Thalweg verjperrt; daß aber der Lualaba nicht dem Nilſyſtem angehören könne, 
ergab fi für ihn jchon aus dem Vergleich der Waflerfülle hier und dort und 
aus der Meereshöhe des Ortes; liegt doch Nyangwe 170 m tiefer als der 
Albert:Sce! Cameron's Weiterreife nah SW. folgte ungefähr der Waſſerſcheide 
zwiichen Kaſſat und Sambefi. 

Die Löfung der größten Rätſel Mittelafrilas verdankt die Welt der Kühn: 
heit und Thatkraft Stanley's. Er hat in feiner 999 tägigen Durchkreuzung des 
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dunklen Erdteils (1874— 77) nicht nur das Stromgebiet des Nils in der 
Hauptfahe richtig im Süden abgegrenzt, jondern — was hier am meisten in 
Betracht fommt — uns auch gelehrt, daß der Tanganjifa, wenigjtens zeitweise, 
einen übrigens ſchon von Cameron erkannten Abflug nad Weſten hat und da= 
durch dem Lualaba angehört, daß diefer aber in dem großen, über den Äquator 
hinüberreichenden Bogen fi) als der breitejte und waſſerreichſte Fluß Afrikas 
darftellt, bei dejjen Befahrung Stanley als erjter Weißer auch Tudey’s fernften 
Funft wieder erreihte: der Kongo, der auf den Karten der lebten Jahr— 
zehnte — mit kaltblütiger Unterdrüdung von Tuckey's Ermittelungen — nur 
als ſchwächlicher Kafjai: Zaire (oder gar bloß Kuango-Zaire) erfchien, war mit 
feiner Hauptader in die weiße Karte Centralafrifas eingetragen! 

Die Grundlinien zu dem Bilde des Kongo:Bedens waren da; nun mußte 
die Skizze ausgeführt werden, einesteils durch Richtigjtellung des Verlaufs des 
Hauptjtromes jelbjt — denn die Kartenentwürfe Stanley’s, des Mannes der 
That, aber nicht der Wiſſenſchaft, find im einzelnen oft herzlich unzuverläſſig — 
andernteil® durch Erforichung feiner Nebenflüffe Beides wurde erreicht durch 
ein Zuſammenwirken von Vertretern der verjchiedenjten Nationen, ein Zufammen: 
wirken, bei dem bald auch praftiiche Beweggründe in den Vordergrund traten. 

War jhon die 1873 auf Baftian’3 Anregung bin gegründete „Deutjche 
Afrikaniſche Geſellſchaft“ bejtrebt gewejen, von der Weſtküſte aus die Kongofrage 
zu löſen — die Loango-Expedition gab das erfte Beijpiel intenfiver For: 
hung, während im Süden Dr. Pogge 1876 bis zur Hauptjtadt des Muati- 
Jamvo gelangte — jo rief nun 1876 der König der Belgier durch die Grün: 
dung der „Association Internationale Africaine“ (A. I. A.) zu alljeitiger 
Forſcher- und Kulturthätigkeit auf, und dieje fam dann nad Stanley’s großem 
Erfolge in erfter Linie dem Kongogebiete — wiederum von Weiten her — zu: 
gute. In verfchiedenen Staaten bildeten ſich Zweigvereine (in Deutjchland ge: 
italtete fich die frühere D. A. ©. zur „Afrikaniſchen Gejellichaft in Deutjchland“ 
um); überall fanden ji) Männer bereit, als Pioniere der Civilifation in Äqua— 
trial: Afrifa zu arbeiten. 

Während feit 1877 Savorgnan de Brazza’s erfolgreiches Vorgehen am 
Ogowe (1880 am Kongo) den Grund zu dem großen franzöfiichen Kolonial- 
befig „Congo Frangais“ legte, juchte jeit 1879 Stanley im Muftrage ber 
A. I. A. durd die Gründung von Stationen und den Bau einer die unteren 
Stromjchnellen umgebenden Straße!) den jchiffbaren Mittellauf des Stromes 
dem Handel zu erichließen — und i. J. 1882 wurde dort wirklich der erjte 
Heine Flußdampfer „En Avant“ flott gemacht, ja in ihm der Kwa-Mfini als 
Abflug des Leopold IL:Sees befahren. Dem Intereſſenſtreite zwifchen der 
A. L A., Franfreih und Portugal, deſſen Anſprüchen England, natürlich in 
jelbftfüchtiger Abficht, Unterftügung lich, jeßte 1884/85 die Berliner Kongo— 
Konferenz unter dem Fürjten Bismard ein Ziel, indent fie die Grenzen des 
Kolonialbefiges und des Freihandelsgebietes von Mittelafrita feftjegte und den 
Kongoftaat unter dem König der Belgier (Souverain de l’Etat Independant du 
Congo) ſchuf.) 

Inzwiſchen hatte aber die Forſchung nicht geruht. 
Die Ausfüllung der großen Fläche innerhalb des mächtigen Kongobogens 

1) Bon der entiprechenden, neuerdings in Angriff genommenen Eijenbahnlinie find 
jeit Ende 1893 die erften 40 km in Betrieb. 

2) Neuerdings ficht man allerdings, daß diejes Gebilde — Stanley's rofigen Schil— 
derungen entgegen — jchlechte Gejchäfte macht und deshalb im Übergang zur belgiſchen 
(oder gar franzöfiihen?) Kolonie begriffen ift. 
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ift vorzugsmweife deutjchen Forfchern zu verdanken. Im Jahre 1880 hatte 
Dr. Mar Buchner dem Muati-Jamvo Geſchenke des deutichen Kaijers über: 
bradt; Major dv. Mechow und nad ihm Büttner waren am Kuango thätig 
gewejen, wie auch die Portugiefen Capello und Jvens und der taliener 
Maſſari (1884— 85). 1881 reiften Dr. Pogge und Leutnant Hermann 
Wiſſmann, unſer jegiger Gouverneur von Dftafrifa, von der äußerjten portu- 
giefifchen Station Malandiche zuerjt oftwärts, rücdten dann aber durch ihren Beſuch 
des Landes der freundlichen Tuſſilange und die Weiterreife bis Nyangwe die 
Nordgrenze der bisher durchforichten Striche um ein Bedeutendes nad) Norden. 
Mährend Pogge vom Yualaba aus den Rückweg antrat, zog Wiſſmann zum 
Lukuga und über den Tanganjila bis zur Küfte weiter — immer „unter deutjcher 
Flagge quer durch Afrifa von Weit nah Oſt“. 

In den dort überall nordwärts gerichteten Flußläufen vermutete man 
damals die Dberläufe der verjchiedenen Nebenflüffe des Kongo, deren Mündungen 
Stanley und nah ihm Beamte der A. I. A. und Miffionare gefunden hatten. 
Das Jahr 1885 indefjen befehrte uns darüber, daß der Teil des Kongobedens 
etwa nördlih von 5° jüdl. Br. eine nicht mehr nad Norden, jondern — dem 
Mittellauf des Kongo entjprehend — nah) WNW. geneigte „Ichiefe Ebene“ iſt, 
daß alle jene Flußläufe das Sankuru-Kaſſai-Syſtem bilden, deſſen letztes Stüd 
früher auch Kwa genannt wurde, daß hingegen die dem Äquator näheren Neben: 
flüffe — vom öftlichften, dem Comanti, abgejehen — ſich auf das nördliche Kongo: 
Segment bejchränfen. Das erjtere Ergebnis ermittelten Hermann Wiſſmann, 
Kurt v. Francois, Dr. Wolf, Kund und Tappenbed, das Teßtere 
v. Francois gemeinfam mit dem Baptiften-:Miffionar Grenfell. Im J. 1887 
vervollftändigte Wijjmann im Süden die Kulturarbeit von der Station Lulua— 
burg aus. 

Den wejtlich vom Luapula (Giraud 1883), ungefähr der Sambeſi-Quelle 
gegenüber entipringenden Quellarm des Kongo, nur dem Namen Lualaba nad, 
nicht aber der Wafjermenge gemäß als Hauptfluß aufzufaffen, hatten 1884 die 
deutſchen Dftafrikaforfcher Dr. Böhm und Reihard erreicht. Weiteres Material 
vom Luapula und Lualaba, Lomami und Sanfuru lieferten 1891/92 die belgi: 
ichen Erpeditionen von le Marinel, Stairs, Bia und Delcommune, während 
1892/94 andere Unternehmungen den Aufitand der Araber im öftlichen Kongo: 
jtaat zu unterdrüden hatten. — 

Auch über die Waflerzufuhr an der NAußenjeite des Kongobogens haben wir 
jest ein im wefentlichen richtiges Bild — ein Bild, an deſſen Großartigkeit vor 
zwölf Jahren noc niemand gedacht hat. Wohl hat Stanley den Arumimi, in 
dejien Mündung er 1877 ein Gefecht zu bejtehen hatte, damals mit dem von 
Schweinfurth im Nahre 1870 entdedten Welle in Verbindung jeßen wollen; 
aber er hat ſelbſt 1887/88 nachweifen müſſen, daß des erjteren Urjprung der 
Ituri iſt, deſſen Quelle nur durch einen Höhenzug vom Weftufer des Albert: 
Sees getrennt ift. Uber den oberhalb der Stanley: Fälle mündenden Lowa, der 
auch noch dem großen Waldgebiete angehört, willen wir Genaueres vom Jahre 
1894 durch den Grafen Götzen. Den mächtigften rechten Nebenfluß des Kongo 
entdedte 1884/85 der jchon genannte Miffionar Grenfell in dem unterhalb der 
Aquatorſtation einmündenden Ubangi, und der Belgier van Göle verfolgte 
diefen dann 1887 joweit aufwärts, daß an feiner Identität mit dem lelle, 
defien Gebiet namentlich durh Dr. Junker's jahrelange Forſchungen (1878 und 
1880— 86) aufgehellt ift, fein Zweifel mehr beitehen konnte. Es war damit 
zwischen dem Kongo und dem Scari eine neue, von zahlreihen Zuflüſſen 
(namentlich von der Waflericheide gegen das Bachr el Ghafal-Nilgebiet) geſpeiſte 
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Stromlinie fejtgeitellt, die offenbar den jchon von Barth und Nadtigal er: 
fundeten, wejtwärts gerichteten Fluß darftellt. Die Waſſerſcheide zwiichen Ubangi 
und Schari überfchritt 1892 die franzöfiihe Expedition Maiftre, welche fpäter 
weitlich nach NMola abbog. Diejer Zug war die Krönung einer Reihe von fran- 
zöftfchen Unternehmungen, die der Abgrenzung unferer Ramerun-Kolonie (15. März 
1894) jo nachteilig gewejen find; fie haben aber das große wiljenjchaftliche Ver: 
dienft, den letzten bedeutenden rechten Nebenfluß des Kongo, den Sanga, der 
ein weniges unterhalb des Ubangi mündet, in das Licht der Kenntnis gerüdt 
zu haben; hervorzuheben find hier die Erpeditionen von Cholet 1890, Fourneau 
und Gaillard 1891, de Brazza und Mizon 1891/92, Elozel 1894. 

Co breitet fi hinter den Weftterraffen auf dem Hochlande Mittelafrifas 
ein Stromgebiet aus, welches, 6 bis 6 mal jo groß als das Deutiche Reich, 
das Waſſer aller feiner zahlreichen Adern über die 32 Livingftone: Fälle dem 
Atlantifchen Ozean entgegenwirft — ein Stromgebiet, deſſen Hauptfluß die vier: 
fache Länge des Rheines befigt, während der ihm tributpflichtige Tanganjika-See, 
jo lang wie der Abjtand von Baſel bis zum Dollart, allein eine Fläche hat 
mindejtens gleich dem zehnten Teile derjenigen des Königreichs Preußen (in der 
der Bodenſee ungefähr 67 mal Plab findet). 

Man darf heute jagen, daß — ſoviel auch für Einzelforfhungen noch zu 
thun bleibt — das Sartenbild dieſes Stromgebietes nah Umfang und Grund: 
zügen fertig ift. Die Geſchichte jeiner Erforſchung fpielt fi in drei Atten ab: 
der erjte mit dem Schauplaß im Wejten, bis zur Mitte unſeres Jahrhunderts 
reichend, ift nur eine Art Vorjpiel; der zweite, von der Dftjeite ausgehend und 
die Jahre 1858 bis 1877 umfaſſend, giebt den Haupterfolg; der dritte, vor: 
zugsweije wieder von Weften ausgehend, liefert in den Jahren 1876 bis 1894 
die in allen Hauptlinien ausgeführte Löſung des Problems. 

Kleinere Mitteilungen. 

Die dhilenifch-araentinifche Grenge. 

Im Anſchluß an den im 8. Heft, ©. 436 ff. veröffentlichten Auffag über Chile 
und Argentinien in der patagonischen Kordillere teilt uns Herr Prof. Dr. Hans 
Steffen das Folgende mit: 

Um 6. September d. J. ift in Santiago de Chile zwiichen dem chilenischen 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Dr. Claudio Matte, und dem argen: 
tiniichen Gejandten, Dr. Norberto Quirno-Coſta, ein neues Zuſatz— 
protofoll zu den beftehenden Grenzverträgen vereinbart worden, welches 
folgenden Wortlaut hat: 

Art. 1. Die Sachverjtändigen (peritos) werden anordnen, daß die beider: 
jeitigen Sublommiffionen ihre Arbeiten in der Grenzabftedung fortießen und 
jih vom 15. Dftober bis 1. November d. J. von Santiago und Buenos:Nires 
nad ihren Beitimmungsorten begeben. 

Art. 2. Die Subkfommiffionen werden ihre Arbeiten an den Punkten 
wieder aufnehmen, two fie diejelben in der legten Arbeitsperiode jujpendierten. 

Art. 3. Sollten fih im Lauf diefer Arbeiten die beiderjeitigen Sub- 
fommiffionen über die Feitlegung eines oder mehrerer Grenziteine (hitos) nicht 
einigen fönnen, fo werden fie auf alle Fälle die refpektiven Pläne aufnehmen 
und diejelben mit dem Studium des Terrains an die Sachverſtändigen einjenden, 
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damit dieſe, Fraft ihrer Befugniſſe, fich beftreben, die Differenzen zu löjen. 
Selbjt wenn ſich Meinungsverjchiedenheiten herausftellen jollten, jo werden die 
Subtommijfionen dod) die Örenzmarkierung unmittelbar von dem Punkte ab, wo 
ih die Schwierigkeit erhoben bat, und in derjelben Richtung ihrer Arbeiten, 
fortjegen, denn der Vorſatz der Negierungen ift, daß die Arbeiten nicht vor der 
Beendigung auf der ganzen Grenzlinie unterbrochen werden. 

Art. 4. Wenn die Sadverjtändigen nicht dazu gelangen jollten, den Un: 
einigfeiten, die jich im Laufe der Grenzabjtedungen herausjtellen könnten, ein 
Ziel zu ſetzen, jo werden jie alle Antecedenzien ihren Regierungen vorlegen, 
damit diefe nah Mafgabe der zwiſchen beiden Ländern beftehenden 
Verträge eine Löfung fuchen. 

Wie man jieht, berührt das neue Protokoll Matte-Quirno:Eojta das 
Wejen der durch die früheren Verträge von 1881 und 1893 geregelten Grenz: 
frage nicht, jondern erfüllt nur den löblichen Zweck, eine Unterbrechung der 
Arbeiten im Felde durch die im Nabinet der peritos entitandenen und von der 
Prefje noch vergrößerten Differenzen zu verhindern. Won bejonderer Bedeutung 
ift der Schlußſatz des Art. 4, durch welchen die Löjung aller Schwierigkeiten 
nad Maßgabe der beftehenden Verträge angebahnt wird. Es iſt damit gejagt, 
daß im äußerſten Fall das in Art. 1 und 6 des Vertrages von 1881 vor: 
gejehene und durch Art. 10 des Protokolls von 1893 bejtätigte Schiedsgericht 
einer befreundeten Macht zu entjcheiden hat. Diefe Beitimmung ift für die 
Erhaltung des Friedens in Südamerifa von höchſter Wichtigkeit, zumal da die 
Arbeiten der Sublommiffionen fi in nächjter Zeit dem komplizierten Grenz: 
gebiet jüdlid vom 40. Parallel zuzuwenden haben, wo es an tiefgehenden 
Differenzen über die Feitlegung der Linie nicht fehlen wird. 

Die meditiniſche Gevgraphie und Tropenhygiene auf dem Kongreli 

deutſcher Raturforfcher und Rrıte in Tüberk 1895, 

In der Seftion für medizinische Geographie und Tropenhygiene wurde 
während des diesjährigen Kongrejies bejonders fleißig gearbeitet; begannen dod 
die Sihungen bereits um 8 rejp. 8, Uhr Morgens und um 2, Uhr Nad: 
mittags! Das Bedürfnis, mehr Zeit als vorgejehen zu gewinnen, lag ſowohl 
in der Art der Vorträge, woran ſich Fragen von Tragweite für die praktiiche 
Tropenhygiene fnüpften, als in dem Verlangen, ſich dieſes Mal befonders gründ: 
lich auszuſprechen, weil die Beteiligten das Gefühl beherrichte, daß die Verhand: 
lungen in Lübeck, zu dem das Kaiſerliche Reichsgeſundheitsamt als Bertreter 
Herrn Reg. Rat. Dr. med. Kübler entjandt hatte, einen Merkftein in der Geſchichte 
der deutjchen Tropenhygiene und medizinischen Geographie bilden würden. Bon 
Herrn Kübler wurde ausgejproden, daß fortan die Tropen: und die deutiche 
Kolonialhygiene unter Neifort des Kaiſerlichen Reichsgeſundheitsamtes, als willen: 
ichaftlicher Behörde, geitellt werde. Diefes bedeutet einen Wendepunkt für die 
deutiche Tropenhygiene, mit welcher man bei uns bisher nicht wußte, wohin 
und wohinaus. Veranlaßt wurde diefe Thatjache wohl duch die Entwidlung 
unſerer Kolonien, durch die Beichlüffe auf dem vorigjährigen Kongreß in Wien 
und durch Konferenzen unferer medizinischen Autoritäten. 

Die Neihe der Vorträge eröffnete Dr. Schellong, welder über das 
Vorkommen von Diphtherie in den Tropen und Subtropen ſprach, mit Be: 
rücjichtigung von Nafjeneinjlug und Behandlung. Das Nefultat feiner Unter: 
ſuchungen ijt dahin zuſammenzufaſſen, daß, während in den Subtropen Diphtberie 
häufig vorfommt und 114%,, der Gejantmortalität beträgt, dieſe Krankheit in 
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den Tropen jelten angetroffen wird, in den tropiichen Hocländern etwas häufiger 
als an der Hüfte, oder im Flachlande. Die Diphtherie kommt ausſchließlich bei 
Europäern vor, Neger find immun. In umnjeren Kolonien ift jie jelten, aus 
Ditafrifa wird von Dr. Beder nur ein Fall berichtet, aus Togo ebenfall3 nur 
ein Krankheitsfall. Der Vortragende erläutert dann auf einer Karte die 
ſtatiſtiſchen BVerhältnifje der Erkranfungen an Diphtherie. 

In dem zweiten Vortrag von Dr. Däubler „Über niederländiiche und 
franzöfiihe Tropenhygiene” wurden faſt alle tropenhygienishen Fragen behandelt 
und zugleih ein Vergleich zwiſchen der Forichungsart beider Sektionen und 
ihren Reſultaten auf dem Gebiete der praktischen Tropenhygiene angeftellt, der 
zu Gunften der Niederländer ausfiel, welche ebenſo wie die Engländer vermöge 
ihrer jeit 15 Jahren in planvoller Weile begonnenen tropenhygieniichen Ver: 
anftaltungen eine um mehr al3 die Hälfte niedrigere Mortalitätzziffer als die 
sranzofen aufjtellen fünnen. Die Verdienſte der Franzojen um die mediziniche 
Anthropologie und Geographie ließ der Vortrag klar hervorbliden, die in der 
neueften Zeit jehr vermehrte tropenhygieniſche Litteratur der Franzojen wurde 
überjichtlih und Fritiich beleuchtet, als Vertreter der Tropencdhirurgie wurden 
M. Rochard, für innere Pathologie Laveran und Rour genannt. Hierbei wurde 
Nafjeneinfluß, das verjchiedenartige Auftreten und die verjchiedene Malignität 
innerer Krankheiten für verfchiedene Menſchenraſſen am Tropengürtel beiprochen, 
jowie auch die Sanatorienfrage, worüber, wie auch über Tropendirurgie, ſich 
eine lebhafte Diskufjion entwidelte, ebenfo über die Frage der Bodenaffanirung 
in den Tropen. i 

Dr. Plehn hielt den dritten Wortrag ‚Über die klimatologiſche und 
medizinische Forſchung in Kamerun” und enthüllte in klarer und überjichtlicher 
Reife die dortigen hygienischen Berhältniffe. In Kamerun wird die Hygiene 
in Bezug auf Europäer faſt ausichließlih durch die Malaria belaftet und das 
Vorkommen einer der Schwerften Formen, des von den Engländern ſ. g. Schwarz: 
wafjerfiebers, einer Malariaform mit Ausſcheidung blut: reſp. hHämoglobinhaltigen 
Urins, deſſen Sekretion jehr vermindert ift. Dieje Fieberform trifft man jedod) 
auch in Dftindien und in Oſtafrika. Die größte Höhe der Malariamorbidität 
foinzidiert mit dem Marimum der gemeſſenen Niederichläge an der jumpfigen 
Flußküſte Kameruns im Juli und Dftober. Die mittlere Mortalität an Malaria 
beträgt 11,2%, die höchfte in allen deutjchen Kolonien, die Morbidität 70%, 
bei 90 Europäern, jo daß jeder Europäer die Ausficht Hat, fünfmal im 
Jahre an Malaria zu erfranfen. Auf den Hocplateaus beträgt die mittlere 
Tagestemperatur (Monatsmittel) 18,1” Gelfius, das Minimum (Nachts) 6,60 E. 
Hier hält Dr. Plehn Acclimatifation möglich und hier finden ſich jelten maligne 
Malariaerfranfungen, dagegen mehr Dysenterie, welde, wie man weiß, bei Be- 
ihaffung guten Trinkwaſſers verichwinde. Die Neger leiden hauptfählih an 
Krankheiten der Digeftionsorgane und an Beingejchwitren. — Dem PVortrage 
folgte eine ausgiebige und lebhafte Diskujjion. 

Den vierten Vortrag hielt Dr. Below „Sammelforihung und Einzel: 
forihung in der Tropenhygiene und Bericht über portugiefiihe und ſpaniſche 
Fragebogenbeantwortung”. Nachdem der Herr VBortragende fih über Nuten 
und Wert beider Forfchungsarten verbreitet und beide als fich gegenfeitig er- 
gänzend beizubehalten empfohlen hatte, ging er auf deren Anwendung in der 
medizinischen Geographie und Tropenhygiene über. Das Refultat feiner Studien 
war, daß die Einzelforichungen in den Tropen ſich zu oft twiderjprächen, daß 
man aber da, wo fie, wie wie in Frankreich, Holland, England, von einem 
Punkte aus planvoll geleitet würden, zu ficheren und übereinſtimmenden Rejultaten 
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gelange, welche der Tropenhygiene zu Nugen gereichten. Zugleich) machte Redner 
darauf aufmerfiam, daß z. B. das Schwarzwajjerfieber die Atiologie mit Gelb: 
fieber gemein haben müſſe, da es ſich gerade jo äußert und die meiften Be: 
obadıter, befonders Heinemann in Mexiko, diefer Anficht jeien. Herr Dr. Below 
polemifiert dabei gegen Berenger-Feraud und den anweſenden Dr. Plehn, welcher 
hämaturiiches Malariafieber von der zerjtörenden Wirkung des Malariaparajiten 
im Blut abhängig macht. Zum Schluß giebt Vortragender noch eine Überſicht 
über eingegangene portugiefiiche und jpanifche Fragebogen, wobei fich die Ein: 
jender in manchen Fragen bejonders über den Hämoglobingehalt von Europäern 
in den Solonien widerjprechen. Redner empfiehlt eine eentralwiſſenſchaftliche 
Leitung der Tropenhygiene von Berlin aus und Anstellung mehrerer Tropenärzte 
dortielbit. Die Diskuſſion war jehr erregend und andauernd. 

Die beiden Vorträge des Herrn Dr. W. Klebs über Grundwaſſerſtau und 
das Klima Dftafiens wurde zugleih von anderen Sektionen mit in Anjprud 
genommen, weshalb wir hier darüber hinweggehen. 

Eine perjönliche Differenz zwischen Herren Dr. Below und dem nicht an: 
wejenden Herrn Dr. Koblitod, dem ehemaligen Chefarzt der Wifimanntruppe, der 
ein Jahr in DOftafrifa verweilte, dort die erjten hygieniſchen Einrichtungen traf 
und von der Kolonialbehörde als Berater herangezogen wird, wurde zu aller 
Zufriedenheit bejeitig. Damit ift zu hoffen, daß nunmehr auch die deutiche 
Forſchung einträchtig fich den Nang unter den Nationen erwirbt, welcher ibr 
zufommt. Nach dem Ableben des Herrn Profeſſor Dr. Hirſch in Berlin ift 
der Lehrjtuhl für medizinische Geographie eingegangen. Vielleicht wird er, in 
Hinblid auf die mit dem Hauptlehrfach verwandte Tropenhygiene, im anderer 
zeitgemäßer Form wieder erjtehen und mit ihm ein Inſtitut für angehende 
Tropenärzte. Dr. 8. Däubler. 

Geographiſche Neuigkeiten. 
Zuſammengeſtellt von Dr. Auguſt Fipau. 

Reifen und Forſchungen. 

* Am 1. Dftober ift ein mit allen 
Hilfsmitteln der Wiſſenſchaft ausgerüftetes 
meteorologijhes Objervatorium auf 
dem Broden eröffnet worden. Schon im 
Jahre 1839 richtete der Profeſſor Lachmann 
aus Braunſchweig eine meteorologiiche Station 
auf dem Broden ein, die aber nur unzu— 
verläſſige Reſultate lieferte; jeit Beginn der 
80er Fahre fonnten mit Unterftügung des 
Magdeburger Brodenflubs genauere Be: 
obadhtungen angejtellt werden, und vor nun— 
mehr 4 Jahren erliegen die Sektionen Braun: 
ſchweig und Hannover des deutſchen und 
öfterreichiichen Alpenklubs einen Aufruf zur 
Gründung einer meteorologiichen Station 
auf dem Broden; den fortgejeßten Be- 
mühungen und dem Entgegenfommen des 
Fürften von Stolberg Wernigerode, des 
Eigentümers des Berges, des preußiichen 

Kultusminifters und der braunſchweigiſchen 
Staatöregierung ift es zu danken, daß im 
Laufe dieſes Sommerd auf dem 1142 m 

hohen Brodengipfel das Objervatorium erbaut 

und eingerichtet werden konnte. Es erhebt 
fih am Nordflügel des Hotelbaus als cin 
jtattlicher dreiftödiger Bau mit Ausſichts— 
jenjtern nad Norden, Weften und Oſten. 
In dem unterften Raum wohnt der ftändige 
meteorologiiche Beobachter; der darüber be 
findliche Raum joll etwa an Ort und Stelle 
arbeitende Gelehrte aufnehmen; das Zimmer 
im zweiten Stodwerf ift der Beobadhtungs- 
raum, in welchem die Mei: und Regiftrier: 
apparate aufgejtellt jind. Das flache Dadı 
des Hauſes endlich trägt eine fogenannte 
engliiche Hütte mit barometrijchen und tber: 
mometrijchen Inſtrumenten und mit einer im 
Kugellager laufenden Wetterfahne, deren 
Richtung und Gejchwindigfeit im Innern 
des Haufes auf einer Scheiben= und HZeiger: 
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vorrihtung abgelejen werden fan. Außerhalb | Habitus, beſonders das Filzartige der Blüte; 
des Haujes haben drei Regenmefjer Aufjtellung es wuchert zwar, wird aber weich und lappig. 
gefunden, da erfahrungsgemäß im Winter, + Den 15. Bericht, den Prof. Forel im 
mindeftens einer bderjelben im Schnee ver: letzten Jahrbuch des Schweizer-Alpenklubs 
graben iſt. Zum Schutz gegen die Winter— über die periodijhen Schwanfungen 
fälte und die eijigen Stürme hat man bie|der Alpengletſcher veröffentlicht, leitet er 
Wände folgendermaßen fonftruiert: Bretter: durch einen allgemeinen Überblid über die 
verjhafung mit Ölanftrich, eine Lage Dach: | Nefultate ein, welche durch dieſe jeit 1880 
pappe, Fachwerk, Hohlraum zur Luftijolierung, | regelmäßig erjtatteten Berichte gewonnen find. 
Holzbefleidung und innen anftatt Tapeten Er zeigt, daß die früher nur ganz allgemein, 
Linoleum als Wandbelleidung. Die Durch- auf Grund gelegentlicher, vereinzelter Be: 
fichtigfeit der Luft wird gemefjen durch obachtungen gehegte Vorftellung von perio- 
Fernblid auf den Kyffhäuſer, den Inſels— diſchen Schwankungen der Gletſcher jetzt als 
berg und den Meißner im heſſiſchen Berg- eine ſichere, für alle Schweizer Gletſcher 
lande. geltende Thatſache erwieſen iſt. Dieſe Periode, 

Über den Wert und das Ziel der Brocken- welche vom Beginne des Vorrückens der 
beobachtungen äußerte ſich Prof. Aßmann, Gletſcher durch ein Maximum und eine Zeit 
daß es die Lage ſei, welche den Wert der des Zurückweichens bis zum Minimum reicht, 
Brodenftation ausmace. Keiner der Berge | dem dann ein neues Vorrüden folgt, ift eine 
Gentraleuropas liege den AZugftrafen der | langjährige; ihre Dauer beträgt höchſt— 
barometriijhen Deprejlion jo nahe, als der, wahrjcheinlich 35 bis 50 Jahre; fichere Daten 
Broden. In feiner Beziehung zu den baro- | hierüber fönnen natürlich erft nad) entiprechend 
metriſchen Deprejfionen ftelle der Broden ge: langen Beobacdhtungsreihen erwartet werden. 
wifjermaßen eine Ergänzung jeines ſchottiſchen Durch die ſyſtematiſchen Beobachtungen ift 
Betters, des bekannten Ben Nevis dar, welcher bisher feftgeftellt, daß die Perioden in den 
inmitten der am häufigjten eingejchlagenen einzelnen Gebieten der Alpen feine gleich: 
Zugftraßen liege, während der Broden deren zeitigen find; fie jcheinen von Weit nach Dft 
lüdliches Randgebiet einnehme. Die meiften | eine regelmäßig Sich ändernde Phaje auf: 
Minima, welche die Nordjee freuzen — jo 
jagt Amann —, haben den Ben Nevis auf 
ihrer nördlichen Seite, den Broden auf ihrer 
ſüdlichen Seite, jo daß man erwarten dürfte, 
hochwichtige Ergebnifje aus den Beobachtungen 

wichtigen Punkt können erſt längere Be: diejer beiden Stationen zu gewinnen. Wenn, 
wie wohl anzunehmen, der Broden über furz 
oder lang durch ein Kabel für den Winter | 
Drahtverbindung mit der Ebene erhält, fönnten 
die Beobachtungen auch zu fofortigem praf: 
tiihen Gebrauche nußbar gemacht werden, 

3. B. bei Herftellung der Wetterfarten, 
die Sturmmwarnungen der deutjchen Scewarte, 
zur Warnung der am Fuße des Brodens 
liegenden Ortſchaften vor Woltenbrüchen und | 
Hochwaſſer bei 

Alles diejes wird wohl nur eine frage der 
Zeit jein. — Erwähnt jei ſchließlich, daß ſich 
auf dem Broden nod eine zweite wiſſen— 
ſchaftliche Beobachtungsſtation befindet, näm- 
lih der botanijhe Verjuhsgarten der 
Univerfität Göttingen, 
will, welche fremde Alpenpflanzen fich auf 
dem Broden acclimatifieren laſſen. Mit der 
interefjanteften und befannteften diefer Pflan- 
zen, dem Edelweiß, ift diejer Verſuch noch 
nicht gelungen. Dasjelbe verliert nämlich 
auf dem Broden den fräftig georungenen 

zuweiſen, ſodaß man gleichzeitig vorrüdende 
und zurüdweichende Gfleticher in den ver: 
ichiedenen Gebieten trifft, während der einzelne 

Gletſcher im großen und ganzen eine regel: 
mäßige Beriode durchmacht. Auch über diejen 

obachtungsreihen jicheren Aufichluß bringen. 
Was nun im bejondern die Beobachtungen 

für | ftätigt hat; 

plößlicher Schneeſchmelze. begriffen ſind; 

welche ermitteln | 

des Berichtjahres (1894) betrifft, jo zeigen 
dieſelben, daß 1) das Wachſen der 4 Gletſcher 
Zmutt, Findelen, Arolla und Ferpecle ſich be— 

2) ſieben neue Gletſcher: Turtmann 
(Wallis), Paneiroſſaz und Plan nevé (Waadt), 
Elarides (Glarus), Pizol (St. Gallen), Porcha⸗ 
bella und Bondasca (Graubünden) im Wachſen 

3) daß hingegen 11 Gletſcher, 
welche eine Zunahme gezeigt hatten, jeit 
1892 entjchieden zurüdweichen, nämlich Fée 
inferieur, Boveire, Tzeudel, Neuvaz, Saleinaz 

(Wallis), Bofjon, Le Tour, Argentiere (Mont 
Blanc), Rojenlani, Stein, Gamehi (Bern); 
4) alle anderen Gfletjcher, welche in diejem 
Jahre von den Schweizer Forftbeamten oder 
anderen Beobachtern gemefjen wurden, 60 
bis 70 an der Zahl, find in Abnahme be- 
griffen und michts ſpricht dafür, daß bei 
ihnen ein Wachjen begonnen hätte. 5) Im 
festen Jahre wurden in dem Gletichergebicte 
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60 Gletſcher gezählt, welche poſitive Zeichen | fradıtet worden. Ein ſchwediſcher Miſſionar, 
eines Wachstums darbieten; in dieſem Jahre | namens Allme, hatte von Guſtav Denhardt, 
iſt ihre Zahl auf 67 geſtiegen; da abe dem Führer der Erpedition, die Erlaubnis 
4 Gfetjcher wieder zurüdzumeichen ſich an: erhalten, diejes Schiff zur Fahrt nad Lamu 
fhidten, beträgt die Zahl der gegenwärtig | zu benußen. Allme, der es eilig hatte, 
wachjenden Gletſcher 66. (Naturw. Rund: wartete das Eintreffen des Kapitäns der 
ſchau Nr 41.) Dau nicht ab, jondern jegelte, auf jeine 

* Dr. %. Tetzner aus Leipzig hat eine eigene Seemannskunſt vertrauend, ohne 
Anzahl bisher unbefannter Schriften und | denjelben los m der Nähe von Lam 
Schriftjtüde des litauifhen Nationaldichters rannte die Dau auf ein Korallenriff und 
Donalitius, der 1743—1780 Pfarrer in | ging unter; Menſchenleben waren glüdlicer: 
Tolminfemen war, aufgefunden, die für die | weife nicht zu beflagen, aber faſt die ganze 
Verhältniſſe der Deutichen und Litauen in der | wertvolle Ladung ging verloren. Nur ein 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts von | einziger Elfenbeinzahn und eine Kifte mit 
großem nterefje find. Spirituspräparaten wurde gerettet und nad 

* Im Anſchluß an die befannten Unter: | Berlin gefandt, wo fie diefer Tage im zoo— 
fuchungen, welche 1890—94 auf Anregung logiſchen Mufeum unterjucht wurden Dabei 
der Taijerl. Alademie der Wiflenichaften in hat es fid) herausgeftellt, daß die Tana— 
Wien von einer Anzahl öfterreichiicher Ge- | Erpedition geradezu prächtige Eremplare von 
lehrten auf dem Kriegsichiffe Bola im öftlichen | Reptilien, Inſekten und Heinen Säugetieren 
Mittelmeerbeden vorgenommen worden find, | zuſammengebracht hat. Sogar eine neue 
ift nun Anfang Oktober diejes Jahres (1895) | Species der Chamäleon-Gattung befindet ſich 
eine neue Erpedition ind Rote Meer | unter den eingelieferten Präparaten; aud 
abgegangen, um dort analoge Unterfuchungen | als Beitrag zur Kenntnis der zoologiiden 
anzuftellen. Das Erpeditionsjchiff ift wieder | Verhältniſſe Oftafrifas, bejonders der Ver— 
die „Pola“, diesmal unter Führung von | breitung der einzelnen Arten ift die jo er: 
Fregatten-Kapitän P. von Pott, umd mit | heblich reduzierte Sammlung nicht zu unter: 
den wiſſenſchaftlichen Begleitern: Stein: ſchätzen. Die wifienjchaftlichen Ergebnifie, die 
dachner, Lukſch, Natterer und Kuftos- | der einen Kifte mit Spirituspräparaten ent: 
Adjunkt Yiebenrod. Das Forichungsgebiet ftammen, lafjen erfennen, welch ein bedauer 
für die erjte, von Dichidda ausgehende und | lichen Berluft die Wifjenjchaft durd den 
auf 7 Monate berechnete Campagne ift der | Untergang der Erpeditionsdau erlitten bat. 
nördliche Zeil des Noten Meeres, hier be: In der Tanagegend ift jeit den erjten Reiſen 
jonders auch der Golf von Afaba. Der jüd- | der beiden Denhardts und den ornithologiſchen 

liche Teil des Meeres joll auf einer eventuellen | Forichungen Dr. Fiſchers wiſſenſchaftlich 
zweiten, im nächſten Jahre (1896) zu ent- | überhaupt nicht mehr gearbeitet worden. Die 
jendenden Erpedition durchforjcht werden. außerordentliche Reichhaltigkeit der von Guftav 

KR. P. | Denhardt und feinen Reijegefährten (Häßler, 
* Die engliiche Negierung hat eine geo: Dr. Wilhelm und Lempgenau) gemachten 

dätiſche Erpedition unter Führung von ftapitän | Sammlungen erflärt ſich bejonders daraus, 

Lenox-Conyngham, welder von Kapitän , daß die Erpedition infolge von Regengüſſen 
Barrard begleitetift, abgejchict, deren Endzwed am oberen Mittellauf des Tana längere Zeit 
es ift, den genauen Unterſchied der geo: | verweilen mußte. 
graphiihen Länge zwiihen Madras; + Die Regierung der Kaptolonie hat 
und Greenwich feitzuftellen. Die Erpedition ſoeben eine geologiihe Kommiſſion er 
reift überland via Batum, Baku, Reicht und | nannt, welche mehrere Jahre darauf verwenden 
Teheran. Schl. ſoll, das Gebiet der Kolonie genau zu unter: 

* Über die wiſſenſchaftlichen Ergeb: | juchen. 
niſſe der lebten QTana:Erpedition. A 
a 1894 — Jan. 1895) wird in der „Deutfchen Raturereignife. 

Kolonialzeitung“ berichtet: Am unteren Tana | + Die Wanderdünen der furiiden 
waren die Inſtrumente, QTagebücher und Nehrung haben in diefem Sommer, rament: 
geographiihe Aufnahmen, das Neijegepäd, li im Quli, eine Bewegung gezeigt, wie 
ein erheblicher Poften Elfenbein uud die es in dem Maße ſchon jeit Jahren nicht 
wundervollen gevlogiihen und botanijchen mehr der Fall gewejen ift. In den Gegenden 
Sammlungen auf eine arabiſche Dau ver: zwiichen Perwellk, Preil und Nidden, welde 
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feinen oder doch nur jehr geringen Waldjchuß | 
befigen, haben die Dünen oft ganz andere 
Geftaltungen angenommen, indem Höhen 
entjtanden find, wo früher Tiefen waren, und 
umgefehrt. Das unweit Preil nach der See 
zu belegene Wäldchen ift vollftändig von der 
Düne durchweht worden, jo daß die Fichten: 
bäume 3—4 Fuß hoch im Sande ftehen. 
Sämtliche Gärten und Kartoffelfelder find 
vernichtet, da fich die Umzäunungen größten: 
teils als nußlos erwiejen. Der Ort Preil 
iſt thatfählih dem Untergange geweiht, da 
hier auch Aufforftungen bei dem fliegenden 
Sande wenig nügen würden. Bis zur gänz- 

| 
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Prinz-of-Wales Inſel und der Inſel Revilla 
Gigedo, da dieſer Meeresarm weſtlich von 
131° weitl. 2. Tiegt und von der Südipige 
der Prinz:of-Wales:Infel ich nordwärts er: 
ftredt, während die Vereinigten Staaten die 
Anficht vertreten, wie fie Elfert auf Blatt 54 
von Debes’ Handatlas zur Anſchauung bringt, 
daß nämlich der in Frage ftehende Portland: 
Kanal zwiichen der Tongaf :Halbinjel und 
dem Feitland öftlich von 131° weſtl. 2. ver- 
laufe. Das jtreitige Gebiet umfaßt aljo die 
Inſel Revilla Gigedo und die Halbinjel 
Tongaß. 

* Die Felſeninſel Trinidad iſt von 
lichen Aufgabe des Dorfes werden immerhin | Großbritannien anneftiert worden. Die un— 
noch einige Jahre vergehen, aber die Be: | gefähr 1100 km von der brajilianijchen 
wohner jehen jchon heute ihren Ruin vor | Küfte entfernte, 15 qkm große Inſel iſt ein 
Augen, den fie durch nichts aufzuhalten ver: | wüſtes Felfeneiland ohne ficheren Ankerplatz, 

mögen. An einen Verkauf ihres Eigentums 
ift unter diefen Umftänden nicht zu denen, 
und es wird ihnen daher faum etwas anderes 
übrig bleiben, als ihre Heinen Häuschen dem 
Untergange preiszugeben, In Perwelkl fieht 
e3 auch nicht viel beſſer aus, aber hier find 
die Aufforftungsarbeiten jchon joweit fort- 
gejchritten, dah größere Dünenverwehungen 
faum mehr zu befürchten find. Much die 
im lebten Herbſt hergeftellten Aufforftungen 

hat aber für die Schiffahrt als Kohlenftation 
einige Bedeutung. 

Bevölkerungsbriwegung. 

* Die Zahl der Siebenbürger Sadjen 
hat fich von 187 577 im Jahre 1880 auf 
195 359 im Jahre 1890 vermehrt; die über 
Siebenbürgen zerftreut lebenden Sachſen, 
deren Zahl etwa 4000 betragen dürfte, find 
hierbei nicht berüdfichtigt worden. Von ſämt— 

haben dur die Wanderdünen gelitten; denn 
zwijchen Perwelf und Schwarzort find ganze 
Streden verweht worden, die in dieſem 
Sommer wieder hergeftellt werden mußten. 

Politifche Geographie. 

* Bwijchen den Vereinigten Staaten 
von Nordamerifa und Kanada ift neuer: 
dings wieder eine alte Grenzitreitigfeit 
aufgetaucht, bei der es jih um die Süd— 
grenze zwiſchen Alaska und Britifch-Kolumbien 
handelt. Nach dem Bertrage, in dem 1867 
Alaska durd Kauf von Rußland an die Ver- 
einigten Staaten überging, jollte die Süb- 
grenze Alasfad dom jüdlichjten Punkte der 
Prinz: of-Wales-Inſel nordwärts längs des 
Portland: Kanals zwiſchen 131° und 133° 
weftl. Länge verlaufen bis zu dem Punkte 
des Fejtlandes, wo jene Meeresitraße den 
56° n. Br. trifft. Da nun auf Vancouvers 
Karte, welche dem Vertrage zu Grunde lag, 
ein Portland-Kanal überhaupt nicht verzeichnet 
war, jo entjtand eine Unficherheit, die eine, 

verjchiedene Auslegung des Grenzvertrages 
ermöglichte. Nach der englischen Auffaſſung, 
der fi) Habenicht auf Blatt 78 von Stielers 
Handatlas anſchließt, verläuft der als Grenze 
angenommene Portland: Kanal zwiſchen der 

lihen 241 Gemeinden, in denen Sachſen die 
Mehrheit oder die Minderheit der Bevölkerung 
bilden, zeigten 58 eine Abnahme, 183 dagegen 
eine beacdhtenswerte Zunahme des ſächſiſchen 
Elements. In 70 Gemeinden wuchs die Zahl 
der Sachſen jährlich fogar um 1—3,2 Prozent. 
Die ftärkiten Sachjengemeinden waren 1890 
Hermannftadt mit 10382 Seelen, Kronftadt mit 
‚7546 Seelen, Schäßburg (4956), Biftriß (4793), 
Sächſiſch-Regen (3032), Mediajch(3024), Zeiden 
(2803), Heltau (2629), Ngnetheln (2419), 
Groau(2140), Heldsdorf(2080), Tartlau(2062) 
und Mühlbach (2019 Seelen). 40 Gemeinden 

| zählten 1000— 2000, 21&emeinden 800— 1000, 
49 Gemeinden 600800, 57 Gemeinden 400 

| bis 600, 27 Gemeinden 300-400, 18 Ge— 
meinden 200—300, 9 Gemeinden 100—200 
‚und 7 Gemeinden weniger als 100 Seelen. 
' Da in den größeren jächjijchen Orten auch viele 
Deutſche evangelifcher und katholiſcher Konfej- 
fion aus Oſterreich-Ungarn und aus dem Dent: 

ſchen Reiche Teben, jo ift die deutichiprechende 
Bevöfferung der Städte bedeutend größer. 
Sp wurden zum Beiſpiel in Hermannſtadt 
1890 gezählt 13148 Deutjche und 3199 Magy— 
aren, 4581 Rumänen und 537 andere, in 
Kronſtadt 9578 Deutjche neben 10441 Magy- 
'aren, 9758 Numänen und 962 anderen, in 
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Biftrik 5517 Deutihe, 1126 Magyaren, | welcher die Herjtellung einer Schienenver- 
2274 Rumänen und 192 andere, in Schäß- | bindung durch den Simplon nad Jtalien in 
burg 5202 Deutjche neben 1630 Magyaren, Ausjicht genommen war, wurden bereits im 
2429 Rumänen und 357 anderen, in Mediaſch | Jahre 1855 erteilt. Am 14. Juli 1859 wurde 
3508 Deutjche neben 982 Magyaren, 2041 Ru- | die Linie Bouveret-Martigny und am 10. Wat 
mänen und 253 anderen. In ganz Sieben: | 1860 die Linie Martigny-Sitten eröffnet; am 
bürgen zählte man 1890 217670 deutſch- , 15. Oktober desjelben Jahres wurde die weitere 
iprechende Bewohner, jo daß aljo ungefähr | Linie von Sitten nad) Sierre dem Betrieb über: 
18 000 Deutjche nichtjächfiicher Abkunft vor- | geben, am 1. Juni 1877 folgte die Eröffnung der 
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handen waren. In den lebten Jahren war 
auch die Auswanderung der Sadjen nad) 
Rumänien und Amerifa nicht unbeträcht: 
ih, fonft würde jedenfalls die ſächſiſche 
Bevölferung auf über 200 000 Köpfe ge: 
ftiegen jein. 

* Die einheimiihe japanijche Be— 
völferung betrug am 1. Januar 1894 
41 386 265 Perſonen, gegen das Borjahr 
296 325 d. i. 0,72%, mehr. Die größeren 
Städte Japans hatten folgende Bewohnerzahl: 
Tofio 1278151; Oſaka 485 331; Kioto 
316292; Nagoja 188861; Hiogo Kobe 153280; 
Jokohama 152395; Kanagawa 90 551: 
Hirojchima 86 246, Sendai 67372; Nagajali 
64452; Tofujchima 60 118; Hafodate 57 943; 
Toyama 57 830; Ktumamoto 56 943; Kago- 

ihima 56 321; Fukuokta 55 233; Walayama 
55 152 und Dfojama 50800 Einwohner. 
Fremde wurden in Japan 8435 gezählt; 
davon befanden jich in Tofio 761, Jokohama 
4946, Hiogo 768 und Nagaſaki 960. Nach den 
5033 Ehinejen nahmen die 1465 Angehörigen 
von Großbritannien die erfte Stelle ein, ihnen 
folgten die Angehörigen der Vereinigten 
Staaten mit 635, von Deutjchland mit 426 
von Frankreich mit 300, von Rußland mit 
152, von Portugal mit 80, Niederlande 73, 

Schweiz 69, Öfterreih-Ungarn 52 und Däne: 
mark und Ftalien mit je 45. Außer Yandes 
befindliche Japaner jchäßte man auf 35 550 
Perſonen, 7682 mehr als im Vorjahre. 

Perkehr. 

* Nachdem die Verhandlungen zwiichen 
den jchweizerijchen und italienijchen Bevoll— 
mädhtigten wegen des Banes eines Simplon- 
tunnels ſowie der herzuftellenden Ber: 
bindungsbahnen zwijchen dem jchweizeriichen 

und italienijchen Eijenbahnneg zu einem be- 
friedigenden Abſchluſſe gelangt jind, erjcheint 
die Ausführung eines Unternehmens gejichert, 
das jchon lange die beteiligten Kreife und die 

Techniker bejchäftigt hat und deſſen erfte An— 
fänge faſt 40 Jahre zurüdreichen. Die erjten 
Konzeilionen zum Bau einer Alpenbahn, bei 

| Strede von Sierre bisLent und am 1. Juli 1878 
| die der Strede von Lenk bis Brieg. Noch aus: 
zuführen ift der Simplon-Durchſtich und die 
italienische Anjchlußitrede von Domo d'Oſſola 
bis zur jüdlichen Tunnelmündung. Die ganze 
Länge der noch zu bauenden Strede beträgt 
42 km, wovon 20 km auf den Tunnel jelbit 
entfallen. Der Tunnel jol nahe bei Brieg 
beginnen, unter dem Bergmajfiv des Simplon 
in füdöftlicher Richtung hindurchführen und 
bei Gondo endigen, von wo aus die Bahn 
im Bal di Vedro an den Ufern des Flüßchens 
Doveira in großem Bogen über Barzo und 
Erevolo nach Domo d'DOſſola ſich hinzichen 
wird. Der Tunneleingang liegt 846 m, der 
Tunnelaustritt bei Gondo 857 m über dem 
Meere; bis nad) Domo d'Oſſola jenkt ſich 
die Bahn jodann bis 278 m über Meeres- 
höhe hinab. Die Gejamtloften des Projekts 
find auf 75 000 000 Fres veranſchlagt, von 
denen 69 500 000 res. allein für den Tunnel 
in Ausficht genommen jind. 

+ Im Muftrage der Amazonas: Tele 
graphen Kompanie werden am Amazonen: 
ſtrom die Worarbeiten zur Xegung eines 
Flußkabels ausgeführt, das Parü am Rio 
Bari mit Manaos am Einfluß des Rio 

Negro in den Amazonenftrom verbinden jol. 
Die Gejamtlänge des Kabels beträgt 1365 See— 
meilen; auf ber ganzen Strecke jollen 
16 Stationen errichtet werden. Nod in 
diefem Jahre joll der Dampfer „Faraday“ 
das Kabel, das jchon zur Hälfte fertig ge 
jtellt it, von England nah Südamerila 
transportieren. Die Herftellung einer ober: 
irdifchen Telegraphenlinie längs des Fluſſes 
jeitens der brafilianifchen Regierung war 
bisher an der Undurchdringlichteit des Ur: 
waldes gejcheitert. Durch das Kabel hofft 
man die unerichöpflichen Produktionsgebiete 
von Kaffee, Zuder und anderen Tropen 
gewäcjen in direlte Verbindung mit dem 
Weltmarkt zu bringen. Objchon der „Faraday“ 
ein Dampfer von 5000 Tonnengehalt iſt, 
vermag er doch flußaufwärts bis nach Manaos 
zu gelangen, ein Zeichen für die Bedeutung 
des Amazonas als Waſſerſtraße. 
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i Überproduftion und die darin begründete 
Pirtfchaftlice Produktion und — des Metalles iſt, die den Nüd- 

Randel. gang verjchuldet hat, und daß die Förderungs: 
Nah „Mineral Induſtry“ Bd. 3 ftieg | fapazität der Minen unvermindert (wenn 

die Goldproduftion der Vereinigten | nicht vergrößert) ift, jo liegt der Erſcheinung 
Staaten in den Jahren 1893 bis 1894 von betreffs der Goldförderung offenbar eine all 
54093 kg (im Werte von 35955000 Dollars) | mählich fortichreitende Erjchöpfung der Fund: 
auf 59824 kg (39761205 Dollars), während | ftätten (vor allem der Goldjeifen) zu Grunde. 
die Cilberproduftion von 1881731 kg 
(47 311 000 Dollard) auf 1550387 kg 
(31 403 531 Dollars) jant. Die Kupfer: 
förderung betrug 1894 160 392 metr. Tonnen 
(gegen 148 441 im Borjahre), die Bleiförde- 
rung 145 906 metr. Tonnen (gegen 152 080 
im Borjahre), die Zinfförderung 67 135 metr. 
Tonnen (gegen 69 178 im Borjahre) und die 
Duedjilberförderung 30440 Flaſchen (zu 
76‘, Pid., gegen 30 164 im Vorjahre). Roh- 
eifen wurden 1893 7 156 782 metr. Tonnen 
erzeugt, 1894 aber nur 6 764 572, bituminöje 
Kohle 1893 116 869 397 metr. Tonnen, 1894 | 
aber nur 106 953 311, Anthrazit dagegen 
1893 42 960 116 metr. Tonnen, 1894 aber 
47183 345. Die Petroleumgeminnung ging 
in demjelben Jahre von 50 349 228 Barrels 
(zu 42 Gallonen) auf 48 527 336 Barrels 
jurüd, und der Wert der Naturgasgewinnung 
von 14 000 000 Dollar auf 11 000 000 Dollar. 
Einen bemerfenswerten Aufſchwung nahm 
die Aluminiumproduftion (142 metr. Tonnen 
auf- 371 metr. Tonnen). 

Die Duelljalzproduftion janf von 1232 392 | 

€. 2. 
* Unter den landwirtjchaftlichen Produf- 

tionszweigen der ſüdlichen Unionsftaaten 
hat faum einer infolge der Aufhebung -der 
Negeriklaverei jo jchwer darniedergelegen als 
der Neisbau. Go wurde im Jahre 1870, 
im erjten Cenjusjahre nad) der Emanzipation, 
faum der dritte Teil des Betrages geerntet, 
der im Jahre 1860 eingebracht worden war 
(73,6 Mill. Pfund gegen 215,3 Mill. Pfund), 
und auch 1880 und 1890 betrug die Ernte 
nicht viel über halb joviel ald 1860 (110,1 Mill. 
Pfund, bezw. 128,6 Mill. Pfund). Über: 
rajchend jchnell hat fich betreffender Pro: 
duftionszweig aber in den legten Jahren 
erholt, uud zwar dadurch, daß gewifje neu: 
erfundene Maſchinen (Mäh:, Raff- und 
Reinigungsmafcinen) auf die Kultur an- 
gewandt worden find. Der Ertrag von 1892 

‚ftieg dadurd; wieder auf 237,5 Mill. Pfund 
— um 22,2 Mill. Pfund über den von 1860. 
Das Hauptreisland ift aber heute nicht mehr 
Südkarolina, wie in früheren Zeiten, jondern 
Konifiana, das nahezu 60 Prozent der 

auf 1163 508, die GSteinjalzproduftion da: | Sejamternte liefert. In Südfarolina wurde 
gegen jtieg von 245 838 auf 297 438 metr. | die Reisfultur 1694 eingeführt, in Louiſiana 
Tonnen. 
bon 997 140 auf 967 485 metr. Tonnen. 

In der Mehrzahl der angegebenen Ziffern 
ſpricht jich auf das deutlichjte die finanzielle 

Die Phosphatjeldgewinnung fjanf| aber erjt 1718. E. D. 

Vereine und Verſammlungen. 

* In der Zeit vom 30. September bis 
Kriſis aus, die in den betreffenden Jahren 12. Oktober d. J. hat die elfte Tagung der 
auf dem Lande laftete, und in den die Edel: Allgemeinen Konferenz der Inter— 
metallproduftion betreffenden Ziffern ins: nationalen Erdmejjung in Berlin, der 
bejondere die befannte große Depreifion des | Beburtsftättediejer Bereinigung, jtattgefunden, 
Silberpreijes. Gegenüber dem Hochjlutjahre | die, 1864 durch General Baeyer als mittel: 
der nordamerifanifchen Silberförderung (1891 | europäiſche Gradmefjung ins Leben gerufen, 
mit einer Förderung von 75 400 000 Dollar) | jegt 27 Staaten umfaßt. Es galt diesmal, 
bradte das Jahr 1894 einen Abfall von | die 1886, ebenfalld in Berlin, für die Damals 
weit unter die Hälfte, und wenn die Gold- als Internationale Erdmeſſung ſich konſti— 
förderung des letzteren Jahres gegenüber | tuierende Vereinigung, aufgejtellte Konvention 
einer längeren Reihe von Vorjahren (jeit 1880) | zu erneuern. Es waren Delegierte von 17 
aud einen beträcdhtlichen neuen Aufſchwung | Staaten, darunter 5 deutichen, erichienen, Die 
bedeutet, jo reicht fie doc an die Förderung | im nenen Reichstagsgebäude unter dem Vorſitz 
der fünfziger und jechziger Jahre (1853 mit | des Direktors der Berliner Sternwarte Ge: 
65 000 000 Dollar) nicht von ferne mehr, heimrats Foerfter ihre Sitzungen abhielten. 
heran. Während es betrefis der Silber: Waren bisher die geodãtiſchen Arbeiten mit 
förderung aber keinem Zweifel unterliegen wenigen Ausnahmen im Auftrage und auf 
lann, daß es lediglich die vorhergegangene Koſten der einzelnen Länder ausgeführt 
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worden, jo wird die in Ausficht genommene | gewachjene Material hin. Als eine bemerfens: 
einheitliche und fortlaufende Beobachtung der | werte Thatſache Hat fich ergeben, dab in 
Bariationendergeographiihen®reite, Europa auf den Parallelen ſich das Geoid 
ein von der Bereinigung als ſolcher aus: | mehr dem Beſſelſchen Ellipſoid anſchließt, 
gehendes Unternehmen fein, wofür eine Er: | während in den Meridianen die mittlere 
höhung der Beiträge der verjchiedenen Staaten | | Krümmung befier dem Clarkeſchen Ellipſoid 
erforderlich wird, die vorbehaltlich der Ge— entſpricht. Die Lotſtörungen in der Schweiz 
nehmigung durch die beteiligten Regierungen | deuten auf die unterirdiſchen Maſſendefelte 
bei diefer Tagung zum Beſchluß erhoben | hin, melde durch die Schmweremefjungen 
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wurde. 
Die bisherige freiwillige Anteilnahme ver: 

jchiedener Sternwarten an den genannten 
Beobachtungen hat die Notwendigteit ihrer 
Fortſetzung erkennen laſſen, aber ein in 
manchen Beziehungen nicht genügend ein- 
heitliches Material liefern können. Über den 
gegenwärtigen Stand diefer Frage berichtete 
PBrofefior Albrecht (Potsdam), der aus den 
Beobadhtungen von 13 Stationen die Be- 
wegung des Nordpoles während der letzten 
5 Jahre abgeleitet hat. Die fid) ergebende 
Kurve erweiſt ſich weſentlich Tomplizierter 
als die aus Chandlers Formel abgeleitete, 
die durch 2 Perioden, von denen eine jährlich 
ift, die Polbewegung darftellt. 

Steht Ddiejer Gegenftand wegen feiner 
Neuheit und der in Ausficht genommenen | 

v. Sterneds und Mefjerichmidts in den Alpen 
erfannt worden find. 

Die aftronomijhen Bejtimmungen 
von Länge und Breite find nad dem 
Berichte von Profeffor Albrecht überall und 
bejonders von der Coast and geodetic survey 
jehr gefördert worden. 

Die Bafismefjungen, über die Kolonel 
Bajjot (Paris) referierte, nähern ſich allent: 
halben der Vollendung und auch die Ber: 
gleihungen der Maßeinheiten mit dem inter: 
nationalen Meter im Bureau international 
du poids et mesures haben weitere fort: 
ichritte gemacht. 

Der Bericht des öfterreichifchen Delegierten, 
Kapitäns v. Kalmär über das Präcijiond: 
nivellement in Europa giebt im einer 
ſtatiſtiſchen Überſicht die Geſamtlänge der Ni- 

inftematifchen Erforfhung im Bordergrund | vellementslinien in 23 Staaten zu 122200 km 
des wifjenichaftlichen Intereſſes, jo zeigten | an. Die Kilometerfehler liegen alle innerhalb 
andrerjeit3 die Spezialberichte und die Landes: | der von der internatiolen Erdmeſſung ver: 
berichte, welche Fortichritte auf dem eigentlichen | (angten Grenze von + 3 mm. Die neueren 
Gebiete der Erdmeſſung zu verzeichnen find. | 
Ohne auf die einzelnen Berichterftattungen 
einzugehen, mögen einige Punkte allgemeineren | | 
Intereſſes hervorgehoben werden. 

Von dem erfreulichen Fortichritt der 
trigonometrijhen Arbeiten gaben zwei 
Karten Zeugnis, welche der Direktor des 
Gentralbureaus, Geheimrat Helmert vorlegte. 
Insbejondere ift, wie aus dem ſpäter folgenden | 
Berichte des Delegierten der Vereinigten 
Staaten Tittmann hervorging, die große | 
Längengradmefjung, weldye, jüdlich von der, | 
das Gebiet der großen Seen umfafjenden | 
Lake survey, die Hüften des großen und 
des atlantijhen Ozeans verbindet, vollendet 
worden. Projeftiert ijt aud) eine Breitengrad: 
meſſung in der Mitte des nordamerifanijchen 
Kontinents bis zum Golf von Merifo im 
Süden. Für die der erjteren in Europa an 
Ausdehnung entiprechende Struveiche Längen: 
gradmeſſung ift die Bearbeitung ihrem Ende 
nahe gerüdt. | 

Der Bericht über die Lotabweihungen 
von Geheimrat Helmert wies auf das jeit 
der Bearbeitung von 1887 erheblich an- 

‚Nivellements, bejonders in der Ebene, find 
| bedeutend genauer. 

Der Bericht des Direktors des Central: 
| bureaus über die Schwerkraft giebt die 
Zahl der Orte, wo bis Ende 1894 Be: 
ftimmungen vorliegen, zu 871 an, für 59 
unter ihnen mehrmalige. Gegenwärtig iſt 
die Zahl größer als 1000. Die meiften diejer 
Beitimmungen find mit den Stermedichen 
Halbjelundenpendeln ausgeführt. Linien: 
ichiffstapitän v. Kalmär (Rola) legte 
insbejondere noch eine Überſicht über die 
von Öfterreichiichen Linienſchiffskapitänen aus: 
geführten Schwermeflungen vor. U. a. iſt 
das adriatiiche Meer durch eine mehrfache 
Reihe don nahe 100 Pendelftationen ein: 
geichlofjen, die ſich auf Italien, Jitrien und 
Dalmatien verteilen. Das umfangreiche 
Material der Schwerebejtimmungen beab- 
jichtigt Geheimrat Helmert einer genaneren 
Berechnung der Veränderung der Schwere 
‚mit der Breite zu Grunde zu legen. Über 
die Urjachen der Anomalien der Schwertrait, 
wie fie fih in einer Verminderung derjelben 

‚im Innern Amerifas, verglichen mit der 
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Küfte, zeigen, läßt fich beftimmtes noch nicht 
jagen. Regionale Störungen find von Oberftz 
lieutnant dv. Sterned (Wien) in Ofterreich: 
Ungarn aufgededt worden, die wohl eher auf 
teltoniſche als geologiiche Unterjchiede zurüd: 
zuführen find. Derjelbe machte auch Mit: 
teifungen von periodiichen Änderungen der 
Schwerkraft an demjelben Orte, die von ihm 
in ®ien beachtet wurden und 2 Marina und 
2 Minima im Jahre zu haben jcheinen. 

* Der zweite italieniihe Geo— 
graphentag. Unter den zahlreichen wijjen- 
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der Fülle der Vorträge, von denen ein Teil 
bereit3S gedrudt vorlag, jeien erwähnt: 
G. Cora, Die Beteiligung Italiens an der 
Weltkarte in 1:1000000; Cora und 
M. Marinelli, Die Geographie an den 
Schulen und Univerjitäten Italiens; 
D. Marinelli, Vorſchläge zur Einteilung 
und Benennung der Seen; Porro, Bor: 
ichläge für eine ſyſtematiſche Unterſuchung 
der italieniichen Gletſcher u. a. Caſſanello 
ſprach über die Arbeiten des fgl. Hydro— 
graphifchen, de Benedictis über die des 
fol. Militär - Seographiihen Inſtituts; 

ſchaftlichen Verſammlungen, die gelegentlich Bellati über die geologische Landesauf: 
der 2djährigen Erinnerungsfeier Der Be: , nahme Italiens. Das lebhaftefte Intereſſe 
freiung Roms in den Mauern der „ervigen galt naturgemäß dem Schmerzenskinde 

Stadt” tagten, nahm der zweite italienische | Italiens, der Kolonie Eritrea, für deren 
Geographen Kongreß nicht die letzte Stelle wirtichaftliche Hebung und Ausnugung eine 
ein. Er wurde am 22. September d. J. Reihe bekannter Neifender, 3. B. Vigoni, 
in Gegenwart des Nönigspaares und des Franchetti, Brichetti-Robechi, ein: 
Minifteriums in der Aula der Univerfität trat. — Eine Fachausſtellung war mit dem 
durch den Vorſitzenden des Kongrefies und Kongreß nicht verbunden, und ebenjowenig 
der Geographiichen Gejellichaft, Marcheje | wurden geographiiche Ausflüge unternommen. 
G. Doria, eröffnet, der in jeiner Anſprache Auch vermifite man die auf unjeren Geo: 
der Fortichritte gedachte, die Italien während  graphentagen übliche Gejelligfeit, die doch 
der legten Jahre auf dem Gebiete der Geo- erfahrungsgemäß zur Förderung des Gedanken— 
graphie gemacht hat. Die eigentlichen Sipungen, | austaufches unter den Mitgliedern weſentlich 
zu denen fich gegen 220 Teilnehmer aus, beiträgt. Mit Ausnahme eines gemütlichen 
allen Provinzen der Apenninen-Halbinjel zu: | Beifammenjeins, das am Vorabend des Kon- 
jammengefunden hatten, nahmen die Zeit grefjes in den behaglichen Räumen der Geo: 
vom 23. bis 27. September in Anſpruch und | graphiichen Gejellichaft jtattfand, und eines 
behandelten die verjchiedenften geographiichen  gemeinjamen Bejuches der Kapitolinifchen 
Einzelwiſſenſchaften. Zu diefem Zwecke — — —— fanden größere Zuſammenkünfte 
vier Sektionen gebildet — eine wiſſenſchaft- nicht ſtatt. K. H. 
liche (für Kartographie, mathematiſche und 

phyſiſche Geographie), eine handelsgeo— Perſõnliches. 
graphiſche, eine ſchulgeographiſche und eine * Auf einer wiſſenſchaftlichen Expedition 
geſchichtliche (für Geſchichte der Geographie in Deutſch-Oſtafrika ſtarb am 17. Oktober 
und Kartographie) —, die ihre Gegenſtände der Geologe Dr. F. M. Stapff, der ſich 
vormittags erledigten, während die Nach- beſonders durch eine geologiſche Aufnahme 
mittagsfigungen Vorträgen allgemeineren des Gotthardtunnels und durch ſeine Reiſen 
Inhaltes und der Erledigung der einge: in Deutſch-Südweſtafrika rühmlichjt bekannt 
gangenen Anträge gewidmet waren. Aus | gemacht hat. 

Abgeichloffen am 20. Oftober 1895. 

Bücherbeſprechungen. 

Günther, S., Erd: und Himmels: | Abhandlung Fiorinis hat Günther durch eine 
globen, ihre Gejhichte und Konz | freie und vielfach erweiterte Bearbeitung auch 
ftruftion. Nah dem Stalienischen | weiteren Kreiſen diesſeits der Alpen zugäng— 
Matteo Fiorinis frei bearbeitet. Mit lich gemacht. Die höchſt interefjante und 
9 Tertfig. Leipzig, Teubner. 1895. M 4. leſenswerte Schrift giebt hauptjächlich eine 

Eine in den Beröffentlihungen der italie: | Geichichte der Erd- und Himmeldgloben, die 
nischen geographijchen Gejellichaft erjchienene | vom Altertum ausgehend bis auf die Gegen: 

36* 
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wart fortgeführt ift. Das hier einjchlagende 
Material aus dem Altertum und dem Mittel: 
alter, durchweg jehr dürftig, läßt nur für 
mehr oder weniger gut begründete Ber: 
mutungen Raum. Reichhaltiger wird das— 
felbe, und damit die Geichichte des Globus 
intereffanter mit dem SBeitalter der Ent: 
dedungen, umjomehr, als aus jener Zeit 
neben vielen ausführlichen Beichreibungen und 
Abhandlungen jelbjt noch Globen eriftieren, 
wie z. B. der berühmte Globus des Martin 
Behaim, den H. Wagner erſt jüngft noch 
einer Unterfuchung unterzogen hat. Wenn 
das Bud) auch nicht ein vollftändiges Ver— 
zeihnis aller Globen bietet, jo kann doc 
wohl behauptet werden, daß es nahezu er: 
ihöpfend ift. Im Anſchluß an die Gejchichte 
wird gleichzeitig die mathematische Behand: 
lung des Problems, eine Kugel mit einer 
jih ihr möglichft amichmiegenden Haut zu 
überziehen, erörtert. Dieje Frage drängte 
ſich auf, jobald mechanische Reproduftiong: 
verfahren eine Vervielfältigung einer Original: 
zeihnung geftatteten, während e8 vordem nur 
angängig war, einen Globus zu verfertigen, 
ohne ihn anders ald durch genaue Wieder: 
holung der ganzen Arbeit in ihren Hleinften 
Teilen vervielfältigen zu fönnen. Somit 
bietet das Bud aud einen trefflichen Ein: 
blid in die mathematischen und technifchen 
Probleme, die ein Globenverfertiger zu löjen 
hat, Probleme, von denen die Mehrzahl der 
Globenbenuger faum eine Ahnung haben 
dürfte. Nebenbei findet ſich in zahlreichen 
Anmerkungen eine Fülle von Notizen zur 
Geſchichte nicht bloß der Globo-, jondern auch 
der Kartographie im weiteren Sinne, Die 
vielfach aud) ein fulturhiftoriiches Intereſſe 
bejigen. Das Buch wird ficher nicht bloß in 
Fachkreiſen eine gute Aufnahme finden, der 
Bearbeiter hat ſich auch den Dank weiterer 
Kreije erworben. A. Bludan. 

Schumann, Prof. Dr. R., Lehrbud der 
inftematijhen Botanik, Phyto— 
paläontologie und Phytogeo— 
graphie. 
Karte in Farbendruck. Stuttgart, Ferd. 
Ente. 1895, HM 16. 

Das Buch zerfällt in drei Abjchnitte, von 

Bücherbeiprehungen. 

geographie auf das Intereſſe des Geographen 
Anſpruch erheben. Auf nur 87 Seiten wird 
in derjelben der Verſuch gemacht, den gegen: 
wärtigen Stand einer nad) langer Bernad: 
läffigung neuerdings wieder viel gepflegten 
Disciplin knapp, aber möglichjt nad allen 
Richtungen darzuftellen. Die Abhängig: 
feit der Gewächſe von den äußeren 

Bedingungen ift der Titel des eriten, 
ſehr kurzen Kapitels, in welchem die Ein: 
wirfungen des Subftrat3, des Medium, der 
Erpofition und der anderen Organidmen auf 
Struktur und Leben der Pflanzen behandelt 
‚find. Das zweite ebenjo furze Kapitel ift der 
Verteilung der Pflanzen auf der Erd: 
oberflähe gewidmet; nad dem Vorbilde 
Humboldts und Brijebachs werden Begetations: 
formen und PVegetationsformationen unter: 
ſchieden. Das legte Kapitel, die pflanzen: 
geographiſchenGebiete der Erde, nimmt 
‚über die Hälfte der Phytogeographie ein. 
' Die Einteilung der Erdoberfläche in floriftiice 
Reiche, Gebiete, Provinzen und Zonen bafiert 
durchweg auf Engler Arbeiten. Doc jind 
die einzelnen Beifpiele, ähnlich wie in den eriten 
‚Kapiteln, teilweife eigenen Unterſuchungen 
‚des Berfafjers entnommen. Schimper. 

Serth, E., Schulwandfarte der 
Erde in Mercatord Projeltion. 

| 1:28000 000. Revidiert von D. Meinfe. 
Eplingen, Harburger 1895. Unaufge: 
zogen HM 8, aufgezogen A 12, an 

| Stäben M 14. 
' Die vorliegende Wandfarte ift 164 cm 
| breit und 118 cm hoch, aljo wejentlich Heiner 
als die ähnlichen Zwecken dienende von 
Wagner und Debes, der fie darum aud an 
Harer Fernwirkung für größere Schulräume 

' bedeutend nachfteht. Die Höhenftufen find in 
‚drei Farben abgetönt, die Gebirgszeihnung 
iſt in Schraffen gegeben, die aber z. B. den 
Ural etwa gleichbedeutend mit den Alpen 
ı hervortreten lafjen und geftatten, das Stanovoi: 
Gebirge an Höhe und Schroffheit des Auf: 
baues dem Himalaja gleich zu jchägen. Tas 

Mit 193 Fig. und einer Meer ift einfarbig blau, ſodaß Flach: und 
Tiefſee nicht umterjhieden werden können. 

Die eingezeichneten politiſchen Grenzen ſind 
von der Ferne kaum ſichtbar, die Meeres— 

welchen der erſte der Syſtematik, der zweite ſtrömungen erſcheinen ſehr ſtark generaliſiert 
der Phytopaläontologie, der dritte der Phyto- und mehrfach ungenau. Die Karte, deren 
geographie gewidmet iſt. Obwohl die beiden Äquatormaßſtab richtiger mit 1: 27000000 
erſten Abſchnitte manche geographiſche An- anzugeben wäre, kann eventuell noch für 
gaben über Verbreitung von Familien u. f. w. Heinere Volksſchulen genügen. 
bringen, jo fann doch mur die Phyto— 2. Neumann. 
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Bohfeld, C., Karte desRhöngebirges. | Wahre und Ächte im Leben, Schaffen, Sagen 
Eiſenach, H. Kahle. 1892. MH 1.50. und Singen des Volkes. Die Natur wird 

Derjelbe, Höhenjhichtenlarte des Thü- | viel weniger beachtet, eigentlicher Natur: 
ringer Waldes, weſtliche Hälfte. | jchilderer war Steub nicht. Wer im erften 
Ebenda. 1895. M 2. Band am Schluß des Abjchnittes über Brirlegg 

Die beiden Karten find im Maßſtab die Erzählung des tiroler Veteranen lieft, der 
1: 100 000 entworfen und ftellen das Terrain | 1 ins Bayerifche „gen bitten“ (betteln) gegangen 
in Höbenftufen von 50 zu 50 m dar. Die iſt und jo merkwürdige Erfahrungen gemacht 
Abtönungen, von Hellgrün über weiß bis hat, der lernt die befte Seite der jchrift: 
grünbraun (Rhön), rejp. dunkelbraun (Thü— | ftellerifchen Thätigfeit Steubs kennen. Solche 
ringer Wald), find geichidt gewählt, verleihen | Kleinodien enthält das Buch viele und jie 
den Karten ein recht gejälliges Anjehen und ſind's, die ihm Dauer verliehen haben. Wie 
lajien Oro: und Hydrographie des Landes ſchön iſt Rattenberg geichildert. Manchen 
plaſtiſch und meijt mit befriedigender Treue | davon, die nicht mehr möglich jind, muß man 
hervortreten. In einzelnen Teilen jedoch, ſchon heute Hiftoriichen Wert zujchreiben. Das 
insbejondere in der bayerijchen Rhön, fallen | gilt in gewifjem Sinn auch von dem, was 
dem mit der Gegend Bekannten in dem Ber: | man in diejen Schilderungen Tendenz nennen 
lauf der Iſohypſen öfters erhebliche Fehler | könnte. Ludwig Steub war ein guter Bayer 
auf. Damit joll dem Berfaffer fein Vorwurf | und als ſolcher ein freund der Tiroler. Hit 
ausgejprohen werden; Höhenichichtenfarten doch der deutich-tirofiiche Zweig dem baju- 
von der Rhön jind bei dem gegenmärtigen  varijchen Stamme nicht bloß räumlich am 
Stand des einjchlägigen Kartenmateriald ohne nächften; er ift bei aller Verſchiedenheit der 
gröbere Fehler nicht herzuſtellen. Bei bem | geichichtlichen Schickſale ihm am ähnlichiten 
Gebrauch der im übrigen zu empfehlenden | geblieben. Die Vergleiche zwiſchen Bayern 
Karten jtellt ſich öfters als Unbequemlichkeit | und Tirol fließen diefem Erzähler ununter: 
heraus, dab die Chaufjeen nicht durch alle brochen in die Feder und da er dem einen 
Ortſchaften durchgezeichnet find. wie dem anderen nicht mit kühler Teilnahm: 

9. Pröjholdt. loſigkeit gegenüberfteht, tragen fie dazu bei, 
| eine lebenswarme Stimmung über dad Ganze 

Dr. Tudwig Steub, Drei Sommer in | zu verbreiten. Durch die ehrliche Kritik, deren 
Tirol. Dritte durchgejehene Auflage. | Schärfe nicht immer der feine Humor zu 
Münden 1895. 2 Bde. mit Überſichts- mildern vermag, fühlt man die Liebe des 
Karte. Geh. «KH 7. — Stammesgenoſſen zu Land und Leuten durch. 

Die dritte Auflage iſt für ein dor einem | Die öde VBerherrlichung begegnet uns nirgends. 
halben Jahrhundert erſchienenes Buch über Überhaupt enthält das ganze Werk keine Phraſe. 
Tirol ohne weiteres ein glänzendes Zeugnis. Wir ſtoßen manchmal auf Wiederholungen, 
Wieviel iſt ſeitdem über Tirol geſchrieben wie in jedem perſönlichen Buch. Sie ſtören 
worden, und wie wenig davon hat Beſtand! nicht. Der erſte Band iſt Nordtirol, der 
Es iſt überhaupt äuferft jelten, daß ein Reife: | zweite Südtirol gewidmet; eine ganz gute 
werk von einer jpäteren Generation auch nur | Anordnung für ein Buch, das man fid) am 
beachtet wird. Wenn den Drei Sommern in | liebften neben Meyer oder Baedeler als Be- 
Tirol ein beſſeres Geſchick bejchieden ift, jo | gleiter auf einer tiroler Reife denkt. An dieje 
liegt der Grund nur in der bejonderen Gabe | Bejtimmung dachte wohl auch der Heraus: 
der Auffaffung und Darjtellung, die Ludwig | geber, als er eine Reijefarte von Tirol bei- 
Steub eigen war. Seine rätifchen und ono: | fügen lie, die nicht bloß überflüffig ift, jondern 
matologiſchen Studien ſpielen zwar dann und durchaus nicht zu dem Werke paßt. Auch 
wann auch in dieſe Reiſeſchilderungen * einige der durch beſonderen Druck kenntlich 
aber es iſt hauptſächlich der feine Beobachter gemachten Nachträge wären leicht zu entbehren 
des Boltslebens, der uns darin feſſelt. Ludwig geweſen, wenn dafür die Korrektur beſſer ge— 
Steub hat Romane und Novellen gejchrieben, | lefen tworden wäre. Doch das find mehr 
die zwar feinen glänzenden Erfolg Hatten, | Außerlichteiten. Die Hauptjahe ift, daß 
aber feine dichterijche Begabung außer Zweifel | man uns ein vortreffliches Buch zu billigem 
ftelen. Es jind gerade die Vollsſeenen, in Preife neu zugänglich gemacht hat. Möge 
denen ber Kern einer Erzählung oder eines | es fich noch weiter verbreiten und Viele 
Gedichtes ftedt, die er vortrefflich zu jchildern | befehren und erfreuen. 
weiß. Er hat den Sinn des Dichters für das | Friedrich Ratzel. 
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Wir können hier nicht auf einge wenige 
Geographie von Montenegro, mit | Einzelheiten eingehen, die wir beanftanden 
bejonderer Berüdjihtigung des | möchten, jondern müfjen uns auf eine kurze 
Karjtes. 174 S. Mit 4 Tafeln (Karten) | Inhaltsangabe bejchränten. Nach einem Über: 
und 1 Skizze. (Ergänzungsheft Nr. 115 blick über die Litteratur und die Erforichungs: 
zu „Petermanns Mitteilungen‘) Gotha, geſchichte von Montenegro erhalten wir eine 
Juſtus Perthes, 1895. M 7.—. geologiſche Überficht, die ſich vornehmlich auf 

Der Berfaffer hat in den Jahren 1891 | Tiege und die unveröffentlichten Unter: 
und 1892 das bisher nod) jehr unvolllommen | fuchungen von Baldaccı ftüßt. Tietzes Er- 
befannte Fürſtentum der Schwarzen Berge | gebniffe werden nur in Einzelheiten ver: 
mit großer Ausdauer nad) allen Richtungen | befjert. Doch bleibt noch vieles unficher, da 
durchwandert. Nachdem er bereits in einer  jich hier der ftratigraphifchen Beſtimmung die: 
anzichend gejchriebenen Neifeichilderung, jowie , jelben großen Schwierigfeiten entgegenftellen, 
in mehreren fleineren Abhandlungen Mit: | wie in der ganzen weſtlichen Balfanhalb: 
teilungen über feine Forschungen veröffentlicht | injel: Armut an Fofjilien, Gleichartigfeit der 
hat, giebt er in dem vorliegenden Werte Schiefer und namentlich der Kalkfteine ver: 
eine ſyſtematiſche Darftellung der gejamten | jchiedenen Alters. 
phyſiſchen Geographie Montenegros und jo- | Nach der Geologie folgt die Darftellung 
mit den einen Hauptteil einer wifjenfchaft: der Orographie und der landſchaftlichen 
lichen Landeskunde. Haſſert zeigt ſich nicht Phyfiognomit, die in ihrer Abhängigkeit vom 
nur als ein gewiffenhafter und vieljeitiger | geologischen Bau ftarfe Gegenfäge aufmeilt. 
Beobachter, jondern er beherricht auch die In diefer Iandichaftlihen Phyſiognomik liegt 
gejamte Litteratur über Montenegro und feine | der Schwerpunkt der Haflertichen Arbeiten; 
Nachbargebiete, jowie über die vorfommenden | feine Auffafjung und Schilderung bderjelben 
allgemeineren Probleme in hervorragenden find ganz vorzüglich. Namentlich das Ber: 
Maße und hat dieje Litteratur mit Bienen: | ftändnis des Karftes, feiner Kultur und 
fleiß verarbeitet. Seine Schilderungen find Verkehrsfeindlichkeit wird wejentlich gefördert. 
anjchaulich und feſſelnd — nur möchte an! In der Erklärung der Dolinen jchlieht ſich 
manchen Stellen eine etwas fürzere und weniger | Hafjert am nächften an Evijic an, indem er 
biumenreidhe Sprache angemefjen ericheinen. | fie zumeift oberflächliher Erofion zuichreibt, 
Bor allem aber ift hervorzuheben, daß jeine ohne doch das Vorkommen von Einfturz: 
Arbeit ſowohl in den einzelnen Problemen, | Dolinen ganz zu leugnen. Bon den Dolinen 
als in der ganzen Anlage und der befolgten | trennt er die „Schlünde‘, die an Höhlen und 
Methode durchaus dem heutigen Standpunkt | verborgene Flüffe gebunden find, mas bei 
und den heutigen Aufgaben einer wifjen: | den Dolinen nicht der Fall ift. 
ichaftlihen Landeskunde entipricht, ſodaß jie | E3 folgen die Abjchnitte über Quellen, 
unter den landeskundlichen Einzeldarftellungen | Flüffe und Seen und über das Klima. Ter 
der neueren Zeit eine hervorragende Stelle | Referent hält e8 im allgemeinen für zwed: 
beanfpruchen kann. Denn leider find der: | mäßiger, das Klima gleidy nach dem geo: 
artige Landeskunden im heutigen Sinne noch 
recht felten! Daß gerade ein Land der weit: 
lihen Balfanhalbinjel, eines bisher von der 
Forſchung fo wenig berührten Gebietes, eine 
jo trefflihe Bearbeitung erfahren hat, jichert 
der Haſſertſchen Abhandlung auch eine all: 
gemeinere Bedeutung, die in zahlreichen Be: 
ziehungen über die Grenzen Montenegros 
hinausreiht. Hoffen wir, daß der Verfaſſer 
uns nun auch den zweiten Teil einer Landes: 
funde, nämlich den anthropogeographifchen, | 
nicht jchuldig bleibt! Wenn auch jchon in der 
vorliegenden Arbeit häufig auf den Zujammen: 
hang der Landesnatur mit der Bevölkerung 
eingegangen wird, jo wäre doch eine ſyſtema— 
tiſche Behandlung der Bevölferungs: und 
Siedelungsverhältnifje dringend zu wünjchen. 

logiihen Bau einzufügen, da beide zujammen 
erſt Oberflächenformen und Bewäflerung be 
dingen. 

Aus dem Kapitel über die Pflanzen: 
welt jei hervorgehoben, daß fich in Monte: 
negro bie SHöhenzonen der Vegetation 
nicht Scharf unterjcheiden laſſen; daß der 
Karft ehemals ganz bewaldet war umd 
daß ſich die KHarftericheinungen auch unter 
dem Walde bilden, freilich erjt nach Zet— 
ftörung desjelben fichtbar werden. Die Wald: 
verwüſtung ift hier nicht minder verderblid, 
als überall auf der Balfanhalbinfel. 

Der Abhandlung find eine geologiſche, 
j eine hydrographiſche und eine pflanzen: 
'geographifche Karte und mehrere Skizzen 
| beigegeben. Es wäre wohl zwedmäßig ge: 
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weien, auch eine größere orographijche ober | 321 S. Mit Karte. Washington 1893. 
hypſometriſche Karte hinzuzufügen. Part. 2. Accompanying Papers. 597 8. 

Philippion. Mit vielen Abbildungen und Karten. 
J Washington 1894. 

Eingegangene Bücher und KRarten. (8. Geoĩl. Survey. Monographs. 
Ammon, Ludwig v., die Gegend von Vol.23. Pumpelly, Wolf and Dale, 
München, geologisch geschildert. Sonder- Geology of the Green Moun- 
abdruck aus der Festschrift der Geo- tains. 1928. Mit Abbildung und 
graph. Gesellschaft in München. 152 S. | Karte. Washington 1894. 
Mit einer geolog. Karte, 6 Tafeln und | Vol.24. R.P. Whitfield, Mollusca and 
12 Textfiguren. gr. 8° geh. München Crustacea of the Miocene For- 
1894. M 5. — mations of New Jersey. 159 8. 

Bulletin of the U. S. Geol. Survey. | Washington 1894. 
Nr. 118. Gannett, A Geographie dietio- Iwanowski, Dr. A., die Mongolei. Ethno- 

nary of New Jersey. 131 8. grapbische Skizze. 27 S. gr”. 8 geh. 
Washington 1894. Leipzig 1895. 

Nr. 119. Eldridge, A Geological Re- M. Kuhnert, physische Schulwandkarte 
connaissance in Northwest von Asien. "Müller-Fröbelhaus, Dresden. 
Wyoming. 69 8. Mit Karte. Aufgezogen auf Stübe #. 22.—. 
Washington 1894. M. Kuhnert u. G. Leipoldt, physische 

Nr. 120. Prosser, TheDevonian system | Schulwandkarte von Europa. Müller- 
of Eastern Pennsylvania and | Fröbelhaus, Dresden. Aufgezogen auf 
New York. 81 8. Mit Karte. Stäbe 6 22.—. 
Washington 1894. Lüddecke, Schulatlas, vier Ergänzungs- 

Nr. 121. Keyes, A bibliography of | karten. Gotha, J. Perthes. 1895. 
North America. Paleontology Neumayer, Prof. Dr. M., Erdgeichichte. 
1888 bis 1892. 251 8. Washing- 2. Aufl., neu bearbeitet von Joh. Dr. Victor 
ton 1894. | Uhlig. 1. Band: Bejchreibende Geologie. 

Nr. 122. Gannett, Results of primary X u. 700 ©. Mit 495 Abbildungen, 
triangulation. 4018.MitKarten. | 10 Farbendrud: und 6 Holzichnitttafeln 
Washington 1894. ſowie 2 Karten. Ler. 8 geb. Leipzig 189. 

Faber. E., zur Hydrographie des Main- Rockhill, William Woodvill, Diary ofa 
gebietes. Nach Veröffentlichungen der, journey through Mongolia ant Tibet in 
meteorologischen Centralstation Mün- | 1891 and 1892. 4138. Mit Abbildungen 
chen sowie den Wasserstandsbeobach- , und Karte. Publ. by the Smithsonian 
tungen des Mains bei Würzburg. X u. | Institution. Washington 1894. 
185 S. Mit 1 Tafel. gr”. 8 geh. München | Woodward, R. S. Smithsonian Geo- 
1895. T. — |  graphical Tables. CV,182 8. Publ. by the 

U.S.Geological Survey. XIVAnnual Smithsonian Institution. Washington 
Report. Part.1. Report ofthe Director. 1894. 

Zeitſchriftenſchau. 
The Geéeographieal Journal 1895, graphical Congress. — Neumann's Journey 

September. Lugard: An Expedition to in East Africa. 
Borgu, on the Niger. — Last: Notes on! Dass. 1895, October. Scott Elliot: 
Western Madagascar and the Antinosi | Expedition to Ruwenzori and Tanganyika. 
Country. — Baker: The U. 8. Geological '— Woodford: The Gilbert Islands. — 
Survey. — Goldsmid: The Indus Delta | Sven Hedin: Attempts to ascend Mustagh- 
Country. — Review. — Dickson: Tempera- | Ata. — Makinder: Modern Geography, 
tures of European Rivers. — A New German and English. 
Estimation of the Mean Depth of the The Scottish Geographical Magazine. 
Oceans. — The Sixth International Geo- | Vol. XI. 1895. Nr. 7. Dalgleish: Notes 
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on Franklin’s Arctic Expeditions. (With | moire inédit de Lavoisier sur la naviga- 
1 Map and Portraits.) — Bell: The La- |bilit# de la Loire. — Thomas: Le plomb 
brador Peninsula.. (With 1 Map and|du Cantal. — Caustier;: Reunion des na- 
Illustrations.) turalistes du Muscum. 

Dass. Nr. 8. Cadell: The Scenery of Boletin de la Sociedad Geogräflca 
Sutherland. (With Maps and Illustrations.)|de Madrid. Tomo XXXVI, Nr. 1y2. 
— Pearsall: The Nile Reservoirs. — The Torres Campos: Nuestros rios. — Alas: 
People of Tibet. — List of Objects Shown | Dominacion espanola en Mindanao. — 
at the Franklin Commemoration Meeting. | Gutierrez Sobral: Calor interno de la 

Dass, Nr. 9. Johnston-Lavis: Notes on | Tierra. — Hillman: La obra mas con- 
the Geography, Geology, Agriculture and |siderable de nuestro tiempo desde los 
Economics of Iceland. (With Illustrations.) | puntos de vista geografico, comercial y 
— The International Geographical Con- | politico. — Extracto de las actas de las 
gress, sesiones celebradas por la Sociedad y por 

Dass. Nr. 10. Mackinder: Address to |la Junta Directiva. 
the Geography Section of the British Idem. Nr. 3, 4, 5 y 6. Torres Campos: 
Association. — Scott Elliot: Africa as a | Nuestros rios. (Conelusion.) — Alas: 
Field of Colonial Entrepriee. — The Dominacion espahola en Mindanao, — 
British Association. — Bartholomew: | Alvarez Sereix: Fechas prehistoricas y 
Joseph Thomson, porvenir de las razas. — Mejico y Es- 

Bull. of the American Geographical | paña. — Hillman: Notas sobre la region 
Soeiety. 1895. Nr.2. Russell: A Journey | minera del N. de Suecia. — Jimenez de 
up the Yukon River. — Brigham: The la Espada: La jornada del Capitan Alonso 

composite origin of Topographie Forms. Mercadillo ä los indios chupachos e is- 

Bull. de la Soc. de @6ogr. de Paris. caicingas. — Fernandez Duro: De algunas 
Tome XVI. 2.Trimestre. Lapparent: La | obras desconieidas de cosmografia y nave- 
distribution des conditions physiques ä la |gacion ete. — Extracto de las actas de 
surface du globe. (Avec carte.) — Germain: | las sesiones celebradas por la Sociedad 

Projet d’une carte de la terre au 1:1000000 |y por la Junta Directiva. 
choix du syst&me deprojecetion. —d'Albeea: Memorie della Societa Geografica 
Le Dahomey en 1894. — Berton: De Italiana. Vol. V, Parte I. Millosevich: 
Lastourville sur 'Ogoous à Samba sur (/ommemorazione del Principe Eugenio 
le N’Gounie (septembre et octobre 1890). | Ruspoli. — Millosevich: Sulla latitudine 
(Avec 1 carte.) — Bourdon: Le canon du del Lago di Bissan Abbaja. — Fiorini: 
Rhöne et le lac de Geneve (suite et fin). | Sopra una speciale trasformazione delle 
— d’Enjoy: Une incursion chez les Moi. | projezioni cartografiche atta alla deli- 

Annales de G6ographie 1895. Oc-|neazione dei mappamondi. — Porena: 
tobre. Lapparent: Depressions et deserts. | Un cartografo italiano del principio del 
— Angot: Sur le regime pluviomötrique |secolo XVII. — Annoni: L'esposicione 
de l’Europe occidentale. (Avec 1 carte.) — | geografica di Milano (1894\. — Millosevich: 
Davis: La Seine, la Meuse, la Moselle. | ll mare sotto I’ aspetto fisico- — Uzielli: 
(Avec 6 eroquis et 5 cartes.) — Camena |Piero di Andrea Strozzi, viaggiatore 
d’Almeida: La colonisation russe con- | fiorentino. — Issel: La rupe oscillante © 
temporaine le long de la Volga. — Auer- |le voragini di Cefalonia. (Con 4 figure.) 
bach: La repartition g@ographique de la — Fiorini: Sopra tre speciali projezioni 
population sur le sol allemand, — Ponel: | meridiane e i mappamondi ovali del 
La Haute-Sangha. — Gallois: Le Congrès |secolo XVI. — Errera: Della carta di 
de Londres. — Lorin: Le Congres de | Andrea Bianco del 1448 e di una sup- 
Bordeaux. — Bellet: Copenhague et son | posta scoperta des Brasile nel 1447. (Con 
nouveau port france. — Gallouedee: Me- |2 cartine.) — Nocentini: L' Isola Formosa. 



über die Entfiehung der Dflfer. 
Vortrag, 

gehalten am 20. September 1895 in der 3. allgemeinen Berjammlung der 

Geſellſchaft deutjcher Naturforscher und Ürzte zu Lübeck. 

Mit einer Tiefenfarte der Oſtſee (Tafel 6). 

Von Rudolf Credner in Greifswald. ') 

Die Oſtſee erfüllt als ein echtes Binnenmeer mit ihren ſchwach falzigen 
Gewäflern die tiefjt gelegenen, unter das Meeresniveau hinabreichenden Partien 
des großen nordeuropätichen Flachlandbeckens zwiſchen dem jfandinaviichen Hoch: 
gebirge im Norden, den SKarpaten und der mitteldeutichen Gebirgsjchwelle im 
Süden. Wie ein Blid auf die Tiefenfarte (ſ. Tafel 6) erkennen läßt, ftellt 
dieje Deprejfion fein einheitlich gejtaltetes, einziges großes Beden dar, jet ſich 
vielmehr aus einer Anzahl, durch unterjeeische Erhebungen von einander ge: 
trennter, in ihrer Gejamtheit reihenförmig angeordneter Einzeljenfen von teils 
mulden=, teils keſſel-, teild rinnenförmiger Gejtalt zufammen, aus Hohlformen 
aljo, wie fie auch in der Umgebung der Dftjee, namentlich im Bereiche der großen 
ſchwediſchen und finnischen Seen, in den Beden des MWener:, Wetter: und 
Mälarjees, fowie in denjenigen des Onega- und Ladogajees wiederkehren, deren 
Boden ebenfall® beträchtlich, beim Ladogajee 370 m, unter den Meeresipiegel 
hinabreicht, bi8 zu einer Tiefe alfo, welche in der Oſtſee ſelbſt nur an 
einer einzigen Stelle erreicht wird. Während aber dieje Depreffionen in der 
Umgebung der Dftfee durch über den Meeresipiegel aufragende Lanbdjtriche 
nach allen Seiten abgeichloffen und von einander jowohl wie von dem Meere 

getrennt find, infolge deijen jelbjtändige Binnenjeen darjtellen, bilden diejenigen 
auf dem Boden des Dftjeebedens einen einheitlichen, einem mächtigen Graben 
gleihenden, langgeftredten Zug, innerhalb welches auch die die einzelnen Senken 
von einander und von der Nordjee trennenden Schwellen unter dem Meeresniveau 

gelegen und infolge deſſen mitjamt den Senfen von einer zufammenhängenden, 

1) Die jpeziell für die Lübeder Tagung beftimmten Eingangs: und Schlußſätze find 
an diefer Stelle in Wegfall geblieben. 

Der oben abgedrudte Vortrag iſt der Geogr. Zeitichr. von Herrn Prof. Dr. Eredner 
gleih nah der Tagung der Naturforjcherverfjammlung zur Verfügung geftellt worden. 
Eeine Veröffentlichung hat ſich dadurch verzögert, da auf Prof. Erednerd Wunſch die bei: 
gefügte Karte hergeftellt wurde, deren Vollendung aber leider dadurch erheblich verzögert 
worden ift, daß die Korrekturvorlage der Kartenzeichnung auf dem Poftamte in Greifswald 
mit einer Anzahl anderer Sendungen verlegt worden war und erjt nach längerem Recher: 
hieren mehrere Wochen jpäter wieder aufgefunden wurde. Daraus erklärt es fih, daß noch 
vor Erjcheinen des Aufjages in der „Geographiſchen Zeitſchrift“ Separatabzüge desjelben 
aus den „BVerhandlungen‘ der Naturforſcherverſammlung jeitens des Verfaſſers verſchickt 
und infolge deſſen von anderen Zeitichriften angezeigt worden find. 

Geographifche Beitichrift. 1. Jahrgang. 1895. 10. u. 11. Heft. 37 
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mit dem Meere fommunizierenden Waſſerfläche bedvedt jind. Im äußerjten Norden 
nimmt dieſe Reihe jubmariner Depreifionen des jfandinavifch: baltischen Bodens 

fajt unter dem Polarkreis ihren Anfang in dem bottnijchen Meerbufen, einem 
fajt vollfommen jelbjtändigen, bis 270 m tiefen Beden, welches von der im 

Süden angrenzenden „eigentlichen Oſtſee“ durch einen nur 38 m tiefen Rüden 
jüdlih der Mlandsinjeln jcharf abgegrenzt if. Durch die injelgefrönten Schwellen 
im Bereiche der Nord: und Südquarken zerfällt diejes Hauptbeden wieder in 

mehrere jefundäre Senken: die Bottenvit im äußerjten Norden, das Bottenmeer 
bis zu der Enge der Südgquarfen und endlich, und zwar gerade an der jchmaljten 
Stelle zwijchen der ſchwediſchen Küfte und den Alandsinjeln, das Alandameer, 
eine fteil umrandete fejjelförmige Depreffion von 200—250 m Tiefe. Nur Lofal 
durh die die Dftjee durchquerenden grabenartigen Einjchnitte des finnischen 
Meerbujens und des Mälarbedens unterbrochen, ſetzt ſich die im Bereiche des 
bottnischen Meerbufens überall hervortretende Nordfüdrichtung jenſeits der Alands— 
injeln in dem geräumigen ZTiefbeden der hier beginnenden eigentlichen Oſtſee 
weit nach Süden fort, bejonders jcharf ausgeprägt in den beiden muldenförmigen 

Ninnen, in welche jich dieſes Beden beiderjeits der Inſeln Gotsfa Sandoe und 

Gotland gabelt, in der weit: und ojtgotländiichen Mulde. Wie die Senken des 
bottnifchen Meerbufens, jo weiſt auch diejenige der eigentlichen Oſtſee eine Reihe 
jefundärer Vertiefungen auf, deren eine, das ojtgotländiiche Tief, 249, eine zweite, 

das Landsort Tief im Norden der wejtgotländiichen Rinne, 427 m, die Marimal: 
tiefe der ganzen Djftjee, erreiht. Tiefen von mehr al3 100 m finden fich weiter 
nad) Süden und Weiten zu nur noch im Bereiche der Danziger Bucht und öftlich 
von Bornholm vor, von da aus verflacht fi) der Boden mehr und mehr, läht 

aber aud hier noch bis in die Gegend nördlid von Rügen in einer Reihe 

ijolierter bedenfürmiger Einjentungen Anflänge an die die öftlihen und nörd: 
fihen Teile des Djtjeebedens beherrichende charakteriftiiche Gliederung des Boden: 

relief3 erkennen. Die Injeln Rügen, Möen und Seeland, die nur 18 m tiefe 

Darßer Schwelle zwifchen Rügen, Darfer Ort und Falter, eine den füdlichen 
Ausgang des Orefundes durchquerende, nur 7—8 m tiefe Barre endlich bilden 
die natürliche Grenze der eigentlichen Dftjee, jenſeits derſelben beginnt der von 
Dtto Krümmel treffend als „Beltiee” bezeichnete letzte und gleichzeitig flachite, 
nur jtellenweije über 30 m tiefe Abjchnitt des Binnenmeeres, und greift gleich: 
zeitig eine durchaus anders geartete Gejtaltungsweife des Meeresbodens Plah. 

Statt der bedenförmigen Einzeljenten der übrigen Teile der Oſtſee bilden bier 

flußartig gewundene, fteilvandige Rinnen in auffallend häufiger Wiederfehr — 
im Strelafund zwijchen Rügen und dem Feitlande, in den Meeresitraßen zwiſchen 
Möen, Faljter und Seeland, im Aljen: und Fehmarnbelt, jowie im Großen und 

Kleinen Belt — den charafteriftiihen Zug des Bodenreliefs. Mit einer auch 
ſonſt äußerſt unruhigen Geftaltungsweije jteht im Einklang der Reichtum an 
Inſeln und zwar namentlich Jolcher, die wie Rügen und Seeland durch eindringende 
Meeresarme und Buchten äußerjt mannigfaltig gegliedert find und ſich dadurd 

jowie außerdem durd ihren Aufbau aus vorwiegend loderem, lehmigem und 
fandigem Gefteinsmaterial von den faſt durchweg kompakter geftalteten, namentlic 
aber faſt ſämtlich aus feitem Fels beftehenden größeren Inſeln der nördlichen 

Oſtſee wejentlich unterjcheiden. 
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Geologiſch gehört das DOftjeebeden zwei, ihrem Aufbau und ihrer Bildungs: 
geſchichte nach durchaus verjchiedenen Gebieten des europäiichen Feſtlandes an. 
Der gejamte Norden vom Kattegat bis zu den Gejtaden des Eismeeres jeht ſich 
faft ausſchließlich aus Eryitallinischen Urgefteinen, aus Granit, Gneis und ver: 
wandten Gejteinen zufammen und repräjentiert einen den ältejten Zeiten der Erd: 
geschichte entitammenden Teil Europas. Seit paläozoiichen Zeiten bereits als 
Fejtland über dem Meere aufragend, hat diejer „baltiihe Schild”, wie Eduard 

Sueß diejes Gebiet jeiner eigenartigen Oberflächengeftalt wegen bezeichnet hat, 
jeitvem eine erhebliche Abtragung erfahren. Die dasjelbe ehemals bededende 
Schichtenreihe von Silur: und Devon:Gefteinen ift bis auf wenige geſchützt ge— 
fegene Partien zerjtört und Hinweggeführt, das kryſtalliniſche Grundgebirge dadurd) 
wieder freigelegt worden. Nur an den Rändern, in der Landichaft Blefinge, 
auf Dland, Gotland und in den ruffiihen Dftjeeprovinzen ift jene paläozoiſche 
Dede erhalten geblieben und umjäumt hier mit fteilem Denudationsrand, dem 
Glint, die ſchildförmige arhäiihe Tafel. Weſentlich anders der ſüdliche Teil des 
baltischen Bedens: jüngere, mejozoifche und tertiäre, Sedimente, Kalkſteine, Mergel, 
Sandjteine, Schiefer und Thone ſetzen hier, umd zwar in Schonen und auf 
Bornholm neben archäiſchen und paläozoiſchen Gejteinen, weiter im Süden und 
Weiten im Bereiche der Beltjee und des baltischen Landrückens ausſchließlich, das 
Grundgebirge zufammen. Im Gegenjate zu dem uralten Yejtlandsgebiete des 
baltischen Schildes und feines paläozoiſchen Randes jtellt jomit der jüdliche Teil 
des Oſtſeebeckens ein wejentlich jüngeres Stück unſeres Kontinentes dar, in 
welchent, wie die Lagerungsverhältniffe und die Aufeinanderfolge der Gefteinsichichten 
beweijen, noch in mefozoischen und tertiären Zeiten Transgrejjionen des Meeres 
von bald größerer, bald geringerer Ausdehnung mit Fejtlandsperioden abgewechjelt 
haben. 

Größere Einheitlichkeit der Entwidelungsgejchichte des ganzen Dftjeegebietes, 
der geologischen Vorgänge alfo, von welchen e3 betroffen tworden ijt, befunden 
erjt die jüngften Ablagerungen desjelben: Gefteinsbildungen quartären Alters und 
dementsprechend von meist loderer Beichaffenheit und Struktur, Lehme, Mergel, 
Thone, Sande und Siefe, welche decken- oder mantelfürmig dem älteren Grund: 
gebirge aufgelagert find. Gerade diejen früher wenig beachteten, ja als Hemmnis 
der Durchforfchung der von ihnen bededten anjtehenden fejten Gefteinsschichten 
mißfällig betrachteten Ablagerungen hat ji) in den letzten Jahrzehnten in be: 
jonderem Maße das Intereſſe und das Studium der Geologen zugewandt. Auch 
für unſere genetiſchen Erörterungen befigen diejelben bejondere Bedeutung; find 
fie e3 doc, welche als Produkte der gefteinsbildenden Thätigfeit während der 
jüngjten geologischen Periode, der Quartärzeit, uns durch ihre Zuſammenſetzung 
und Bejchaffenheit Kunde geben von den Vorgängen, welche ſich in diejer der 
Gegenwart Fürzeft vorangegangenen Vorzeit vollzogen haben, deren Berbreitung 
uns gleichzeitig Schlüffe zu ziehen gejtattet auf die Wandlungen, welche die Ober: 
fläche unferes Gebietes in den legten Phajen ihrer Herausbildung noch erfahren, 
und durch welche diefelbe fchließlich ihr heutiges Gepräge erhalten hat. 

Diejes quartäre Dedgebirge jet fich im Bereiche de3 baltischen Bedens aus 

zwei genetifch wejentlich von einander verjchiedenen Gefteinsbildungen zujanmen. 

Die eine Gruppe derfelben umfaßt hanptjächlich Tehmige und jandige Gebilde von 
37* 
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durchaus majfiger, ordnungslojer Struktur. Hauptvertreter diefer Gruppe ift der 
Gejchiebemergel oder Blodfehm, bejtehend aus einer feinkörnigen Grundmaſſe, 
welhe durchſpickt it von zahllojen Splittern und Bruchjtüden von Gefteinen 
durchweg nordijcher Abſtammung und erfüllt und vielfach an der Oberfläche bevedt 
von einem Haufwerf von Blöden von Heinen bis zu den gewaltigjten Dimenjionen. 
Die Forjchungen der legten Jahrzehnte haben, wie bekannt, zu der Erkenntnis 
geführt, daß dieſe Gejchiebemergel die Grundmoränen vorzeitlicher Gletſcher und 
Inlandeisdecken darjtellen, welche fi) während der erjten Abjchnitte der Quartärzeit, 
bedingt durch den Eintritt eines feuchteren und kühleren Klimas, von dem ſtan— 
dinaviichen Hochgebirge aus über große Teile des nördlichen und nordöſtlichen 
Europas ausgebreitet haben. Durch das Vorkommen mehrerer jolder Grund: 
moränenbänfe über einander, getrennt von einander durch nichtglaciale, gejchichtete 
Ablagerungen, ift der Nachweis geliefert, daß dieſe jfandinaviiche Vergleticherung 
eine mehrmals wiederholte gewejen ift, daß Glacialzeiten, Perioden aljo der Ent: 
widelung mächtiger Eisjtröme und Inlandeisdeden, mit Interglacialzeiten, Perioden, 
während welcher die Eismafjen zum Abjchmelzen gelangt find, mehrfad) ab: 

gewechjelt haben. 
Für das baltiſche Beden insbejondere ift durch die Durchforſchung diejer 

Slacialablagerungen feftgeftellt, daß es zweimalig in jeiner ganzen Aus— 
dehnung und weit über feine Grenzen hinaus, ähnlich wie gegenwärtig das 
Innere Grönlands, von Hunderte von Metern mächtigen, ji radial aus dem 
Inneren Skandinavien nah allen Seiten ausbreitenden Deden von Inlandeis 
überftrömt geweſen ift, daß fich außerdem in ebenfalls zweimaliger Wiederholung 
gewaltige Eisftröme, fei e3 in Verbindung mit jenen Inlandeisausbreitungen als 
deren jchwächere Anfangs: oder Endftadien, jei es jelbjtändig und von jenen 
getrennt durch eisfreie Interglacialzeiten, aus dem jkandinavischen Norden in das 
baltijche Beden vorgejhoben und dasſelbe in Geftalt riefiger Gletjcher bis an 
jeinen Rand, bi3 in die Gegend des heutigen baltiichen Landrückens erfüllt haben. 

Folgen wir den Anfchauungen, zu welchen neuerlich einer der herborragenditen 
Slacialgeologen, James Geikie, auf Grund vergleichender Unterſuchungen 
ſämtlicher europäifcher Vergleticherungsgebiete, vor allem des britifchen, des alpinen 
und des jfandinavijchen, gelangt ift, jo haben wir für unſer baltijches Beden 
vier durch Interglacialzeiten von einander getrennte Eisausbreitungen anzunehmen. 
Eingeleitet wurde die Reihe derjelben durch einen auf den Bereich des heutigen 
Dftjeegebietes beſchränkten Eisjtrom, den jchonenjchen Gletſcher, jo benannt, weil 
namentlich) in der Landichaft Schonen jeine Grundmoränen jowie die von ihm 
erzeugten Felsglättungen und Schrammen von Nathorjt und anderen jchwediicen 

Geologen nachgewieſen worden ſind. 
So beträchtlich jeine Dimenfionen, verglichen mit denen ſelbſt der größten 

jeßtzeitigen Gfletjcher, auch bereit3 waren, jo bildete er doch nur den Vorläufer 
einer ungleich) mächtigeren Eisentwidelung, eines gewaltigen Mer de glace, 
einer Inlandeisdecke, welche jich nad) Ausweis der Verbreitung ihres Moränen: 
ſchuttes, von Gletiherichliffen und Schrammen von Skandinavien aus in radialer 

Richtung, nach Weiten und Süden bis in die Gegend der Nheinmündungen, bis 

an den Rand des mitteldeutichen Gebirgslandes und bis tief in das Innere 
Rußlands ausbreitete, über ein Areal von etwa A—5 Millionen Quadrattilo: 
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metern, und zwar in einer Mächtigfeit, welche den Hinterlaffenen Spuren nad) 
im jlandinavischen Hochland 15—1700 m erreichte und noch am Harz und in 
den Sudeten ein Hinaufreichen des Eisrandes bis 400—500 m ermöglichte. 

Eine Interglacialzeit wieder, bedingt durch das Eintreten eines gemäßigteren 
Klimas, trennt diefe Periode intenfivfter Vergletſcherung von einer erneuten Aus: 
breitung des Eijes, und zwar wiederum in Geftalt einer Inlandeisdecke. Wieder 
rüdt diejelbe weit über die Grenzen des baltischen Gebietes vor, diesmal aber 
unter engerem Anjchmiegen an die Richtung des heutigen Dftjeebedend und nur 
mehr bi3 in die Gegend der Lüneburger Heide und einer ungefähr über Magde: 
burg, Görlig, Liegnik, Oppeln nad) Polen verlaufenden Linie. 

Wieder auf das baltische Beden bejchränkt ift endlich der letzte größere Eis: 
vorſtoß. Die von den norddeutichen Geologen in den letzten Jahren von Preußen 
bi3 nah Holftein nachgewiejenen Züge echter Endmoränen bezeichnen nad) 
Geikies Auffaffung die Grenze diejes fih nunmehr vollfommen der Konfiguration 

des Dftjeebedens anjchmiegenden „baltijchen Gletſchers“. Seine Beziehungen ins: 
bejondere zu der Herausbildung des Bodenrelief3 unſeres Binnenmeeres werden 
uns im folgenden mehrfach beichäftigen. 

Aus der zweiten Gruppe der Gefteinsbildungen des baltiichen Dedgebirges, 
vorwiegend Sanden, Kieſen und Thonen, welche im Gegenfaß zu dem wirr durch 
einander gemengten Moränenjchutt der Gejchiebemergel eine deutliche Schichtung, 
eine Sonderung des Material3 nad) Schwere und Größe zu erfennen geben und 
ſich dadurch al3 im Waſſer abgelagerte Sedimente cdharakterifieren, befien für 
unfere Erörterungen bejonders diejenigen Wichtigkeit, welche, wie die in ihnen 
enthaltenen tierischen und pflanzlichen Reſte beweifen, die Abſätze früherer, jei 
es in den nterglacialzeiten, jei es nad) endgültigem Rüdzuge der Eismaffen, 
in der Rojtglacialzeit das Dftjeebeden erfüllender Waſſerbedeckungen darftellen. 
Ihr Auftreten und ihre Verbreitung giebt ung daher über die jeweilige Eriftenz 
und Ausdehnung der Oſtſee während der einzelnen Phajen der Quartärzeit Auf: 

ihluß, der Charakter ihrer Foffilführung gewährt uns einen Einblid in die 
Beihaffenheit und in die hydrographiſchen Verhältniſſe, welche in dieſen borzeit: 
lichen Wafjerbededungen jeweilig geherricht Haben. 

Treten wir nad) diefem orientierenden Überblid über den morphologischen 
Charakter des DOftjeebedens und die hier in Betracht kommenden Grundzüge feines 
geologischen Baues nunmehr dem Verſuche einer Entjtehungsgejchichte diejes 
Binnenmeeres näher, jo find e3 zwei Fragen, die zu beanttworten unjere Auf: 
gabe jein muß: 

die erite: Welche Borgänge find es geweſen, weldhe das Beden 
der Dftjee, die Hohlform aljo des nordeuropäiihen Fladlandes, 
über welche jfih das Meer ausbreiten fonnte, gejhaffen haben? 

die zweite: Auf welche Weije und unter welden Umftänden iſt 
aus diefem Beden das Heutige Binnenmeer, die Ditjee, hervor: 
gegangen? 

Wie jede fompliziertere Form der Erdoberfläche, jo ift auch das Dftjeebeden 
nicht das Ergebnis eines einmaligen Entſtehungsaktes, fondern einer langen Ent: 

widelungsgeichichte, das Ergebnis einer großen Zahl von Einzelvorgängen ver: 
Ihiedenfter Art. Als wichtigfte derartige Vorgänge, al3 diejenigen namentlich, 
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welche für die Herausbildung des Dftjeebedens grundlegend waren, erkennen 
wir jolhe teftonifcher Natur, Bewegungen und Berjchiebungen aljo von 

Teilen der Erdkrufte gegen einander, verurjacht durch die fortdauernde Abkühlung 
und Kontraktion der Kernmaſſe der Erde und die dadurch in den äußeren Partien 

der Erdrinde erzeugten Spannungen. Daß ſolche Kruftenverjchiebungen im Be: 
reihe de3 Oſtſeebeckens jtattgefunden haben, laſſen die beträchtlichen Niveau: 

differenzen vermuten, welche jich in der Höhenlage der Grundgebirgsoberfläde in: 
mitten desjelben geltend machen. Diejelbe weiße Schreibfreide, welche im Innern 
Nügens 160, in dem mächtigen Felsfegel des Königjtuhls 122, auf der Inſel 
Möen etwa 150 m hoch aufragt, liegt rings im Umfreije dieſer Inſeln beträchtlich, 

in unmittelbarer Nähe Rügens 30— 40 m unter dem Dftjeeniveaun. Ganz ähnliche 
Niveaudifferenzen herrichen in den umrandenden Teilen des Bedens. Während 
das Grumdgebirge hier im Bereiche des baltischen Landrüdens an zahlreichen 
Punkten beträchtlich über dem Meeresjpiegel angetroffen tft, in Medlenburg 53. 2. 

bis zu einer Höhe von 103 m, ift dasjelbe in dem nördlichen, bereit3 dem Dit: 
jeebeden angehörigen Vorlande überall erjt erheblich unter dem Meeresnivean, 
bei Roſtock z. B. in Tiefen von SO—88, bei Straljund in jolhen von 45—62, 
in Greifswald bis 50, in Königsberg in ſolchen von 22—54 m erbohrt worden. 

Die Forſchungen der letzten Jahre haben den Beweis geliefert, daß diejen Niveau: 
differenzen in der Höhenlage der Grundgebirgsoberfläche in der That tektoniiche 
Dislofationen zu Grunde liegen, nicht allerdings Faltungen, jeitliche Zuſammen— 
prejiungen aljo der Gefteinsshichten in Gejtalt von Sätteln und Mulden, wie 
man nad dem Vorgange Loſſens zunächſt anzunehmen geneigt war, jondern 

Berichiebungen in vertikaler Richtung, Auf: und Abwärtsbewegungen, Brüde 
und Verwerfungen von Spalten durchjegter Schollenfomplere. Das baltiſche 
Gebiet ftellt diefer Auffaſſung nad eine Schollengebirgslandidaft 

dar, deren Unebenheiten, deren Aufragungen und Vertiefungen Ein: 

brühen und Abſenkungen größerer oder fleinerer Schollenfompflere 
zwiſchen stehengebliebenen oder emporgepreften Horften ihre Ent: 

ttehung verdanken. 
Allerdings ift der unmittelbare Nachweis diejes teftonijchen Baues in dem 

weitaus größten Teile des Dftfeebedens infolge der Bededung des Grundgebirges 
durd) das Waſſer oder aber durch quartäre Ablagerungen unmöglich gemacht. 
Um jo größer aber ijt in der Umrandung des Bedens und auf deſſen Inſeln 
die Zahl der Aufſchlüſſe, an denen ſich der herrichende Schollengebirgsbau auf 
das ficherjte verfolgen läßt. Auf ſchwediſcher Seite ift zunächſt der Bau der 
Landichaft Schonen durch eine Reihe von Grabenbrüchen zwischen rüdenförmigen 

Horften beherricht. Spaltenbildungen und Berwerfungen find ferner in den Land: 
ihaften Blefinge, Smäland, Söder: und Weftmansland, im Bereiche ferner der 

Alandsinfeln ſowie des finnischen Meerbujens in großer Zahl nachgetiefen. 
Der langgejtredte, mit jeiner Sohle beträchtlich unter den Meeresjpiegel hinab: 
reichende Wetterjee repräjentiert einen typiihen Grabenbrud. Förmliche Schwärme 
verjchieden orientierter Dislofationen find ferner durdy) Puggard bereits in den 
fünfziger Jahren von der Inſel Möen befannt geworden. Am nicht minder 
großer Zahl und verknüpft mit den verjchiedenften Formen von Einbrüchen 

beherrjchen joldhe, wie neuerdings nachgewiefen, den äußerſt geftörten Bau 
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der Kreidefelfen von Nügen und fehren inmitten der Kreide: und Jura: 
aufragungen der Gegend der Odermündungen und weiter im Norden auf der 
Inſel Bornholm wieder. Im baltischen Landrüden endlich weiſen an zahlreichen 
Stellen, in Medlenburg, am Durchbruchsthale der Oder und im Samlande die 
Grundgebirgsferne beträchtliche und tiefgreifende Schichtenftörungen auf. Giebt 

ji aber in allen diefen weithin über das Djtjeegebiet, joweit es näher durch— 
forſcht iſt, verteilten Aufſchlüſſen diefer Schollengebirgsbau als die herrichende 
Dislofationsform zu erfennen, jo kann es feinem Zweifel unterliegen, daß 
au die dazwiſchen gelegenen, der unmittelbaren Beobachtung verjchloffenen 

Partien denjelben teftonischen Bau bejigen. Wie die Grundgebirgsaufragungen 
inmitten des Ditfeebedens, die Mlandsinjeln, Bornholm, die Kreideklippen von 
Jasmund, Arkona, von Möen und Seeland, die Juravorfommen von Wollin, jo 
itellen auch die in vielen Fällen ähnlich ijoliert umd riffartig am Rande des 

Bedens auftretenden und über das Meeresniveau aufragenden Grundgebirgsferne 
des baltiſchen Landrüdens Horfte eines Schollengebirges dar, jtellt anderjeits 
diefes Beden jelbit eine bis unter das Meeresniveau abgejuntene Zone von 

Einbrüchen verschiedenen Betrages dar, jo daß infolgedeffen Tiefbeden und 
Schwellen mit einander abwechjeln und dem Bodenrelief den ihm eigenen mannig: 
faltigen Charakter verleihen. Eine gewichtige Stütze erhält diefe Auffaffung der 
Deprejjionen des Dftjeebedens dadurch, daß fich der Zuſammenhang randlicher 
Partien desjelben mit landeinwärts fich fortjegenden Dislofationen an mehreren 

Stellen deutlich nachweijen läßt. So ftellt die tief in die Landichaft Schonen 
eingreifende Skelder Vik den unter das Meeresniveau abgejunfenen nordweftlichen 
Teil eines weit in das Innere Schonens verfolgbaren Grabenbruches zwiſchen 
den Horften des Kullen und Halandas dar. Die Tromper Wiek auf Rügen 
breitet fi) über ein Bruchjeld des Kreidegebirges zwijchen den Horjten von 
Arkona und Jasmund aus. Die Oberbucht wiederum fällt, wie kürzlich 

W. Deede gezeigt hat, genau in die Fortjegung einerſeits der großen jma- 
ländiichen Verwerfungszone, andererjeits des grabenförmigen Einbruches zwiſchen 

den Inſeln Uſedom und Wollin, während herecyniſch jtreichende Dislofationen 
den Bau der Grundgebirgsferne ihrer weftlichen, ſolche erzgebirgiiher Streid): 
tihtung denjenigen ihrer öftlichen Flanken, dort in Medlenburg und Vorpommern, 
bier in Hinterpommern beherrfchen. Der finnische Meerbujen endlich) und der 
Mälarjee erfüllen die tiefjt abgejunfenen Partien einer die Deprejjionszone der 
Oſtſee quer durchſetzenden Grabenverwerfung. 

Es wiederholten ſich unjerer Auffafjung nach in dem Grundgebirgsbau des 
baltischen Gebietes ganz ähnliche teftonifche Züge, wie fie die mitteldeutiche Ge: 
birgsſchwelle, insbefondere die nordweftlichen Teile derjelben, die Berglandichaften 

Heſſens und der Wefergegend mit ihren ausnahmslos durch Brüche, VBerwerfungen 
und Schollenverichiebungen erzeugten Höhenzügen und Senten beherrichen. 

Ebenjo aber wie in den leßtgenannten Gebieten, jo ift auch hier im Be: 
reiche des baltiſchen Bedens durch die teftonifchen Vorgänge nur die Grund: 
lage des Bodenrelief3 gejchaffen und ift hier wie dort die weitere Ausgeftaltung 
desjelben zu der heutigen Erjcheinungsweiie das Werk anderer, und zwar von 
außen wirfender, exogener Vorgänge geweſen. Während diefe aber im Bereiche 
der mitteldeutjchen Gebirgsjchwelle im wejentlihen nur in einer Abtragung und 
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Modellierung dur die Einwirkungen der Atmojphärilien und des fließenden 
Waſſers bejtanden Haben, bildete das baltishe Schollengebirge den Schauplatz 
der umgejtaltenden Thätigkeit eines ungleich mächtigeren Agens, desjenigen 
nämlich der glacialzeitlihen Eismafjen, und iſt infolgedeflen hier die 
Umformung des teftonisch erzeugten Bodenrelief3 ungleich tiefgreifender und nad) 
haltiger gewejen, al3 es in jenen von diefem Agens unberührt gebliebenen Ge— 
bieten der Fall war. 

Bon den Beränderungen, welche diefe Eisausbreitungen zumal durch ihr 
mehrfach twiederholtes Eintreten an der Oberfläche des jkandinavijch : baltifchen 
Gebietes herbeigeführt haben, vermögen wir uns eine ungefähre Vorftellung zu 
machen, wenn wir uns vergegenwärtigen, daß alle die Mafjen von Mergeln, 

Thonen, Sanden und Sliefen, welche in dem gefamten norddeutichen Flachlande 
bi8 zur Nheinmündung, bis zum Rande des mitteldeutichen Gebirgsrandes und 
weiter bis in die Gegend von Kiew im Innern Rußlands den Boden zujammen: 
jeßen, und zwar in einer Mächtigfeit von durchjchnittlich etwa 50, ſtellenweiſe 
aber in einer foldhen von 150, ja über 200 m, — daß ferner alle die zahl: 
(ofen, an der Oberfläche diefes weiten Gebietes zerftreuten, zum Teil riefigen 
erratiichen Blöde, — daß endlich das gefamte Schuttmaterial des von Littauen 
bi nad) Jütland die Oſtſee umſäumenden, im Turmberg bei Danzig 331 m 
hohen baltiſchen Landrückens — daß dies gejamte ungeheure Gejteinsmaterial 
nordilchen Urfprungs und durch die vorrüdenden Eismafjen der Oberfläche der 
ſtandinaviſch-baltiſchen Länderräume entführt worden ift. Iſt auch vom diejer 
Berftörung und Fortführung zunächſt und Hauptjähli die Dede von Xer: 
witterungsſchutt ergriffen worden, welche fich in den der Eiszeit vorangegangenen, 
im Bereiche des baltiichen Schildes, wie früher erwähnt, bis in paläozoiihe 
Zeiten zurüdreichenden Fejtlandsperioden unter der zerfeßenden, auflodernden 
Einwirkung der Atmojphärilien gebildet Hatte, jo find doch auch nach deren 
Entfernung und unter gleichzeitiger teilweifer Benutzung des Schuttes als 
Scleifmaterial auch die darunter Tiegenden noch fejten Geſteinsmaſſen davon 
mit betroffen worden. Faſt überall, wo das Grumdgebirge in Schweden und 
Finland oder auf den Dftjeeinjeln zu Tage tritt, zeigt feine Oberfläche jene 
charakteriftiiche Glättung, Politur und Schrammung, in der fi) die abjchleifende, 
abhobelnde Thätigfeit des Gletfchereijes bekundet. An zahlreichen Stellen läßt 

ji) ferner beobadhten, wie das Moränenmaterial durd) den gewaltigen Drud 

der Eismafjen in Spalten und Klüfte des Felsuntergrundes hineingepreft it, 
wie Fetzen, ja nicht jelten riefige Schollen des letzteren dadurch losgelöſt, mit 
der Grundmoräne verarbeitet und in fie eingebettet an oft weit entlegenen 
Orten wieder zur Ablagerung gelangt find. Faft hinter jeder Aufragung feiten 
Felsmaterials zeigt ſich außerdem der Gejchtebemergel erfüllt von Trümmern 
und Blöden der jene Felsfuppe zufammenjegenden Gefteine. Weichere, plaſtiſchere 
Schihten, wie Thon: oder Sandlager oder Kreidemergel, find durch das über 
fie vorrüdende Eis nicht jelten an ihrer Oberfläche förmlich aufgewühlt, zerriſſen 
und gejtaucht und oft in Geſtalt von Fetzen und Neftern mit der Grundmoräne 
verfnetet. Grofionswirfungen ähnlicher Art, wie in diefen Fällen in der Um: 
randung des Dftieebedens und auf deſſen injularen Grundgebirgsaufragungen, 
müſſen fich auch auf dem Boden des Beckens jelbft bethätigt haben, zumal die 
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denjelben gegenwärtig vor äußern Einwirkungen ſchützende Waſſerhülle nicht vor: 

handen war. Schon die Wanderung der Hunderte von Metern mächtigen Inland: 

eisdeden und Eisftröme über die Gegend des heutigen Dftjeebedeng, der Transport 
ferner der Grundmoränen an der Baſis diefer Eismafien ſchließen das Vor— 
handenfein eines gleichzeitigen Meeres innerhalb des Bergleticherungsgebietes 
aus. Ungehemmt konnten infolgedeffen auch hier die Eismafjen ihre zerftörende 
und abtragende Thätigkeit ausüben. Und daß dies in erfolgreicher Weije ge: 
ichehen, beweijt das mafjenhafte Vorkommen von Blöden und Bruchjtüden ſolcher 
Gejteine inmitten des Moränenſchuttes, welche dem Boden der heutigen Oſtſee 
ſelbſt entjtammen, wie beijpielsweije auf den Alandsinſeln jolher aus dem bott: 
niſchen Meerbuſen, auf Rügen und bei Greifswald folder aus dem Gebiete 
zwijchen Bornholm und dem pommerjchen Feftlande. Über das Maß allerdings, 
in welchem fich diefe Mitwirkung der Eiserofion bei der Herausbildung des 

heutigen Bodenrelief3 bewegt hat, fehlt jeglicher fichere Anhalt, nad) Analogie 
aber der an den fupramarinen Aufragungen, 3. B. auf dem Sreidehorjt von 
Rügen, verfolgbaren Erjcheinungen läßt fich vermuthen, daß dieſelbe hauptjächlic) 
in einer Abrundung und Abjchleifung der durd die teftonifchen Dis: 
lofationen gejchaffenen jchrofferen Formen des Untergrumndes, in 
einer Abtragung der die Eisbewegung hemmenden Aufragungen, in 
einer Bertiefung und weiteren Aushöhlung vorhandener Deprej: 
fionen beftanden hat. Nicht als ein Zufall erjcheint bei dieſer Auffaſſung der 
Umftand, daß das Dftjeebeden gerade im Bereich weicherer, der glacialen Erofton 
aljo weniger Widerjtand entgegenfegender Geſteinsmaſſen, im Bereiche nämlich 
der aus filurifchen und devonischen, ſowie mejozoischen Gefteinen zufammengejetten 

Gebiete am Südrande des archätichen „baltiſchen Schildes” feine größte Breite 
erreicht, daß fich dagegen gerade an die Stelle, wo die feften, widerftandsfähigen 
Granite, Porphyre und verwandten Steine der Mandsinjeln das Beden durch— 
queren, eine auffällige Verſchmälerung, gleichzeitig aber auch eine erhebliche 
Vertiefung des Beckens knüpft. Die Annahme Tiegt nahe, daß hier durch den 

Widerjtand der feiten Alandsgefteine das aus dem bottnifchen Meerbufen vor- 
rüdende Eis zufammengepreßt und in den engen Keſſelbruch des Alandsmeeres 
hineingezivängt und dem entiprechend hier zu einer bejonders energiichen Be- 
thätigung jeiner erodierenden Kraft veranlaßt worden ift, während die füdlich 
davon auftretenden, weniger widerjtandsfähigen Gefteine des Silur und Devon 
eine mehr in die Breite gehende Wirkung der Eiserofion und deshalb eine feit- 
lihe Erweiterung des Bedens ermöglichten. 

Zerftörung, Abtragung und Fortführung von Gefteinsmaterial des Fels: 
untergrundes bildet aber nur die eine Form der Wirkfamkeit des vorrüdenden 
Gletſchereiſes, die zweite ift diejenige der Wiederablagerung diejes Mate: 
rial3, die Accumulation, und dieje ift für die Herausbildung des Oſtſee— 
bedens von nicht geringerer Bedeutung als jene Erofion geweſen. Als das 
augenfälligite Ergebnis diejer ablagernden Thätigkeit des Eifes tritt uns der 
den Abſchluß des Dftieebedens von Littauen bis nach Jütland hin bildende 
baltiihe Landrüden entgegen. Bejteht auch der Kern diefes Landrüdens an 
zahlreihen Stellen, wie erwähnt, aus Aufragungen des dortigen Grundgebirges, 
ift auch jein Verlauf und jeine Erjtredung ſomit in dem teftonischen Bau des 
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leßteren begründet, jo fett er fi) doch feiner Hauptmaſſe nad) aus nordiſchem 
Schuttmaterial, aud Ablagerungen der eißzeitlichen Gletſcher und ihrer Schmel;: 
wajjer zujammen. Daß die Anhäufung diejes Glacialmaterial3 gerade hier jo 
bedeutende Dimenjionen angenommen hat, hat feinen Grund einmal in dem hier 
augenscheinlich längeren Stationieren des ehemaligen Eisrandes, fodann aber 
namentlich in den Schwierigkeiten und Hemmniſſen, welche die Umrandung diejes 
Teiles des Dftjeebedend und die Aufragungen älteren Gebirges der Bewegung 
des vorrüdenden Eijes entgegenftellten. Diejelbe wurde beim Anjteigen an 
diefer randlihen Böſchung verlangjamt und aufgehalten, gleichzeitig aber auch 
ihre Druckwirkung und Schubfraft gejteiger. Das bis dahin auf dem Boden 
des Oftjeebedens fortgeführte Grundmoränenmaterial wurde infolgedeffen majjen: 
haft hier angehäuft und erlitt zugleich im Verein mit oberflächlichen Geſteins— 

partien des Untergrundes gewaltige Stauchungen und Aufprefjungen. Es entitand 
auf diefe Weife die durch ihre wechjelvolle, unruhige Terraingeftaltung, ihren 
Reihtum an Seen, abflußlojen Weihern, Tümpeln und Moorflähen ausgezeichnete 
Moränenlandichaft, welche den baltiichen Landrüden auf weite Streden, in 

typiſchſter Entwidelung unter anderem auch in der „Holſteinſchen Schweiz”, 
beherricht, — es entitand jchließlich, den Rand des letzten baltiſchen Eisftromes 
andeutend, der Zug echter Endmoränen, welcher in Geftalt twallartig gejtalteter 
Blodihüttungen nordiihen Urjprungs von Preußen bis nah Schleswig :Holitein 
hinein den Landrücken Frönt, feiner Lage zur Dftjee nach ein Gegenjtüd zu den 
Moränenzügen am Nordrande der oberbairishen Seenzone, den Moränenamphi: 

theatern am Südende der italienischen Seen und den Glacialjchutthügelreihen im 
Süden der großen canadiihen Seen. 

Wie hier in der Peripherie des Oſtſeebeckens, jo haben auch inmitten des: 
jelben die Horftartigen NAufragungen des Grundgebirges auf die ablagernde 
Thätigkeit des Eiſes und dadurd auf die Ausgejtaltung des Bodens ihren Ein: 
fluß ausgeübt, allerdings entjprehend ihrem ijolierten Hervortreten in mehr 
lofaler, dafür aber um fo augenfälligerer Weife. Faſt an jeden diejer Horte 
fnüpft fi eine mehr oder minder mächtige Anlagerung von Glacialmaterial, 
und zivar im deutlich gejegmäßiger Richtung, in der Weije nämlich, dal; diejer 
Zuwachs jüngeren Schuttlandbodens überall fajt ausſchließlich einſeitig auf der 
Nücdjeite, alſo auf der Weit: oder Südweſtſeite der Grundgebirgsterne erfolgt iſt. 

Während die Kreidehorite von Nügen und Möen auf der Dftfeite, auf Stubben: 
fammer jowohl wie auf Arkona und in Möens Klint fteil und jchroff unmittel— 

bar aus der Oſtſee emporfteigen, gliedert fi) bei jedem von ihnen an der 
Weſtflanke ein mehr oder minder ausgedehnter glacialer Landitrich ſchweif- und 
jchleppenartig an, in welchem fi) das Terrain von der Höhe der Horte in 
janfterer Böſchung nah Weften hinabſenkt und hier in flachen Niederungen 

gegen die Dftfee und deren Buchten endigt. Ähnliches wiederholt ſich auf Born 
holm, an deſſen Dft: und Nordoſtküſte das aus Granit bejtehende Grundgebirge 
faft überall kahl und ftarr zu Tage fteht, während feine Welt: und Südweſt— 
abdahung von zum Teil mächtigen lacialablagerungen bevedt iſt, welche ich 
in Gejtalt flacher Nüden unterfeeiich in der Rönnebank und in dem durch feine 
Blodbeitreuung die Schiffahrt gefährdenden Adlergrund weit nad Südweſten fort: 
jegt. Auch an die Südfpige Gotlands gliedert fi) ein ähnlicher Zug unter: 
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ſeeiſcher Rüden in der ebenfalls von erratiichen Blöden überjäten Hoborgbanf 
bis gegen den Mittelgrund Hin an, während im Gegenjage hierzu auf der Nord: 
jeite der Meeresboden in beträchtlicherer Tiefe an die Küfte heranreidht. Die 
Urſache diefer auffälligen Ungleichjeitigfeit in der Geſtaltungsweiſe aller diejer 
Inſeln ift dadurch gegeben, daß durch das Aufſtoßen des Eifes auf die ſich 
jeinem Borrüden in Gejtalt der Grundgebirgshorfte entgegenftellenden Hinder— 
niſſe eine Differenzierung der Arbeitsleiftung erfolgen mußte. An der der Eis: 
bewegung entgegengejegten nördlichen oder nordöftlichen Stoßfeite geftaltete ſich 
dieje Arbeit zu einer zerftörenden fortführenden, erodierenden, während an der 
gegenüberliegenden Seite im Schubße, gewiljermaßen im Schatten diefer Empor: 
ragung umgekehrt eine vermehrte Ablagerung erfolgen mußte, deren mit der 
Entfernung von dem Horjte abnehmender Betrag ſich in der hier überall vor: 
liegenden allmählihen Abdachung der Oberflähe bi3 zum Meeresjpiegel und 
unter demjelben in den unterjeeiichen Gründen und Bänken wiederfpiegelt. Auch 
auf dem Boden des Oſtſeebeckens jelbjt dürfen wir ähnliche Vorgänge wie hier 
im Bereiche der Horfte vorausjegen, und auf fie fowie auf Zufchüttung und Aus: 
ebnung von quer zur Bewegung der Eismaſſen gerichteten Bodenvertiefungen ijt 
wohl zweifellos ein Teil der Umgeftaltungen zurüdzuführen, welche das tektoniſch 
erzeugte Nelief Hier erfahren hat. In großem Maßſtabe aber macht fich die 
geichilderte Differenzierung der Arbeitsleiftung des Eijes in eine erodierende und 
in eine ablagernde innerhalb des Gejamtbedens geltend. Wie in jedem Ber: 
gleticherungsgebiete jowohl der Gegenwart wie der Glacialzeit, jo laſſen fich auch 
in dem baltifchen zwei im diefer Hinficht weſentlich von einander verichiedene 
Abichnitte unterfcheiden: die centralen Regionen als Gebiete vorherrichender 
Erojion, die peripherijchen Teile als Gebiete vorherrfhender Accumu— 
lation. Entiprechend der Lage des Ausgangspunktes der eiszeitlichen Ber: 
gletiherungen im Norden des ſtandinaviſchen Hochlandes gehört der gejamte 
bottniſche Meerbuſen mitfamt dem größten Teile der eigentlihen Dftjee den 
centralen Regionen, aljo dem Erojionsgebiete an, entfällt dagegen der ſüdliche 
Teil der eigentlihen Dftjee, vor allem aber die Beltjee und das ſüdbaltiſche 
Litoral in die aus jener in allmählichem Übergang hervorgehende peripherifche 
Zone insbejondere der für die Ausgeftaltung des Bodens Ausſchlag gebenden 
legten Eisausbreitung. Auf diejen Umſtand Hauptjählich gründet fich der auf: 

fällige Unterschied, welcher fi), wie eingangs gezeigt, in dem Boden: 
relief diefer beiden Teile des Geſamtbeckens zu erfennen giebt. In dem 
nördlichen Abjchnitt tritt faft überall, auf dem Feitlande ſowohl wie auf den 
Inſeln, vor allem im Bereich des Schärengürtels, der feite anftehende Fels frei 
zu Tage, ausgejtattet mit den charakteriftiichen Spuren der abhobelnden, erodieren: 
den und denudierenden Wirkung des Eifes, mit Rundhödern, Gleticherichliffen 
und Schrammen. Nur Iofal und meift nur an geſchützten Stellen finden ſich 

Teen und Lappen von Moränenjchutt: die teftonijch erzeugten Formen des 
Bodenrelief3 find, wenn auch umgeftaltet und modifiziert durd die glacialen 
Agentien, doch deutlich in Gejtalt der dortigen beden:, keſſel- und muldenfürmigen 
Deprejfionen erhalten geblieben. Ye weiter nah Süden, je näher aljo dent 
Gebiet der vorherrichenden Aecumulation, um jo mehr verlieren diefe Charakter: 
züge an Schärfe und vollzieht fi) in allmählichem Übergang eine Anderung der 
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Konfiguration und Beichaffenheit des Meeresbodens ſowohl als auch der Inſeln 
und der Feitlandsumrandung, um jchließlih in der Beltjee einen jenem nörb: 
lichen Zeil volltommen fremden Charakter anzunehmen. Anjtehender Fels tritt 
hier nur lokal und meiſt erjt durch die Bildung der Steilfüften nachträglich 
bloßgelegt zu Tage. Eine urſprünglich zufammenhängende Dede von Glacial: 
material, jenem Crofionsgebiet entjtammend, überkleidet Infeln ſowohl wie 
Meeresboden in einer nah Süden und Wejten zunehmenden Mächtigkeit, um hier 
hließlih in dem Aufihüttungswalle des baltiſchen Landrüdens das Oſtſeebeden 
abzujchließen. Nur über den Grundgebirgshorjten auf Nügen, Möen, in 
Sconen, auf Wollin und hier und da im Bereiche der baltischen Seenplatte 
Ihimmern Züge des teftonischen Baues de3 Grundgebirges in Geftalt geſetzmäßig 

angeordneter Erhebungen und Bertiefungen durch die hier in geringerer Mächtig— 
feit augsgebreitete Hülle von Glacialmaterial hindurch. Abſeits diefer Horfte da: 
gegen, über den Bruchfeldern, ift die Ablagerung in dem Mafe erfolgt, daß 
dadurch die teftonischen Linien vollfommen verwiſcht und verhüllt find. Die 
regellos unruhige Konfiguration des Glacialbodens bildet hier den charakteriftiichen 
Zug des Reliefs. 

Aber nicht nur in diefen Hauptzügen der Geſtaltungsweiſe des Dftfeebedenz, 
auch in zahlreichen Einzelheiten, vor allem in Richtung, Verlauf und Gliederung 
der Küften jpiegelt fih die Einwirkung der an der Herausbildung des Bedens 
beteiligten Agentien, an der einen Stelle der teftonischen, an andern der glacialen, 
deutlich wieder. Die die fchwedifchen und finnischen Küften von Karlskrona bis 
nad Kronftadt umjäumenden Schären, die zwifchen diefem Inſel- und Klippen: 
gewirr tief in das Land einjchneidenden Fjärden, die Föhrden Schleswig-Holiteing, 
die Bodden der medlenburgifch:neuvorpommerjchen Küfte find ſämtlich glacialer 
Entjtehung, Erzeugniffe, jei es, wie namentlich die Schären, der Erofion, jei es, 
wie die Bodden, der ungleihmäßigen Accumulation. An den Buchten und Bor: 

iprüngen Schonens andererjeits, in den auffälligen Knicken der deutjchen Küfte 
in der Danziger und der Oder-Bucht, in dem Verlauf der Steilfüften Jasmunds 
auf Rügen, in der auffällig rhombiſchen Geftalt der Inſel Bornholm — überall 
fpiegelt fi der Einfluß der teftonischen Vorgänge wieder, eine treffende Be: 

jtätigung des Wortes unferes unvergeßlihen Oscar Peſchel, „daß nicht der 
Zufall die Ländergeitalten zufammengetragen habe, ſondern daß im Gegenteil 
jede, auch die geringfte Gliederung in den Umriſſen oder Erhebungen, jedes 
Streben der Erdoberfläche feitwärt3 oder aufwärts irgend einen geheimen Sinn 
habe, den zu ergründen wir verjuchen jollten”. Die zu Gebote ftehende Zeit 
verbietet es indefjen, auf Einzelheiten wie die angedeuteten an diejer Stelle 

einzugehen, e3 ift vielmehr unjere Aufgabe, nunmehr der zweiten Frage, die 

wir uns geftellt haben, näher zu treten, derjenigen alſo, wie und unter 

weldhen Umftänden aus dem durch die gejhilderten teftonifhen und 
glacialen Vorgänge geſchaffenen Beden die heutige Oſtſee hervor: 

gegangen iſt? 
Die Dftfee in ihrer gegenwärtigen Ausdehnung und Beſchaffenheit iſt eine 

äußerjt jugendliche Schöpfung. Ihr Beſtand als dauernde Waſſerbedeckung dei 
ſtandinaviſch-baltiſchen Bedens reicht nicht weiter als bis in die Schlußabichnitte 
der Glacialzeit zurüd, in Zeiten alfo, in welchen der Menſch bereits ein Be: 
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wohner de3 mittleren Europa war. Wohl haben fich tektoniſche Dislofationen 
jeit den ältejten Perioden der Erdgeihichte in häufigen Wiederholungen, beginnend 
bereit3 in vorfilurischen Zeiten, in unferem Gebiete vollzogen — wohl haben, 
wie früher gezeigt, in dem ſüdlichen Teile des heutigen Djtjeebedens mit Feſtlands— 
perioden Meeresausbreitungen gewechjelt, find namentlich in der Jura-, vor allem 
aber in der jüngeren Kreidezeit ausgedehnte Partien diejer ſüdlichen Landftriche 
vom Meere überflutet gewejen — immer aber haben dieje Wafjerbededungen 
nur einen vorübergehenden Bejtand gehabt und find namentlich durch eine lange 
Fejtlandsperiode während der zweiten Hälfte der Tertiärzeit bis in den Beginn 
der Glacialperiode von den jpäteren Meeresbededungen des Oſtſeebeckens getrennt. 
Wohl Hat endlich auch in der Glacialperiode, und zwar in den eisfreien Inter— 
glacialzeiten, das Meer nad) Ausweis des Auftretens mariner Sedimente zwijchen 
den verjchiedenen Grundmoränenbänten Teile des heutigen baltifchen Gebietes 
zum mindeften bis nad) Preußen hin überflutet, aber auch dieſe Meeresausbreitungen, 

wie die organischen Reſte ihrer Ablagerungen beweijen, zeitweiſe arftijchen, zeit: 

weife mehr gemäßigten, demjenigen unſerer Nordjee entiprechenden Charafters, 
find von vorübergehender, auf die Interglacialzeiten bejchränfter Dauer geweſen. 
Jede neue Eidausbreitung hat das vorher vorhandene Meer verdrängt und zum 
Erlöjchen gebradt. Alle diefe interglacialzeitlihen Meere bededten zudem einen 
Boden, der von demjenigen des heutigen Dftfeebedens noch weſentlich abweichend 
geitaltet war. Iſt doch deſſen gegenwärtiges Bodenrelief, wie gezeigt, zum nicht 
geringsten Teile das Ergebnis glacialer Eroſions- und Uccumulationsvorgänge, 
die erjt mit dem Rüdzuge des letzten baltiihen Eisftromes endgültig zum Ab: 

ihluß gelangt find; fallen doch überdies gerade in dieſe letzten Abſchnitte der 
Eiszeit noch Ereigniſſe teftonischer Art, die für die Herausbildung des heutigen 

Bodenrelief3 von wejentlichjter Bedeutung waren! Der Nachweis derartiger 
jugendlicher Dislofationen, und zwar jolcher jpät glacialen Alters, knüpft jich 

an die Inſel Rügen, insbefondere an die Kreidefteilfüfte zwiſchen Saßnitz und 
Stubbenfammer. Wie die dort überall verfolgbare fonfordante, gleihmäßige 
Auflagerung der unteren Moränenmergelbänfe auf den Schichten der Kreide: 
formation beweift, waren die dortigen Dislofationen zur Zeit der erjten Eis: 

ausbreitungen noch nicht vorhanden, vielmehr bewegte ſich das Eis damals in 
diejen Teilen der Dftjee auf einem im wejentlichen noch ebenen und ungejtörten 

Untergrunde. Erſt nachträglich find dann die Einbrüche und Abſenkungen erfolgt, 
welche zur Herausbildung des jehigen dortigen Meeresbodens einerjeits, der 
Rügenihen Kreidehorjte andererjeits führten. Und zwar fällt diejes Ereignis 

erjt in die Zeit vor dem Vorrüden des legten baltischen Eisftromes, denn nur 
deſſen Grundmoräne breitet fi, repräfentiert durch einen oberen Gejchiebe: 
mergel, dedenförmig übergreifend über die inzwijchen mitjamt den unteren Ge: 
ichiebemergelbänfen teil aufgerichteten Schollen des Horjtes aus. Diejelben 
Lagerungsverhältniffe wie hier auf Rügen beherrichen auch den Bau der Streide- 
jelfen von Möen. Auch die dortigen Dislofationen und Schichtenjtörungen fallen, 
wie bereit3 Puggard, wenn aud) von andern genetischen Anjchauungen aus: 

gehend, erkannte, in die Zeit vor Eintritt der letzten Bergleticherung. Im 
Bereiche des baltiichen Landrüdens endlich läßt ebenfalls eine Reihe von Er: 

iheinungen, jo namentlich das Vorkommen um mehr als 100 m gehobener 
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mariner Interglacialichichten, ſowie ferner die Wiederkehr ganz ähnlicher tektoniſch 
bedingter Oberflächenformen wie auf Rügen, darauf jchliefen, daß aud) hier am 
Rande des Dftjeebedens noch in jpätglacialer Zeit beträchtliche Dislokationen 
jtattgefunden Haben. 

Alle die für die heutige Erjcheinungsweije des Oſtſeebeckens jo belangreiden 
glacialen Umgeftaltungen des Bodenreliefs, welche fich, wie früher gezeigt, an das 
Borhandenjein und die Lage dieſer Horfte knüpfen, die einfeitige Anlagerung 
jüngeren Schuttlandes an diejelben, die Ießte, befonders mafjenhafte Aufhänfung von 
Ölacialmaterial im Bereiche jener randlichen Aufragungen, find fomit erjt eine 
Schöpfung der letzten Bereijung. Ihre Erofions: und Accumulations: 
wirkungen erjt find es gewejen, welche, weil durch feine jpätere Eisausbreitung 
wieder zerjtört und verwijcht, unſerem Beden auch abjeits jener Horfte jeine 
endgültige Geftaltung verliehen haben. 

Erjt mit dem Nüdzuge diejes letzten Eisftromes waren nad) alledem die 
Bedingungen gejchaffen, unter welchen eine dauernde Waſſerbedeckung des von 
den Eismaffen geräumten Bodens erfolgen konnte, erſt aus dieſer jugendlichen 
Zeit datiert ſomit das Alter des heutigen Dftjeebedens, — nicht aber auch 
gleichzeitig dasjenige der heutigen Oſtſee. Allerdings hat fich bereits gegen 
Ende der Glacialzeit, als ſich die Eismaffen in die centralen Partien des jtandi: 
naviihen Hochlandes zurüdgezogen hatten, infolge einer Senkung des Bodens 

ein Meer über ausgedehnte Teile des baltijchen Gebietes ausgebreitet, indeſſen 
die Beichaffenheit desjelben und felbjt jeine Lage waren noch durchaus verjchieden 
von derjenigen des heutigen Binnenmeeres, und noch mannigfadhe Wandlungen 
hat jenes Meer der jpäteren Glacialzeit erfahren, ehe aus ihm die heutige Dit: 
fee hervorging. Ein Eismeer, bevölfert von einer hochnordijchen Tierwelt, ein 

Binnenjee mit ausgejprochener Süßwafjerfauna, ein Bradwajjer-Binnen: 
meer von höherem Salzgehalt, als ihn die Oſtſee gegenwärtig aufzumeifen hat — 
das find die einzelnen Phaſen, welche die Wafierhülle des baltischen Beckens jeit 
der Glacialzeit bis zum Eintritt in ihre gegenwärtige Erſcheinungsweiſe und 
Beichaffenheit noch zu durchlaufen hatte. Den Beweis für das thatfächliche Be: 
ftehen dieſer von einander fo verjchiedenen Entwidelungsjtadien liefern die 

Gliederung und Aufeinanderfolge jowie der Charakter der Foffilführung der 
diefen Zeitläuften entjtammenden Ablagerungen des baltischen Gebietes: Eismeer: 

thone mit Yoldia aretica, Cyprina islandica, Saxicava und anderen arktiichen 
Mollusten, jowie mit Neften hochnordiſcher Seejäugetiere bilden die unterfte 
derjelben unmittelbar auf dem Moränenſchutt der legten Vergleticherung. Darüber 
folgen jandige und thonige Süßwaſſerſedimente, nad) dem Hauptvertreter ihrer 
Fauna als Anchlusichichten bezeichnet. Auf ihnen wiederum lagern Bradwajler: 

bildungen mit einer Fauna, wie fie zwar auch gegenwärtig noch die Dftiee be: 
wohnt, aber nur deren füdliche und füdmeftliche jalzreichere Teile, während jie 
in jener Zeit bis in den äußerſten Norden verbreitet war: die Litorinafchichten. 

Sie endlich werden überlagert von den Limnäafchichten, welche den Übergang zu den 
jetigen durch das Auftreten von Mya arenaria dharafterifierten Verhältniffen bilden. 

Gerade diefe jüngeren Ablagerungen find in den legten Jahren Gegenftand 
eingehenditer Studien der jchwediichen Geologen geweſen, und deren Ausführungen, 
ingbejondere denjenigen De Geers und Munthes, haben wir uns daher im 
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folgenden hauptjächlich anzujchliegen. Wie die gegenfeitigen VBerbandsverhältnifje 
diefer Ablagerungen, wie ferner ihre gegenwärtige Höhenlage beweift, find die 
durch jene verjchiedenartige Foffilführung angezeigten Wandlungen der Wafjer: 
bedefung durch Niveauveränderungen verurjacht, durch mehr oder minder 
umfangreihe Hebungen und Senkungen, von denen der jfandinavijch=baltische 
Boden, wie bereits in der Glacialzeit, jo auch noch in der Poftglacialzeit betroffen 
worden ift. Und zwar laſſen fich hauptjächlich zwei Senkungsperioden erkennen, 
jede wieder gefolgt von einer Hebung, deren letzte ſich in ihren Ausklängen nod) 

gegenwärtig an den jchwedischen und finnischen Küften bemerklich macht. An 
die Senkungen fmüpfte ſich beidemale ein Vordringen de3 Meeres über unjer 
Gebiet, die nachfolgenden Hebungen dagegen bewirften jedesmal eine teilweife 
Berdrängung diefer Meere und gleichzeitig deren mehr oder minder erhebliche 
Ausfühung Umfang und Grad diefer Veränderungen zeigen ſich abhängig von 
dem Betrage der jeweiligen Niveauverjchiebung. Während der nachweislich er: 
heblichere Betrag der erjten Senkung am Schluffe der Glacialzeit das Vordringen 
echt marinen Salzwafjers in Geftalt jenes Eismeeres zur Folge hatte, knüpfte 
ih au die wejentlich weniger beträchtliche zweite Senkung nur die Entjtehung 
eines Brackwaſſermeeres, desjenigen der Litorinazeit. Die erjte Hebung andererfeits, 
ebenjo wie die erjte Senfung von erheblicherem Betrage als die zweite, gejtaltete 
das vorher bejtehende Eismeer in einen völlig ausgeſüßten Binnenjee um, die 
zweite, geringfügigere dagegen führte dementjprechend auch nicht zu vollitändiger 
Ausfüßung, ließ vielmehr nur aus dem jalzreicheren Bradwafjerneer der Litorinazeit 
die Heutige ſchwach falzige Oſtſee hervorgehen. 

Nur in den Hauptzügen fei es gejtattet, das Bild diejes Entwidelungs: 
ganges der Oſtſee näher auszuführen. Der arktifche, noc durchaus eiszeitliche 

Berhältnijje wiederjpiegelnde Charakter der erſten Meeresbededung unjeres Ge: 
bietes berechtigt zu dem Schluffe, daß die fie bedingende Senkung unmittelbar 
mit dem Abjchmelzen der Eismaſſen am Ende der Gflacialzeit zufammengefallen 
it, daß jenes Meer alfo dem zurücweichenden Eisrande auf dem Fuße gefolgt 
it. Nicht das gejamte jfandinaviich-baltiiche Gebiet aber wurde von diejer 

Senkung betroffen, jondern nur der nördliche Teil jenfeit3 einer Linie etwa von 
Schonen nad) Bornholm, und zwar von hier aus, wie die nad) Norden zu: 
nehmende Höhenlage der Eismeerjedimente beweift, im nach diefer Richtung 
wachiendem Betrage: in Angermanland in einem jolden von 270 m. Auf dieje 

Gebiete nördlich jener Linie bejchränkte ſich dementſprechend auch die Ausbreitung 
des Eismeeres; jüdlich davon blieben, wie durch gewijje Züge des Bodenreliefs 
im Bereiche de3 deutjchen Litorals, 3. B. des Greifswalder Boddens, wie ferner 
durch zoogeographiſche Erjcheinumgen bezeugt wird, feſtländiſche Verhältniſſe be: 

jtehen, lag der Boden des Dftjeebedens im wejentlichen noch troden. Wie die 
Lage und Ausdehnung diejes Eismeeres, jo war auch jeine Verbindung mit dem 

Weltmeer eine andere al3 die gegenwärtig zwijchen Oft: und Nordjee bejtehende. 
Diefe Verbindung lag an Stelle der ſüdſchwediſchen Senke, und zwar entjtredte 
fi) der verbindende Meeresarm, in feinen Ablagerungen noch jetzt verfolgbar, 

aus der Gegend von Gefle und Stodholm über den Wetter: und Wenerjee bis 
zum SRattegat und Skageraf. Das Beftehen einer zweiten Verbindung, einer 
jolhen nämlich vom finnischen Meerbujen zum weißen Meere über den Yadoga: 
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und Onegaſee, ift namentlih aus fauniftiihen Gründen wiederholt behauptet 
worden; indejjen bietet die geologiſche Zuſammenſetzung des Bodens dieſer 
finnischen Sente für diefe Annahme feinen fiheren Anhalt. 

Die der erjten Senkung folgende Hebung bereitete dieſem Eismeer ein Ende. 

Bon den Sedimenten desjelben bededt, taucht jein Boden im Bereiche des nörd— 
lichen und mittleren Schwedens allmählich empor, gleichzeitig verflacht die Per: 
bindungsitraße zur Nordfee mehr und mehr. Das dadurd) zu einem Binnenſee 
umgewandelte Eismeer verfällt einem allmählihen Ausfüßungsprozeß, und in: 
folgedeffen erfährt aud) der Charakter feiner Lebewelt eine durchgreifende Wand: 
lung. Die marinen Tierformen jterben ab oder wandern aus; neue Brad: 
waſſer- umd endlih Süßwaſſerbewohner treten an ihre Stelle. Nur ein Kleiner 
Teil der ehemaligen Meeresfauna, befähigt, fid) den veränderten Lebensbedingungen . 
und der Verringerung des Salzgehaltes anzupafien, ijt zurüdgeblieben und bildet 
den Grundſtock der interejjanten, durch Lovén zuerjt befannt getvordenen Relikten: 
fauna, welche, vertreten hauptſächlich durch mehrere echt marine Eruftaceen und 
Fiſche, vor allem Mysis relieta, Idotea entomon, Pontoporeia affinis und Cottus 
quadricornis, noch gegenwärtig die mittleren und nördlichen Teile der Oſtſee, 
ſowie eine Neihe von jchwedifchen Seen, namentlid den Wener: und Wetterjee, 
die Reſte der ehemaligen Meeresitraße durch die ſüdſchwediſche Senke, bevölfert. 
Infolge des im Norden ftärferen Betrages der Hebung des jfandinavijchen Bodens 
verjchiebt fich gleichzeitig die Lage des an die Stelle des vorherigen Eismeers 
getretenen, inzwiſchen vollkommen abgejchnürten Binnenjees nad) Süden; derjelbe 
breitet ji über die dortigen bisher noch feftländifchen Teile des Dftjeebedens 
aus, um fich hier, durch fortgefeßtes Auffteigen de3 Bodens über das Meeres: 

niveau erhoben und gleichzeitig angejchwellt durch jeine Süßwaſſerzuflüſſe, neue 
Auswege zum Meere zu ſuchen. In diefe Zeit höchiter Lage des Oſtſeebeckens 
fällt nad) Anfiht Munthes die Herausbildung jener flußartig gewundenen 
Tiefenrinnen, welche als cdharakteriftiicher Zug des Bodenreliefs der Beltjee, wie 
früher erwähnt, die dortigen Meeresftragen durchziehen, fällt auch die Er: 
Öffnung der Belte und des Sundes al3 Verbindungsftraßen mit 
Kattegat und Nordfee; und mit diefem Ereignis beginnt eine neue, die lebte 
Hauptphaje der Entwidelungsgejchichte unferes Binnenmeeres, charakterifiert durch 
dad von nun an dauernde Bejtehenbleiben dieſer Verbindung und der durd 
jie vermittelten Beziehungen zur Nordfee. 

Bon neuen aber greift eine Senkung Platz, und zivar wiederum, wie die: 
jenige am Schluſſe der Eiszeit, im Norden erheblicher al im Süden. Während 
jene aber im nördlihen Schweden, in Angermanland, wie erwähnt, 270 m er: 
reichte, beläuft fich diesmal deren Betrag nur etwa auf 100 m. Der Effett iſt 
infolgedefien ein anderer. Nicht ein Meer mit vollem Salzgehalt, wie im Gefolge 
jener erften Senkung, ſondern nur ein ſolches von bradischer Beſchaffenheit tritt 
an Stelle des vorherigen Süßwaſſerſees und überflutet außer dem Areal der 

heutigen Oſtſee einen jchmalen Streifen des finniſch-ſchwediſchen Litorals der: 
jelben. Die Verbindungsftraßen zur Nordfee, die beiden Belte und der Sund, 
welche in der vorangehenden Binnenjee: Periode ausſchließlich als Abflußrinnen 

für das überjchüffige Süßwaſſer jenes Sees funktionierten, haben infolge ihrer 

durch die Senkung erlangten tieferen Lage ihre Rolle verändert, Ein Strom 
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jalzreihen Nordſeewaſſers vermochte nunmehr, anjehnlicher noch als es gegen: 
wärtig der Fall ift, zur Nompenjation für die auslaufende Oberflähenftrömung 
durch diejelben in die Dftjee einzudringen und fih in diefer danf der damals 
ebenfalls größeren Tiefenlage auch der unterfeeifchen Bodenjchwellen des Bedens 
frei und ungehindert bis in den äußerjten Norden und Dften auszubreiten und 
bier Salinitätsftufen zu erzeugen, wie fie gegenwärtig nur in dem der Heimat 
de3 falzreichen Unterjtroms, der Nordjee, naheliegenden Südweſten in jo hohem 
Betrage angetroffen werden. Eine Bradwafjerfauna, bejtehend aus Formen, 
welhe jet nur im diejen jalzreichiten ſüdweſtlichen Teilen zu leben vermögen, 
mit mehreren Litorinaarten als Hauptvertretern, fonnte infolgedefjen in jener Beit 
bis in die nörblichjten und öjtlichjten Regionen der Dftfee vordringen und hier 
eriftieren. Gingebettet in die Sande und Thone der Litorinafhichten begegnen 
uns ihre Reſte an zahlreichen Stellen bis hoch in den Norden an den Geftaden 
des bottnifchen Meerbujens, überdies durch die Größe und erhebliche Dicke ihrer 
Schalen und Gehäuje den ehemals höheren Salzgehalt der dortigen, jest faft 
völlig falzfreien und dementjprechend von einer anderen Lebewelt bevölferten 
Gewäſſer befundend. Daß dieſe Hochgradige Ausfühung inzwischen eingetreten 

ift, infolge deren die Dftjee gegenwärtig (mwenigjtens in dem Oberflächenwaffer) 
öftfih von Bornholm nur 7%, Öftlih von Möen nur 8%, und felbft im 
äußerften Südwejten, im Fehmarn-Belt, nur 12—14%,, Salzgehalt beſitzt — 
gegenüber 35 in der nörblihen Nordſee — jteht, wie erwähnt, mit der 
jeitbem wieder eingetretenen erneuten Hebung des Bedens in urfählihem Zu: 
fammenhang. Durch das Emporrüden des Bodens der Verbindungsitraßen wurde 
das Eindringen des Tiefenftromes jalzreihen Nordſeewaſſers erjchwert und auf 
die beiden Belte bejchränft, während der Sund infolge zu geringer Tiefe feines 
jüdlihen Ausgangs gegenwärtig für denjelben verfchloffen ift und in der Regel 
nur den ausfließenden Oberflächenſtrom jalzärmeren Dftfeewafjers zur Enttwidelung 
gelangen läßt. Im Dftjeebeden jelbjt verringerte fich gleichzeitig infolge der 
Aufwärtsbewegung die Wajjertiefe über den unterſeeiſchen Schwellen; dieje, 
vor allem die gegenwärtig nur 18 m tiefliegende Darßer Schwelle, traten nun— 
mehr der Ausbreitung des jalzreicheren Nordjeewafjers in die öjtlichen Teile 
de3 Binnenmeeres hemmend entgegen. Auf diefe Weife waren die Bedingungen 

für eine erneute Ausfühung geſchaffen. Von den inneren Regionen ausgehend, 

jeßte fich diejelbe weiter und weiter nach Süden und Weiten fort. Der Ber: 
ihiebung der Salinitätsverhältnifje folgend, wanderte die Tierwelt aus dem 
Norden und Dften in ihre jegigen Verbreitungsgebiete im Süden und Südweſten 
aus. An ihre Stelle trat dort eine hauptjächlic durch Limnaea darafterifierte 
Süß- und Brackwaſſer-Miſchfauna. Zu diefer gejellte fih durch Einwanderung 
Mya arenaria, die Mujchel aljo, welche der gegenwärtigen Dftfeefauna ihr 

harakteriftiiches Gepräge verleiht. Gleichzeitig mit diefem Ausfühungsprozeß 
tauchten die von dem Bradwafjermeere der Litorinazeit überfluteten vandlichen 

Partien des Bedens über den Waflerfpiegel empor, die Dftjee erhielt ihre 
heutige Konfiguration und Ausdehnung. 

In diefer jüngften Wandlung des Charakter der Ditjee, ihrem Hervor: 
gehen aus einem jalzreicheren Bradwafjermeere dürfte auch eine hydrologiſch be— 
merfenswerte Erſcheinung unjeres Binnenmeeres ihre naturgemäße Deutung 
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finden, welche erſt durch die neueren, insbeſondere die ſchwediſcherſeits ausgeführten 
Unterſuchungen feſtgeſtellt und von O. Betersjon und unter den deutſchen Hydro: 
graphen von O. Krümmel näher erörtert worden iſt, das Vorhandenſein näm— 
lich ſalzreicher ſtagnierender Tiefenwaſſer in den trog- und keſſelförmigen Boden— 
ſenken der mittleren und nördlichen Oſtſee, vor allem in denjenigen öſtlich von 
Bornholm, der Danziger Bucht und in dem oftgotländifchen und Landsort:Tief. 
Unterhalb der für diefe Teile der Oftjee charakteriſtiſchen 50— 70 m mächtigen Ober: 
flächenſchicht von nahezu gleihmäßigem, 6—8 p. m. betragendem Salzgehalt, der 

homohalinen Dedihiht D. Krümmels, finden ſich in jenen Tiefs Wafjermafjen, 
welde 3. B. im ojtgotländifchen Tief von 200 m an einen Galzgehalt von 
11—12 p. m., im Land3ort:Tief von 120 m an bis über 400 m hinab einen 

folden von über 10 p. m. befigen. Die Vermutung liegt nahe, daß dieſe jalz: 
reicheren ftagnierenden Tiefenwaffer ihren Urfprung nicht ſowohl, wie angenommen, 
einem neuerlichen, unter den jetigen Niveauverhältniffen erfolgten Einjtrömen 
von Nordjeewafler über die feichte Darfer Schwelle herüber verdanken, vielmehr 

aus dem ehemals vorhandenen falzreiheren Bradwafjermeere der Litorinazeit 
herſtammen, indem fie, eingefchloffen von den Wänden der Bodendepreffionen und 

auf diefe Weije den Einflüffen von Strömungen entrüdt, den inzwiſchen ein: 
getretenen Ausfüßungsprozeß der oberen, in freier Kommunikation mit einander 

jtehenden Schichten überdauert haben; fie würden danad) eine Hinterlafjenihaft 

jenes Bradwafjermeeres darjtellen, ähnlich wie die Reliktenfauna der öſtlichen 
Oftfee und des Wener: und Wetterjee3 eine folche der Tierwelt des Eismeeres 

der jpäteren Ölacialzeit repräjentiert. 
Die Hebung, welde die legte Wandlung in dem Charakter der Oſtſee ver: 

urſacht hat, ſetzt fich auch gegenwärtig, wenn auch in langjamem, kaum merk— 
lichem Tempo, no fort. Wie die Unterfuchungen und Zuſammenſtellungen 
Leonhard Holmftröms über die feit der erften Hälfte des vorigen Jahr: 
hunderts an den ſchwediſchen und finnifchen Küften angebrachten Felsmarken zeigen, 
erreicht der’ Betrag des Emportaucdhens fein Marimum an der Hüfte des bott- 
nischen Meerbujens in der Gegend der Oſt- und Weſtquarken, aber auch bier 
beläuft fich derjelbe auf nur 1 cm jährlid. Südlich der Mlandsinfeln finkt 
diefer Betrag auf 0,6 cm, weiter nad) Süden hin endlich auf ein noch geringeres 
Maß herab. Dieſe Verjhiedenheit des Betrages der Strandverjchiebung Liefert 
den Beweis, daß es fich bei diefen Erjcheinungen nicht, wie behauptet worden 
ift, um eine allmählihe Senftung des Meeresniveaus, um eine langjame Ent: 
feerung der Dftjee aljo, jondern um Kruftenbewegungen handelt, bedingt durd 
die Bildung einer mächtigen Schichtenwölbung, einer Gevantiflinale, welche vom 
Skagerrak nad) dem bottnijchen Meerbufen verläuft und nur als ein Nachklang 
zu den Aufbiegungen erjcheint, welche ganz Skandinavien in einer für die Heraus: 
bildung unferer Oſtſee, wie gezeigt, jo belangreichen Weije jeit der Eiszeit in 
zweimaliger Wiederholung erfahren hat. 

Größere Stetigkeit herrſcht diejen ſtandinaviſchen Küften gegenüber im Be: 
reihe des deutſchen Litorald. Daß allerdings auch Hier noch im Laufe der 
Alluvialzeit beträchtliche Niveauveränderungen ftattgefunden haben, beweift neben 
anderen Erſcheinungen vor allem das von Alfred Jentzſch feſtgeſtellte Vor: 
kommen von alluvialen Süßwaſſerbildungen bei Pillau in einer Tiefe von 30 m 
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unter dem Meeresniveau. Dagegen liegen für das Auftreten von Strand— 
verſchiebungen in der Gegenwart keinerlei Anzeichen vor. Im Gegenteil haben 
die vergleichenden Unterſuchungen Seibts wenigſtens für die letzten Jahrzehnte 
die Unveränderlichkeit der relativen Lage der ganzen preußiſchen Küſte gegen das 
Mittelwaſſer der Oſtſee auf das ſicherſte dargethan. Die im Laufe der Alluvial— 
zeit eingetretene Senkung iſt die letzte Kruſtenbewegung geweſen, von welcher das 
deutſche Litoral betroffen worden iſt. 

Um ſo energiſcher und erfolgreicher haben an dieſen überdies vorwiegend 

aus lockerem Geſteinsmaterial aufgebauten Küſten die Gewäſſer des Meeres ihre 
an den einen Stellen zerſtörende, an anderen Stellen wiederaufbauende Thätig— 
feit vollführt. Ausgedehnte Uferſtriche des Feſtlandes ſowohl wie der Inſeln, 

ja ganze Eilande ſind dem Anprall der Wellen, ihrer brandenden, unterminieren— 
den und fortführenden Thätigkeit zum Opfer gefallen und als flache Untiefen 
und Steinriffe, bedeckt von erratiſchen Blöcken, den Reſiduen zerſtörter Geſchiebe— 

mergelpartien, dem Areal des Oſtſeebeckens einverleibt worden. Zeugen dieſes 

nachhaltigen Zerſtörungsprozeſſes ſind ferner die ausgedehnten Steilküſten, welche 
gegenwärtig als ein beſonders maleriſcher Reiz der Landſchaft die Geſtade der 

Oſtſee weithin umſäumen. Iſt auch deren heutige Geſtaltungsweiſe im weſent— 
lichen das Werk der modellierenden Thätigkeit der atmoſphäriſchen Agentien, des 
Wechſels von Froſt und Hitze, des Spaltenfroſtes, des Windes und des fließen— 
den Waſſers, ſo iſt doch die Anlage aller dieſer Steilküſten durch die Meeres— 

brandung geſchaffen, und jede derſelben liefert beredtes Zeugnis von dem erfolg— 

reichen Vorrücken des Meeres gegen das Land. 
Das Geſteinsmaterial aber, welches bei der Herausbildung dieſer Steilufer 

(osgelöft und fortgeführt worden ift, ift dem Lande nicht auf die Dauer, wenig— 
ſtens nicht in feinem ganzen Betrage entzogen worden, es iſt vielmehr nad 
erfolgter Zerffeinerung durch Brandung und Verwitterung, durch Strömungen 
und Wellenihlag an dem Strande entlang transportiert, um am anderen Stellen 

in Geftalt von dünenbeſetzten Hafen und Nehrungen wieder aufgebaut und zur 
Vergrößerung des Landareal3 verwendet zu werden. Ausgedehnte Uferftriche 
haben durch diejen Wiederaufbau des Steilküftendetritus ſowie des von ben 
Flüſſen aus dem Innern des Feſtlandes heraustransportierten Sand: und 
Schlammmaterials eine vollftändige Umgeftaltung erfahren. Alle die zahlreichen 
Buchten von der medienburgischen Küfte bis zu den ruffischen Dftfeeprovinzen 
find von derartigen dur die Wellen aufgebauten Neubildungen umlagert und 
teild zu Bodden, teils zu Haffen umgeftaltet, an deren allmählider Zuſchüttung 
im Hintergrund mündende Flüffe durch den Borbau ausgedehnter Delta und 

gleichzeitig vom Ufer aus vorrüdende Pflanzenwucherungen unabläffig thätig find. 

Solde Neubildungen von Land find es, denen die Küfte Hinterpommerns von der 
Dievenowmündung bis zur Halbinfel Hela, urfprünglich durch führdenartige Buchten 
und vorgelagerte Inſeln reich gegliedert, ihre jegige, den ehemaligen Verlauf der 
Küfte volljtändig verjchleiernde, geradlinige Geftaltung verdankt, fie find es, 
welhe aus einem ehemaligen injelreichen Archipel das heutige, bei aller Mannig— 
faltigfeit der Gliederung doch einheitliche Eiland Nügen geſchaffen haben. 

Hebungen des Bodens, verbunden mit einem langfamen Vorrüden des Landes 
im Bereiche des größten Teiles der jfandinavisch-finnifchen Küjten, Yandzerftörung 

38* 
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und Landaufbau in buntem Wechjel neben einander im Bereiche der füdlichen 
Geſtade — das find die Vorgänge, welche die gegenwärtige Phaje der Entwide: 
fung der Oſtſee charakfterifieren. Noch unter unferen Augen vollziehen ſich fort 
und fort Veränderungen, Landverluſte wechjeln mit Landgewinn, jeder Tag bringt 
neue, wenn auch Heine Veränderungen hervor: auch der Heutige Zuftand bietet 
nur ein Wugenblidsbild, er bezeichnet das vorläufig letzte Blatt der langen 

wandlungsreihen Geſchichte, welche die Dftjee wie alle anderen Meeresräume 

unjeres Planeten zu durchlaufen gehabt hat. 

Die Infel Tenerife und ihre Bewohner.) 

Mit einer geologiichen Karte von Tenerife (Tafel 7). 

Von Dr. Bans Meyer. 

Die Inſel Tenerife ift vulkaniſch, wie ihre ſechs Nachbarinſeln Gran Ca— 
naria, Palma, Hierro, Gomera, Lanzarote, Fuerteventura, die mit ihr und einigen 

Heineren Eilanden den Canariſchen Archipel zufammenjeßen. 
Auf der ganzen Erde find die vulfanischen Erjcheinungen und Gebilde die 

Folgen tiefer durch Spannung oder durch Schrumpfung entjtandener Zerreißungen 
und Berwerfungen der Erdrinde. Wo ein derartig entjtandener Bruch oder 

Spalte bis in tiefe Erdregionen eindringt, da wird das glühende Magma des 

Erdinneren frei und dringt unter dem Drucd der einjinfenden Erdſchollen mächtig 
zur Oberfläche. Die jtärkjten vulfanischen Erjcheinungen müfjen immer da auf: 
treten, two die Spalten am tiefiten find und der Drud der finfenden Erdkruſte 
am größten ift. Kurze Brüche tragen natürlid) nur wenige, rejp. nur einen 
Vulkan, lange Brüche deren aber eine ganze Reihe. Und da die Spannung oder 
Faltung der Erdrinde immer erjt gewaltig jein muß, ehe es zu einem Riß oder 

Bruch fommen kann, jo reicht ihre Wirkung auch meist über große Streden des 

Globus. Die Ausdehnung der Spalten ijt aljo meijtens jehr lang, und die 
aus ihnen herauswachſenden Vulkane find deshalb fajt überall auf der Erde zu 
langen Reihen angeordnet, wenn aud oft mit großen Zwijchenräumen zwiſchen 

den einzelnen Gruppen. 
Eine riefige Länge haben jo 3. B. die Qulfanreihen um den pazifischen 

Ozean herum, wo auf der Weſtſeite Amerikas die Faltung der Andenketten eine 
ungeheuer lange Bruchjpalte verurjacht Hat, die ſich mit zahllojen Vulkanen ge: 
frönt hat; und wo auf der Dftjeite Afiens durch Niederfinten der Erdrinde jene 

koloſſale Spalte entjtanden ijt, die durch den weitgebognen Vulkankranz der ot: 

aſiatiſchen Inſelwelt bezeichnet it. Das Gebiet des pazifiichen Ozeans ijt im 
großen Ganzen eine riejenhafte niedergejunfene und vom Meer überflutete Erd: 
icholle, naturgemäß umjäumt von ebenjo gewaltigen Vulkanreihen. 

1) Diejer Aufjag bildet die Einleitung des in diefen Tagen erjcheinenden Buches „Die 
Inſel Tenerife, Wanderungen im canariſchen Hoch: und Tiefland‘, von Dr. Hans Mever. 
Verlag von ©. Hirzel, Leipzig 1896. 
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Auch der atlantiiche Ozean hat eine jolche, von der nördlichen bis zur ſüd— 

hen Polarzone reichende ungeheuere Verwerfung der Erdrinde, aus welcher 
Qulfane aufgeftiegen find. Sie jäumt aber nicht den atlantifhen Ozean, fondern 

fäuft mitten durch ihn Hin. Deshalb ragen nur ihre jtärkften vulfanischen Auf: 
ihüttungen über den Meeresipiegel heraus und erjcheinen als einzelne, durch 

weite Lücken getrennte vulfanifche Injelgruppen, während die niedrigeren Gebilde 
unterſeeiſch, umfichtbar bleiben. Doc läßt die Neihenanordnung diefer Vulkan: 

injeln die Richtung der großen jubmarinen Spalte, die fie hervorgebracht hat, 
deutlich erfennen. Die lange atlantijche Bulfaninjel-Reihe beginnt hoch im Norden 
mit dem einjamen Eiland Jan Mayen. hr folgt ſüdlich das äußerſt aftiv- 
vulfaniiche Gebiet der großen Inſel Island. Nach einer weiten Lücke nimmt 
der Azorenarchipel die Reihe wieder auf; ihm fchließt ſich Madeira und in noch 
näher zu bezeichnendem Sinn die canariſche Injelgruppe au. Über die Kap 
Verden Läuft die Linie weiter, weit hinaus in den füdatlantiihen Ozean zu den 

vulkaniſchen Inſeln Ascenjion und Sant Helena und endet mit dem entlegenen 
jüdbpolaren Eiland Triftäo da Cunha oder vielleiht gar in dem noch ferneren 
Bouvet:$nieln. 

Die riejige Vulkanlinie fällt größtenteil3 mit der mittleren Erhebung des 
atlantifchen Meeresbodens zufammen und bekundet jchon dadurd ihren genetischen 

Zuſammenhang mit diejer jubmarinen Erhebung. Auch ift es jehr bemerkens— 
wert, daß jie in großem Zug die Kurve der weſtlichen europäiſch-afrikaniſchen 
Feſtlandsküſte wiederholt. 

Wie bei allen großen Bruchzonen der Erdrinde laufen auch hier mehrere 
Heine Nebenbrüche neben der Hauptipalte her und mehrere fürzere Quer: oder 
Transverjalipalten über fie weg. Auch jie tragen Vulkane. Und der größte 
diefer Transverfalbrüche ift e8 nun, dem der canarifche Bulfanardipel jeine 

Entjtehung verdankt. Warum diefe Querjpalte gerade in diefer Region ſich ge: 
bildet hat, erhellt jofort, wenn wir ihre Richtung ojtwärts zum afrifanischen 

Feſtland verfolgen. Dort liegen in ihrer Fortjegung die hohen, langen Gebirgs- 
fetten des Atlas, die die Erdrinde gewaltig verworfen und gefaltet haben. Nach 

Südweſten läuft die mächtige Atlasfaltung unter dem Meere weiter, und wo fie 
ih der großen atlantiihen Bruchzone nähert, da finden ihre ziehenden und 

ihiebenden Kräfte weniger Widerftand in der Erdrinde, ihre Verwerfungen jegen 
in größere Erdtiefen nieder, und unter Mitwirkung des eindringenden, ver: 

dampfenden Meerwafjers Löfte fi) hier die Glut des Inneren in bejonders 
beftigem Bulfanismus. 

Der Archipel liegt zwischen 27° 30’ und 29° 24° nördl. Breite, und zwiſchen 
13° 20° und 18° 10° wejtl. Länge von Greenwich. Dem afrikaniſchen Feitland 
nähert ji) am meisten die Dftküfte der Inſel Fuerteventura, die durch eine etwas 
über 100 Kilometer breite Meeresjtraße vom afrikaniſchen Kap Juby getrennt ift. 

Die Hauptridtung der canarischen Inſelgruppe und ihrer Vulkanreihen läuft 
von O. N.O. nah W.S. W., wie die benachbarten Ketten des Atlasgebirges. 
Und wo auf ihnen ein älteres Grundgebirge entweder frei oder unter den vul: 
laniſchen Laven gefunden wird, wie namentlih auf Palma, Gomera, Fuerte- 
ventura, da ijt es der nämliche Diabas, der nämliche Grünftein wie im weſt— 
lichen Atlas. 
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Damit iſt aber nicht gejagt, daß auch ein überjeeiicher Landzuſammenhang 
de3 canarischen Gebietes mit dem afritanischen Kontinent beftanden hat, wenigitens 
nicht in jüngeren geologijchen Perioden. Der große afritanifch:brafiliihe Kon: 
tinent der Auraformation begann in der Sreidezeit zu zerfallen, umd im der 
canarischen Region hat das Diabasgebirge wahricheinlich ſchon vor der Tertiär: 
zeit Injeln gebildet. An vielen Stellen fommen nämlich, wie Wilh. Reiß ge 
zeigt hat, in den Diabasmaſſen Erofionsthäler zum Vorſchein, die von älteren 

Laven ausgefüllt find; daraus müſſen wir jchließen, daß das Diabas-Grundgebirge 
lange über da3 Meer hinausragend dem fliegenden atmoſphäriſchen Wafler aus: 
gejegt war, che e3 von vulfanischen Ausbrüchen übergofien wurde. Einen großen 
geichloffenen Landkörper hat hier das Diabasgebirge aber, wie ſchon Lyell und 
Hartung erörtert haben, in jüngeren geologiſchen Zeiten ficherlich nicht gebildet, 
denn Anzeichen von umfänglichen Senkungen, durch die etwa erjt im Tertiär 
eine ehemalige Diabas-Landmaſſe in Injeln zerfallen wäre, fehlen gänzlich, wo: 

gegen zahlreiche Merkmale für Hebung ſprechen. 
Zunächſt fommen auf fast allen Canarien über dem Diabasgebirge gehobene 

marine Schichten mit Verfteinerungen vor. Die älteften von ihmen find mittel: 

miocän und entjprechen etwa der Schweizer Molafje. Durch vulfanijche Kräfte 
fönnen aber diefe Hebungen nicht verurfacht fein, denn fie beſchränken ſich nicht 
auf die vulkaniſche Region der Canarien, jondern erftreden ſich ſchon von der 

Kreideperiode an auf die Geftade von Weſtmarokko, auf den größten Teil der 
Mittelmeerküften und ſelbſt auf die atlantijche Küfte Amerikas. 

Ebenjo jehr wie diefe allgemeinen Hebungsmerfmale jprechen die zwiſchen 
den Inſeln gemefjenen großen Meerestiefen dagegen, daß hier in jüngerer geo: 
logifcher Zeit eine große Landmafje beftanden habe. Zwar reicht nad) dem eng: 
liſchen Seekarten (Vidal) von der afrifanischen Küfte zu den canarijchen Dftinjeln, 

die rund 100 Kilometer vom Kap Juby entfernt find, eine jeichte Bank von 
nur 150 bis 200 Faden Tiefe — die Mauryjche Karte giebt fäljchlih 1000 
Faden an! — aber unter Beachtung der übrigen Erſcheinungen erklärt fich diele 
fofale Bildung viel eher aus einem Hebungsprozeß als aus einer Senkung. Und 
wenn jemals das afrifanische Feitland hier weiter nach Wejten vorgeiprungen 

fein jollte, jo muß doch diefe Brüce ſchon vor der Tertiärzeit wieder unterbroden 
gewejen jein, wie wir aus den nachher zu erörternden pflanzen- und tiergeogra: 

phiſchen Berhältnifien der Canarien erfennen. 
Wir haben alfo daran feit zu halten, daß in der Region der Canarien ſchon 

im Anfang der Tertiärzeit keine größere zufammenhängende Landmaffe mehr 
beftanden hat (während die Anhänger der fabelhaften „Atlantis an ein erjt in 
hiftorifcher Zeit untergegangenes Feftland glauben), am wenigften zuſammen mit 

den Kap Verden, Madeira und den Azoren, jondern daß e3 ein alter Arcipel 
ift, deifen aus Grünftein oder Diabas beftehendes Grundgebirge durch jpätere 
vulfanifche Vorgänge teils zertrümmert, teils von Laven überfchüttet worden it. 

Die älteften Laven des Archipels gehören der Eocänzeit an. Die heftigften 
und zahfreichjten Ausbrüche fanden aber in der neogenen Periode, alſo im 
Miocän, Pliocän und in nachtertiärer Zeit jtatt. 

Der Hauptherd der vulfanifhen Thätigkeit im Canariſchen Archipel iſt die 
mittlere Infel, Tenerife. Sie ift mit 2026 qkm Flächeninhalt die größte 
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Inſel des Archipels. Ahr Pico de Teyde (Berg der Hölle) türmt fich bis zu 
3730 m über den Ozean auf, während von den anderen Inſeln nur no Palma 

über 2000 m hinausreicht (2358 m), und Gran Canaria 1951, Hierro 1415, 
Gomera 1341, Fuerteventura 844 und Lanzarote nur 684 m hoch find. Der 

Rico de Teyde beherriht den ganzen Archipel, und in jo gewaltigem Maße 
dominiert er auf der Inſel Tenerife, daß man lange die Borftellung hegte, die 
ganze Inſel jei nichts als der Pik mit feinen in die See auslaufenden Ab— 

hängen. Damit machte man fi) aber ein ganz faljches Bild vom Bau diejer 

Vulkaninſel, denn fie hat außer dem Pik noch einige andere jelbjtändige Gebirgs- 
ftöde, deren Entjtehung und Beſtand gar nichts mit dem Pik zu thun haben. 

Tenerife hat die Gejtalt eines faſt gleichjchenkeligen Dreieds, deſſen kurze 
Bafis im Südweſten liegt und deſſen Tanggezogene Spite ſich nah N.O. erftredt. 
In dieſem Dreied fteht der Pit nahe der ſüdweſtlichen Baſis ungefähr im Schnitt: 

punft der drei Senkrechten. Außerdem aber verläuft in der Lotlinie von N.O. 

nah S. W. mitten durch die Inſel ein geftredter hoher Bergrüden, das centrafe 
„Sumbregebirge”, das im SW. in den Pik übergeht; und in den drei Eden 
de3 Dreied3 ragen drei fleinere Gebirgsjtöde empor, die Anagaberge im N.D., 
die Tenoberge im N.W. und die Adeje-Lorenzoberge im S.W., von denen die 

beiden letzteren erſt durch jpätere Ausbrüche des Pie mit diefem zufammen- 
gewachjen find, wogegen Anaga ganz ifoliert geblieben ift. 

Die geognoftiiche und mineralogijche Beichaffenheit diefer hauptſächlichen 
Infelteile weicht fehr von einander ab. Aber nicht allein dieje innere Verſchieden— 

heit, fondern auch die äußere Geftalt, ihr phyfiognomischer Charakter weifen un— 
trügfich darauf hin, daß jeder dieſer verjchiedenen Inſelteile eine ganz jelbjtändige 
Entjtehungs: und Entwidelungsgejhichte gehabt hat. Die ganze Inſel ift aus 
vulfanischen Gejteinen aufgebaut. Möglicherweije haben an Stelle der heutigen 

Vulkaninſel ehemals einige Kuppen des alten Diabasgebirges, das in geologijcher 
Beziehung mit dem afrikaniſchen Atlas die Grundlage der Canarien bildet, jich 
aus dem Meere erhoben. Sie find aber entweder durch die Eruptionen zer: 
trümmert worden oder unter den Laven begraben, und nur Fragmente von 

Diabas:, HHperjthenit:, Gabbro: und anderen älteren Gefteinen, die in die Tuffe 
und Laven an vielen Stellen eingejprengt find, beweiſen, daß die vulfanifche 

Inſel auf einer tiefliegenden Bafis von jenen älteren Gefteinen fteht. Die heu— 
tige Inſel hat nur eine vulfanische Gejchichte. 

Die drei Eckpfeiler der Inſel, aljo die Gebirgsjtöde von Anaga, Teno und 
Adeje:2orenzo haben ziemlich gleichartige bajaltifche Gefteine und das nämliche, 
von langer Denudation tief gefurchte Antlig; fie find die älteften Teile der vul- 
fanifchen Inſel. Zünger als fie ift der hohe gejtredte Berglamm der Cumbre, 
an der die Einwirkungen von Sonne, Froft, Wind und Wafjer noch feine großen 
Zerftörungen angerichtet haben. Sie endet im Südweſten in einem riefengroßen 
Kraterzirkus, dem jog. Zirfus der Cañadas, deſſen Gefteine meiſt trachytiſch 
und phonolitifch find, und aus dieſem hochgelegnen großen Kraterkeſſel hebt ſich 
endlich als jüngftes Glied des temerifiichen Inſelkörpers und als jein ftolzes 

Haupt die breite, großenteild von Obfidianen und Bimfteinen umhüllte Trachyt: 
Pyramide des Pico de Teyde nebjt mehreren Fleineren Nachbarkegeln. 

Berjegen wir uns einmal zurüd in den Beitenlauf, in dem die fünf Haupt: 
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maſſen der Inſel, alſo die drei Bergjtöde Anaga, Teno und Wdeje-Lorenzo, der 
lange Mittellamm der Cumbre und der hohe Dom de3 Pit nacheinander aus 
dem glühenden Erdinnern hervorgewachſen find. Als die Spalten der Tiefe ſich 
öffneten, ftiegen zuerjt drei fleine Lavainſeln über die Meeresflähe empor, 
die heutigen Berge von Anaga, Teno und Adeje-Lorenzo. Höher und höher 
ichichteten oft wiederholte Ausbrüce die Tuffdeden und Lavaftröme übereinander, 
aber in den Paufen ihrer vulfanifchen Thätigkeit nagten Wind und Wetter an 
ihren Gefteinen, und an den Küften wütete ununterbrochen zerftörend die Meeres: 
brandung. Jahrtauſende mögen fie jo im Wechjel zwiichen Wachstum und Ber: 
nichtung bejtanden haben, als ſich der wahrjcheinlich durch ihre Ausbrüche ver: 
fchüttete Bruch der Tiefe von neuem öffnete und zwijchen den drei Inſeln 
ungeheure Lavamaſſen auftürmte, die allmählich über das Meeresniveau empor: 
fteigend und fi) ausbreitend die drei Injeln erreichten und fie zu einer gemein: 
famen großen Inſel, dem fpäteren Tenerife, vereinigten. Über der Spalte 
ihichtete fi aber die Lava diejer zweiten großen Eruptionsperiode immer ge: 
waltiger in die Höhe und bildete fchließlich den langen Bergrüden der Cumbre, 

von dem noch bis zum vorigen Jahrhundert einige Krater verdberbenbringende 
Lavaſtröme bergabwärts gejendet haben. 

Aber ſchon geraume Zeit vor diejen letzten Zudungen des inneren feurigen 
Lebens der Eumbre hatte die dritte große Ausbruchsperiode Tenerifes am Weit: 
ende der Cumbre einen riejigen Vulkan aufgebaut, den Bil. Auch fein Werden 
und Vollenden vollzog ſich wieder in drei Hleineren, deutlich ımterjcheidbaren 
Eruptionsepohen. Da diesmal die ganze vulkaniſche Gewalt auf eine Stelle 
fonzentriert war, jo wälzten fich die Lavaftröme in ungeheuerer Fülle nad allen 

Seiten. Immer zäher und didflüfjiger wurde das Geftein, je höher es fich jeinen 
eignen Vulkankegel aufjhichtete, und immer fteiler gejtaltete fich deshalb der Berg 
mit zunehmender Höhe. 

So formten zuerjt dünnflüffige bafaltiiche und deshalb breit auslaufende 
Laven den Sodel des Pik bis zur Höhe von etwas mehr als 2000 m. Dort 
entjtand dann durch Erplofion, Einbrud und Erofion der große Kraterzirkus der 
Cañadas, in dejjen Mitte die nun auffteigenden, vorwiegend trachytifchen und 
objidianischen Laven neben mehreren anderen Segeln den mächtigen Pico de 
Teyde errichtet haben. Seine teile Pyramide endete bei 3570 m in einem ring: 
fürmigen Krater, wo heute der jchmale Stufenabjag der „Rambletta” den Ab: 
ſchluß diejfer zweiten Lebens: und Wachstumsperiode bezeichnet. Und auf diejer 
Rambletta fitt endlich al das Ergebnis des dritten vulfanischen Zeitalters des 
Pit der mit Bimzftein überjchüttete oberfte Trachytfegel, der Piton, der bei 
3730 m in einem feinen halb eingejtürzten Krater endigt. 

Un den ungeheueren Zeiträumen der Erdgejchichte gemeffen, ift das Alter 

des Bil nod ein jehr jugendlihes. Das fieht man jchon an feiner mohl- 

erhaltenen Kegelform. Noch haben die atmosphärischen Gewalten die großen Formen 
jeiner troßigen düfteren Feljenhänge nicht zu zerftören vermodt. Nur im Kleinen 
hat in den oberjten Gebirgsteilen die ftille Wirkung der ungemein ftarfen Info: 
lation, die große Abkühlung in den Nächten, der Froft und Schnee des Winters, 
der heftige Bergwind merflihe Spuren in die Oberfläche der Gejteine gegraben. 
Unterhalb des Cañadaszirkus, von 2000 m abwärts, hat aber in der Region 
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der täglichen Wolkenbildung und der häufigen Regengüſſe das rinnende Waſſer 
und die kräftig wachſende Begetation die harten Laven tief zerſetzt und zerfurcht. 
Und namentlich auf der von den Paſſaten beftrichenen Nordjeite bededen von 

der Wolfenregion bis hinunter zur Meeresküfte fruchtbare Humusschichten mit 
lahenden Feldern und Gärten die verwitterten Flanken des Gebirges. 

In welcher jüngeren Periode der Erdgeichichte die Inſel Tenerife entitanden 
ift, läßt fich aus dem Befund der Inſel ſelbſt ſchwer bejtimmen, da ihre durch— 
weg vulfanischen Gefteinsihichten feine Verfteinerungen von Organismen oder 
doch nur ſolche enthalten, die aus älteren tiefer liegenden Gefteinen gehoben find. 
Aus dem Bergleich mit den anderen Canarien, mit den Azoren und mit Madeira 
fünnen wir jedoch mit Sicherheit jchließen, daß fchon zu Anfang der mitt: 
leren Mivcänzeit, aljo im erjten Teil der legten Tertiärperiode einige Berg: 
fuppen Tenerifes dem Meere entjtiegen waren. Dies müſſen aljo die heutigen 
drei Edgebirge von Anaga, Teno und Adeje-Lorenzo geweſen jein. 

Langſam bereitete fich die Inſel durch Verwitterung ihrer harten Lava: 
gefteine auf die Einwanderung der Organismen vor. Die Eriftenz diejer 
und ihre Verbreitung ijt aber in erfter Linie abhängig von den flimatifchen Ver: 
hältniffen. Und diefe werden auf einer jo füdlich gelegenen, unter dem Einfluß 
der großen Meeres: und Luftftrömungen ftehenden Inſel feit dem Ausgang der 
Tertiärzeit ji im großen Ganzen nicht wejentlich geändert haben; das erfennen 
wir rüdjchließend auch aus der pflanzengeographiichen Bejchaffenheit der Canarien. 

Im ganzen Archipel beträgt die mittlere Temperatur der Küftenregion, die 
dank der großen Gleichmäßigkeit der Meerestemperaturen auf allen Ganarien 
ziemlich glei ift, ca. 21,2%. Am kühlſten find der Januar und Februar mit 
etwa 17°, am wärmften der September und Oktober (auf Tenerife der Juli 
und Auguft) mit ca. 25° im Mittel. Bon der Küſte aus nimmt im allgemeinen 
auf den Canarien die Temperatur bis zur Wolfenregion hinauf, alfo bis ca. 800 
bez. 1200 m, ungefähr 1° auf 100 m ab, weiter oben nur Y,° auf 100 m. 
Über der Wolfenzone find Juli und Auguft die wärmften Monate. In der 
Laubwaldregion, die größtenteil3 mit der Wolfenregion zufammenfällt, ift die 
mittlere Temperatur ca. 8° kühler als im Küjtengürtel, und da die Laubwald- 

region die eigentliche Stätte der in der Tertiärzeit aus den mittel und füd- 
europäischen Ländern eingewanderten, nun ſpezifiſch canarischen Flora ift, jo haben 
wir in diefem Klima ein Seitenftüd zu jenem der mitteleuropätichen Tertiärzeit 
bor Augen. 

Alle Eanarien werden in der Region unterhalb 1800 m das ganze Jahr 
hindurch vorwiegend von norböjtlichen Paſſatwinden beftrichen. Oberhalb davon 
liegt die Zugrichtung des ſüdweſtlichen Antipaffates. Im Sommer bläſt der 
Pafjatwind gleihmäßig von früh bis abends, im Winter wechjelt er zumeilen 
mit nordweitlihen Wind, mit heißem und trodenem aus der Sahara fommenden 

Ditwind und mit dem tiefer herabfteigenden Antipafjfat. Der Paſſat ijt überall 
der eigentliche Negenbringer und zwar vorwiegend in den Wintermonaten von 
Anfang November bis Februar oder März Im Frühjahr, wo das nördliche 

Meer noch wenig erwärmt und jeine Verdunftung noch ſchwach iſt, ift auch die 
Bildung der Wolfen, deren Wafjergehalt ſich in der fühleren Bergregion ver: 
dihtet, nur gering. Bis zum Herbſt nimmt aber die Wolkenbildung unter öfteren 
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Schwankungen zu und fendet von da ab die Winterregen über das Land. Dazu 
fteigt im Winter der Antipafjat aus der Höhe herab und bildet durch jeine 

Kühle auch feinerjeit3 regenbringende Wolfen in den tieferen Regionen. 

Außer den flimatifhen Verhältniffen beftimmen aber in zweiter Linie die 
geognoftiihe und orographiiche Beichaffenheit des Landes die Eriftenz der Orga— 
nismen und zwar zunächit der Pflanzen. Das hat K. v. Fritſch ſchön für die 
Canarien erläutert. Wo es feine ftändigen Waſſerläufe giebt, wie im loderen 
Dünenjand und in den jungen Laven, da faßt die Vegetation jehr jchwer Fuß. 
Während aber der jalzige, immer bewegliche Dünenjand pflanzenarm und öde 
bleiben muß, bieten die fi langſam zerjegenden Laven doch allmählich durd 
ihre reichen Nährftoffe den Pflanzen ein immer günftiger werdendes Vegetation: 
gebiet, und wenn fie fich erjt durch die Negengüffe tiefer fchluchten, jo bilden 
dieſe Waflerrifie oder Barrancos mit ihrem felten unterbrochenen Waſſerlauf und 

ihren lofalen Quftitrömungen für die Flora außerordentlich günftige Verbreitungs: 
mittel. Am günftigften find diefe natürlich auf einem fo gebirgigen, alle mög: 
lichen klimatiſchen Variationen darbietenden Inſelland wie Tenerife. Und daraıs 

erklärt e3 fi, daß Tenerife nicht weniger als 800 und einige Spezies von den 
ca. 1000 Pflanzenarten hat, die nad) Webb und Berthelot im ganzen Cana: 
riſchen Archipel vorkommen. 

Wie aber und woher find die Organismen nad den canariſchen Bulfan: 
infeln gefommen? Ein Teil von ihnen hat ficherlich jchon auf den alten Diabas: 
injeln gelebt, die vor der vulfanifchen Ara im canarifchen Gebiet beitanden haben. 
Aber die meiften diefer Organismen müſſen durch die vulfanischen Eruptionen 
vernichtet worden fein, und nur wenige haben ſich erhalten und find dann aud 
auf die jungen Bulfaninjeln übergefiedelt. Nach dem Archipel überhaupt können 
Organismen nur durch Meeresftrömungen, Winde und Vögel gebradt worden 

fein, denn eine direfte Landverbindung mit dem Kontinent hat es, wie wir jahen, 
in jüngerer geologifcher Zeit nicht gegeben. Dabei kann aber der Waſſertransport 

feine große Rolle geipielt haben; denn die den Archipel bejpülenden Meeres: 
ftrömungen kommen von Nordweiten aus der großen atlantiichen Waſſerwüſte 

her, ohne Berührung der öftlihen Landmafjen, und mas fie von Organismen 

aus Weſten (Amerika) herbeitrugen, das mußte durch das lange Liegen im Salz— 
waſſer größtenteil3 verderben oder jchließlih in der Trodenheit der ſandigen 

oder jteinigen Küfte zu Grunde gehen. Dagegen find die Winde und die Vögel 
für die Einführung von Organismen von größter Bedeutung gewejen und find 
dies auch noch. Wir jchliehen das ganz fiher daraus, daß feine einzige cana: 
riiche Pflanze, außer denen von den Menjchen eingeführten, große Samen hat. 
Dieje alle find vielmehr jo Hein, wie fie leicht von ftarfen Winden und im oder 

am Leib der Vögel transportiert werden fünnen. Diefe Erſcheinung wäre aud 
unerflärlich, wenn die Pflanzen fich auf einem Landweg hätten verbreiten können, 
der jet nicht mehr exiftiert. Die Canarien waren eben, bejtimmt wenigjtens 
feit der Tertiärzeit, in feinem Zuſammenhang mit dem Fejtlande. 

Die vorherrichende Richtung der Winde und mit ihnen der Zugvögel führt 
aber aus Nordoften zu den Canarien, und jo kommt es, daß die Mittelmeer: 

länder und das benachbarte Nordafrita am meisten zur Befiedelung des Archipeld 
beigetragen haben. Arktifche Pflanzen fehlen au auf den Höhen des Pit von 
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Tenerife gänzlich, weil vom hohen Norden her feine Zugvögel dahin kommen. 

Zwar finden fih an manchen Küftenplägen der Inſeln erratiiche Blöde aus nor: 
diichem Gebiet, die eventuell arktiiche Organismen hätten mitführen fünnen, aber 
ih halte es für ganz unmahrjcheinlich, daß diejelben durch ſchwimmendes Eis in 
das junge Inſelgebiet gelangt find, fondern kann fie nur als abgeworfenen Ballaft 
von Schiffen anfehen, die ihn aus Mitteleuropa mitbrachten. Die höchiten Gipfel 
jind aber auch an nichtarktifchen Arten jehr arm, weil ihr ungemein trodenes 
Höhenklima nur wenigen Pflanzenjpezies zuſagt. Nicht an Arten, aber an In— 
dividuen arm ift dagegen die Küftenregion, weil ihre im allgemeinen heißen, 
humusloſen und ſalzigen Stride nur beſchränkte günftige Zofalitäten für das 
Pflanzenwachstum bieten. Die weiten wafferreichen mittleren Höhenregionen in: 
defjen geben der Vegetation die vorteilhafteften Dafeinsbedingungen. Hier fonnten 

die eingewwanderten Floren zur vollften Entfaltung gelangen, und bier, wo die 
verjchiedensten Höhenlagen ji) boten und ein großer Raum gegeben war, bildeten 
jih endemijche Arten fo zahlreih aus, wie in feiner andern atlantiichen nel: 
gruppe. Bon den ca. 800 Arten Tenerifes find nicht weniger al3 rund 270 
endentifch, und noch reicher an endemischen Arten find bezeichnenderweije diejenigen 
Canarien, die geologijch älter jind als Tenerife, alſo eine noch ältere Flora 

bejigen und diefe noch länger entwideln konnten als Tenerife. 
Ihrer hauptjächlichiten Einmwanderungsrichtung entiprechend kommen 60%, 

der canariſchen Pflanzen auch in Europa vor, während in Nordafrika fi) nur 
33°), und im fernen Amerifa nur etwa 18%, davon finden. 25%, der erjteren, 
und zwar lauter Bewohner der canariſchen Waldregion, haben ihre Stammform 
oder ihre nächſten Verwandten in der mittelenropäifchen Tertiärflora. Sie hatten 
alfo im canarischen Laubwald analoge Verhältnifje, befonders im Klima, gefunden 
wie dort und leben darin noch jet, joweit der Eingriff des Menfchen nicht ver: 
ändernd gewirkt hat. Die immer mehr zunehmende Waldverwüftung durch Art 
und Kohlenbrand beſchränkt aber ihre Verbreitung jährlich mehr, und ſchon lange 
wird infolgedefjen jene alte Ylora von jüngeren Einwanderern aus der Mittel: 

meerzone zurüdgedrängt, die an den nun waldlofen jonnigen Berglehnen alle 
günftigen Bedingungen ihres heimatlihen mediterranen Klimas wiedergefunden 
haben. 

Die jungen eingewanderten mediterranen Pflanzen nehmen aber, wie H. Chrift 

dargelegt hat, allmählich unter den teils von Anbeginn anders gearteten, teils 
nach und nach ji ändernden geognojtiichen und klimatiſchen Verhältniſſen auf 
den Inſeln eine ganz neue Entwidelung. Auf diefem vulfanifchen Boden, dem 
da, mwo er zerjegt ijt und nicht aus Tuffen befteht, an Fruchtbarkeit wenige 
Bodenarten gleichen, in dieſem jüdlicheren, winterlofen, wärmeren und ozeaniſch 
feuchten Klima fanden die Einwanderer eine Begünftigung ihres Wachstums mie 
nirgends im Mittelmeergebiet. Sie wandelten fich alle zu größeren, ftärferen 

Formen um mit perennierendem Wachstum, jtrauchigem oder baumigem Habitus 
und verihwenderifcher Fülle und Schönheit ihrer Blüten. Aus Mittelmeer: 
pflanzen haben fie ſich zu Canarienpflanzen ausgebildet mit ftarf ausgeprägten 
Typus und Charakter. In ſtrotzender Kraft und edeler Gejtalt dem dunklen 

Lavaboden entjprießend, tragen fie mit am meiften bei zu dem idealen Zug, den 
die allgütige Natur dem Antlitz der Inſel Tenerife aufgeprägt hat. 
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Zu diefer charakteriftifchen Flora kamen zahlreiche Pflanzenformen aus Nord;, 
Mittel: und Südafrika, auch von den Antillen und dem amerikanischen Feitland, 
und aus vielen anderen fernen lorengebieten, woher fie jedenfalls im Gefolge 

des Menjchen und des Verkehrs eingetwandert find. Alle dieſe jpäteren Ein 
dringlinge haben aber die endemifche Vegetation mediterraner und nordafrila— 
nifcher Herkunft nur wenig zu beeinträchtigen vermocdt. Namentlich die heihen 

Felſengebiete und die fteinigen Thalfchluchten hat die von Lebenskraft ſtrotzende 
eingeborne Flora fi) in wunderbarer Anpaffung ganz allein vorbehalten; blos 
die vom Menjchen gepflanzten Aloss und DOpuntien dringen ihnen dahin nad. 
Und e3 ift fein Wunder, daß unter dem dauernden Einfluß ftrenger Iſolierung, 
wie fie durch die Natur jo zahlreicher felfiger Standorte den dort wachienden 

Pflanzen aufgeziwungen ift, ji) au) von den jüngeren Pflanzeneinwanderern auf 
den Ganarien und namentlich auf Tenerife eine Fülle von verichiedenen Arten 

aus einem Pflanzengefchlecht entwidelt hat, wie wohl auf feiner anderen Inſel— 

gruppe der Erbe. 
Die Tiere find den Pflanzen nad) den Ganarien gefolgt. Aber ihre 

Einwanderung in den Archipel war jchwieriger als die der Pflanzen, deren 
Transportmittel jo jehr viel zahlreicher find. Nur die fliegenden Tiere, nament: 

ih die Inſekten und Vögel, find teils paffiv, teils aktiv unſchwer hierher gelangt 

und bilden bis zur Gegenwart auf den Inſeln den überwiegenden Beltandteil 

der Fauna. Zu neuen Arten haben ſich aber aus diefen leicht beweglichen Ge: 
ichlechtern erffärlicherweife nicht viele entwideln können, eben weil fie zu leicht 
beweglich jind und nicht genügend ifoliert bleiben konnten. 

Diefe Eigentümlichkeit, daß die Canarien gar feine Tierarten haben, die 
wegen ihrer Größe und Schwerfälligkeit ihrer Bewegung nicht über das Meer 

gelangen konnten, wenn nicht mit Hilfe des Menjchen, ift ein weiterer untrüg: 
licher Beweis, daß der vulfanifche Archipel niemals eine Landverbindung mit 
dem Kontinent gehabt hat. 

Am augenfälligften in der canariſchen Fauna ift der Neichtum der Vogel: 
welt. Daß ſich jo viele verjchiedene Arten hier heimijch gemacht Haben, verdankt 

die Infelgruppe namentlich der großen Mannigfaltigkeit ihrer Bodenformen, Die 
allen möglichen Anfprüchen und Bedürfniffen Genüge that. Die meijten Spezie 
find europäifch, weniger find afrifaniich, atlantiſch nur fieben, und amerifanit 

gar feine. Der Teyde-Fink (fringilla teydeana) ift nur dem Hochgebirge MT 
Inſel Tenerife eigentünlic). 

Bon den anderen jehr Leicht beweglichen Tierfamilien, den Schmetterlinge 
und Käfern, find die erfteren nur ſchwach auf den Canarien vertreten, weil ihr 

leicht zerjtörbarer Organismus den langen Flug übers Meer nur jelten aushält 

Entiprechend der Richtung des Paſſatwindes find die meiften canariſchen Schmetter‘ 
finge europäifch. Die widerftandsfähigeren Käfer, die zum Teil auch im Gefieder 
der Vögel mitgetragen werden können, find dagegen im Canariſchen Ardipel 
in großer Artenzahl und im eigentümlicher Ausbildung vorhanden. Ueber 
1000 Arten hat man bis jet hier gezählt; jede Inſel hat ihre eigenen Formen, 
von denen die meisten mit füdenropäifchen verwandt find. 

Bon den ſchwer beweglichen Tiergejchlechtern der Amphibien und Reptilien 
haben fi) nur der Frojch (rana esculenta), ein Laubfroſch und drei Eidechſen 
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auf Tenerife heimiſch gemacht. Sie find wahrjcheinlih mit den Menjchen in 
den Arhipel gefommen. Schlangen fehlen gänzlich auf der Inſel wie auf allen 
anderen Canarien, was dem umberjteigenden Wanderer übrigens ebenjo angenehm 
it wie die Abwejenheit jedes anderen läftigen oder gefährlichen Tieres, deren e3 

jonjt in jubtropifchen Ländern mehr als genug giebt. Storpione fommen blos 
in den Hafenorten eingeführt vor. Bon Süßwafjerfiichen fommt nur ein Heiner 
Aal (anguilla canariensis) auf den Canarien vor, der ficherlich vom Meer herein: 
gewandert ift. Flußkrebſe giebt es gar feine, Afjeln, Taufendfüßer und Spinnen 
nur wenige. Bon Süßwafjercondylien hat jede Inſel wenige, aber eigne Formen, 
die meiftens Hein find; viele find verwandt mit füdenropäifchen Arten, faft feine 
mit amerifanifchen. So ijt aljo das Land jehr arm an allen diejen jchwer be: 
weglihen Tiergejchlechtern. 

Und daß urſprünglich eine noch geringere Rolle die Säugetiere auf der 
Inſel fpielten, ift begreiflich, denn ihre Einwanderung nicht nur, fondern aud) 
ihr Fortbeitand jeßt die meiften günftigen Bedingungen voraus. Gelbjtändig 

fonnten die ſchwerfälligen Säugetiere nicht einwandern, denn es reichte Feine 
Landbrüde zu den Sanarien hinüber. Dies jchliegen wir wiederum eben daraus, 
daß die Canarien fein einziges einheimijches Säugetier haben außer den Fleder- 
mäujen, die natürlich unjchwer dahin fliegen konnten. Alle anderen jett hier 
vorfommenden Säugetiere find al3 Begleiter de3 Menſchen nad) den Inſeln ge: 
fommen, teild als Haustiere, teil3 als Jagdtiere. Won den lebteren lebt aber 
auf Tenerife nur noch das wilde Kaninchen der Pil:Region, während die von 
den normannifchen Grundherren eingeführten Hirfche ausgerottet find. Won den 

Haustieren find die wohl im Gefolge der früheften Menfcheneinwanderung ins 
Land gelangten Hunde und Biegen eigentümliche canarische Nafjen geworden. 
Die Hunde jcheinen einft zum Teil vertildert geweſen zu jein, aber diefe Wild: 
hunde find längſt ausgeftorben, wogegen halbverwilderte Ziegen noch in ziem— 
licher Anzahl auf den Gebirgshöhen von Tenerife Ieben. 

SJahrtaufende lang Hat fich der Canariſche Archipel in der Herrlichkeit feiner 
Berge und Wälder einfam gefonnt, bis die erſten Menſchen auf ihm erfchienen. 

In welcher frühen Zeit diejes bedeutjame Ereignis ftattfand, werden wir fpäter 

jehen. Da feine Landbrüde als Zugang zum Archipel diente, müffen die Ein: 
wanderer auf Fahrzeugen übers Waſſer gelommen fein. Gegen dieje jelbjtver: 
ſtändliche Annahme hat man die Thatjache geltend gemacht, da die Bewohner 
der Canarien jelbjt noch zur Zeit der normannisch-fpanischen Eroberung in ab: 
joluter Unkenntnis der Schiffahrt gewejen find und gar fein Boot oder anderes 
Fahrzeug bejeffen haben. E3 wäre, jo wendet man ein, unbegreiflih, daß die 
alten Canarier bei ihrer Einwanderung die Schiffahrt gekannt und geübt und 
jie dann verlernt und verloren haben jollten, da doch auf den Canarien die ein: 
heimiſche Kiefer das allerbejte Schiffsbauholz bot. Allerdings ift es höchſt merk: 
würdig, daß ein jo wichtiger Nulturbefig wie die Schiffahrt bei einem Inſel— 
volf jpurlos verſchwinden kann. Wenn man aber bedenkt, wie außerordentlich 
gefährlich an den meist von jchwerer Brandung umtobten Felfenküften der Canarien 
die Schiffahrt ift — fo gefährlich, daß fie auch heute noch wenig geübt wird, — 
und wie primitiv die Fahrzeuge jener auf jehr niedriger Kulturſtufe ftehenden 
Einwanderer gewejen fein müſſen, jo fann man wohl verjtehen, daß nad) einer 
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oder auch wiederholter, gewiß unter großen Opfern ausgeführter Landung die 
neuen Antömmlinge fi vom Meere abwendeten zum Inland, das ihmen ja 
alles bot, was fie brauchten, und daß durch Nihtübung ihre Sciffahrtäfenntnis 
immer mehr abnahm und jchließlich ganz erloſch. 

Zur Fahrt vom Feitland bi zu den rauhen Küften der Infeln hin reichte 
aber felbft die primitivfte Schiffahrtstenntnis aus, denn im Sommer liegt diejer 

öftlihe Meeresteil in tiefer Ruhe, jodaß die wenig mehr al3 100 km weite 
Strede vom Kap Juby nad) den faſt in Sichtweite des Kontinents Tiegenden 
Oſt-Inſeln ohne erheblihe Mühe und Wagnifje in den einfachſten Fahrzeugen 

durchmeifen werden konnte. Dabei ift natürlich eher an ein widermwilliges mehr: 
maliges Berjchlagenwerden durch Strömung und Landwind zu denken als an 
beabfichtigte Auswanderung und Befiedelung; es jei denn, daß die Einwandern: 
den dem Andrang großer Völferbewegungen ausgewichen find, wie e3 allerdings 
allen Anjchein Hat. Eine That wie z. B. die wochenlange Seereifen erfordernde 
Beiedelung vieler entlegener Inſelgruppen in der Südſee war aber die Ein: 
wanderung in den Canariſchen Archipel gewiß nicht. 

Die Vermutung Tiegt am nächſten, daß der primitive Menſch aus der 
nächiten größeren Siedelzone nad) den Canarien und insbefondere nad) Tenerife 
eingedrungen iſt; und das ift Nordweſtafrika. Auf diefe Herkunft weit aud 
alles hin, was von dem canarischen Urvolf vorhanden ift und was wir von ihm 

willen; vorhanden ift aber leider weiter nicht als Stelette und Mumien, Waffen 

und Geräte, denn das Volk jelbft ift bald nach der normanniſch-ſpaniſchen Er: 
oberung in der neu eingewanderten Bevölferung aufgegangen, und was wir jonit 
davon wiſſen, ftammt meijt von den Berichten aus der Zeit der Conquiſta. 

Was lehren uns nun diefe Zeugnifje? Man hat fich bisher vielmehr an 
die Berichte über die canarijche Urbevölferung gehalten als an die anthropo: 
logiſchen und ethnologifchen Reſte diejes Volkes ſelbſt. Daraus ift eine Ber: 
wirrung der Anjichten entjtanden, indem man irrtümlich annahm, daß die Ur: 

bevölferung eine einheitlihe Rafje, die Guanchen gebildet habe, während, wie 
CHil y Naraujo und nah ihm Verneau erwieſen haben, der anthropologiide 
und ethnologiſche Befund zeigen, daß der Archipel mindeſtens von drei ver: 
jhiedenen Raſſen bevölfert gemwejen ift, die zu verjchiedenen Zeiten eingewan— 

dert find. 
Die zahlreichfte und durch ihre Förperliche Entwidelung am meijten aus: 

gezeichnete Rafje war die der Guanden (Guan = Mann, Menſch). Sie war 
über alle größeren Inſeln des Archipel3 verbreitet, aber nur auf Tenerife bat 
fie ihren Charakter ziemlich rein erhalten bis in die Zeit der Conquiſta hinein, 

während auf den übrigen Inſeln der urjprüngliche Guandentypus ſich durd 
Miihung mit anderen, gleichfalls längft vor den Europäern eingewanderten 

Raſſen jehr verändert hat. 

Die Guanchen waren impojante Erjcheinungen. Die Körperlänge betrug 
nach den Stelettmefjungen mindeftens 1,70 m; nicht wenige waren 1,90 m groß, 
und fogar Körperhöhen von 2 m famen vor. Das vortrefflich gebildete, breite 

und Hohe Knochengerüſt verrät große Kraft. Zur ziemlich hellen Haut der 

Guanchen paßte gut das blonde, rötliche oder hellfaftanienbraune Haar. Die 

Guanchenſchädel find ausgebildete Langjchädel mit jehr gut entwidelter Stirn. 
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Über dem Hinterkopf haben fie eine ftarfe Einbuchtung, durch die der an ſich 
ſchon kräftige Hinterfopf noch mehr hervortrit. Das Geficht ift niedrig, oben 
breit und unten jchmal, die Augen jind groß, die Backenknochen vorjpringend, 
die Naje ziemlich kurz und did, die Zähne nur wenig vorwärts gerichtet, die 
Lippen jleifhig. Das ganze Geficht befam dadurch einen höchſt energifchen, fait 
brutalen Ausdrud. Auf die ungemein große hnlichkeit, welche die Guanchen 
in ihrer Körperbejchaffenheit mit der prähiftoriichen Cro-Magnon-Raſſe haben, 
fommen wir nachher zurüd. Auch F. von Lujhan hat diejelbe, gleichzeitig 
und unabhängig von mir, namentlich auf Grund feiner Schädelmefjungen aus: 
führli erörtert. 

Neben diefen hochgewachſenen, hellhäutigen, blonden, langköpfigen Guanchen 
lebte aber auf einigen canarischen Inſeln eine zweite, ganz anders bejchaffene 
Raſſe. Die Skelette zeigen, daß ihre Körpergröße durchſchnittlich 1,65 m bis 
1,67 m betrug und ihre Schädelform weniger lang als die der Guanchen war, 

ohne doc brachycephal zu fein. Skelette und Schädelknochen find faft zart ge: 
baut; von der robuften Kraft der Guanchen feine Spur. Die Haare diefer 
Raſſe waren ſchwarz, die Augen dunkel, die Haut leicht gebräunt. Bei einer 
langen ſchmalen Gefichtsform hatten diefe Menjchen auch eine jchmale Naſe; das 
Kinn war ziemlich fpig und die Zahnbildung ganz vorzüglih. Der Typus er: 
innert an Hamiten. 

Die dritte nah Ehil und Verneau deutlich unterjcheidbare Raſſe der 
Canarier jchlieglih ift gekennzeichnet durch kleine Körpergeftalt, einen kurzen 
Schädel, niedriges Geficht, große Naſe und große Augen. Ihre Farbe ift nicht 
genau befannt; fie dürfte dunfel gewejen fein. 

Bon diejen drei jcharf von einander verjchiedenen Raſſen Iebte die erite, 
die hellen, Iangköpfigen Guanchen, auf allen Inſeln und am wenigjten vermijcht 
auf Tenerife, die zweite, der dunkle, mitteltöpfige Typus namentlich auf Gran 
Canaria, auf Palma und Hierro, aber nicht auf Gomera, wo dagegen die dritte, 
kurzköpfige Raſſe am verbreitetiten war. Mifchungen der eine Inſel bewohnen: 

den verjchiedenen Raſſen waren jehr zahlreih; am meiften auf Gran Canaria, 
am wenigjten auf Tenerife. 

Das find in aller Kürze die anthropologiichen Ergebnifje, deren Folge: 
tungen für die Abſtammung der Canarier und insbejondere der Guandhen wir 
naher zu ziehen haben. Erſt aber wollen wir aus den ethnologiſchen Reſten 
das Bild der alten Bevölferung vervollitändigen, namentlid) aus den übergeblie- 

benen Erzeugniffen ihrer materiellen Kultur, ergänzt durch die Berichte glaub: 
würdiger Beobachter aus den erjten Zeiten der normanniſch-ſpaniſchen Eroberung. 

In ihrer Wohnweiſe waren die Guanchen und der größte Teil der übrigen 
Canarier wejentlih Troglodyten. Auf denjenigen Injeln, wo die Lava zahl: 
reihe natürlihe Höhlen darbot, benußten fie dieſe in ausgiebigjtem Maße. 
Mangelte e3 an natürlihen Höhlen, jo gruben fie fünftlihe in den weichen Tuff. 
Immer aber fuchten oder machten fie fi) Höhlen mit möglichjt ſchwierigem Zu— 
gang, da ihnen die Sicherheit vor menjchlidhen Feinden — und e3 wurde viel 
Krieg im Bereich jeder einzelnen Inſel geführt — über die Bequemlichteit des 

Wohnens ging. Gewöhnlich blieben die meijt niedrigen Offnungen der Höhlen 
ohne Verſchluß; nur ſelten bradhte man Thüren aus Holzbalten an. 
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Auf den Inſeln, wo die Lava nur wenige natürliche Höhlen geformt hatte, 
behalf man ſich mit niedrigen fteinernen Hütten, die dann noch halb in die Erde 

gegraben wurden. Wirfliche freiftehende Steinhäufer, mit jteinbejchwertem Balfen: 
dad, gab es aber nur auf Hierro, Lanzarote, Fuerteventura und am meiften 
auf Gran Canaria, wo die Mifhung der Rafjen am größten war. Dagegen 
fanden fih auf Tenerife, wo die Guanchen am reinjten geblieben waren, jolde 
Steinhäufer gar nit. Der Hausbau ift den troglodytiihen Guanchen fremd; 
er gehört wahrjcheinlich nur der zweiten Rafje des Archipels, den dunfeln, mittel: 
föpfigen, mittelgroßen Stämmen an, bei denen wir auch weiterhin einen merklich 
höheren Kulturbefi als bei den anderen Bevölferungselementen finden werden. 

Im Innern der Höhlen und Häufer ſah e3 höchft einfach aus. Neben 
unbehauenen Steinblöden, die als Site dienten, bildeten einige Fell- und Laub— 
lager da3 ganze Mobiliar; Tiihe gab e3 nicht. In einer Ede lag die offene 
Feuerjtelle, über welcher bei Bedarf eine Kienfadel zur Beleuchtung brannte. 
Feuer wurde durch Reiben zweier Hölzer erzeugt. 

Die wichtigſten Geräte waren aus Stein verfertigt, denn Metalle birgt der 

jungvulfanijche Archipel nirgends. Ein vorzügliches Material lieferte aber der 
Bajalt und der DObjidian. Aus Bafalt mahte man Hämmer, Beile, Meike, 
Mörjer und Handmühlen, aus Obfidian allerlei ſpitzes und jcharfes Gerät. 

Die gute Technik in der Herjtellung der Steinwerfzeuge offenbart eine uralte 
Übung diefer Kunft. Und bemerfenswerter Weife haben die Steingeräte der 
Guanchen ganz ähnliche Formen wie die, welche von der Prähiftorie als Typen 
von Mouftier und von Saint: Adhjeul Haffifiziert werden, alfo wie die der bilu: 
vialen Höhlenbewohner des heutigen Frankreich, als deren Hauptvertreter die 
Ero-Magnon:Rafje gilt. Daß diefen Ähnlichkeiten höchſt wahrjcheinlich auch ein 
genetifcher Zufammenhang zu Grunde liegt, werden wir jpäter jehen. Während 
die Guanchen aber niemals ihre Steinwerfzeuge abjchliffen, ſodaß wir fie den 
paläolithifchen Formen zuzurechnen haben, polierten fie die nicht-guanchiſchen 
Bewohner von Gran Canaria jehr wohl; ihre Werkzeuge haben auch jonft neo: 

lithiſchen Charakter. Ja, von Gran Canaria kennt man fogar Beile aus Ehloro: 
melanit, der im Canariſchen Archipel gar nicht vorkommt; fie werden daher wohl 
bei der Einwanderung aus der Urheimat nad) Gran Canaria mitgebradt 
worden jein. 

Aus unbearbeitetem Stein bejtand die gefährlichjte Waffe, der Wurfftein, den 
die Canarier mit erftaunlicher Sicherheit und Kraft aus freier Hand jchleuderten. 

Außer ihm gebrauchten fie den hölzernen Wurfjpieß, deſſen Spige im euer 

gehärtet war, und ebenfall® aus Holz waren die im Nahkampf geführten Stop: 
lanzen, Dolce, Keulen und Schilde. Holz diente ferner zur Verfertigung von 
Flöten und Körben, Baft zu Schnüren und Säden. Aus Knochen, und zivar 

faft nur aus denen von Haustieren, da es feine größeren Jagdtiere auf den 

Inſeln gab, machte man Pfriemen, Nadeln und Angeln, aus Mufcheln fleine 

Schneidwerfzeuge und einfahen Schmud. Der beliebtefte Schmud aber waren 

bei den Guanchen Ketten aus Heinen cylindriichen Perlen von gebranntem Thon. 
Auf viel niedrigerer Stufe al3 die genannten Kunftfertigkeiten ftand die 

Töpferei der Guanchen. Wafjergefäße und Kochtöpfe ftellten fie in vier verſchie— 
denen Formen aus braunem Thon ber, aber fie find alle ſchlecht gemacht, un: 
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regelmäßig, ohne Glaſur und mit Fingerjpuren bedeckt, die den Mangel der 
Töpfericheibe anzeigen. Kein einziges Gefäß hat einen flachen Boden, und nur 
wenige find mit Ornamenten verziert, die dann blos aus einigen Nageleindrüden 

am Rand oder aus roh eingerigten parallelen oder einfach gezadten Linien be: 
ftehen. Weit befjer gearbeitete und auch reicher ornamentierte Gefäße hat man 
auf Gran Canaria gefunden, two jie zweifellos von der dort vorherrichenden nicht: 
guanchiſchen mejocephalen Rafje angefertigt worden jind. Im allgemeinen ift es 
harakteriftiich für die Runfterzeugniffe der Guanchen, daß diefe auch jpäter bei 
der Ausihmüdung ihrer Geräte niemals irgendwelche Andeutungen von Pflanzen 
oder Tieren anbradhten; fie waren in den allererften Anfängen der Ornament: 
bildung ftehen geblieben. Rohe menjchliche Figuren hat man nur auf Gran 
Canaria gefunden, wo fie offenbar wiederum von den dortigen etwas höher kul— 
tivierten Nicht-Guanchen als Idole aus Thon geformt worden find. 

Recht gejchidt waren dagegen die Guanchen in der Verfertigung von Fell: 
und Ledergerät. Aus Biegenleder nähten fie allerlei Taſchen und den für die 

Bereitung des beliebten Gofio (ſ. S. 570) nötigen Sad, vor allem aber ihre Ge- 
wänder. Freilich wurde Kleidung in der Negel nur von den Häuptlingen, Adligen 
und Weibern getragen, während das männliche „Volk“ größtenteils nadt ging, 

aber jene Gewandftüde waren oft mit äußerjter Sorgfalt genäht. Das Haupt: 

Heid war ein weiter, ärmellojer, aus zwei Fellen zujammengefegter Kittel, 
Tamarco, der bis zu den Knieen reichte und von den Weibern noch durd einen 
darunter gezogenen Lederrod ergänzt wurde. Dazu trug man Bundſchuhe aus 
Ziegenfell, die ihre alte Geftalt und ihren alten Namen (maho oder xercos) bis 
heute bewahrt haben. Auf Gran Canaria trugen die Frauen aus Binjen ge: 
flochtene Röde; dieje find aber den Guanchen fremd. Die Fellgewänder wurden 
häufig gefärbt, und zwar waren die Lieblingsfarben rot, gelb und grün. 

Sonft wurde die Bemalung von den Guanchen faum geübt, gar nicht die 
Bemalung des Körpers, wogegen die Nicht-Guanden auf Gran Canaria ihre 
Haut gern mit Oder bemalten und diefen vermittel3 petichaftähnlicher thönerner 
Stempel auftrugen, deren Form und eingefchnittene Mufter eine ſehr merk: 
würdige Vhnlichkeit mit den zu gleichem Zweck dienenden Stempeln aus dem 
alten Mexiko und Yulatan, aber auch aus Ober-Guinea (Affinie) haben. 

Eine Kunſt war jedoch den Guanchen eigen, die von den anderen Raſſen 
des Archipel3 nicht geteilt wurde: das Balfamieren der Kadaver. Wo im Cana— 
riihen Archipel wenige Guanchen wohnten, da giebt e3 auch wenige baljamierte 
Mumien und umgekehrt. Doc war das Baljamieren eine Auszeihnung, die nur 
den verftorbenen Häuptlingen und den angejehenen Adligen zu Teil wurde. Die 
meiften Toten, auch auf der eigentlihen Guanchen-Inſel Tenerife, wurden ohne 
Baljamierung in Höhlen beigejeßt. Unter dem Einfluß der trodenen Luft 
ihrumpften aber auch fie mumienhaft ein. Als Konjervierungsmittel famen beim 
Baljamieren Fett, aromatifche Kräuter, Pinienrinde, Fichtenharz und Bimsjtein 
in Anwendung. Zur Trodnung wurden die aljo präparierten Kadaver tags in 
die Sonne gelegt, nachts in Holzrauch gejtellt und danach in ausgeſtreckter Lage 
in Ziegenhäute eingenäht (5—12 je nad) Würde des Verftorbenen) und in mög: 
lichjt verborgenen und unzugänglihen Höhlen beigefegt. Beigaben von Gefäßen 
mit Milch Lafjen wohl darauf fchliegen, daß man Vorftellungen von einem andern 
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Leben nach dem irdischen Tod hatte. Abweichend von diefer Beitattungsart find 
die auf Gran Canaria und Lanzarote vorkommenden Erd: und Stein-Tumuli, 
die gewöhnlich mehrere Leichen beherbergt haben. Sie find ficher das Werk der 
dortigen Nicht-Guanchen. 

Sehen wir uns nad diefer kurzen, nur das Wichtigfte beachtenden Umſchau 
über da3, was uns die materiellen Reſte von den alten Canariern lehren, nun: 
mehr die Nachrichten an, die von den Chronijten und Eroberern aus der Zeit 
der normannisch-fpanischen Conquifta des 15. Jahrhunderts über das canariſche 
Urvolf erhalten find, jo erfahren wir zunächſt, daß es, wie wir jchon aus den 
ethnologiſchen Funden fliegen mußten, vorwiegend ein Hirtenvolk geweſen iſt. 
Größere Jagdtiere gab es, wie gejehen, auf den Inſeln nicht, und der Fiſchfang 
lieferte feine ausreichenden Erträge, da die Inſulaner feine Boote hatten, um 
das fiichreiche hohe Meer befahren zu können. Die Küftenbewohner beicräntten 
ih) darauf, da, wo es die meiſt felfige, brandungsichwere Küfte erlaubte, vom 
Land aus oder ein Stüd in die See watend, mit Angel und Net zu fiſchen 
Aber zum Lebensunterhalt reichte das ebenfowenig hin wie in früher Zeit der 
Aderbau, da diefer erjt Bedeutung gewinnen konnte, als weitere Streden des vul: 
fanifchen harten Bodens mühſam mit den primitiven Werkzeugen gerodet worden 
waren. Immerhin wurden jchon früh Weizen, Gerjte, Erbjen und Fababohnen 
gebaut und lieferten wichtige Zufoft zu der Nahrung, die die Viehzucht gab. 

Die Viehzucht war die eigentliche Lebensbafis. Ziege und Schaf waren die 

Hauptbeitandteile der Herden; das Schwein jcheint erjt jpäter dazu gekommen zu 
fein, und Rind, Pferd, Eſel und Kamel fehlen den alten Ganariern ganz. Das 

Fleiſch wurde gebraten und gekocht. Auch das Fleiſch von wilden Kaninden 
und jungen Hunden verjchmähte man nicht. Milch, Butter und Käſe verzehrte 
man in großen Mengen. 

Neben diejer animalifchen Koft bildete ein Gemisch von Körner: und Hüljen: 
früchten, die mit der Handmühle gerieben und dann geröftet, gewäſſert und im 

Lederſack durchgefnetet wurden, das wichtige Nahrungsmittel Gofio, das noch 
heute in gleicher Weife zubereitet wird. Und im übrigen verzehrte man alle 
möglichen genießbaren Gaben der freien Natur, wie Feigen, Brombeeren, die 
Früchte des Erdbeerbaumes, der Viſnea, Farnwurzeln, Pinienferne, wilden Honig 
u. dergl. mehr. Als Getränk aber genof man aufer Milch ausschließlich Waller. 
Wein und andere Spirituofen waren den Ganariern bis in die ſpaniſche Zeit 
hinein ein Greuel. 

In matürlihen Eigenſchaften des Geiftes umd des Herzens ftanden 

die alten Canarier, vor allem aber die Guanchen, wie wir fie am reinften von 
Tenerife kennen, jehr Hoch, ficherlich viel höher als die meiften europäiſchen 
Eroberer, mit deren Eindringen im 15. Jahrhundert die leidensvolle Untergang? 
geichichte diefes Naturvolfes begann. 

Erflärlicherweie find aus der Zeit der Conquifta die Berichte über die 

Lebensführung der Guanchen recht mangelhaft, denn die normannijchen und ſpa— 
niſchen Krieger hatten wichtigeres zu thun als Sittenſchilderungen der „wilden 

Ungläubigen” zu geben. Troßdem haben die verhärteten Gemüter der Normannen: 

priejter und ſpaniſchen Chroniften häufig fo tiefe Eindrüde von dem großen 
menschlichen Eigenjhaften ihrer Feinde empfangen, daß fie im ftaunender An- 
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erfennung von den Tugenden der Guanchen erzählen, und alle von ihnen an: 
geführten Beifpiele find ebenjoviele Beweije für einen Adel der Gefinnung und 
eine Stärke des Charakters der Guanchen, wie wir fie von feinem anderen Bolt 
einer gleich tiefen Kulturjtufe kennen. Lebhaftigkeit und Heiterfeit des Tempera: 
ments, offener ehrlicher Sinn, energifcher Wille, Milde und Gaftlichkeit im Frieden, 
fejter Mut und glühende Freiheitäliebe im Kriege find die Kernzüge des Guanchen— 
harakters. Den Männern ftanden die Frauen in edlen Tugenden, auch in krie— 
gerifchen, nicht nad). 

Das Familienleben war durchaus patriarhaliih. Die Ehen wurden in 
freier Wahl geſchloſſen, und die Heilighaltung der Ehe war das höchite Gebot, 
deſſen Verlegung mit dem Tod durd) Lebendigbegraben beftraft wurde. Wer mehr 
als ein Weib ernähren konnte, durfte in Polygamie leben, aber nur wenige 
thaten es. Der Reinheit der Sitten jcheint es zu mwiderjprechen, daß auf Gran 
Canaria den Häuptlingen ein jus primae noctis zugejtanden haben jol. ber 
zweifello8 war dies ein von den nicht-guanchiſchen Stämmen eingeführter Braud), 
denn auf den Inſeln, wo die Guanchenrafje wenig vermijcht war, fannte man 
ihn nicht. Bei ihnen genofjen die Frauen auch in der Öffentlichkeit eine achtungs- 
volle Verehrung in Formen, wie wir fie bei manchen der benachbarten Berber: 

ftämme wiederfinden. 
Die gejellihaftlihe und ftaatlihe Ordnung der alten Canarier war 

überrajchend weit ausgebildet. Auf Tenerife, wie auf jeder der anderen bewohnten 
Inſeln, lebten die Guanchen in Heinen Gejchlechterverbänden, die miteinander zu 
größeren Gemeinden und Stämmen vereint und durch eine Feudalordnung vom 
Ziegenhirten bis zum König (mensey) hinauf gegliedert waren. Jede Inſel 
zerfiel in mehrere Gaue mit je einem König, defjen Gewalt erblih war. Auf 
Tenerife herrichte bis etwa ein Jahrhundert vor der Conquifta immer nur ein 
einziger König. Der legte Alleinherricher war ZTinerfe oder Tenerfe — daher 
der Name der Inſel: Tenerife —, nad) deflen Tod das Land an feine 
9 Söhne in 9 Keine Königreiche zerfiel. Dem jouveränen König direft unter: 
ftand der durch weite Privilegien bevorzugte Geburtsadel. Der Schwerpuntt 
de3 Staatsweſens war aber nicht er, jondern die allgemeine Gauverfammlung, 
die auch die Nechtspflege übte. Unter ihrer Mitwirkung erfüllte der König, 
der nominell auch Herr alles Kulturlandes war, alljährlich feine ſehr wichtige 
Pliht, den Boden zur Nutznießung neu unter die Stammesangehörigen zu ver: 
teilen. Das Bolt des Stammes hielt mit unerjchütterliher Treue an feinem 
König, mit glühender Liebe an feiner Heimat feſt. Mit heldenhaftem Mut ver: 
teidigte e3 feine Scholle und feine Familie. Das gegebene Wort war heilig, 
Trug und Berrat war ſelbſt dem Feind gegenüber undenkbar, was in der Zeit 
der Conquiſta der Hinterlift der Spanier natürlich jchnelle Erfolge ficherte. Vom 
Adel geführt, kämpfte das Volk kühn und treu bis auf den Iehten Mann. Die 
einzelnen Stämme oder Königreiche einer Inſel führten nicht felten erbitterte 
Kriege gegeneinander, wozu Streitigkeiten über Weidegrenzen den häufigiten Anlaß 
gaben. Kriege der verfchiedenen Injeln gegeneinander gab es aber natürlich nicht, 
weil man feine Boote hatte. In den Kämpfen der Stämme einer Inſel unter 
ſich machte man früher feine Gefangene, fondern tötete die Übermältigten. Später 
verfaufte man die Überlebenden an die Europäer, von denen fie meift auf die 

39* 
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ipanischen Sklavenmärkte gebracht wurden. So übten fie jahrhundertelang im 
Kleinkrieg ihre kriegerifchen Tugenden, bi3 die fremden Eroberer erjchienen. Auch 
ihnen wären fie troß der hohen Überlegenheit der feindlihen Waffen ficherlid 
nicht fo jchnell unterlegen, wenn fich die einzelnen rivalifierenden Stämme hätten 
zu gemeinfamer Gegenwehr vereinigen wollen. Statt deſſen machten einzelne 

Stämme gemeinfame Sache mit den Spaniern und Fämpften, treu ihrem Eid 
und todesmutig, für die Fremden gegen die noch freien Injeljtämme. So wurden 

mit Hilfe der Guanchen von Guimar erft die öftlihen und dann auc mit deren 
Unterjtügung die wejtlichen Heinen Königreiche unterworfen. Die Guanchen find 

eigentlich durch ihr eignes Volk befiegt und unterjocht worden. 
Im Krieg war der Totjchlag der höchſte Ruhm, im Frieden wurde er mit 

dem Tod beftraft, indem der Henker den Schuldigen den Schädel mit einem 
Steinblod zerjchmetterte. Niemand anders aber war jo tief veradhtet wie der 
Henker jelbit, zu deſſen Amt darum ſtets Kriegsgefangene gezwungen wurden. 
Ihm lag es auch ob, vorfommenden Diebjtahl durch Ausreißen eine Auges an 

dem Dieb oder durch blutige Baftonnade zu jühnen. 
Gegen diefe willfürlichen Verlegungen wie gegen Krankheiten wurden allerlei 

natürliche Heilmittel angewendet. Im Notfalle ſchreckte man auch vor dhirurgi: 
ſchen Eingriffen nicht zurüd, wobei ſcharfe Obfidian: und Mufchelmefjer in Thätig: 
feit famen. Ja, jelbft Amputationen und ſogar Trepanationen führte man mit 
jo primitiven Injtrumenten aus. Insbeſondere in der merkwürdigen Form diejer 
an den Canarierjhädeln ungemein häufigen Trepanation hat auch F. von Luſchan 
feine Anficht von der Verwandtſchaft der Canarier mit der Cro-Magnon-Raſſe 
und mit heutigen berberifchen Kabylen bejtätigt gejehen. 

Die Träger ſolcher medizinischer und anderer Wiſſenſchaft bildeten bei den 
alten Canariern eine bejondere Kafte, die auch religiöfe Geheimnifje bewahrte. 

Sie unterhielten die Überlieferung fagenhafter Vergangenheit und meisjagten 
Zukünftiges. Auf Gran Canaria bewahrten und berichteten fie eine uralte 

Tradition, daß Canarias Bevölkerung einft vom Atlasgebirge in Nordafrifa nad 
der Inſel eingewandert jei, was uns einen wichtigen Fingerzeig für die cana— 

riſche Befiedelungsgefchichte liefert. Die Übung der eigentlichen religiöjen Kulte 

lag aber in der Hand einer eignen Kaſte von Prieftern und Priejterinnen. Im 
ganzen Archipel äußerte fich die Gottesverehrung in einem Höhenkultus. Die 
Bergeshöhen waren der Sitz der Götter, und dort benußte man einen aufragen: 
den Felſen, eine Lavahöhle oder eine geeignete Fläche als Dpferftätte, wo in 
einer natürlichen oder künftlichen Mulde Tier: und Fruchtopfer am Feuer dar: 
gebracht wurden. Alle Stämme des Archipels hatten den Glauben an eine hödite 
Gottheit, die nad) den verjchiedenen Seiten ihres Weſens verjchieden benannt 
wurde; auf Tenerife z. B. Achaman, Acoran, Ucorac. Neben ihm verehrten die 
Guanden Tenerife nody die Sonne und den Mond und in einem primitiven 
Ahnenkultus die Seelen der Verftorbenen al3 die Kinder der Sonne. Daß die 

Spige des Pik von Tenerife, den Kälte, Stürme und wilde Lavamaſſen unzu: 
gängli und fürchterlich machten, und wo aufjteigende Dämpfe ein unheimliche 

inneres Feuer verrieten, al3 Sit des böjen Geiftes Guayota, als Eingang der 
Hölle „Echeyde“ — daher in Verſtümmelung der Name Pico de „Teyde“ — 
angejehen wurde, ift jehr erflärlich. 
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Während die religiöfen Bräuche der Guanden durch den ganzen Archipel 
gehen, Haben einzelne Inſeln noch bejondere Kultusformen. Sie find von den 
Nicht-Guanchen eingeführt. Won dem übrigen geiftigen Befig der Canarier fei 
nur noch erwähnt, daß fie ihre Zeitrechnung nad) Monden einteilten, und daß 
ihr Zahlenſyſtem das dezimale war, 

Was aber jchließlih die Sprache der alten Ganarier anbetrifft, jo wird 
jie von verjchiedenen Inſeln ziemlich verfchieden angegeben. Dies braucht uns 
nicht zu twundern, denn auf den Inſeln waren die Bevölferungsmifchungen ver: 
Ihieden, uud in der nachmaligen jtrengen Abgejchloffenheit der einzelnen Infeln 
von einander mußten ſich naturgemäß im Lauf der Zeit verfchiedene Dialekte aus: 
bilden. Der Grundſtamm der Guanchenſprache ift indes allen Infeln gemeinjam; 
bon den fremden, nicht-guanchiſchen Einwanderern der vorgejchichtlichen Zeit haben 
die Öuanchendialefte nur neue Wörter mit neuen Begriffen oder Dingen an: 
genommen, ohne ſich in ihrem Weſen beträchtlich zu ändern. Die Fremden haben 
wohl, wie wir jahen, ihre Sitten und Kunftfertigfeiten neben denen der Guanchen 
beizubehalten vermocht, aber ihre Spradhe haben fie allem Anfchein nad im 
langen Berfehr mit der dominierenden Guanchenraſſe verloren. 

Die Guanchenſprache jelbft nun ift nach allem, was uns von ihr überliefert 
it, ein unverkennbar berberifches Idiom, das am meiften Ähnlichkeit mit der 
Mundart der Schilha: oder Scheluha:Berber hat. Alfo auch diejes überaus be- 
deutfjame Merkmal deutet auf nahe Verwandtſchaft mit nordweftafrifanischen Völ— 
fern hin. Schrift haben die Ganarier bis in die Conquiſtazeit Feine gehabt. 
Auf feinem einzigen Runfterzeugnis aus Thon, Holz oder anderem Stoff finden 
ich irgendwelche Schriftzeichen. Dagegen giebt es, wie Faidherbe, Chil und 
andere berichten, auf einigen Inſeln jehr merkwürdige Felsinſchriften mit keilſchrift— 
artigen Zeichen, die der heutigen Berberjchrift der Tuareg, alfo dem fogenannten 

Tifinar, und mit diefem den älteften numidifchen Schriftzeichen ganz außerordent— 
ih ähneln. Berneau bildet eine ſolche Inſchrift ab. Freilich folange fie nicht 
entziffert find, bleiben fie für uns ftumm und laffen nur folgern, daß in alter 
Zeit zwifchen dem Archipel und Nordafrika irgendwelche Beziehungen beftanden 
haben. Das eine jedoch ift als ficher anzunehmen, daß jene Felfeninfchriften 
nicht von den Guanchen ftammen, denn die Kultur der Guanchen ift zweifellos 
viel älter al3 der Beginn aller Zeichenſchrift. Dffenbar ſchon feit der früheften 
Zeit ihres Kulturlebens im Lande, fonnten fie weder ſolche Schrift dorthin mit: 
gebracht haben, noch fie Hier felbftändig in wunderfamer Übereinftimmung mit 
dem Tifinar entwideln. Auch giebt e3 auf feiner Inſel, wo die Guanchen rein 
lebten, wie auf Tenerife, ſolche Inſchriften. Ob fie aber von den mefocephalen, 
etwas höher als die Guanchen fultivierten, nicht-guanchiſchen Canariern her: 
ftammen, die etwa bei ihrer Einwanderung noch im Beſitz von Schriftkenntnis 
gewejen wären und fie dann in ihrer infularen Abgefchiedenheit und im Stag- 
nieren ihrer Kultur wieder verloren hätten, wie fie ja auch die Kenntnis der 
Schiffahrt verloren haben, ijt ungewiß, doch nicht unmöglih. Sehr wenig wahr: 
Iheinli ift mir dagegen die von Verneau aufgeftellte Hypotheſe, daß jene In: 

ihriften von Numidiern Hinterlaffen feien, die zur Zeit der karthagiſchen See: 
fahrten als Glieder der karthagiſchen Schiffsbemannung die Inſeln flüchtig bejucht 

und daſelbſt jchriftlihe Zeugen ihrer Anweſenheit errichtet hätten, denn es wäre 
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unverjtändlich, warum gerade nur diefes numidiſche Schiffsvolk fich derartig ver: 
ewigt hätte, ihre Herren hingegen, die hoch kultivierten karthagiſchen Erpeditions: 
führer jelber, gar nit. Am wahrfcheinlichiten bleibt aljo die Annahme, daß 
die rätjelhaften, der älteften Berberjchrift wie dem alten Numidijchen jehr ähn: 

fihen Inſchriften do von den mejocephalen, brünetten Canariern herrühren, 

deren Tradition ja auch nad) Nordafrita hinüberweift. 
Biehen wir aus alledem, was wir über die alten Ganarier in Erfahrung 

bringen fünnen, den Schluß, jo ergiebt ich Kurz folgendes: Zu den groß— 
gewachfenen, langköpfigen, kurzgeſichtigen, hellfarbigen Guanchen, die in ihrer 
Kultur auf der primitiven Stufe der jüngeren Steinzeit ftanden, find fremde 
Einwanderer in den Archipel gefommen und haben mit ihnen Miſchraſſen 

gebildet. Unter diefen nicht-guandifchen Elementen laſſen fich deutlich zwei 
Raſſen unterfcheiden. Der eine Typus ijt Hein, rundköpfig und kurzgeſichtig. 
Bon ihm wiſſen wir weiter gar nichts, als daß er am häufigsten auf den weit: 
lichen Inſeln vorfommt. Vielleicht ftellt dieſe Heine Raſſe ſogar die ältefte Be 
völferung im Archipel dar (mie ja auch nad) verbreiteter Anficht in Europa und 
Afrika Heingewachjene Menjchen die Vorläufer der großen geweſen find), die von 
den nachher aus Afrika einwandernden Guanden auf die Weftinjeln gedrängt 

worden find. Wie dem auch fei, jedenfalls ift der zweite nicht-guanchiſche Stamm, 
eine mittelgroße, mittelföpfige, langgefichtige, brünette Rafje, aus Afrika erft in 
den Archipel gelommen, als die Guanchen ſchon dort waren, umd hat fid dei 
halb nur auf den Dftinfeln in breiteren Schichten feftfegen können. Diefe brü— 

netten Mejocephalen jtammten ihrer eignen Tradition nad) aus Nordweitafrifa 
und brachten offenbar Anſätze einer höheren Kultur mit, die aber in der Je 
lierung auf den Heinen, metallloſen Inſeln und unter dem überwiegenden Einfluß 
der fraftvollen, primitiven Guanchen allmählich wieder zu niederen Formen zuräd: 
geſunken zu fein fcheint. So blieb die in ihren wichtigften Zügen neolithiſche 
Kultur der Guanchen vorherrjchend in der Heinen canarischen Inſelwelt bis in 

die Zeit der normanniſch-ſpaniſchen Conquiſta. 
Die Guanhen haben ſich alfo in ihrem beſchränkten Inſelgebiet kulturell 

nicht weiter enttwidelt, nachdem fie ſich von ihrem in neolithichen Dajeinsformen 
lebenden Muttervolf getrennt hatten. Was für ein Muttervolf aber ilt die 
gewejen? Um diefe Frage zu verfolgen, erinnern wir und daran, daß die anthre: 
pologiſche Befchaffenheit der Guanchen ganz übereinftimmt mit jener der 

fogenannten Cro-Magnon-Raſſe, die im Weften der alten Welt, Europa und 
Nordafrika, ſaß, lange che die arischen Völkerwanderungen hereindrangen. Wie 
die Guanchen, fo waren die Cro-Magnon-Menſchen eine hochgewachſene, körper⸗ 
kräftige, fast athletifche Raſſe. Auch fie hatten einen großen, vortrefflih en 
widelten Langfchädel mit etwas abgejegtem Hinterkopf, mit gemölbter Stirn, 
breitem und niedrigem Geſicht. Wie bei jenen, jo ijt bei diejen die enorm 

Breite der auffteigenden Unterkieferäfte eine fpezifiiche Eigenſchaft. Dieſe hödht 
harakteriftiiche Schädelform reicht von Südeuropa bis in das neolithiihe Nord: 
deutjchland hinauf, fie findet ſich zahlreich in den öfterreichiichen und ſchweijeriſchen 

Pfahlbauten und iſt in Frankreich in der neolithiſchen Periode weit verbreitet 

Noch Heute ift diefer uralte Typus, der Furzgefichtige Langfopf, der eine une! 

beiden europäifchen Hauptichädelformen. Kein Wunder alfo, daß gar mancht 
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deutſche Canarienreiſende beim Anblick der Guanchenſchädel im Muſeum von Las 
Palmas lebhaft an die Schädelform ihrer heimiſchen Bauern erinnert werden, 
und daß ein ſo phantaſievoller, empfindſamer Beobachter wie Franz v. Löher 
auf ſeine vielbeſpottete Hypotheſe verfallen konnte, daß die alten Guanchen nichts 
anderes als nach dem Untergang des Weſtgothenreiches verſprengte Vandalen 
(Guanchen — Wandſchen — Vandalen) geweſen ſeien. 

Die mit dem Sammelnamen Cro-Magnon bezeichnete Menſchenraſſe, dieſe 
vor-ariſchen Bewohner der weſtlichen allen Welt, haben in Südeuropa unver: 
fennbare Reſte hinterlafjen in einem Teil der Iberer, die einft weit über Stalien, 

defien Inſeln, Südfrankreih und Spanien verbreitet waren. Als einzigen uns 
vermijchten noch lebenden Ibererſtamm in Europa haben wir die Basken zu 
betrachten, die von Nordoftipanien über die Pyrenäen bis nad) Bearn in Frank: 
reich zerjtreut wohnen und noc ihre alte, nicht arifche, nicht indogermanifche 
Sprade ſprechen. 

Mit den Iberern find aber über die enge Völferbrüde der Gibraltarjtraße 
hinüber die uralten Völker der nordafrikaniſchen Küftenländer ethnifch zu ver: 

binden. Hier reicht die Verwandtichaft von den hellen Berberftämmen oftwärts 
bis zu den Tuareg und wahrjcheinlich bis zu den altägyptiichen Tamehu, die 
auf den ältejten Darjtellungen durch rötliche Haarfarbe, helle Augen und Haut 
und lange Schädelformen dharakterifiert find. Won dort gehen durch das ganze 
nordafrifaniiche Gebiet gleichartige megalithifche Denfmäler bis nad) Spanien 
(3. B. Provinz Sevilla) hinein und weiter, und die Tuareg jchreiben noch jebt 
diefe Steinbauten den jagenhaften Vorfahren iabaren zu; ein Wort, das mit den 
Namen iberen und berber den gleichen Tifinarftamm bar oder ber (wandern) hat. 

Aus allen diejen Umjtänden jpricht jehr Vieles dafür, daß ein großer 

Strom hochgewachſener, Tangköpfiger und urjprünglihd wohl durchweg hefler 
Völker vor der Beliedelung Europas durch die Arier vom öftlihen Nordafrika 
her (wohin er wohl aus Weitafien über die Suezenge fam) weſtwärts über die 
Gibraltarftraße nach) Europa eingedrungen if. Dort ift er nad) wiederholten, 
wahrſcheinlich mit durch die Eiszeit verurſachtem Hin- und Herfluten endlich im 
allgemeinen zum Stilljtand gefommen, twie lange vorher jchon in Nordafrika, bis 
andrängende neue Völker neue Bewegungen hervorbradhten. Die hellen Berber ge: 
hören ihm höchſt wahrjcheinlich ebenjowohl an wie die jog. Ero:Magnon: Raffe. 
Und wenn wir num berüdfichtigen, daß die alten Guanchen den Ero:Magnon- Typus 
haben, daß ihr ganzer Kulturbeſitz neolithiich ift, ihre Steingeräthe aber denen von 
Mouftier und St. Acheul gleichen, und daß ihre Sprade die größte Ähnlichkeit 
mit jener der Schilha oder Scheluha:Berber hat, die in allen Berbertraditionen 

als die ältejten Bewohner Nordafrifas gelten und troß jpäterer ftarfer Raſſen— 
miſchung noch jehr viele der uriprünglichen blonden Elemente unter ſich haben, 
jo gehen wir wohl faum fehl, wenn wir diefe Berber und die Guanchen für 
Bruderjtämme halten, beide direft verwandt mit der alten Cro-Magnon-Raſſe. 

Als die heutigen hellen Berber noch in den primitiven Kulturformen der 
jüngeren Steinzeit jtedten, jind, jo folgern wir weiter, von diefem wandernden 
Hirtenvolf Beltandteile in den dem Feitland jo nahen Canariſchen Archipel vor: 
gedrungen, wo fie, fich leicht vermehrend, allmählich die meisten Inſeln bejegten. 
Co entjtand jehr wahrſcheinlich das helle Volt der Guanchen. 
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Den hellen nordafrifanischen Berbern aber haben ſich wie vielen anderen 
norbafrifanischen Völkern in etwas jpäterer prähiftoriicher Zeit, lange vor dem 
Eindringen der Semiten, dunflere, brünette Stämme, wohl nad) ſchweren Völker— 
kämpfen, beigefellt, die bi3 in die Gegenwart hinein einen ausgeprägten, aud) 
wirtichaftlihen und politifchen Dualismus unter den Berbern (auch ſoweit dieje 
vom nachmaligen Semiteneinbruch unberührt geblieben find) aufrecht erhalten 
haben; 3. B. in den auch in der Heinften Gemeinde fich befehdenden zwei Parteien 
(Soffs), in der Scheidung der Stämme nad) geographifcher Orientierung, die 
aber bei der jetigen Lage ihrer Siedelungen gar feinen Sinn mehr hat, wie 
Oſtleute und Weftleute, Gebirgsleute und Ebnenleute, oder in der Benennung 
einzelner Stämme als „Baterfinder” gegenüber anderen al3 „Mutterkindern“ 
und dergl. mehr. Diefe dunfelhaarigen Elemente, die wir vielleicht als Hamiten 
anſprechen dürfen, haben den alten berberifchen Kulturbejig vermehrt. Sie jind 
es wahrjcheinlich, von denen die jpäteren und daher ſchon mit etwas reicherer 
Kultur, vielleicht jogar mit einiger Schriftfenntnis, ausgeftatteten, brünetten, 
mejocephalen Einwanderer der Canarien ftammen. So wenigjtens löſt fi am 
einfachften und den oben erörterten Verhältniffen entfprechenditen die Frage nad) 

der Herkunft dieſes Bejtandteiles der canariſchen Bevölkerung. Vor und nad) 
ihnen mögen noch allerlei andere Völkerſplitter nad) dem Archipel verichlagen 
worden fein; fie waren aber zu jchwac zur Selbjterhaltung und wurden von 
den anderen Raſſen, insbejondere von den Guanchen, aufgefogen. 

Auf Tenerife hat der Menſch zuerft jedenfall die Süd: und die Weſtſeite 
befiedelt, weil bier aus Flimatifchen und geologifchen Urſachen, wie wir jpäter 
jehen werden, der Waldwuhs am dünnjten war, und weil hier auf weiten 
Streden eine nur wenig umbrandete Flachküjte ins Meer ausläuft, die für die 
Landung mit primitivften Fahrzeugen und für die Filcherei am günftigften war. 
Die ganze Nord: und DOftküfte Hingegen ift, wie man an ihrer Gejtalt fieht, jeit 
uralten Zeiten von fo ftarfer Brandung beftürmt, daß ſelbſt in der Gegenwart 
Schiffahrt und Fiſchfang dort faum geübt werden, und die Nordhälfte der Inſel 
war wiederum aus Himatifchen Gründen fo dicht bewaldet, daß gewiß auch deshalb 
ihre Befiedelung erſt ſpäter ftattgefunden hat, al3 der Süden der wachſenden Bevöl: 
ferung zu eng wurde Noch in hiftorischer Zeit, als die Guanchen die Nordfeite 
ihon gut befiedelt hatten, lagen ihre Hauptfige auf der Sübhälfte der Inſel, wo 
im Sahrhundert vor dem Einbrud der Spanier der Guanchenkönig Tinerfe oder 
Tenerfe, dem die Inſel ihren Namen verdankt, in der Landichaft Adeje rejidierte. 

Biele Jahrtaufende haben die Guanchen, losgelöſt von ihrem Muttervolt 
und ihrem Mutterboden, einfam und vergefjen, als fteinzeitliche Hirten auf ihren 
Heinen Inſeln gelebt, che fie wiedergefunden und vom Licht der Gejchichte be: 

leuchtet worden find. Wann dies zuerft gefchah, iſt nicht ficher. Vielleicht find 
phönizifche Schiffer oder Farthagische Seeleute unter Hanno die erften hiſtoriſchen 
Entdeder geweſen. Sedenfall® aber hat König Juba II. von Mauretanien im 
Jahr 40 dv. Chr. den Archipel befuchen laſſen und ihn nad) den erjtatteten Be: 
richten „insulae fortunatae* (Glückliche Infeln) getauft. Won feiner Darftellung 
wiffen wir nur durch einen Auszug des älteren Plinius, dem auch der Name 
Canaria bereits befannt ift, während er die anderen Inſeln Ombrios, Junonta, 

Capraria und Nivaria, wo Schnee Tiegen ſoll (alfo Tenerife), nennt. 



Die Injel Tenerife und ihre Bewohner. 577 

Mit Roms Untergang verſchwindet auch die Kenntnis von den „Glücklichen 
Inſeln“. Die Araber haben fie höchſt wahrjcheinlich nicht gefannt. Im 6. Jahr: 
hundert joll eine jchottifche Miffion unter St. Brandon (Borondon) hier ge: 
wirft haben, im 13. Jahrhundert (1292) ſollen genueſiſche Seefahrer unter 
Lanzelot Maloijel hier gewejen fein und auf der nad ihm benannten Inſel 
Zanzelote (Lanzarote) ein ort gebaut haben, aber ſicher ift erjt, daß 1341 
König Alphons IV. von Portugal eine Erpedition nad) der Jnjelgruppe aus: 
ſchickte, ohne jedoch recht erfolgreich gewejen zu fein. Gelegentlich landete man 
in der Folgezeit an der Inſel, um Sflaven zu fangen oder auch den als Medizin 

hochgeichäßten roten Saft des Drachenbaums, dad Drachenblut, zu holen. Eine 
wichtige Wendung nahm aber die Geſchichte der Canarien, als die Anjprüche 
auf fie an die jpanifche Krone übergingen, indem 1344 Papſt Clemens VI. 
einen franzöjiihen Edelmann aus ſpaniſchem Königsblut, Luiz de la Cerda, zum 
König der Glüdlihen Inſeln ernannte, wo er die Eingeborenen taufen follte. 
Aber dieſer König hat jein Land nie gejehen; ebenjowenig wie Robert de 

Bracamonte, der Admiral von Frankreich, dem Heinrich III. von Raftilien 
die Inſeln jchenkte. Erſt ald Bracamonte feine Rechte an feinen Better Jean 
de Bethencourt abtrat, nahm diejer normannischfranzöfiiche Edelmann feine 
Aufgabe ernft, jo daß mit jeinem erften Zug 1402 die wirfliche Eroberung und 
europäiſche Befiedelung der Canarien beginnt. Um von Spanien kräftig unter: 
ftüßt zu werden, nahm er die Anjelgruppe von der kaſtiliſchen Krone zu Lehen. 

Mad) einander eroberte Bethencourt mit jeinem normannijchen und ſpaniſchen 

Gefolge die Injeln Lanzarote, Fuerteventura, Gomera und Hierro, und als er 
1425 ftarb, jaßen viele Normannen und Spanier unter der Dynaftie der Familie 

Bethencourt als Grundherren auf den Inſeln. 
Was diefe Eroberer an Berräterei, Bedrüdung und Graufamkeit gegen die 

wehrlojen Urbewohner geleijtet hatten, wurde noch übertroffen durch die Spanischen 
Söldnerjharen, die von 1478 an die Conquifta vollendeten, nachdem König 
Ferdinand der Katholische die Inſeln Betgencourts für 15 000 Dufaten von 

dem damaligen Herriher Didaco Herrera gelauft hatte Juan Rejon brad) 

zuerft mit 600 Mann in Gran Canaria ein, jchnell folgte die Eroberung von 
Palma, und 1494 frönte Don Alonzo Fernandez de Lugo das blutige Wert 

mit der Unterwerfung der Inſel Tenerife. Seitdem find die Canariſchen Inſeln 
im ſpaniſchen Befi geblieben. Die Engländer und Holländer haben zwar wie: 

derholt den Verſuch gemacht, ſich im Archipel feftzufeßen, aber immer vergeblich. 
Selbjt Neljon mußte 1797 die Belagerung von Santa Cruz aufgeben, nachdem 
ihm ein feindlihes Geſchoß einen Arm weggerifjen hatte. 

Zu Ehren Chriſti und der Jungfrau haben die Spanier hier wie überall, 
wo jie für die Religion der Menjchenliebe fochten, Taufende und Abertaujende 

von Eingebornen in den Tod getrieben. Ähnlich wie Karl der Große in den 
Sachſenkriegen, jo haben hier die Spanier das Land nur durch planmäßige 
Entvölferung zu halten vermocht. Und was ihr Schwert verfchont hat, das ijt 
im Lauf weniger Jahrhunderte teils durch das Feuer der Inquiſition, teils 
durch friedliche Auffaugung großenteil3 in der Raſſenvermiſchung verjchtvuunden. 
Daß die hriftlichen Europäer mit einem ſolchen Wolf nichts anderes anzufangen 

wußten als e3 in majorem dei gloriam zu opfern, das ijt eins der traurigjten 
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Kapitel in der Geſchichte der ſpaniſchen Kolonifation und der chriftlichen Civili— 
jation. Heute giebt es wahrjcheinlich feinen einzigen Eingebornen reiner Guanden: 
raſſe mehr auf den Canarien, aber es rollt noch jehr viel Guandhenblut in einem 

Teil der jpanischen Mifchlingsraffe, die den Archipel bevölkert. Auch normannifche 
Abkunft iſt in einzelnen Zandesteilen noch untrüglich zu erfennen. 

Schon zur Guanchenzeit gab es nad) den Berichten aus der Conquijtazeit 
auf Tenerife, wie noch heute, zwei körperlich von einander abweichende Typen 
unter den Bewohnern. Auf der Südſeite traf man meift hohe, jehnige Gejtalten 
mit nicht jo hellem Haar wie bei den übrigen Guanchen und mit gebräunterer 
Haut. Auf der Nordfeite wohnten dagegen überwiegend Menjchen mit fleijchi: 
geren Körperformen, mit weicheren Zügen, hellerer Haut und helleren Augen. 

Wahrſcheinlich gehörten diefem letzteren Typus die vier Individuen an, die von 
den erjten portugiefifchen Befuchern Tenerifes 1341 nad) Europa gebracht wurden 
und dort wegen ihrer langen blonden Haare höchſte Verwunderung erregten. 
Diefer Gegenſatz innerhalb der jehr rafjereinen Tenerife-Guanchen hat primär 
gewiß nur Eimatifche Urjachen, denn der Süden ift und war immer viel heißer, 
trodener und jteriler, viel waldärmer und jchattenlofer al3 der Norden mit 
jeinem milden, feuchten Paſſatklima. In der Folge hat dann die Endogamie 
der Stämme dieje förperlihen Eigenschaften ſehr verſtärkt. Aber auch nach der 
Conquiſta befteht diefer Gegenjag der Typen weiter, teilweife jogar jehr ver: 
größert, weil im jchöneren Norden fich viele Nachkommen der Normannen anfällig 

gemacht hatten, deren helleres Haar und weißere Haut ſich erhalten hat und 
gegen den viel dunkleren Teint der ſpaniſchen Abkömmlinge beträchtlich abfticht. 
Namentlich in den Thälern von Anaga im Nordoften Tenerifes jieht man mit: 
unter Eingeborne mit einer Haut jo weiß wie die eines reinen Norbländers. 
Und die alten Normannennamen Bethencourt, Dampierre, Grandville u. a. find 
noch heute im Norden häufiger al3 im Süden, wobei freilich zu bemerfen it, 
daß fie oft einfach adoptiert find ohne alle Blutsverwandichaft. Auf der Süd— 
jeite Hingegen haben noch viel mehr Namen von Dörfern, Bergen, Fluren, 
Wäldern zc. einen guten alten Guanchenflang al3 auf der Nordjeite. 

So haben Abjtammung und Landesnatur aus dem „Isleño“, dem Inſel— 
bewohner, einen Menjchen gemacht, der troß feiner ſpaniſchen Sprache und Sitte 
recht abweichend vom Spanier im Ausſehen und himmelweit verfchieden von 
ihm im Charakter if. Und beide Urſachen wirken fort. In dem unvergleid) 
lichen ozeanifchen Klima der weftlihen Canarien — die öjtlihen haben ſchon 
mehr afrifanisch Fontinentales Klima — jpielen die Fragen der Ernährung, 
Kleidung und Erwärmung, um die fih in unfern Zonen die tägliche Sorge des 
Volkes dreht, keine bedrüdende Rolle. Zwar gehört das Land, das der Isleño 
bebaut, im Fortbeftand des alten Lehnsverhältniffes fait überall einem ſpaniſchen 
Grundheren (amo), dem der Isleũño ald Pächter (medianero) die Hälfte des 
Naturalertrages auszuliefern hat, aber der Neft reicht für feine wenigen VBebürf: 
niſſe gewöhnlich noch hin. Den Drud diefes Verhältniffes, unter dem das Land 
nie zu wirtjchaftliher Blüte kommen fann, fühlt der Isleño nur in wirflid 

ichlechten Erntejahren, die aber auf der Inſel jehr jelten find. Im übrigen hat 

er fich Heiterkeit und Herzensgüte auch in feiner Armut bewahrt, denn er fennt 

ja feine anderen Wirtfchaftsfyfteme. Gegen feinen Lehnsherrn, den „Señorito“ 
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(Jungherr — Junker), ift er immer dienjtwillig, von Neid gegen ihn wie gegen 
andere NReichere ift er ganz frei. Eine foziale Frage eriftiert nicht für ihn, der 
nicht das Haften, Drängen und Kämpfen Europas fennt, der von kapitaliſtiſchem 
Sroßbetrieb, insbejondere von Grofinduftrie nichts weiß und mit feinen poli= 
tiſchen Intereffen höchſtens bis nad) Spanien reicht, fall3 die dortigen Vorgänge 
einmal feine injularen Berhältnifie berühren. Bequem und jorglos lebt er ganz 

der Gegenwart und verjchiebt immer auf morgen, was heute nicht gethan 
werden muß; „marana“ (morgen), da3 Lieblingswort aller jpanifchen Tropen: 
bewohner, fängt ſchon hier im jubtropiihen Tenerife zu gelten an. 

So wenig aber wie der Isleño von den politifchen Leidenſchaften bewegt 
wird, die fonjt dem Spanier und ſpaniſchen Abkömmling angeboren find — 
man denfe nur an die unaufhörlichen Revolutionen in Sidamerifa — jo wenig 
ift ihm, wie Chrift jehr richtig betont, auch die zähe Energie, das heiße Tem: 
perament, der troßige Stolz und die heroifche Unbeugſamkeit eigen, die den 
Spanier jo oft zu großen hiſtoriſchen Thaten geführt Haben. Sanftmüthig und 
weichherzig, bejcheiden und zuvorfommend, munter und redjelig, mäßig im Genuß, 
voll Liebe zur Natur und von jcharfer Beobachtungsgabe für das Leben der 
Natur, gaftfrei umd häuslich, ehrlich, anhänglich und wahr, wenn nicht aus Höf- 
lichkeit flunfernd, ift der Isleüo ein merkwürdiges injulares Gegenftüd zu dem 
durchaus aus härterem Holz geichnigten Spanier des Kontinents. In den 
Städten der Inſel ift freilich der Charakter des Tenerifers durch fremde Ein: 
flüffe Schon ehr verändert und meift verderbt; und zwar nicht bloß in Santa 
Cruz, wo ein freches ſtädtiſches Proletariat (chicharreros) die Straßen bevölfert, 
fondern auch in Laguna, Orotava und anderen an der Hauptfahrjtraße der Inſel 
gelegenen größeren Orten. Sowie man aber aus dem Bereich de3 Fremdenver: 

fehr3 hinausfommt, findet man auch den Isleño anders, urjprünglicher und befjer. 
Wer direkt aus dem an brennenden Zeit: und Gtreitfragen überreichen 

Europa nah Tenerife fommt, glaubt ſich in die Heimat der Phäaken oder in 
die ultima Thule verjeht. Hier, wo es im Land felbjt feine die Menjchen 
erregenden jozialen oder politiichen Fragen giebt, ſchaut der Isleño aud mit 
äußerftem Gleihmut den Vorgängen der Fremde zu. . Der in Europa wütende 

Kampf um Staat und Kirche gewinnt ihm nur ein bedächtiges Lächeln ab, wenn 
er überhaupt etwas davon erfährt. Und er erfährt nur jehr jelten etwas von 

der Außenwelt, denn die wenigen canarischen Zeitungen enthalten höchitens 
Notizen über Spanische Gefchehniffe, und der große Weltverfehr geht zwar an 
der Inſel vorbei, täglich läuft mindeftens ein Ozeandampfer in den Hafen Santa 
Eruz ein, um Kohlen zu laden, aber die Inſel ift nur Durchgangsſtation; von 
den been, die den Weltverfehr leiten und die Nationen bewegen, hört und 
fieft der leo nichts. So bewegt fich fein Gedantengang und fein ganzes 
Leben im Hleinften Kreis. Nur um die Alltäglichkeit feines engen Daſeins dreht 
ſich das Intereſſe und die Unterhaltung und findet darin ein Genüge, um das 
ihn der Ausländer beneiden fünnte. Darüber hinaus wandern jeine Gedanken 
und Wünſche nicht. Mit dem Horizont feiner Inſel Hört auch der feines 
Geiftes auf. 

Wieviel der Isleño in diefem feinen Charakter von den Borfahren ererbt 
hat, können wir nur in vagen Umriffen erkennen. Was aber die Landesnatur 
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dazu gethan hat, das jehen wir nicht nur deutlichjt im Lande, jondern fühlen 
e3 auch an unjerm eignen Körper und Geift, wenn wir einmal ein paar Wochen 
dort gelebt haben. Abgeſchloſſen von aller Außenwelt, fern von Eijenbahnen, 
Babrifen, Theatern, Volksverſammlungen, Parlamenten und ſonſtigem Rüftzeug 
der modernen Kultur, umweht von der milden balfamischen Luft des jubtropijchen 
atlantifhen Ozeans, umgeben von einer in großen, ruhigen Formen thronenden 
vulfanifchen Bergwelt, mit ftetig Harem Fernblid auf das herrliche, hier niemals 
wild erregte hohe Meer, im freundlichen Umgang mit wenigen janften Menicen, 
fühlt man allmählich eine wunderfame Ruhe über ſich kommen, wie man fie 
nie. zuvor gekannt hat. Man begreift nicht, daß man noch vor kurzem in 
Europa an dem Ringen und Kämpfen teilgenommen hat, das dort Leben heißt, 

und daß man dort jo vieles hoch geihäßt Hat, was einem hier am Herzen 
der großen Natur gar jämmerlich Hein erjcheint. 

Kommen wir dann aber aus diefem Wunderland der Ruhe und der Ge: 
fundung nad) Europa zurüd, jo dauert es nicht lang, und in der alten Atmojphäre 
werden wir auch jelber wieder die Alten, die fih im Streit und Arbeit am 
wohljten fühlen. An Tenerife denken wir dann zurüd wie an ein Traumland, 
two wir im dämmernden Schlaf gewandelt find. Die Seele jehnt fich mohl 
danach zurüd wie nad den Tagen glüdlicher Kindheit, aber der männliche Wille 
hält feft am rührigen Europa. Immer „Slüdlihe Inſeln“, das wäre der 
geiftige Tod, und einzig das vorwärts drängende, ſchaffensfrohe Europa ift das 
lebenswerte Leben. 

Die Amurprovinz. 

Beitrag zur Kenntnis der Entwidelungsfähigfeit Dftjibiriene.') 

Bon Hauptmann Immanuel in Wittenberg. 

Der fortichreitende Ausbau der fibirifchen Pacififbahn und die Ummälzung 
der politifhen Lage Dftafiens durch den japanisch: chinefiihen Krieg haben uns 
den fernen Dften näher gerüdt und unjer Intereſſe auf die Beziehungen Rußlands 
zu den Ländern Oſtaſiens gelenkt. ber den Wert oder Unwert Dftfibirieng, 
über feine Bedeutung als Kolonijationg: und Aderbaugebiet weichen die Meinungen 
jehr beträchtlich von einander ab. Infolge ungünftiger Himatifcher Einflüffe find 
neun Zehntel der fibirifchen Landmaſſen für alle Zeiten der Kultur verjchlofien. 

1) Verzeichnis der benugten neueften Litteratur: 1. Schpert, Rußland des fernen 
Oſtens. 1885. — 2. Graf Muramjew:-Amurjli, Biographiiche Materialien. 1891. — 
3. Berichte der oftfibirifhen Sektion der kaiſ. ruff. geogr. Gejellichaft. 1872 bis 1894. — 
4. Berichte der Gejellichaft zur Erforjhung der Amurländer zu Wladiwoftof. 1884 bis 189. 
— 5. Maaf, Reifen am Amur. 1888. — 6. Nafaromw, Militärifch-ftatiftiiche Überficht 
der Amurprovinz. 1888. — 7. Radde, Beiträge zur Kenntnis des rujfiihen Reiches. 
XXILf. — 8. Amtliche Berichte des Generalgouvernements über Geographie und Statiftil 
der Amurprovinz. 1891 ff. — 9. Jahrbücher der Eentralftelle für phyfifaliihe und meteoro: 
logiiche Beobachtungen zu St. Petersburg. 1876 bis 1893. — 10. Grum-Grſchimailo, 
Beichreibung der Amurprovinz, herausgegeben von Semenomw. 1894. — Mit Ausnahme 
von Nr. 7 find obige Beröffentlihungen in ruffiicher Sprache gejchrieben. 
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Aber der füdliche Streifen Sibirieng, der unter günftigeren Himatifchen Bedingungen 
liegt, ift groß und reich genug, um bei rationeller Ausnugung einft eine ent: 
jcheidende Rolle in der Entwidelung Rußlands zu fpielen, deren Umfang ſich 
heute nicht einmal jchägen läßt. 

Daß das jüdliche Weftjibirien nebjt dem Lande am oberen Jeniſſej dem 
Aderbau Vorteile bietet, ift jeit langem ebenjo befannt wie der Reichtum des 
Altai und Sajan an Erz. Vom Jeniffej oftwärts ſinkt die Himatifche Begünftigung 
und mit ihr die Kulturfähigkeit des Landes. Die Gebirge im Oſten des Baikal 
find Falt, die Küften des Ufjurigebietes gänzlich produftionslos. Zwiſchen beiden 
liegt die Amurprovinz. An einen jchmalen Saum längs des linken Ufers des 
Amur, welcher einer jpäteren Kultur gewonnen werden fann, fchließt ſich ein 
ödes Berg, Wald: und Sumpfland, ein Bruchteil der fibirifchen Urwaldzone, 

welche, joweit der Baumwuchs überhaupt in polarifche Breiten hinaufragt, ganz 
Mittelfibirien überdedt. 

Während die einen dem Amurlande wegen jeiner natürlihen Schäße eine 
viel verjprechende Zufunft vorausjagen, erbliden andere in ihm eine hoffnungsloſe 
Einöde und verwerfen jelbjt den Wert der mineralifchen Reichtümer. In Wirk: 
lichkeit ijt die Natur des intereffanten Landes erft in der jüngjten Zeit joweit 
erfchlofjen worden, daß man ein Urteil über deffen Gegenwart und Zukunft fällen 

darf. Wenngleih die Amurprovinz niemals ein Kulturland in vollem Sinne 
werben fann, verjpricht fie trogdem ein nüßliches Glied in der Entwidelung des 
ruffifchen Aſiens zu werden, vorausgejeßt daß die Regierung ſich mit größerer 
Umficht al3 bisher der wirtichaftlichen Hebung des Landes widmet. Daß man 
dies an leitender Stelle erkannt hat und zu würdigen beginnt, wird ſich aus der 
folgenden Darftellung ergeben. 

1. Tage und Grengen. 

Die Amurprovinz ift, zufammen mit dem Uffurigebiete, die jüngfte Erwerbung 
unter den fibirifchen Ländern Rußlands. Über ihre früheste Gejchichte geben alt: 
chineſiſche Quellen unbeftimmte Andeutungen in phantaftifchen Schilderungen der 
tungufiihen Volksſtämme der Daurier und Atjchanen, welche im Mittelalter die 

Berg: und Waldländer nordwärts der Mandjchurei ziemlich dicht bewohnt zu 
haben jcheinen. Um die Mitte des 17. Jahrhunderts übten die Mandjchu die 
Herrihaft am Amur. Aber zu derjelben Zeit, als diefe fi) erobernd nad Süden 
wandten und nad Unterwerfung Chinas zu hoher Macht emporftiegen, erreichten 
die erjten Streificharen der Aufien den mittleren Amur. Bon Jakutsk, dem 

älteften ruſſiſchen Stützpunkt in Oftfibirien, ftiegen 1644 Kaſaken und Abenteurer 

auf der Sude nad) warmen Ländern an dem großen, dem Weltmeer zu: 
fließenden Strom über die Felſenkette de3 Stanowoi ind Amurthal herab. 
Heldenhaft, unter furchtbaren Entbehrungen verteidigte Jahre lang eine Handvoll 

verwegener Kajafen, welche fih am Amur angefiedelt hatten, ihre befetigten 
Posten gegen ſtarke chinefische Streitkräfte. Im Vertrag von Nertichinst (1689) 
gab Rußland den Amur preis, indem e3 China den Argun und die Stanowoi— 
fette al3 Grenze bewilligte. Obwohl diefe Grenze bis über die Mitte des 
19. Sahrhunderts hinaus von Seiten Rußlands nicht überjchritten wurde, jo hat 

doch das Beitreben, mit China in nahe Handelsbeziehungen zu treten und zu 
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diefem Zweck eine Waſſerſtraße aus Innerfibirien nad) dem Dzean zu gewinnen, 
dazu geführt, daß die rufjishe Regierung dem Amurlande fteigende Aufmerk— 
jamfeit zuzumenden beganı. Nachdem Anfang der vierziger Jahre Middendorf 
fejtgejtellt hatte, daß China über die Stämme der Tungujen am linfen Ufer des 
mittleren und unteren Amur feinerlei Hoheitsrechte ausübte, wurde der Strom 
in allen Teilen durch Newelſkoi, Karſakow, Tſchigatſchew u. a. erforjcht 
und namentlich in Bezug auf die maritime und handelspolitifche Bedeutung feiner 
Mündung gewürdigt, vielfach; aber auch überſchätzt. Als 1854 ein britijch- 
franzöfiiches Gejchtwader die Kamtſchatkaküſte bedrohte, ſchuf der oftjibirische General 
gouverneur Graf Muramjerw, dem wegen feiner Verdienfte um die Erwerbung 
der Amurländer der Ehrenname Amurski zu teil getvorden ift, auf dem Amur 
eine Flottille und an der Mündung des Stromes den Hafen Nikolajewst. Auf 
das Betreiben des unermüdlihen Murawjew, der bereit3 1855 die erften Kolo— 
nijten an die verheißungsvollen Ufer des Amur zog, benubte Rußland die Ver: 
legenheiten der chineſiſchen Regierung anläßlich des Angriffs der Engländer und 
Branzojen auf Peking, um China im Frühjahr 1858 die Verträge von Aigun 
und Tientjin abzuringen, wodurch Rußland ohne Schwertjtreid; das ganze linke 
Ufer des Amur und auf dem rechten Ufer des Ichteren das Land zwijchen der 
Amurmündung und der Bojfiet:Bai an der Grenze Koreas erwarb. 1884 erfolgte 
aus dieſen Erwerbungen und älterem Beſitz längs des nordoftfibirifchen Küſten— 
faumes die Bildung des Generalgouvernements Amur (Hauptort Blagowjeihtichensf). 
Dasjelbe umfaßt drei Millionen Quadratkilometer (das Sechsfache des Deutjchen 

Reiches) mit 700 000 Bewohnern und gliedert fi in die Sabaikalſtiſche (Trans: 
baifalien), Amurjtifche und Primorftiihe (Küften:) Provinz; zu leßterer zählt 
die Inſel Sadalin. 

Die Amurprovinz (ruffiih „Amurjlaja Oblaft“) ift beinahe ringsum natürlich 
begrenzt: im Süden auf fajt 1700 km vom Zujammenfluß des Argun mit der 
Schilka bis zur Mündung des Uſſuri duch den Amur, im Norden dur die 
Waflericheiden der hohen Kämme der Jablonowij- und Stanowoikette. Nur nach 
Dften hin ijt eine künftlihe Grenze vom Quellgebiet der Bureja bi3 zum Amur 
unterhalb der Ufjurimündung geradlinig gezogen. Die Grenzen der Provinz 

umfchliegen einen Flächenraum von 450 000 qkm, welder annähernd dem des 
Königreihs Schweden gleichfommt. Die Breitenausdehnung erjtredt jih von 
47° 40° bis 56° nördlicher Breite über mehr al3 acht Breitengrade. Im Verein 
mit der vom Amurthal aus nad) Norden bedeutend anjteigenden Höhenlage er: 

Hären ji) aus den angegebenen Breiten die großen klimatiſchen Verjchiedenheiten 
der Provinz, von welchen ihre Kultur: und Kolonijationsfähigkeit abhängig it. 
Im allgemeinen fällt die Breite der Amurprovinz mit derjenigen des Deutjchen 
Neiches zujammen. 

2, Der Amur und feine Buflüffe. 

Die geographiiche Betrachtung des Landes gliedert fi in diejenige des 
Amur, welcher mit feinen großen linksſeitigen Zuflüjjen die Lebensader der 
Provinz bildet, und im diejenige der Gebirge, welche den Norden und Oſten 
derjelben bededen. 

Die Stromrihtung des Amur iſt nicht nur für die geographijche Gejtaltung, 
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jondern auch für die wirtichaftliche und politiiche Entwidelungsfähigkeit feiner 
Uferländer von entjcheidender Bedeutung. Der gewaltige Strom!), welcher mit 
jeinem linfen Ufer auf eine Strede von 1700 km der Provinz angehört, entjteht 
da, wo er das Gebiet der letzteren betritt, aus der Bereinigung jeiner beiden 
Duellflüffe, des Argun und der Scilfa. Dieſer Vereinigungspunft liegt genau 
unter derjelben Breite wie die Amurmiündung bei Nikolajewſk, woraus fich ergiebt, 
daß dieje in Himatifcher Beziehung jehr ungünftig gejtellt ift, da der Einfluß 
des polaren Klimas fih um jo mehr geltend macht, je weiter man in Dftafien 
von Wejten nad Oſten fortichreite. Zwiſchen der äußerjten Wejtgrenze der 
Amurprovinz und der Amurmündung bejchreibt der Strom einen mächtigen Bogen 
nah Süden, dejjen Halbmefjer ſechs Breitengrade beträgt. Somit ijt das 
Mündungsgebiet des Stromes andauernder vom Eis geiperrt al3 jein oberer und 
mittlerer Lauf und gewährt der durchgehenden Schiffahrt, auf welcher die Er: 
ihließung der Amurländer beruht, wenig günftige Bedingungen. Der gejchilderte 
Bogen de3 gejamten Amurlaufes läßt ſich innerhalb der Amurprovinz in zwei 
deutlich hervortretende Halbkreije zerlegen: 

1. von dem Eintritt des Amur in die Provinz bis zur Mündung der Seja; 
Länge der Sehne 530 km; 

2. von der Mündung der Seja bis zu derjenigen des Uffuri; Länge der 
Sehne 550 km. 

In topographifcher Beziehung, welche für die Möglichkeit der Bodenkultur 
maßgebend ijt, zerfällt der Lauf des Amur nebjt dem linksſeitigen Ufergelände 
in drei Abjchnitte: 

1. der obere Amur von der Grenze bis zur Mündung der Kumara, — 
meist enges Thal, links von den Borjtufen des Jablonowij, rechts vom Nordabjall 
der großen Chingantette umjchlofien; 

2. der mittlere Amur von der Mündung der Kumara bis zum nie des 
Amur 150 km abwärts der Mündung der Bureja, — lintsjeitig weite hügelige 
Niederung, die nad Dften Hin in das flache Stufenland zwijchen Seja und 

Bureja übergeht; 
3. der untere Amur vom erwähnten nie bis zur Grenze, — jchluchtartig 

zujammengejchobenes Thal, Durchbruch durch die Bureja:, bezw. die Kleine Chingan— 

fette; unterhalb des Durchbruchs breite Niederung. 
Wo der Amur zwifchen Bergen fließt, deren Kämme den Wajjerjpiegel 

durchſchnittlich um 300 bis 500 m überragen, fehlt der Raum zum Anbau, denn 
die Flußufer find faſt überall jumpfig und verheerenden Überſchwemmungen aus: 
gejegt. Gegen dieje find die janft anfteigenden Hügellandichaften zwijchen Amur, 
Seja und Bureja gejchüßt. 

Das Fahrwaſſer des Stromes ift überall tief genug, um auf der ganzen 

Strede den Verkehr mit den ſchwerſten Laftichiffen zu geſtatten. Da aber nirgends 
Mapregeln zur Erhaltung und Verbeſſerung des Fahrwaflers getroffen find, jo 

1) Die Gefamtlänge des Amur beträgt — wenn wir den Argun und Kerulen als die 
Duellflüfie in Rechnung ftellen — 4450 km. Zum Vergleich dienen folgende Stromlängen 
(in runden Bahlen): 

Miffiffippi 6700. Kongo 4000. | Donau 2800, 
Jangtjeliang 5200. Wolga 3200. | Rhein 1200, 
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leidet die Schiffahrt empfindlich unter der Verſandung ganzer Teile des Stromes. 
Letzterer hat geringes Gefälle: auf 1700 km etwa 330 m. Nur einige Stellen 
des oberen Laufes und der Durchbruch am Burejagebirge find frei von Inſel— 
bildungen; ſonſt enthält der Strom bedeutende Inſeln, die fein Bett vieljad 
veräfteln und nicht jelten auf 5 bi8 10 km verbreitern. Namentlich legen ji 
vor die Mündungen der großen Zuflüffe (Seja, Bureja, Sungari) ausgedehnte 
Sandbänfe. Am jchlimmften ift die Berfandung des Amur außerhalb der Provinz, 
im Mündungsgebiet de3 Stromes zwiſchen Marjinft und Nikolajewif, wo daher 
der Verkehr größerer Fahrzeuge nahezu unmöglich geworden ift und deshalb die 
Verbindung mit dem Meere über die niedrige Waflerjcheide auf dem Landwege 
nad der Kaſtri-Bai genommen wird. 

Für die Beurteilung der Schiffbarkeit des Amur ift die Dauer der Eisjperre 
entjcheidend. Dieſe tritt mit großer Gleihmäßigkeit ein und ergiebt nad) Najarow 
für Blagowjeſchtſchenſk folgende Tabelle: 

Wiederbeginn der 
Fahr Beginn des Eisgangs Eintritt der völligen Sperre Schiffahrt 

1869/70 13. Oftober, 30. Oftober, 24. April, 
1872/73 IE. 1. November, 4 ,; 
1885/86 18. ; 28. Oftober, 22. „ 

1892/93 16... ; 2. November, 20.) ;; 

Nach langjähriger Beobachtung ift der Amur im Gebiete der Provinz durd): 
ſchnittlich 173 Tage durd Eis gejperrt, 192 Tage eisfrei. Da aber der Strom 
in jeinem Mündungsgebiet erheblich früher, meiſt in den erſten Oftobertagen, 
die Eisdede trägt und jelten vor Anfang Mai aufgeht, fo ift die durchgehende 
Schiffahrt von Blagomjejchtichenjt bis Nifolajewjt nur während fünf Monaten 
möglich und der Werth des Amur ald Wafjerjtraße ein bejchränfter. 

Außerdem wird die Schiffahrt durch die fommerlichen überſchwemmungen, 
welche in den Stromengen hinderliche Strudel hervorrufen und das flache Land 
mit den Anlegeplägen überfluten, auch in der guten Jahreszeit erheblich geftört. 
Der Amur und jeine Zuflüffe haben die Eigentümlichkeit, daß Hochwaſſer nicht 
nur im Mai, ſondern auch im Juli und jelbjt im Auguft eintreten. Dies rührt 
davon her, daß die Schneefchmelze in den Ebenen der Mandſchurei und nord: 

öftlihen Mongolei im Mai, in den hohen Bergen des Jablonowij und Stano: 
twoi aber nicht vor Juni, manchmal erjt im Juli erfolgt. Dieſe Erjcheinung 
wird, wie Najaromw berichtet, an den Überſchwemmungen des Sommers 1881 
Klar, wo vom Mai bis zum August jechsmaliges Hochwafjer eintrat, da die Schnee: 
ſchmelze jich in dem über zwei Millionen Quadratkilometer großen Amurgebiet über 
einen Zeitraum von fajt drei Monaten verteilte. Meift find die Verwüftungen der 

Überſchwemmungen furchtbar. Sie haben dazu geführt, daß ganze Ortichaften 
mit ausgedehnten Kulturanlagen aufgegeben wurden. Aber auch der Thalkeſſel 

der unteren Seja leidet faſt alljährlich insbefondere durch die ausgedehnten 
Ablagerungen von Triebjand, welche die Fluten der Gebirgswaſſer hier zurüd: 
laffen. Die Enge de3 unteren Amurdurchbruchs verhindert den jchnellen Ablauf 
des Hochwaſſers; nad den Meffungen von Radde ftand 1872 der Hochwajler: 
jpiegel zwiichen den Porphyrwänden der „Kamni-Fün“ 15 m über der gemöhn: 

lihen Höhe. 
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Das Neb der linken Nebenflüffe des Amur innerhalb der Amurprovinz ift 
reich gegliedert und vielgeftaltig verzweigt, aber im Vergleich hierzu praftiich 
nur von verhältnismäßig untergeordnneter Bedeutung. Der obere Amur empfängt 

bloß kleine Gebirgsflüffe, von den Zuflüffen unterhalb des zweiten Durchbruchs 
ift nur die Tungujfa zu nennen. Dagegen nimmt der mittlere Amur zwei 
bedeutende Ströme, die Seja und die Bureja, auf; an Stromentwidelung jteht 
erjtere dem Rhein nicht nah, während Tettere der Rhone etwa gleichkommt. 
Beide Ströme find waſſerreich und haben durd die lehmigen Ablagerungen 
gelegentlid) ihres Hochwaſſers zur Bildung der fruchtbaren Humusſchichten der 

Ebene zwijhen dem Amur und dem unteren Lauf der Seja und Bureja bei: 
getragen. Der obere Lauf der Seja ijt zwifchen jchroffen, faum zugänglichen 

Bergen eingeklemmt. Wo ihr Thal fich weitet, dehnen ſich auf Hunderte von 
Kilometern Sümpfe aus, und erjt der Unterlauf, etwa vom Einfluß der Silindfcha 
an, ijt für drei bis vier Monate im Jahr für flachgehende Dampfer fahrbar. 
Die Bureja ift fast durchweg fumpfig und faum für größere Boote jchiffbar. 
Dagegen dienen die Flußniederungen mit ihren zahlreihen Nebenthälern als die 
natürlichen, wenngleich jchtwer gangbaren Pfade, um durch den Urwald, der von 
Sümpfen durchſchnitten ift, zu den meit entlegenen Goldwäſchereien in den 
höchſten Gebirgsſchluchten zu gelangen. 

Obwohl außerhalb der Grenzen der Provinz liegend, fteht der größte Neben: 
fluß des Amur, der 1600 km lange Sungari, welcher zugleich mit feinem Zufluß 
Nonni die Hauptverfehrsader der Mandjchurei bildet, im engjten Zufammenhang 
mit der Entwidelung der ruſſiſchen Amurländer, da deren Zukunft von der Hebung 
ihrer Beziehungen zum nordöjtlichen China, insbejondere zu den Küſten des 

Gelben Meeres abhängig ift. Die genannten Ströme, welchen gegenwärtig aller: 
dings nur die Karawanenftraßen folgen, verzweigen fich foweit nad) Süden, daß 
fie Die natürliche Verbindung und den kürzeſten Weg zwiſchen dem ruſſiſchen 
Alien und den Stapelplägen Nordojtchinas daritellen. 

3. Gebirge und Bodenſchähe. 

Bau und Gliederung der Gebirge, welche die Amurprovinz im Norden und 
Dften umfpannen, find erſt in neuejter Zeit mit genügender Sicherheit ermittelt 
worden '). 

Früher bezeichnete man die ganze 4500 km lange Gebirgsfette, welche die 
Gebiete des Nördlichen Eismeeres und des Stillen Ozeans trennt, von der 
mongolijchen Steppe bis zur Behringjtraße mit dem einheitlihen Namen Stanowoi— 
Gebirge. Sjemenomw unterjcheidet zwei Syfteme innerhalb diefer mächtigen Rüden: 
Linie Nordoftafiens, deren ſüdweſtlicher Teil bereits Ritter als ein bejonderes 
Gebirge, die „Dauriihe Waſſerſcheide“ angejehen hat. Heute nennt man die 

1) Die Forfchungsreifen im Amurgebiet famen zum Stillftand, ald Anfang der 

jechziger Jahre Turkeſtan die ruffiichen Intereffen weit mehr auf ſich zu ziehen begann, 
als das Land am Amur, welches man als eine Wildnis anjah. Erſt die danfenswerten 
Beröffentlihungen der „Gejelichaft zur Erforſchung der Amurländer” haben Licht über 
viele Punkte der letzteren verbreitet. Die Gejellichaft, deren Mitteilungen diefer Arbeit 
Häufig als Quelle dienten, wurde 1884 zu Wladimoftof gejtiftet, ſteht unter dem Proteftorate 
des Großfürften Alerander Mihailowitjch und zählte 1893/94 120 Mitglieder. 

Geographiiche Beitichrift. 1. Jahrgang. 1895. 10, u. 11. Heit. 40 



586 Immanuel: 

Bergkette, welche das öjtliche Transbailalien durdjjegt, vom Kentei bis dahin, 
wo der Witim’) die jcharfe Wendung nad Norden macht, Jablonowij-Gebirge?). 

Die Jablonowij-Kette bejteht aus mehreren Rüden, welde im Norden durd 
die Zuflüfje der oberen Dlefma, im Südoften dur den Oldoj und die zahl: 
reihen Nebenflüjje der mittleren Seja zerlegt werden. Die Kammhöhe über: 
fteigt 1000 m nirgends; hervorragende Gipfel heben ſich ebenjowenig ab wie 
tief eingejchnittene Päſſe. Die Stanowoilette ift höher, wilder, noch weniger 
befannt als das Jablonowij:Gebirge, doch wird fie im Gegenjag zu legterer als 
ein einziger jcharf hHervortretender Rüden gejchildert, welcher jich plateauartig 
nad) Norden in das Thal des Gonam (Nebenfluß des zur unteren Lena gehenden 
Aldan), nad) Süden zur unteren Seja abdadıt. 

Bon größerer Bedeutung als dieje beiden Gebirgszüge längs der Nord: 
grenze der Provinz iſt das vielfach gegliederte Bergland, welches nad dem 
Amur Hin jih ihnen vorlagert. Man hat e3 als die Yortjegung der beiden 
mandſchuriſchen Bergſyſteme, des Großen und Kleinen Chingan betrachtet, doch 
trifft dies wahrjcheinlich nur in Bezug auf legteren zu. Das Chingan-Gebirge 
wurde früher für höher und ausgeprägter gehalten als es thatſächlich ift, denn 

feine ſüdnördliche langgeſtreckte weitliche Kette (der Große Chingan) ragt nur 
im Süden über 1000 m hinaus und jtellt zwijchen Argun und Amur eigent: 
lid nur eine niedrige Bodenwelle dar. Die Berge des linfen Amurufers zwiſchen 
Dldoj und dem breiten Thalbeden der unteren Seja und Silindſcha find in ihren 
füdlihen Teilen eher ſtark gewelltes Hügelland von 300 bis 400 m Höhe als 

Gebirgsland. Das ganze Gebiet trägt den Charakter weiter, plateauartiger 
Formen mit fteilen Abfällen zu den zahlreichen Thälern. Die Hochflächen find 
überall mit Mooren bededt, nur die Hänge tragen Wald, während die Thäler 
jehr jumpfig find. Felfige Bildungen weijen nur die höchſten Kämme der Berge 
im Quellgebiet des Giljui auf. 

Wejentlich verjchieden vom niedrigen Bergland des Sejabedens, unter welder 
Bezeichnung wir die joeben gejchilderten Berg: oder Hügellandſchaften zujammen: 
fafjen, ift der Bau der Gebirge im öjtlihen Teil der Provinz. Hier hebt ſich 
eine mächtige Bergfette, das Bureja-Gebirge, ald die nördliche Fortjegung des 

Kleinen Chingan ab. Die Kamni-Fün deuten die Durchbruchsjtelle des Amur 
an, zu deren beiden Seiten die Thalwände jchroff emporjteigen und Spuren der 
ehemaligen Einheitlichleit des Gebirgsſyſtems zeigen. Die Burejakette ijt ein 
ausgeprägtes Nüdengebirge mit Erhebungen von 1500 bis 1900 m, doch reichen 
jelbft die bedeutendjten Höhen derjelben nicht in das Gebiet des ewigen Schnees 
hinauf. Nordwärts jegt fi) das Gebirge als Waſſerſcheide zwijchen dem Beden 
der Seja und den Küſtenflüſſen des Ochotjfiihen Meeres bis zur Stanowoikette 

fort, indejjen befindet ſich die Kenntnis diejer ſchwer zugänglichen Wald: umd 

Sumpfwildnifje noch jo jehr in den Anfängen, daß der Bau diejer Gebirge jait 

gänzlich unbelannt it. Nach Weiten Hin, gegen die jumpfige Niederung der 

Bureja, dacht ſich das Bureja-Gebirge jtufenartig ab. Jenſeits des genannten 

1) Rechter Zufluß der oberen Lena. Dieje Stelle liegt etwa 117° öſtl. 2. von Greenwich. 

2) Der Name Jablonowij: (auch Jablonoi:) Gebirge rührt her von Jablonj (Pyrus 
baccata), einer Art Apfelbaum, der den Ruſſen hier bejonders auffiel, weil er ſonſt in 
Sibirien wenig vorkommt. 



Die Amurprovinz. 587 

Flufjes iſt ihm eine Hügelfette vorgelagert, welche ſich terraſſenförmig in die 
Ebene zwijchen der unteren Bureja und Seja verliert. Diejed Flachland, die 
Kornkammer der Provinz, hat aus den kalk- und lehmartigen Scieferjchichten 
der erwähnten Stufenlandfhaft dur die zahlreihen Wafjerläufe (Tomikaja, 
Samitaja u. a.) fruchtbare Ablagerungen empfangen, die um jo mehr von Wichtig: 
feit für die Entwidelung der Bodenkultur jind, als im übrigen die Provinz 
färglichen Sand: und Moorboden aufweiſt. 

Über den Reichtum de3 Amurgebietes an Edelmetallen wurden und werden 
weitgehende Hoffnungen gehegt. Der Grundbau der Stanowoi- wie der Bureja- 
Kette bejteht aus kriftallinifhem Urgeftein, jo daß das Vorhandenjein von Gold: 
quarziten und das Vorkommen von Gold im Sand der Gebirgsflüffe naheliegt. 
So Hat die Goldgewinnung der Provinz eine ausjichtsreihe Zukunft eröffnet 
und bildet heute den wertvolliten Teil der Ausbeute. Die Goldfunde verteilen 
ſich nahezu über den gejamten gebirgigen Norden und Nordojten. Gold findet 
ſich im Felſen der Bergwände, die man noch nicht erjchloffen hat, wie im Sand 
der kleinen Flüffe und im Schwemmland der Hochthäler, welche leichter zu— 

gänglich jind. 
1858 hatte Anoſow am Kupuri, einem Duellfluß der Seja im entlegenften 

Nordoften, die erjten Goldfunde gemacht und die Aufmerkjamteit der Regierung 
hierher gelenkt. Dieje ließ jeit 1860 die Goldwäſchen auf Staatskoſten betreiben, 
allein der Erfolg blieb jo gering, daß 1865 die Verwaltung den eigenen Betrieb 
aufgab. Statt defjen nahmen private Gejellichaften die Ausbeutung der Gold: 
lager auf, deren Benugung die Regierung gegen einen mäßigen Pachtzins zu: 
geftand. Erjt 1867 eröffnete Anoſow an zwei Stellen (am oberen Oldoj und 
am Urfan, einem Zufluß der oberen Seja) lohnendere Fundjtätten und hob den 
Auf des Amurgebietes als Goldland. Seitdem iſt die Zahl der Yundorte von 
Jahr zu Jahr und mit ihr der Wert der Produktion im allgemeinen gejtiegen. 
Gegenwärtig find die ausgiebigften Fundſtätten: Dldoj» Thal; Gebiete des Ur, 
Giljui, Ilikand (jämtlic rechte Zuflüffe der mittleren Seja); Thal des Njuman, 
eines Nebenfluſſes ver oberen Bureja. Nur die Goldwäjhen am Didoj ind 
vom Wmurgebiet leicht erreihbar, die übrigen trennt eine Strede von 600 bis 
700 km unmegjamer Wildnis von bewohnten Gegenden. Deshalb fehlen dem 
Betrieb noch heute die technijchen Hilfsmittel, deren Heranjchaffung der Mangel 
an Wegen durch jumpfige Niederungen und Urwald verbietet. Die Ausbeutung 
iſt Raubbau, d. h. ein ungeordnete® Suchen nad Fundſtätten, die, falls ſich 
der Betrieb, welcher nur über primitive Mittel verfügt, nicht alsbald Lohnt, 
meijt jofort wieder verlafjen werden. Erjt in den legten Sahren Haben ſich 
dieſe Zuftände gebefjert, doch ift die Lage der Goldjucher, meijt eines aus dem 
Abſchaum aller Nationen gemijchten Geſindels, jehr jchleht, und es jcheint der 
Regierung nicht gelungen zu jein, dem Raubweſen in den Golddiſtrikten wirk— 
jam zu begegnen. Der Aufenthalt in der Wildnis, wo der furdhtbare Winter 
acht Monate dauert, bringt fajt alljährlich Hungersnot und Seuden. Die 
Unficherheit für Leben und Gut ift groß; zahlreihe Verbrechen bleiben ungejtraft, 
da eine Obrigkeit in den Bergen und Urmwäldern nicht bejteht. Geordnete Zu: 
ftände und hiermit ficherlih auch eine Steigerung des Gewinnes können erjt 
eintreten, wenn die Goldgegenden durch gute Wege mit dem Amurthal verbunden 

40* 
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jein werden und ſich die Verwaltung im ftande fieht, auch über die entlegenen 
Zeile der Provinz ſtaatliche Aufficht zu üben. Bis jet hat das Zuftrömen der 
Goldfucher wenig fördernd auf die Kolonifation der Provinz gewirkt, ja das 
„Goldfieber“, welches nad) Erjchließung einer bejonders ausfichtsreihen Fund: 
ftätte fi) einzuftellen pflegte, drohte mehrfach die erjten Anſätze einer ruhigen 
Entwidelung zu zerjtören. 

Daß die Ausbeute trotz ungünftiger äußerer Umftände beträchtlich ift und 

das Amurgebiet an die zweite Stelle unter den Gold bergenden Gegenden Ruf: 
lands?) bringt, ſpricht für den Reichtum an Golderzen. Drei größere Gejellichaften 
(DOber:Amur, Seja, Njuman) teilen ſich in die Bearbeitung und befigen 90 Prozent?) 
des Gewinnes, während 10 Prozent in Händen Heiner Unternehmungen bleiben. 
Hierbei ift jedoch die Ausbeute, welche durch das angedeutete Raubſyſtem meift 
in unrebliher Weije gewonnen wird und alljährlich) recht beträchtliche Mengen 
Goldes heimlich nad der Mandjchurei abſetzt, nicht eingerechnet. Nach amtlihem 
Bericht betrug der Umfang der Goldförderung: 

Bahl Bahl Menge Bert 
ber Fundſtätten der Wrbeiter des Goldes in Pud) in Rubeln 

1888 24 6134 386 7 400 000 

1889 33 5949 458 9 200 000 

1890 44 5957 486 9 725 000 

1891 45 6540 427 7 682 000 

1892 54 6296 418 7526 000 

Wichtiger und für die Zukunft der Provinz zweifellos jegensreicher als das 

Gold dürfte ihr Reichtum an Eifen und Steinkohlen fein. Bogoljuffti, welder 

Anfang der fiebziger Jahre das ſüdliche Bureja-Gebirge und das niedrige Bergland 

von der mittleren Bureja zur mittleren Silindſcha geologiſch unterjucht hat, 
ſchildert das ganze Gebiet als ein einziges mächtiges Eijenlager, auf defjen wenig 
tiefe Lagerung unter der Erdoberfläche die von ihm beobachteten ftarfen magnetiſchen 
Schwankungen hinwiefen. Anoſow fand am Flüßchen Samara, unweit der Ein: 

mündung der Bureja in den Amur, Eijenfteinlager von 45 qkm Oberfläche mit 

einem Eifengehalt von 50 bis 60 Prozent. Dieje Vorräte, deren Wert vorzugsweiſe 

in ihrer Lage unweit der Verkehrsſtraße des Amur beruht, werden vorausſichtlich 

für Zahrhunderte ausreichen und haben infofern außerordentliche Bedeutung, als 
Nordojtchina wenig Eifen befigt, von dem es große Mengen bedürfen wird, 
jobald umfangreiche Bauten an Straßen, Eifenbahnen, Brüden erforderlich werden. 

Soweit das Klima die Kultur überhaupt geftattet, wird ſich Dftafien in nicht 
ferner Zeit zu einem beadhtenswerten Abjatgebiet für den Weltmarkt entwidel. 
Hierdurd müfjen die Schäße der Provinz an Eifen im Werte fteigen — voraus: 

gejegt daß ſich Steinkohlen für den Hüttenbetrieb an Ort und Stelle in gemügender 
Menge und Güte finden. Der geognoftiiche Aufbau der Berge im Beden der 

Seja und Bureja deutet auf Steintohlen hin, auch haben Bohrungen ihr Vor: 
handenfein nachgewieſen. Die Ausbeute hat noch nicht begonnen. Die menigen 

1) Nächſt dem Ural. | 

2) Die Seja-Geſellſchaft hat in den letzten Jahren mit 500 Prozent Gewinn gearbeitet. 

3) 1 Bud = etwa 16,4 Kilogramm. 
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Schmelzwerfe entnehmen die Feuerung ausschließlich den Holzbeftänden der jcheinbar 

unerfchöpflichen Maldungen, obwohl ſich die ruſſiſche Verwaltung der Notwendigfeit, 
fegtere zu erhalten, bewußt ift. Am mittleren Ural 3. B. find die Waldungen 

faft volljtändig dem Hüttenwejen geopfert worden, jehr zum Nachteil des Landes, 
welches durch die rüdjichtsloje Entwaldung zur Steppe wurde. 

Bleierze, auch Silberadern find an der oberen Geja feitgeftellt worden, 
Antimon iſt an mehreren Stellen vorhanden. Marmor findet fich reichlich und 
in guter Beichaffenheit. 

4. Pas Klima. 

Sn Himatifcher Hinficht gehört die Amurprovinz zum norbdöftlichen Teil des 
Monjungebietes, welches die Küftenländer Dftafiens umfaßt und nad) dem Binnen: 
ande hin durch die Randgebirge des inneren Aſiens (Ehingan und Stanowoi- 
Kette) abgejchloffen wird. Die Lage innerhalb der Monjunzone zwijchen der 
Mafje des aſiatiſchen Kontinent? und dem Stillen Ozean bringt der Amurprovinz 
regenreihe Sommer mit vorwiegend jüdöftlihen Winden. So fällt im Juli 
und Auguft zu Blagomjefchtichenft, welches wir als charakteriftiich für das Klima 
der Provinz annehmen, 392 mm Regen — fat doppelt joviel al3 zur jelben 

Zeit in St. Petersburg. Bon diefen Niederichlägen kommen vier Fünftel auf 

die Periode der Getreidereife (Mitte Juli bis Ende Auguft), was dem Ertrag 
des Aderbaues natürlich) empfindlich jchadet. 

Der Winter, d. h. die Zeit, in welcher die Temperatur nicht über den 
Gefrierpunft fteigt, dauert von Anfang Oktober bis ins letzte Drittel des April. 
Er bringt ausgeſprochen fkontinentales Klima mit trodenen Winden aus den 
Steppen der Mongolei und wenig, oft gar feinen Schnee. Von Mitte November 
bis Anfang März beträgt die Durckhichnittstemperatur zu Blagomjejchtichenjt 

—16,25° E, während fie in der fälteften Beit, Januar und Februar, auf — 20° 
herabgeht und die Kältegrade von —40” häufig find. Das Frühjahr tritt nicht 
vor Anfang Mai mit viel Regen und heftigen Winden ein. Gewöhnlich erfolgt 
der Übergang von der winterlihen Kälte zur ſommerlichen Hie außerordentlich 
ichnell, ohne Übergang. Ein eigentliches Frühjahr in unferem Sinne ift nicht 
vorhanden, die Vegetation entwidelt fi im Gegenjag zu Mitteleuropa jprung- 
weije und ift meift um den 20. Mai ausgebildet. Ende Juni pflegt eine Furze, 

jehr heiße Trodenheit zu herrſchen, welcher im Juli und Auguft die fühlere 
Regenzeit folgt. Im Auguft zählt man durchichnittlih 23 Regentage. Weniger 
regenreih, oft mäßig warm ift der September, die angenehmfte Zeit für das 
Amurthal in klimatiſcher Hinfiht. Aber bereit3 gegen Ende diejes Monats ver: 
fieren innerhalb weniger Tage die Bäume das Laub, ohne Übergang bricht der 
Winter herein. Die erjte Oktoberwoche hat Nachtfröſte bis — 12°, die dritte 

Tagestemperaturen bis —19°, die letzte nicht ſelten bis — 25°. Mitte Oktober 
beginnt, wie wir gejehen, der Eisgang, ſpäteſtens in den erjten Novembertagen 
dedt das Eis auf fünf bis ſechs Monate alle Gewäfjer des Landes. 

Nacjitehend eine Zujammenftellung der mittleren Temperaturen für vier 
unter verjchiedenen Breiten gelegene Orte der Provinz: ') 

1) Albafin am oberen Amur, Jekaterino-Nikolſtaja am unteren Durchbruch des Stromes; 
erjterer Ort einer der nörblichften, leßterer einer der füdlichften ländlichen Anjiedelungen 
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Höhen- j e Zeit der 
Ort Breite lage in rg Sommer Herbit Winter a Getreide: 

Metern 8 RI reife 

Albaſin 53°21° 300 —22 4160 —45 —275 —41 +13,0 
Sophien: 
grube 52°27° 1000 —6,8 +130 —63 — 314 —TT — 

Blagow: 
jefchtichenft 50°15° 130 +04 +193 +02 — 2355 — 0,7 +15, 

Jekaterino⸗ 
Nikolſtaia 47°45° 100 41,6 +189 +29 —218 +07 +161 

Der Gegenfat des höchiten zum niedrigiten Stand ergiebt ſich aus folgendem 
Vergleich: 

Ort Durchſchnitt des heißeſten Durchſchnitt des kälteſten 
Monats Monats 

Albaſin + 18,3 — 29,3 
Sophiengrube + 15,3 — 36,0 
Blagomwjeihtichenft + 21,4 — 25,5 
Jekaterino-Nikolſkaja + 21,1 — 21,8 

Der bedeutende Gegenſatz zwiſchen den mittleren Sommer: und Xinter: 
temperaturen, zugleich das Fehlen des Frühjahres und Herbites, ſowie die un: 

gemeine Kälte der Winter und die im Vergleich hierzu außerordentliche Hitze der 
Sommer am Amur ergiebt fih aus den Himatifchen Verhältniſſen folgender 
mitteleuropäifcher Orte, die mit der Amurprovinz annähernd unter gleicher 

Breite liegen: 
i Durchſchnitt des 

Ort Breite bh Sommer Herbft Winter Jahres- geißeften fälteften 
ling mittel Monats 

Warihau 52°13° +69 +181 +76 —36 +73 +203 —49 
Dresden 51° 3° +84 +172 +84 —04 +85 +201 —20 
Zürich 47023’ +87 +183 +98 —07 +90 +218 —1/7 

Somit würde der Unterfchied zwifchen der mittleren Sommer: und mittleren 
Wintertemperatur — bei Berüdjichtigung des Durchſchnitts des heißeften, be 

ziehungsmeife fälteften Monat? — für Dresden 22,1, für Blagowieſchtſchenſt 
dagegen 46,9, aljo mehr als das Doppelte, betragen. 

5. Pie Pflangen- und Tierwelt. 

Die ganze Provinz fällt, ebenfo wie das mandfchurifche Ufer des Amur, 
in das Gebiet der Taiga, des nordiſchen Urwaldes. Indeſſen hat die Taiga 
zwifchen dem Amur und der Stanomoifette infofern einen eigenartigen Charafter, 
al3 die Wälder weniger zufammenhängend find als 3. B. um den Baikaljee, und 
al3 weite Sumpfflächen und Haideland fie unterbrechen. Waldreich find die 
Berge am oberen Amur und der ganze füdliche und füdöftliche Abfall der 
Stanowoilette. Hier ragen nur die flahen, mit Mooren bededten Hochebenen 
wie große Infeln über den Waldteppich hervor, der Hänge und Thäler bededt 

ber Provinz. — Die Sophiengrube ift eine der entlegenften und höchſten Goldwäſchen am 
Flüßchen Alga, einem Nebenfluß des Njuman (Gebiet der oberen Bureja). 
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Die Hochflähen, weniger felfig als fumpfig, tragen eine prächtige niedere Wege: 
tation, die einerfeit3 der alpinen Flora ähnlich ift, andererjeits an das Pflanzen: 

feben der polarifhen Zone erinnert. Middendorf fand hier fünf Arten, welche 
mit der europäifch:arktifchen, zehn, die mit der afiatifch-arktifchen Flora überein: 

jtimmen, während fieben Arten von Moojen und Zmwergpflanzen den Hocländern 
im Norden und Nordoften dag Amur allein eigen find. 

Der Norden der Provinz — etwa vom 50° nordwärts — iſt beinahe 
ausschließlich Waldland. Die Niederung zwiſchen der unteren Seja und Bureja 

hat weniger Wald, das Bergland zwijchen der mittleren Bureja und der oberen 
FTunguffa ift ziemlich dicht bewaldet. Die Taiga befteht aus den Baumarten 
der gemäßigten Zone — Birken, Eichen, Nadelhölzern; lettere mehr im Norden, 
erstere beiden vorwiegend im Süden. Mächtige Stämme, wie fie fi) unter den 
Eichen des Sajangebirges finden, hat die Taiga des Amur nicht, doch erjeht fie 
die geringere Entwidelung de3 einzelnen Baumes durch die wilde Üppigfeit der 
Waldflora im Ganzen. Taufende von Quadratkilometern, insbeſondere die breiten 
Thäler der größeren Waflerläufe, find mit jumpfigen Waldungen bededt. Um 
die modernden Stämme der abgeftorbenen Baumriejen ranfen ſich üppig wuchernde 
Schlingpflanzen; dichtes Rohr oder ein Teppich von Sumpfgewächſen, oft aud) 
der einfache, blendend grüne Rafen verdeden inmitten der Wälder die moraftigen 

Stellen, welche dem Wanderer, der fih in die Wildnis verirrt hat, gefährlich 
werden. Nur im Winter, wenn der Boden metertief gefroren ift und fi an 
der Erdoberfläche infolge der ungemein ftrengen Kälte breite Riffe bilden, find 
dieſe Waldungen zugänglich. 

Die Schmelzwerfe der Goldwäſchereien haben bereits beträchtliche Streden von 
Wäldern aufgezehrt, ebenfo wie die Koloniften des Amurthales fich bei Urbarmahjung 
des Bodens der Wälder mittelft Abbrennens in ſchonungsloſer Weife zu entledigen 
ſuchten. Neuerdings ift die Regierung, wie wir bereit3 erwähnten, kräftig für 
die Erhaltung des Waldbejtandes, der den Reichtum des Landes bildet und 
deſſen Kulturfähigkeit gewährleiftet, eingetreten. Neun Zehntel aller Waldungen 
gehören dem Staate, nur den Koloniften des Aderbaugebietes find Anteile über- 

wiejen. Seit 1881 geftattet die Verwaltung die Holznutzung Tediglich gegen be: 
ftimmte Vergütung, die 1892 über 23000 Rubel einbrachte. In demfelben 
Sahre wurden zu Blagomjeichtihenit 800—900 Flöffe Stammholz verſchifft, 
meift nah Chabarowſk, dem Mittelpunft der Schiffahrt des Uffuri und des 
unteren Amur. 

Die Gegenfähe des Klimas und der Pflanzenwelt übertragen fi) auf das Tier- 
feben, deſſen Abfonderlichkeiten der Provinz mit dem ganzen füdlichen Grenzitreifen 
Sibirien3 gemeinfam find. Der bengalifche Tiger, der vom GSungari und vom 
Uffuri in die Sumpfdidichte der Tungujfa ftreift, ftellt zufammen mit dem Panther, 
welcher im füdlichen Bureja-Gebirge vorkommt, die Fauna des tropischen Aſiens dar. 
Der Moſchusochſe erinnert an die mongolifchen Steppen; das Elen, der Bär, der 
Wolf und der Luchs an das europäiſche und mweitafiatifche Rußland. Der Maral 
(fibirifcher Hirſch) und der Zobel find die charakteriftiichen Vertreter der Taiga, 
während da3 Renntier, obwohl e3 eigentlich nur im Norden der Stanowoifette 

heimifh und erft durch die Tungufen als Haustier in die Thäler der oberen 
Seja verpflanzt worden ift, der Polarzone angehört. Die ſchwer zugänglichen 
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Waldberge im Norden des Amur, die jungfräuliche, von feiner Kultur berührte 
Taiga ift die Heimat eines ungemein reichen Tierlebens. Schon vor mehr als 
200 Jahren Todten die Pelztiere ruffiihe Jäger in diefe Wildniſſe; noch bildet 
die Jagd die Hauptbeichäftigung der Ureinwohner und der am oberen Amur 
anfäfligen Kaſaken. Der Zobel ift am Amur und in den Gebieten der unteren 

Seja und Bureja infolge jhonungslofer Verfolgung ziemlich jelten, dagegen ge: 
währen die Berge der nördlichen und nordöftlichen Grenzgegenden noch immer 
ergiebige Jagdgründe Laut einem Bericht des Generalgouvernement3 wurden 
1886 von den Kaſaken nahe 30000 Aubel für Pelzwerk gelöft, ungerechnet die 
fojtbaren Pelze, welche von den Eingeborenen nad) der Mandſchurei an chineſiſche 
Händler abgejegt werden. Gut erhaltene Felle von Schwarzfüchſen (vulpes 
nigra argentea) werden in Irkutſt, dem Hauptplag des Pelzhandels im füdlichen 
DOftfibirien, mit 125 bis 250 Rubeln bezahlt. 

Die Viehzucht ift gering, aber entwidelungsfähig, obwohl der lange, harte 
Winter und der Mangel an Weideflächen in den fumpfigen, den Überſchwemmungen 
ausgejegten Niederungen nicht unerheblihe Schwierigkeiten bietet. Die Rafien 
entarten leicht und bedürfen oftmaliger Auffriihung der Zucht. Verheerende 

Seuchen haben wiederholt den überwiegenden Teil des Viehſtandes vernichtet, 
auch iſt die Plage, welche die heißen, feuchten Sommermonate durch die Erzeugung 
ungeheurer Schwärme gefährlicher Stechfliegen bringen, der Viehzucht hinderlich. 
Die Kreuzung zwiichen dem kleinruſſiſchen und mandſchuriſchen Rind hat bis jeht 

wenig günftige Ergebnifje geliefert, doch hofft man, durch gefteigerte Einfuhr der 
fräftigeren Rafje aus Transbaifalien einen ausdauernderen, leiftungsfähigeren 

Schlag zu erzielen. Bezüglich der Pferdezucht ergab die Miſchung zwiſchen dem 
jtarten, großen Tomſkiſchen Pferd und dem Fleinen, eng gebauten Gebirgsschlag, 
der jeit langem an der oberen Selenga gezogen wird, zufriedenftellende Erfolge. 
Alles in allem fteht die Viehzucht der Amurprovinz derjenigen der nördlichen 
Mandſchurei nah, übertrifft aber die des Ufjurigebietes wejentlih. Die trüben 

Erfahrungen der leiten großen Seuchen haben zu dem Gedanken geführt, das 
Kamel als Lajt: und Arbeitstier zu verwenden, welches im benachbarten China, 
allerdings unter etwas befjeren klimatiſchen Einflüffen, diefen Sweden dient und 
in Transbaifalien mit Nuten gebraucht wird. Der Verſuch mit Kamelen, melde 
zu 150 bis 180 Rubel das Stüd in der Mongolei angefauft worden find, ergab 
jo befriedigende Refultate, daß jelbft im ftrengjten Winter der Verkehr von und 
zu den Goldwäjchereien faft ausfchließlich durch Kamele bewirkt wird. 

Wie alle jüdjibirifchen Ströme ift der Amur nebſt Zuflüffen überreih an 
Fiſchen. „Wir hörten,” jagt Aljaſjew gelegentlich einer Dampferfahrt auf dem 

Ufuri und unteren Amur, „in den Tiefen des geräufchlos dahinjchleichenden 
Fluſſes thatjächlih das Leben der Fiſche, die, als nachts auf dem Verdeck ein 
Feuer brannte, fich in ungeheuerer Menge an die Schiffswände drängten. Mit 

einem einzigen Netzwurf wurden mehrere Taujend Filche gefangen.” Bor: 
läufig ijt der geordnete Filchfang in der Amurprovinz wenig ausgebildet; er 

beſchränkt fich vorwiegend auf das Mündungsgebiet des Amur, wo Nitolajewil, 
jeitdem fein Handel zerfallen ift, fich mit Fiichfang und Bereitung von Dünger 
aus Fiſchen (meift Heringen) bejchäftigt, welcher einen wichtigen Gegenftand der 
Ausfuhr nach Korean umd China bildet, In drei Perioden — vom Juli bis 
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Anfang September — fteigen zwei Arten von Lachſen (die Keta und Gorbuſcha 
der Nuffen, Salmo lagocephalus und Salmo proteus) in unendlihen Mafjen 
aus dem Ochotjfiichen Meere zum Laichen nad) den Wafjerläufen des mittleren 
Amur — Gebiet der Bureja und Seja — empor. Der Stör (Sturio Schrenkii) 
und der Haufen (Huso orientalis) liefern einen Kaviar, der feit einigen Jahren 
ausgeführt wird und bis auf den europäiichen Markt gelangen fol. Der Wert 
der gejalzenen Fijche und des Kaviars gaben, joweit fie zum Ausfuhr gelangten, 
1892 einen Wert von 175000 Rubel. 

6. Bevölkerung. Anbau, Verkehr. 

Die Bevölferung der Provinz ift im Vergleich zu ihrer Größe außer: 
ordentlich gering. Sie betrug 1893: 

1. Rufjen (Anfiedler und ftädtifche Bevölkerung) . . 71115 
2. Urbeiter auf den Goldwäſchereien (nebft Familien) 8009 
3. Chinejen, Mandſchus, KRoreaner . . » . ....15100 
4. UÜrbevöllerung . . . . De 2. ..4000 

im Ganzen 98 224 Köpfe. 

Die Angaben über die Urbevöfferung find unfiher und beruhen vornehmlich 

auf Schägung. Die Erzählungen der Kafafenführer, welche, wie wir gefehen, 
um die Mitte des 17. Jahrhundert? an die Ufer des Amur ftreiften, nennen 
unter dem Gejamtbegriff der „Daurier“ eine Reihe jelbjtändiger, ziemlich zahl: 
reicher Volksſtämme, die ihre Heimat kräftig gegen die Eindringlinge zu ver: 
teidigen fuchten. Aller Wahrjcheinlichkeit nad) hat fich die Zahl der Eingeborenen 
in den lebten beiden Jahrhunderten vielfach vermindert. Die Kämpfe mit den 
Kaſaken haben die Urbevölferung faft völlig vom Tinten aufs rechte Amurufer 
verdrängt, und wenn aud nad Abzug der Ruſſen gegen Ende des 17. Jahr: 
hundert3 eine Rüdwanderung erfolgte und chinefiiche Quellen die Zahl der Ein: 
geborenen auf 35000 Köpfe angeben, jo dürfte die für die Gegenwart angeſetzte 
Stärfe von nur 4000 Köpfen jchwerlich zu niedrig gegriffen fein. Seuchen, 
Hungersnot und insbejondere die unheilvolle Wirkung geiftiger Getränfe haben 
die auffallende Abnahme veranlaßt. Die Ureinwohner gehören vorzugsweije zum 

Stamm der Tungufen. Lebtere bilden, wie Cajtren meint, „das vornehme 
Element“ unter den fibiriihen Stämmen. Sie werden als treuherzig, heiter, 
gaftfrei, ſelbſtbewußt geichildert. Ihre Höfe, meiſt mehrere Familien in jtreng 
patriardhalifcher Verfaſſung in Heinen Unfiedelungen zuſammen, Tiegen welt: 
abgefchieden in einſamen Waldthälern der Stanowoifette. Jagd und Fiſch— 
fang bilden ihre Beichäftigung; ift erjtere nicht mehr ergiebig, jo bricht der 

Tunguſe jeine leichte Hütte ab, um fie in reicheren Jagdgründen wieder auf: 
zufchlagen. Das Renntier bildet den Viehſtand dieſes Völkchens; der Ackerbau 
bejchränft fih auf Pflanzung von Buchweizen. Die Lebensbedürfniffe werden 

durch Taujchhandel, namentlich durch Tauſch von Pelzwerk gegen Mehl, erworben. 
Einige Hundert Tungufen leben als jeßhafte Aderbauer zwiſchen den Koloniſten 
de3 unteren Sejathales und haben rufjische Sitten anzunehmen begonnen. Geiftig 

wejentlich tiefer jtehen die anderen auf dem Gebiete der Provinz nomadijierenden 
fibirifch=mogolifhen Völker, deren Zahl ji auf wenige Familien bejchräntt. 
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Ruſſiſche Berichte unterſcheiden verſchiedene Stämme, wie Orotſchonen, Manegrer, 
Goldjen u. a. 

Chineſen treiben vornehmlich Handel in den Häfen des Amur und ſtehen 

im Wettbewerb mit den ruſſiſchen Firmen. Zum Schutz der letzteren ſucht die 

Verwaltung die chineſiſche Einwanderung, welche eine Zeit lang die ruſſiſchen 
Intereffen ernftlich zu bedrohen fchien, zurüdzuhalten. Die Mandfhus find als 
Aderbauer in eigenen Dörfern am mittleren Amur ſeßhaft. Chineſen und 

Mandihus zufammen werden auf 14000 Köpfe veranichlagt. Als Rußland im 
Sahre 1871 die Poffietbai — Grenze zwiſchen der Küftenprovinz und Korean — 
mit einer Militärftation bejegte, wurden einige Hundert Koreaner, deren Dörfer 
ins ruffifche Gebiet fielen, verſuchsweiſe als Kolonisten an den Amur verpflanzt 
und in der Aderbaufolonie Blagoflowennij, 320 km oberhalb Chabarowſt 
und wenige Kilometer abwärts des unteren Amurdurchbruchs, angefiedelt. Die 
Bemohnerzahl betrug 1893 1090 Seelen. Die Roreaner haben zwar den 
ruffiihen Glauben angenommen, halten aber an Sprade und Sitten ihrer Heimat 
feſt. Obwohl fi die Kolonie in einem leidlich blühenden Zuftande befinden 
fol, haben die Koreaner doch die Erwartungen der ruffiihen Verwaltung, 

Pioniere der Bodenkultur in diefem nur durch harte Arbeit zu erfchließenden 

Lande zu fein, nicht erfüllt. Nur die intenfive Anfiedelung ruſſiſcher Ader: 

bauer — vorausgeſetzt, daß diefe fih aus guten, arbeitswilligen Elementen 

zufammenjegen — verfpricht, wie Kenner behaupten, die Hebung des Landes. 

1893 ſetzte fich die ruffiiche Bevölkerung, einfchließlich Frauen und Kinder, 
folgendermaßen zufammen: 

1. ftäbtifche Bevölkerung von ERARIEDEN 21 096 

2. angefiedelte Rafalen . . . . ...19523 
3. angefiedelte Bauern . . . 2 202.2...830596 

im Ganzen aus 71115 Köpfen, 
wobei die Arbeiter und die fonftige Bewohnerſchaft der Goldwäſchereien nicht 

einbegriffen find. 
Dbige Zufammenftellung zeigt, daß die Provinz im Vergleich zu den übrigen 

Teilen des Generalgouvernement3 bezüglich der Zufammenfegung ihrer Be 
vöfferung nicht ungünftig geftellt if. Das Ufiurigebiet hat vortviegend militäriſche 
Anfiedler, denen der Schub der Bahnbauten gegen die Einfälle der mandſchuriſchen 
Näuberfcharen zufällt. Sachalin hat ausſchließlich Strafgefangene — Zwangs— 
arbeiter und zwangsweiſe angefiedelte Bauern — als Roloniften erhalten, während 
in Transbaifalien die Zahl der deportierten Verbrecher die der freien Leute noch 
immer überwiegt. Das Land am Uffuri, noch mehr Sachalin bieten feine Ausfict, 
jemal3 Kulturfänder zu werden, fo daß durch die Anfiedlung zwangsweiſe Ver: 
fchieter in diefen rauhen, unergiebigen Gegenden nichts verdorben worden ift. 

Die Amurprovinz ift fo reich an matürlihen Schäßen und fann bei intenfiver 

Bodenbearbeitung fo”viele Roloniften ernähren, daß die bisherige glückliche Zu: 

fammenfegung ihrer Heinen ruffiihen Bevölkerung die Ausficht auf gebeihlice 
Fortentwidelung bietet. 

Die Befiedlung ergab fih, wie erwähnt, aus dem militärifchen Bebürfnis, 

den unteren Amur gegen die Angriffe der Seemächte und demmächft, nachdem 

das linke Ufer des Stromes in ruffifchen Befik gelangt war, die neu erworbene 
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Grenze gegen China hin zu ſchützen. Aus dem letztgenannten Grunde, insbefondere 
zur Dedung der Poftitraße längs des Amur und des Dampferverfehrs auf dem 
Strome, wurde 1856 unmeit der Mündung der Seja ber erfte befeftigte Poften — 
da3 heutige Blagowjeſchtſchenſt — angelegt und mit Truppen aus Transbaikalien) 

befet. Graf Muramjem bildete die militärifche Befiedelung der ganzen Amurlinie 
weiter aus, indem er mehrere Taufend Kaſaken, meist aus Transbaifalien, hierher 
verpflanzte und ihnen, unter Wahrung einer milizartigen Organifation, Land zur 
Urbarmahung und Bewirtichaftung übertrug. Diefe Einrichtung hat fich bis 
heute im allgemeinen erhalten. Der Amur:Rajafen: Verwaltung zu Blagow— 
jeſchtſchenſt unterfteht gegenwärtig des Amur-Kafaten- Regiment, welches den 
oberen Amur befiedelt hat, während das Amur-Kaſaken-Halbbataillon längs des 
unteren Amur verteilt ift. Jeder diefer beiden Bezirke zerfällt in eine Anzahl 
von Kreifen, deren jeder mehrere Stanizen (Gemeinden) enthält. Dieſe Stanizen 
ftellen nach Bedarf die wehrpflichtigen und waffenfähigen Mannfchaften zum Dienft. 
Was nicht unter den Waffen gebraucht wird, beichäftigt fi mit Landbau und 

Viehzucht. 
Daneben war ſchon Murawjew auf die Anſiedelung rein bäuerlicher Elemente 

bedacht, doch ſcheiterten die erſten Verſuche, Bauern aus dem Selengathal an den 

Amur zu verſetzen, an der Schwierigkeit des Unterhalts der Koloniſten in dem 
öden Lande und an der ſcheinbaren Unmöglichkeit, das Vieh unter dem rauhen 
Klima zu erhalten. Sehr langſam, nach manchen Mißerfolgen vollzog ſich die 
Bildung einiger bäuerlicher Gemeinden, zu denen kräftige Anſiedler aus den 
ſüdlichen und ſüdöſtlichen Gouvernements des europäiſchen Rußlands den Stamm 

abgaben. 

1893 waren die Rulturgegenden der Provinz folgendermaßen eingeteilt 
und bewohnt: 

Bezirk Zahl der Kreife Zahl der Gemeinden Zahl der Höfe Zahl ber Bewohner 

Dber: Amur 5 34 1160 7590 

Seja:Bureja 6 108 4336 31 009 
Unter :- Amur 5 36 1750 11 520 

Die bäuerliche Bevölferung lebt faft ausschließlich im Bezirk Seja:Bureja 
und ift nur mit wenigen hundert Köpfen unter den Kaſaken der beiden anderen 
Bezirke vertreten; andererjeit3 find Kaſaken nur in geringer Zahl an der Seja 
und Bureja jeßhaft. 

Die Rafaten-Niederlaffungen des oberen Amur erftreden ſich von dem Eintritt 
de3 Amur in die Provinz bis dicht oberhalb Blagowjeſchtſchenſt. Der jchmale 

Landftreifen zwiſchen Strom und Bergen ift arm und wenig fruditbar. Der 
Boden dit am Strom ift fumpfig, jogar die erfte Bodenerhebung liegt noch im 
Bereiche der Überjchwemmungen, jo daß Ortfchaften wie Felder erft auf der 

zweiten Terraffe dauernd angelegt werden konnten. Wber auch hier ift das Land 
mager, denn Steingeröll und Sand bededen die Hänge, deren Höhen der Urwald 
frönt, während die höchſten plateauartigen Rüden wiederum Sumpf tragen. 
So gewährt da3 Land nur fpärlichen Getreidebau und nur geringe Vichzudt. 

1) Urjprünglic das 14. oftfibirifche Linienbataillon, drei Sfotnjen transbaifaliicher 
Kaſalen und einige Gebirgägeichüge. 
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Der furze Sommer bringt in guten Jahren für Sommerroggen und Hafer die 

acht: bis neun-, in jchlechten die zwei: bis dreifache Ausſaat al3 Ernte ein, fo da 
der Aderbau nicht lohnt und die Bewohner, welche ala militärische Anfiedler an 
die Scholle gebunden find, durch Waldarbeiten, Fiſchfang und den Transport 

von Zufuhren nad den Golddiftriften die Mittel zum Ankauf ihres Getreide: 
zu erwerben fuchen. Am oberen Amur übte die Nähe der Goldfundftätten 
wiederholt einen demoralifierenden Einfluß auf die Bevölkerung aus. So brachte 
1886, als auf chineſiſchem Gebiet am Fluffe Scheltuga überrafchend reiche Gold— 
funde vorfamen, der Zufluß von Goldjuchern ein mächtig erregtes Leben in die 
Kaſaken-Stanizen am oberen Amur. Wenn heute jelbft auf ruffiichem Gebiet 

die ftaatliche Gewalt ſich im Bereiche der entlegenen Goldwäſchereien faum be 
merfbar macht, jo waren damal3 an der Scheltuga alle Bande der Ordnung 
gelöft. Für einige Monate haufte in der „Republik Scheltuga”, wie man jenen 

Diſtrikt nannte, eine zuchtlofe Schar zweifelhaften Gefindels, deſſen wilde Aus: 
jchreitungen fich auch auf die Kaſaken am benachbarten Amur übertrugen. Als 
dann die übertriebenen Hoffnungen fih nur in geringem Maße erfüllten und das 
Bold der Scheltuga ſpärlich zu werden begann, blieb unter den Kaſaken zahl: 
reicher Stanizen des oberen Amur eine Arbeitsunluft zurüd, welche noch nidt 

überwunden: ift. 
Günftiger als in dem oberen Teil des Amurthales Tiegen die Kultur: 

verhältniffe im unteren Bezirk, welcher ebenfalls militärifch verwaltet wird und 
fih längs des Stromes 75 km unterhalb Blagomjeichtichenff bis zur Diftgrenze 

der Provinz hinzieht. Das breite Thal, insbefondere abwärts des Durchbruchs, 
ift reih an guten Wiefen und deshalb der Viehzucht günſtig. Der Boden ilt 
ergiebiger al am oberen Amur, das Klima nicht unmejentlich milder. Es wird 

ungefähr zu gleichen Teilen Hafer, Sommerroggen und Weizen gebaut, in 
ihlehtem Boden Buchtveizen. Sand ergiebt im Durdfchnitt 10, Lehm 15 bis 
20 Jahre lang Ernten, wenn der Boden hinreichend gedüngt wird. Da lehteres 

faft überall unterbleibt, jo erfchöpft fich der Boden meift jchon früher, fo dab 
die Anfiedler den Aderbau halb nomadifiernd betreiben, d. 5. ein Stüd drei bis 

vier Jahre unter dem Pflug behalten, um dann ein anderes ebenfo lang zu be: 
wirtichaften, hierauf wieder zu einem andern übergehen u. ſ. w. Daß dieler 
verfchwenderifche Betrieb, felbft bei dem am Amur vorhandenen Überfluß an 
Raum, allmählich zur Entwertung der Bodens führen muß, bedarf keines Beweiſes. 

Wirklich vorteilhafte Bedingungen bietet dem Aderbau allein der Bezirk 

Seja:Bureja. Die Ebene der unteren Seja, das Thal der Zawitaja und das 
ftufenartig zu beiden Flüffen hin abfallende Land ift, wie wir bei der geologijchen 
Beiprehung erwähnten, reich an Humusſchichten. Letztere liegen auf den Höhen 
durchſchnittlich m, in den Thälern 35 cm hoch auf dem jandig:lehmigen Unter: 

grumde. Die thätige Bevölkerung baut alle Getreidearten und Kartoffeln mit 

gutem Erfolg und produziert foviel, daß fie nicht allein in mittleren Jahren den 

eigenen Bedarf dedt, fondern auch die feitherige Einfuhr von Getreide aus der 

Mandfhurei verdrängt hat und bei bejonderd guten Ernten ſogar erhebliche 

Mengen von Körnerfrüchten auf den Markt zu Blagomjeichtichent bringt. Der 

Unterfchied der Ertragsfähigfeit der einzelnen Diftrifte der Provinz ergiebt ji 

aus folgender Zujammenjtellung: 



Die Amurprovinz. 597 

Jährlicher Durchſchnittsertrag 
an Getreide auf den Kopf 

der männlichen Bevölkerung 

Hiervon 1893 Bezirk Zugemwiejenes Land —nter dem Plug 

Ober: Amur 170000 ha 4300 ha 2,66 Doppelzentner 
Unter-Amur 230000 „ 9700 „ 2,83 J 

Seja:Bureja 600 000 „, 39000 „ 6,94 = 

Hieraus erhellt die Überlegenheit der Adergebiete an der unteren Seja und 
Bureja über die anderen Dijtrikte, die aud in Bezug auf Viehzucht und Wald- 
wirtſchaft von erjteren übertroffen werden. 

Somit find rund 1000000 ha den Koloniften zugewiejen. Hiervon werden 
450 000 ha al3 anbaufähig gerechnet, der Reit als Wald und Wieje; Sumpf 
und Unland find in jener Million nicht einbegriffen. Der zugewiejene Raum 
nimmt ein Biertel der gejamten Oberfläche der Provinz ein und erftredt fich 
über einen ſchmalen Streifen längs des Amur, namentli” — dies ijt der beſte 
Teil — halbkreisförmig von der unteren Seja, von der Silindſcha-Mündung bis 

zum Yustritt der Bureja aus dem Gebirge. Dftlich der Bureja-fette ift die 
Ebene der unteren Tunguffa hinzuzurechnen. Es entfallen demnach 38 ha an- 
gewiejenen Landes auf den Kopf der männlichen Bevölkerung. Won dem zus: 
gewiejenen Land ijt nicht ganz die Hälfte anbaufähig, während im Diftrikt der 
Seja:Bureja faft 25 ha guten Bodens auf den Kopf zu veranfchlagen find. Im 
Verhältnis zu diejer Ausdehnung ift die Bevölkerungszahl verſchwindend Klein; 
fie bildet den Rahmen, welcher durch energifche Kolonijation ausgefüllt werden 
muß. Das Aderland an der Seja, Zawitaja und Bureja ift geräumig und 
ergiebig genug, um eine halbe Million Anfiedler aufzunehmen, — vorausgejegt daß 
der Boden rationell urbar gemacht und jorgjam behandelt wird. Hierzu gehört 
eine vorfichtige Auswahl der anzufiedelnden bäuerlichen Bevölkerung und eine 
belehrende, ſtrenge Aufficht jeitens der Verwaltung. Treffen die Umftände ein, 
wozu an der Zawitaja der Anfang gemacht ift, jo verjpricht ein beträchtlicher 
Zeil der Amurprovinz einer der ergiebigjten Aderbaugebiete des ruſſiſchen Afiens 
zu werden und fann, wie Sjemenow urteilt, noch Hunderttaujende von Anfiedlern 
aufnehmen, welche in den übervölferten Gegenden des europäiſchen Rußlands 
unter den jeßigen Berhältnifjen feinen Raum zur Entwidelung produftiver 
Thätigfeit zu finden vermögen. 

Die Zukunft der Landmaſſen nordöftli der Linie Tſchernajewa-Cha— 

baromjf, welche von Urwald, Sumpf und ödem Gebirge bededt find, beruht aus: 
jchließlih in den natürlichen Neichtümern. Drei Viertel des Flächenraumes find 
für alle Zeiten durd Klima und Bodenbejchaffenheit ebenjo der Kultur ver- 
jchlofjen wie 3. B. der Norden Kanadas. Die Schäße des Landes find Wal: 
dungen und Eifenlager, vielleiht auch das Gold, falls ein geregelter und billiger 

Betrieb eintritt. Wie für die Hebung des Aderbaues eine ausgiebige Koloni: 
jation geboten ijt, jo bedarf die Ausnugung der Holz: und Erzvorräte der 
Erjchließung des Landes durch Verkehrswege, vor allem durch eine Eijenbahn, 
welche es aus jeiner Abgejchlofienheit Löft und mit dem Weltmarkt in nähere 

Verbindung bringt, als dies die wenig wirkſame Waflerjtraße des Amur 
bisher vermochte. 
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Die Provinz hat nur eine einzige Stadt!), Blagowieſchtſchenſk, die aber 
mehr als ein Fünftel der Bevölkerung de3 ganzen Landes in ſich vereinigt. 
1856 als Militärpojten gegründet, hatte ſie 1873 3385, 1885 13549, 1888 
20 212, 1893 21 096 Bewohner. In legterer Zahl find 2257 Köpfe der Garnijon 
(die Familien mitgerechnet) enthalten. 1892 wurden gezählt: ſieben Kirchen, 
20 fteinerne, 1345 hölzerne Wohnhäufer, 156 Geſchäftsläden. Die Stadt ift 

Sitz des Generalgouvernements, der Provinzial: und Militärbehörden und mehrerer 
Lehranftalten, worunter je ein Gymnafium für Knaben und Mädchen mit (1892) 
229, bez. 320 Schülern. Obwohl fie, wie alle oſtſibiriſchen Ortſchaften, fait 
lediglich aus hölzernen Gebäuden bejteht, macht die Regelmäßigfeit ihrer Anlage, 
die Regjamkeit des Verkehrs, deſſen Mittelpunkt die Stadt bildet, einen vorteil: 
haften Eindrud. Zweifellos hat Blagowieſchtſchenſk eine viel verſprechende Zukunft, 
wenn die Bedingungen ſich erfüllen werden, an welche ſich überhaupt die gedeihliche 

Entwidelung des Landes fmüpft, und insbejondere nad Vervollkommnung der 
Verkehrsmittel die Mandſchurei und Nordofthina dem ruſſiſchen Einfluß und 
dem ruſſiſchen Handel erſchloſſen fein werden. 

Vorläufig jind Handel und Gewerbthätigteit faum nennenswert. Die Lebens: 
mittel für die Bevölkerung bringt die Provinz jelbjt hervor. 1892 wurden 
8 Millionen Rubel Waaren — hiervon 3,9 Millionen Rubel für ruſſiſche, 

2,1 Millionen für andere europäijhe, 2 Millionen für chineſiſche — im Hafen 
von Blagomjeichtichenft eingeführt. Die Ausfuhr ift, abgejehen vom Gold, ver: 
ihwindend und bejchräntt fich auf etwas Holz und die Überſchüſſe der Fijcherei. 
Eine „Amur:Handels:Gejellihaft”, die 1858 gegründet worden war, geriet 1868 
in Liquidation, hauptſächlich weil ihr Stapelplag Nikolajewſt unglüdlich gewählt 

war und nad Eröffnung des Hafens Wladimojtof jchnell herabkam. 
Bei Beiprehung der Dauer des Amureifes haben wir erwähnt, daß bie 

Schiffahrt 5, höchſtens 5%, Monate frei if. Aber auch die jommerliche Unter: 
bredung wegen Hochwaſſers übt einen ftörenden Einfluß aus, denn z. B. 1882 

war von Mitte Juli bis Anfang September, 55 Tage lang, aus diejem Grund 
der Scifföverfehr aufgehoben. Da die Durchſchnittsdauer diefer Unterbrechung 
auf 29 Tage berechnet wird, jo fann der Amur nur als eine Verkehrsſtraße 
von zweifelhaftem Werte gelten, die dem Lande niemals den wirkjamen Auf: 

1) Die übrigen größeren Ortjchaften find nur Dörfer. Wir nennen die wichtigften: 

1) am oberen Amur: 
Mbafin » 2» 2 2 nenn. mit 616 Bewohnern 
Ignatjewa u —— „ 768 = 

2) am unteren Amur: 
Pojarlowa .» » 2 2 2 200.0. mit 720 Bewohnern 
Raddewlaa.. me er AD 2 
Selaterino:Rikoljlaja. - » » 2. „ 1198 e 
Mihailo:Semenomjlaja. -. ». » . „655 u 

3) im Seja:Bureja- Diftrikt: 
Marlowjtoje . mit 872 Bewohnern 
Swanowiloie. - 2 2 2 2 42283277 er 
Eye 70 | Pe ; | u 
MOREERBEN: = == 5 5 tee en OR z 
Miharlomjlaja . . 456 

„ 
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ſchwung bringen wird. Die 1871 gegründete „Aftiengejelichaft für Dampfſchiff— 
fahrt auf dem Amur” ging vor einigen Jahren ein und wurde durd eine Unter: 
nehmung der al3 Teiftungsfähig bekannten Neederfirma Sibirjakow und 
Schewelew erjegt. 1893 fuhren im Bereich der Provinz auf dem Amur 46 
Dampfer, wovon 23 jener Firma gehörten, die den durchgehenden Verkehr von 
Transbaifalien (Strjetenjt) bis Nikolajewſk, einjchließlich des Ufjuri, vermittelt. 

Straßen in unjerem Sinn hat die Provinz nicht. Allerdings begleitet die 
jogenannte große fibirifche Poſtſtraße nebjt Telegraphenlinie auf die Strede von 
1680 km das linfe Amurufer. Aber wiewohl 72 Poſtſtationen vorhanden find, 
bejteht die Verbindung zu zwei Drittel aus Reitwegen, zu einem Drittel aus 
einem mangelhaften Fahrweg, der bei Blagomjeichtihenjt haujfirt ij. Der Weg 
wird benußt, jolange die Schiffahrt gejchlojjen ift, und bildet in jchneereichen 
Wintern als Schlittenbahn eine brauchbare Verbindung. Im Innern des 
Landes, nah den Goldwäjchereien, beftehen jchwierige Pfade als Richtwege 
durch das Wald: und Sumpfgelände. Im äußerjten Nordojten, am oberen 
Njuman, findet fi ein Knotenpunkt für die aus den Thälern der Seja und 
Bureja ind Gebirge führenden Pfade, die jogenannte „Nijumanjche Station‘, wo 
im November ein jehr lebhafter Taufhhandel zwiſchen ruffiihen Kaufleuten und 
Eingeborenen ftattfindet. Oft erreicht allein für ‘Belzwert der Umjag den Wert 
bon 70000 bis 80000 Aubel. Die Station, fonjt menjchenleer, Hat zur Beit 
des Marktes Beziehungen bis Jakutſt, Ajan, Nikolajewjt, wozu der Berfehr 
mitteljt NRenntierjchlitten der Päſſe der Stanowoifette und ihrer jüdlichen Aus: 
läufer ſich bedient. 

7. Beyiehungen zum nordöſtlichen China, Zukunft der Hmurländer, 

Neben den erwähnten Vorbedingungen für die Enttvidelung des Landes, näm= 
lih einer umfafjenden Kolonifation der Ebene an der unteren Seja und Bureja 
jowie einer rationellen Ausbeutung der Bodenſchätze, ift die künftige politifch- 
geographijche Gejtaltung Dftafiens entjcheidend für die Zukunft der Provinz. Über 
den jegigen Einfluß Rußlands in Oftafien, ſowohl hinfichtlid der Handelspolitiihen 
Stellung al3 auch der militärischen Macht, beſtehen vielfach weit übertriebene An: 
fichten. Eine vom ruſſiſchen Finanzminifterium kürzlich veröffentlichte Überficht‘) 
über den derzeitigen Handel Rußlands mit den ojtafiatiichen Staaten weit durch 
umfangreiches jtatiftiiches Material nad), daß die rujfiihen Beziehungen zu Japan 
und Korea geringfügig find, und jpricht fi) namentlich über den Handel mit 
China recht wenig befriedigend aus. Die hinefiihe Ausfuhr nad) Rußland über: 
wiegt bei weiten die ruſſiſche Einfuhr nad China, welche einjtweilen nur in 
wenigen Arten von Waren bejteht. Die ruſſiſche Regierung glaubt dieje Er: 
jcheinung auf die geringe Regſamkeit des rufjjiihen Kaufmanns zurüdführen zu 
müjjen, der weniger unternehmungsluftig und intelligent jei als jein deutjcher 
oder britijcher Mitbewerber. So jei er z. B. nur jchwer zu einer Seereije nad) 
Dftafien auf deutjchen, englijchen oder franzöſiſchen Schiffen zu bewegen. Allerdings 
vermitteln jeit mehreren Jahren die Dampfer der „Freiwilligen Flotte“ den 

1) Diejer Hochbeachtenswerten Schrift, welche unter der Hand des als grünblicher 
Kenner der ruffiichschinefiichen Beziehungen anerfannten Bokotilom entjtanden ift, jchließen 
ſich die nachſtehenden Bemerkungen im wejentlichen an. 
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Berkehr zwiſchen Odeſſa und den Küſtenplätzen Oftafiens, doch finden diefe Fahrten 
zu jelten ftatt und dienen zu jehr dem ruffiihen Import nah Wladiwoſtok, um 
ein wirkſames Hilfsmittel des ruſſiſch-chineſiſchen Handels zu fein. In den 
chineſiſchen Hauptplägen, namentlih in Schanghai, tritt der ruſſiſche Einfluß 
gegen den der weſteuropäiſchen Handelsmäcdhte volllommen zurüd. Der haupt: 
ſächlichſte Stapelplag des ruffischen Handels in Dftchina ift Hankou!) am Jangtſe— 
Hang, der Centralpuntt des Theehandels, wo der ruſſiſche Handel jchon längſt 

feiten Fuß gefaßt hat und der Ausgangspunkt für deſſen weitere Entwidelung 
zu fuchen if. Es iſt ftatiftiich machgewiejen, daß die Theeausfuhr von 
Jahr zu Jahr nad England Hin abnimmt, nad Rußland Hin aber fteigt, — 
allerdings bleibt hierbei zu beachten, daß der oftindiiche Thee dem chinefiichen 
jeit einigen Jahren fühlbare Konkurrenz macht. Man hofft in Rußland deshalb, 
die Art der Theefultur in China jelbjt zu verbefjern, indem man nicht vom 
chineſiſchen Zwiſchenhändler, ſondern vom Pflanzer unmittelbar kauft und letzterem 
iyftematifche Unterweifungen in der rationellen Theefultur angedeihen läßt. 

Hierzu iſt erforderlih, daß Rußland in engjte Fühlung mit den Küjten- 
plägen und den großen Handelsſtädten Chinas tritt, d. h. den ungemeinen Vorteil 
ausnußt, welchen ihm die Möglichkeit des Landverfehrs bietet. Da aber Taufende 
von Kilometern die Handeldcentren des europäifchen Rußlands von den Märkten 
Chinas trennen, jo ijt der Landweg weit zeitraubender und mwejentlich teurer als 
die Schifföverbindung durch den Suezfanal, die in den Händen der weſteuropäiſchen 
Handelsmädhte fich befindet. Gegenwärtig geht die Theeausfuhr, ſoweit fie in 

rujfiihen Händen Liegt, von Schanghai zum fleineren Teil zur See nad 
Tientfin und von Hier auf dem Karawanenweg über Kalgan durch die Gobi 
nad) Kjachta, alddann auf der ſibiriſchen Straße nad) Tjumen, wo der Anſchluß 
an das europäiſche Eijenbahnneg bisher jtattfand. Je nad der Benupbarleit 
der wejtjibirijhen Ströme (Ob und Irtyſch) dauert der Transport der Trachten 
von Kjachta nad) Tjumen, einſchließlich zweimaliger Umladung, vier bis fünf 
Monate, wozu der Karawanenverkehr von Tientjin nad) Kjachta mit mindejtens 
zwei bi drei Monaten kommt. Noch ungünjtiger jtellt fi) die Möglichkeit, 
ruſſiſche Waren nah China einzuführen, da, was China braudt (Eijenwaren, 
Petroleum, Dungmittel), weit jchwieriger auf dem Landweg zu transportieren it, 

als der Thee. 
Hieraus ergiebt fi der Nutzen, den die Bollendung der großen ſibiriſchen 

Bahn dem ruffiihen Handel, namentlih der rujjiihen Einfuhr nad China, 

1) Hankou, 936 km oberhalb Schanghai. Die Stadt ift der bei weitem leb— 
haftefte Handelspla in Innerchina, namentlih in Bezug auf Thee für die Ausfuhr, 
Betroleum für die Einfuhr. Im Hafen von Hankou verfehrten 1892 nahezu 1400 Dampfer 
mit faſt 1,4 Millionen Tonnen. Das Theegeihäft liegt zum größeren Teil in ruſſiſchen 
Händen. In den legten Jahren haben rufjische Kaufleute Fabriken mit modernen Ein: 
richtungen zur Herftellung von Ziegelthee angelegt. Ruſſiſches Petroleum bildete 1893 ein 

Viertel der gejamten Petroleumeinfuhr nad China, doch liegt noch immer der Handel mit 
ruſſiſchem Petroleum nad) China in deutjchen und britijhen Händen. Die ruffijche Regierung 
ift entjchloffen, mit aller Energie für den Übergang des Petroleumhandels auf ruſſiſche 
Firmen einzutreten. Wusfichtsreich dürfte diejes Beſtreben jedoch erft werden, wenn das 
Petroleum auf der Wolga, bezw. Kama zu den weftlichen Endpunften der fibirifchen Bahn 
und auf diefer nach Oſtaſien gelangen Tann. 
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bringen muß. Mittel: und Nordoft- China werden, wenigitens die Binnengebiete, 
Monopolländer Ruflands werden. Hierbei it Wladiwoſtok als Endpunkt der 

fibirifchen Eijenbahn angenommen, wie e3 der urjprüngliche Entwurf vorausjeßt. 
Bei einer Fahrgeihwindigfeit der Bahn von nur 30 km in der Stunde für 
Perjonen:, 20 km für Laftzüge, würden die ruffischen Händler in 16 bis 18, 

Waren in 21 bi$ 24 Tagen von Moskau nad) Wladiwoſtok gelangen. Die 
Fahrt von Wladiwoſtok nad) Hanfou nimmt 7 bi8 8 Tage in Anfprud. Eine 
vom ruſſiſchen Sinanzminifterium angeftellte Berechnung ergab, daß bei Einftellung 
billigfter Tarife der Eijenbahntransport Moskau: Wladimoftot für Perſonen— 
verkehr nur auf zwei Fünftel, für Frachten nur auf ein Fünftel des Beförderungs— 

preijes auf dem Seewege über Suez ſich belaufen werde, während der ſibiriſche 
Eijenbahnmweg kaum ein Drittel der Zeit beanſpruchen wird, deren der Seeweg bedarf. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß die fibirijche Bahn den Handel mit Dft- 
afien entjcheidend beeinfluffen und Rußland Vorteile von unüberjehbarer Trag: 
weite bringen wird. Bezüglich der Zukunft der Amurprovinz jpielt jene Bahn, 
wie wir jchon bei Bejprehung der Einzelheiten hervorhoben, eine hervorragende 
Nolle nicht nur für Hebung der Kolonifation und Ausnutzung der natürlichen 

Schätze, jondern auch für die Erſchließung der der Provinz zunächit liegenden 
hinefiichen Gebiete. Der japanijchschinefifche Krieg hat die Stellung Rußlands 
zu China verjchoben. Wladiwoſtok ift Tängft auch ruffischerfeits als ein geo— 
graphiſch wenig geeigneter Endpunkt der künftigen Bahn erfannt worden, denn 
er Tiegt weit von den Stapelpläßen des chinefiihen Handels entfernt und ijt 
5 Monate durch Eis geiperrt. Selbjt wenn die mächtigen Eisbredher, deren 
Beihaffung bevorjteht, in Thätigkeit fein werden, bleibt die dauernde Benutzung 
des im übrigen vortrefflichen Hafens fraglid. Dennoch gejtattete die politische 
Lage in Dftafien Rußland feinen Endpunkt feiner großen Bahn, der mindeftens 
für fürzere Zeit oder ganz von der Eisjperre verjchont war. Die viel begehrte 

Broughton:Bai an der Dftfüfte Koread mit den eisfreien Häfen Laſarew umd 
Scheftafow wurde durch die im Frieden von Schimonofefi (Mai 1895) gewähr— 
leitete Unabhängigkeit Koreas den ruſſiſchen Plänen entrüdt. Dagegen iſt es 
Rußland gelungen, Japan vom Feitland Ajiens fernzuhalten und ihm die von 

Ehina bereits zugeftandene Abtretung der Halbinjel Liaustung mit Jingtje (dem 
Hafen von Niutfchuan) und Port Arthur wieder zu entziehen. Diejer Erfolg ijt 
infofern von weittragender Bedeutung, als die Befigergreifung Liaustungs durd) 
Japan den Ruſſen endgiltig den Zutritt zum Gelben Meer verjchloflen, die 
Mandſchurei aber dem japaniichen Einfluß gewonnen haben würde. Dies durfte 

Rufland unmöglich zugeftehen, ohne feine Stellung in Dftafien ernftlic zu ge: 
fährden, ohne die Länder am Amur ihrer Entwidelungsfähigfeit zu berauben 

Die Mandjchurei liegt offen vor den ruffiichen Befigungen am Amur und gehört 
geographiich jo unzweifelhaft zu ihnen, daß ihre Vereinigung mit Rußland nur 
eine Frage der Zeit fein dürfte Tritt Rußland in den Bejib des der Amur— 
provinz gegenüberliegenden rechten Amurufers und des viel verziveigten Gungari- 
gebiets, jo gewinnt es die natürliche Handelsftraße von Dftfibirien nad) Mufden 
und von diejfem nad) Jingtje, dem wichtigen Hafen am Golf von Liaustung. 

Seit Abſchluß des japanish:chinefiihen Friedens werden in Rußland Stimmen 
laut, welche — wenn fie auch nicht die Abtretung der Mandjchurei fordern — 

Geographiiche Zeitjchrift. 1. Jahrgang. 1895. 10. u. 11. Heft. 41 
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jo doch verlangen, daß die jibiriiche Bahn vom Amur ſüdwärts durch die Mand— 
jhurei geführt wird, um in Niutſchuan (Singtje) oder Port Arthur zu enden. 
Die Vorteile dieſer veränderten Trafje liegen auf der Hand; klimatiſch jind jene 
Häfen vor Wladiwoſtok bedeutend bevorzugt und geographiicd den chinejtichen 
Berfehrscentren um 700 km nähergerüdt. Überdies ift der Bau einer Bahn!) 
von Tientſin nad Niutſchuan mit Verzweigungen nad) Mufden und ort 
Arthur in Ausficht genommen und dürfte nicht auf fich warten laſſen, falls 
Rußland in der Mandichurei Boden gewinnt. Es unterliegt feinem Zweifel, 
daß die Erfahrungen, welche China aus den Mißerfolgen des Iehten Krieges 

gezogen hat, einen mächtigen Aufihwung im Verkehrsweſen, wenigftens für Nordoft- 
china, nad) fich ziehen werden, vermutlich wird das Bahnnek der Mandichurei 

von Rußland, das von Tientjin nah Schanghai und Hankheu durch britiidhe 
Unternehmungen mit mehr oder weniger Einwirkung jeitens der chineſiſchen 

Regierung gebaut werden. 
Somit ift es für Rußland — und hierbei nicht in letzter Linie für die 

Amurländer — von Bedeutung, das fibirifche Bahnneg dem nordoſtchineſiſchen 
anzujchließen. Das Projekt der jibirifchen Bahn führt diefe von Irkutſt um das 
jüdliche Ende des Baifaljees herum über die Jablonowijtette nach Tſchita im 

Thal der Ingoda, welche dem Gebiete der Scilfa, eines der Quellflüſſe des 

Amur, angehört. Von Tichita abwärts folgt die Trafje dem Thal der Ingoda, 
dann dem der Schilfa, um bei Pokrowſtaja den Amur und das Gebiet der 

Amurprovinz zu erreichen. Dieje durchjchneidet fie längs der ganzen Südgrenze, 
den Amur auf feinem lintem Ufer begleitend. Bei Chabaromjf ijt eine feite 

Brüde über den Strom zur Verbindung mit der Uffuribahn geplant, welche als 
Schlußjtrede des großen Unternehmens von dem Amur nach Wladiwoſtok führt 

Im Herbjt 1894 war der jüdliche Teil der Uſſuribahn (Wladiwoſtok-Grafskaja, 
382 km) fertig gejtellt, während der nördliche Teil (Grafskaja-Chabarowſt, 
347 km) im Herbſt 1895 betriebsfähig fein ſollte. Die Vollendung der 
Uffuribahn wird der Amurprovinz den bisher fehlenden Anſchluß au den großen 

Berfehr bringen und fie von der wenig verläßlichen Verbindung mit der Amur: 
mündung unabhängig machen. Dagegen dürfte der Anſchluß an Wejtjibirien 
noch in weiter Ferne Liegen, denn wenn auch dem Bahnbau von ZTicheljabinit 
bis Irkutſt erheblihe Schwierigkeiten nicht entgegenftehen, jo find dod) die 

Geländehindernifje des kalten, menjchenleeren Berglandes zwiſchen dem Baifaljee 
und der Scilfa jo bedeutend, daß der Bahnıbau eine Reihe von Jahren be: 
anjpruchen wird. Längs des Amur jelbjt find — die Ebene zwiſchen Amur, 
Bureja und Seja ausgenommen — die geographiichen Verhältniſſe der Anlage 
einer Eijenbahn wenig günftig, da die jumpfigen Thaljtreden zu kojtipieligen 

Kunftbauten und die häufigen Überſchwemmungen zu weitgehenden Vorficht?: 

maßregeln nötigen werden. 

So treten zu den allgemeinen Geſichtspunkten, welche für eine Verlegung 
der öftlihen Strede der fibirifhen Bahn auf mandſchuriſches Gebiet und für die 

Wahl ihres Endpunftes am Golf von Liaustung ſprechen, geographiſch-techniſche 

1) 1893 war die Bahn Tientjin: Taf: Schanhaifwan, desgleichen eime kurze, zu 
induftriellen Zweden dienende Strede bei Ktaiping fertig geftellt, 
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Rückſichten. Sollte die ruffiiche Regierung die Einwilligung Chinas zur Über: 
führung der Bahn auf chinejisches Gebiet erlangen,') jo wird die Amurprovinz 
vorerjt von dem fibiriichen Bahnneg nicht berührt werden. In diefem Falle 

würde die Bahn bei Njertſchinſt von der geplanten Linie abweichen, um oſtwärts 
nad den Bergwerfen von Njertihinjf am Argun und diefen Fluß — Grenze 
zwijchen Transbaifalien und der Mandichurei — aufwärts bis Zurucaitu geführt 

zu werben. Bon diefem Ort aus befteht eine auch von ruffiihen Karawanen 
nicht jelten betretene Karawanenſtraße über den niedrigen, mit Wald bededten 
Rüden des Großen Chingan nad) Mergen, einer nicht unbedentenden Stadt der 
mandſchuriſchen Nordprovinz Hei-lun-ſzan im oberen Thal des Nonni. Die 
Entfernung von Mergen nad Yigun am Amur beträgt auf gut erhaltener Straße 
nur 190 km; Aigun aber liegt nur 35 km unterhalb Blagowjeichtichenff. 

Somit fünnte Mergen, wo die Hauptlinie der ojtafiatifchen Bahn die breite, 
fruchtbare, aut bevölferte Ebene der nördlichen Mandjchurei betritt, ohne Schwierig: 
feit mit Aigun durch eine Nebenbahn verbunden werden, wodurd in einfachiter 

Weile der Anſchluß der Amurländer, namentlich) des Aderbaugebietes an der 

Seja:Bureja und des wichtigen Amurhafens Blagomjeichtichenft, mit der großen 
Verkehrsader der ſibiriſch-mandſchuriſchen Bahn hHergeftellt wäre. Dem Bahnbau 
von Mergen jüdmwärts ftellen fi in dem ebenen, wohl angebauten Lande 
nennenswerte Schwierigkeiten nicht entgegen. Die Linie würde, über den Handels: 
platz Bizifar laufend, bei Bodune den oberen Sungari erreihen und durch das 
Hügelland der ſüdöſtlichen Mandſchurei über Kirin und Mufden am Golf von 
Liau-tung den bereits bejprochenen Anſchluß an die Verkehrslinien Nordoſt-Chinas 
gewinnen. Gleichzeitig würde für Rußland die Schiffahrt auf dem Sungari, 
welche China ihm nad) dem Wortlaut des Vertrags von Aigun (1858) bis jeßt 
hartnädig verweigert hat, eröffnet und hiermit eine Waſſerſtraße gejchaffen werden, 

welche aus der Amurprovinz tief ins Innere der Mandſchurei ſich erjtredt.*) 
Mag die Bahn am linken Amurufer oder — was vorausjichtlich günftiger 

it — durch die Mandjchurei geführt werden, jo bleibt ihr Wert für die Amur: 
provinz annähernd derjelbe.. Sie wird dazu beitragen, diejfem Lande in der 

Entwidelung Dftafiens diejenige Nolle zuzuweiſen, welde ihm vermöge feiner 
natürlichen Reichtümer und jeiner Entwidelungsfähigfeit auch unter einem klimatiſch 
wenig bevorzugten Himmelsjtrih zukommt. 

1) Die rujfiichschinefiihen Verhandlungen über eine in Rußland für China auf: 
zunehmende Anleihe weifen darauf hin, daß legteres ſich als Gegenleiftung zu einem der: 
artigen Zugeftändnis, vielleicht zunächft ohne formelle Abtretung von Land, bereit finden 
laſſen wird. 

2) Im Juni 1895 ging eine von der Kaufmannjchaft zu Chabarowſk und Blagom- 
jeſchtſchenſt gemeinſam ausgerüftete Handesiflotte den Sungari aufwärts, um die für den 
ruſſiſchen Handel zugänglichen Abjabgebiete im Innern der Mandichurei zu erforichen. 
Ehinefiicherjeits find dem Unternehmen feine Hinderniffe in den Weg gelegt worden. Diejes 
erjtmalige Erſcheinen ruffifcher Dampfer auf den mandichuriichen Flüffen gab irriger Weiſe 
Anlaß zu Gerüchten über aggreijive Abfichten der ruffiichen Regierung auf Teile Nordoft: 
Ehinas. 

— — —— 

41* 
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Über den Stand der gengraphilcgen Jorſchung 
in Rordamerika 

(einjchlieglih Mittelamerifas und Weftindiens). 

Bon Dr. Emil Deckert. 

Das Heroenalter der geographiichen Forſchung oder, wenn man will, ihr 
Kindesalter, ift heute in Nordamerifa beinahe ebenjo vollfommen überwunden, 
wie in Europa. Wenn es gilt, unjere geographiiche Kenntnis von dem Erdteile 
zu vermehren, jo handelt es fich in dem weitaus größten Teile des Gebietes 
nicht mehr um abenteuerliche Entdedungszüge durdy unbetretene Wildniffe, und 
nicht mehr um ein bloßes flüchtiges Lüften des Schleiers der Geheimnifie, die 
diefe Wildniffe bergen, jondern um die ruhige, jorgjame und vorjichtige Beob: 
achtungsthätigkeit großer Regierungsinftitute und um ebenjo ruhige, ſorgſame 
und vorfichtige Einfügung der jo gewonnenen Materialien in das wifjenjchaftliche 
Lehrgebäude, jei es, daß die Beauftragten dieſer Inſtitute die letztere Arbeit 
jelbft vollbringen, jei e3, daß andere es thun, die den betreffenden Beobachtungen 
im Felde nachgehen, oder die fih im jonftiger Weile dazu berufen und 
befugt fühlen. 

Gewiſſe Nachklänge des abenteuerlichen Hervenalters bietet das Reiter: 
und Teldlagerleben des geographiichen Forjchers allerdings ſelbſt noch in ver: 
jhiedenen Gegenden des Dftens der Union, und in dem Weften diejes Landes, 
ebenjo wie in dem Norden und Wejten Kanadas, in Alasfa und in dem mer: 
fanifshen und mittelamerifanifchen Gebirgs- und Urmwaldgegenden find dieſe 
Nachklänge zum Teil noch jehr ſtarke. Sie bilden aber doch nur Ausnahme: 
erjcheinungen, von denen die allgemeine Regel wenig berührt wird. 

In den Bereinigten Staaten, wo die Nordamerika-Forſchung ihren 
naturgemäßen Hauptbrennpunkt hat, ijt Anfang der achtziger Jahre der ent: 
ſcheidendſte Schritt gejchehen, die geographiſche Wiſſenſchaft auf einen europäiſchen 
Fuß zu jtellen, indem jeitens der Geologiſchen Landesunterfuhung damit begonnen 
wurde, eine topographiiche Spezialfarte mit Höhenkurven von 100 zu 100 Fuß, 
in den Maßjtäben von 1:125000 und 1:62500 herzuftellen. Diejes Rieſen— 
unternehmen, bei dem es fi um eine Fläche handelt, die derjenigen des ge 
famten Europa nahe kommt, war unter der Direktion Henry Gannetts im 
Jahre 1894 fo weit gediehen, daß 906 Blätter, die gegen 1,6 Millionen 
Quadratkilometer (etwa ein Fünftel von dem aufzunehmenden Gebiete) umfaſſen, 

fertig vorlagen. Und wenn diefe Karte, über deren Herftellungsgrundfäge Henry 
Gannetts „Manual of Topography* (Wafhington 1894) eingehende Auskunft 
giebt, auch an Genauigkeit hinter den neueren europäifchen Generaljtabstarten 
zurüdbleibt, jo genügt diefelbe den vorliegenden wiſſenſchaftlichen Bedürfnifien 
der geologischen Landesunterfuhung, ebenfo wie den praftiichen Bedürfniffen des 
Ingenieurs und Bergmannes — von dem Strategen iſt dabei nicht die Rede — 
doh in einem hohen Maße. Natürlich wurden bei der Kartierung in erjter 
Linie ſolche Gebiete berüdfichtigt, die geologifh oder Fulturgeographiich von be: 
fonderer Bedeutung waren, und während ſich die Karte demgemäß betreffs des 
Appalachiſchen Gebirges und des nordöftlihen Staatentompferes bereits der Boll: 
ftändigfeit nähert (die Staaten New-Vork, Maſſachuſetts u. ſ. w. leifteten zu 
dem Aufwande einen Beitrag), jo zeigt diejelbe betreffs der dünnbeſiedelten 
Wüften: und Steppengegenden de3 Weftens nod die am weitejten klaffen— 
den Lücken. 
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Mit der Ausgabe der auf die topographiiche Karte bafierten geologischen 
Spezialtarte (de3 Geological Atlas of the United States), die in einer Be: 
arbeitung den Schichtenbau des Landes und im einer anderen die Verbreitung 
der Bodenarten und nußbaren Mineralien zur Anjchauung zu bringen beftimmt 
ijt, hat die Geologische Landesunterfuhung dann im Jahre 1894 den Anfang 
gemacht, und es find zur Zeit zehn prächtig ausgeführte Sektionen mit erflärendem 
Terte und Profilbeigaben erjchienen, denen bald zahlreiche andere folgen werden. 

Die wichtigfte Grundlage der ebengenannten jchönen Kartenwerke bot einer: 
jeits die im Werfe begriffene transfontinentale Triangulation der U. S. Coast & Geo- 
detic Survey und amdererfeit3 die Triangulation der U. S. Lake Survey, die 
Geological Survey hatte diejelbe aber verjchiedenfac durch jelbjtändige Trian: 
gulationsarbeiten zu ergänzen, und nur betreffs der Einzelheiten der Bodengeftalt, 
der Flußläufe, des Straßenneßes u. ſ. w. wurden einfachere Aufnahmen mit 
der Handlibelle oder bloße Schäßungen für genügend eradtet. 

Der U. S. Geodetic Survey verdankt die geographiſche Wiffenfchaft in den 
zulegt vergangenen Jahren außerdem vor allem noch eine beträchtliche Zahl von 
Spezialaufnahmen in viel größerem Maßſtabe (1 :600, 1:1200 u. f. w.), die 
fi) auf hervorragendere Häfen, ſowie auch auf befonders wichtige Ortlichkeiten 
des Binnenlandes beziehen — Aufnahmen der New-York-Bai, des Columbia: 
Diftriftes, der Miffiffippimündungen, der Stadt St. Louis u. ſ. w. —, und Dieje 
Karten ſtehen gutenteil3 den bejten europäifchen Katafterfarten ebenbürtig 
zur Seite. 

Was die jonjtigen Arbeiten der U. S. Geological Survey betrifft, jo ijt 
der Stab diejes Inſtitutes unter der Leitung J. W. Powells befanntlid) von 
jeher darauf bedacht gewejen, die jüngften Entwidelungsftadien des von ihr zu er: 
forjchenden Erdraumes ebenjo jehr in das Auge zu faſſen, wie die älteren und ältejten, 
und die Landesunterfuchung ift alfo immer ebenſo jehr eine phyfifalifch-geographifche 
wie eine geologische gewejen. In den legten Jahren find aber in der erjteren 
Richtung ganz bejonders wichtige Schritte weiter vorwärts gejchehen — ſowohl 
durh 3. W. Powell jelbit, als auch durd ©. K. Gilbert, J. E. Ruſſell, 
W. J. Me Gee, WM. Davis, N. ©. Shaler, B. Villis, C. W. Hayes, 
3. ©. Diller und andere. Bon dem verdienten langjährigen Direktor der 
Geological Survey find im dieſer Beziehung namentlich zu verzeichnen die 
Schriften („National Geographie Monographs“): Physiographie Regions of the 
United States, Physiographice Features und Physiographie Processes (New: Norf 
1895), welde darauf berechnet find, die wifjenfchaftlihe Geographie für die 
amerikanische Schule im weitejten Sinne fruchtbar zu mahen. G. K. Gilbert 
aber ließ feinen Topographical Features of Lake Shores (5"" Annual Report 
of the U. 8. Geol. Survey, ©. 75ff.) vor allem die große Abhandlung über 
den Lake Bonneville (Monograph. I of the U. S. Geol. Survey, Wajhington 
1890) und die Fleinere über den Niagara (Report of the Smithsonian 
Inst. 1890, ©. 231ff.) folgen, und er beleuchtete die neuere Entwidelungs: 
geichichte des Großen Salzjees und Sevier-Sees ebenfo wie der Lorenzo: Seen 
und der Niagara-Schlucht darin im wejentlichen von geomorphologijchen Gefichts: 
punften aus. Das Gleihe that auch J. C. Ruſſell in feinen Abhandlungen 
über den Lake Lahontan und Mono Lake (Monograph XI, und 8°" Ann. Rep. 
of the U. S. Geol. Survey, ©. 261ff.) betreff3 anderer weftliher Schrumpfungs: 
feen, jowie betreff3 der damit in Verbindung jtehenden Berg: und Thalſyſteme. 
Und ®. 3. Me Gee fahte die jungen Ablagerungen der öftlihen Küften: 
niederung zujammen mit der Boden: und Küjtenkonfiguration diefer Niederung 
und der ihr zunächſt benachbarten Gebirgs: und Flachſee-Diſtrikte ins Auge, um 
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dadurd in vollfommener Unabhängigkeit von paläontologifhen Erwägungen zu 
weittragenden Schlüfjen Hinfichtlich der Schidjale zu gelangen, denen diefe Erdräume 
von der jüngeren Tertiärzeit bis in die Gegenwart untertworfen geweſen jind 
(vergl. befonders 12" Report of the U. S. Geol. Survey, ©. 353f.). 
W. M. Davis (National Geogr. Magazine I, ©. 183 ff. und II, ©. 102 fi.) 
endlich machte den Verſuch, die Stromthäler Pennſylvaniens und New-Jerſeys 
genetiih zu erklären, während C. W. Hayes und M. R. Campbell in ihrer 
Schrift über die Geomorphology of the Southern Appalachians (Rafhington 1895) 
nach der Methode diejes Forjchers und namentlid unter Zuhilfenahme feiner 
Erofions-Ebene („Peneplain“) Ähnliches hinſichtlich der gefamten Oberflächengeftalt 
der jüdöftlihen Gebirgsgegend verjuchten. 

E3 find dies ſämtlich bedeutjame Arbeiten, die den Anſtoß geben werden 
zu mannigfaltigen geologiich:geographifchen Einzelunterfuchungen, und die einen 
hohen Wert auch jelbjt dann behalten würden, wenn fie die zu erivartende 
Feuerprobe der Kritik nicht in jeder Beziehung beftehen follten. Mit den älteren 
Anſchauungen kommen die betreffenden neueren vor allen dadurch in Konflikt, 
daß fie eine rege Fortdauer de3 Gebirgsbildungsprozejjes durch Erdfrujten: 
bewegungen in der appaladhiichen Provinz annehmen, namentlich entlang gewiſſen 
Haupt:, Längs- und Querachſen, wie der Achſen Selma— Roanofe, Hatteras — 
Gincinnati, Eharlefton— Memphis u. f. w. 

In Bezug auf die pazifischen Kordillerenzüge ergaben die den Hayes: 
Gampbellichen verwandten Unterfuchungen, welhe 3.S.Diller und A. C.Lawſon 
anftellten (Journal of Geology II, ©. 32 ff. und Bulletin of the University of 
California I, ©. 241 ff.), zwar ebenfalls in vielfacher Hinficht andere Nefultate, 
al3 die älteren Whitneyjchen, eine Fortdauer der Erdfruftenbewegungen bis an 
die Gegenwart mußte aber für diefe Gegenden von vornherein für viel wahr: 
icheinlicher gehalten werden. 

N. ©. Shaler wandte jeine Aufmerkſamkeit feit längerer Zeit befonders den 
Küftenbildungen und Süßwafjerfümpfen des Dftens zu, und feine diesbezüglichen 
neueren Arbeiten (The Freshwater morasses of the United States im 10°" Report 
of the U. S. Geol. Survey und The Harbours of the U. S. im 13'% Report, 
©. 93 ff.) tragen nicht bloß einen ausgeſprochen phyſikaliſch-geographiſchen, fon: 
dern zugleih auch einen ausgeſprochen kultur: und wirtichaftsgeographiiden 
Charatter, und ebendasjelbe gilt auch von feiner Abhandlung über den Urjprung 
und die Natur der Bodenarten (12° Report, ©. 219 ff.), von feinem populären 
Werfe Aspects of the Earth (Bofton 1893) und von dem von ihm (mit J. 8. 
Powell, Dodge, Bancroft u. ſ. mw.) herausgegebenen ſchönen Kollektivwerke 
„The United States“ (London 1894). 

Betreff3 der aktuellen geographiichen Verhältniffe erwuchs unferer Kenntnis 
von dem Gebiete der Vereinigten Staaten vor allen Dingen eine jehr bedeutende 
Bereicherung aus der großen rrigationsenquete, die die Geological Survey 
einem Kongrekbeichluffe gemäß jeit dem Jahre 1888 in dem fordilleriichen 
Weiten vornahm, und e3 it im diefer Beziehung insbejondere auf die inter: 
eflanten Darlegungen J. W. Powells, E. E. Duttons, U. H. Thompfons und 

5. H. Nemwells in dem 10. bis 13. Report der Survey hinzuweiſen. Auf die 
Eigenart der wejtlihen Ströme und des weftlihen Klimas fällt durch dieie 
Unterfuhungen und Erhebungen ein jehr helles Licht, und es verjteht jich von 
jelbft, daß denjelben neben dem theoretifch:geographijchen auch ein hohes praftiiches, 
bezw. kultur: und wirtichaftsgeographifches Intereſſe zufommt; es muß im legterer 
Hinficht aber betont werden, dab die optimiftifchen Erwartungen, welche man 
von verjchiedenen Seiten an die Unterfuhung geknüpft Hatte, in viel zahl: 
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reicheren Punkten enttäufcht als befriedigt worden find. Die großen Staubeden- 
Projekte, an welche man gedacht hatte, und nicht minder auch die Strom: 
ablenkungs: Projekte haben fich bei genauerer Prüfung in der großen Mehrzahl 
al3 unausführbar oder unzwedmäßig erwiejen, und die bereit3 vorhandenen 
Bewäjjerungsanlagen werden demgemäß aller Wahrjcheinlichkeit nah) nur einer 
mäßigen und allmählichen Weiterentwidelung fähig fein. Eine wichtige Ergänzung 
der angegebenen Berichte bilden übrigens: U. W. Greelys Climatology of the 
Arid Regions with Reference to Irrigation (Wafhington 1891), die „Reports“ 
der Srrigations-flommiffion des Senates (Wafhington, jeit 1890), die „Reports“ 
des Aderbauminifteriums (R. J. Hintons, E. ©. Nettletons u. ſ. w. Wafhington 
1892) und der Cenfusbericht 5. H Newells (Agrieulture by Irrigation, Wajhington 
1894), jowie auch der „Report“ de3 internationalen Irrigations-Kongreſſes zu 
203 Angeles (Los Angeles 1893). In feffelnder und anziehender Weife orien: 
tiert über die Frage ſchließlich auch J. Ralphs „Our Great West“ (New-York 
1893), der zugleich die bergbaulichen und ſonſtigen Hilfsquellen des Kordilleren: 
landes behandelt — wenn auch freilich alles von ziemlich optimiftifchen Geſichts— 
punkten aus. 

In einer gewijjen Parallele mit den Unterfuchungen, zu denen die Irri— 
gationsbewegung geführt hat, jtehen die feit langer Zeit im Gange begriffenen 
Unterjuchungen, welche das Corps of Engineers de3 Bereinsftaatlihen Kriegs: 
minifteriums zwecks der Verbeſſerung und Inſtandhaltung der großen Schiffahrts— 
ftröme und Hafenzugänge bewirkt hat, und welche der Natur der Sache nad) 
ebenfalls gleichzeitig ein hohes theoretifches und praftiiches Anterefje befigen, und 
nicht minder auch die Unterfuchungen des Wetterbureau3 und der verjchiedenen 
anderen Abteilungen des Aderbauminifteriums. Bedauerlich iſt es nur, daß die 
ungeheure Fülle des Rohmaterials, das ſich durch dieje Unterjuchungen aufhäuft, 
nur verhältnismäßig jelten weiter verarbeitet und fyjtematifiert wird. Am meijten 
noch ijt in dieſer Beziehung im Verlaufe der lebten Jahre jeitens des Wetter: 
bureaus gejchehen, dem insbejondere die wertvollen Abhandlungen und Atlanten 
M. W. Harringtons über die Niederjchlagsverhältniffe der Vereinigten Staaten 
(Rainfall of the United States, Wajhington 1894) und über die Strömungen 
der Zorenzofeen (Surface Currents of the Great Lakes, Wajhington 1895), P. 9. 
Mells Climatology of the Cotton Plant (Wafhington 1893), E. W. Hilgards 
Relations of soil to climate (Wajhington 1892) und M. Whitneys Soils in 
their relation to moisture & cerop distribution (Wajhington 1892) zu ver: 
danken find. Im übrigen find aus den verjchiedenen Abteilungen des Uderbau: 
minifteriums namentlich noch hervorgegangen G. Vaſeys Grasses of the Pacific 
Slope (Wajhington 1892) und Grasses of the Southwest (Wajhington 1891), 
C. Hart Merriams North American Fauna (Waſhington, jeit 1889) und 
Nileys Insect Life (Wajhington bis 1895), Werke, die eine Ähnliche grundlegende 
Bedeutung für die nordamerifanifche Organismengeographie Haben wie das klaſſiſche 
Prachtwerk Ch. Sargents, The Silva of North America, das 1895 bis zu 
jeinem fiebenten Bande gediehen war. Als ganz bejonders fruchtbar hat fi in 
diefer Richtung auch die Erpedition erwieſen, welde das Ackerbauminiſterium 
im Jahre 1891 unter der Führung H. Merriams nah dem kaliforniſchen 
Tobesthale entjandte, und über welche zur Zeit der zweite Teil des Berichtes 
(N. Am. Fauna, Wr. 7) und F. V. Covilles Botany of the Death Valley 
Expedition (Wajhington 1893) erjchienen find. 

In der hervorragenditen Weife fefelte während der letzten Jahre das große 
Nebenland der Union, Alaska, die Aufmerkſamkeit der Regierungsinftitute, wo 
einerfeit3 noch der genaue Verlauf der Grenzlinie gegen Kanada zu bejtimmen 
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war, und wo andererjeitS die Natur der großartigen Hochgebirgs: und Gfleticher: 
welt, jowie der verjchiedenen Hilfsquellen in vielfacher Beziehung noch ganz im 
Dunkel lag. Die zu dem erjteren Zwecke eingejeßte vereinsſtaatlich-kanadiſche 
Kommiſſion G. E. Mc Graths und W. T. Kings ftellte unter Zuhilfenahme der 
photogrammetrifchen Kartierungsmethode vor allen Dingen feit, daß der 5491 m 
hohe Mt. Elias in das kanadiſche Gebiet fällt, jorwie daß fich nordöſtlich von 
demjelben, und gleichfall3 auf kanadiſchem Boden, nod; andere NRiejenberge 
erheben, darunter insbejondere der etwa 6000 m hohe Mt. Logan, der bis 
auf weiteres al3 der höchſte Berg des nordamerifanijchen Erdteils zu gelten hat. 
Im übrigen werden die Ergebnifje diefer Aufnahmen einftweilen noch geheim 
gehalten. Dagegen liegen über die Erpedition 9. 5. Reids nah dem Muir: 
Gletſcher (im National Geogr. Magazine IV, ©. 19 ff. und im Report of the 
U. 8. Coast & Geodetic Survey for 1891, ©. 487 ff.), über die Erpedition 
Ch. W. Hayes’ nad) dem oberen Yufon (im National Geogr. Magazine IV, 
©. 117ff.) und über die Expeditionen 3. Ruſſells nad) dem Mt. Elias (im 
Nat. Geogr. Mag. III, ©. 53 ff., im Scottish Geogr. Mag. X, 393 ff. und im 
13'" Report of the U. 8. Geol. Survey) eingehende und hochinterefiante 
Berichte vor. 

Betreff der einzelnen Unionsftaaten knüpfen ſich die neueren Fortſchritte, 
welche die geographiiche Wiſſenſchaft zu verzeichnen hat, ebenfalls in erſter Linie 
an die dajelbjt im Gange befindlichen Landesaufnahmen; aus Rüdficht auf den 
uns zur Verfügung ftehenden Raum können wir aber auf diefe nicht näher ein: 
gehen, und wir müſſen uns damit begnügen, darauf hinzuweifen, daß namentlich 
unfere Kunde von Texas, von Arkanjas, von Michigan, von Minnejota, von 
den Dafotas, von Colorado und von Wyoming dadurd in den leßtvergangenen 
Jahren jehr weſentlich vervollitändigt worden ift. Das Jahr der Chicagoer 
Weltausftellung rief auch beinahe in allen Staaten zufammenfafjende amtliche 
Handbücher über ihre wirtichaftsgeographiiche Ausstattung ins Leben, die be 
queme DOrientierungsmittel bieten; diejelben neigen aber freilich aus Partikular: 
patriotismus oder im Intereſſe des erftrebten Einwanderungszufluffes in der 
Mehrzahl jehr dazu, die Thatjachen optimiftiich zu färben, jo daß fie nur mit 
Vorſicht benußt werden können. 

Betreff3 Minnefotas insbefondere knüpfte ſich durch den befannten Anſpruch 
W. Glaziers, der Entdeder der eigentlichen Miffiffippiquelle zu fein, eine ziemlich 
umfangreiche neue Litteratur an den Itascaſee und feine Umgebung, und es iſt 
aus bderjelben namentlich hervorzuheben: W. Glazierd Headwaters of the 
Mississippi (Chicago 1893), 9. Clarke, The Source of the Mississippi 
(New:Nork s. a.), 9. D. Harrower, Captain Glazier & his Lake (New-York s. a.) 
und $. ®. Brower, The Mississippi and its Source (Minneapolis 1893) — 
Schriften, aus deren Prüfung und Vergleich die Nichtigkeit des Glazierſchen 
Anspruches Har genug hervorgeht, und von denen in Bezug auf die topographiichen 
Einzelheiten der Miffiffippiquellengegend namentlih die zuletzt genannte 
wertvoll ift. 

Bon zufammenfaffenden Darjtellungen des Unionsgebietes, in denen der 

Stand der neueren Forſchung nach der einen oder anderen Richtung gewiſſermaßen 
konzentriert erjcheint, feien außer dem bereit3 erwähnten Shalerſchen Werte 
ſchließlich noch namhaft gemadt: 5. Gannetts Average Elevation of the United 
States (Ans dem 13. Report of the U, 8. Geol. Survey, Wajhington 1894) 
und desjelben Verfaſſers „Building of a Nation“ (New-York 1895), 
J. D. Whitneys United States (London 1889) nebſt Supplement (1894), die 
Neuauflage der Politischen und Wirtfchaftsgeographie der Vereinigten Staaten 
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3. Ratzels (München 1893), 3. 5 Kemps Ore deposits of the United States 
(New-York 1893), Tarrs Economie Geology of the United States (New-York 
1894), F. Oetkens Landwirtihaft in den Vereinigten Staaten (Berlin 1893) 
und 9. Vétillards La navigation aux Etats-Unis (Paris 1892). 

In Kanada ift die genaue Kartierung des Landes aus leicht begreiflichen 
Gründen bisher zu einem ähnlichen Umfange wie in den Vereinigten Staaten 
noch nicht gediehen. Die Kanadiſche Geologische Landesunterfuhung hat aber 
unter der Direktion Alfred R. E. Selwyns und G. M. Dawſons (jeit 1894) 
in diefer Beziehung höchſt Anerfennenswertes geleitet, und von den öftlichen 
Provinzen ijt eine ftattliche Serie von Blättern in den Maßftäben von 1:506 880, 
1:253 440 und 1:63 360 erjchienen, die Hinfichtlich des topographiichen ebenfo 
wie des geologiihen Momentes hohen Anſprüchen genügt. Dankenswert ift es 
namentlich, daß auf den neueren Blättern zum Teil auch (vorwiegend barometrifch 
bejtimmte) Höhenkurven auftreten. Die befondere „Topographical Survey of Canada“ 
hat daneben jeit dem Jahre 1889 noch eine teilweije auf Triangulation, zum 
größeren Teile aber auf photogrammetriichen Beitimmungen beruhende Karte mit 
Höhenſchichten im Maßſtabe von 1:40000 in Angriff genommen, davon find 
aber zuvörderft erſt wenige Blätter fertig geftellt, die fi) auf den „Rocky 
Mountain Park“ bei Banff und feine Nachbarſchaft beziehen, und ehe von dent 
ungeheuren Gebiete ein beträchtliher Teil in einem jo vollkommenen Kartenbilde 
vor unſer Auge gejtellt wird, wird vorausſichtlich noch eine fange Zeit vergehen. 
In den lebten drei Jahren war der ganze Stab der unter E. Devilles Leitung 
ftehenden Survey überdies in den Dienjt der erwähnten kanadiſch-alaskiſchen 
Grenzkommiſſion gejtellt. 

Die jonftige Durchforſchung Kanadas jchritt in rüſtigſter Weile weiter 
vorwärts, und zwar ebenfalls in erjter Linie durch die Bemühungen der Geological 
Survey. Die volllommene terra incognita, die G. M. Dawſon am Anfange 
des laufenden Jahrzehntes noch auf 2,5 Millionen Quadratkilometer veranjchlagen 
konnte, ſchwand auf diefe Weile mehr und mehr zufammen, und in den übrigen 
Gegenden vertiefte und vervollfommmete fi) die Erkenntnis in einem gleich hohen 
Grade wie in der Union. 

Sp prüfte 3. B. Tyrell jehr eingehend die Naturverhältniffe der Gegend 
zwijchen dem Manitobajee und dem unteren Saskatſchewan, um in der Folge 
zum Athabasfa: und Nentier:See, und von da (1893 und 1894) auf zwei 
verichiedenen Wegen bis zum Cheſterfield-Inlet der nordweitlihen Hudſonsbai 
vorzudringen und über die Oberflächenbeichaffenheit und Bewäſſerung diejer 
rauhen Einöden ſowie über die Spuren ihrer einftigen Vergleticherung eine ziemlich 
bejtimmte und Mare Vorſtellung zu jchaffen (vergl. Report of the Geol. Survey 
of Canada VI, 38A, Geographical Journal 1894, ©. 437 ff. und Geographical 
Magazine, Dec. IV, Vol. J.). R. ©. Mc Eonnell andererjeit3 unterfuchte die 
Uferlandichaften des Athabasta-Stromes und Athabasta:Sees (namentlich mit 
Rüdfiht auf die dortigen Erdwachs- und Petroleumvorkommniſſe) und dehnte 
von diefer Bafis aus feine Expeditionen bis tief in das Innere des fanadijchen 
Feljengebirges aus, vor allem das Gebiet des Peace Niver bis zu deſſen Quellen 
im Lafe Fehutade kennen lernend, und einen Anſchluß an die älteren Forſchungen 
GM. Dawſons und Ogilvies im Nufondiftrifte gewinnend. Gleichzeitig mit ihm 
(1892 und 1893) drang in das Feljengebirge weiter ſüdlich, wo die Karten jo 
hartnädig den Mt. Hoofer und Mt. Brown als die höchſten Berge Kanadas 
verzeichneten, U. P. Coleman mit jeinen Gefährten ein, und derjelbe fand an 
der fraglichen Stelle nur Gipfel von 2800 bis höchitens 4000 m Höhe. Über 
den Großen Bärenjee und feine unwirtliche Umgebung aber liegt von E. PBetitot, 
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der fo fange Jahre als Miffionar daſelbſt wirkte, ein meueres Reiſewerk 
(Exploration de lı region du grand Lac des Ours, Paris 1893) vor, das 
einen reihen Schat allgemeiner Informationen enthält, während von den zweds 
biologischer und organismengeographiiher Beobachtungen ausgeführten Streifzügen 
Frank Ruſſells nad) dem Großen Sklavenjee und nad) dem Eismeergeitade 
zubörderft erjt ein vorläufiger furzer Bericht veröffentlicht ift (im American 
Naturalist 1895, Jan.) 

Daß allen diejen Erpeditionen verjchiedene Charaktermerkmale des heroiichen 
Beitalterd geographifcher Forihung in einem hervorragenden Maße anhaften, 
erhellt ohme weiteres, und ebenjo ift dies auch der Fall mit den Erpeditionen, 
die in den letzten Jahren die Erforfchung der großen Halbinjel Labrador zum 
Ziele gehabt haben: mit der Erpedition H. ©. Bryants nad den Waſſerfällen 
de3 Grand oder Hamilton River (1891), mit der Erpedition Ch. E. Hites in 
dem Gebiete der White Bear und Gagle River (1894), und vor allem mit den 
Erpeditionen U. B. Lows und V. Eatons von dem Miftafjini:See zur Ungawa: 
Bai und von dem Hamilton Inlet zum Aihuanipi River und Michikamau-See 
(1893 und 1894). Auch diefe Unternehmungen find von gutem Erfolge begleitet 
gewejen, und während der mit Schönen Photographie-Reproduftionen ausgejtattete 
Bericht des erftgenannten Reifenden (im Bulletin der Geographiſchen Geſellſchaft 
zu Philadelphia, vol. I, ©. 37 ff.) uns eine jehr erafte Vorjtellung von dem 
größten Naturwunder Labradors gewährt, jo führt uns derjenige der legtgenannten 
(im Report der Kanadiſchen Landesunterfuchung vol. VII, ©. 624.) vor allem 
zu der Erfenntnis, daß die große Halbinfel feineswegs ein einheitliches laurentiſches 
Gneifgebiet bildet, und daß ihr Norden auch nicht aller Hilfsquellen bar ift, 
jondern gewaltige Spiegel-, Spath: und Roteifenfteinablagerungen enthält, jowie 
zum Teil auch wertvolle Nadelholzbeitände. 

Von anderen Arbeiten der Geological Survey feien namentlich noch die 
Unterfuhungen Rob. Bells über den Sudbury:Diftrikt und feine Kupfer: und 
Nidelerzlagerjtätten, diejenigen R EChalmers über die Oberflähen: und Küſten— 
verhältnifje von Neubraunjfchweig, und diejenige G. M. Dawſons über das 
Feljengebirge und die Minendiftritte des ſüdöſtlichen Britiſch-Columbia hervor: 
gehoben; und ebenjo ſei noch darauf hingewiejen, daß jeit 1894 aud in dem 
kanadischen Weiten eine befondere Jrrigations:Survey (unter 3. S. Dennis) im 
Gange ift, jowie daß W. B. Dawſon eine Gezeiten: und Strömungsaufnahme 
in den kanadischen Küftengewäflern begonnen hat. 

Unter den zujammenfafjenden Darjtellungen von dem Gebiete verdienen von 

theoretiihem Standpunkte aus W. Dawſons Canadian Ice Age (London 1894) 
und G. M. Dawſons Later Physiographical Geology of the Rocky Mountains 
(Transactions of the Royal Soc. of Canada VIII, Sect. 4) höhere Beachtung, 
bejonders infofern, als dieje beiden gründlichiten Kenner der kanadiſchen Verhältnifie 
die Genefis der eiszeitlichen Bildungen anders beurteilen, ald man es heute ge: 
wöhnt ift — der erftere im wejentlihen auf die Lyellſche Drifttheorie zurüd: 
greifend und diejelbe für den fraglichen Erdraum im Einzelnen weiter aus: 
gejtaltend, und der legtere eine Art Kompromiß zwifchen ihr und der Torrellihen 
Landeistheorie herzuftellen juchend. Dem letzteren ausgezeichneten Forſcher, der 
jeit 1894 an der Spike der Kanadiſchen Landesunterfuhung jteht, verdanken wir 
auch eine Heine populärwifjenichaftliche Charakterijtit des Britifchen Nordamerika 
in der Macmillanichen Geography of the British Colonies (2ondon 1892), der ſich 
in wirtichaftsgeographiicher Beziehung Rob. Wallaces Agricultural Resources 
of Canada (London 1894), 3. Longs Canadian Agriculture (London 1894), 
F. €. Keefers Canals of Canada (Transactions of the R. Soc. of Canada X, 
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Sect. II) und ©. R. Parkins Great Dominion (London 1894) anreihen. Daß 
in leßterer Hinficht auch die amtlichen Genjusberichte von 1891, das vom der: 
bauminifterium herausgegebene Statistical Year Book, die „Reports“ der 
Verſuchsfarmen der verfchiedenen Provinzen u. ſ. w. viel wertvolles neues Material 
der Beurteilung bieten, iſt jelbjtredend, und wir heben daher ausdrüdlich nur 
noch den befonderen Bericht des Aderbauminijterums On the Forest Wealth of 
Canada hervor. Hinfichtlih der Wirtichaftsgeographie von Neufundland aber 
verzeichnen wir M. Harveys Newfoundland (London 1894). 

TH. Rehbocks Schrift über die „Wafferftraße durch die kanadiſchen Seen” 
(Berlin 1894) bezieht ſich ebenſowohl auf die Union, wie auf Kanada und bietet 
den deutichen Leſern ein gutes verfehrägeographijches Orientierungsmittel. 

Auch aus Mexiko ift in erfter Linie von der nangriffnahme einer 
topographiichen Spezialfarte im Maßſtabe von 1:100000, mit Höhenfurven 
im Abjtande von 50 m zu berichten, die fich wenigjtens den älteren europäiſchen 
Generaljtabsfarten ebenbürtig an die Seite jtellt, und von der jeit 1891 ein 
Dutzend die jüdlichen Hochlanddiftrifte (das Hochthal von Anahuac, die Gegend 
von Drizaba, von Puebla u. ſ. w.) umfafjende Blätter erjchienen find. Daneben 
hat der Direktor der merifaniichen „Mineria“, Antonio de Cajtillo, eine geolo: 
giſche Überfichtsfarte des Landes aus dem vorliegenden Beobadhtungsmateriafe 
zufammengeftellt, ſowie von einigen bejchränften Gebieten auch Spezialfarten 
bearbeitet, und die rührige Secretaria de Fomento hat außerdem (1890) eine 
Reihe anderer Karten, die einen bequemen Einblid in die allgemeinen phyſikaliſch— 
geographiichen und wirtichaftsgeographiichen Verhältniffe gewähren, veröffentlicht — 
namentlih eine Höhenjchichtenfarte, eine Bodenkarte, mehrere Klima: umd 
Produftenfarten, eine große Eijenbahn: und Ortichaftenfarte u. j. w. 

Die jonftige Durhforihung des Landes zeigt natürlich noch weite Elaffende 
Lüden, und ſelbſt die Hauptbergwerfsreviere find in ihrem Baue noch bei weitem 
nicht jo genau bekannt, wie in der Union. Zu wirffich bedeutenden Fortichritten 
haben im diefer Richtung aber die Reifen von 3. Felir und H. Lenk (vergleiche 
deren Beiträge zur Geologie und Paläontologie Mexikos, Leipzig ſeit 1890), von 
U. Heilprin (Proceedings of the Philadelphia Academy of Natural Science 1890, 
©. 445 2 von R. T. Hill (American Journal of Science, 3. sec., vol. 45, 
©. 307.) und von K. Sapper (vergl. Petermanns Mitteilungen Bd. 40, 
©. 82ff.) geführt, während die Datos para la geologia de Mexicn von 
3. Aguilera und E. Ordonez (Merifo 1893) einen guten Kommentar zu der 
oben erwähnten lberfichtsfarte von A. de Eajtillo bilden, El clima del Valle 
de Mexico y la biologia de los Vertebrados von W. 2. Herrera (in Naturaleza, 
2. ser., t. II, ©. 38 ff, Merifo 1893) einen beachtenswerten Beitrag zur meri: 
kaniſchen Organismengeographie liefert, und die Viaje à Teapa von G. N. 
Roviroja (Naturaleza, 2. ser, t. II, ©. 269 ff.) in die Natur eines wenig 
befannten jüdlichen Gebirgs: und Höhlendiftriktes einführt. In phyſikaliſch— 
geographifcher und wirtichaftsgeographiicher Bezehung häufte fih auch in dem 
fortlaufenden amtlichen „Boletin de Agrieultara, Mineria u. ſ. w.“ mancdherlei 
intereflantes Material auf, und ebenjo auch in den „Memorins‘* jowie in der 
„Revista“ der Sociedad Cientifica „Antonio Alzate*, in organismengeographijcher 
Beziehung aber geichah das Gleiche in der großen Biologia Uentrali-Americana 
von F. D. Godman und D. Salvin (London), die zugleich das eigentliche 
Mittelamerifa und Wejtindien umfaßt, und von der zur Zeit der 71. Teil er: 
ihienen iſt. Betreff3 der Klimatologie endlich ift die Heine Monographie von 
M. Barcena, El clima de la ciudad de Mexico (Merifo 1893) bemerkenswert. 

ALS brauchbare allgemeine Charakteriftifen des Landes find zu verzeichnen 
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der in vielfacher Gejtalt erjchienene und zuletzt gelegentlih der Chicagoer Welt: 
ausftellung neuaufgelegte Cuadro geografico von Garcia Cubas (Mexiko 1893), 
Los Estados Unidos de Mexico von R. de Zayas Enriquez (Merifo 1893), 
die Riches of Mexico von U. D. Salinas (St. Louis 1893) und die Resources 
of Mexico von 9. Bancroft (San Francisco 1893) — Werfe von vorwiegend 
wirtjchaftsgeographiicher bezw. wirtfchaftspolitifcher Tendenz, die allerdings nod) 
ſehr im Geifte einer älteren Schule gejchrieben find. Die Datos mercantiles von 
Maria y Campos haben einen vorwiegend praftiichen Charakter, find aber auch in 
wirtihaftsgeographiicher Hinficht beachtenswert. 

Betreffs Mittelamerifas und Weſtindiens verharrt die Kartierung im 
allgemeinen in einem hartnädigen Stillftande, und es verjteht fi von jelbit, 
daß diefer Umstand, der feine Urjachen teils in der tropiihen Natur, teils in 
der Geartung der betreffenden Bevölferungen hat, auch auf den jonjtigen Ausbau 
der wilfenschaftlichen Kenntnis von diefen Ländern jehr hemmend einwirken mußte. 
Auch von der Thätigkeit von Negierungsinftituten ijt aus dieſen Ländern wenig 
zu berichten, und die Hauptfortichritte, welche in Bezug auf ihre Erforſchung 
gemacht worden find, fommen auf die Rechnung von Fremden, die nur hier und 
da von den betreffenden Regierungen unterjtügt wurden. 

So war in Guatemala vor allem K. Sapper rüftig am Werke, und in 
feinen „Grundzügen der phyfiichen Geographie von Guatemala” (Gotha 1894) 
hat derjelbe einen wertvollen Beitrag zur geologiſch-orographiſchen und klima— 
tologiſch⸗hydrographiſchen Kenntnis diejes Landes geliefert. Ähnliches vollbradhten 
hinfichtlih Nicaraguas J. Crawford und B. Mierifch, von denen der erjtere in 
den „Proceedings“ der Amerikanischen Naturforjcherverfammlung (1891, ©. 261 ff.) 
eine zuſammenfaſſende geologiſch-orographiſche Charakteriſtik des Landes ver: 
öffentlicht, der letztere aber in „Petermanns Mitteilungen” 1893, ©. 25ff. und 
1895, ©. 57 ff. mehrere vorläufige Berichte erſtattete. Den Bau von Coſtarica 
(und der Landenge von Panama) prüfte namentlih T. R. Hill von neuem, in 
diefem Staate wirkte aber außerdem auch jehr erfolgreich H. Pittier de Fabrega 
und das demjelben unterjtehende Instituto fisico-geografico, bejonderd was Die 
Klimatologie, die Orographie und Hydrographie, die Organismengeographie und 
die unbefannteren Urwaldgegenden des Südens (die Gebiete des Rio Tarire und 
Rio Terraba u. ſ. w.) angeht. Die Pittierfchen „Annales* (San Hofe) wurden 
in diefer Beziehung eine wichtige Fundgrube. 

Auf und an den wejtindiichen Inſeln forjchte in vorderjter Reihe Alerander 
Agaſſiz in den Fußtapfen feines Vaters, und in feinen „Bahamas“ (Bofton 1894) 
und „Bermudas” (Bojton 1895) liegen zwei mit prächtigen Jlluftrationen aus: 
geftattete neue Publikationen vor, die die höchſte Beachtung verdienen. Diejelben 
beleuchten vor allen Dingen den Anteil der Korallentierhen und der Erdfruften- 
bewegungen an der Entjtehung und Geftaltung diefer Inſeln jehr kritiſch, und 
juchen ihn zu Gunften der Wind: und Wogenwirkung erheblich einzufchränten. 
In ähnlich kritiichem Geifte gingen auf Kuba R. Hill und auf Barbadoes Jukes 
Browne und Harrijon vor, betreffs Jamaifas aber legte H. Scotland den inneren 
Bau dar, während Th. Harrifon die Oberflächenverhältnifie eingehend prüfte und 
Kohn Stuart über die in der Gegenwart vor fich gehenden bodenumgejtaltenden 
Prozefje intereffante Mitteilungen machte (vergl. das „Journal“ und die 
„Bulletins“ de3 Institute of Jamaica, lingjton). J. W. Spencer aber madte 
auf Grund feiner Beobadhtungen in Kuba, jowie auf Grund des dur Tiefjee- 
lotungen neugewonnenen geomorphologijchen Materiales den jehr geiftreichen und 
fühnen Verſuch, einen quartären jowie einen pliocänen Antillenfontinent zu 
refonjtruieren (im „Bulletin“ der Amerikanischen Geolog. Gefellihaft, Bd. 6, 
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©. 103 ff) und wenn diefer Verſuch auch kaum in jeder Beziehung als ein ge: 
lungener bezeichnet werden fann, jo ijt er doc) jehr geeignet, zu weiterem Vor: 
gehen betreff3 der Geomorphogenefis des hochintereſſanten Erdraumes anzuregen. 

Ferner jei in klimatologiſcher Hinficht namentlich noch auf M. W. Harring: 
tons Studie über den Central American Rainfall (Wajhington 1895), und auf 
M. Halls Rainfall-Atlas of Jamaica (Kingfton 1891) hingewieſen, in geologijch: 
geographiiher Hinficht aber auf das wertvolle pofthume Wert K. v. Seebachs 
über die Vulkane Central: Amerifas (Göttingen 1892). 

Im übrigen riefen die beiden großen Seeſchiffahrts-Kanal-Projekte von 
Nicaragua und Panama noch eine Reihe von Publikationen ins Leben, wie 
namentlih: W. Mc Farlands Report upon the routes for a ship canal between 
the Atlantic & Pacific (Wajhington 1893), Jul. Marcous Souvenirs d’un 
geologue sur Panama (Neucdjätel 1893) und H. Polakowskys Panama: oder 
Nicaragua-Kanal (Leipzig 1893), jo wie diefe Projekte auch die Entfendung einer 
neuen Unterfuchungstommifjion feitens der Unionsregierung (unter W. Ludlow 1895) 
veranlaßt haben. Die jonjtigen Bejtrebungen, welche die Amerifaner von der 
Union an Mittelamerika und Wejtindien knüpfen, führten aber zu der Herausgabe 
von einer Reihe jogenannter „Handbücher und „Bulletins“ feitens des Bureau 
of American Republies (über die fünf mittelamerifanifchen Republiken, ſowie 
über Haiti und Et. Domingo), die wirtſchaftsgeographiſch und ftatiftiich beachtens— 
wert find, freilid aber durchgängig an einer gewiſſen Oberflächlichkeit Teiden. 
Diefen Handbüchern verwandt find aud: De Kalbs Nicaragua 1892 (im 
„Bulletin“ der Amerikanifchen Geogr. Gejellihaft 1893, ©. 236 ff.), Dei. Pectors 
Etude £conomique sur la Republique de Nicaragua (Neuchätel 1893) und 
Mujfon-Rorburghs Handbook of Jamaica (Kingſton 1894), während 
F. Montero Barrantes Geografia de Costa-Rica (Barcelona 1892), 
G. Tippenhauers Haiti (Leipzig 1893) und Jules Ballet3 La Gundelupe 
(Bafje:Terre 1894) als viel eingehendere und gründlichere allgemeine Charafte- 
rijtifen der betreffenden Länder bezeichnet werden fünnen, namentlich das Ießtere 
freifih rein fompilatorifh und von dem Geifte der neueren Wiſſenſchaft nicht 
gerade jehr berührt. 

An Werken, die das gefamte Nordamerika zum Gegenftande haben, ift die 
Beit nicht fruchtbar gewejen, und wir haben in diefer Beziehung nur den be: 
treffenden Teil von Sievers-Deckert-Kükenthals „Amerika“ (Leipzig 1894) 
namhaft zu machen. 

Die gegenwärtige Tane und die neueren Forkſchritte 
der Klimafologie. 

Bon Prof. Dr. W. Köppen in Hamburg. 

Einleitung — Beobachtungen — Statiftit — Methoden — been. 

Mehr als jede andere Naturmwifjenjchaft bietet uns die Klimatologie das 
Schauspiel emfigen und anfpruchstofen Zufammenarbeitens unzähliger Menjchen. 
Sie ift angemwiefen auf die gewiſſenhaften Aufzeichnungen des Heeres der meteo- 
rologiſchen Beobachter und auf die jorgfältige und jachverjtändige ununterbrochene 
Leitung und Verarbeitung derjelben feitens der betreffenden Gentrafftellen. Der 
Einzelne kann hier nur entweder durch vieljährige geduldige Beobadjtungsthätigkeit 
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oder durch Zujammenfafien großer Maſſen von Beobachtungen Bedeutendes für 
die Wiſſenſchaft leiſten. Abweichend von dem Haſten und Jagen nach blendenden, 
aber leider jo Häufig nur fcheinbaren neuen Ausbliden, das in vielen anderen 
Gebieten, auch in der eigentlichen Meteorologie, namentli dem Laien entgegen: 
tritt, finden wir in der Nlimatologie einen zwar langſamen, aber jtetigen ort: 
Schritt, der Steindhen zu Steinchen zu dem großen Mojaitbilde von den Klimaten 
des Erdballd zujammenfügt. Die Theorien, die anderwärts jo gern die Haupt: 
volle, wenn auch oft ephemer genug, jpielen, treten zurüd, die geordnete That: 
ſachenſammlung it das vorherrichende Ziel. 

Die Eigenheiten der Klimatologie bedingen es, daß ihr Fortichritt eng mit 
der Syſtematiſierung der Beobachtungen und der Ausbreitung geeigneter und 
ausreichend übereinftimmender Organijationen über die ganze Erdoberfläche ver: 
knüpft ift. Um verwertbare, und aljo insbejondere vergleichbare, Beobachtungen 
und Refultate zu gewinnen, dazu gehört die Beachtung einer viel größeren Anzahl 
von Vorſchriften und Vorfichtsmaßregeln, als es der Nicht: Fachmann gewöhnlich 
glaubt. Es ift keineswegs genug, auf der Schule einmal die Einrichtung eines 
Barometerd und Thermometers gelernt zu haben, um brauchbare meteorologijche 
Beobachtungen zu machen oder klimatologiſche Werte mit Sinn zu berechnen und 
zu gebrauchen. Die Erfahrung zeigt, daß 3. B. die Mehrzahl der von Medizinern 
angejtellten und veröffentlichten meteorologifhen Beobachtungen und Mittelwerte 
unbrauchbar find, natürlich ſoweit fie nicht Anlehnung an eine meteorologiiche 
Anftalt gehabt haben. Es iſt daher jedem Beobachter dringend zu raten, jolde 
zu fuchen, und jedem Bearbeiter klimatologiſcher Werte, ſich mit der Injtruftion, 
nach der fie gewonnen find, und auch mindeftend mit den Grundlagen der klima— 
tologiſchen Wiljenjchaft vertraut zu machen. Leider bieten gerade die Pioniere 
des großen Beobachterheeres, die vereinzelten Beobachter in noch unfultivierten 
tropiichen Gegenden, vielfah noch heute das traurige Schaufpiel einer unter 
mancher Mühſal geleifteten ehrlichen, aber wegen mangelnder Leitung und Bor: 
bereitung vergeblichen Arbeit, ſowie andererjeits gerade aus diejen Gegenden, wo 
die Klimatologie jo jehnlih auf Thatfahen zur Ergänzung des Gejamtbildes 
wartet, twegen mangelnder oder unvernünftiger Organifation auch gute Beobachtungs— 
reihen nicht in brauchbarer Weiſe verwertet und veröffentlicht werden. 

Das allmählihe Wachstum der Beobachtungsnetze in Europa rief jchon in 
den jechziger Jahren bei einlichtigen Männern das Bedürfnis noch einer inter: 
nationalen Einigung zum Zwede der Vergleichbarkeit der Beobachtungen und 
Publikationen hervor. Durch den meteorologiichen Kongreß in Wien im Jahre 1873 
und die Verfammlungen des von ihm eingejegten permanenten Comites in den 
folgenden Jahren wurde diejes Bedürfnis in den Hauptpunkten erfüllt, jo dab 
die nachfolgenden Kongrefie in Rom (1879) und München (1891) die Sache 
nur wenig weiter zu fördern vermochten. Denn einige wichtige noch ausjtchende 
Fragen, wie namentlich die zwar nicht für die Klimatologie, aber für die ſynoptiſche 
Meteorologie hochtwichtige Forderung einheitlicher Beobachtungsſtunden, haben ſich 
noch immer einer internationalen Regelung unzugänglic gezeigt. Im legten 
Decennium hat deshalb der Fortichritt in diefer Hinficht weniger in der gegen: 
jeitigen Annäherung vorhandener Syfteme, als in der immer weiteren Ausbreitung 
teils Schon vorhandener, teils neu gegründeter Beobachtungsnetze über die Erde 
bejtanden; immerhin ift der neuerdings immer weiter fortichreitende Anſchluß des 
großen Beobachtungsſyſtems der Vereinigten Staaten, das ſich anfangs gegen die 
internationalen Vereinbarungen ſehr ſpröde verhielt, an die erprobten europätjchen 
Rublikationsformen u. |. w. eine erfreuliche Frucht diefes Decenniums. 

Ein derartiger langjamer und ftetiger Fortichritt macht fi nicht direkt, 
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fondern nur beim Rückſchauen bemerkbar; vergleicht man aber unjer Wifjen von 
heute mit dem, was vor einigen Jahrzehnten vorhanden war, jo wird man 
peffimiftischen Befürchtungen einer Stagnation gegenüber immerhin beruhigt. Als 
Merkiteine kann man freilich in diefem Falle nicht, wie anderswo, überrafchende 
Entdeckungen oder blendende Theorien nehmen; als bejte Merkzeichen können uns 
aber Lehrbücher unferer Wiffenjchaft dienen. Die Jahre 1883 und 1884 bilden 
einen gewiſſen Abſchluß in dem YJugendzuftand der Klimatologie durch das Er- 
iheinen der beiden Handbücher von Hann und Woeikof!), mit dem auch der 
Abſchluß des internationalen meteorologiſch-magnetiſchen „Polarjahres”, die Grün: 
dung der Deutichen Meteorologiihen Gejellihaft und die Entjtehung mehrerer 
neuen meteorologijchen Zeitjchriften (American Meteor. Journal, Das Wetter) 
zufanmenfiel. Wir wollen daher diejes Jahr als Ausgangspunkt unjerer Be: 
trahtungen nehmen und uns einen Überblid über die Lage und Entwidelung 
der Rlimatologie während des letzten Jahrzehnts zu verichaffen juchen, und zwar 
müſſen wir beide nad den Richtungen der Beobachtung, der Statiftif, der 
Methoden und der Ideen bezw. Erklärungen ind Auge fafjen. 

Was die Beobachtungen und deren Veröffentlichung betrifft, jo ift die Lage 
in großen Zügen jet folgende: 

Europa ift, nachdem von den Balkanftaaten wenigjtens Bulgarien ein 
gut funktionierendes Netz erhalten hat — Rumänien hat ein folches jchon jeit 
10 Jahren — al3 jo gut wie vollftändig mit geregelt arbeitenden meteorologijchen 
Syſtemen bededt anzujehen.?) 

Sn Ajien liefern Japan und Britiih Indien eine ſolche Fülle von zu: 
verläjfigem und intereffantem meteorologifchen Material, daß man diefe Staaten 
jet in der erjten Neihe der Förderer der Meteorologie zu nennen Hat. Im 
Norden beginnt an den längſt beftehenden Kern des ruffiihen Beobachtungsſyſtems 
in Gübdfibirien langſam ſich ein Ne von Stationen auch in höheren Breiten 
anzugliedern. Nur Kamtſchatka ift troß ausreichender Befiedelung bis jet nod) 
meteorologiſch fait unbefannt. Eine gewaltige Lücke bildet das chineſiſche Neid) 
und ferner Iran und die afiatifche Türkei. Die Ausfichten auf ein eigentlich 
hinefisches Beobahtungsnek, die ſchon dem Wiener meteorologischen Kongreß von 
der mit großen Mitteln arbeitenden Zollverwaltung gemacht wurden, haben ſich 
leider bis zum heutigen Tage nicht erfüllt. Das ruſſiſche Objervatorium in 
Peking ift eingegangen, und die Objervatorien der Jeſuiten in Zi-ka-wei (bei 
Schanghai) und der englifhen Regierung in Hongkong können den ungeheueren 
Raum natürlich nicht ausreihend repräfentieren. Der Übergang Formojas in 
japanifche Hände wird num wenigftens dieſe Inſel der Wiſſenſchaft erjchließen, 
ebenjo wie die Eroberungen Rußlands im Weften unfere Kenntniſſe raſch erweitert 
haben. Denn dem ruffiichen Soldaten folgte mit anerfennenswerter Schnelligkeit 
der ruſſiſche Beobachter, und aus den unzugänglihen Näubernejtern, in die 
Bambery noch vor einem Menfchenalter nur in der Verkleidung eines Bettler: 
Derwifchs hineingelangen fonnte, liegen jetzt längjt brauchbare ununterbrochene 
meteorologijche Beobachtungsreihen vor. 

Am Südoſten bietet Hinterindien zur Zeit nur das Wenige, was die Annalen 
des Pariſer meteorologijhen Bureaus bringen; die malayhiſche Inſelwelt aber 
wird hauptfählih nur durch ein, thatfächlich vortrefflich arbeitendes, Net von 

1) Hann, Handbuch der Alimatologie. Stuttgart 1883. — Woeikof, Klimate der 
Erde, ruſſiſch 1884, deutich 1887. 

2) Leider veröffentlichen Serbien und Griechenland noch immer gar feine meteorolo- 
giihen Beobachtungen, trogdem Anfänge von Organijationen dazu da find. Athen, beijpiels: 
mweije, wäre in manchen Beziehungen jehr wichtig. 
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Regenftationen und das Objervatorium von Batavia vertreten. In Bezug auf 
die übrigen meteorologifchen Elemente beruht unjer Wiffen über das Klima der 
holländischen Kolonien, von der vorzüglichen Batavia-Reihe abgejehen, ſeltſamer— 
weife noch immer nnr auf den alten Beobachtungsreihen aus den fünfziger Jahren, 
die Buys-Ballot im „Jaarboek“ des niederländiichen Inſtituts gebradht hat. — 
Außer dem Objervatorium zu Zi-ka-wei verdanken wir den Jeſuiten auch noch 
da3 zu Manila, deifen regelmäßig publizierte Beobachtungen noch einen der 
wenigen fejten Punkte in der Klimatologie Sübdoftajiend geben; auch eine Reihe 
anderer Beobachtungspunkte auf den Philippinen und ſelbſt Palaos und Marianen 
fommen in den monatlichen Veröffentlihungen diejes Objervatoriums vor, jedoch 
feider in jo bruchſtückweiſer Form, daß fie für die Klimatologie kaum verwertbar find. 

Das Feftland von Australien ift, jo weit es von Weißen bewohnt ift, gut 
mit meteorologijhen Stationen bejegt, und jede der fünf Kolonien hat eine 
Behörde zu deren Berwaltung eingejeßt, die auch mehr oder weniger von deren 
Ergebnijjen veröffentliht Freilich wäre mehr Einheitlihfeit und z. T. auch 
Reichhaltigkeit bei diefen Beobachtungen zu wünjchen und find für Unterfuchungen 
die nötigen Daten häufig jchwer zu beichaffen. Viel ungünftiger jedoch ift die 
Lage in der Infelwelt: Tasmanien und Neufeeland haben zwar Stationen, aber 
ihre Refultate find wenig zugänglich; im übrigen giebt e8 auf dem gewaltigen 
Raume von Neuguinea bis zur Ofterinfel nur wenige Orte, wo beobachtet wird, 
und feinerlei Organijation; die wenigen angeftellten Beobachtungen werden zudem 
teilweife in Lofalzeitungen u. dgl. niedergelegt, wo fie meiſt ebenjo verloren find, 
wie wenn die Manujfripte ins Feuer geworfen würden. Das ſchöne Projekt, 
auf internationale Koften ein meteorologisches Beobachtungsnetz nebjt der not— 
wendigen Gentraljtelle im Stillen Ozean anzulegen, wird wohl noch lange ein 
Ihöner Traum bleiben, obwohl die nötigen Koften keineswegs bedeutend jein 
würden. Einjtweilen muß man fich freuen, daß wenigjtens hier und da etwas 
Brauchbares aus diefer Region der Wiſſenſchaft dargeboten wird, und in diejer 
Hinficht find befonders die von Dr. Steinbad) auf Jaluit und von Dr. Funk 
in Apia gemachten Beobachtungen, deren Nefultate in den „Deutſchen überjeeifchen 
Beobachtungen“ und den „Mitteilungen aus den deutjchen Schußgebieten” ver: 
öffentlicht find, zu begrüßen. 

Nördlich der Linie find im Weften die Karolinen und Marianen meteo- 
rologiih noch gänzlich unbefannt, die Hawaiiſchen Inſeln dagegen bieten eine 
ftattlihe Anzahl von Beobachtungspunkten mit mehrjährigen Reihen dar, die 
neuerdings durch die Vermefjungsbehörde zu einem Syſtem vereinigt und von 
Herrn Lyons zwedmäßig geleitet werden. 

Bon dem ganzen afrifanifhen Kontinent befikt zur Zeit nur Algerien 
ein wohlorganifiertes Stationsneg, deſſen Beobachtungen regelmäßig, wenn aud) 
etwas jpät, in den „Annales du bureau central m&t&orologique de France“ 
veröffentlicht werden. Ein, wie es jcheint, gutes Net befteht auch im Kaplande, 
allein von feinen Beobadhtungen gelangt nur jelten etwas nad) Europa. Selbit 
die Londoner meteorologische Geſellſchaft beſaß 1890 nad) dem gedrudten Katolog 
ihrer Bibliothet von den „Reports of the Meteorological Commission“ vom 
Naplande außer dem erſten Jahrgange, 1864, nur die Jahrgänge 1875 bis 1888. 

Aus dem übrigen Afrifa liegen nur kurze zerjtreute Beobachtungsreihen vor, . 
die vielfach ohne genügende Schulung und mit unbekannten Inſtrumenten an: 
geftellt find, jo daß ihre Nefultate nur zur Fejtjtellung der groben Umrifje des 
Klimabildes dienen können. Für mande Gegenden und Himatijchen Elemente 
find vor der Hand auch dieje höchſt erwünſcht, weil auch fie Neues bieten. Doch 
nimmt der Wert ſolcher unvollfommenen Beobachtungen ftetig ab, je mehr die 
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Kenntnis des Landes wählt. Auch die deutſchen Kolonien haben bisher nur 
jolde zerjtreute Beobadhtungsreihen von jehr verjchiedenem Werte geliefert; er: 
freuliherweije ift aber jegt durch Anftellung eines Phyjifers für Deutſch-Oſtafrika 
die Garantie für durchaus jachverjtändige Anjtellung und Leitung meteorologischer 
und magnetijcher Beobachtungen an einer allmählich zunehmenden Zahl von 
Stationen gegeben. 

In Amerika befteht eine Reihe wohlorganifierter Beobadhtungsneße. Dennoch 
wird das Studium der Klimatologie und Meteorologie diefes Kontinents noch 
durch mancherlei Schwierigkeiten behindert. Das großartige Syitem des Signal 
Service in den Vereinigten Staaten, das mit Geldmitteln arbeitete, wie fie in 
Europa für jolhe Zwede ganz unbekannt find, war jo überwiegend auf Wetter: 
telegraphie und Wetterprognoje zugejchnitten, daß für die Klimatologie, ja aud) 
die Willenjchaft überhaupt, zunächjt außerordentlid wenig abfiel. Die Nachfolger 
von General Myer — General Hazen und General Greely — haben indejjen 
hierin durch Förderung wiljenjchaftlicher Unterfuchungen eine Wandlung vorbereitet, 
die im Jahre 1891 durch die Überführung dieſes Dienftzweiges aus der mili- 
täriſchen Verwaltung in jene des landwirtichaftlichen Departements weitere offizielle 
Anerkennung fand. Zwar jpielen auch jetzt praftifche Aufgaben die leitende Rolle 
im Brogramm des neuen „Weather Bureau“; allein gerade die Feititellung der 
klimatiſchen Elemente nimmt unter diejen einen hervorragenden Play ein. Der 
Schatz von Beobachtungen und Regiftrierungen, der ji im Laufe eines Viertel: 
jahrhunderts angejammelt hat, wird num mehr und mehr durd; eine Reihe größerer 
Beröffentlihungen wiljenjchaftlichen Streifen zugänglich gemadjt, und namentlich 
auch für eine jchnelle und ausgiebige Veröffentlihung der gewonnenen Mittel: 
werte u. ſ. w. in monatlichen und jährliden Publifationen Sorge getragen. Dieje 
Publifationen, insbejondere die in neuerer Zeit von Clev. Abbe redigierten 
„Monthly Weather Reports“, jind jet ungleich reichhaltiger als früher und 
geradezu eine Quelle erjten Ranges geworden, die noch wenig verwertet iſt. 

Bon dem ungefähr gleichaltrigen Injtitut in Kanada hat die Meteorologie 
noch mandjes zu erwarten, was es ihr bi jeßt verweigert hat. Einerjeits 
erfolgen jeine Beröffentlihungen zum beträchtlichen Teil in Formen, welche den 
gegenwärtigen Bedürfnifjen unjerer Wifjenjchaft nicht entiprechen: jtatt zufammen: 
bängender Tagebücher erhalten wir die monatlichen und jahreszeitlichen, z. T. 
auch täglichen Mittel der einzelnen Elemente für viele Stationen zujammen. 
Andererjeit3 dürfen wir von niemand anderem, als dem fanadijchen meteoro: 
logifhen Dienjte, eine Bejegung der weiten Gebiete des Nordens und Nord: 
weitens von Britiich-Nordamerifa mit meteorologiishen Stationen erwarten. 
Gegenwärtig drängen ji deſſen Stationen fait ausſchließlich am Südrande 
derſelben zuſammen. Es iſt allerdings, da weder durch eine Karte, noch durch 
Angabe über die geographiſche Breite und Länge der Beobahtungspuntte deren 
Lage angegeben ift, ziemlich jchwierig, deren Verteilung zu überjehen, dod) giebt 
e3 ihrer in den nördlichen Gegenden offenbar nur erjt jehr wenige. 

Aus dem romanischen Amerifa, deſſen Erforihung bisher noch mehr von 
Neijenden, als von Landesangehörigen befördert worden ift, haben wir in den 
legten Jahrzehnten immerhin manche wertvolle Beobadhtungsreihe erhalten. Nur 
Chile, das fulturell vorgejchrittenfte diefer Länder, hat ſeltſamerweiſe darin 
einen Rüdjchritt gemacht. In den jechziger Jahren brachten die „Anales de la 
Universidad de Chile“ eine Reihe meteorologifcher Beröffentlichungen über ver: 
jchiedene Punkte des Landes, die von Hann zu vortrefflichen Klimaſkizzen im 
Bande 1870 der Zeitſchrift für Meteorologie verarbeitet worden ſind; jeitdem 
aber ijt, meines Wiljens, nur eine Publikation aus dem Jahre 1884 nad) 

Geographiſche Zeitſchrift. 1. Jahrgang. 1895. 10, u. 11. Heft. 42 
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Europa gefommen, die die Beobachtungen der Sternwarte von Santiago für 
1873 bis 1881 enthält. Dafür ift diefe Publikation faft die einzige aus dem 
romaniſchen Amerika, welche ein meteorologifches Tagebud in einer einiger: 
maßen an die internationale ſich anjchließenden Form bringt: die Ablefungen an 
drei Terminen des Tages von allen gebräuchlichen meteorologijchen Elementen, 
Aus den übrigen Ländern fließt uns das Material zum Teil reichlicher zu, 
aber leider in Formen, in denen es jchwer Verwendung finden kann. Bei 
einem Verſuche, tägliche fynoptiiche Karten vom Südatlantiſchen Ozean zu zeichnen, 
erwies es fih z. B., daß weder aus GSüdafrifa noch aus Südamerifa gedrudte 
Terminbeobadhtungen auch nur einer einzigen Station herangezogen werden 
konnten. Selbjt von Argentinien, wo das thätige Objervatorium zu Cordoba 
bereits zehn umfangreiche Duartbände meteorologifcher Beobadhtungsrejultate ver: 
öffentliht hat, und außerdem Prof. Doering in derjelben Stadt wertvolle 
Abhandlungen und Regiftrierungen der Prejje übergeben hat, waren joldhe ein: 
fahen Daten nicht aufzutreiben. In diejen, wie auch in den Publikationen 
des Objervatoriums von Rio de Janeiro, dominieren QTagesmittel, für die 
heutzutage wenig Verwendung ift. Aus dem übrigen Brafilien find gelegentlid 
in der monatlichen „Revista“ dieſes Objervatoriums abgeriſſene Tagebuchblätter 
oder Monatsmittel von der einen oder der andern Station erjchienen, jedoch 
zufammenhangslos, in wechjelnder Form und ohne alle Angaben, die eine Kritik 
der mitgeteilten Zahlen ermöglihen würden. Wir find daher für den Reſt 
diejes großen Landes auf die lofale Initiative angemwiefen, die fi in Rio Grande 
do Sul, San Paulo, Bahia u. a., zumeist durch Ausländer, äußert. 

Nahezu nichts gejchieht für unfere Wiffenjchaft in der ganzen Nordweſt— 
hälfte von Südamerifa. Dagegen liegen in Mittelamerifa die Dinge, wenigjtens 
in den hochgelegenen Orten des Inneren, günftiger: hier haben fi in Mexiko 
durch Einheimifche, und im übrigen Mittelamerika durch Deutſche, Franzojen und 
Schweizer erfreuliche Anfänge einer meteorologiihen DOrganifation entwidelt. So 
verdanfen wir namentlich den Bemühungen des Herrn Dr. Sapper in den leßten 
Jahren eine Anzahl von Beobadhtungsreihen aus Guatemala. In Weftindien giebt 
e3 eine Reihe von Stationen, die teilweife ſchon lange funktionieren (Havana, Bar: 
bados), aber jeine politifche Zerfplitterung macht deren Refultate Schwer zugänglich. 

Zur Erforfchung der Polargebiete in meteorologischer und erdmagnetiicher 
Beziehung wurde befanntlih im Jahre 1882/83 eine gleichzeitige Anjtrengung 
von allen großen Nulturjtaaten gemacht durch Gründung und Unterhaltung 
während eines Jahres (3. T. auch zweier) von Objervatorien in hohen Breiten. 
Die Beobahtungen aller diefer Obfjervatorien find im Laufe der nachfolgenden 
Jahre in großen Duartbänden nach gemeinfamem Plane erichienen. Ihre Ber: 
wendung aber iſt bis jetzt nur eine mäßige geblieben. Zwar find in der 
„Meteorolog. Zeitichrift" Auszüge aus diefer Publikation in ftreng vergleichbarer 
Form veröffentlicht, aber die erwartete vergleichende Diskuffion der Rejultate ift bis 
jegt ausgeblieben, wenngleich dieje natürlich jchon vielfach gelegentliche Verwendung 
gefunden haben. Unter die erfreulichen Früchte, welche dieje internationale 
„Polar-Campagne“ getragen hat, dürfen wir die dauernde Bejegung der Küjte 
von Labrador mit meteorologiihen Stationen von jeiten Deutjchlands rechnen, 
womit die empfindlichte Lücde in dem Ringe der meteorologifchen Stationen um 
den nördlichen Atlantifchen Ozean gejchlojjen ift, und namentlich die Verfolgung 
der täglichen Witterungsvorgänge auf ihm eine weſentlich größere Sicherheit 
gewonnen hat. Für die Mlimatologie find diefe, von den Herrnhuter Miffionaren 
mit großer Opferwilligfeit durchgeführten Beobachtungen noch faum verwertet, 
da eine Ableitung mehrjähriger Mittel aus ihnen noch ausfteht. 
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Über die Meteorologie des weiten unbekannten Südpolargebietes darf man 
bei dem endlich erwachten Intereſſe für antarktiiche Forſchung bald einige Auf: 
ſchlüſſe erwarten. 

Lebhafteres Interefje erregt und jchnellere Benutzung gefunden haben die 
Beitrebungen zur Erforfchung der höheren Luftihichten, die in diefem Jahr: 
zehnt mehr als je gefördert worden find. Man wird fie vielleicht, wo fie fich 
nicht auf Gebirge, jondern auf die freie Atmojphäre beziehen, nicht mehr zur 
Klimatologie rechnen wollen. Allein wenn die Klimatologie ſich nicht auf die 
bloße Feitjtellung der an der Erdoberjlähe zur Beobachtung fommenden That: 
jachen bejchränfen, fondern auch deren Zuſammenhang erkennen will, jo wird fie 
die Rüdjihtnahme auf das, was über unfern Köpfen vor ſich geht, nicht umgehen 
fönnen. Es ijt einleuchtend, daß die uns umgebende Luft aufs ftärkjte beeinflußt 
wird von dem, was innerhalb der Atmoſphäre in jo geringer Entfernung vor 
jich geht; man darf nicht vergejjen, daß wir in diefer Richtung ſchon 2 bis 10 km 
von uns ganz andere Berhältniiie der Temperatur, der Feuchtigkeit, des Windes 
und der Drudverteilung finden, und daß bald mehr, bald weniger Luftmajjen 
aus jenen Höhen an die Erdoberfläche gelangen. 

Bereits in den ſiebziger Jahren find in Nordamerika und in Frankreich 
mehrere hohe Gipfel mit meteorologijchen Objervatorien bejeßt worden. Dieje 
jehr Eoftipieligen Gründungen haben leider zunächit die Wiſſenſchaft noch wenig 
gefördert, weil die Beobachtungen nicht in genügender Weife veröffentlicht und 
disfutiert worden find. Die beiden amerikanischen, ganz vorzüglich gelegenen 
Stationen, Mt. Wafhington und Pikes Beat, waren 1873 überhaupt weniger 
zur Förderung der Wiſſenſchaft, als zur praftifchen Wetterprognoje gegründet 
worden, obwohl man ja, eben in der Ermangelung einer wiſſenſchaftlichen 
Kenntnis der höheren Luftſchichten, eigentlich nicht wußte, wie man ihre Be: 
obadhtungen zur Prognoje benugen follte. Sie find wegen der hohen Koſten, 
welche bejonders die Unterhaltung der Telegraphenleitungen forderte, gegenwärtig 
eingegangen. Pikes Peak, die höchſt gelegene Station der Erde (4300 m über 
dem Meere), Hat 1888 aufgehört zu beobachten, nachdem ſchon 1882 die 
Telegramme von da eingejtellt waren. Um ihre Aufzeichnungen für die Wiljen- 
ichaft zu retten, hat fie im Jahre 1889 die Sternwarte des „Harvard College“ 
im XXI. Bande ihrer Annalen veröffentliht. Im September 1892 wurden 
auf Pikes Peak und, als Balis:Station, zu Colorado:Springs ſtündliche Be: 
obadhtungen aufgenommen, 1894 aber wurden fie wieder gejchlofien, „aus 
Mangel an Mitteln“, — und dad auf einem Berg, auf den eine Dampf: 
Zahnradbahn geht! An den jchneereichen Alpen funktioniert das Telephon auf 
den Sonnblid über Gleticher hinweg mit geringen Mitteln anjtandslos. 

Die übrigen Staaten haben fich zunächſt großenteil® mit der Gründung 
einiger hohen Stationen an Bergabhängen oder in Hochthälern begnügt. Dod) 
Hatten die Schweiz und Oſterreich Schon damals einige beſcheidene Stationen 
mit freier Gipfellage in Gaſthäuſern zujtande gebracht: erjtere auf dem Gäbris 
(1250 m), Chaumont (1152 m) und Rigikulm (1784), leßtere auf dem Schaf: 
berg (1776 m) und dem Dbir (2043 m). Durch die Erbauung der Gipfel: 
Dbjervatorien auf dem Sonnblid (3106 m, September 1886), dem Säntis 
(2500 m, Dftober 1887) und auf dem Ben Nevis (1343 m, Dezember 1883) 
in Schottland ift ein Umſchwung in der Kenntnis der höheren Luſtſchichten ein: 
getreten, weil die reichhaltigen Aufzeichnungen diefer Obfervatorien eine jchnelle 
BVeröffentlihung und vortreffliche Bearbeitung erfahren haben. 

In Süddeutſchland giebt es zwar feit langem hochgelegene meteorologische 
Stationen, jedoh, mit Ausnahme des Peifjenberges, kaum folche in freier Gipfel: 

42* 
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lage. Die Station auf dem Wendeljtein erhält bejonders durch das VBorhandenjein 
guter Bergleichjtationen in verjchiedenen Höhen Wert. 

Im nördlichen Deutjchland ift, nachdem jchon jeit mehreren Jahren brauchbare 
Aufzeihnungen an den Gipfelhäufern auf der Schneefoppe und dem Inſelsberg 
erreicht find, vor einigen Wochen durd die Eröffnung eines Obfervatoriums auf 
dem Broden einem langjährigen Wunſche der Meteorologen Rechnung getragen 
worden. 

An Bezug auf wiſſenſchaftliche Ballonfahrten jteht jet Deutichland obenan 
durch die glänzende Reihe von 47 Fahrten, die von dem Deutjchen Vereine zur 
Förderung der Luftichiffahrt ansgeführt find und kürzlich ihren vorläufigen Ab- 
ſchluß gefunden Haben. 

Noch aber bleibt außerordentlich viel zu thun übrig; das Studium der 
freien Atmojphäre jteht noch in jeinen erjten Anfängen. Ein beadhtenswerter 
Berfuh, es auf einem billigen, auch für den Privatmann betretbaren Wege zu 
fördern, iſt fürzlih auf dem Blue-Hill-Objervatorium bei Bojton durch das 
Auffteigen von Drachen mit NRegiftrierapparaten gejchehen. Daneben muß die 
Beobahtung der Wolfen eine immer zunehmende Berbreitung und Bertiefung 
erhalten. In dieje Richtung fällt ein wichtiges Unternehmen, das international 
vom 1. Mai 1896 auf ein Jahr in Angriff genommen werden joll, und bei dem 
die Mefjung der Woltenhöhen und Wolfengejchwindigfeiten, zumeijt auf photo- 
grammetriihem Wege, die Hauptrolle jpielen wird. Innerhalb Deutichlands 
werden jolche Beobachtungen in Potsdam und Braunjchweig ausgeführt werden. 

Da das feite Land wenig mehr als ein Viertel der Erdoberflähe ausmacht, 
und von diefem Viertel noch ein großer Teil auf unfultivierte Gebiete, ja jelbjt 
auf Wüſten ohne jeßhafte Bevölterung entfällt, jo würde unfer Überblid über 
die allgemeinen Verhältniſſe der unteren Schiht der Atmojphäre ein äußerſt 
mangelhafter fein, wenn wir nur auf die Beobachtungen der Landjtationen an— 
gewiejen wären. Zum Glüd ift, Hauptjädhlih auf Maurys in den fünfziger 
Jahren gegebene nitiative, auch der Ozean in jeinen belebteren Teilen mit 
ſchwimmenden Beobadhtungsftationen bejegt, da die Seeleute der empfangenen 
Anregung mit großem Eifer und einer Opferwilligfeit gefolgt find, wie fie von 
Landbeobachtern nur jelten überhaupt verlangt wird. Die Schäße, die jich in 
diejer Weife an den maritimsmeteorologiichen Inftituten anfammeln, jind ſchwerer 
zu verwenden, al3 jene von den Landſtationen. Nicht allein, daß der wechjelnde 
Ort ꝛc. manche Extralaſt bei der Bearbeitung bedingen; die Beobadhtungstagebücher 
fünnen — im allgemeinen — nur am Orte des betreffenden Jnjtitut3 verwendet 
werden, da die Tagebücher nicht — wie jo viele von den Landftationen — dur 
Drud veröffentlicht werden. Von ruffiiher Seite ijt wiederholt der Vorjchlag 
zu einer ſolchen Veröffentlichung gemacht worden. Allein die Ausführung diejes 
Vorſchlags würde von den großen maritim=meteorologischen Jnftituten in Hamburg 
und London joldhe Opfer an Geld und Arbeit beanjprucden, daß fie ausſichtslos 
iſt; und bei Staaten, die fein eigentliches maritimmeteorologijches Injtitut haben, 
jondern nur gelegentlih ein Tagebuch diejer Art auf einer verwandten Behörde 
einfammeln, würde feine Ausführung wenig nußen. Die fortwährende Orts: 
veränderung der Beobadhtungspoften und die ungeheure Ausdehnung des Raumes, 
den jie beftreichen, macht die Sache eben weit ſchwieriger, als bei Zandftationen, 
wo durch Auswahl einiger feſter Punkte leicht dem wifjenjchaftlichen Bedürfnis 
genügt wird. Immerhin fann man wünjhen und hoffen, daß ein Modus einer 
bejchräntten Veröffentlihung gefunden und von den maritimen Inſtituten ans 
genommen würde, der dem unerfreulihen Zuftande ein Ende machte, durch den 
man bei irgend einer Arbeit aus der Klimatologie des Ozeans immer genötigt 
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ift, nur einen befchränften Teil des vorhandenen Materiald zu verwenden, — 
im beiten Falle, nämlich) wenn man ſich nah Hamburg, London oder Utrecht 
begiebt; fern von diejen Orten muß man jogar fi in Bezug auf den Ozean 
ganz mit denjenigen Mittelwerten begnügen, die dieſe Inſtitute bereit3 ver: 
öffentlicht haben. 

Inzwiſchen ift es höchſt erfreulich, daß nach und nad) eine Anzahl junger 
Geographen aus Deutichland auf der Seewarte ſelbſt deren reiches handichrift: 
lihes Material zu Wromotiondarbeiten, großenteil® aus dem Gebiete der 
Klimatologie, benugt haben. Dahin gehören die Arbeiten von Dr. Meinardus 
über die Monfune des Indischen Ozeans, von Dr. Schlee und Dr. Krüger 
über Regen und Bewölkung ꝛc. im ſüdlichen Atlantiichen Ozean, jene von 
Dr. Schott und Dr. Puls über die Meeresftrömungen im Stillen Ozean ıc. 
Das fortwährend wachſende Material iſt unerichöpflih, und wird, neben den 
Arbeiten der Beamten der Seewarte, hoffentlich wieder und wieder auch von 
außerhalb der Anjtalt Stehenden zu Unterjuhungen von mannichfaltigen Gefichts: 
punkten aus benußt werden. 

Hiermit find wir bereit3 von den Beobachtungen auf deren Verwertung 
gekommen, deren erjte Stufe die Himatologiihe Statiftif, die Ableitung von 
„normalen“ Mittelwerten ift. Aus der Fülle der Veröffentlihungen diefer Art 
fann ich hier nur einige wichtige Kategorien derjelben namhaft machen. 

Zunädhit find da namhaft zu machen die Publikationen, die ſich auf die 
großen Beobachtungsnege Rußlands, Indiens und Nordamerifas beziehen, deren 
jedes für fih imftande ijt, ein großes Stüd der Klimatologie der Erde im eigenen 
Gebiete zu bearbeiten. Das „Nepertorium für Meteorologie”, das die Kaiferliche 
Akademie der Wiſſenſchaft in Petersburg herausgiebt, hat in jeinen Supplement: 
bänden eine Neihe von groß angelegten und durchgeführten Unternehmungen 
über das Klima von Rußland gebracht; dem Werfe von Wild über die Temperatur: 
verhältnifie, das 1877 erichien, folgte 1886 eines von Wahlen, das die 
Temperatur von 18 Stationen eingehender behandelte, dann 1887 eines von 
Ryfatihemw über den Auf: und Zugang der Gewäſſer, und eines von Wild 
über die Regenverhältnifje, endlich 1894 eines von Kaminskhy über die Luft: 
feuchtigfeit in Rußland. Gleih darauf (1895) erichienen in derjelben aus: 
giebigen Form und Ausstattung in den „Memoiren der Petersburger Akademie 
eine Abhandlung von Schönrock über die Bewölkung des Auffischen Reichs 
und eine von Kiersnowskij (in rufl. Sprache) über Richtung und Stärfe 
des Windes in demielben. 

Was das „Repertorium für Meteorologie” für Rußland, das leiften die 
analogen „Indian Meteorological Memoirs“ für Indien. Der zweite Band, 
1882— 85 erichienen, handelt vorwiegend über Stürme, bringt aber auch zwei 
Abhandlungen über die Temperatur in Nordindien von dem leider jo früh ver: 
jtorbenen ©. U. Hill. Der dritte Band (1886—88) umfaßt eine kapitale 
Arbeit von 9. F. Blanford über die NRegenverhältnifie Indiens. Band 4 
enthält vorwiegend umfangreiche Arbeiten über die Stürme von Indien und den 
angrenzenden Meeren, zugleich aber auch fürzere über die Temperaturbeobadhtungen 
zu Allahabad u. a. Band 5 ift der täglichen Periode der meteorologijchen 
Elemente gewidmet, von Band iſt erjt ein Heft erichienen, das Fragen aus 
der Meteorologie der Meere von Indien behandelt, Band 7 endlich enthält das 
vollftändige Journal der jtündlichen Beobachtungen zu Trevandrum 1853 —64. 
Eine vortreffliche, fnappe und anjchauliche Zuſammenfaſſung der bisherigen Unter: 
fuchungen über das Klima Indiens hat der hochverdiente Gründer des indischen 
meteorologischen Amtes, H. F. Blanford, noch kurz vor feinem Tode in einem 
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handlichen Bändchen: Guide to the Climates and Weather of India (1889) 
gegeben. 

Minder gründlich, al3 die Werfe des ruffischen und indiichen Amtes, aber 
immerhin jehr wertvoll find die Publikationen des Wafhingtoner Wetter-Bureaus, 
das jeit 1891 aus der militärifchen unter civile Verwaltung übergegangen: iit. 
Kritit und Diskuffion der Beobachtungen werden nicht mitgeteilt, aber die 
Monats: und Kahresberichte haben wiederholt in leßter Zeit vieljährige Mittel 
gebracht, und in einer Reihe großer Atlanten find QTemperatur, Bewölkung, 
Negenwahricheinlichfeit u. j. w. zur Darjtellung gefommen. 

Es wirde von aufßerordentlihem Borteil für das Elimatologiihe Studium 
fein, wenn fich recht viele meteorologische Inſtitute entjchließen würden, dem 
Beifpiel der Seewarte zu folgen und Luftrenmittel für alle im internationalen 
Sahresichema enthaltenen Elemente zu veröffentlichen, und zwar möglichit bald 
nach Ablauf jedes Luſtrums. Es Hat jich nämlich bereits der Wiener meteoro: 
logiihe Kongreß, 1873, darüber geeinigt, für mehrjährige Mittel ſich thunlichit 
an Lujtren (5jährige Zeiträume) zu halten, die von 1876 beginnend weiter zu 
zählen wären. Die allgemeine Durchführung einer Publikation wie die „Luſtren— 
mittel“ der Seewarte würde es jedem Privatmann auferordenttich leicht machen, 
vieljährige vergleihbare Mittel für jedes Element nad) Wunſch abzuleiten. 

Wenn dieje offiziellen Veröffentlihungen noch auf ji) warten lajjen, jo 
wird doch in zujfammenfaffenden privaten Werfen jchon die Luftren-Einteilung 
mit gutem Erfolg eingehalten. Bon ſolchen haben wir hier namentlich zwei 
Werke über die geographiiche Verteilung des Luftdruds zu nennen: Hann, Ber: 
teilung des Luftdruds über Mittel- und Südeuropa (Band II der „Geogr. Abh.“ 
von Pend, 1887), und Tillo, Verteilung des Luftdruds im Gebiete des 
Ruſſiſchen Neichs (in ruff. Sprache, Band XXI der „Sapiski“ der Aufl. Geogr. 
Gef., 1890). Beide Werke behandeln in jehr gedrängter, anjpruchslojer äußerer 
Form ihren Stoff ebenjo umfaljend wie eraft. Bearbeitungen der Regen: und 
Temperaturverhältnifje Dfterreichg, die als Muſter für alle ähnlichen Arbeiten 
dienen fünnen, hat Hann jchon früher, 1879/80 und 1884/85, geliefert. 

Die Meteorologie der drei Weltmeere hat die Seewarte in je einem „Segel: 
handbuch“ und Atlas behandelt; die auf den Atlantifchen Ozean bezüglichen find 
1882 und 1885, jene für den Indiſchen Ozean 1891 und 1892 erjchienen, der 
Atlas für den Stillen Ozean ericheint noch in diefem Jahr und die Drudlegung 
des zugehörigen Segelhandbuchs beginnt demnächſt. Während für den Atlantiichen, 
und noch mehr für den Indiſchen Ozean ein reiches gedrudtes Material zu ver: 
arbeiten war, mußten für den Stillen, deſſen Litteratur höchſt jpärlich ift, ganz 
überwiegend neue Zuftammenjtellungen aus den handſchriftlichen Scifisjournalen 
der Seewwarte verwendet werden, wodurch für Fachleute die bevorjtehende Publi— 
fation einen erhöhten Wert erhält. 

Der Raum verbietet es, hier noch weiter auf die Litteratur der ftatiftiichen 
Klimatologie dieſes Jahrzehnts einzugehen. Wer fie fennen lernen und in 
Fühlung mit ihr bleiben will, dem iſt der Bezug der „Meteorologiichen Zeit: 
Schrift" anzuraten, deren 12 Zahrgänge zufammen mit den 20 Jahrgängen der 
Beitfchrift der Ofterreichifchen Gejellichaft für Meteorologie eine äußerſt reiche 
Borratstammer jpeziell auch für Himatologiihe Information darftellen, in der 
neben unzähligen Driginalartiteln faſt alle bedeutenden Arbeiten auf diejem 
Gebiete ſich durch Auszüge, Neferate oder wenigitens Hinweiſe vertreten finden. 
Bejonders die einheitlich angeordneten tabellariichen Klimaſkizzen der einzelnen 
Stationen aus allen Erdteilen bieten jedem, der eine Himatologijche Arbeit macht, 
eine unfchägbare Grundlage. Die Klimatologie der Ozeane findet man in den 
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„Annalen der Hydrographie und Maritimen Meteorologie”, im „Ardiv der See: 
warte” und gelegentlih in den Schriften geographiicher und meteorologifcher 
Geſellſchaften vertreten. 

Nur ein Werk, als eine anjchauliche Zufammenfaffung des damaligen 
Wiſſens auf dem Gebiete geographiicher Meteorologie, wollen wir noch erwähnen, 
das ift Hanns Atlas der Meteorologie, der 1887 als dritte Abteilung von 
Berghaus Phyfitaliichem Atlas bei Juſtus Perthes erjchienen ift. 

Für den weiteren Fortjchritt der Klimatologie find neben dem Anwachſen 
des Materials die Fortichritte in den Methoden der Beobadtung und Be: 
arbeitung vor allem maßgebend. Was die erfteren betrifft, jo ijt vor allem eine 
wejentlihe Klärung in der Frage nad Beitimmung richtiger Lufttemperaturen 
zu Eonftatieren. Nach zäher Überwindung aller Schwierigkeiten hat Prof. AB: 
mann im Derein mit Herrn von Sigsfeld ein Aipirationsthermometer fon: 
itrniert, das von Strahlungseinflüffen jelbft jtärkfter Art jo gut wie unabhängig 
ift und, wie Amann in jeiner umfajjenden Abhandlung aus dem Jahre 1892 
nachweiſt, die in meinen „Studien über die Beftimmung der Lufttemperatur” im 
Arhiv der Seewarte 1888 aufgeitellten Forderungen erfüllt. Bisher hat man 
nur fejtitellen können, daß und ungefähr wie viel die üblihen Aufftellungsarten 
der Thermometer in ihren Rejultaten auseinandergehen, ohne angeben zu können, 
welches denn die wahre Lufttemperatur ſei; es ift jet die Aufgabe neuer Unter: 
juchungen, zu bejtimmen, wie fie ſich zu diefer Teßteren wirffich jtellen. 

Die Angaben der frei in der Luft aufgehängten Thermometer find gleich: 
zeitig eine Funktion der Lufttemperatur und der Strahlung. Wenn obigem zu: 
folge nunmehr in der reinen Bejtimmung der Qufttemperatur ein bedeutjamer 
Fortjchritt gemacht ift, jo bleibt eine präcije und leichte Methode, den zweiten 
Faktor, die Strahlung, feitzuftellen, noch ein dringender Wunſch der Meteorologen. 
Für die ftärffte der in Betracht fommenden Strahlungen, die Sonnenftrahlung, 
hat Herr Chwolſon neuerdings einen Apparat angegeben, der Günftiges ver- 
jpricht, aber noch zu wenig erprobt ift, um ein beftimmtes Urteil zu geftatten. 

Auf dem Gebiet meteorologischer Anjtrumente iſt im übrigen ein bedeuten- 
der Fortichritt nur in der zunehmenden Ausbreitung von jelbjtregiftrierenden 
Apparaten hervorzuheben; namentlih nimmt die der billigen Barographen und 
Thermographen von Richard Freres in Paris innerhalb und außerhalb Europas 
in erfreulicher Weile zu und jind in der legten Zeit auch jelbitregiftrierende 
Regenmeffer, an denen es ganz bejonders fehlte, an verfchiedenen Orten, jpeziell 
auch in Norddeutichland, aufgeftellt worden. 

Wie die Methoden der Beobachtung, jo müſſen fort und fort auch Die 
Methoden der Bearbeitung der meteorologijchen Werte ſich weiter entwideln, 
wenn unjere Wifjenichaft ein gejundes Wachstum zeigt. Einerſeits Handelt e3 
ih darum, Fehlerquellen in den befannten Methoden aufzudeden und zu ver: 
meiden, andererjeit3 handelt es jih um neue Methoden, die den Erjcheinungen 
neue Seiten abgewinnen. Denn von je mehr verjchiedenen Seiten fie betrachtet 
werden, dejto eher wird ihr innerer Zuſammenhang erfennbar. Eine wertvolle 
Überficht der gangbaren Methoden giebt Dr. Hugo Meyers Bud: Anleitung zur 
Bearbeitung meteorologiiher Beobachtungen für die Klimatologie (Berlin 1891), 
das auch jpeziell manche noch zu wenig bekannte Methoden hervorhebt. Über 
einige der gebräuchlichen iſt vielleicht jein Urteil zu ftreng; troß der mit Recht 
hervorgehobenen Mängel wird das arithmetische Mittel für abjehbare Zeit noch 
das Hauptwerkzeug der Klimatologie bleiben, und würde das Berjchwinden der 
Bejielihen und ‚der Yambertichen Formel aus den Flimatologischen Arbeiten 
in vielen Unterſuchungen ſchädlich wirken. Es ift indeſſen richtig und wichtig, 
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jih der Grenzen der Bedeutung aller dieſer Ausdrüde jtet3 bewußt zu bleiben, und 
die Mahnung zur Umficht beim Gebrauch derjelben ift unbedingt berechtigt. Wie 
vorteilhaft in Fragen, wo es fih in der That um Kombination mehrerer regel: 
mäßiger Wellen handelt, die Analyje der Zahlen dur die Beſſelſche Formel 
jein fann, hat jüngft Hann mehrmals an der täglichen Periode des Luftdruds 
gezeigt. Und auch die Berechnung der mittleren Windrichtung und ihrer Konjtanz 
(der Größe ihrer Refultierenden) durch die Lambertſche Formel ift, wenn man 
ihre Produfte nur nicht mißdeutet, in vielen Fällen jehr förderlich. Man muß 
eben bei der Wahl und eventuell der Ausbildung einer Methode fich ſtets fragen, 
was man damit erreichen fann und will; Nichtigkeit und Zweckmäßigkeit find 
hier entjcheidend. Iſt eine Methode beim gegenwärtigen Stande der Willen: 
ichaft nicht geeignet, ung wertjeiende Aufichlüffe über den Gegenftand unjerer 
Wiſſenſchaft zu geben, jo iſt fie zur Zeit zwedlos, mag fie auch auf einem 
früheren Standpunkt Dienfte gethan haben oder auf einem jpäteren ſolche thun 
fünnen. 

Ich ſchätze mich glüdlich, daß es mir vergönnt gewejen ift, durch Aus: 
bildung einiger Methoden, die auch bei meinen Fachgenofien Beifall und An: 
wendung gefunden haben, unjere Wiflenjchaft zu bereihern. Dahin gehört die 
Beitimmung der Regendauer und „abjoluten Regenwahrſcheinlichkeit'“ aus den 
Terminbeobadhtungen, die Bearbeitung der Wufeinanderfolge der Witterungs: 
ericheinungen, die SHeranziehung der Wafjerifothermen bei der Zeichnung der 
Luftifothermen, die Form der fartographiichen Darjtellung der Regen: und Wind: 
verhältniffe, namentlich auf dem Ozean u. a. Die erftgenannte Methode haben 
Mohn für Norwegen, H. Meyer für Deutichland und Riggenbach für Bajel 
durchgeführt. — Die kartographiichen Bearbeitungen fehlen in Meyers Buch, das 
hauptjächlich zeigen will, wie man die Tagebücher eines einzelnen Ortes erfolg: 
reich disfutieren kann, eine Aufgabe, in der ſich ſchon oft Beobachter und Lehrer 
ein Verdienſt um die Meteorologie erworben haben, von denen man nicht ver: 
langen kann, daß fie die Mimatologischen Methoden vollftändig beherrichen. Durch 
die bevorftehende Herausgabe des Atlas der Seewarte über den Stillen Ozean 
it es mir möglich, die fartographiiche Behandlung der Himatologischen Haupt: 
faftoren wenigjtens für die Ozeane in einheitlicher Weiſe abzujchliegen. In 
freilih nur Heinem Maßſtabe und befchränften Grenzen konnten diefelben Grund: 
ſätze in den klimatiſchen Karten, die ich mit Prof. van Bebber gemeinjam für 
den „Neuen Handatlas” von Debes herjtellte, auf die ganze Erde angewandt 
werden. Eine Darftellung der Wärmezonen der Erde, die bejonders die Wirkung 
der Wärme auf die organische Welt berüdfichtigt, habe ich im 1. Jahrgang (1884) 
der Meteorologiihen Zeitichrift gegeben. Sie iſt wiederholt reproduziert worden, 
u. a. in Drudes Handbuch der Pflanzengevgraphie. 

Die außerordentliche Erleichterung im Illuſtrieren wiſſenſchaftlicher Aufſätze, 
die durch die photographiichen Methoden herbeigeführt ift, ſowie die Notwendigkeit, 
angefichts des ungeheuren Anſchwellens der wiſſenſchaftlichen Litteratur überall 
möglichite Knappheit und UÜberſichtlichkeit anzuftreben, drängen unbedingt dazu, 
an Tert und Zahlen zu fparen und dafür recht viel durch (verjtändlichel) Figuren 
graphiich zum Lejer zu Sprechen. Uber nicht allein dies: auch die ins Unendliche 
wachſenden Rechnungen in unjerer Wiſſenſchaft fünnen an jehr vielen Stellen 
mit Vorteil durch weit einfachere und hinreichend genaue graphiiche Methoden 
erfegt werden. Als Beifpiele möchte ich auf die Karten hinmweifen, die ich im der 
Meteorologischen Zeitihrift 1888 ©. 480 und 1892 Taf. 1 veröffentlicht habe. 
Wie erfolgreich die graphifchen Methoden zur Verfolgung der thermodynamiſchen 
Vorgänge in der Atmofphäre fich verwenden laſſen, hat von Bezold in einer 
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Reihe von Aufſätzen in den Sitzungsberichten der Berliner Afademie und in 
der Meteorologiihen Zeitichrift (1889, 90 und 92) gezeigt. 

Werfen wir zum Schluß noch einen Blid auf den Gewinn an neuen all: 
gemeineren Säßen, den die Slimatologie aus dem letzten Jahrzehnt heraus: 
trägt! Einer derfelben hat ſchon im erften Hefte diejer Zeitichrift eine treffliche 
knappe Darftellung durch jeinen Urheber Eduard Brüdner gefunden: ich meine 
die Eriftenz und den inneren Aufammenhang von etwa 35jährigen Klima: 
ihwanfungen, d. 5. das gruppenweiſe Auftreten von warmen und falten, 
feuchten und trodenen Jahren auf der ganzen Erde oder doc jehr großen Ge— 
bieten. Da wir unter Klima den Verlauf der Witterung verjtehen, wie er fich 
im Durchichnitt reip. der Gefamtheit einiger Jahre — wofür in der Negel 
10 bis 20 Jahrgänge als ausreichend gelten — darjtellt, jo wurden Unter: 
ichiede, die fich zwifchen nacheinanderfolgenden Zeiträumen von derartiger Länge 
an ein und demjelben Drte zeigten, gewöhnlich al3 Änderungen des Klima be- 
zeichnet, wenn auch jchon frühzeitig Meteorologen dagegen eingemwendet haben, 
daß eine dauernde Änderung im gleichen Sinne dabei nicht bewiefen und äußerſt 
unmwahrjcheinfich je. Das Wort „Klimaſchwankungen“ bringt nun in glüdlicher 
Weife zum Wusdrud, daß wir es mit Hin: und Herſchwankungen zu thun haben, 
aber ſolchen von jo langer Dauer, daß fie ein Mittelding zwiſchen den jchnellen 
Schwankungen des Wetterd und den vorausgefehten dauernden Änderungen des 
Klimas bilden. Ach ſage vorausgejegten, weil fie für hiftorifche Zeiten nirgends 
fiher nachgewieſen find, wenn fie auch in geologischen Zeiträumen natürlich 
zweifellos ftattgefunden haben. Noch kürzlich ift aus der Lage römischer Ruinen 
am Scott Melrhir der Nachweis geführt worden, daß der mittlere Zuftand 
diefer Salzbeden in römischer Zeit derjelbe geweſen fein muß, wie heute, eine 
erheblihe Abnahme der Regenmenge jeit jener Zeit, wie gerade für jene 
Gegenden wegen der anfceinenden Abnahme ihrer Fruchtbarkeit angenommen 
wurde, würde unzweifelhaft ein höheres Niveau des Waſſers in diefen abfluß— 
loſen Beden vorausjegen. Bei den immer wiederkehrenden Behauptungen über 
Änderungen im Klima, 3. B. von Deutjchland, werden in der Negel drei Um: 
ftände vergejien: 1. die Geringfügigfeit der Zeiträume, über die Berichte vor: 
liegen; was find die etwa 100 Jahre allenfalls vergleichbarer Meflungen, die jebt 
vorliegen, und jelbjt die 1000 Jahre von Nachrichten überhaupt, im Tagebuche 
der Natur? 2. die mächtigen Einwirkungen, welche politische Veränderungen und 
die Zunahme des Berfehrd auf Landwirtichaft und Gartenbau u. ſ. w. haben; 
und 3. die Abhängigkeit der uns durch die alten Schriftiteller überlieferten Ein: 
drüde von deren Gewohnheiten und Anſchauungen: einem heutigen Süditaliener 
wird das Klima Deutjchlands nur infofern weniger rauh ericheinen, als Tacitus, 
als ihn der Augenſchein lehrt, daß diejes Klima fich mit einer hohen Kultur 
der Bewohner fehr wohl verträgt, woran Tacitus berechtigt war zu zweifeln. 

In welchen Beziehungen dieje 35jährigen „Klimaſchwankungen“ zu den 
früher, wenigftens für gewiſſe Beiträume, nachgewiefenen, der 11jährigen Periode 
der Sonnenfleden folgenden Schwankungen ftehen, iſt noch näher zu unterjuchen. 

Ein anderer wichtiger Kreis von Vorftellungen, der erjt neuerdings Eingang 
in die Wilfenfchaft von der Atmofphäre gefunden hat, ift die Anwendung der 
Wellenlehre auf die Witterungsvorgänge Einerſeits hat Helmholtz es 
wahrſcheinlich gemacht, daß fortichreitende Wellen an der Grenze über einander 
hinmwehender Luftjtrömungen von verichiedener Geſchwindigkeit fich bilden, die bei 
den unperiodiſchen Witterungserfcheinungen — Woltenbildung, Böen u. ſ. w. — 
eine Rolle jpielen; ein Beijpiel einer Luftwelle war jchon vorher in der durch 
den Ausbruch des Krakatau erzeugten am 27.—31. Auguft 1883 mehrmals 
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über die ganze Erde verfolgt worden. Auf der anderen Seite geht aus den 
empirischen Unterjuchungen von Hann und Greely, und den mathematijchen 
Analyjfen von Lord Kelvin, Margules und Ad. Schmidt hervor, daß die 
Löfung des Rätſels der täglichen Barometerſchwankung vorausfichtlich in der 
Ausbildung jtehender Wellen in der Atmoſphäre infolge des täglichen Temperatur: 
wechſels fich finden wird. Das Ergebnis der umfaſſenden Unterfuchungen von 
Hann über diejen Gegenstand bejteht vor allem in der Haren Scheidung der fait 
nur von der geographiichen Breite abhängigen täglichen Doppelichwantung des 
Drudes von der damit verbundenen Einzelihwanfung, welche leßtere von der 
Unterlage und auch vom Wetter in hohem Grade abhängt. Die Entdefung von 
Greely!) aber bejtand darin, daß in den Polargegenden die tägliche Barometer: 
Ihwanfung ſich nicht nach der Zeit des Ortes, jondern nad einer gemeinjamen 
— offenbar der Zeit der Gegenden im Innern Afiens mit ſtärkſter täglicher 
Schwanfung — richtet. Es wurde dadurd Mar, daß es fih hier um Wellen 
handelt, deren Urſache nicht am Orte felbit, jondern in weiter Entfernung davon 
fiegt. Eine folhe Tagesſchwankung, die fi) nach der Zeit eines entfernten 
Platzes richtet, erinnert an die Jahresſchwankung des Luftdruds auf den Ozeanen 
der jüdlichen Halbkugel, der gleichzeitig mit jenem auf den Ozeanen der nörd: 
lichen fteigt und fällt, troß der entgegengejehten Jahreszeit. Die Erflärung liegt, 
wie ich zuerft 1879 im den Ann. d. Hydr. u. Mar. Met. (S. 510) und dann 
in der Meteorologiichen HZeitihrift (S. 417) gezeigt habe, in der jährlichen Ber: 
ichiebung der Atmoſphärenmaſſe zwifchen der nördlichen und der füdlichen Hemi- 
ſphäre. Eingehender ift die Frage nachher von Kleiber, von Tillo und 
Heyderich behandelt worden; letzterer hat auch auf die Erhebung der Erdober: 
fläche über den Meeresipiegel Rüdficht genommen, ift aber zu einem fehlerhaften 
Nejultat gekommen, wie ganz neuerdings Baſchin?) nachgewieſen hat. 

Eine Reihe „Himatologiicher Zeit: und Streitfragen” hat Woeifof unter 
diefem Titel in den Jahrgängen 1888, 1891 und 1894 der „Meteor. Zeitihr.“ 
beiprohen. Der Raum gejtattet hier nicht mehr, als dieſen Hinweis. Dagegen 
dürfen wir nicht jchließen, ohne eine der Grundfragen der Klimatologie, mit 
welcher jih in dieſem Jahrzehnt viele Foricher beichäftigt haben, zu berühren: 
die Frage nad der allgemeinen Cirkulation der Atmojphäre oder dem Windſyſtem 
der Erde. 

Bis zum Beginn der jechziger Jahre diejes Jahrhunderts haben die Meteoro: 
flogen fi den räumlichen Zuſammenhang der Vorgänge in der Atmojphäre 
wejentlich aus den Beobachtungen am einzelnen Orte und aus dem Vergleich 
der Mittelwerte verjchiedener Stationen kombinieren müſſen. In diejen jcharf- 
finnigen Kombinationen jpielte das allgemeine Syſtem der Bewegungen der Erd: 
atmofphäre eine große Rolle. Durch die neuen Einblide, welche die „ſynoptiſche“ 
Behandlungsweife der gleichzeitigen Witterungszuftände durch Karten und Tabellen 
gewährte, wurde in den jechziger und fiebziger Jahren die Aufmerfjamfeit über: 
twiegend auf die Einzelerfcheinungen und deren Verfolgung über Teile von 
Europa und Amerika gelenkt. Aus diefen Unterfuchungen gingen dann die wichtigen 
Studien über die Bewegungen der Atmofphäre hervor, die 1876—80 von den 
Norweger Profejforen Mohn und Guldberg herausgegeben wurden und den 
Unftoß für die Anwendung der Hydrodynamik auf diefe Bewegungen gaben. 
Dabei fand man denn mit Überrajhung, daß diefe Fragen bereit? um 1860 
herum im genialer Weife von dem Amerifaner Ferrel behandelt worden jeien, 

1) U. S. Expedition to Lady Franklin Bay, Vol. II, pag. 169,; vergl. aud) 
Ad. Schmidt, Meteorol. Zeitichr. 1890, S. 182, 

2) Zeitichr. d. Berliner Geſ. j. Erdfunde 1896. 
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daß dieſer aber gleichzeitig auch das allgemeine Syſtem der atmojphäriichen 
Cirfulation zwiſchen Pol und Aquator in den Kreis feiner Betrachtungen und. 
Näherungs:Rechnungen gezogen hatte. Ferrels Lehren über diejen Kreislauf 
find, mit einigen Vervollitändigungen, in dem vortrefflichen, 1885 erjchienenen 
Lehrbuch der Meteorologie von Sprung auf ©. 192 bis 208 dargelegt. Für 
die Meteorologie ijt jeitdem die Frage über das dort Gegebene nicht weſentlich 
hinausgefommen; Prof. Oberbed hat indeſſen eine andere, mathematijch forreftere 
Behandlung derjelben geliefert, die mit Ferrels Rejultaten und mit der Er: 
fahrung übereinftimmt, wenn man das, was er als „untere Strömung” (U) be: 
zeichnet, als nicht bis zum Erdboden hinabreichend annimmt; anderfalls iſt fie 
mit beiden gleichmäßig in Widerſpruch. Die Erjcheinungen an der Erdoberfläche, 
die Ferrel mit einbegriffen hat, übergeht Oberbed ganz. Weit mehr knüpfen 
an die Erfahrung die hierher gehörigen Unternehmungen von Mar Möller 
und Teijjerenc de Bort an. 

Sn Deutichland fand die Frage nach der allgemeinen Eirkulation der Atmo— 
iphäre außerhalb des engen Kreiſes der Fachleute erſt Beachtung, als der berühmte 
Phyſiker und Anduftrielle Werner Siemens 1886 einen Aufjab darüber in 
den Sitzungsberichten der Berliner Akademie veröffentlichte. Diejer und einige 
weitere Auffäge, die Siemens über den Gegenftand veröffentlichte, jtehen indeflen 
mit den meteorologifchen Thatjachen in ungleich geringerer Übereinftimmung, als 
Ferrels zugleich viel weiter durchgeführte Entwidelungen. Es ift Pflicht des 
Referenten, diejes zu fonftatieren, da Fernerſtehende gewöhnlich einem berühmten 
„Outſider“ weit lieber folgen, al3 den minder befannten Spezialgelehrten des 
betreffenden Faches, und auch innerhalb diefer [eteren fich der beitechende Ein: 
fluß eines jo genialen Mannes geltend gemacht hat. So hat Pernter geglaubt, 
die Behauptung von Siemens, daß zwiſchen 35° N und S auch in den hohen 
Schichten der Atmojphäre durchweg öftlihe Winde herrfchen, finde eine Stüße 
in den Oberbeck'ſchen Rechnungen. Das beruhte indeffen nur auf einem Über: 
jehen, und der „Antipafjat” wurde von Sprung in der Meteor. Zeitichr. 1890 
mit Erfolg in Schuß genommen. In feiner Antwort in demjelben Bande hat 
Siemens auf ©. 324 ſodann die ganz irrige Anficht aufgeftellt, daß horizontale 
Temperaturdifferenzen noch feinen Grund für Luftbewegungen abgäben, jondern 
ein Temperaturüberihuß der unterjten Schichten über die adiabatische Temperatur: 
verteilung in der vertifalen Richtung dafür enticheidend je. In Wirklichkeit 
find jelbit in den Fällen, wo die vertifale Temperaturverteilung wirklich einen 
labilen Gleichgewichtäzuftand bedingt — was fie gewöhnlich nicht allein, jondern 
nur unter Beihilfe anderer aus der Bewegung der Luft und Notation der Erde 
ftammender Kräfte erreicht — die dabei entftehenden horizontalen Druckunterſchiede 
das treibende Moment, wie u. a. ich im der Dfterr. Zeitichr. für Meteor. 1882, 
©. 91 auseinandergejeßt habe, wo ich bereit3 vor der jo häufigen Überſchätzung 
des Einfluffes der Erwärmung der Luft von unten her gewarnt habe (3. B. in 
der Fußnote). 

Wir find hiermit an die Grenze gefommen, wo das geographiiche Element 
zurüctritt gegen das phnfifaliiche, die „Silimatologie” in die „Meteorologie im 
engeren Sinne” übergeht. Selbjtverjtändlich ift indeſſen die Klimatologie an den 
Fortjchritten der lehteren in höchſtem Maße interefliert, da für den Zuſammen— 
hang zwiichen ihren eigenen Thatſachen größtenteils von dort her Licht zu er: 
warten iſt. Beſonders iſt es im diejer Hinficht die Natur und Entwidelungs: 
geichichte der atmosphärischen Wirbel, oder, was dasjelbe ift, der Gebiete hohen 
und niedrigen Luftdruds — ihre Änderung mit der Höhe, ihr Entftehen und 
Vergehen —, deren Aufklärung für die Mlimatologie wie für die ganze Meteo: 
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rologie von großer Bedeutung ſein würde. Unſer Wiſſen von der Fortpflanzung 
der Wirbel hat gute Fortſchritte gemacht, — über deren Intenſitätsänderungen 
beſitzen wir nichts als einige zuſammenhangsloſe empirische Regeln und viele 
vage Vermutungen. Um hierin weiter zu fommen, bedürfen wir vor allem ge: 
nauerer Einblide in die Verteilung der Temperatur und des Drudes in höheren 
Luftichichten über Cyklonen und Anticyklonen. Bor fünf Jahren trat Hann 
mit der Aufjehen erregenden Entdeckung hervor, daß im Alpengebiet troß der 
Starken Kälte der Thalfohlen in Antichklonen die mittlere Temperatur der Luft- 
ſäule zwifchen diefen und dem Niveau von 3100 m über See im Centrum von 
Anticyklonen höher jei, ala in Cyklonen. Eine Fortführung diejer Unterfuchungen 
für andre Gebiete u. f. w. verjpricht weitere wichtige Aufichlüffe Beobachtung 
und Studium müſſen auch hier ineinandergreifen, um den Weiterbau der Wiſſen— 
ſchaft zu fördern. 

Eine Tandesdarftelluna im Sinne der Tänderkunde, 

Von Dr. W. Göh in München. 

Wer als Geograph Jahr und Tag auf eine LZandesdarftellung verwendet, 
deren Gegenftand nicht einmal ein größeres europäisches Staatsgebiet und zudem 
ichon fartographiich vollftändig aufgenommen ift, dem legt jowohl der Blid auf 
die derzeitige Bewegung und Beichaffenheit unferer erdfundlichen Litteratur als 
auc manche bezügliche Bemerkung von Fachgenoſſen das Bedürfnis nahe, für 
eine derartige Verwendung beträchtlicher Kraft und Zeit zureichende Gründe vor- 
zubringen. Solcher Thatbeitand ſpricht fchwerlich für eine harmoniihe Bewegung 
der geographiichen Litteratur, insbeiondere nicht für die allgemeine Verbreitung 
praftiicher Erfahrung bezüglich der Anſprüche länderkundlichen Arbeitens in dejien 
zweifacher Seite chorographiicher und chorologischer Behandlung. Es hängt nun 
jolhes mit dem andauernden Auseinandergehen der Auffafiungen über die Auf- 
gabe und die Grenzen der Geographie zujammen. 

Eine längere Baufe trennt uns von der lebhaften Diskuffion hervorragender 
Verſuche, welche diefe Frage von jo enticheidvender Tragweite klären ſollten; ſeit 
dem Berliner Geographentag von 1889 (Supan) ift jedoch Vorwärtsführendes 
über den Gegenstand faum gebracht worden, auch nicht, ſoviel wir überjehen fünnen, 
zu London, wo dur J. Batalha:Reys mit Recht das bezügliche Defiderium der 
geographiichen Welt behandelt wurde.") Aber die Schweigſamkeit, welche Hinfichtlich 
der Begriffsdefinition diejer Wiſſenſchaft in Deutichland eingetreten ift, wurde nur 
durch eine jolche Geſamtarbeit der geographischen Autoren erjegt, welche dem jo 
maßgebenden Ziele thatjächlih näher zu bringen nicht vermochte. Schon die 
bibliographiichen und regiftrandeartigen Zeitichriftenteile und Bücher zeigen, daß 
vor allem die meiiten Felder des gewaltigen Gebietes der Phyſik, der Aitronomie, 
der Geologie, nicht wenige fogar der Chemie, der Kulturgeichichte u. ſ. w. als 
Teilgebiete der Geographie Bearbeitung finden, wenn auch daneben den Leijtungen 
entdedungsgeichichtlicher Richtung und dem, was überhaupt die Gejtalt und Natur 
der Erdoberfläche und ihrer Teile, ſowie deren fortdauernden Werdeprozeß angeht, 
Raum verftattet if. Aber wenn fich der gegenwärtige Stand der Dinge noch 

11 Neumann jpricht ſich S. 329 diefer Zeitichrift ungünftig über den Reysſchen 
Vortrag aus, Es wird fich dies wohl auf deſſen Gehalt, nicht aber auf die praftiiche Be- 
deutung des Themas beziehen. 
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auf längere Zeit ähnlich weiter entwidelt, jo dürfen wir wohl faum zweifeln, 
daß die gedeihliche Förderung der legtgenannten und eigentlichen Aufgaben der 
Erdkunde mehr und mehr erjchwert wird, jchon durch das lucrum cessans, daß 
ihnen jo viele treffliche Kräfte entzogen bleiben. Jenen phyjitaliichen Unter: 
juhungen und Deduktionen wohnt an jich der bejondere Neiz ein, daß die Geiſtes— 
arbeit unabhängig von dem Beobachten und Verfolgen zufammenhängender örtlicher 
Streden der Erdoberflähe vorgeht und folgern kann. Zugleich laſſen ſich in 
jenem unbegrenzten Naturfelde ohne fombinierende Erwägung Einzelfragen aller 
Art ungejucht leicht aufwerfen und unendlich vermehren, deren Behandlung jehr 
oft erfreuende, nicht jelten für eine ganze Anzahl anderer Disziplinen interefjante 
Rejultate erzielen läßt. 

Allein all dies wird die Geographie im Kreis der Wiljenjchaften nicht zu 
einer gefejtigteren und wirtjameren Stellung führen; wohl aber fann jie dazu 
fommen, ohne Untwort der Frage gegemüberzujtehen: Welcher Stoff und welche 
Kraft der Erde und der Himmelsförper gehört denn nicht zu den Forſchungs— 
und Lehrgegenjtänden der Geographie?? Wenn z. B. zur Zeit wie ein über 
allen Zweifel erhabenes Dogma in fajt allen Jahr: und Handbüchern der Glaube 
vertreten wird, e3 jei das Erforjchen des Erdmagnetismus Aufgabe des Geographen: 
mit welchem Necht jollen dann z. B. große Teile der Optik nicht ebenjo zweifelsohne 
als Teile der modernen Erdfunde behandelt werden?? Statt des Hinwegdrängens 
aller Grenzen würde dagegen vor allem jchon eine deutlichere Unterjcheidung 
zwijchen den Hilfswiljenichaften der Geographie und ihrer nächſten naturgemäßejten 
Aufgabe zur Geltung kommen dürfen. Dann ergäbe ji für die Geographie 
ebenjo wie für andere große Disziplinen, daß jie feineswegs auch für ihre Hilfs- 
wijjenjchaften mit produftivem Forſchen und Gejtalten jich zu befafjen habe. 
Man würde aljo 3. B. meteorologijche Ergebnijje, wie jie in anerfannter Faſſung 
dargeboten werden, al3 fertiges Material verwenden und ſich nur mit deren 
Himatologischer Anwendung zu befafjen haben.) Das hemijche Wifjen über das 
Meer: und das Salzwafler zu fördern, kann dann nicht Sache des Geographen 
jein u. ſ. w. u. |. w. 

Manche derjenigen, welche fi ohne eine Begrenzung und einen faßbaren 
Begriff der Erdkunde begnügen, berufen jich auf den common sense, welcher das 
ertreme litterarijche Wachstum der allgemeinen Geographie durch jeine Approbation 
in unjeren Jahrbüchern zc. billige. Da wird jedoch vor allem fejtzuhalten jein, 
daß in jolchen Fragen der Kritik, zumal über Begriff und Aufgabe einer Disziplin, 
die Tradition und die Gewohnheit beweisunfräftig find. Wären fie es aber, jo 
bejäßen wir eine überaus kräftige Stüge für unjer Urteil über jene Hochflut in 
dem Umſtande, daß wir uns thatjächlich in der Gefolgichaft faſt aller unjerer 
führenden Meijter befinden. Denn weldes ihrer größeren Werfe immer aus 
ihrer eigenen Hand hervorging: e3 bewegt ſich innerhalb der Geographie im 
haltbaren Einne des Wortes und gemäß der von verjchiedenen diejer Vertreter 
auch theoretiich dargelegten Aufgabe des Faches, mag z. B. die Morphologie der 
Erdoberjlähe oder eine Länderkunde als „Unjer Wijjen von der Erde” vorgelegt 
worden jein. Im anderen Falle, bei der Behandlung von Grenzgebieten wie 
einer Bölferfunde oder einer Geologie von Nord-China u. j. w., pflegen fie aus: 
drüdlicd; ihren Gegenjtand jchon durch deſſen Aufjchrift oder den Buchtitel von 
der eigentlichen geographiſchen Litteratur zu unterjcheiden. 

Unferer Elaren Überzeugung, daß man für das gejunde Dajein und Gedeihen 
der Erdkunde, jowie für deren Einfluß auf die Bildung unferer Zeit es nötig 

1) Bergl. die Ausführungen des Herausgebers diejer Zeitichrift. im 1. Heft ©. 10. 
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habe, die nächſten eigenartigen Aufgaben der Geographie zu bearbeiten, ſtatt 
Bruchteilchen von begleitenden Wiſſenſchaften, kann ſchwerlich der Vorhalt gemacht 
werden, daß es ſich dabei um eine verkümmernde Beſchränkung handele. Wenn 
Verfaſſer vor dreizehn Jahren!) dafür hielt, daß der Erdkunde die wiſſenſchaft— 
lihe Erfafjung „der Natur der Erdoberfläche” (nicht der Erdoberfläche allein) 
als Aufgabe gejegt ei, jo wird legterer doc wohl Weitichaft genug gegeben jein. 
Die Einwände, mit welden man die Definition der Geographie als „Erdober: 
flächenkunde““ befämpfte, treffen offenkundig unjere Auffafjung nicht. Zudem ift 
durch dieje ja gerade die allgemeine, die phyſikaliſche Geographie als ein mwejent- 
lichjter Beitandteil des Faces anerkannt, wie es ſchon im Begriffe einer Willen: 
ihaft liegt, daß die Geijtesarbeit nicht in einer Kritik und lehrhaften Faſſung 
der Erjcheinungsformen aufgehen fünne, jondern deren Gründe zu zeigen habe. 

Allein daraus folgt feine höhere Rangftellung für die allgemeine (abjtrafte) 
Geographie, welche vielmehr in ihrem Vorgehen und bezüglich ihres Bereiches 
von der Aufgabe geleitet wird, der Spezial- und zumeift auch der angewandten 
Geographie Fundamente und einen großen Teil der Stoffe zu geben, wie fie 
jelbjt hinmwiederum, allerdings in geringerem Maße, Anregung und Bereicherung 
von genannten Erjcheinungsformen der Geographie empfängt. Bergegenwärtigen 
wir uns als die Hauptzweige der Spezialgeographie die Yänderkunde (einſchließlich 
Kunde der einzelnen Meere) und die Anthropogeographie, jodann als weit: 
greifende Beijpiele der angewandten Erdfunde die wirtichaftliche, die medizinijche 
und Militärgeographie (beide werden allerdings 3. 3. zumeiſt in länderfundlicher 
Methode behandelt) — jo ergiebt fid) aus deren Bedürfniſſen ein reiches und 
weites, aber doch begrenzbares Arbeitsgebiet der abjtraften oder allgemeinen 
Geographie. Man darf gewiß vertrauen, daß bei einer derartig zielbewußten 
Auffaſſung jchon 3. B. die Probleme der Morphologie und die einer Hydrologie 
der Erde neben jenen der Spezialgeographien auf ein halbes Jahrhundert hinaus 
all die produftiven Kräfte in Anjpruch nehmen würden, von welden jegt die 
Gejamtarbeit unjerer heutigen erdkundlichen Yitteratur geleiftet wird. 

Zu verläjfigitem Fortjchreiten aber durch die naturwiſſenſchaftliche Methode, 
nämlich Verwertung unmittelbarer, zujammenhängender Beobahtung im vollen 
Sinne des Wortes, würde die allgemeine Geographie gelangen, wenn ihr eine 
ausgiebigere Pflege der Länderkunde zur Seite jtehen würde. Wir gedenten 
dabei nicht des Umpftandes, daß der größte Teil der bewohnten und bewohnbaren 
Erde noc nicht länderkundlich bearbeitet werden Taun, wie man ihn auch der 
Darjtellungsmethode kartographiſcher Abbildung noch nicht wahrhaft unterftellen 
fonnte. Aber wir jehen auf die Durcharbeitung der bereit3 im geographijchem 
Bilde fachgemäß miedergegebenen Teile der Erdoberflähe und die zweijeitige 
Behandlung, welche dabei erforderlich ift, die chorographiiche einfchließlich der 
genetiihen und die dyorologiihe. Man kann nicht wohl darthun, daß bezügliche 
mit Fachkunde gejchriebene Arbeiten, 3. B. über beträdhtlichere Stüde des Bodens 
Europas — wenn wir von der Kirchhoffſchen Sammlung abjehen — in irgend 
nennengwerter Zahl uns begegnen. Wenn auch die Autoren eben genannter 
Sammlung einem jchreienden Mangel großenteils3 abhalfen, jo halten auch Die 
beften Meijter unter ihnen das, was fie vorlegten, nicht für das vollendete Endziel 
und für die einzige Gejtalt europäischer Länderkunde, zumal fie bei allen größeren 
Staatsgebieten jchon durch äußere Naumrüdfichten unfrei bezügli ihrer Aus: 
führungen waren. 

1) „Die Aufgabe der wirtjchaftlihen Geographie”. Zeitichr. d. Geſ. f. Erdkunde zu 
Berlin 1882. Desgl. „Ausland“ 1884. 
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Indem wir eine wejentlich erhöhte Pflege der Länderkunde für die gedeihliche 
Entwidelung der Geographie als Bedürfnis erfennen, find wir nicht im unklaren 
über die äußeren Umſtände, welche fich gegen jolche Arbeiten als Hemmmnifje er: 
weijen. Namentlich) werden äußerliche Thatjachen fich leicht dem Beftreben ent: 
gegenftellen, eine größere geographijche Landesdarftellung gerade jo anzulegen 
und auszubauen, wie e8 dem Autor von jeiner wijjenjchaftlihen Einjicht an: 
gegeben wird. Beiſpielsweiſe wird bei einer privaten Unternehmung ſich jchon 
faum eine Verlagshandlung finden, die ihre Anterejjen ganz mit denen einer 
vollentiprechend geographiichen Bearbeitung zu vereinigen vermag: diejelbe wird 
eine oder die andere jeitlich der Erdkunde liegende Summe von Mitteilungen in 
die betreffende Landesfunde aufzunehmen verlangen und durch Raumrüdjichten 
Beitandteile geographiicher Darftellung zurüddrängen. Allein dabei bleiben ſowohl 
die Anlage einer jolchen in ihren enticheidenden Zügen als der Zwed und die 
Anwendung der Herjtellungsmittel immerhin unabhängig. Jedenfalls darf immer: 
hin Verfaſſer hier, ohne feinen Anforderungen in jeinem länderfundlichen Werk 
„Bayern“ !) im volliten Umfang jelbjt haben nachlommen zu können, nachdem er 
den wichtigeren Teil desjelben erledigt hat, länderfundliches Bearbeiten eines 
fartographiich und geognoftiich bereit3 dargejtellten größeren Gebietes mit einiger 
Berechtigung bejprechen. 

Zunächſt wird daran fejtzuhalten fein, daß ſowohl Fachgenoſſen als aud) 
unfere gebildeten Zeitgenoſſen als Lejer ind Auge zu faſſen wären. Eritere 
jollen eingehendere Rechenſchaft über das erhalten, was der betreffende Oberflächen: 
raum bietet und lehrt; legtere jollen bezüglich des betreffenden Landes zu geo- 
graphiihem Sehen und Auffaljen angeleitet und gebracht werden. In der Aus— 
führung twird freilich beides aus angedeuteten äußerlichen Gründen kaum gleichmäßig 
in einem dem Autor entſprechenden Maße zu ſeinem Rechte kommen; allein 
darüber wird fein Zweifel bei uns entſtehen, daß eine geographiſche Landes— 
darjtellung, welche der erjtgenannten Aufgabe ſich entzöge, nicht den Anforderungen 
entipräche. 

Es handelt jich ja wejentlich darum, eines Landes Antlik und den Charakter, 
welchen lehteres erfennen läßt, jowie die Fähigkeiten, welche das Landesindividuum 
für den Geographen und für die Bewohnerjchaft bejigt, in einer abgejchloffenen 
und auf die betreffenden Landesgrenzen bejchränkten Darlegung aufzuzeigen. Als 
eine zwar nicht ganz unumgängliche, aber doch als vorteilhaftejte Worausfegung 
dafür erachten wir die gründliche Begehung des Gebietes, die Augenjcheinnahme 
jowohl in den Thal: und Flachregionen als namentlih von möglichjt vielen 
Hodhpunften aus. Eine eingehende und thunlichjt verläjlige Darjtellung wird 
fih vielfah noch nicht mit unferen Generaljtabsfarten und der ſpärlich vor: 
handenen (meift ganz fehlenden) rein geographiichen Litteratur herftellen laſſen; 
für Bayern wenigjten® möchten wir dies direft behaupten. Allerdings zur 
volliten Zufriedenheit würde diefe Vorarbeit der Beine und Augen erjt dann 
gejchehen jein, wenn man die gleichen belangreichen Gegenden in den verjchiedenen 
Sahreszeiten durchmuftert hat, eine Aufgabe, zu welcher ein aktiver Lehrer einer 
größeren Reihe von Jahren bedürfte. Aber jedenfalld wird man erjt durch aus: 
giebige Bejihtigung in den Stand geſetzt, über das Charafterijtiiche der Be- 
Heidung und der Farben zutreffend Auskunft zu geben und die immerhin jubjektiven 
Angaben anderer über bleibende Naturvorfommnifje zu fontrolieren und zu ver: 

1) Das Werk führt den Titel „Geographiſch— hiftorijches Handbuch von Bayern“. 
München, Franzſcher Verlag (Joſ. Roth), I. Band, 931 S. Es iſt reichlich illuſtriert und 
enthält in Bd. 1 den Allgemeinen Teil, ſowie Oberbayern, Niederbayern, Oberpfalz. 
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vollſtändigen. Zudem wird ein Geograph immerhin in anderer Weiſe ſehen und 
auffaſſen als der Geologe, der Hiſtoriker, der Ingenieur und andere. Dabei 
werden ihm u. a. die morphologiſchen Eigenſchaften der ſtärker profilierten Land— 
ichaften oft merklich anders vor das Auge treten, als er bei größter Übung im 
Leſen militärtopographiicher Karten vermutete und aus guten Bejchreibungen ent: 
nehmen konnte. Umentbehrlid für das Verſtändnis der Erjcheinungen eriheint 
uns dabei allerdings die geologische Karte. Für die jüddeutichen Staatsgebiet 
3. B. iſt diesbezüglich beftens gejorgt, nachdem auch der größte Teil Baherns 
durch das Gümbeljche Werk des k. bayr. geognoftiichen Bureaus fejtgelegt it. 

Für den Plan der Ausarbeitung jodann ift es maßgebend, ob eine 
„Landesfunde” oder ob eine geographiihe Landesbejhreibung, eine 
Geographie des Landes, gegeben werden joll. Erjtere iſt etwas weſentlich anderes, 
injofern jofort Stoffe, welche nicht Sache der Erdkunde find, in den Aufbau 
einbezogen werden. Denn eine Landeskunde jchreitet über das Gebiet der 
Anthropogeographie hinaus und will das geſamte Kulturleben und großenteils 
auch dejjen Vergangenheit, will auch die anthropologijchen Stofje mit verarbeiten. 
Eine Landesgeographie aber wird allerdings auch eine Richtung nehmen, welde 
von einer angewandten Geographie beeinflußt wird. Denn außerdem würde je 
überaus beflijjen jein müfjen, ins einzelne zu gehen, um allen geredtjertigten 
Anfprüchen zu genügen. Aber durch die jpezielle Anleitung, welche der Hinblid 
auf einen bejonderen geographijchen Zwed gewährt, erhält der Arbeitende Schranten 
und Rechtfertigung für Verkürzung und nebenjächliche Behandlung geographiſcher 
Forderungen. So können z. B. die pflanzen- und tiergeographiſchen Eigenſchaften 
bei einem nicht in beſagter Weiſe ſpezialiſierten Gange volle Berüchſichtigung 
beanſpruchen; ſie können aber nebenſächlicher behandelt werden, wenn ſie dur 
eine beſondere beſtimmte Richtung der Arbeit eine untergeordnete Eingliederung 

erhalten.!) 
Es handelt ſich ſodann um die Anordnung des Stoffes, vor allem um 

die Verteilung deijen, was über die einzelnen Teilräume und Erſcheinungen 
(3. B. Verggruppen oder Städte) gebracht werden will. Mancher wird bei 
theoretijchem Anſehen oder Überbliden der Gefamtaufgabe es für das Zutreffende 
halten, das Ganze in Iandichaftliche Individuen zu unterfcheiden und dieje dann 
nad einander, wie fie an einander grenzen, vollftändig darzulegen. Man würde 

dann jeden Raum jo, wie er dem Auge gegenübertritt, porträtieren und feine 
Eigenschaften kritiſch beleuchten. Allein erjtlich müßte hiebei immerhin eine ned: 
malige Behandlung erfolgen, damit der Leſer nicht nur die Teile in der Hand 
habe, jondern auch die gemeinjamen Züge einzelner Landjchaftsgruppen eriebe 
und dadurch viele Thatjachen erfahre, welche ſich ja eben erjt aus vergleihender 
Prüfung größerer Landesteile ergeben. Sodann find wichtige Charakterzüge 
unmöglich durch jene einmalige Abjchliegung der Landichaftsbehandlung zu er— 
fajjen, wie 3. B. die Flüſſe und Flußthäler, unüberfhägbar wichtige Faktoren 

der Landesbeſchaffenheit. 
Darum wird man dazu gedrängt, eine Ausgejtaltung vorzunehmen, in 

welcher man von allgemeinerer zu jpeziellerer Darjtellung fortichreitet. Ein Land von 
der Größe Württembergs oder Bayerns legt uns diejes Ausgejtalten durch jeine 
abminiftrative Einteilung nahe. Hat man es ſich als einen Hauptzwed geſeht, 
den weiten Leferfreis der Gebildeten zu geographiihem Erkennen ihres Lande? 

1) Als eine derartig hereinwirfende angewandte Geographie empfiehlt ſich wohl in 
bejonderem Maße die wirtichaftliche Geographie, weil fie gleichzeitig die ſpeziellſte Beachtung 
der Bodengeftalt und der Bekleidung des Bodens, jowie höchſt wichtiger anthropogeographiſchet 
Stoffe (3. B. der Städtebildung) verlangt. 
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zu führen, jo it ohnedies die Anlehnung an die ihnen geläufigen Landes: 
abteilungen nahezu geboten, wenn auch fein rein wiljenjchaftliher Grund hiemit 
gegeben ift. Man wird alfo zuerjt dad Land, dann die Kreije, dann die Amts: 
bezirfe zeigen. Wiederholungen oder dreimalige Vorführung der gleichen That: 
jachen find dabei zwar möglich, aber keineswegs! nötig. Der Darjteller wird 
nämlich eine ähnliche Wirkung zu erzielen pflegen, wie wenn man beim Mikroſkop 
für die Betrachtung des gleichen Objektes ein jchärferes Ofular einjegt, jo daß 
das vergrößerte Bild eines und desjelben Gegenftandes durch Vermehrung der 
ihtbaren Einzelheiten und durch veränderte Verhältnis der unter dem vorigen 
Glaſe gejehenen Erjcheinungen feineswegs eine Wiederholung des Anblids 
bringt. Dagegen wird durch unjer Verfahren die verhältnismäßige Bedeutung 
der landichaftlihen Einzelheiten gegenüber ihrer Umgebung angemejjener und 
einleuchtender zu ihrem Rechte kommen. 

Das Vorgehen einer derartigen Bearbeitung wird von jelbjt zu manchem 
dauernden Gewinn corographiicher und chorologijher Art führen. Schon die 
Behandlung der Lage und der politiichen Grenzen wird in leßtgenannter Hinficht 
nit unfruchtbar bleiben können, wie beijpielweije Verfaſſer jowohl theoretiich 
al3 im bejonderen für Bayern die Frage der Grenzbetrachtung zu erörtern hatte. 
Eine Angelegenheit von feineswegs Tediglich formaler Natur ift jodann die Ab: 
grenzung und Benennung der geographiichen Teilgebiete nach der Bodengeftalt. 
Man kann bei einer jolchen Landesgeographie jih nicht mit unbeftimmteren 
Bezeichnungen über die Ausdehnung der einzelnen Erhebungsgebiete, mit all: 
gemein gehaltenen Angaben über deren Außenlinien begnügen. Ebenjowenig 
fann man ji) gejtatten, bei jchwierig zuzuteilenden Raumflächen ſich der Angabe 
ihrer Zugehörigkeit zu enthalten. So wird man dann freilich zu der und jener 
noch ungewohnten Benennung geführt, wie 3. B. für den Verfaſſer u. a. eine 
teilweije neue, aber jedenfall hinreichend begründete und namentlich für Schul: 
ziwede jehr erprobte Benennung der Alpen Deutichlands fich ergab. Die For: 
derung, daß in erjter Linie die geographiiche Betrachtung der Bodengeftalt und 
nur dann, wenn diejer Gejichtspunft im Stiche läßt, geologiihe Momente be- 
jtimmend jeien, bier aufs neue zu erheben, find wir durch verjchiedene hervor- 
ragende Publikationen veranlaßt. 

Daß man in Bezug auf Fragen der phyfifaliihen Geographie, 3. B. Ge: 
wäjjer in abjlußlofen Strichen und auf Wafjerfcheiden, Verwitterungsböden, Zu— 
jammenhang der Bodengejtalt mit der geognoftiichen Formation, lokalklimatiſche 
Thatſachen u. j. w., zu jo mancher litterarijch noch nicht regiftrierten und verwendeten 
Wahrnehmung kommt, ijt naturgemäß. Namentlich) auch der Morphologie wird 
aus einzelnen örtlihen Angaben mancher Stoff zugeführt werden. So muß id) 
von jelbjt eine eingehende Länderkunde der beſprochenen Art als befruchtend für 
die Allgemeine Geographie erweijen. 

Die Behandlung jo Heiner Räume jodann, wie jie Amtsbezirfe von 600 
bi3 700 qkm Flädheninhalt find, bringt zu der Erfenntnis, daß die von ber 
Bureaufratie am grünen Tiſche verfügten Grenzen doch vorwiegend durch die 
natürlihe Zujammengehörigkeit von Landichaften bejtimmt wurden, oder doc) da- 
durch, daß benachbarte Bezirke eine merklich andere Landichaftsindividualität be 
figen. Eine jolde zeigen dieſe Teilgebiete bei achtjamem Durchftreifen und Über: 
bliden in jehr vielen Fällen. So findet man denn gar oft eine erfreuende 
Abwechslung des Ausjehens, wo man nad) allgemeineren guten Beichreibungen 
und nad guten Karten nur ein ziemlich gleichartige Ganzes zu erwarten ge: 
wohnt war. 

Allerdings wird auch durch den nicht unmittelbar erdfundlichen Zwed einer 
Geographiiche Zeitichrift. 1. Jahrgang. 1805. 10. u. 11. Seit. 43 
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jolhen Landesgeographie, die Gebildeten des Landes zur geiftigen Teilnahme an 
deſſen Darjtellung heranzuziehen, die achtjame Behandlung der Amtsbezirfe be: 
ſonders empfohlen. Aber wenn die geijtig regjameren reife einer Landes: 
bevölferung lernen, die realen Erjcheinungen ihrer landichaftlihen Umgebung im 
Sinne der heutigen Erdkunde zu erfafjen und zu erörtern, jo wird dies die An- 
forderungen an die geographiiche Bildung in diefen Kreijen fteigern, was dann 
nur von anregender Wirkung für unjer Fach fein kann. Jedenfalls erachten 
wir es für die höchſte ideale Aufgabe der geographifhen Wiſſenſchaft 
und Litteratur, auf die gebildete Mitwelt zu wirken, auf ihr An: 
Ihauen der Natur und des Zujammenhangs zwijhen der Erde und 
deren Bewohnerſchaft. 

Mit diefem Ziele mittelbar und mit der anthropogeographiihen Aufgabe 
unmittelbar jteht die Prüfung und Darlegung der wichtigsten Siedlungen, nämlid 
der Städte, in Zujammenhang. Dieje für die Landichaftsphyfiognomie einfluß: 
reichten Erjcheinungen erheijchen eine gründliche chorologiſche und chorographiſche 
Behandlung. Eine befriedigende Landesgeographie wird dieje wirkſamen Sammel: 
punkte des Verkehrs, der Produktion und der fichtbaren Kultur eines Gebietes 
ihrer Bedeutung gemäß bejonders zu würdigen haben. — 

Die hiermit gekennzeichnete Auffaſſung über die länderkundliche Darftellung 
eined mäßig großen Staatögebietes leitete den Verfaſſer bei der Herftellung 
des „Handbuches von Bayern”, von weldem allerdings eine teilmweije Einjicht 
zu nehmen wäre, wenn die praftiihe Anwendung jener Auffafjung überprüft 
werden wollte Die Vorrede des Buches würde zudem noch über Einzelheiten 
jeines Ausjehens Auskunft geben, allerdings nicht ausdrücklich darüber, daß jeine 
ftatiftiichen und gejchichtlichen Beftandteile zum Beſten des gefchäftlichen Zweckes 
der Mafjenverbreitung eingefügt find, die gejchichtlichen in erfter Linie in vater: 
ländiſcher Abjiht. Dies kann aber doch wohl dem Umftande nicht abträglic 
fein, daß hier eine einheitlich durchgeführte, jelbftändige Erjcheinung der „Länder: 
funde” eines Mitteljtantes vorliegt. 

Gepographiſche Benigkeiten. 
Bufammengeftellt von Dr. Auguft Fitzau. 

als Grundlage, ſondern die für eine Bege: 
Reifen und Forſchungen. | tationsperiode der Rübe in Betracht fommende 

* In der Sitzung des Berliner Zweig: | Zeit vom 1. Oktober bis zum 30. September 
bereins der deutſchen meteorologijchen Gejell: | des folgenden Jahres, für welchen Zeitraum 
vom 15. Dftober 1895 ſprach Dr. C. Kaßner | der Vortragende die Bezeichnung Rübenjahr 
über den Einfluß der Witterung auf vorichlägt. Bei Bewöltung und Sonnenjdein 
den Zuderrübenbau. Nach einer hifto: | ließ fich ein direfter Einfluß auf den Rüben: 
riſchen Einleitung berichtet der Vortragende | ertrag nicht feftftellen, dagegen zeigten die 

über jeine eigenen Unterjuchungen, die er Kurven der Temperatur, Niederſchlagshöhe 
vorläufig nur auf die beiden am Zuderrüben: | und Niederjchlagsdichte einen im ganzen ziem: 
bau am meiften beteiligten Provinzen Sachſen lid; übereinjtimmenden Gang mit der den 
und Schhlefien bejchränft hat. Der Ertrag an Rübenertrag pro Heltar darjtellenden Kurve. 
Rüben pro Heltar wurde mit den Jahres: Die Übereinftimmung mit der Ertragsfurse 
mitteln der einzelnen meteorologijchen Ele: ift in Schlefien ausgejprochener bei der Tem: 
mente zu Magdeburg und Breslau verglichen, | peratur, in Sachſen dagegen beim Niederſchlag. 
doch diente hier nicht das bürgerliche Jahr, In der ſich anſchließenden Diskuſſion jchlug 
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Amt3rat Dr. Kimpau als Rübenjahr die Zeit | Sprüngen, welche durch Preſſen der Schichten 
vom 1. November bis 31. Oktober vor, da die lim Sinne der Erperimente von Daubree, 
Ernte meijt erft im Oktober ftattfinde. Ferner Duparc und Royer an Glas, Ziegeln zc. (pl XI 
wurde von ihm eine größere Spezialifierung | und XIII) gebildet und ſekundär durch chemiſche 
der Unterjuchhung gewünſcht, da zu den ver: | Erofion erweitert wurden. 
jchiedenen Jahreszeiten die einzelnen Ele- Die Arbeit giebt Zeugnis von großem 
mente einen jehr verjchiedenen Einfluß auf Fleiß und treuer Beobachtung. Ein zuver- 
das Gedeihen der Rüben hätten, ein Wunjch, | läffiges Verzeichnis über die Verbreitung von 
dem auch Geh. Ober:Reg.:Rat Thiel Aus: Karren in Savoyen und die reiche Austattung 
drud verlieh. Zum Schluß weiſt nod) der | mit ausgezeichneten Bildern machen diejelbe 
Vorfigende, Prof. Hellmann, darauf hin, bejonders wertvoll. Dagegen fehlt es an 
daß auf Barbados ſchon vor 20 Jahren | einer überfichtlihen Jnterpretation der Er: 
Unterjuhungen über das Verhältnis der |jcheinungen. Es liegt ein ausgezeichnetes 
Niederihläge zur Buderrohrernte angeftellt | Karſtphänomen vor, zum Teil eine Caufjes: 
worden jeien und injofern ein günftiges Er: | landichaft, deren neuere Bearbeitungen durch 
gebnis gehabt hätten, als aus den Regen: | Evijic, Martel u. a. von dem Berfajjer nicht 
mefjungen der Ertrag der Ernte mit ziem= | berüdjichtigt worden find. Nebſt typiichen 
licher Genauigfeit im voraus beftimmt werden | und vorherrjchenden Karren fommen charafte: 
fonnte, was freilich zum Zeil wohl den viel riftiicheDolinenvor, baldals Schlote(goufire, 
einfacheren Witterungsverhältnifien in den  puits) von 1—4—8 m Durchmefjer, zum Teil 
Tropen zuzujchreiben jei. O. B. | mit dauerndem Schnee in der Tiefe (pl. XIV) 

* Le desert de Plat&, nörblidy der | d. h. glaciaires oder echte Dolinen, jei es 
Deontblanc-Öruppe, zwijchen den Flüffen Arve | mit Katavothren (entonnoir der Combe des 
und Giffre gelegen, bildet einen Zeil eines | Verts!) oder ald mehr denn 20 m breiter 
2476 m erreichenden Kalfgebirges, welches | cirque de Plaine de Joux mit Humus, Tannen 
reich an Karrenbildungen (lapies) ift. |auf dem Grunde, unmöglid als „Riejentopf‘‘ 
E. Ehair') hat hier ein Gebiet von ca.18 qkm | aufzufafjen. Endlich fehlt es nicht au der 
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einer genauen Uuterjuchung unterworfen, unter: 
ftügt durch eine eigene topographijche Auf: 
nahme in 1: 5000 mit Kurven von 10 zu 
10 m und zahlreichen Photographien. Er 
unterjcheidet zum vornherein zwei Gruppen 
von Ericheinungen: 

a) ciselures superficielles, eigentliche 
Schratten oder Karren im befannten man— 
nigfaltigen Sinne des Wortes, durch une | 

ı Verbindung von Dolinenthälern mit ent: 
fernteren Schloten (1k der Karte ſüdlich Plans 
Verts), aus welchen man das Wafjer unter: 
irdifch raujchen hört. La crevasse maitresse 
pl. VII ift eine typifche langgeftredte Doline. 

I. Früh. 
* Zum Klima des Innern von 

Auftralien teilt Hann in der Meteoro- 
logiſchen Zeitichrift (1895. Heft 10) auf Grund 

gleiche chemiſche Auflöjung des dajelbjt vor: von Beobachtungsergebniſſen der Jahre 
herrſchenden Urgonfalfes entjtanden. Sie 1881—1890 folgendes mit: Ziemlich genau 
find poftglacial, nicht durch Gletſcher gebil- | in der Mitte des Kontinente von Auftralien, 
det, wie joldhes in gleihem Sinne für den | nahe dem Wendefreije auf der Südſeite der 
Jura von 2. Rollier (Bull. de la Soc. des | Mac Donnell Range liegt die Station Alice 
sc. nat. de Neuchätel 1895—94) hervor: | Springs der transfontinentalen Telegraphen- 
gehoben wird. linie von Port Darwin nad) Adelaide. Hier 

b) crevasses oder Schluchten und Schründe, | wurden während jener Reihe von Jahren 
linear oder zidzadjörmig auf viele km ver: regelmäßige meteorologiihe Beobachtungen 
laufend, jchief zur Neigung der Schichten und | für Luftdrud, Temperatur und Feuchtigkeit 
fich oft freuzend. Stets find fie fteilmandig, | in dreiftündigen Intervallen Tag und Nacht 
bald faum 1 cm, bald einige m breit und  angejtellt, wodurd ein genauer Einblid in 
minbeftens 5 m tief. Oft ift der Schrund | Die meteorologifchen Berhältnifje im Innern 
durch Querjchwellen unterbroden. Dieje cre- eines der trodenften und heifeften Kontinente 
vasses beruhen auf einem Syſtem von erlangt wurde. Leider find die barometrijchen 
— Beobachtungen nicht zu verwerten, da nicht 

1) Contribution ä l'éêtude des lapies. | die wirklich abgelejenen Werte, jondern die 
La topographie du desert de Plate. auf das Meeresniveau reduzierten in den 
(Globe, journal geographique T. XXXIV Beobadhtungstabellen aufgezeichnet jind, wo— 
extr. Geneve 1895, 8° p. 44 avec 16 pl.) durch natürlich der tägliche Gang ganz ver: 

43* 
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jäljcht wird und jogar die Monatsmittel faum | 
benugbar gemacht werden. 

Alice Springs gehört im Sommer zu den 
heißeften Orten der Erde; die auf das Meeres: 
nivcau reduzierte mittlere Januartemperatur 
beträgt 32,7°, die für den Juli 13,9% und 
für das ganze Jahr 24,2%; die abjoluten 
Wärmeertreme waren 47,2° und —5,0”, die 
mittlere Jahresſchwankung der Temperatur 
ift 49%. Die Regenjumme des Jahres er: 
reicht faum 23 cm, es herrichen nodı Sommer: | 
regen vor, denn von Dezember bis Februar 
fallen 121 mm, d. i. nahe 54°, der Jahres: 
jumme; der Winter ift troden, während 
Adelaide zu diefer Jahreszeit die naffe Beriode 
(Winterregen) Hat. 

* Bu den zahlreichen Berbienften, welche 
ſich der vor kurzem zurücgetretene Vorftand 
des vereinsſtaatlichen Wetteramtes, Mark 
W. Harrington, um die wiflenichaftliche 
Meteorologie und SKlimatologie erworben 
hat, gehörte aucd die Wiedereröffnung der 
meteorologijhen Höhenftation auf 
dem Pikes Peak, 14134 engl. Fuß über 
dem Meere. Nachdem bdiejelbe mit Hilfe 
jelbftregijtrierender Inſtrumente etiwa zwei 
Jahre in Wirkjamkeit geweſen ift, ift fie num 
wiederum geichlofjen worden, weil die ver: 
hältnismäßig foftipieligen Höhenftationen nach 
ber Anfiht des gegenwärtigen Aderbau: 

minifters, dem das Wetteramt unterfteht, zu 
wenig praftijche Rejultate ergeben. Dieje neue 
Unterbredung der wichtigen Beobachtungs— 
reihe ift jehr zu beflagen, und zwar nicht 
blog vom Standpunkte der reinen, fondern 
auch von dem Standpuntte der angewandten 
Wiſſenſchaft, die ja beide auf das eene u. 
in Hand gehen. 

* Einem Berichte des „Dregon — 
(vol. Il, p. 129.) zufolge hat ſich die im 
Jahre 1880 entdedte Windhöhle der 
Blad Hills von Süd-Dakota durch die 
in den legten Jahren angeftellten Nadı: 
forjhungen als eine der gewaltigften Riejen- 
höhlen Norbamerifas herausgeftellt. Das 
Labyrinth der befannt gewordenen Gänge 
mißt nicht weniger als 90 engliiche Meilen, 
und die Zahl der größeren und Heineren 
Näume, die in acht Stockwerken übereinander 
liegen, und die den Kalkſtein bis 350 Fuß 
Tiefe hinab in den verjchiedenften Richtungen 
durchjegen, wird auf 3000 angegeben. 
unterirdiichen Gewäſſern jowie an Gider: 

1 

An 

waſſer iſt die Höhle im Einklange mit dem 
trodenen Klima der Gegend auffällig arm, 
und damit zugleich auch an Stalagmiten: 
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und Stalaktitenihmud. Dagegen find die 
Wände der Höhlenräume vielfach außer: 
ordentlich reich mit Kaleit- und Gypskryſtallen 
befeidet. Als die eigentlihe Bildungszeit 
der Höhle hat man wohl — ebenjo wie 
bei den anderen großen nordamerifanijchen 
Höhlen und wie bei den großen Cañons — 
die mwafjerreihe Zeit des Quartär zu be: 
trachten. €. D. 

* Robert Bell, von der Canadiſchen 
Geologiihen Landesunterjuhung, der jich 
um die Erforihung der Hudjonsbai-Länder 
ihon jo vielfache Verdienfte erworben hat, 
hat im vergangenen Sommer eine Rekogno— 
feierungsreife in dem bisher jo gut wie 
völlig unbekannt gebliebenen Süd— 
often der James:Bai unternommen, und 
dabei vor allen Dingen feftgeitellt, daß dieſe 
Gegend im mejentlichen zu dem Gebiete 
eines einzigen großen Stromes gehört, der 
den oberen Ottawa jowie die meiften Zu: 
flüffe der Hudfonsbai an Größe und Waſſer— 
fülle bedeutend überragt, und von dem ces 
merkwürdig ift, daß er nicht längft die Auf: 
merkfjamfeit auf ſich gezogen Hat. Bon 
Dttawa ausgehend, erreichte die Bellſche 
Erpedition, die außer dem Führer nur aus 
indianischen Nuderern beftand, zunächſt die 
Quellgegend de3 Gatineau:- und Ottawa— 
River. Dann überjchritt fie in der Nachbar: 
ſchaft des Grand Lake die „Heights of Land“ 
und ſtieß alsbald auf einen nordmwärts 
fließenden Strom, der durch die Aufnahme 
zahlreicher Nebenflüffe raſch zu ftattlicher 
Größe’ gedieh, und deſſen gute Schiffbarfeit 
nur an verhältnismäßig wenigen Orten 
Unterbrehungen erlitt. Etwa mittwegs 
zwijchen feiner Quelle und jeiner Mündung 
fand man den Strom in das weftliche Ende 
eines großen Sees — des Mattalami Yale 
— eintreten, während das Dftende biejes 
Sees einen feiner größten Nebenflüffe — 
den Waswanipi — aufnimmt und der Aus: 
fluß aus dem See in der Mitte der Nord: 
jeite Tiegt. Bon der Mündung des Stromes 
in die GSübdoftjeite der James-Bai (in die 
Rupert3:Bai) gelangte man ohne Unfall 
nach dem Rupert? Houſe der Hudſonsbai— 
Gefellichaft, und von dort nad der Mooſe— 
Faktorei, um endlid den Mooje River 
aufwärts die Rüdfahrt zur Ganadijchen 
Pacificbahn zu unternehmen. Das durchreijte 
Land war meijt flach, felöfrei, mit dichtem 
Urwalde bededt, und zum Anbau ſowie zur 
Befiedelung erſchien dasjelbe wohl geeignet. 
In dem ganzen weiten Gebiete ſtieß man 
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aber nur auf einen einzigen Indianer, der: 
zudem erſt vor furzem von dem Mbitibi 
River nad dem Mattafami Lakn übergejiedelt 
war. Much Wild jchien nur ſpärlich vor: 
handen zu fein. Die Ausdehnung der Ent: 
wäflerungsflähe des Stromes, der natürlich 
am beiten Belld River genannt werden | 
würde, jchäßt der Erforjcher auf über 150000 | 
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Malaria:ähnlichen Symptomen, Blutandrang 
nah den Wugen, Lichticheuheit und der: . 
gleihen. Am Laufe des Winters murden 
viele Bären gejehen und 63 erlegt; See: 
hunde wurden in folder Menge erbeutet, 
daß man an 100 Tonnen Sped jammeln 
fonnte. 

Faſt der ganze Eidgang an der Dftjeite 
Quadratkilometer. Die Duelle des Fluffes | des Storfjordes zieht ſich nach außen hin, 

| 

liegt etwa 10 Minuten ſüdlich vom 48. und 
die Mündung etwa 20 Minuten nörbfich | 
vom 51. Breitengrade. E. | 

* Der Norweger Efroll, der den — 
Winter in Spitzbergen verlebt hat, um dort | 
Vorbereitungen für eine jpätere größere Fahrt | 
nach dem Nordpol zu treffen, macht über 
feinen Winteraufenthalt im „Morgenblatt“ 
in Ehriftiania folgende Mitteilungen: 

Wir liefen (Herbft 1894) die Anderjon- 
infeln im Storfjord (nahe an ber Küfte der 
Barentsinfel) an, bauten ein Haus und 
liefen dort vier Mann. Bon dort fuhren | 
wir nach Whaled Point und vertauten das 
Schiff in einem ausgezeichneten Hafen, der 
auf der Karte noch micht verzeichnet ift. 
Im Herbfte 1894 fand ſich auf der Oſtſeite 
jehr wenig Eis, ſodaß man nordwärts ganz 
bis an die Oftfeite von Norboftland fommen 
fonnte, und bis jpät in den September hin- 
ein fahen wir fein anderes Eis als das, was 
fih infolge der Kälte im Fiorde bildete. 
Am 17. DOftober gingen wir zum erften 
Male über das Eis ans Yand, und das 
Schiff Tag nun eingefroren bis zum Juli. 
Zwiſchen den Inſeln lag das Eis umunter: 
brochen, aber im Storfjord felbit und im 
Meer bei den Taujend Inſeln öffneten fich 
ftet3 Rillen und bei den Taujend Inſeln 
trieb das Eis mitunter bis außer Sehweite 
ab. Nach Dften hin war gewöhnlich offenes 
Wafjer, eine mehr oder weniger breite Rinne 
von Norden nad) Süden. 

Die Kälte war bisweilen jehr ftreng, da 
das Thermometer mehrmald® auf — 40° E. 
ſank; fonft betrug die niedrigfte Temperatur 
— 30° bis — 36°. Bei Windftille fühlten 
wir feine Unannehmlichleiten davon; wenn 
e3 ſtarl wehte, genügten 14° bis 17° Kälte, 
um unſer Geficht erfrieren zu machen. Der 
Niederihlag war ganz unbedeutend und fiel 
ganz auf das Frühjahr; am unangenehmften 
für und war die außerordentlich große 
Trodenheit der Luft während des Winters, 
Bei jüdöftlihen Winden und jteigender 
Temperatur Titten die Mitglieder der Er: 
pebdition regelmäßig an Übelbefinden mit 

während die Strömung nad) dem Lande 
zugeht; das Eis wird alfo mehr vom Nordoft: 
wind ald von der Strömung beeinflußt, 
worin wohl auch der jchnelle Wechjel der 
Eisverhältniffe an beftimmten Punkten in 
furzer Seit jeinen Grund hat. 

Obgleich die Überwinterung faum fonder: 
fih jhädlich für die Gejundheit war, jo ift 
Ekroll doch der Meinung, daß e3 immer 
vorzuziehen ift, eine Schlittenreife möglichit 
vor der Überwinterung zu unternehmen. 
Während des Winterd war eine Fahrt über 
das fefte Eis abjolut unmöglich. (Globus 
Nr. 17.) 

* Die deutihe Kommifjion für die 
Südpolarforihung hat am 3. November 
unter dem Vorſitz des Geheimrats Neumayer 
und unter der Teilnahme von Dr. v. Bayer 
(als Gaft) in den Räumen der Berliner Ge: 
jellichaft für Erdfunde eine Sigung abgehalten. 
Auch die auswärtigen Mitglieder waren zahl: 
reich erichienen, außerdem, der Aufforderung 
des Präfidenten in danfenswerter Weije Folge 
leiftend, die Herren Kapitän Hegemann und 
Schiffsbauingenieur Timm aus Hamburg, 
fo daß mit Admiralitätsrat Koldewey diejes 
Mal drei nautiihe Sachverſtändige anmwejend 
waren, welche den Plan der deutichen ant: 
arkftiihen Erpedition auf Grund ihrer 
Erfahrungen begutachten fonnten. Man 
einigte fich über die Richtung des Vorgehens 
von den Kerguelen:Injeln mit 2 Schiffen 
ſüdwärts unter voller Freiheit der Führer, 
nad den an Ort und Stelle vorgefundenen 
Umftänden und Berhältniffen zu handeln, 
und ftellte die Sejamtfoften des für 3 Jahre 
geplanten Unternehmens auf 950 000 ME. feft. 
Herr Rud. Koch, Direktor der Deutichen Bant 
zu Berlin und Mitglied der Kommiſſion, er: 
Härte fich bereit, das Schagmeifteramt zu 
übernehmen. Eine Denkichrift, welche das 
ganze Unternehmen nad den verichiedenen 
Richtungen darlegt, wird ausgearbeitet und 
demnächft veröffentlicht werden. Nach den 
Ausführungen verjchiedener Mitglieder und 
nach einem Brief des Prof. Ratzel aus Leipzig, 
welcher verlejen wurde, war es die allgemeine 
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Anfiht, daß die geographiichen Ziele als 
Hauptpunft und als Grundlage des Unter: 
nehmens feftzuhalten jeien. Aufgefordert von 
Mitgliedern der Kommiffion und in der Folge 
von der Gejellichaft für Erdkunde zu Berlin, 
das bisher nach dem Norben gerichtete Ziel 
feines wiffenichaftlich-künftleriichen Planes zu 
einer Sübdpolarerpedition zu ermeitern, ver: 
breitete fich v. Payer über die Punkte, welche 
der Südpolarforſchung vor der Norbpolar: 
forfhung den Vorzug geben. Dieje Mit: 
teilung wurde alljeitig mit großer Befriebi= | 
gung aufgenommen. 

* Dr. Gerh. Schott hat die jährliche 
Temperaturfjhwanfung des Dean: 
wajjers einer Unterfuchung unterworfen 
(Beterm. Mitt., 1895, Heft VID, die gewiſſer— 

maßen eine Ergänzung zu Supans Arbeit 
über die geographifche Verteilung der jähr: 
lihen Schwanfung der Lufttemperatur bildet. 
Supan hatte im wejentlichen nur die Feſt— 
landsbeobadhtungen verarbeitet; jeine Karte 
war daher im Bereiche der Ozeane mehr oder 
weniger hypothetiſch, mur einzelne Inſel— 
ftationen gaben einigen Anhalt für den Ver: 
lauf der Iſoamplituden über den Meeren. 
Da muß es denn freudig begrüßt werben, 
dag nunmehr durch Schott der Verjuch ge: 
macht worden ift, dieje Lüde auszufüllen. 
Wenn von ihm auch nicht die Yufttemperatur, 
jondern die Wafjertemperatur zur Unter— 
juchung herangezogen ift, jo darf man doch 
feine Arbeit als eine Ergänzung der Supan- 
ſchen Abhandlung betrachten, da nach Röppens 
Unterfuchungen die Temperaturen der oberften 
Waſſerſchicht und der unterften Quftichicht 
außerordentlich wenig von einander abweichen. 
Nur für die Erflärung der eigenartigen Ber: 
teilung der Temperaturjhwanfungen muß 
dieſer Umftand berüdjichtigt werden, da bie 
Waffertemperaturen nicht allein von Klima: 
tiichen Faktoren abhängen, jondern auch zu 
den hydrographiſchen Verhältnifien in engfter 
Beziehung ftehen. 

Die hervorragenditen Eigentümlichkeiten 
der jährlichen Temperaturichwanfungen faßt 
Scott in folgenden Sat zuſammen: Die 
Amplitude tritt Durchichnittlich in den äqua— 
torialen Gegenden der Ozeane mit nur relativ 
geringen Beträgen auf, fie wächſt polwärts 
auf beiden Halbfugeln bis zu 30--40° Breite, 
nimmt aber dann weiter polwärts entſchieden 
wieder ab. Der Betrag der Amplitude be: 
wegt Sich, bejondere Fälle ausgeſchloſſen, 
zwischen 1° und 15°. Am größten ift Die 
Temperaturjchwanfung in den Noßbreiten, | März fällt. 
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was unter Berüdfichtigung der Witterungs: 
verhältniſſe leicht erflärlich ift. Vielfach wird 
der Temperaturgang durch den Gejamtcharafter 
des betreffenden Meeresgebietes beftimmt; die 
größere oder geringere Abgeichloffenheit, die 
Nähe ausgedehnter Feftlandsmafien und ähn: 
liches wirft entjcheibend. 

Bon welcher Bebeutung für die Verände— 
rung der Temperatur auch die hydrographi: 
chen Berhältniffe find, das geht aus einzelnen 
von Scott angeführten Beifpielen hervor. 
Strömungen, die dad ganze Jahr hindurch 
ſich gleichmäßig bewegen, bedingen geringe 
Schwankungen, Strömungen mit mwechjelnder 
Geihmwindigfeit oder Richtung rufen dagegen 
umgefehrt große Amplituden hervor, wie das 
die hohe Jahresihmwanfung von über 15° in 
der Formoſaſtraße lehrt, welcher im Sommer 
während des S⸗-W.-Monſuns warmes Waſſer 
aus dem Süden, im Winter bei dem N.-Monjun 
faltes Wafjer aus dem Gelben Meere zugeführt 
wird. Auch an den Nordrändern der Süd— 
äquatorialftrömungen im Atlantifchen und 
Stillen Ozean treten große Amplituden ein, 
die fich leicht als eine Folge des Wechiels in 
der Geſchwindigkeit diefer Strömungen er: 
Hären laſſen. Bei der Zunahme der Ge: 
Ihmwindigfeit im norbhemiiphäriichen Sommer 
wird faltes Wafler aus der Tiefe empor: 
gerifjen und dadurch natürlich eine größere 
Temperaturijchwanfung verurſacht. 

Der Bergleidy der einzelnen Ozeane unter 
einander ergab eine große Gleichheit hinficht- 
lich des jährlichen Temperaturganges auf der 
Südhemifphäre. Durch die größten Ampli— 
tuden zeichnet fich der Stille Ozean aus, auf 
dem auch die jchärfften Gegenjäge auftreten. 

Dieſes Meeresgebiet fteht entichieden am 
meiften unter fontinentalem Einfluß. Ihm 
nähert fich jehr der Nordatlantiihe Ozean 
Eine Sonderftellung behauptet der tropiiche 
Indiſche Ozean, was hydrographiich bedingt ift. 

Die Weft: und Dftfeiten der Ozeane zeigen 
in den mittleren und höheren jüblichen Breiten 
nahezu gleiche Schwanfungen; in den Tropen 
des Atlantifhen und Stillen Dyeand haben 
dagegen die Dftfeiten, in den mittleren und 
höheren nördlichen Breiten die Weftjeiten eine 
größere Amplitude 

In dem legten Abjchnitt behandelt Schott 
die Eintrittäzeiten des Marimums und Mini 
mums der Temperatur. Er ftellt feſt, daß 
im Nordatlantijchen Ozean das Marimum im 
allgemeinen auf Auguft, September und jogar 
Dftober, das Minimum auf Februar oder 

Auf die Südhalbkugel läßt ſich 
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diejer Gang wahrſcheinlich nicht übertragen. 
Intereffant ift, daß in den äquatorialen 
Meeresgebieten eine jcharfe Grenze zwiſchen 
nord- und jübhemijphäriichem Temperaturgang 
nachgemwiejen werden fonnte. 

meteorologijchen Verhältniſſe. Es iſt dieſe 
Erſcheinung verurſacht durch die ſcharfe Ab— 
grenzung der jüdlichen Äquatorialſtrömung 

Ule. 
* Nah Mitteilungen, welche Wharton in 

der „Nature macht, hat der Dampfer „Pin: 
quin‘ unter 23° 40° ſ. Br. und 175° 10° weſtl. 
Länge dv. Gr. eine Meerestiefe gefunden, 
welche größer ift als 8960 m, da in dieſer 
Tiefe die Lotleine riß, bevor das Lot den 
Boden erreicht hatte. Die bis jetzt gemefjene 
größte Meerestiefe öftlich von der japanischen 
Inſel Nipon beträgt 8515 m. 

Baturereignille. 

» Obwohl Canada in ſeismiſcher 
Hinſicht zu den ruhigeren Ländern der 
Erde gehört, fo ijt es von Erderichütterungen 
doch nichts weniger als völlig frei, und ein 
Verzeichnis des meteorologiihen Inſtituts 
von Toronto, das G. M. Dawſon in dem 
Canadian Record of Science (vol. VI, p. 8ff.) 
mitteilt, führt deren für die Zeit von März 
1884 bis Februar 1894 47 auf. Als das 
Hauptichüttergebiet des Landes muß diejem 
Berzeichniffe nach das Lorenzo-Thal gelten, 
wo vor allem der Landvoriprung Point de 
Monts, in der Nähe der Mündung, jomwie 
die einander gegenüber liegenden Gegenden 
von Huntingdon und Montreal am häufigften 
von Stößen betroffen wurden, und wo auch 
bejonders in Montreal am 27. November 1893 
das ftärfjte Erdbeben die Bevölferung in 
Scyreden ſetzte. Nugenfcheinlid hängt das 

mit der großen Verwerfung zufammen, ber 
das Lorenzo-Thal jeine Entftehung verdankt, 
fowie auch mit den jungvulfanischen Auf: 
jchüttungen, die das Thal begleiten. Nennens: 
werter Schaden wurde durch das Erdbeben 
von 1893 jo mwenig angerichtet wie durch 
andere. Übrigens beziehen ſich die in frage 
ftehenden Angaben natürlih nur auf die 
beſſer befiedelten Diftrifte Canadad. E. D. 

Politifche Geographie. 

* Zwiſchen Deutichland und China ift in 
Schanghai wegen der Errichtung einer deut: 
ſchen Niederlafjung in der chinefiichen 
Binnenhandelsftadt Hankou ein Ablommen 
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getroffen. Die Niederlaffung ift eine ſoge— 
nannte Krontonzeifion, wie eine jolche das 
Deutſche Reich auch in Tientfin erworben hat 
‚und wie fie die Engländer, Franzoſen und 

Die Erflärung | 
dafür geben die hydrographiſchen, nicht die 

Ameritaner jchon jeit der Eröffnung der Ver: 
tragshäfen in China befigen, wobei das Ge: 
biet chinefiiches Territorium bleibt, auf dem 
jedoch das Deutſche Reich das ausſchließliche 
und jelbitändige Nutungsredht hat. Hankou, 
einer der jog. Vertragshäfen mit mehr als 
800 000 E, liegt am Jangtieliang ungefähr 
900 km vor feiner Mündung, aber ben 
deutihen Kanonenbooten noch erreichbar, an 
der Einmündung des Hanfiang, ift Ei eines 
deutſchen Vicekonſuls und der fommerzielle 
Mittelpunft der Provinzen Hupei, Hünan, 
Sjetihuan und Kuni-Tſchou; auf der rechten 
Seite des Hankiang liegt die Stadt Hanyang 
und gegenüber auf dem anderen Jangtjefiang: 
Ufer Wutſchang, die Hauptſtadt der Provinz 
Hupei und Sit der viceföniglichen Regierung. 
Der Handelöverlehr im Hafen von Hankou 
ift jehr lebhaft; 1894 Tiefen 717 Dampfer 
und 904 Gegelichiffe ein und 715 Dampfer 
und 1304 Segelſchiffe verliefen den Hafen; 
die Gejamttonnenzahl belief ſich auf etwa 
1500 000, der Waarenmwert auf 53 696 024 
Zaeld. Bis jet gab es in Hankou nur 
ein engliſches Settlement, in dem ungefähr 
200 Europäer, Engländer, Deutijhe und 
Rufjen wohnten. In den Händen der letzteren 
liegt fajt der ganze Theehandel, deſſen Wert 
ſich auf jährlich 40 Mill. Taeld beläuft; die 
Deutichen betreiben neben der Einfuhr von 
Waaren aller Art (Farben, Baummollenftoffe, 
Werkzeuge u. j. w.) die Ausfuhr von Thee 
und anderen Artileln (Häute, Hörner u. ſ. w.). 
Die Engländer find im Theehandel und im 
Einfuhrgeihäft thätig, find aber durd Die 
Deutichen längft überjlügelt. 

*Durch das Sceitern der Erpedition 
Monteils und das fiegreiche VBordringen Sa: 
morys ift die franzöſiſche Einflußiphäre 
im Hinterland der Elfenbeinküſte be: 
deutend eingeichräntt worden. Samory hat 
nicht nur die Franzojen aus feinem Gebiete 
hinausgejagt, jondern hat fich auch der Yand: 
ſchaften ſüdlich Sikafjo bis Baoule und Bon: 
drufou bemächtigt und die Stadt Bondrufou 
und den Oberlauf des Fluſſes Comoe beſetzt. 
Die Herftellung einer territorialen Verbin: 
dung zwiichen den franzöfifchen Befigungen 
am Senegal und an der Guineaküfte ift da: 
durch wieder in weite Ferne gerüdt. 

* Frankreich hat kürzlich zwei Inſeln 
in der öſtlichen Südſee, Huahine und 
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Bora-Bora, annektiert. Mit Tahaa und 
Raiatea bilden fie die Gruppe der „Inſeln 
unter dem Winde“, welche ihrerjeit3 wieder 
zu den Gejellihaftsinjeln, Tahiti und 
Morea, gerechnet wird. Die leßteren um: 
fafjen einen Flächenraum von 125 000 Heftaren, 
die erfteren von 30 000. Eine gewifje Wichtig: 
feit haben dieſe durch ihre Lage, etwa in 
der Mitte zwiſchen Auftralien und Südamerita ; 
fie gewähren auf der Waflerftraße von Süd— 
amerifa nad) Java und Indien einen Ruhe-, 
unter Umftänden vielleicht auch einen mili: 
täriichen Stüßpunft. Bon 1847 bis 1887 
beftand ein Abkommen zwijchen England und 
Frankreich, kraft deſſen jede dieſer Mächte 
darauf verzichtete, politifchen Einfluß auf den 
Injeln unter dem Winde zu üben. Nach 
Ablauf desjelben erflärte ſich England für 
gewiſſe Zugeftändnifje, welche ihm bezüglich 
der Neu-Hebriden gemacht würden, bereit, 
Frankreich auf jenen Inſeln freie Hand zu 
lafjen. Die Angelegenheit blieb indeffen un- 
entſchieden, bis der vorige franzöſiſche Kolonial— 
minifter Chautemps den Gouverneur der 
franzöſiſchen Bejigungen in Ozeanien auf die 
Inſeln entjandte und mit den Häuptlingen 
die nötigen Berträge ſchließen lief. 

*In dem zwiſchen England und 
Venezuela ausgebrodenen Grenzftreite 
handelt es ſich um das Gebiet von Britiſch— 
Guayana weſtlich vom Ejequibo: Fluß, welches 
Venezuela jchon jeit feiner Losreißung von 
Spanien im Jahre 1845 beanjprucht. Zwar 
erflärte England 1850 infolge eines Proteftes 
der venezolanifchen Regierung, daß es durch: O 

aus nicht die Abſicht habe, das ſtreitige Ge— 
biet zu beſetzen, und handelte auch dieſer Er— 

klärung gemäß, ſolange es wertlos und dünn— 
bevölkert war. Als aber durch die im Jahre 
1886 gemachte Entdeckung reicher Erzlager 
und des Vorkommens von Diamanten das 
Streitobjelt einſt wertvoll zu werden verſprach, 
begann England ſich in demſelben feſtzuſetzen 
ungeachtet der Proteſte der venezolaniſchen 
Regierung, die zu verſchiedenen Malen ver— 
geblich eine ſchiedsrichterliche Entſcheidung 
anzurufen vorſchlug. 
infolgedeſſen die diplomatiſchen Beziehungen 
mit England ab, wodurch ſich dieſes aber in 
ſeinem Vordringen nicht hindern ließ, bis es 
die Mündung des Orinoco und damit die 
Ausſicht auf die Beherrſchung der Hauptver— 
lehrsader des nördlichen Südamerika erreicht 
hatte. Durch die Gefangennahme eines vor: 
geihobenen englischen Poſtens, der ſich in 
einem zeitweile verlaffenen venezolanijchen 

1887 brach Benezuela | g 
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Grenzfort feftgefeßt hatte, nahm der Streit 
vor kurzem eine Schärfe an, die zum Kriege 

zwiſchen England und Venezuela zu führen 
drohte. Die Intervention der Vereinigten 
Staaten auf Grund der Monroe-Doktrin und 
andere politiiche Rüdjichten beftimmten Eng: 

‚land vorläufig zur Ermäßigung jeiner Ent: 
ihädigungsanfprüche, jo daf eine zeitweilige 
Beilegung des Konfliftes durch ein Schieds: 
gericht nicht ausgeſchloſſen ift. 

Bevölkerungsbrivegung. 

* Die Bevölterung des Deutſchen 
Reiches ift nad) der Zählung vom 14. Juni 
d. J. wie folgt ermittelt: 

Bunahme 
— Abnahme) 

Staetes Drts- —— 1890, 
und anweſende Be · durrchfchmittlich 

völferung am | jährlich, % 

Landesteile 14. Juni 1895 | ).r mittleren 
' Bevölterung 

s — — — 

Königreich Preußen 31491209 , 10,99 
Bayern rechts des i 

Rheins ........ 5017865 | 6,74 
Bayern links des 

Rheins ........ | 755 971 8,20 
Königreih Bayern.‘ 5 773 836 6,93 
Sachſen .......... 3753372) 15,21 
Württemberg ..... | 2.071 407 3,74 
Baden .......... 1718 844 | 7,31 
geilen —— 1031791 8,46 

edlenb.: Schwerin 606647, 10,51 
Sadjen-Reimar... 339 106 | 8,62 
Medlenburg:Strelig 103373 | 11,80 
ldenburg........ | 369754 | 9.98 

Braunjchweig ..... 435 625 | 16,71 
Sadhjen: Meiningen] 232 818 | 8,67 
Sadjen-Altenburg . 178 719 9,89 
S.:-Coburg:Gotha . 217591 | 11,50 
Anhalt .. . . .. .. 292457 | 15,99 
| Schwarzburg » Son- 

deröhaujen ...... 77589) 5,98 
Schwarzburg-Rudol: 

BON ra 89 492 9,11 
Dale „u... 61 128 14,31 
Neuß ältere Linie .| 66 641 13,23 
Reuß jüngere Linie| 129102 16,44 
Schaumburg-Lippe. 41148, 10,88 
RN 123515 | — 8,70 
0 BE 82813, 17,49 
(Bremen ......... 191 624 13,23 
| — PETER 662 514 13,70 
Elſaß-Lothringen . . 1621279 2,43 
Deutſches Reich. 51 758 364 10,14 

Die auffallende Bevöfferungsabnahme im 
Fürſtentum Lippe erflärt ſich dadurch, daß 
dort im Sommer regelmäßig ſehr zahlreiche 
Perſonen als Ziegelarbeiter nach auswärts 
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gehen; bei der Bolfszählung am 2. Dezember 
wird jedenfall die in Lippe wirklich be- 
heimatete Bevölkerung genauer angegeben 
werden können. 

* Fläche und Einwohnerzahl von 
Prag. Dem joeben erjchienenen mit Karto- 
und PDiagrammen reich ausgeftatteten Werte 
„Bohnverhältnifie in der Kgl. Hauptftadt Prag 
und den Vororten“, herausgegeben von der 
Statiftifchen Kommiffion der Stadt Prag — 
1895 —, entnehmen wir folgende geographiich 
wertvolle bezw. geographiſch verwertbare An- 
gaben, an melde ſich einige weitere Be: 
merkungen antnüpfen laffen. Bis zum Jahre 
1883 bededte die Stadt mit ihren fünf Stadt: 
teilen — Altjtadt, Neuftadt, Joſephſtadt (rechts 
der Moldau), Kleinjeite und Hradſchin (links 
der Moldau) — einen Flächenraum von 805 ha 
(= 8,05 km?). In den Jahren 1883 und 84 
erweiterte jich das Gemeindegebiet durdy Ein: 
verleibung der Vorworte Wysehrad (rechts, 
füblich der Neuftadt) und Holesowic-Bubna 
(am linfen Ufer, in der großen Flußſchlinge 
n. d. alten Stadt) auf 1380 ha. Die für 
1890 geplante Einverleibung der mit ber 
Stadt längſt ſchon eng verwachſenen or: 
jtädte Karolinenthal, Ziztow, Kgl. Weinberge 
(im Dften) und Smichow (im Südweſten) fam 
nicht zur Ausführung. — Die „Stadt Prag‘ 
mit Ddiejen „unmittelbaren Vororten“ zu: 
fammen bededt ein Areal von 3050 ha; und 
während der Umfang der eigentlichen Stadt 
mit 27,1 km angegeben wird, beziffert fich 
der Umfang von Prag in diejem weiteren 
Sinne auf 53,3 km. Die Einwohnerzahl der 
Stadt betrug am 31. Dez. 1890: 182 500, 
mit den „unmittelbaren Vororten“ 310 500. 
Es werden außerdem in dem vorliegenden 
offiziellen Werte auch noch fünf Gemeinden als 
„weitere Vororte“ — und zwar Lieben, Bubenö, 
Kosir, Nusle-Panfraz und Wräomic mit zu: 
jammen 1900 ha und 39 600 Einwohnern — 
mit Brag in näheren Zufammenhang gebracht, 
Derjelbe befteht auch in der That im Sinne 
von Supans „tombinierter Ortſchaft“, wäh— 
rend andere Nachbarorte bereit als mehr 
oder weniger losgelöft vom Ganzen aufzu— 
fafien find; Prag als einheitlicher Wohn: 
fompler, als „topographiiche Einheit‘ zählt 
aljo 350 000 Einwohner. Das Areal der kom— 
binierten Gemeindegebiete beträgt 4950 ha. 
Will man indes der jo in fiedlungsgeogra- 
phiichem Sinne firierten Einwohnerzahl eine 
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dung alles in den ftatiftiichen Werfen wohl 
meift als „produktive Bodenfläche” bezeich- 
neten Gemeindegebieted, entweder die ganze 
„unproduftive Fläche“, oder noch beffer viel: 
leicht Tediglih „die Wohnflächen und Ver— 
fehrsräume‘ (d. |. Gebäude, Hofräume, Haus: 
gärten bezw. Wege, Straßen, Pläge und 
öffentliche Gärten) als „Ortsfläche“ zu ver: 
werten. Die Flächengröße des einheitlichen 
Wohnfompleres von Prag betrüge demnach 
870 ha (die ganze unproduftive Fläche zählt 
1270 ha), die Wohndichte demnac 400 Ein: 
wohner auf 1 Heltar. K. P. 

Verkehr. 

* Ein Tunnel durch den Kaukaſus. 
Im Auftrag der Verwaltung der Wladikawkas— 
Eijenbahn hat Prof. J. W. Muſchketow die 
Befteinsarten an jener Stelle der Hauptfette 
des Kaukaſus unterjucht, wo diefelbe — im 
Bufammenhange mit der projeftierten Eifen- 
bahnlinie von der Station Newinnomyßkaja 
nad Nowo:Senala, einer Station der Trans: 
faufafiichen Bahn, nebit einem Zweig nad 
Suchum — mittelft eines Tunnels überwunden 
werden ſoll. Muſchketow hat jeine Exkurſion 
uber Dombai-Ultſchel, Amanus, Tſchalt und 
Tichalt:Divch ausgeführt, wobei in letzterem 
Orte ein längerer Aufenthalt genommen wurde. 
Hier war Gelegenheit, die vorfommenden Ge: 
fteinsarten und die klimatiſchen und geo— 
graphiichen Berhältniffe zu ftudieren. Die 
Hauptrejultate der angeftellten Beobachtungen 
beftehen in folgendem: An der Stelle, wo 
der Tunnel projeftiert ift, befteht das ganze 
Maſſiv der Gentralfette aus Gneifen, durch— 
broden von feften Gefteinen, Porphyren, 
Diabajen u. a. Auf der Sübdjeite liegen im 
Niveau des Tunneld Porphprite und Porphyr— 
gneije, die fich für die Arbeiten als äußerſt 
günftig erweiſen, denn fie garantieren durch 
ihre Feſtigkeit Sicherheit gegen Einftürze. 
Was die Umgehungslinie betrifft, die man 
uriprünglich bauen wollte, um den Betrieb 
der Linie noch vor vollendeter Durchbohrung 
des Tunnels (die 6—7 Jahre in Anfpruch 
nehmen wird) zu ermöglichen, jo dürfte die» 
jelbe nach Muſchketows Anficht kaum möglich 
fein, denn die Unterfuchungen beweijen, daß 
diefe Linie nicht weniger als der Tunnel 
jelbft foften würde. 9. Han. 

* Ehaujiee vom Kajpiihen Meere 
nad Perſien. Die Verwaltung des fau: 

gleichſinnige Flächengröße hinzufügen, fo wird ! fafiichen Bezirks der Wegefommunifation hat 
man dieſe Zahl faum wählen dürfen. Es 
dürfte vielmehr geboten jein, nach Ausſchei— 

fich nach eingehender Prüfung der von ihren 
Ingenieuren für eine Chaufjee, die einen 
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Hafen des Rafpischen Meeres — Lenkorau oder 
Aftara — mit Täbris und Perfien verbinden 
fol, gemachten Borunterfuchungen für die 
Linie von Aſtara nach Ardebil und Täbris 
entichieden. Außer örtlichen Berhältnifien, 
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ift. Die ausgedehnten Bergtheer : Rortomm: 
niffe diefer Gegend, ſowie ihre Heinen Natur: 
aasquellen dürften befanntlich darauf gedeutet 
werden, daf die tieferen Schichten möglicher: 
weile großartige Betroleum:Borräte 

welche die gewählte Traffe begünftigen, ift | bergen könnten, und falls ſich dieſe Ber: 
dabei hauptjächlich der Umstand maßgebend mutung beftätigen würde, märe davon eine 
gewefen, daß diejelbe um mehr ald zweimal 
fürzer ift, und daß der Bau berielben um 
mehr als 1 Million Rubel billiger zu ftehen 
fommt. Es iſt aber auch beabfichtigt, einen 
chauffierten Weg von Aſtara aus längs ber 
Küfte bis zur Inſel Sara bei Lenforau zu 
führen, damit die aus Rußland nad) Perfien | 

halts vollfommen, oder doch nahezu voll: gehenden Ladungen bei ftürmifchem Wetter 

‚rajche Befiedelung und mirtichaftliche Ent: 
‚ widelung diefer Gegend zu erwarten. Freilich 
mußte es ebenjo gut für möglich gehalten 
‚werden, daß die betreffenden Schichten durch 
‚den ungezählte Jahrtaufende hindurch vor 
fih gegangenen natürlihen Berfiderungs: 
und Berbunftungsprozeh ihres koftbaren In— 

im Notfalle die Reede von Sara benupen | fommen beraubt worden fein fonnten, und 
fönnen. 9. H—nn. 

* Der von der Megierung des Kongo— 
ftaates zwiſchen Matadi und Leopoldville zu 
erbauenden Kongoeifenbahn wird ſchon vor 
ihrer Vollendung ein gefährlicher Konkurrent 
in der Eifenbahn entitehen, die die fran- 
zöſiſche KRolonialverwaltung in Franzöſiſch— 
Kongo von Brazzaville am Stanley: 
Pool nah Loango zur Verbindung bes 
Kongo mit der Küfte zu erbauen im Begriff 
ift. Die Vorarbeiten zu der neuen Bahn, 
die dem Laufe des Niari folgen foll, werden 
mit großer Eife betrieben. 

* Als Landungspunft des pazi— 
fiſchen Kabels, das Kanada mit Auſtra— 
lien verbinden ſoll, hat die engliſche Regie— 
rung, nachdem der zwiſchen den Vereinigten 
Staaten und Hawaii abgeſchloſſene Vertrag 
die Landung eines engliichen Kabels auf den 
Hawaiiſchen Inſeln ausgeichloffen hat, bie 
Fanning-Inſel auserfehen, die ungefähr 
2000 km fübdlich von den Hamaiischen Anfeln 
liegt. Die Fanning-Inſel befindet fich jeit 
1888 in engliihem Befit und murde 1798 
von einem amerifaniichen Schiffe entdedt; fie 
ift eine Koralleninjel von ungefähr 18 km 
Länge und” km Breite, die einen ficheren Hafen 
einjchließt. Die Entfernung von Victoria, wo 
das Kabel Britiich-Columbien verläßt, bis 
zur Fanning-Inſel beträgt 7000 km und von 
dort bis nach Nuftralien 5600 km; die Koften 
belaufen fich ungefähr auf 28/Mill. Marf. 

Wirtfchaftlichet Produktion. 

* Aus dem 7. Annual Report ber 
Canadiſchen Geologiichen Landesunterfuhung 
(Ottawa 1895) ift von ganz bejonderem 
Intereſſe der Bericht überidie Tiefbohrung, 
welche auf Anraten R. &. Mc Connells bei 
Athabaſca Landing unternommen worden 

über den Wert der etwa vorhandenen Bor: 
räte war in jedem Falle nur durch Berjuchs- 
bohrungen Klarheit zu ſchaffen. Da mun 
die Station der Hubdionbai- Gejellichaft 
Athabafca Landing von der Eifenbahnftation 
Edmonton aus verhältnismäßig leicht erreich— 
bar it, und die Lagerung der Scichten 
dajelbft als eine günftige erichien, jo eriah 
die Geologiiche Landesunterfuchung Diejen 
Punkt zur Stätte einer erften Bohrung aus, 
und im Auguſt des vorigen Jahres wurde 
unter der Leitung A. W. Fraſers damit 
begonnen. Bis Einbruch des Winters 
(24. Oftober) war das Bohrloch zu einer 
Tiefe von 1011 engl. Fuß hinab aetrieben, 
und man war dabei in der Tiefe von 267 Fuß, 
von 334 Fuß und von 780 Fuß auf ftarfe 
Naturgasanellen, ſowie in der letzteren Tiefe 
auch zugleich auf eine Salzquelle geftoßen. 

Die technischen Schwierigkeiten der Bohrung 
waren infolge der Nachgiebigfeit und Brödlic- 
feit des Gejteins freilich jehr groß, nnd die 
petroleumführende Schicht (die Schicht an der 
Nuflagerungsflädhe der Fretaceiichen auf der 
devonischen Rormation) ift nach Mc Connell 
erft in einer Tiefe von 1200 bi8 1500 Fuß 

zu erwarten. &. M. Dawſon betrachtet aber 
die gewonnenen Ergebniffe ala zu ermutigende, 
als daß er das Werk aufgeben möchte, und 
er hat der canadifchen Regierung deshalb in 
Übereinftimmung mit Mc Connell geraten, 
die Bohrung im Sommer 1895 unbedingt 
558 zu dieſer Tiefe fortſetzen zu laffen, dann 
aber unverzüglich mit der am Orte befind- 
fihen Musrüftung zu einer zweiten Bohrung 
füdfich von Athabafca Landing, ſowie in der 
Folge zu einer dritten Bohrung nördlich 
von dem Orte (mo der Lagerung der Schichten 
nach die Hauptpetroleumvorräte zu fnchen 
wären) zu fchreiten. €. D. 
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Prereine und Perfammlungen. 

* Am Auguſt tagte in Bordeaux der 
XVI Kongreß der franzöjiihen geo— 
graphiſchen Gejellichaften, der ſich 
hauptjächlich mit Wirtichaftd: und Kolonial— 
geographie beichäftigte. Guénot aus Tou: 
louſe behandelte die Frage der Einführung 
des Dezimalſyſtems in der Beitrechnung und | 
in der Kreiseinteilung, Gebelin aus Bor: 
deaur berichtete über jeine Unterjuchungen 
der geographiichen Grenzen der gemäßigten | 
Zonen. 
wortete im Intereſſe unferer Kenntnis der 
Witterungsverhältniſſe im atlantiſchen Ozean 

Hautreux aus Bordeaurx —2 

643 

dem über die Hafenverbeſſerung an der Gi— 
rondemündung. Sehr eingehend behandelte 
‚der Kongreß die Frage der Herſtellung einer 
Kanalverbindung zwiichen atlantiichem Ozean 
und Mittelmeer; da der Vorteil, den ein für 

| große Schlachtichiffe fahrbarer Kanal der fran: 
zöfiichen Flotte bieten könnte, in feinem Ver: 
hältnis zu den Erbauungs- und Unterhaltungs: 
foften eines ſolchen Kanals ftehen würde, 
befürwortete der Kongreß den Bau eines 
3 bis 3%, m tiefen Kanals. Auf einen Be- 
richt Barbiers hin iprach fich der Kongreß 
für eine Vergrößerung und weitere Verbrei— 
tung der „Revue eoloniale* aus; außerdem 
— noch einige Spezialfragen aus der 

eine regere Beobachtungsthätigleit ſeitens der Kolonialgeſchichte betreffend die Züchtung des 
Schiffslapitãne auf ihren Seereiſen und müpfte | Straußen und die Zähmung des Elefanten 
daran einige Bemerkungen über die Abhängig: | in Algerien und Kquatorial:Afrita und bie 
feit der Wärmeverteilung i in Mitteleuropa von | Frage nah dem Schutze ber Küftenfiicherei 
den Eisverhältniffen im nordweftlichen atlan: | gegen die Entvölferung der Filchereigründe 
tiichen Ozean. Derjelbe Gelehrte ſprach außer: | erörtert. 

Abgeichloffen am 15. November 1895. 

Bücherbeſprechungen. 
Lexique Géographique du monde 

entier, publi& sous la direction 
de M. E. Levassseur par J. V. 
Barbier avec la collaboration 
de M. Antoine. Paris 1895. 

Frankreich hat den unſchätzbaren Vorteil, 
mit feiner Sprache bei allen Kulturvölfern 
der Welt Eingang zu finden. Iſt die eng: 
liihe Sprache das den Handel und Verkehr 
beherrichende Idiom, jo ift die franzöfiiche 
die allgemeine Bermittlerin in der Diplomatie 
wie in der Gelehrtenwelt. Daraus jchöpft 
der franzöfiiche Buchhandel die wertvolliten 
Vorteile; jein Markt ift die ganze Welt, 
während wir Deutichen troß aller Gediegen: 
heit der Leiftungen faſt nur auf den enger 
umjchriebenen Kreis des eigenen Landes be: 
ihränft find Die Zahl der Männer im 
Ausland, welche unſre jchwer zu erlernende 
Sprache beherrihen, ift verſchwindend Hein. 
Diejer Nachteil macht ſich auf geographiichem 
Gebiet ganz bejonders fühlbar. Es mag nur 
daran erinnert werden, daß ein umfafjendes und 
toftipieliges Werl wie die große Geographie 
von Eliſée Reclus mit Erfolg zu Ende ge- 
führt werden fonnte, während die in der Aus: 
ftattung ihr ebenbürtige, im inneren Wert ihr 
weit überlegene Kirchhoffihe Länder: und 

Volkerkunde (‚„Unfer Wiffen von der Erde“) 
‚eines leider allzu frühen Todes ftarb. In 
| der That find die franzöfischen Leiftungen auf 
dem Gebiet der Erbbeichreibung auch alles 
Lobes wert. Die neuefte, oben angezeigte Er: 
icheinung reiht jich ihren Vorgängern wiederum 
in der würdigften Weiſe an. Ach denfe dabei 
ganz beionders an das große, jeiner Voll: 
endung entgegengehende Nouveau Diction- 
naire de Geographie Universelle, das nir: 
gends auch nur annähernd erreicht wird. 
Das vorliegende geographiiche Lexikon jchlägt 
einen andren Weg ein. 3 ftrebt bei größter 
Kürze nach möglichiter Vollftändigkeit. Für 
Franfreih, Elijah Lothringen, Algerien und 
die franzöſiſchen Kolonien find alle Ortichaften 
bis auf die Heinften aufgenommen, für Belgien 
und die Schweiz ift die unterfte Grenze eine 
Einwohnerzahl von 250, ebenjo für Italien, 
Griechenland, die norbamerifanijche Union, 
wobei aber auch dem geichichtlichen Intereſſe, 
das noch Heinere Ortſchaften beanjpruchen, 
gebührende Rechnung getragen ift. Orte bis 
herunter zu 350 Einwohnern fommen bei 
Großbritannien, Deutichland, Oſterreich— 
Ungarn, Spanien und Portugal in Betracht, 
ſolche von 500 Einwohnern bei Schweden: 
Norwegen, Rußland, Numänien, der Baltan: 
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halbinſel, Britiſch- Indien, der Kapkolonie, | W. I. van Bebber, Hygieniſche Me: 
Kanada, Ägypten, Mexiko, Brafilien, Argen: 
tinien, Columbia. Bei allen übrigen Staaten 
bildet die Zahl von 1000 Bewohnern die 
unterfte Grenze. Eine prägnante Kürze und 

teorologie. Für Arzte und Natur: 
foricher. X, 330 S. Mit 42 Abbildungen. 
Stuttgart, Ente. HM. 8.—. 

Ein Buch, das e3 unternimmt, den Ein: 
ein leichtverftändliches Syſtem von Zeichen, | fluß des Wetters auf den menjchlichen Orga: 
Heiner, aber icharfer Drud ſchaffen Raum für | nismus darzuftellen, ift nicht nur für den 
die Aufnahme der auf 250 000 bemeffenen 
Stihmworte. In den Tert gedrudte Kärtchen, 
Stadtpläne, Flaggen und Wappen fördern 
das Berftändnis. Die Kärtchen ftehen aller: 
dings nicht immer ganz auf der Höhe der 
Beit. Taurus ift wohl nur ein Drudfehler 
für Taunus, Sachſen-Coburg-Gotha ift aber 
reht unverdienter Weiſe zur berrichenden 
Stellung in Thüringen gelommen. Die poli: 
tiiche Einteilung des Auftralfontinents iſt 
irreführend. Emil Jung. 

Sokolom, R. UM. Die Dünen. Bildung, 
Entwidelung und innerer Bau. Deutich 
von Andreas Arzruni. Mit Tert: 
figuren u. Tafel. 298 ©. gr. 8°. Berlin, 
%. Springer. 1894. M 8. 

Eine eingehende Darftellung der Dünen, 
teil8 auf Grund der Litteratur, teils auf 
Grund eigener Studien, die der Perf. an 
den Stranddünen des Finniſchen und Rigi— 
ſchen Buſens und der Weftfüfte Kurlands, 
an den Flußdünen des Wolchow, der Düna, 
des Don und Dnnjepr und an den FFeitlands: 
dünen in der Kirgiſen- und Kalmykenſteppe 
des Gouvernements Aſtrachan angeitellt hat. 
Die drei Gruppen werden nach ihren örtlichen 
Bedingungen — am ausführlichiten die Strand: 
dünen —, nad) ihrer geographiichen Berbrei- 
tung und klimatiſchen Abhängigkeit behan: 
delt, und aus einer zum Teil nad) eignen 
Beobachtungen weit ins einzelne gehenden 
Darftellung ihrer Entftehung, ihres Profils, 
Grundriſſes und inneren Aufbaus, ihrer An 
einandergliederung zu Ketten, ihrer Höhe und 
Bewegung werben die für alle drei gemein: 
famen Eigentümlichleiten des Dünenphäno- 
mens entwidelt. In einem Anhang berichtet 
der Berf. noch über feine Verjuche, die Wind: 
ftärfe in unmittelbarer Nähe des Bodens zu 
mefjen und Beziehungen zwiichen Windftärte, 
Korngröße und Geichwindigfeit des getrie- 
benen, gehobenen und in NRippelmarfen be: 
wegten Sandes aufzuftellen, die zunächſt nur 
annähernde Werte lieferten, und giebt Bejchrei- 
bungen beftimmter Dünengebiete, von denen 
die der Flußbünen am Dnjepr und Don, 
ſowie der Feſtlandsdünen Centralafiens beſon— 
deres Intereſſe verdienen. Stahlberg. 

Meteorologen und den Arzt, ſondern auch 

für den Geographen von der größten Be— 
deutung, denn die Verbreitung der Menſchen— 
raſſen über die Erde und ihre leibliche und 
geiftige Entwidelung find in hohem Grade 
von den Witterungsverhältniffen der verichie- 
denen Länder abhängig. Die Himatologiichen 
Beobachter und Schriftjteller haben immer 
auf diejen Zuſammenhang geachtet, und be: 
fonders Mühry hat ihn in feinen Mimatolo: 
gischen Sammelwerten verfolgt. Aber es läht 
fich nicht leugnen, daß es an einem neueren 
inftematischen Buche darüber fehlt; die Me: 
diziner beffagen fi, ebenfo wie die Pflanzen- 
geographen, mit einem gewiflen Recht, daß 
die meteorologischen Werte ihren Bedürfnifien 
nicht entjprächen. Diejem Mangel will das 
vorliegende Buch abhelien. Es ift ein voll: 
ftändiges Lehrbuch der Meteorologie, aber 
e3 behandelt diejenigen Punkte, die von 
hygieniſcher Wichtigkeit find, wie Die chemische 
Zuſammenſetzung und der Staubgehalt, die 
Wärme und Feuchtigkeit der Luft bejonders 
ausführlich und legt dabei mehr Wert auf 
die Schwankungen und die Ertreme der Wit 
terung als auf die gewöhnlichen meteorolo: 
giichen Mittelwerte. Und an die meteorolo- 
giſche Darftellung jchließt es Erörterungen 
über die hygieniſche Bedeutung der verichie- 
denen Faktoren an, freilich ohne zu einer 
organiichen Verbindung der meteorologiichen 
und der hygienischen Erörterungen, zu einer 
thatjächlichen Unterfuhung der Einwirkung 
der verichiedenen Witterungsverhältniffe auf 
die Gejundheit des Menjchen zu gelangen. 
In den legten Kapiteln wird der Zujammen: 
hang von Luftdrud und Wind und die Ab- 
hängigfeit der Witterungsverhältniffe von der 
Verteilung des Luftdrucks erörtert und ein Über- 
blid über die drei hauptſächlichen Klimazonen 
und ihre Hygiene gegeben. A. Hettner. 

Greve, Carl, Die geographiiche Ber: 
breitung der jegt lebenden Raub: 
tiere. Nova Acta ber Rail. Leop. 
Carol. Deutſchen Mlad. der Natur 
forjcher. Bd. LXIII Nr. 1. Halle 1894. 

Vorliegende, anf eindringende Litteratur: 
ftudien bafierte Arbeit behandelt die geo— 
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graphiiche Verbreitung aller bis jetzt be- 
fannten recenten NRaubtierarten. 

In der Einteilung der zoogeographiſchen 
Regionen folgt der Verfaſſer den Vorjchlägen 
von K. Möbius. Nach einem kurzen Über: 
blick über die foſſilen Raubtiere werden die 
Berbreitungsthatjahen der einzelnen Arten 
gegeben. Der Beipredhung einer jeden Art 
geht eine forgfältige Synonymik voraus. 
Wertvoll ift auch die Angabe der Benen- 
nungen bei den verichiedenen Bölfern, denen 
das Tier befannt iſt. Auf diefe Weile wer- 
den die Vertreter der Familien, der Viver- 
ridae, Felidae, Hyaenidae, Canidae, Muste- 
lidae und Ursidae, einzeln behandelt, und 
am Schluſſe eines jeden Kapitels die Ber: 
teilung der betreffenden Familie nach den 
10 Tierregionen, in denen ſich Raubtiere 
finden, vorgenommen. Eine Tabelle am 
Schlufje giebt eine allgemeine Überficht, jo- 
wie eine Überſicht der Speciesanzahl nadı 
den Regionen. Auf 21 Karten ift die Ber: 
breitung der Raubtiere jehr anſchaulich gra- 
phiich dargejtellt. Während wir auf der erjten 
Karte die Verteilung der jechs Carnivoren— 
familien finden, geben die nachfolgenden die 
Verteilung innerhalb der einzelnen Familien, 
der Subfamilien, wie der Genera an. 

Es wäre jehr wünjchenswert, wenn diejer 
wertvollen Bereicherung unjerer zoogeogra— 
phiſchen Litteratur bald ähnlich durchgeführte 
Arbeiten über andere Säugetierordnungen 
folgen würden. W. Külenthal. 

G. Freytag, Der Weltvertehr, Karte 
der Eiſenbahn-, Dampfer:, Poft: und 
Telegraphenlinien. Wien, ©. Freytag 
w Berndt. M. 2. 

Die Karte, die ſowohl ald Hand- wie 
als Wandfarte zu benußen ift, will uns ein 

Bild geben von den Bahnen und der Aus: 
dehnung des Weltverfehrs, indem fie und 
den Verlauf der Eijenbahn:, Dampfer:, Boft: 
und Telegraphenlinien angiebt. Auf dem 
Teftlande wird die Deutlichfeit des Bildes 
ziemlich beeinträchtigt durd) die zu intenfive 
Kolorierung der einzelnen Staaten, wodurch 
befonder& in Europa der Berlauf der Eiſen— 
bahnen ſchwer erfenntlich wird; die Dampfer: 
linien werden hingegen durch ihr verſchiedenes 
Kolorit deutlicher erfennbar und auch über: 
fihtliher. Der Kolonialbefig der europätichen 
Staaten ift durch die Färbung des Mutter: 
landes fenntlih gemacht, jedoch iſt hierbei 
der Yutor bisweilen den thatſächlichen Ver: 
hältniffen vorausgeeilt: das ganze öftliche 

Nigerbecken ijt britiich bezeichnet und !die 
franzöſiſchen Befigungen am Senegal ftehen 
in Verbindung mit Dahomey und ber 
Guinea-Küſte, was doch beides der Wirklich: 
feit nicht entipricht. Eine Neihe von Neben- 
farten, auf denen die verjchiedenen Tarif: 
zonen für Briefe, Padete und Telegramme 
angegeben find, verjchiedene Diagramme mit 
einer vergleichenden Darftellung der Größe, 
Bevölkerungszahl und Bodenbeſchaffenheit 
der wichtigjten Kulturftaaten und Abbildungen 
der Handelsflaggen vervollftändigen das 
Bild des Weltverlehrs der Gegenwart. 

Fitzau.— 

R. Foh, Das norddeutſche Tiefland. 
Eine geographiſche Skizze. 8°. 98 ©. 
Berlin, Mittler 189. M 1.—. 

Derjelbe, Das deutjhe Gebirgsland. 
8. 85 ©. Ebenda 1895. M1.—. 

Die neuen Lehrpläne in den höhern 
Schulen Preußens gaben dem Berfafjer, welcher 
auf eine mehr als fünfzigjährige Lehrthätigkeit 
zurüdblidt, Anlaß, die vorliegenden Hefte 
auszuarbeiten. Sie find für den Lehrer be: 
ftimmt, dem fie Material zur Belebung und 
Vertiefung des Unterrichts in der Geographie 
Deutſchlands darbieten jollen. Im ganzen 
wird die Abficht des Berfaflerd recht wohl 
erreicht, die frifche fernige Sprache, das ftete 
Bemühen, den Einfluß des Bodenbaues auf 
den Gang der geichichtlichen Ereignifje und 
die Siedelung recht Mar und anjchaulich 
hervortreten zu lajjen, können nur nützlich 
wirken. Auch zeigt fich überall, daß die 
neuere Litteratur ſowohl auf dem Gebiete 
der Giedelungstunde wie auf dem der Gebirgs— 
funde und Geologie benugt und für die hier 
zu verfolgenden Zwecke gejchidt verwertet ift. 
Die Bemerkungen über den Aufbau der Alpen 
find freilich gar zu fnapp ausgefallen. Für 
eine wohl zu erwartende zweite Auflage würde 
es jehr münjchenswert jein, wenn einige 
Litteraturnachweife zu weiterem Studium 
gegeben würden, die gewiß vielen Lehrern, 
die ſich nicht mit dem hier gebotenen immer: 
hin beichränften Material begnügen wollen, 
ſehr willtommen jein müßten. Dann wären 
auch eine Anzahl Heiner Berjehen, die immer: 
hin Einzelne irre leiten könnten, zu verbejiern. 

Heft 1, ©. 7 wird noch angenommen, daß 
beftimmte Sturmfluten die Verbindung zwi: 
ihen England und Frankreich durchbrochen, 
jowie den Dollart und den Jadebufen gebildet 
haben. Das Wort Haff (1,11) hat mit Hafen 
nichts zu thun. In der Schilderung Oſt- und 
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Weitpreußens finden ſich manche Jrrtümer. 
Die Ordensburg Lochjtedt fteht, wenn auch 
jehr entjtellt, noch heute (nad) 1, 18 ver: 
ſchwunden), das Lochjtedter Tief ift ganz 
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Bedeutung für die Gegend behandelt werden. 
Weitere 15 Seiten find den Thermen ge: 
widmet, die ſich auch, wie die folgenden 
klimatiſchen Erörterungen darthun, für bie 

fagenhaft. Die Halbinjel Hela ift durchaus | milde Januartemperatur wirfjam zeigen. Ein 
nicht eine Art Sibirien, hat vielmehr ziem: | furzer Überblick über die Pflanzen: und Tier: 
lich mildes Klima. Über die Majuren be: | welt bejchließt das mit naturwifjenjchaftlicher 
merkt Foß 1, 27: Sie leben meijt von Kar: | Anjchaulichkeit und Sorgfalt entworfene Bild 
toffeln und von dem was fie ald Pajcher und | des Bezirks der rheinischen Großftadt, deren 
Wilddiebe verdienen! Der Name uralijch: | Bäder bis in die Römerzeit, deren gewerb— 

baltiicher Höhenzug jollte jegt befjer ganz liche Unternehmungen auch nod bis ins 
vermieden werben. Heft 2, 29 ift verjehentlid) , Mittelalter zurüdreichen. Ad. Pahde. 
die Oberpfalz jtatt der Rheinpfalz genannt | 
worden. Der Dreijefjeljtein (2, 44) liegt nicht Trautermann, C. Schichtenkarte von 

an der Grenze Böhmens, Bayerns und Weimars Umgegend. Für die Hand 
Mährend. Die Lurlei (2, 60) liegt nicht | der Schüler bearbeitet. 4°. Weimar, 
am Bingerloh. Was 2, 64 über den Wifper: | L. Thelemann. MA 0.60, 
wind gejagt wird, müßte Doch weiter aus: | 
geführt werden. Wie fann man das in- 
duftrielle Pleißentgal zwiſchen Crimmitſchau 

Wenn in der neuern Pädagogif das Wort 
„Anſchauung“ nicht mehr ein abgegriffenes 
und zum Zeil immer noch nicht recht ver: 

und Werdau ein „Höllenthal“ (2, 75) nennen! | 
Man jagt höchſtens voltstümlich Jljeburg, 
jchreibt aber Jljenburg. Der Schladhtort bei 
Leipzig heißt nicht märkiſch-pommerſch 

itandenes Wort jein fol, jo hat gerade der 
ı Geographieunterricht die Gelegenheit, dies 
| Wort in jeiner vollen Bedeutung zu ergreifen 
und die Anſchauungen des Schülers zu er: 

„Breitenfelde‘, jondern mitteldeutjcd) „Breiten= | weitern, zu vertiefen und die Selbftthätigfeit 

feld“. Doch können dieje Mängel den Wert | des Schülers zu weden. Wie dies in Bezug 
des Buches nicht wejentlich beeinträchtigen | auf Herftellung von Relief geſchehen Tann, 
und fie lafien fid) bei einer neuen Auflage | dafür giebt Trautermann in jeiner Schichten: 
leicht ausmerzen. % Hahn. | farte von Weimard Umgegend ein Beijpiel. 

Dieje ift nach den Meßtijchblättern gezeichnet 
Schjerning, W,, Aachen und ſeine im Maßſtabe 1:100000; die einzelnen 

Umgebung. Eine geographiiche Skizze. | Schichten — es find deren 14, jede zu 25 m — 
Programm des Kaijer: Wilhelms : Gym- | find auf Papptafeln entworfen, die der Schüler 
nafiums. 80 S. Wachen 1895, Mayer. | auszujchneiden und aufeinander zu fleben hat, 
M 1.20. wozu eine Überſichtskarte zur Orientierung 

Nachdem die gejchichtliche Entwidelung | beigegeben ift, auf die erft die einzelnen 
Aachens von der Römerzeit bis heute (erjte | Schichten gepaßt und mit den Iſohypſen ver: 
Blüte bejonders in der zweiten Hälfte des | glichen werden. Wenn aud das ganze Ber: 
14. Jahrhunderts, zweite Blüte unter preu- | fahren nicht neu und ſchon vielfach in Schulen, 
ßiſcher Herrichaft) dargelegt ift, folgt eine | Seminarien und Inftituten hie und da geübt 
genaue Schilderung der Oberflächenform des | worden ift, jo ift dody Trautermanns Arbeit 
Gebietes, aus der es verjtändlich wird, als erfter Verſuch zu bezeichnen, der dem 
daß fih die Stadt im Mittelalter ton: | Schüler das Material für eine Relieflarte, 
zentrifch, in der Neuzeit aber nur noch oft: | für eine anſchauliche Erkenntnis der Oro: 
wärts, der Offnung des Thalkefjels ent: | graphie feiner Heimat auf billige und inter: 
ſprechend, erweitern konnte. Unter den Ge: eſſante Weije verſchafft, — ein Verfahren, 
wäflern nimmt die erjte Stelle der Wurm: | das jehr zur Nahahmung empfohlen werden 
bah ein, deſſen Seitenbähe mehrfady die | kann. Edert. 
Formen der Flüſſe des rheiniſchen Schiefer: 
gebirges wiederjpiegeln. 27 Seiten umfaßt | 
die geologifche Überficht, in der die Faltung 
der primären Schichten, die Kohlenflöze der Die Pampaländer. Aus dem Aujjiichen 
Inde- und der Wurmmulde (in letzterer ficher überjegt von M. v. Pepold. 943 ©. 

ihon i. 3. 1113 Tagebau; ftarfe Berwer: | Berlin, Eronbady 1895. geh. A 15. 

fungen), ferner Kreideformation (Hacjener | Der Verfaſſer hat ſich viele Jahre in 
Sand), Diluvium und Alluvium in ihrer | Südamerifa aufgehalten und einen großen 

Jonin, H., Durch Eübamerifa. Reiſen 
und fulturhiftoriiche Bilder. I. Band: 
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r. B. Karſten. Nach den Originalen 
in Lichtdrud ausgeführt. 24 Tafeln 
mit Tert. Berlin, R. Friedländer u. 
Sohn. 1894. M 16.— 
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Teil des Feitlandes bereift. Bon jeiner auf 
drei Bände berechneten, in ruffiiher Sprache 
abgefaßten Reiſebeſchreibung liegt bisher der 
erfte, beinahe 60 Bogen jtarle Band, der | 
die Pampaländer behandelt, in deutjcher, Der vor einigen Jahren verftorbene be: 
Überjegung vor. Der Verſaſſer ift nicht | fannte Künftler iſt als junger Mann auf 
Naturforjher, jein Intereſſe ift vielmehr | den Pfaden Humboldts gewandelt und hat 
ganz den politijchen, jozialen und wirtjchaft: | in verjchiedenen Teilen des nördlichen 
lihen Berhältnijjen zugewandt. Aber dieje Venezuela, im Gebirge von Cumanä, an 
hat er vortreffli erfaßt. Und was dem | der Küfte bei Ya Guaira, Puerto Gabello 
Bude einen jo großen Reiz giebt und ihm | und Maracaibo, in der Umgegend von 
dad Bertrauen des Lejers in jo hohem Caracas und in der Stordillere von Merida, 
Maße jicyert, ich möchte jagen, es zu einer | die tropiſche Pilanzenwelt, die Humboldt 
Quellenſchrift erjten Ranges für die Be-, in Worten, aber doch mit jo künjtlerijcher 
urteilung der Kulturverhältniſſe Südameritas ‚ Yuffajjung meijterhaft geichildert hatte, aud) 
macht, allerdings aucd das Bud) zu einem | | mit dem Griffel zu erfajjen gejucht, und jeine 
jo bedeutenden Umfange anſchwellen läßt, Zeichnungen werden jegt, nad) vielen Jahr: 
ift die große Unmittelbarkeit der Darftellung, | zehnten, mit furzen Grläuterungen eines 
die uns nie bloß fertige Urteile und Ab- anderen Benezuelareijenden, des Botaniters 
jtraftionen mitteilt, jondern die einzelſten Karjten, im jchön ausgeführten Lichtdruden 
Erlebnifje und Eindrüde jo anſchaulich vor weiteren Kreijen zugänglihd gemadt. Es 
Augen führt, dag wir daran teilzunehmen | jind nicht Zeichnungen einzelner Gewächſe, 
meinen. Die Reife jührt uns von Rio de | wie fie heute der Pflanzenbiolog mit dem 
Janeiro an der Küſte des jüdlichen Brafi: | photographijchen Apparate aufzunehmen jucht, 
liens, wo wir einen Abjtecher nad) Euritiba | um bie Bedingungen des Lebens und Wachs: 
machen, entlang nad) Porto Wlegre und | tums anjchaulich zu machen; die Bilder juchen 
den Ddeutichen Anjiedelungen in Rio Grande | vielmehr den phyſiognomiſchen Gejamt: 
do Eul. Danı geht es von Bagé mit Eil: |eindrud der Begetation zu erfajjen, Die 
kutſche durdy die Pampas von Uruguay hin: | Bilanzenbejtändeoder Begetationsformationen, 
durh nad) Montevideo; als ich die Be: | wie der von Grijebad) eingeführte willen: 
ſchreibung diejer Kutſchenfahrt las, da glaubte ſchaftliche Ausdrud lautet, vorzuführen. Und 
id) meine eigene Reife zu wiederholen und 
lernte doch noch eine ganze Menge Dinge 
hinzu. Dann werden die beiden Grofjtädte 
am La Plata, Montevideo und Buenos 
Aires, gejchildert, und im Anſchluß daran 
die geihichtliche Entwidelung und das heutige 
Sein der beiden Republiken, deren Haupt: 

dieſes Biel jcheint mir erreicht worden zu 
jein; die Uppigfeit und Mannigjaltigfeit der 
tropijchen Pflanzendecke mit ihren jo dharat: 
teriftiihen Pflanzenformen, den Palmen, 
Baumfarren, Bananen, Epiphyten, Lianen zc., 
treten lebhaft vor Augen. Einige Bilder 
haben aucd eine jehr ſchöne Gejamtwirkung. 

ftädte jie jind, bejprochen. Auch der finan: | Der Text giebt nur eine ganz furze Er: 
zielle Krach Argentiniens erfährt eine ein- lauterung der Bilder; er könnte ſtellenweiſe 
gehende Würdigung. Schließlich fahren wir deutlicher ſein. A. Hettner. 
den Paraguay hinauf nach Aſuncion und | n ö 
lernen die interefjante Binnenrepublit Sübd: | Eingegangene Büdıer, 

amerifas, das ehemalige Land der Jejuiten, | Beiträge zur Geophysik. Zeitschriit 
fennen. Der nächte Band joll uns durch dür physikalische Erdkunde, heraus- 
die Magellanftrage nad) Chile und der dritte) gegeben von Gerland, Prof. Dr. G. 
nad Bolivien und Peru und dann den I.Bd. 7828. Mit 13 Aubildungen und 
Amazonenjtrom hinab wieder zur Djtküfte' 5 Figurentafeln. Stuttgart, Schweizer- 
fuhren. — Lebhaft zu bedauern ift nur, daß bart 1894/95. KM 16. — 
die Mehrzahl der Orts- und Perjonennamen | Günther und Kirchhoff, Didaktik und 
falſch gejchrieben ift. 4. Hettuer. | Methodik des geographischen Unter- 

richts (mathemat. u. allgem. Geographie). 
Landſchafts- und Begetationsbilder| Sonderausgabe aus Baumeisters Hand- 

aus den Tropen Südamerilas.| buch der Erziehungs- und Unterrichts- 
Nach der Natur gezeichnet von Prof. Lehre. 44u.678. gr.s. geh. München 
3. Bellermann, Erläutert von Prof. 1805. u 3.—. 
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Haardt, V. v., Überſichtslarte von Europa, | Unterrichts. XV u. 424 8. gr. 8. geh. 

zum Schulgebraud und zum Selbjtjtudium. | Bonn 1896, A. Henry. .#. 4.28. 

16 Blatt. Maßſtab 1: 3000000. Wien, Püg, W., Leitfaden der vergleichenden Erd— 

Ed. Hölzel. HK 15.—. \  beichreibung. 24. Aufl. bearbeitet von 

Hantzsch, V., Deutsche Reisende des| F. Behr. XVI u. 328 ©. 8. geh. frei: 

sechzehnten Jahrhunderts. (Leipziger| burg 1895, Herderſche Buchh. KM 1.60. 

Studien aus dem Gebiete der Geschichte. Zwed u. Berneder, Hülfsbud für den 
I. Bd. 4. Heft.) VII u. 1408. 8. geh.| Unterricht in der Geographie. I. Teil: 

Leipzig 1895. 3. 20. Lehrſtoff für Quinta und Quarta. 2. Aufl. 

Kerp, H., Methodisches Lehrbuch einer | II u. 96 ©. 8. farton. Hannover 1895, 

begründend-vergleichenden Erdkunde. | Hahnſche Buchhandlung. M —.90. 
I. Band: Die deutschen Landschaften. | — — II. Zeil: Lehrftoff der mittleren und 
(Das Deutsche Reich und die Schweiz.) | oberen Klafjen. 2. Aufl. VI u. 286 S. 
Nebst einer Methodik des erdkundlichen | 8. geb. Hannover 1895, Hahniche Buch. 

Zeitſchriftenſchau. 
Petermanns Geographiſche Mitteilungen Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erd— 

1895, Heft 10 (Oltober). Halbfaß: Tiefen: funde zu Berlin 1895, Nr. 4. Paul und 
und TJemperaturverhältnifje einiger Seen Fri Sarafın: III. Reifeberiht aus Eelebes. 
des Lechgebietes. (Mit Karte.) — Jürgenſohn: Mit Tafel.) — Häbler: Die „Neuwe Zeitung 
Sibiriend Wajjerftraßeniyftem und Mit: aus PrefilgLand” im Fürftlih Fuggericen 

bewerb auf dem Weltmarkt. (Mit Karte.) Archiv. — Baſchin: Zur Frage des jahres: 

— Latkin: Das Senifjeisf-Gouvernement zeitlihen Luftaustaufches zwiſchen beiden 
nad den legten ftatiftiichen Erhebungen. — Hemiſphären. 
Supan: Die meteorologischen Beobachtungen | Verhandlungen der Geſellſchaft für 
der „Antarktie“ im Südlichen Eismeere. Erdkunde zu Berlin 1895, Nr.7. Sigungs: 

Globus. Bd. LXVIII, Wr. 16. Teobert beriht vom 6. Juli. — Moedebed: Die 
Maler und jeine Erforjchung der Ruinen Polarforſchung mittelft Yuftballon. — Brief: 
von Yulatan. (Mit einem Bilde.) — Teobert liche Mitteilung von Dr. Sven Hedin über 
Maler, Yulatekiiche Forihungen. (Mit 7 Ab- | jeine Reife dur die Tafla-Mafan:Wüfte. 
bildungen.) (Mit Karte) — Straud: Zu dem Namen 

Dasj. Nr. 17 Löſchmann (Zehuantepec): | „Matty:Inel“ und deſſen Rechtichreibung. 
Mitteilungen über die Huavos. — Krahmer: — Wegener: Der VI. Internationale Geo- 
Die altarmeniihe Hauptſtadt Ani. (Mit graphentongreß in London. 
8 Abb.) — Die heutige Segelihiffahrt und | Mitteilungen der 8. 8. Geographiſchen 
ihre Verkehrswege. — Iguchi: Wenig be: | Gefellihait in Wien. Bd. XXXVIL, Ar. 7 
fannte japanische Hochzeitsbräuche. —Repjold: und 8. Payer: Naturftudien über das öftliche 
Der Streit um den Tempel von Budh-Gaya Peru im Quellgebiete des Amazonenftromes. 
(Indien). — Beiträge zur Frage nad) den — Gavazzi: Ein Beitrag zur HYydrologie 
Irrlichtern. der unteren Krka. (Mit Karte.) 

Dasi. Nr. 18. Teobert Maler: Yula= Deutihe Geograpbiihe Blätter 1895, 
teliſche Forſchungen (Schluß) Mit 13 Abb. Heft 3. ©. Auge: Das unbelannte Süd— 

Dasj. Nr. 19. Hoernes (Graz): Der land. — Der XI. deutſche Geographentag 
QBullanismus der Erde I. — Brig Förfter: in Bremen. — Die VII. Verfammlung der 
Überblid über die Niger-Erpeditionen der | deutjhen meteorologijhen Geſellſchaft. — 
Deutichen, Engländer und Franzoſen 1895. | Husmann: Die Reistultur in Italien — 
— JIguchi: Die Macht der Mufik, eine alt: Wiegand: Deutſche Kolonijation in Süd— 
japanijhe Erzählung. — Lindeman: Die amerifa. — Zondervan: Aus Niederländrjch- 
Nordpolarforihung 1894/95. — Lehmann: Neu:Guinea. — Wafjerverfehrswege in Sibi: 
Files: Dr. Th. Thoroddſens Forſchungs- rien. — Dppel: Die Austellung Des 
reife in Island 1895. — Indiſche Fluß: | VI. internationalen Geographentongrejies in 
forjhung: Veränderungen im Laufe des London. — Schurg: Die fieben Steinhäujer 
Kuſi. — Erforſchung von Gelebes. | bei Fallingboftel. — A. H. Poit }. 



Die Urheimat und die Wanderungen 
der Indogermanen. 

Bon Dr. Berman Birk in Leipzig: Gohlis. 

Zu den wichtigen Entdedungen diejes Jahrhunderts darf man getroft die 
Erkenntnis von der Verwandtichaft der fogenannten indogermanifchen Sprachen 
rechnen, durch die das jchier undurhdringliche Dunkel unjerer Vorzeit mit einem 

Schlage erhellt wurde, freilih nur notdürftig, Manches Rätſel mußte ſich da 
löjen, aber gar manches fmüpfte ſich aud. Zu den Problemen, die noch heute 
nicht endgiltig erledigt zu fein fjcheinen, die aber des größten Intereſſes aller 
Gebildeten ficher find, darf man die Frage nad) der Urheimat der Jndogermanen 

zählen, d. h. die Frage, woher die Jndogermanen, die man ſich als unfere Vor: 
fahren anzufjehen gewöhnt hat, eigentlich ftammen. 

Natürlich Hat ſich die Spradhwifjenichaft, die jenen großen Zuſammenhang 
zuerſt aufgededt hat, bemüht, auch die erjte Antwort zu geben, und alle Stadien, 
die dieje junge Wiſſenſchaft in ihrer Ausbildung und Methode durchlaufen hat, 
kann man treulich in der Geſchichte diefes Problems wiederfinden. Aber jchon 
jeit geraumer Zeit haben aud andere Wifjenfhaften in das Gebiet eingegriffen, 
das die Linguiftif zuerft erſchloß. Prähiſtorie, Kulturgeihichte, Anthropologie, 

Ethnographie und Geographie haben verfucht, in das Dunkel der Vorzeit ein- 
zudringen, ohne, wie es fcheint, zu feititehenden Ergebniffen fommen zu können. ') 
Dem Fernerjtehenden mag es nun den Anjchein gewinnen, als ob, wie den 
Alten die Quellen des Nils, uns die Urheimat der Indogermanen verborgen 
bleiben würde. i 

So verzweifelt aber fteht e3 mit diefem Problem denn doh nid. Man 
fann es zwar heute noch nicht löſen, aber doch der Löſung bei weitem näher 
bringen. Die Anfichten der einzelnen Forſcher weichen in der That nicht mehr 
jo außerordentlich von einander ab, als man zu glauben geneigt if. Wenn 
R.von Ihering in feiner VBorgejchichte der Indoeuropäer die Urheimat der Indo— 
germanen „der herrichenden Anficht zufolge” nach Afien verlegt, jo befindet er ſich 
in einem Irrtum. Dieſe Anficht herricht ſchon feit langem nicht mehr. Unter 
all den Forjchern, die fi) in den legten Jahren mit unjerem Thema bejchäftigt 

haben, hat nur ein Linguift den Verſuch gemacht, eine Herkunft aus Afien zu 

1) Die Litteratur diefer Frage überblidt man am bejten bei O. Schrader, Sprach— 
vergleichung und Urgeichichte. 2. Aufl. Jena 1890. Dazu ift an jelbjtändigen Arbeiten 
noch gefommen Joh. Schmidt, Die Urheimat der Indogermanen und das europätiche 
Zahlenſyſtem, Berlin 1890, und 9. Hirt, Die Urheimat der Jndogermanen. Indo— 
germaniſche Forſchungen Bd. I, ©. 464 ff. Seit diefer Zeit find zwar viele Referate, aber 
nicht eigentlich fördernde Arbeiten erichienen. 
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begründen. Unfere Wiſſenſchaft hat diefen Verſuch abgelehnt, und heute ift in der 
That nur eine Diskuffion darüber möglich, welches europäiſche Land die Indo— 
germanen hervorgebradht hat. 

Vor vier Jahren habe ich die jpradhliche Seite des Problems in dem 
citierten Aufjab behandelt. Wenn ich heute auf Aufforderung des Herausgebers 
in der Geographifchen Zeitjchrift diefe Frage noch einmal erörtern joll, jo bin 
ich mir deſſen wohl bewußt, daß ich andere als ſprachliche Gründe anführen 
muß, um auf Berjtändnis und Beifall rechnen zu dürfen. Auf der anderen 

Ceite liegt e8 mir am Herzen, auch geographiiche Kreije für ein weiteres Ein: 
dringen, eine nähere Beichäftigung mit diefem wichtigen Kapitel unferer Vorzeit 
zu interejjieren. Gerade von der Geographie aus Hoffe ih auf manchen wert: 
vollen Aufſchluß. 

Der Sprachwiſſenſchaft, der älteften Erforjcherin der Urheimat, gebührt 
auch an diejer Stelle der erjte Plab bei einem kurzen Rüdblid. Konnte man dod 
unjere Frage überhaupt erjt aufwerfen, als die Verwandtichaft der großen Sprach— 
gruppe entdedt war. Den antifen Völkern ift fie nie aufgegangen; obgleich fie 
ih auf ein weit befjeres Spracdhmaterial, als wir jett befigen, hätten jtügen 
fünnen, haben fie doch nicht einmal die näheren Beziehungen zwijchen Griechiſch 
und Lateinisch erfannt. Auch Mittelalter und Neuzeit haben das Problem nicht 
gefördert. Erjt die genauere Kenntnis des Indiſchen, mit dem ſich Europäer 
am Ende de3 vorigen Jahrhunderts zu bejchäftigen begannen, hat die große 
Spradhfamilie entdeden lafjen. Das Indiſche trat uns aber in jo altertüm: 

liher Geftalt entgegen, daß man es zunächſt für die Mutter der europäijchen 
Spraden hielt. Wenn man diefen Irrtum auch bald berichtigte, jo jchien das 
Indiſche doch der am beten erhaltene, der Urſprache am nächſten ftehende indo: 
germanische Dialekt zu fein, und daraufhin verlegte man, in Verbindung mit den 
allgemeinen Anjhauungen von der hohen Kultur der „Brahminen“ und Afiens 
überhaupt, die Heimat in die Nähe Indiens, denn es jchien natürlich zu fein, 
diefe da zu juchen, wo die Sprache ſich am wenigjten verändert hatte. In der 
That ijt dies, wie wir weiter unten jehen werden, ein ganz richtiger Gedante, 
der nur deshalb Hier nicht zu Recht bejteht, weil dem Indiſchen der Ruhmestitel 
höchſter Altertümlichkeit, den ihm die frühere Forſchung verliehen, entrifjen werden 

mußte. — Im weiteren Verlauf förderte die Sprachwiſſenſchaft ihre Aufgabe durch 
eine Erjhließung des Wortihages der indogermaniihen Grundjprade. 
Wir finden dieſen durch eine Bergleihung der einzelnen Spraden. Wenn 
gewiſſe Worte in allen oder den meijten indogermanifchen Dialekten in gleicher 

oder gejegmäßig veränderter Geftalt wiederfehren, jo it der Schluß berechtigt, daß 
ſolche Worte aus der Urzeit ererbt jind, falls wir fetitellen können, daß feine 

Entlehnung jpäterer Zeit aus einem anderen Sprachzweig ftattfand. In der 

Hauptjahe waren es tier: und pflanzengeographijche Momente, die man zuerit 
für Aſien, -bei dem Erjtarfen der Kritik und der Entwicklung der Methode aber 

namentlid für Europa als Heimat geltend machte. Man fand auf dem an: 

gegebenen Wege der Erforfchung des urſprachlichen Wortichages, daß der 
Winter mit Schnee und Eis befannt gewejen fein müfle, daß zwar Namen für 
die europäiſchen Raubtiere: Bär und Wolf, nicht aber für die afiatifchen: Löwe 
und Tiger in der Grundſprache vorhanden waren, man glaubte aus dem Fehlen 
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von Baumnamen eine Steppenheimat, aus dem Fehlen von Ausdrücken für Meer 
und Salz die Unbekanntſchaft mit dieſen Begriffen feſtſtellen zu können. Hier 
wogt der Streit noch hin und her. Denn ich habe nachzuweiſen verſucht, daß 
gerade die europäiſchen Bäume von Alters her benannt, und daß Namen für 
Eiche, Birke, Fichte, Eſche, Buche und andere im Wortſchatz der Indogermanen 
vorhanden geweſen ſeien. Von dieſen Baumnamen iſt nun vor allem der der 
Buche bedeutungsvoll geworden, da das Gebiet ihres Vorkommens enger zu be— 
grenzen iſt als das der anderen Bäume; denn ſie geht öſtlich nicht über eine 
Linie, die man fi von Königsberg nad) der Krim gezogen denkt, hinaus, und 
auh im Süden fol ihr Verbreitungsgebiet kaum bis zum 40. Grad reichen. 
Hätten nun die Sprachwiſſenſchaft und die Pilanzengeographie beide Recht, 
jo wäre damit die Heimat jchon ziemlich genau bejtimmt. Aber Leider ift 
in der ſprachwiſſenſchaftlichen Welt noch feine Einigkeit und unbedingte Sicher: 
heit in der Anſetzung und Erſchließung des indogermanifhen Wortſchatzes 
erzielt. In der That liegen in dieſer Beziehung einige Schwierigkeiten in der 
Natur der Sade. Da die Fauna und Flora zwiichen Indien und Jran auf 
der einen und Europa auf der anderen Seite und jelbjt innerhalb Europas fo 

außerordentlich verſchieden find, jo ift es jelbjtverjtändlich, daß ſich ebenſowenig 
wie die Bäume jelbjt, diejelben Baumnamen auf diefem weiten Gebiete finden. 
Ganz naturgemäß haben einzelne Bölfer auf den Wanderungen, die wir not: 
wendig vorausjegen müſſen, mit dem Begriffe auch das Wort verloren, während 
andere das Wort zwar erhalten, indejjen die Bedeutung geändert haben. Wie 
muß man e3 daher auffaflen, wenn ein Wort nur in einem Teile des Sprad): 
gebietes auftritt? Auf die Schwierigkeiten, die diefe Frage der Sprachwiſſenſchaft 
bietet, fann ich Hier nicht eingehen, ich will aber das Problem an einem Beijpiel 
wenigjtens zu erläutern verjuchen. Unſer Wort „Buche“ iſt nad) den Regeln der 
Lautverjchiebung genau identiih mit lat. fügus „Buche“ und griech. pnyös, das 
„Eiche” Heißt, weil die Buche in Griechenland nicht mehr vorfommt. An einem 
derartigen Wandel der Bedeutung braucht man fich nicht zu ftoßen, da er, ob- 
gleich merkwürdig, durch zahlreiche Analogien zu belegen iſt. Dieje drei Völker 
haben aljo auch den Begriff der „Buche“, den Baum gekannt, ehe ſie fich trennten, 

und wir müſſen ihnen daher Site innerhalb der von der Pflanzengeographie 
für die Buche aufgejtellten Grenzen anweiſen. Dagegen findet fich diefes Wort 
im Litauiſch-Slaviſchen ebenfowenig wie im Indiſch-Jraniſchen. 

Wie iſt nun dieſe Verjchiedenheit aufzufallen? Es giebt nur drei Möglich: 

feiten der Erklärung. Entweder lag die Heimat der Indogermanen diesjeits 
und jenjeit3 der Buchengrenze, oder fie lag diesjeits, oder fie lag jenſeits. Im 
legten Falle Ternten die von Dften einmwandernden Völker die Buche erjt fennen 
und benannten fie gemeinfam. Wanderte aber ein Teil der Jndogermanen aus 
dem Bereich der Buche heraus, jo verlor er den Namen, weil ihnen der Begriff 
abhanden fam. Derartige Möglichkeiten liegen nun für fajt alle dieje tier- und 
pflanzengeographiichen Momente vor, weil ſich nur in jeltenen und dann infigni- 
fifanten Fällen diejelben Worte im Dften und im Weften wiederfinden. Wir 

können zwar mit Sicherheit behaupten, daß Wolf und Bär befannt waren, weil 
übereinjtimmende Namen dafür im Indiſchen und Europäifchen vorhanden find 

(gr. Auzog, lat. lupus, germ. wolf, lit. vilkas, jlav. vlükü, altindiſch vrkas, der 
44* 
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Bär — griech. äoxros, lat. ursus, altindiſch rksas), aber daß unſere Vorfahren 
den Löwen nicht gefannt hätten, geht aus dem Fehlen des Namens in den Einzel: 

iprachen nicht mit der gleichen Genauigkeit hervor. Wenn nun auch die Wahr: 
icheinlichkeit, wa wir anzunehmen haben, im einzelnen noch durch andere 

Momente vergrößert werden kann, jo bleibt es doc wahr, daß unter den Sprach— 
forfchern feine allgemeine Übereinftimmung in Betreff der Verwertung nnd 

Beurteilung der Tier: und Pflanzennamen herrſcht. Zwar glaube id für meine 
Perſon, daß wir die Thatſachen der Sprade allein richtig und zwanglos deuten 
fünnen, wenn wir die Heimat der Indogermanen an die Dftjee und an beide 

Seiten der Weichjel, vielleicht auch nad) Dänemark und Südjfandinavien, jeden: 
falls in das nordeuropäiiche Waldland verlegen, aber da wir uns bezüglid) 
der ſprachlichen Kriterien auf umjtrittenem Gebiet bewegen, jo ijt es beſſer, ſich 
nad anderen Stüßpunkten umzuſehen. In der That jollte man dieje ſprach— 
fihen Momente erjt heranziehen, wenn die übrigen Gründe allgemeinerer und 

fihrerer Natur erörtert find. 
Die Sprachwiſſenſchaft jelbjt bietet uns noch ein anderes Kriterium, das 

jet etwas unterfhägt wird, das iſt die jchon oben angedeutete Altertümlich— 
feit eines Dialektes. Wir rechnen heute von den lebenden Sprachen Indiſch— 
Iraniſch, Litauiſch-Slaviſch, Albaneſiſch, Armeniſch, Germaniſch, Keltiſch, Italiſch 
und Griechiſch zu dem indogermaniſchen Sprachzweig und betrachten ſie als 
Schweſtern, als Töchter einer Mutter. Aber wenn man genauer hinſieht, wenn 
man etwa das heutige Engliſch mit dem Neuiriſchen oder Neuperſiſchen oder Alba— 
neſiſchen vergleicht, ſo könnte man die Kunde von ihrer Urverwandtſchaft zu 
den wiſſenſchaftlichen Märchen rechnen. Ohne Hilfe der älteren Stadien dürfte 
es ſchwer fallen, ihre gemeinſame Abſtammung zn erweiſen. Doch auch ſchon 
in älterer Zeit treffen wir durchgreifende Unterſchiede, und am wunderbarſten 

ſcheint mir die verſchieden ſchnelle Entwicklung der einzelnen Sprachen zu jein. 
Während das heutige Litauifche noch Formen enthält, die im Indogermaniſchen 
nicht anders gelautet haben, ift das Keltiſche ſchon beim Beginn feiner Über: 
Lieferung jo zerrüttet und verändert, daß die Zugehörigkeit zu unjerm Sprach— 
ftamm nur mit Mühe nachzuweifen war. Man hat dies oft genug überjehen 
und die Ultertümlichkeit der einzelnen Dialekte falſch beurteilt, weil man ihre 
Überlieferung, die aus verfchiedenen Zeiten ſtammt, auf eine Linie gejtellt hat. 
Das Indiſche kennen wir vielleicht aus der Mitte de3 zweiten Jahrtaujends vor 
Chriſtus, die Überlieferung des Litauifchen beginnt mit dem 16. Jahrhundert. 
Würde man alles auf die gleiche Zeitepoche zurüdführen, jo müßte dem Litauiſchen 
unbedingt der Preis der beiten Erhaltung der indogermanishen Urjpracdhe 
zuerteilt werden. 

Einen Grund für die Thatjache, dab fich einzelne indogermanijhe Dialekte 
zum Teil überrafchend jchnell von dem alten Zuftand entfernt, andere ihn lange 

bewahrt haben, konnte man fo lange nicht finden, al? man Wanderungen und 
Befiedlung leeren Landes in der Vorzeit annahm. Seitdem wir aber auf Grund 
der prähiftorifchen Forfchungen wifjen, daß Europa auch vor der Ausbreitung 
der Indogermanen bewohnt gewejen ift, können wir die raſche Veränderung der 
einzelnen Sprachen verftehen, wenn mir uns auf hiſtoriſche Vorgänge berufen. 
Man hat früher angenommen, daß Sprachverwandtſchaft zugleih Blutgemein: 
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haft vorausjegen laſſe. Ihren ftärkften Ausdruck hat diefe Anſicht bei Mar 

Müller gefunden, der ja unendlich viel zur Popularifierung der Sprachwiſſen— 
Ihaft und darum auch zur Ausbreitung ihrer Irrtümer beigetragen hat. Sein 
fühner Ausiprucd lautet, daß dasjelbe Blut in den Adern des Engländers mie 
des Bengalejen rolle. Die Sprache ift aber fein ficheres anthropologifches Unter: 
iheidungsmittel, wie noch jet Gerland (Atlas der Völferfunde ©. 8) meint, 
jondern nichts wird rafcher abgelegt — wie ein altes Kleid, fagte Lepfius —, als 
die Spradhe. Man jehe nur auf das, was fi) im Laufe der Gejchichte ereignet. 
Die älteften Bewohner Galliens lernen zunächſt KNeltifch, dann Römiſch, und in 
England vollzieht ſich eine dritte und vierte Übertragung. Nach dem Keltifchen 
und Romaniſchen muß fi die alte, nicht indogermanifche Bevölkerung dieſer 
Inſel das Germanifche aneignen, um jpäter noch einmal von den Franzofen 
allerhand Einflüffe zu empfangen. Diefe häufige Übertragung einer Sprade 
auf ein andres Volk jcheint mir nun der Hauptgrund für ihre Veränderung 
zu jein, weil das Volt, das die neue Sprache lernt, die ganze Art und Weife 
jeiner Ausiprache beibehält. Die Dialekte der neuen Sprache beruhen zum großen 
Zeil auf der Verjchiedenheit der Sprachen, die verdrängt worden find. Wir haben 
das bejte Beifpiel hierfür an der romanischen Sprachentwidlung. Sicher ſprach von 

allem Anfang an der Gallier ein anderes Latein als der Spanier, wie der Süd— 

deutiche die Schriftiprache, die für ihn ein fremdes Idiom ift, anders artikuliert 
al3 der Norddeutiche, oder das Deutjch des Engländers ganz anders Klingt ala 
das de3 Franzofen oder Slaven. Selbſt auf italienishem Boden ſucht man in 

den modernen Dialeften die Sprade der alten Bewohner und hält deshalb den 

heutigen venetianifchen Dialekt für die Ausſprache der Veneter, den ligurijchen 
für die der Ligurer u. ſ. w. Das bejteht unzweifelhaft zu Recht. Daher find 
denn auch diejenigen indogermanifchen Sprachen am meijten gewandelt, deren 

Träger am weitejten wandernd den fremdejten Völkern ihre Sprache aufgezwungen 
haben. Das ehrt uns die ftarke Veränderung des Keltiſchen, Albanefijchen, 
Armeniſchen, Neuperfiichen und last not least des Englifhen. Der Schluß ift 
daher unbedingt zuläffig, daß die Litauer am wenigjten gewandert find und, 
wie fie die Urſprache am treuften bewahrt haben, auch der Urheimat am nächſten 
geblieben find. Diejer Schluß iſt natürlich nicht völlig zwingend, er würde uns 
aber unterjtügen, wenn wir noch von anderer Geite zu derjelben Annahme 
geführt würden. 

Soviel läßt fih von ſprachwiſſenſchaftlicher Seite allein über unjer Problem 
jagen. Bei weiten wichtiger find die Thatſachen, die fi) aus der Lage und 
den Wanderungen der einzelnen Bolfsftämme ergeben. Wenn man die 
heutige große Ausbreitung der indogermanifchen Jdiome ins Auge faßt, wenn man 

fieht, wie fich diefe Sprachen immer weiter und weiter bis zur Weltumfpannung 
ausdehnen, jo muß man doc zunächjt auf rein hiftorifhem Wege die älteften 
Sitze der Indogermanen umjchreiben, wobei uns in dem Dunfel der Vorzeit 
wiederum die Sprachwiſſenſchaft gute Dienfte leiſtet. Es finden ſich nämlid) 
zwifchen einzelnen Sprachen eine Reihe von befonderen Übereinftimmungen, die 
nur aus früherer Nachbarſchaft erflärt werden fünnen. Auf Grund folcher 
Beobadhtungen hat man Stammbäume für die VBerwandtichaft der Sprachen fon: 
ftruiert. Alle diefe Verſuche find gejcheitert. Erſt in den legten Jahren hat 
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man erkannt, daß ſich ſchon im Indogermaniſchen zwei große Dialekte entwidelt 
hatten, ein wejtlicher, zu dem Griechiſch, Italiſch, Keltifch, Germaniſch, und ein 
öftlicher, zu dem Albanefifh, Armenifh, Litauisch: Stavifh und Indo-Jraniſch 
gehören. Dieje Erkenntnis fördert auch die Frage nad) der Urheimat der Indo— 

germanen, indem fie uns geftattet, die ältefte Lage der Völker gegen einander 

zu beftimmen. 
Wenn wir die Sprachen Europas vom äußerjten Wejten an betrachten, To 

treffen wir zum erften Male in den Kelten Galliend auf Indogermanen, ge 

nauer genommen auf indogermaniich jprechende Völker. Der Bequemlichkeit halber 
brauche ich jenen Ausdrud mit der ausdrüdlichen Bemerkung, daß er fih mır 

auf die Sprache bezieht, über die anthropologische Herkunft der Völker aber 
nichts ausſagt. Spanien und die britifchen Inſeln haben urjprünglid feine 
indogermanifche Bevölkerung bejeffen. Die hier wohnenden Stämme hängen viel: 
feiht mit jenem Teil von Galliens Bewohnern zufammen, die noch zu Cäſars 
Zeit in Aquitanien ihr altes Jdiom bewahrt hatten. Die alten Iberer hatten 

jedenfall ein großes Stüd Galliens inne, wie wir aus einzelnen Namen zu 

erfennen vermögen. Auf der anderen Seite war Gallien im Süden in einem 

beträchtlichen Umfange von Ligurern befiedelt, die ebenfalls ihre Sprade auf: 
geben mußten. Sicher wird man daher nicht in Gallien die Heimat der Indoe— 
germanen ſuchen, da auch die keltiſche Sprache fich ſchon ziemlich früh jo ſtark 
veränderte, daß man eine ftarfe Mifchung mit einer fremden Bevölferung an: 
zunehmen gezwungen if. Wenn nun aber im Weſten Galliens die nicht inde: 
germanifchen Stämme fiten, fo muß die Einwanderung von Dften her jtatt: 
gefunden haben. Und in der That Iafjen hiſtoriſche und fprachliche Zeugniſſe 
nicht daran zweifeln, daß die Kelten urjprünglic ganz Süd: und Mitteldeutſch— 
land bejegt hielten. Wo die gejchichtlihe Kunde aufhört, da zeugt die Sprade 
der alten Fluß: und Bergnamen (Tauber, Sieg, Main, Rhein, Taunus und viele 
andere) für einen feltifchen, nicht für einen germaniichen Stamm. Wenn die 

Germanen jpäter ihr Gebiet weiter ausgedehnt haben, jo bildeten dod die 
urfprünglichen Grenzen ihres Gebietes die Gebirge, die ſich aus der mordbeut- 

ihen Tiefebene erheben, ja keltiſche Bevölkerung hat im Norden bis an die 

Weſer geſeſſen. Auf die genauere Bejtimmung der Grenzen zwijchen dieſen beiden 

Völkern fommt es hier nit an. Nur die Flußthäler der Wejer, Elbe, Oder, 
vielleicht auch das Land bis zur Weichfel, die kimbriſche Halbinfel und Süd— 
jandinavien bildeten den Bereich germaniicher Macht. Die Spuren einer fremden 

Bevölkerung laſſen ſich bis jetzt hier nicht nachweifen, wenn ſich auch jpäter die 
Verhältniſſe verjchoben haben. Auf ziemlich alte Befiedelung weiſen namentlich 
Fluß: und Bergnamen, die deutlich indogermanifchen Charakter tragen. Der 

Name der Elbe (Albis) kehrt im nordiſchen Elf und höchſt wahrſcheinlich im 
griechifchen "AAgpeiog wieder. Der gebräuchliche Gebirganame Hart (Harz, Haardt, 

Haarftrang) findet fich auch im macedonischen Zxogdog, und vor allem zeugt der 

feltiiche Name der Hereynia silva, mit dem ein mittelhochdeutjches Virgunt, 
Virgunnia silva genau übereinftimmt, von uralter Beftedelung des mitteldeutihen 
Bergrüdens durch Indogermanen und von der Nachbarichaft von Kelten umd 
Germanen. 

Nähern wir uns dagegen den Alpen, fo finden wir wiederum ſichere Spuren 
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nicht indogermanischer Bevölkerung. Namentlich ift der Name Alpes ſelbſt, mit 
dem wohl der Name der rauhen Alb und gleiche öfter wiederkehrende Be: 
nennungen zufammenhängen, ficher nicht indogermanifh. Ganz natürlich halten 
ih in den Gebirgen die alten Stämme am beiten, wofür man das beite 

Beijpiel an den Basken und den Albanefen hat. Wie weit in Süddeutichland 
eine andere Bevölferung als in Norddeutichland fitt, läßt ſich durch die Sprache 
nicht zeigen, aber in anthropologifcher Beziehung liegen zweifellos ftarfe Ver: 
jchiedenheiten vor, die auch in der Dialektſcheidung von Hoch: und niederdeutſch 
ihren Ausdrud gefunden haben. Wir werden wahrjcheinlich ficherer gehen, wenn 
wir das nördliche Gebiet, nicht das jüdliche für die Indogermanen in Anſpruch 
nehmen. 

Wenden wir uns jet nach Italien! Die Apenninenhalbinjel zeigt das 
buntefte Gemiſch verjchiedenartiger Völker. Abgejehen von den Etrusfern, deren 

Herfunft wir nicht beftimmen fünnen, deren Sprache aber zweifellos nicht indo- 
germaniſch ift, jißt der Neft der alten liguriſchen Bevölkerung, deren Spuren fich 

in Fluß: und Bergnamen auf der weftlichen Seite der Halbinjel bis tief in den 
Süden hinab verfolgen Taffen, in hiftorischer Zeit im Weften, am Sinus Liguricus, 
und dorthin find jie aller Wahrfcheinlichkeit nach durch von Dften kommende 
Einwanderer gedrängt. Allerdings hält man auch die Ligurer neuerdings für 
Sndogermanen, aber entjchieden mit Unrecht, wie ich glaube. Der Hauptfern 
der indogermanijchen Bevölferung Staliens fit im Apennin. Das find Die 
Umpbrer und Osker, und erjt von ihrem Gebiet aus ift Latium befiedelt. Ob 
man die Vorfahren diejer Italiker in den Bewohnern der oberitalienifchen terra- 
mare jehen darf, ift zweifelhaft. E3 wird von B. Hehn vermutet, von W. Helbig 
behauptet, neuerdings aber von E. Meyer als nicht ficher bewiefen angejehen. 
Keinem Zweifel kann es aber unterliegen, daß die jogenannten Stalifer, die Vor: 
fahren der Umbrer und Osker, von Oſten eingerwandert find, natürlich auf den 
Alpenpäffen, die noch heute den Verkehr zwilhen Nord und Süd vermitteln. 
Aus der nahen Verwandtichaft des Keltiichen mit dem Stalifchen folgert aber 

die Sprachwiſſenſchaft, daß beide Völker einft benachbart gewejen, ja vielleicht 
ein Volk gebildet haben. Dieſe alten Site der talifer kann man, ohne jehr 
fehl zu greifen, an die mittlere Donau, etwa in die Gegend von Wien, verlegen. 
Ihre Einwanderung in die Apenninhalbinfel ift dann nichts anderes al3 die 
jpäteren Stöße der Kelten oder Langobarden, und nur durd ihren glüdlicheren 

Erfolg von jenen Zügen unterjchieden. 
Außer den Umbrern, Samniten und Latinern muß man auf italiichem Boden 

noch die Mefjapier zu den Indogermanen rechnen. Aber wenn fie auch zu 
jenem großen Volksſtamm gehören, jo trennt fie doch von den erwähnten italijchen 
Stämmen jene große dialektifhe Kluft, von der oben die Rede war. Sie find 
der Sprache nach höhftwahricheinlich mit den Jllyriern und deren Nachkommen, 
den Albanejen, verwandt. Demgemäß müſſen fie entweder zu Schiffe über das 
adriatiihe Meer oder auf dem Landivege von Dalmatien am Meere entlang 
nad Süditalien gelangt fein. Die Illyrier jtammen aber wahrjcheinlicd aus dem 
Dften. Das heutige Albanefiich gehört mit dem alten Thrakiſchen, dem Litauiſchen 
und Slaviſchen zu jener Dialektgruppe, die fich bejtimmt vom Keltiſch-Italiſch— 

Germanijchen unterfcheidet. Im Norden finden wir außerdem noch die Beneter, 
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deren Sprache nod nicht genügend erforjcht ift, um ein ficheres Urteil über ihre 
Herkunft zu geftatten. Doc glaube ich fie cher dem Norden al3 dem Diten 
zuweifen zu dürfen. 

Während fich die bisher beſprochenen Völkerwanderungen ziemlich ficher be: 
ftimmen ließen, find wir auf der Balfanhalbinjel jchlehter daran. Bon den 
Hellenen fünnen wir zunächſt nur joviel behaupten, daß fie aus dem Norden 
gefommen find. Das beweiſt jchon das alte Wort pnyos, urfprünglic „Buche“ 
bedeutend, das fie zwar noch befigen, dem fie aber eine andere Bedeutung ge: 
geben haben, weil fi die Buche im Süden verlor. Uber von entjcheidender 
Wichtigkeit ift die Frage, ob die Griechen von Dften oder von Weſten her ein: 
gewandert find. Alles, glaube ich, weift in diefem Falle nad) dem Welten. Das 
ältefte Nationalheiligtum, der Hain des dodonäilhen Zeus, lag in Epirus. Die 

Staliter lernen den Namen „Griechen“ von der Wejtküfte her kennen, ſodaß 
demnah Schon in ziemlich alter Zeit die Weftküjte von griechiſchen Stämmen 
bejiedelt war, während wir im Djten zwar in Macedonien noch auf verwandte 

Stämme, dann aber auf die Thrafer jtoßen, die wiederum zu jener anderen 
Dialektgruppe gehören. 

Auch nad Thefjalien find die Griechen erjt von Weiten her aus Epirus 
gekommen.“) Sind aber die Hellenen vom Wejten oder genauer gejagt vom 
Norden eingewwandert, jo müſſen die Thäler der Morawa und Drina ihre Züge 
bejtimmt haben. Denn die Flüffe find doch jtet3 als die Wege der Wanderer 
zu betrachten. Ein Blid auf die Karte wird jeden über die Möglichkeit diejer 
Annahme belehren. Auch Hier wieje die gejchichtliche und geographiſche Wahr: 
jcheinlichkeit an die mittlere Donau, wir hätten die Urfige der Griechen etwas 
öftlih von den Stalitern, in Ungarn ungefähr, zu ſuchen. Wären aber die 
Griechen, wie man auch annehmen könnte, von Dften her, aus der jüdruffischen 
Tiefebene am Pontus entlang ziehend, in die Ballanhalbinjel eingedrungen, fo 
hätte aller Wahricheinlichkeit nad) ein Teil der Wanderer über den Hellespont 
nad) Stleinafien überfegen müſſen, und dieſes wäre zu gleicher Zeit wie das 

eigentliche Hellas von den Griechen bejiedelt worden. Dieje Annahme wird aber 
durch die Betrachtung der griechiichen Dialekte jchlagend widerlegt. 

Uber noch ein anderer, jchwertwiegender Grund weist nach dem Weiten oder 

Nordweiten, und das iſt wiederum die Sprade. Philologen und Hijtorifer haben 
in früherer Zeit die Anfiht von einer gräfo:italifhen Spracheinheit bejonders 

gepflegt. Zwar find wir heute nicht mehr berechtigt, dieſe beiden Sprachen 

zu einer engeren Einheit zujammenzufaflen, aber es beftehen doch zwiſchen 
Griechiſch und Italiſch eine Anzahl von ſprachlichen Berührungspuntten, die uns 

zwingen, eine Nachbarfchaft diejer beiden Völker anzunehmen. Auch fie müſſen 
einjt neben einander geſeſſen haben, und das kann nur an der Bafis der Apenninen: 

und Balfanhalbinfel jtattgefunden haben. An die Italiker fchloffen ſich im Weiten 
und Nordweiten die Kelten an, während die Germanen im Norden wohnen, jeit 

ältefter Zeit in enger Berührung mit den Kelten. Wenn die Sprachwiſſenſchaft 
aljo einen engeren Zufammenhang diejer vier Völker behauptet, jo wird ein 
jolcher durch die hiftoriich:geographiichen Thatſachen durchaus geftügt. Die ältejten 

1) Bergl. Ed. Meyer, Geſchichte des Altertums Bd. II, ©. 66. 
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Sitze erftreden fi von der Dftfee durch Böhmen in den Süden hinein, ihr - 
Centrum liegt unzweifelhaft am Wejtabhang der Karpaten; rein mechaniſch 
fünnen wir Wien al3 Mittelpunkt annehmen. Nördlich hiervon fihen Germanen, 
weitlich Kelten, ſüdweſtlich und ſüdöſtlich Italiker und Griechen. 

Auch die übrigen indogermanishen Völker bilden ſprachlich eine engere 
Einheit. Inder und Iranier, Litauer und Slaven, Illyrier und deren Nad): 
fommen, die Albanefen, die ausgejtorbenen Thrafo:Phryger ſowie die Armenier 
gehören unter fich feiter zufammen, al3 mit irgend einem der vier genannten 

Völker. Wahricheinlih muß man zu diefer Gruppe auch die übrigen indo— 
germanischen Sprachen Kleinafiens rechnen. Zwiſchen diefen und dem Griechifchen 
befteht diefelbe Kluft wie zwiichen Illyriſch-Meſſapiſch und Umbriſch-Oskiſch. Die 
Nachbarschaft dieſer Völker ift nicht alt, fie iſt erjt hiſtoriſch geworden. 

Wir beginnen, um das ältefte Gebiet diefes Volksftammes zu umfchreiben, 
am bejten mit den Mfiaten. Die Armenier find aus Europa gekommen, fie 
waren nad) dem Bericht der Alten mit den Phrygern, dieje wieder mit den 

Thrafern verwandt, wa3 die Sprache durchaus beftätigt. Wir find noch nicht 
genauer unterrichtet, welche anderen Völker Kleinafiens Indogermanen waren, aber 
wenn auch Kappadoker, Lykier, Hettiter und andere ihmen zugeteilt twerden, 
ihr Weg läßt fich genau bejtimmen, fie müffen aus Europa über den Hellespont, 
weniger mwahrfcheinlih über den Bosporus gekommen fein. Das alte thrafifche 
Gebiet können wir al3 ihren Ausgangspunkt anfehen.”) 

Wenden wir uns num nad dem ferneften Dften, zu den Indern. Sie find 
dur den Kabulpaß in Indien eingedrungen, haben zur Zeit der Rigveda-Lieder, 

etwa 1500— 1000 v. Ehr., den Ganges noch nicht erreicht, fondern find auf das 
Thal des Indus und des Pendichab befchräntt. Auf das nächſte mit ihnen find 

die Jranier verwandt. Die beiden Sprachen fünnen als Schweiterdialefte, wie 

Ober: und Niederdeutich, betrachtet werden. Die Trennung der beiden Stämmte 
hat ſich ficher no in Iran vollzogen, wenn wir überhaupt von einer Trennung 
fprechen dürfen. Denn es ift wohl möglich, daß ſich der Zufammenhang zwiſchen 
diefen beiden Völkern ganz allmählich gelöft hat. Wie dem auch fein mag, fo 
führt jedenfall3 der Kabulpaß in das Flußgebiet des alten Orus, des jehigen 

Amu Darja. Hier finden wir aber in einzelnen Dafen, z. B. in Chiwa, die 

Bedingungen für den Aderbau, den die Indo-Iranier nach Ausweis der Sprache 
ficher betrieben haben, und zwar betrieben haben, nachdem fie eine Zeitlang 
Nomaden geweſen waren. Zwiſchen die Sranier und die Europäer fchieben fich 
nun eine Reihe von Steppenvölfern, wie Stythen und Sarmaten, deren Sprache 
in den uns erhaltenen Eigennamen iranisches Gepräge trägt. Es fteht aber nicht 
ganz feit, ob wir es mit rein iranifchen Bölferfchaften zu thun haben, weil die 
Eigennamen vielleicht den iranischen Eroberern angehörten, ohne daß die Maſſe 
des Volkes iranifh war. Sie beweiien ebenjotwenig etwas, wie die rufjiichen 
Namen Dlga, Rurik, Wladimir, die ficher germanifchen Urjprungs find, eine ftarfe 
Befiedelung Rußlands durch Germanen vorausfepen laffen. Natürlich werden die 
Namen der Herrjcher auch jpäter lange Zeit beibehalten. Aber wenn wir auch 

1) ch verweife zur ausführlicheren Begründung auf Tomajchel, Die alten Thrafer I, 

Sigungsber. d. Wiener Alademie d. Wiſſ. 1892. 1 ff. 
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die Skythen und Sarmaten fiher den Iraniern zurechnen dürfen, jo ift es doch 
unffar, ob wir es bier mit zuridgebliebenen oder nad) Europa neu eingewan: 

derten Stämmen zu thun haben. 
Die Wanderungen der Indogermanen in Aſien find neuerdingd auch von 

geographiiher Seite, von G. Capus'), behandelt worden. Ich kann die Argu: 
mente des Verfaſſers nicht kritiſch beurteilen, ſoweit ich fie verftehe, kann ich 
ihnen auch nur zweifelnd folgen, da er fich zu weit von den hijtorijchen That: 
fachen entfernt. Jedenfalls ift aber der Gedanke, die Wanderungen der Völker 
im Hinblid auf die natürlichen Hinderniffe zu beurteilen, durchaus fruchtbar, 

und e3 ift zu hoffen, daß er einft noch zu geficherten Ergebniffen führt. 

Bon den europäiichen Völkern bleiben uns no die Litauer und SIaven 
zur Beiprehung übrige Die Litauer haben, jolange das Licht der Geſchichte 
leuchtet, an der Bernfteinküfte geſeſſen. An fie Schließen fich ſüdlich und öftlich 
die Slaven. Als ihre ältefte und eigentliche Heimat ergiebt fih nad Müllenhoff 
das Gebiet des mittleren und oberen Dnieprs, wejtwärts bis zu den Karpaten 

und dem oberen Lauf der Weichjel, oftwärts gegen die Finnen bis in den oberiten 
Bereich der Wolga. Bei beiden Völkern vermögen wir zwar eine Ausdehnung 
ihrer Grenzen, aber feine wirkliche Verſchiebung ihres Gebietes zu beobachten. 

Bon den Illyriern und ihren Nachkommen, den Albanejen, können wir nur ver: 

muten, daß fie von Oſten kommend fich wie ein Keil zwiſchen Griechen, Italiker 

und Kelten gejchoben haben. Für alle dieje Völker, Armenier, Phryger, Thrafer, 
Litauer und Slaven, ergiebt fi demnad aus allgemeinen Erwägungen eine 
engere Heimat, die wir jedenfalls öftlih von den Karpaten juchen müflen. 
Man wird erkennen, daß die Wanderungen dieſes Andogermanenftammes die 
größte Ähnlichkeit mit der fpäteren Ausbreitung des ſlaviſchen Volksſtammes haben. 
Slaven fiten wie die Thrafer im Balkan und füdlih von ihm, fie dringen 
weſtlich, wie die Jllyrier, bis an das adriatifche Meer vor, und es fehlt hier 
nur eine Einwanderung nad Stalien, um die Parallele vollftändig zu machen. 

Auch nach Kleinafien find die Slaven nicht übergeiegt, aus dem einfachen 

Grunde, weil fie fih allmählich, nicht durch fernhinführende Kriegszüge aus: 
gebreitet haben. 

Sp alſo liegen die Hiftorifhen Berhältniffe. Die Indogermanen find in 
der Zeit, in die unjere Kenntnis zu dringen vermag, in zwei Teile gefpalten. 
Für den weftlichen fanden wir einen ideellen Mittelpunkt am Weftrand der 
Karpaten, die öftlichen Völker fiten am DOftrand. Die Frage nad) der Heimat 
der Indogermanen würde num gar feinen Schwierigkeiten unterliegen, wir würden 
jie ohne weiteres nördlich von den Karpaten juchen, wenn nicht die Indo-Iranier 

in Ajien ſäßen. Sind die Indo-Iranier aus Europa oder die Europäer aus 

Alien gefommen? Das ift die Frage, deren Beantwortung alles enticheidet. Schon 
im Jahre 1851 hat hierauf der Engländer Latham die erjte und, wie ich glaube, 
richtige Antwort gegeben. In Europa finden wir fieben oder acht felbjtändige 
Glieder, in Aſien ein einziges. Iſt es da wahrſcheinlicher, daß die fieben 

Stämme von dem einen, oder daß der eine von den fieben gekommen ift? 

1) Les migrations ethniques en Asie centrale au point de vue geographique, 
L’anthropologie Bd. V, ©. 35 ff. 
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Sollen wir die Heimat des finnifch : ugrischen Stammes da fuchen, wo die 
Hauptmaſſe des Volkes figt, oder da, wo wir die Ungarn jekt finden? 
Soll man Afrifa für die Heimat der Germanen halten, weil dorthin einft 
Bandalen gefommen find, oder Kleinafien für die Heimat der Kelten, weil 
wir Galater dort antreffen? Seitdem wir wilfen, daß auch die Armenier 

nah Europa weijen, würden die Indo-Jranier thatfächlich die einzigen fein, die 
ihrer Heimat nahe geblieben wären. Sole Annahme widerjpricht aller hifto: 
riihen Wahrfcheinlichkeit. Und wie wäre es möglich gewejen, daß fich die Indo— 
germanen vom Pamir aus nicht über die fruchtbaren vorderafiatifchen Gefilde 
gejtürzt, jondern ihren Weg in die umwirtliche Faspijche Niederung genommen 
hätten? Und wenn man auf Grund diefer Annahme ein Bild von der Wanderung 
von Ajien nah Europa zu entwerfen unternimmt, fo gerät man auf weitere 

Unmöglichfeiten. Sicher hätten ſich die Griechen, Stalifer, Kelten und Germanen 
zuerjt von den Zurücbleibenden trennen müjjen. Statt aber nad) dem Betreten 
des europäiichen Bodens am ſchwarzen Meere herumzuziehen und fich auf Griechen: 

land und Kleinaſien zu werfen, ſchwenken fie nach Norden ab, umgehen die Kar: 

paten und dringen dann erjt zum Teil nah Süden vor. Man braucht ſich nur 
einmal die geographifchen Konfequenzen diefer Hypotheſe Har zu machen, um zu 
der ficheren Überzeugung zu gelangen: diefe Annahme ift unmöglich, die Indo— 
germanen können nit aus Aſien eingewandert fein. Zu diejen all: 
gemeinen Erwägungen geſellt fich noch ein jpradhlicher Grund ſchwerſtwiegender 
Bedeutung. Jede Wanderung erfordert Zeit, und ein Zug von Ajien nad) 
Europa auf dem angegebenen Wege hätte ſich nicht in einem Jahre bewerf: 
ftelligen laffen. Ya, man hat, um einige jonderbare Thatjachen der Kultur: 
geichichte begreifen zu können, eine zweite Heimat der Europäer in Südrußland 
angenommen. Im Laufe der Zeit wandelt fi) aber jede Sprache, und mir 
müßten daher, da dieſe Völker auf ihrem Zuge eine Einheit gebildet hätten, eine 
Reihe gemeinfamer Lautveränderungen antreffen, die diefen Sprachzmweig gegen: 
über dem zurüdgebliebenen wohl charakterifierten, wie fich 3. B. in den germa= 
nischen Dialekten, im Nordifchen, im Gotifchen, eine Anzahl von Eigentümlichkeiten 
finden, die diefe Sprachen ala Germaniſch von allen anderen unterjcheiden. Nichts 
dergleichen treffen wir hier, und die Sprachwiſſenſchaft muß daher die oben aus: 
geiprochene Annahme durchaus beftätigen. Das Indiſch-Iraniſche dagegen, für 
das ich die Herkunft aus Europa annehme, ift fiher nur ein einziger Sprachzweig, 
der eine Reihe bedeutender Veränderungen zeigt. 

Man wird demnad die Urheimat der Indogermanen da juchen müſſen, two 
wir die größte zufammenhängende Volksmaſſe antreffen, und das ift die Gegend 
nördlih der Karpaten mit der Weichiel oder der Buchengrenze als Mittellinie. 
Von den oben angeführten, diefen Baum betreffenden Möglichkeiten würde ich 

der erjten den Borzug geben. In der nordeuropäiichen Tiefebene ſich ausbreitend, 
ftießen die viehzüchtenden Wölfer in den Karpaten auf das erjte Hindernis 
weiteren Vordringend, das umgangen wurde, aber zugleich zu einer Trennung 

der Stämme führte. Kelten, Italiker und Griechen wandten ſich nach Weſten, 
und die beiden letzten drangen weiter in die jüdlichen Halbinjeln ein. Der 
andere Teil dehnte fich öftlich der Narpaten aus, und von dieſen wurde ein 
Stamm in die jüdruffiiche Steppe getrieben, während andere Völker in die Balkan— 
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halbinjel vorrüdten, zu einem Teil Kleinafien erreichten, zum anderen aber das 
Donau:, Drau: und Savethal bejegten und in ihren legten Ausläufern nad Süd— 
italien gelangten. Weshalb ein Volksſtamm in die unwirtliche Steppe ging, 
fünnen wir nicht wiſſen, wir können einzig vermuten, daß ihnen an anderer 

Stelle der Weg verlegt war. Nod einmal in jpäterer Zeit bilden die Karpaten 
die ihnen hier angewiejene Völkerſcheide. Ein Teil der Slaven breitet ſich nördlich, 
ein anderer ſüdlich von ihnen aus, und jchließlich ſtoßen westlich derfelben Ezechen 
und Slovenen wieder auf einander. Ihre Dialekte gehören aber ebenfowenig eng 
zufammen wie Meſſapiſch und Umbriſch. 

Wejentliche Dienjte gegen die Theorie der Einwanderung aus Ajien hat aud 
die Prähiſtorie oder Archäologie geleiftet. Die ältere Sprahforfhung jtand 
unter dem Banne der für fie jelbftverjtändlichen Annahme, daß die Indogermanen 
die erjte Bevölkerung Europas gewejen wären, daß die Eindringlinge aus Aſien unferen 
Erdteil wüjt und leer vorfanden und höchſtens an einzelnen Stellen ein jo wenig 
entwideltes Volt wie die Finnen zu verdrängen brauchten. Man wußte damals 
noch nicht3 von Pfahlbauern, von Kijöffenmödding: und Höhlenbewohnern. Schon 
die Entdedung einer alten, und wie man jah, vorindogermanifchen Bevölkerung 
Europas führte in aller Stille einen Wandel der Geifter herbei. Welche Scharen 
hätten aus dem Oſten einwandern müflen, um all die weiten Gebiete zu beſetzen 
und den alten Einwohnern Sitte und Sprache aufzundtigen! Gerade die Analogie 
anderer hiſtoriſcher Wanderungen ehrt uns, daß derartige Züge nicht bejonders 
ſtark an Zahl find. Ein Heiner Schwarm dringt rajch vorwärts und läßt fi 
dann an irgend einer Stelle nieder, um ſich hier zu fonfolidieren. Man hat 

allerdings auf verjchiedenen Seiten eine zweite Heimat der Indogermanen Europas 

in Südrußland angenommen, um die Schwierigfeiten, die die ältere Hypotheſe be- 
reitete, zu bejeitigen,; damit nähert man ſich aber unjerem Standpunkt beträchtlic,, 
der nur durch ein neues Moment, dejjen Richtigkeit aber die Sprachwiſſenſchaft 
durchaus bejtreiten muß, komplizierter geworden: ift. 

Auf der anderen Seite hat man auc) die prähiftoriichen Funde für die Ein: 

wanderungshypotheſe verwendet. In Europa hat erjt die „Steinzeit“ geherrict; 
und da man diefe Epoche als niedrige Kulturjtufe anfah, glaubte man die jpäter 
wahrnehmbare Steigerung der Kultur dem Einfluffe eines fremden, enttwidelteren 
Volkes zufchreiben zu müſſen. Dieſes Volk Habe vor allem die Kenntnis und 
Bearbeitung der Metalle aus Aſien nad) Europa gebradjt und durch die ver: 
vollfommmneten Waffen die barbarifchen, jteinzeitlihen Horden überwunden. Ich 

will vorläufig fein Gewicht darauf legen, daß die Sprachwiſſenſchaft den Judo: 

germanen die Kenntnis der Metalle abſpricht, da diefe Annahme fich vielleicht 
als falſch erweiſen fünnte, ich frage nur, wohin will man die Heimat diejes 
hochentwidelten Volkes verlegen, wo hätte fich eine jolhe Kultur in Afien aus: 

bilden können? Wir find jet genügend über die ältejte Geſchichte dieſes Erdteils 
unterrichtet, um zu wijjen, daß für ein derartiges Rulturvolf dort fein Raum 
mehr if. Und im übrigen werden gerade Kulturvölfer von roheren, aber 
fräftigeren Stämmen unterworfen, die ſich dann allmählih und mit Modifikationen 

die Kultur der Befiegten aneignen, wie wir die an den Hykſos, den Perſern, 
Germanen, Skythen, Hunnen, Mongolen, Arabern, Berbern, Türfen und anderen 
deutlih wahrnehmen. 
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Mit allem diejem wird natürlich die Frage nicht entichieden, ob Europa 
zuerſt von Aſien aus befiedelt ijt, oder ob nomadiſche Völker, aus dem Oſten 
fommend, in vorhiſtoriſchen Zeiten unferen Erdteil überjchwemmt haben; fie 
hängt mit unferem Problem gar nicht zufammen, da die Indogermanen ficher 
nicht die einzige Bevölkerung Europas bildeten. Ihering hat in feinem Buche 
„Die Urzeit der Indogermanen” ein nicht ausgeführte Kapitel mit der Über: 
ſchrift verſehen: „Die Verjchiedenheit der europäischen Völker.” Vor dem Geifte 
diejes Forſchers ftand die Frage, wie das eminent praftifche Volt der Römer 
dem unpraftijchen indogermanifchen entjtammen konnte, wie ji) die auffällige 
Charakterverjchiedenheit zwijchen Griechen und Römern, zwiſchen Selten und 
Germanen entwidelt haben mochte, eine Verjchiedenheit, die ſchon im Altertum 
bemerkt ift, und die fich bis auf den heutigen Tag erhalten hat. Ebenjo machte 

mich vor einigen Jahren Herr Profeffor Ratzel darauf aufmerfjam, daß die 
Differenz der europäifchen Volfstypen auf engem Naume viel größer ift, als wir 
fie ſonſt antreffen. Mit demjelben Recht kann man fich über die bedeutende 
Berjchiedenheit der europäiſchen Sprachen indogermanischen Urjprungs wundern. 
Wo die Völker gleichartig find, wie bei Semiten oder Finnen, da weichen aud) 
die einzelnen Dialekte weniger von einander ab. Man muß daher annehmen, 
daß ſich auf europäifchem Boden in der Urzeit zahlreiche Völker zufammengefunden 
haben, von denen die Jndogermanen nur einen Kleinen Teil bildeten. Früh 
Ihon war Europa allgemein befiedelt, und die Ausbreitung der indogermanijchen 

Sprache muß daher mit der der römischen auf eine Linie geftellt werden. Die 
indogermanifche Sprache jelbjt aber zeigt die Spuren einer langen ungejtörten 
Entwidlung, und wir müfjen fie uns daher in einer Gegend gejprochen denfen, 
die dem Begehren fremder Völker wenig ausgefegt war. Auch diefe Bedingung 
würde für die oben angenommene Heimat zutreffen. 

Helles Licht dürfte nun auf unjer Problem fallen, wenn es gelänge, die 

Berwandtihaft des Andogermanifhen mit einer anderen Sprad:= 
familie nachzjuweijen. Denn wenn auch die Sprache fein ficheres Kennzeichen 
gemeinjamer Abjtammung ift, jo bildet fie doch in der fernen Borzeit das ein: 
zige Mittel, kulturelle Zufammenhänge und Wanderungen zu erfchließen. Doc 

vergebens hat man hier bis jet geforicht und gejtrebt. Zuerſt Hat man das 
Semitische herangezogen; nicht allein wegen der biblischen Nachrichten, jondern 
weil beide Sprachen fleftierend find, während ſich diefe Spracheigentümlichkeit 
jonjt nur felten findet. Aber auf diejes allgemeine Merkmal beſchränkt fih auch 
die ganze Ähnlichkeit, und obgleih uns für das Semitiſche alte Dialekte über: 
liefert find, hat es aller Mühe nicht gelingen wollen, jichere Spuren des Bus 
jammenhanges nachzuweiſen, jo daß man jegt diefen Verſuch als völlig gejcheitert 
anjehen darf. Zwar glaubt Fritz Hommel, eine Verwandtſchaft aus einigen 
gemeinfamen Kulturwörtern folgen zu dürfen, der Indogermaniſt huldigt aber 
den fejtbegründeten Satze, daß fih Spracdwergleihung nur auf Formenreihen, 
auf Übereinftimmung in der Flerion, nicht auf einzelne Worte gründen darf. 

Nicht jo jicher wie mit dem Semitiſchen fann man eine Verwandtſchaft des 
Sndogermanijchen mit den finniſchen Sprachen abweijen, obgleih aud hier nod) 
nicht3 bewieſen iſt. Die Unterfuchungen, die diefe Frage betreffen, befinden fich 
noch in den Anfängen, und daher find Nejultate auf dieſem Gebiete vielleicht 
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noch zu erzielen. Eine Verwandtſchaft mit anderen Spraden ift nie ernjtlic 
behauptet worden. Wunderbarer Weije hat die Spracvergleihung, die bei den 
einzelnen, bald erkannten Dialeftgruppen zu jo großartigen Refultaten geführt 

hat, hier bisher ganz verjagt, und e3 bleibt fraglich, ob fich das Dunkel, das 
über der Herkunft der indogermanifchen Sprache lagert, jemals aufhellen wird. 
Sind doch zahlreiche Sprachen ſelbſt auf europäiichem Boden verflungen, ohne 
da wir die geringjte Kenntnis von ihnen befiten! 

Niht nur Charakter, Sitte und Sprache find bei den einzelnen indo— 
germanischen Bölfern verjchieden, aud die Unterfuhung der Körpermerf: 
male lehrt die ftärfjten Unterjchiede fennen. Allerdings befindet ſich die anthro: 
pologiihe Forihung noch in ihren Anfängen, und alle Methoden, die man 
angewendet hat, um die einzelnen Rafjen Europas zu unterjcheiden, haben ſich 
al3 nicht geeignet für eine fruchtbare Erkenntnis erwiejen. Wenn ich mich zwar 
für feines der vermuteten Urraſſenſyſteme begeijtern kann, jo jcheint mir doch 

gerade aus den immer erneuten und gleich jchlecht oder gleich gut begründeten 
Verſuchen, ein einheitliches Syſtem aufzuftellen, zu folgen, dab die europäijchen 
Völker körperlich nicht einheitlich find, wie ja auch die Annahme einheitlicher 
Sprade, Sitte und anderer Punkte unmöglich zu jein jcheint. Während in 
der Anthropologie die Schädelmeffung eine Zeit lang Hauptkriterium der Raſſen— 
unterjheidung war, hält man jebt auch Haupt-, Augen: und Haarfarbe für 
charakteriftiiche und unvergängliche Rafjenmerfmale. In diefem Punkte unterjtügt 
hiftorifche Überlieferung die moderne Forfhung. Denn die Alten wußten zwar 
noch nichts von Schädelmefjung, die Augen: und Haarfarbe haben fie aber gut 
zu beobachten verjtanden. Soweit unfere Kunde zurüdreicht, haben im Norden 
Europas blonde, blauäugige Menjchen gejeflen. Es ift, glaube ih, ein großes 
Berdienft Penkas, in diefem blonden, blauäugigen, hellfarbenen Gejchlechte im 

Norden unjeres Erdteils3 eine diſtinkte Raſſe gejehen zu haben. Zwar zeigen 
feine Ausführungen, in denen er dieje für die eigentlichen Andogermanen in 

Anspruch nimmt, ſowohl im jprachlichen wie im anthropologiichen Teile jo be: 
deutende Mängel, daß vorſichtige Forſcher zuerjt feine Theorie ablehnten, aber man 

muß doc geitehen, daß feine Anfichten im Laufe der Zeit an Beifall und An: 
erfennung gewonnen haben. Läßt man alles Hypothetiiche bei Seite, jo jteht 
doch joviel feit, daß im Norden die blond, im Süden die dunfelhaarige Be: 
völferung ihre Heimat hat. Das Gebiet jener iſt jedenfalls früher größer ge: 
wejen, und Penka weilt darauf hin, dab fie auch im Süden verbreitet war. 

Heute zwar finden wir hier fajt nur den dunfeln Typus, während der blonde 

zurücgedrängt iſt, aber in Skandinavien herricht ebenſo unbejchränft der blonde. 
Ganz naturgemäß muß man daher die Frage aufwerfen, wie die Andogermanen 
ausgejehen haben. Kamen fie mit dunkler Komplexion aus Aſien, woher 
ſtammen dann die nordeuropäiichen Blonden? Waren fie blond, welden Ur: 
ſprung haben dann die dunklen Bevölferungsichichten Südeuropas? Obgleich 

die Menjchen die ganze Erde bevölfert haben, jo find fie doch Heute nicht 
mehr unempfindlich gegen die Verjchiedenheiten des Klimas. Der Nordeuropäer 
fann das jüdliche nicht qut ertragen, und der Neger gedeiht nicht im Norden. 
Es iſt noch nicht gemügend unterjucht, wie weit auch Kleinere Elimatijche Unter: 
Ihiede auf den Menjchen einwirken, aber hiftoriiche Thatſachen zeigen Mar und 
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deutlich, wie rajch die Deutſchen 3. B. ſchon in Stalien dahin welken. Zahl: 
reihe Scharen blonder Germanen find mit den Goten- und Langobardenzügen 
nah Stalien gelangt, aber der deutſche Wanderer ijt arg enttäufcht, wenn 
er dort noch den germaniichen Typus zu finden glaubt. Das ift nicht ſchwer 
zu verjtehen. Bon den Eroberern ift die alte einheimische Bevölkerung weder 
vertrieben noch vernichtet. Die alten Bewohner haben als Sklaven, Halbfreie 
oder Freie ruhig weiter gelebt. Verſchiedene Umftände aber laſſen fie bald zu 
neuer Kraft erwachen. In erjter Linie ftärkt das Klima die Einheimischen und 
ſchwächt die Einwanderer, während auf der anderen Seite bei Rafjenmifchungen 
das eingeborne Blut durchſchlägt. Außerdem trägt der Kriegsdienſt, den die 

Eroberer natürlich allein auf fi nehmen, zu ihrer Verminderung bei. Bei der 
Frage, ob die indogermanifche Bevölkerung blond oder dunkel war, entjcheidet 
ein Punkt alles. Waren die Fürjten im Süden blond oder im Norden dunkel? 
Die Antwort kann nicht zweifelhaft fein. Won dunfelhaarigen Heerkönigen der 
Germanen hat noch niemand etwas gehört, aber wohl find die hauptumwallten 
Achäer vor Troja zum Teil noch blond, und dasjelbe wird uns von einzelnen 
römijchen Wdelsgejchlechtern berichtet. Die weiteren Spuren der blonden Be: 

völferung im Süden verfolgt Penka in jeinen Büchern, und man muß jeine Aus: 
führungen als beftridend anerfennen. Auffallend ift auch eine andere hiftorijche 
Thatſache. Die Urſitze der Italiker liegen im Upennin, die der Griechen in 
Epirus, die Inder haben eine Zeit lang im Himalaya gejejlen, demnach wohnten 
die indogermanijchen Völker des Südens zunächſt in einem Berglande. Das 
Gebirgsflima aber erjegt die nördliche Breite einigermaßen. Wahrjcheinlich haben 
auch andere Stämme den Weg nad) dem Süden eingejchlagen, aber nur diejen 
im Gebirge ift e3 gelungen, jich jelbjt und ihre Sprache zu erhalten. Weiteres 
in dieſer Frage muß ferneren Beobadhtungen überlajjen bleiben, die uns lehren 
werden, ob ſich nördliche Völker im Süden acclimatifieren können, ob fie dort 
ihren förperlihen Typus verändern oder ob der Unterjchied zwiichen Heute und 
ehemals auf einem Wechjel der Bevölferung beruht. 

Borläufig fteht ſoviel, glaube ich, unbedingt feit, dab die blonden Nordleute 
nicht aus Afien und nicht aus dem Süden eingewandert jein können. Sind fie 
nicht die Indogermanen jelbjt, jo müſſen fie indogermanifiert jein. Aber dem 
widerſpricht alle hiſtoriſche Wahrjcheinlichkeit. Der Norden hat nie den Süden 
angezogen, und das Volk, das dort jaß, war Fräftig genug, jeden Angriff zurück— 
zujchlagen. 

Mit allen diefen Gründen wird man die Heimat der Indogermanen nicht 
unbedingt ficher erichliegen können, aber unjere Annahme fügt ſich ziwanglos in die 
biftorischen Verhältniffe ein und wird durch die Analogie jpäterer Ereignifje auf 
das beſte gejtüßt. Wir werden num das, was die Sprache ung bietet, mit anderen 
Bliden betrachten. Allein kann fie nichts beweifen, es fragt ji nur, ob fie dem 
fonft gefundenen nicht widerjpricht. Das Wort „Meer“ it, obgleich es im Sanskrit 
fehlt, ficher für indogermaniſch zu halten; aljo müſſen die Jndogermanen die Dftjee 
oder das Schwarze Meer gelannt haben, denn die Nordjee kommt kaum in Bes 
tracht, da Ebbe und Flut weder auf die Zeitrechnung einen Einfluß ausgeübt, 

nod in der Sprade eine Spur hinterlafien haben. Man hat zwar Site im 

Binnenlande erjchließen wollen, weil in der indogermanischen Grundſprache Feine 
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Ausdrüde für Segel und Majt vorhanden waren, aber das Meer wird aud 
mit Ruderböten durchfahren, und bei den Indogermanen ‚erklärt fich der Mangel 
derartiger Worte einfach aus dem Fehlen des zur Herjtellung von Segeln nötigen 

Materials. Wie die Nordjee, wird man auch das Schwarze Meer ausjchließen 
müſſen, weil die Indogermanen nad) Ausweis der Sprache den Aal Fannten, 
der nit in den Zuflüffen des Schwarzen Meeres vorfommt. Es bleibt aljo 
nur die Oſtſee übrig. Ferner müfjen die Indogermanen in einem Waldland 
gelebt haben, denn wir finden in der Sprache Namen für Eiche, Fichte, Birke, 
Eiche, Erle, und in einem Teil aud) den für Buche, wir ftoßen auf eine Ber- 
ehrung der Bäume bei Griechen, Italikern, Kelten, Germanen und Slaven. 
Wilder Honig wurde gejammelt, und der Bär war befannt, von dem Brehm 
in feinem Tierleben jagt: Bedingungen für feinen Aufenthalt find große, zu- 
jammenhängende, ſchwer zugängliche oder doc wenig bejuchte, an Beeren und 
jonftigen Früchten reihe Waldungen. Mit der Herftellung von Schiffen aus 
einzelnen Bäumen, jogenannten Einbäumen, zeigen fi) die Indogermanen ver: 
traut, jo daß wir billig nicht daran zweifeln fünnen, daß das Waldland Europas 
ihre Heimat gewejen jein muß. Damit ijt auch das jüdöftlihe Rußland aus: 
geichlofien. Man fieht allerdings auch jetzt noch die Jndogermanen meiftens für 
Nomaden an, für die eine Waldheimat nicht pafjen dürfte. Aber auch dies ift 
zwar ein alte überfommene, troßdem aber nicht begründete Annahme, denn 
Viehzüchter ſind noch keine Nomaden, und bei den Indogermanen widerjpridht 
alles den von Nomaden bekannten typiichen Zügen. Wir müfjen dem Urvolfe 
eine gewiſſe Seßhaftigfeit und jogar einen primitiven Aderbau zujchreiben, der 

jih in den Händen der Frau befand. 

Die Frage nad) der Urheimat der Indogermanen hat im Laufe der Beit 
jehr verjchiedene Geftaltung gewonnen. Wir haben nicht das Wolf zu juchen, 

das Europa zuerjt bejiedelt hat — das liegt außerhalb unjeres Themas — 

jondern wir müflen fragen: wo ſaß ein Volk, das Kraft genug hatte, immer 
neue Schwärme auszujenden und feine Sprache auf andere zu übertragen? Die 
natürlihen Umstände, pflanzen: und tiergeographiiche Momente weijen nad) 

dem Norden, wo fid) die größte zufammenhängende Mafje der Indogermanen 
befindet, wo wir ihren altertümlichiten Dialekt, das Litauifche, antreffen. Und 

nun ſitzt an den Geftaden der Dftjee, in Dänemarf und Sfandinavien ein 
Stamm, außerordentlich verjchieden von den jonftigen Europäern, ein Bolt 
von Langichädeln, blauen Augen, blonden Haaren, weißer Hautfarbe und riejen- 

haftem Wuchſe. Daß fie eingewandert ind, läßt fich nicht nachweiſen. Ihr ganzer 
Charakter befähigt fie zu einem welterobernden Volle. Schon dem unbefangenen 

Jordanes ſchien Skandinavien die officina gentium zu jein, und Europa 
ift wahrlid oft genug von Germanen überflutet worden. Kein Volk ift von 

diejer Unruhe und diefer Ausdehnungsfähigkeit. Iſt es da zu kühn, der Raſſe, 
die im Norden Europas figt, auch jene früheren Wanderungen zuzufchreiben, die 
von gleicher Thatkraft, gleihem Weſen zeugen? Damit will ich nicht die Ger: 
manen für die eigentlichen Jndogermanen angejehen wiſſen, denn auch die ger: 
maniſche Sprade Hat ſich ſtark verändert, ohne daß wir die Gründe dafür 
zu erfennen vermöchten. Es ift jehr wohl möglich, daß neben ihnen das eigent- 
liche indogermaniſche Bolt jaß, daß aljo auch fie erjt indogermanifiert find. 
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Jedenfalld wird man die Vorgeſchichte Europas und die Entwidlung der indo: 
germanischen Sprache jegt in einem ganz anderen Sinne auffajjen müſſen; in 
einem Sinne, der in der Ausbreitung der Indogermanen nichts anderes jieht, 
als was ſich unter veränderten Umständen auch in Hiftorijchen Zeiten ereignet hat. 

Zur Bellimmung von Erdbebenherden. 
Von Dr. Günther Maas. 

Schon oftmals ift der Verſuch gemacht worden, eine Methode zu finden, 
um die Lage eines Erdbebenherdes, den Ausgangspunkt der Erjchütterungen zu 
bejtimmen, und fajt in jeder Unterjuchung über eine Erdbebenkatajtrophe findet 
man Angaben über die Lage diejes Ortes, die bald größere, bald geringere Ge: 
nauigfeit beanjpruchen. 

Der erjte Verſuch einer derartigen Bejtimmung jtanimt von Hopfins'), 
der überhaupt die für alle jpäteren Unterfuchuugen maßgebenden Geſetze über 
die Ausbreitung von Erdbebenwellen im Erdförper aufftellte: die Erdbebenwellen 
pflanzen ji) von ihrem Erregungsorte mit Tonftanter Geſchwindigkeit geradlinig 
fort; die Flächen gleicher Bewegungsphafe, die Homoſeiſten, find koncentriſche 
Kugeln; die jcheinbare Oberflächengeihwindigkeit nimmt vom Epicentrum aus ab, die 

Horizontalhomofeiiten, die Linien gleichzeitiger Erjchütterung, find alfo foncentrijche, 
nad) außen enger an einander rüdende Kreiſe. Hopkins’ Methode der Herd: 
bejtimmung beruht nun darauf, daß man aus einer großen Zahl abjolut richtiger 
Beitbejtimmungen, die unter Berüdfichtigung der durch die geologijchen Verhält— 
nijje bedingten Abweichungen des Stoßjtrahles von der geraden Richtung korri— 
giert find, die Gleichung der zugehörigen Hyperbel bildet, indem man die Erd: 
oberfläche als Abjcifien:, die Erdbebenachſe als Ordinatenachſe nimmt, auf denen 

man die Arialabjtände der Beobachhtungsorte als Abſeiſſen, die Zeiten als Ordi— 

naten abträgt, und nun die Länge des zwijchen der Abjcifjenahje und der 

Aſymptote liegenden Stüdes der Drdinatenachje berechnet. Diefe Methode wurde 
indeffen, da ſie allzu genaue Beitimmungen vorausjegt, niemals praftiih an: 
gewendet. Mallet?) wollte die Stoßrichtung aus dem Verlaufe der Riffe und 

Sprünge im Mauerwerk und der Lage umgeworfener und fortgejchleuderter 

Gegenſtände ermitteln und berechnete dann die Herdtiefe aus dem Axialabſtande 
des Beobachtungsortes und dem Emerjionswintel des Stoßſtrahles. R. Falb”) 
modifizierte diefe Methode in der Weije, daß er fie durch Beftimmung der Stop: 

rihtung an zwei Orten, deren Entfernung von einander befannt ift, unabhängig 
machte von der Ermittelung des Oberflächenmittelpunfttes. Stapff') führte die 

weitere Abänderung ein, daß er zeigte, die Spaltrichtung jteht nicht ſenkrecht auf 
dem Stoßjtrahl, jondern bildet mit demjelben einen mit dem Reibungswiberftande 

des zerborjtenen Materiales veränderlichen Winkel. Dieſe Methode wird dadyrd) 

1) Reports of the British association for the advancement of science. 1847, ©. 83, 
2) Mallet, The great Neapolitan earthquake of 1857, 
3) R. Falb, Gedanken und Studien über den Vulkanismus. 
4) Himmel und Erde, Bd. 2 (1800). ©. 484. 

Geographiſche Zeitichrift. 1. Jahrgang. 1395. 12. Heft. 45 
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hinfällig, daß auf die Richtung der Spalten eine große Zahl einzelner Faktoren 
einwirken, die in den meiften Fällen nur jehr jchwer zu bejtimmen find, und 
daß ein Erdbeben meist aus mehreren Einzelftößen von verjchiedener Richtung 

bejteht und man nachträglich nicht angeben kann, auf welden Stoß die ver: 
jchiedenen Riffe zu beziehen find. K. v. Seebad!) ſchlug eine graphiiche Methode 
vor, indem er in ein rechtwinfliges Koordinatenſyſtem die Arialabitände der 
Beobadhtungsorte als Abſeiſſen, die zugehörigen genauen (reduzierten) Zeiten als 
Ordinaten eintrug, die dadurch bejtimmte Hyperbel und ihre Ajymptote fon: 
jtruierte und die Yänge des zwifchen dem Scheitel der Hyperbel und der Ajymptote 
liegenden Stüdes der Erdbebenachſe beſtimmte unter Berüdjichtigung der durch 
die Ajymptote direkt gegebenen mittleren Fortpflanzungsgefchwindigfeit. H.Rortum*) 

verjuchte die Gleichung der v. Seebach'ſchen Hyperbel aufzuftellen und hieraus 
mit der größten möglichen Genauigkeit die Herdtiefe zu berechnen, fam aber für 
das Erdbeben von Herzogenrath zu dem Ergebnis, daß e3 unmöglich jei, einen 
Marimalwert der Tiefe zu finden. Dieje v. Seebach'ſche Methode der Herd: 
bejtimmung wurde jpäter jehr häufig angewendet, weil fie die ſicherſten Aejultate 
zu liefern fchien. NR. Halb?) führte in die Rechnung wieder den Emerſions— 
winkel des Stoßftrahles ein, den er aber aus der Zeitdifferen; zwijchen dem 
dem Stoße vorangehenden Schallphänomen und der Erjchütterung berechnen 
wollte, und Fougus*) jchlug diejelbe Methode für dad andaluſiſche Erdbeben 
von 1884 vor. Diefe Methode hat indefjen zahlreihe Mängel: die Geräuſche 

fallen meift mit den Erdftößen zufammen; die Ausdehung des Schallgebietes iſt 

unabhängig von der des erjchütterten Gebietes, ſodaß die extremſten Fälle vor: 

fommen können, Geräujch ohne Erjchütterung und Erjdhütterung ohne Geräuſch; 
beide Gebiete find nicht foncentrijch, jondern der Ausgangspunkt des Geräujches 
liegt der Erdoberfläche näher. Auf ganz anderer Grundlage beruht die Methode, 
welche E. €. Dutton und E. Hayden”) bei ihrer Unterfuhung des Erbbebens 
von Eharlefton am 31. Auguft 1886 vorjchlugen. Sie wieſen nad, daß unter 

normalen Berhältniffen die Oberflächenintenjität zwar vom Epicentrum aus ab: 
nimmt, aber nicht gleihmäßig, jondern daß die die Abnahme der Intenſität 
darjtellende Kurve ein Marimum der Abnahme zeigt. Da nun, wenn man die 
Erdoberflähe als Abjcifjen:, die Erdbebenachſe als Ordinatenachſe nimmt, die 
Abjciffe des Marimalpunftes allein abhängig ift von der Tiefe ded Erdbeben: 
herdes, jo fann die Beitimmung diefer Abjeifje ein Mittel bieten zur Ermitte- 
lung der Herdtiefe. Dieje Methode ijt natürlih nur anwendbar bei Erdbeben, 
weldye in einem möglichjt ebenen und homogenen Gebiet jtattfinden, da jede 

Reflerion einer Grdbebenwelle, jede durch Kombination mehrerer Wellen 
verurfachte Interferenzerfcheinung die Beſtimmung der Intenſität illuſoriſch 
machen würde. 

Alle diefe Methoden jtühten ji auf die von Hopkins aufgeftellten Geſetze, 
und unter diejen Borausjegungen fand man, daß die fcheinbare Oberflächen: 

1) 8. v. Seebad, Das mitteldeutiche Erbbeben vom 6. März 1872. 
2) N. v. Lajaulr, Das Erdbeben von Herzogenrath am 22. Oft. 1873, ©. 116—132. 
3) R. Falb, Gedanken und Studien über den Bulfanismus. 
4) Comptes rendus, Vol. C. ©. 1113. 
5) Science, IX (1887). ©. 489 ff. 
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geichmwindigfeit von Erdbebenwellen vom Epicentrum aus abnehmen müßte. Dieſe 
theoretifche Folgerung erhielt eine Bejtätigung in den Ergebnifjen der von 
Mallet, Milne, Abbot, Fougue und Michel Levy angeftellten Experimente, 
welche zeigten, daß die Oberflächengeſchwindigkeit abhängig jei von der Intenſität 

der Erjchütterung und dem Wrialabjtande des Beobachtungsortes. 
Seitdem nun aber in neuerer Zeit zahlreiche Erdbeben in großer Entfernung 

von ihrem Oberflächenmittelpunft beobachtet wurden, z. B. 

das Erdbeben von Andalufien am 25. Dez. 1884 in London, Wilhelmshafen u. Rom, 

Wijernyi am 12. Juli 1889 in Pulkowa, Berlin und Stuttgart, 
Patras am 25. Auguft 1889 in Berlin, 

Japan am 28. DOftober 1891 in Potsdam und Berlin, 
Japan am 22. März 1894 in Potsdam, Wilhelmshafen, Rom 

und Grenoble, 
Lofris am 27. April 1894 in Birmingham und Capjternwarte, 
Merida:Benezuela am 28. Upril 1894 in Charfow u. Nikolajew, 
KRonjtantinopel am 10. Juli 1894 in Paris, Wilhelmshafen 

und Pawlowsk, 

Laibach am 14./15. April 1895 in Berlin und Kopenhagen, 

jeit diefen Beobachtungen hat ſich mit immer größerer Deutlichkeit herausgeftellt, 
daß die fcheinbare Oberflähengejchwindigkeit bei großen Arialabftänden viel 
bedeutender iſt, al3 man bei den früheren Erdbeben berechnet hatte, ja jelbit 
viel bedeutender als die größten bei den Erperimenten erhaltenen Werte, und 

daß mit wachjendem Arialabjtande die jcheinbare Oberflächengejchwindigkeit zu: 
nimmt. Als Beifpiel hierfür jeien nur einige Ergebniffe der Beobachtungen des 
fofrifchen Erdbebens vom 27. April 1894 angeführt. Für dieſes ergaben die 
Zeitbejtimmungen in Athen und Straßburg eine Oberflächengefhwindigfeit von 
2,5 km, die in Athen und Birmingham 3,2 km in der Sefunde. Dieje Zu: 

nahme der Oberflähengejchwindigfeit widerjpricht nun durchaus den älteren Vor: 
ftellungen über die Ausbreitung von Erderjchütterungen; denn eritens fennen 
diefe nur eine Gejchwindigfeitsabnahme mit der Entfernung, zweitens müßte die 
Intenfität, um die Zunahme zu erflären, da ja die Oberflächengeſchwindigkeit 
von der Intenſität abhängig jein ſoll, mit wacjendem Arialabjtande größer 
werden, während fie nad) den allgemeinen phyſikaliſchen Gejegen im Quadrat 
der Entfernung abnehmen muß. Wir finden demnach bedeutende Widerjprüche 
zwifchen den Beobachtungsthatjachen und der Theorie, welche bei der großen 
Zahl übereinjtimmender, von einander unabhängiger Beobachtungen nur auf 
Fehler in der Theorie zurüdzuführen find. 

Bei der Behandlung des Problems der Ausbreitung von Erdbeben müfjen 
wir uns deſſen immer bewußt bleiben, daß die Bewegung der Erderfchütterungen 

durchaus den allgemeinen Gejeken der Wellenbewegung unterworfen iſt, und ala 
Hauptgejeh gilt hier: die Fortpflanzungsgejchwindigkeit einer Welle ift im gleichen 
Medium konftant, in verfchiedenen Medien iſt fie direft proportional der Quadrat: 
wurzel aus dem Clajtizitätsmodulus und umgekehrt proportional der Quadrat: 
wurzel aus der Dichte. 

Obgleih es nun für die theoretiihe Behandlung unjerer Frage geboten 
45* 
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erjcheint, eine aus gleihem Material bejtehende Erde anzunehmen, jo darf man 
doc niemal3 von einem homogenen Körper ſprechen, da durch den Drud der 
auflagernden Maſſen, durch die Änderung der Temperatur und des Feuchtig: 
feitögehaltes nad) dem Centrum zu jowohl Dichte als Elajtizitätsmodulus eine 
ftändige Vergrößerung erfahren müflen. Da aber die ftarren Mineralien nicht 
dem Mariotte’fchen Gejege folgen, nach welchem elaſtiſche Wellen in verjchieden 
dichten Quftichichten nur von der geradlinigen Bahn abgelenft werden, wenn fie 
in Schichten verjchiedener Temperatur gelangen, da ſonſt Dichte und Elaſtizitäts— 
modulus einander proportional find, jo liegt für die Erdbebenftrahlen im Inneren 
der Erde durchaus fein Grund für die Geradlinigkeit vor. Für uns bleiben 
alſo nur die beiden Möglichkeiten, daß der Clajtizitätsmodulus in der Tiefe 
ſchneller wächſt als die Dichte, daß aljo die Fortpflanzungsgeihwindigfeit der 
Erdbebenwellen mit der Tiefe zunimmt, oder umgekehrt. Genaueres hierüber 
willen wir nicht. Für die Zunahme der Dichte mit der Tiefe hat auch die 
Arbeit von Stapff „Über die Zunahme der Dichtigfeit der Erde nach ihrem 
Innern“! fein enticheidendes Ergebnis geliefert, da fie und immer noch die 
Wahl zwiichen mehreren Werten läßt, und der Verfaſſer jelbit zugiebt, es „bleibt 
die Frage offen, ob die Pichtigkeitszunahme überhaupt gefegmäßig erfolgt“. Über 
die Veränderung de3 Elaſtizitätsmodulus befigen wir überhaupt feine Unter: 
juhung und die Verfchiedenheit der Meinungen in diefer Beziehung zeigt am 
beiten der Streit über die brucdhloje Biegung und Faltung der Gefteine. Hier 
ift aljo der Spekulation freier Spielraum gelafjen, und es ift nun die Aufgabe 
der theoretifchen Erörterung, zu unterjuchen, melde der beiden Möglichkeiten 
den thatfächlichen, bei Erdbeden beobachteten Berhältniffen am bejten entſpricht. 

Bei Erderjchütterungen haben fih nun in einer großen Anzahl von Einzel: 
fällen folgende Erjcheinungen gezeigt: die jcheinbare Oberflächengeſchwindigkeit 
ijt bei geringem Arialabjtande flein und nimmt nad außen hin ab, bei großem 
Axialabſtande ift fie jehr viel größer und nimmt nad außen hin zu; die Intenjität 
der Grichütterungen und ihre Wahrnehmbarkeit ift in Bergwerken geringer als 
an der Erdoberflähe. Dazu kommt noch als Ergebnis der Experimente: die 
icheinbare Oberflächengejchwindigfeit it direft abhängig von der Intenſität der 
Erſchütterung. 

Theoretiſch ging auf dieſe Verhältniſſe zuerſt U. Schmidt in Stuttgart?) 
ein, welcher über die Ausbreitung von Erdbebenwellen zu folgender Vorſtellung 
gelangte. Von der Annahme ausgehend, daß ſich in den Erdbeben Energie, 
Arbeit fortpflanzt, folgerte er, daß die geringere Intenſität, die geringere Wahr— 
nehmbarkeit der Erdſtöße in Bergwerken als ein Beweis dafür aufzufaſſen ſei, 

daß die Fortpflanzungsgeichwindigfeit mit der Tiefe zunehme, der Elaftizitäts- 
modulus alfo jchneller wachſe al3 die Dichte. 

Da wir über das Geſetz der Geſchwindigkeitszunahme mit der Tiefe nichts 
willen, die Theorie aber auf jedes Gejeh ammwendbar fein muß, jo nehmen wir 

der Einfachheit wegen an, die Gefchtwindigfeit wachſe proportional der Tiefe, eine 

1) Gerlands Beiträge zur Geophyſik, Bd. II, S. 1—24. 
2) A. Schmidt, Wellenbewegung und Erdbeben. Ein Beitrag zur Dynamif der Erdbeben. 

(Sahresheite d. Ver. f. vaterl. Naturkunde in Württemberg, Bd. 44 [1858], S. 248— 270. 
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Annahme, die der Wirklichkeit jedenfalls durchaus nicht entipriht. Es könnte 
ja dieje Veränderlichfeit nad) unten hin Eleiner werden; nad) einer mit der Tiefe 
ihnell zunehmenden Wellengefhwindigfeit, könnte dieje in größerer Tiefe konftant 
oder wieder fleiner werben. Darüber mwifjen wir nichts. 

Nehmen wir deshalb eine der Tiefe proportionale Geihtwindigkeitszunahme 
an, jo werden die Flächen gleicher Bervegungsphafe, die Homojeiften, ercentrifche 
Kugeln, die Stoßjtrahlen kreisförmige, nad unten konvere Kurven, die alle von 
dem Grdbebenherde © (Fig. 1) ausgehen und die Erdoberflähe AB in der 

Weije treffen, daß die Oberflächenintenfität, welche abhängig ift von der Zahl 
der auf ein Flächenelement treffenden Stoßftrahlen, vom Epicentrum E aus abnimmt. 

Dieje Borjtellung entjpricht allen an die Theorie zu jtellenden Anforderungen, 
d. h. die Intenfität nimmt mit der Tiefe ab und die jcheinbare Oberflächen: 
geſchwindigkeit verringert fi in einer inneren Zone um das Epicentrum, während 
fie in einer äußeren Zone wieder zunimmt. Die Abnahme der Intenfität beruht 

nah Schmidt, wie wir jahen, auf der Zunahme der wahren Fortpflanzungs: 
geichwindigfeit mit wachjender Tiefe. Zum Beweife der Veränderung der jchein: 
baren Oberflähengeichwindigfeit errichte man in den Schnittpunkten der Homo: 
jeiftenfreife mit der Erdoberflähe, a, db, e xc., Lote und trage auf diejen in 
beliebigem, aber gleichem Maßſtabe die zugehörigen Zeiten ab; verbindet man 
num die jo erhaltenen Zeitpunkte, a’, b’ 2c., durch einen jtetigen Zug, jo 
erhält man eine Kurve, welche die jcheinbare Oberflächengeſchwindigkeit darjtellt. 
Bon einer jolchen Gejchwindigfeitsfurve gelten nun im allgemeinen folgende Süße: 
je jteiler die Kurve ift, um fo geringer ift die Oberflächengefchtwindigfeit in dem 
zugehörigen Arialabjtande; wo die Kurve horizontal verläuft, ift die Oberflächen: 
geſchwindigkeit unendlich; wo die Kurve nach unten konver ift, nimmt die Ober: 
flächengeijhwindigfeit nach außen ab, wo jie fonfav ift, zu. Diefe Säbe galten 
aud für die v. Seebach'ſche Hyperbel. Wir jehen nun, daß unjere Kurve, eine 

Eondoide, im Epicentrum horizontal und nad) unten fonver ift; fie nähert fich 
dann Schnell der geradlinigen Richtung mit ftärkiter Steigung, um in einem 

Wendepunkte aus der fonveren in die konkave Biegung überzugehen, mit welcher 
fie, unter Annäherung an die Horizontale, ind Unendliche verläuft. Hieraus 
folgt, daß wir in der That um das Epicentrum eine innere Zone haben, in 
welcher die jcheinbare Oberflächengejchtwindigkeit von Unendlich big zu einer ge: 
wifjen Grenze abnimmt, und eine äußere Zone, in welcher diejelbe von jenem 
Grenzwert bi3 Unendlih wächſt. Die Wendepunfte der Conchoide, welche dem 

Grenzwerte der abnehmenden Oberflächengejchwindigfeit entiprechen, liegen jenkrecht 

über den Punkten, in denen die den Erdbebenherd horizontal verlafjenden 

Stoßftrahlen die Erdoberfläche treffen, und zwar ijt jener Grenzwert gleich der 
wahren Fortpflanzungsgeichwwindigfeit im Erdbebenherde, wie man fi) durch An: 

legen eines Maßſtabes überzeugen kann; dies geht aber auch aus dem Snellius'ſchen 
Brechungsgejeh hervor (vergl. Schmidt, a. a. D. ©. 258). 

Die Geftalt der Eonchoide, die Lage der Wendepuntte iſt abhängig von der 
Tiefe des Erdbebenherdes, und dies giebt uns einen Anhalt, wie die auffallenden 
Ergebnifje bei den Experimenten zu erklären find, daß nämlich die Fortpflanzungs: 

geihwindigfeit abhängig jein fol von der Intenfität. Für die Herdtiefe Null 

verjchwindet der innere fonvere Teil der Condoide, d. h. das innere Schütter: 
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gebiet, in welchem die Oberflähengefchwindigkeit abnimmt. Da nun bei größerer 
Antenfität der Erjchütterung der Arialabjtand des Beobachtungsortes wachſen 
fann und die Geſchwindigkeit mit wachjendem Axialabſtande ſich vergrößert, jo hat 

man hierin den Grund der größeren Mittelwerte. Unerflärt bleibt hierbei freilich, 
daß ſich bei den Erperimenten eine Abnahme der Oberflächengeichwindigfeit mit 

zunehmender Entfernung ergab. 
Aus unferer bisherigen Entwidelung geht auch zur Genüge hervor, weshalb 

die früheren Methoden der Herdbeftimmung falſche Refultate Tiefern mußten, 
welche alle eine geradlinige Ausbreitung der Stoßjtrahlen vorausjegten, und be- 

ſonders diejenigen Methoden, welche von dem Emerfionswinfel ausgingen, die 
alfo nur die Bewegung in der letzten Tangente berüdfichtigten. 

A. Schmidt jelbjt hat nun eine neue, auf die Abhängigkeit der Lage der 
Wendepunfte der Conchoide von der Tiefe des Erdbebenherdes gegründete Methode 
zur angenäherten Bejtimmung der Tiefe von Erdbebenherden angegeben (a. a. D. 
©. 266— 270), die im allgemeinen große Ähnlichkeit mit der v. Seebach'ſchen 
beſitzt. Man trägt in ein rvechtwinfliges Koordinatenſyſtem die Arialabjtände der 
Beobachtungsorte als Abſciſſen, die zugehörigen reduzierten Zeiten als Ordinaten 
ein und fucht die durch diefelben beftimmte Conchoide, bejonders ihre Wendepunfte 
zu konſtruieren. Während nun die Aiymptote der dv. Seebach'ſchen Hyperbel 
unmittelbar durch den Erdbebenherd gehen joll, jchneidet die im Wendepunkt an 
die Conchoide gelegte Tangente die Erdbebenachſe ſtets oberhalb des Herdes. 
Man erhält alfo einen Minimalwert für die Herdtiefe durch Beſtimmung des 
zwiſchen dem Scheitelpunft der Conchoide und dem Schnittpunkt mit der Wende: 
punftstangente gelegenen Stüdes der Erdbebenahje unter Berüdjichtigung der 
dem Wendepunkt entiprechenden wahren Fortpflanzungsgeihmwindigfeit. Einen 
Marimalwert erhält man in der Abjcifje des Wendepunktes ſelbſt, welche ſtets 
größer fein wird, als die Herdtiefe. 

Nach diejer neuen Methode hat U. Schmidt num die Herdtiefe für einige 
der genauer unterjuchten älteren Erdbeben zu beftimmen verfucht und iſt dabei 

zu folgenden Ergebniffen gelangt: 

I 
| 
| Herdtiefe 

Erdbeb 
ade | alte Beitimmung neue Beitimmung 

Mitteldeutſches 1872 | 17,956 km | 35—75 km 
Herzogenrath) 1873 | 11,130 „ | 0-3 „ 

Eharlejton 1886 13—19 „ | 107—119 „ 

Übrigens zeigte Schmidt auch, daß felbft die v. Seebach'ſche Hyperbel 
bei weit ausgebreiteten Erdbeben zur Condoide werden müßte, da man in diejem 
Falle die Krümmung der Erdoberfläche nicht vernadjläffigen dürfte, während 
diefelbe für jeine Theorie nur eine Verlangjamung in der Zunahme der jchein: 
baren Oberflähengeihwindigkeit in der äußeren Zone bedeutet.') 

1) U. Schmidt, Unterfuhungen über zwei neuere Erdbeben, das jchweizeriiche vom 
7. Januar 1889 und das nordamerifaniiche vom 31. Auguft 1886. (Jahresh. d. Vereins 
f. vaterl. Naturf. i. Württemberg, Bd. 46 [1890].) 
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Eine ihrer Bedeutung voll entiprechende Würdigung fand diefe Schmidt’fche 
Theorie in neuejter Zeit dur) Dr. E. v. Rebeur-Paſchwitz, der diejelbe in 
jeiner Arbeit „Europäische Beobachtungen des großen japanischen Erdbebens vom 
22. März 1894 und de3 venezolanischen Erbbebens vom 28. April 1894 nebft 
Unterfuhungen über die Fortpflanzungsgefhwindigkeit diefer Erdbeben”) als 

„einzig annehmbare Erklärung der Zunahme der Fortpflanzungsgeihwindigkeit 
mit der Entfernung” bezeichnete. Indeſſen kann man fich dieſem Urteil wicht 
unbedingt anjchließen, da die Schmidt’jche Theorie in Widerſpruch ſteht mit 
neueren Unterfuchungen, die in Japan über die Veränderung der Fortpflanzungs- 
geſchwindigkeit von Erderfchütterungen in der Tiefe angeftellt wurden. 

Schon früher Hatte J. Milne Vergleiche vorgenommen zwijchen der Fort: 
pflanzungsgefchwindigkeit der Erdbebenwellen an der Erdoberflähe und am 
Grunde eines trodenen, 10 Fuß tiefen, in feftem Boden angelegten Brunnenz.?) 
Das Ergebnis jeiner diesbezüglichen Unterfuchungen bei drei ziemlich heftigen 
Beben war, daß fich die größte Fortpflanzungsgejchwindigfeit der Erbbebenwellen 
am runde des Brunnens zu der an der Erdoberfläche verhält wie 1:34. Die 
Milne'ſchen Berjuche wurden jpäter von Sefiya und Omori von neuem an: 
gejtellt, indem dieſe Forjcher bei einer größeren Anzahl von Erdbeben diejelben 
Beobachtungen an der Erdoberflähe und am Grunde eines 18 Fuß tiefen, in 
hartem Alluvialboden angelegten Brunnens, der 2 Fuß did mit Ziegeln aus: 
gekleidet war, anftellten. Als Mittelwert aus den Ergebnifjen der Beitimmungen 
bei 30 meiſt ſchwächeren Erdbeben ergab jich, daß ſich die Fortpflanzungsgeſchwindig— 
feit in der Tiefe zu der an der Oberfläche verhält wie 1:3.) Die beiden 
Refultate unterjcheiden ih außer ihrem abfoluten Werte nach noch dadurd, daß 
Milne fand: bei ftarfen Erdbeben ift die Abnahme der größten Gejchtwindigfeit, 
Amplitude und Bejchleunigung in der Tiefe eine viel bedeutendere al3 bei 
ſchwachen Erfchütterungen, während Sefiya und Omori zu der Anficht ge: 
langten, daß bei ſchwachen Stößen fein wejentliher Unterjchied zwijchen der Erb: 
oberfläche und der Tiefe befteht, daß bei heftigen Erdbeben ein folder Unterſchied 
zwar vorhanden, aber nicht jehr ausgejprochen ift, daß dagegen für die Heinen 
ichnellen Erzitterungen des Bodens der Unterfchied bedeutend ift. Obgleich ſomit die 
beiden Refultate teilweije von einander abweichen, jind jie doch für uns von der 

größten Bedeutung, weil fie uns unmittelbar den Beweis liefern, daß die Fort: 
pflanzungsgejchwindigfeit der Erdbebenwellen in der Tiefe in der That geringer 
ift als an der Erdoberfläche. 

Wenn nun aber die Zunahme der Fortpflanzungsgeichwindigfeit nach der 
Tiefe nicht vorhanden ift, wie erflären fi) dann die Beobachtungen der Abnahme 
der Intenfität, welhe Milne, Sefiya und Omori ebenfalls fejtitellen konnten? 

Die beiden leßtgenannten Forſcher glauben auf Grund ihrer Unterfuchungen die 
Antwort dahin geben zu können, daß die den größeren Wellen auffigenden Eleinen 

1) Petermanns Mitteilungen, Bd. 41 (1895) Heft 1 und 2. 
2) %. Milne, On a Seismie Survey made in Tokio in 1884 and 1885. (Trans. 

Seismol. Soc. X.) 
3) S.Sekiya and F.Ömori, Comparison of Earthquake Measurements made in 

a Pit and on the Surface Ground. (Journal of the Coll. of Science, Imper. Univers. 
of Japan 1891). 
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Wellungen, die den feinen Bodenerzitterungen entiprechen, in der Tiefe bedeutend 

abgeſchwächt werden, und daß dieſe Abſchwächung hinreihen mag, um bei heftigen 

Erdbeben die zerjtörende Wirkung und die Antenfität überhaupt in tiefen Gruben 

zu mildern. Wenn wir uns aljo eines Bergleihes mit den Schallwellen be: 

dienen wollen, bei denen die feinen Nebenwellen die Klangfarbe erzeugen, jo 
fönnen wir jagen, die geringere Intenſität der Erdbebenwellen in der Tiefe 
beruht lediglich auf einer Änderung der Intenjitätsfarbe. 

Die japanifhen Unterfuhungen haben aljo unmittelbar den Beweis ge- 
liefert, daß die Fortpflanzungsgeichtwindigkeit der Erdbebenwellen in der Tiefe 
geringer ift, al3 am der Erdoberfläche, und wir fünnen deshalb wohl annehmen, 
daß diejelbe mit der Tiefe abnimmt. Freilich fennen wir das Gejeh diejer Ab— 
nahme noch nit. Wir fünnen deshalb, der Einfachheit wegen, annehmen, dat 
die Abnahme proportional der Tiefe erfolgt, wie in dem Beifpiel der Schmidt’: 
ihen Theorie. Wir erhalten dann al3 Homoſeiſtenflächen ercentrifche Kugeln, die 
mit zunehmender Tiefe näher an einander rüden, und als Stoßitrahlen nad) 
unten konkave Kreisbogen, die ſich alle im Erdbebenherde C' (Fig. 2) Ichneiden 
und die Erdoberflähe AB in der Weije treffen, daß die Oberflächenintenfität 

vom Epicentrum E aus abnimmt. 
Auch dieſe Vorftellung entjpricht allen an die Theorie zu jtellenden An 

forderungen, d. h. die Intenfität nimmt mit der Tiefe ab und die jcheinbare Ober: 
Hlächengefchtwindigfeit verringert fich in einer inneren Bone um das Epicentrum, 

während fie in einer äußeren Zone wieder zunimmt. Es geht dies unmittelbar 
aus der Geftalt der Kurve hervor, welche man erhält, wenn man in den Schnitt: 
punkten der Homofeiftenkreife mit der Erdoberfläche, a, db, e ꝛc, Lote errichtet, 
auf diefen die zugehörigen Zeiten abträgt und die fo erhaltenen Zeitpuntte, 
a’, b’ ꝛc., durch einen ftetigen Zug verbindet; auch diefe Kurve ift ein Conchoide. 

Wie ift nun aber die Erfcheinung zu erklären, welche ſich bei allen erperi: 
mentellen Beftimmungen der Fortpflanzungsgeihwindigfeit gezeigt hat, daß dieſe 
vom Epicentrum aus abnimmt? 4. Schmidt ijt auf dieje Frage, die durch 
jeine Theorie nicht zu erklären ift, nicht eingegangen. Die Löſung diejes jchein- 
baren Rätjels ift indeſſen nicht ſchwer zu finden, jie liegt in der Unvollfonmen: 

heit der Beobachtungsmittel. Starke Erjchütterungen pflanzen ſich weiter fort 
als ſchwache; die Intenfität nimmt im Quadrat der Entfernung ab; in einer 
bejtimmten Entfernung wird aljo die Wirkung einer ftarfen Erjhütterung nod) 

bedeutender fein al3 die einer ſchwachen, und jchwächere Wirkungen entziehen 
ih noch eine Zeit lang der Wahrnehmung, bis fie ſich genügend jummiert 
haben. Es Hat fich dies bejonders bei den Verſuchen Abbots gezeigt, der in 
bejtimmter Entfernung die durch Erplofionen verurjachten Erzitterungen eines 
Quedfilberjpiegel3 bei verſchiedener Vergrößerung beobachtete und dabei zu 

folgenden Ergebniſſen kam: 

Erplofion von kg Dynamit | Geihwindigteit bei 
6facher Vergrößerung |  12facher Vergrößerung 

30 1,6 km | 25km 
100 20; 28: 
200 2,0 rn 2,6 " 
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Wahrſcheinlich würde ſich bei noch jtärferer Vergrößerung die Geſchwindig— 
feit noch größer ergeben aber gleichzeitig auch noch mehr ausgeglichen haben, 
ſodaß die Abhängigkeit derjelben von der Intenſität verfchwunden wäre. 

Fouqué und Michel Levy erfepten freilich das fehlerhafte Auge durch eine 
lihtempfindfiche rotierende Platte und erhielten dann viel bedeutendere Werte für 

die Oberflächengeſchwindigkeit, famen aber zu dem gleichen Ergebnis der Abhängig: 
feit der Gejchtwindigkeit von der AIntenjität und der Entfernung; aber befanntlicd) 
ift auch ein derartiger Apparat noch nicht ganz fehlerfrei. 

Daraus, dab die jcheinbare Oberflächengeſchwindigkeit durch eine Conchoide 
dargejtellt wird, ergiebt fich, daß man auch in dem Falle, daß die wahre Fort: 

pflanzungsgeichwindigkeit der Erdbebenwellen mit wachjender Tiefe abnimmt, aus 

der Gejtalt der Conchoide, aus der Lage ihrer Wendepunkte einen Schluß auf 
die Herbdtiefe ziehen fann. Durch Beftimmung des zwilchen dem Scheitel der 

Conchoide und dem Schnittpunkte mit der Wendepunktstangente liegenden Stüdes 

der Erdbebenachſe unter Berüdfichtigung der dem Wendepunfte entiprechenden 
Geſchwindigkeit und durch die Abfcifje des Wendepunktes erhielte man demnach 
au in diefem Falle Grenzwerte für die Tiefe des Erdbebenherdes. 

Die angegebenen Berhältniffe gelten indeffen nur, wenn die wahre ort: 
pflanzungsgejhwindigfeit der Erdbebenwellen proportional der Tiefe abnimmt, 
wenn die Homofeiftenflähen Kugeln, die Erdbebenftrahlen Kreisbogen find. Jedes 
andere Gejeß der Gefchwindigfeitgabnahme würde eine Veränderung der Gejtalt 
der Homojeijtenflähen und Erdbebenſtrahlen und damit eine andere Conchoide 
und andere Grenzwerte der Herdtiefe bedingen. Wir fahen bereits, daß wir 
über das Gejeh der Gejchwindigfeitsabnahme bisher noch nichts Genaueres wiljen. 
Diejes Geſetz mühte erft bei einem oder mehreren genauer unterfuchten Erdbeben 
oder bei eigens zu dieſem Zweck angeftellten Erplofionserperimenten in großer 
Tiefe durch genaue Bejtimmung der Fortpflanzungsgeichwindigkeit in verfchiedenen 
Tiefen fejtgejtellt werden. Dann hätte man eine Möglichkeit wenigftens Grenz: 
werte der Herdtiefe zu beftimmen. 

Indeſſen könnte die Feſtſtellung des Geſetzes der Geihwindigfeit3abnahme 
noch ein anderes Mittel zur genaueren Berechnung der Herdtiefe liefern. Durd) 
Beitimmung von Emerfionswinfeln mit Hilfe der Aufzeichnungen durch Seismo— 
graphen, aljo der lebten tangentialen Bewegungen fünnte man bei Kenntnis der 

Richtungsänderung eines Strahles nad der Tiefe, die ja durch das Geſetz der 

Geihmwindigfeitsabnahme gegeben ift, den Verlauf einiger Erdbebenjtrahlen und 
in ihrem Schnittpunft den Erdbebenherd ermitteln. 

Bei unjerer Betrachtung hatten wir noch zwei willfürlihe Vorausſetzungen 
gemacht, daß nämlich der Erdbebenherd punktförmig jei und daß die Erde aus 
gleihem Material bejtehe, wenigjtens in dem für das Erdbeben in Betracht 
fommenden Teile. Von diefen Vorausfegungen ift die erfte wohl nur in äußerjt 

jeltenen Fällen, die zweite überhaupt wohl niemals giltig, und es wird nun: 
mehr unjere Aufgabe fein, die durch die veränderte Gejtalt des Erdbebenherdes 
und die Inhomogenität der Erdmafje hervorgerufenen Abweichungen einer Prüfung 
zu unterziehen. 

Schon durch die Unterfuchungen von Mallet, Pfaff, Milne, Fouqué 
und Michel Levy hat es fich gezeigt, daß die verjchiedenen Gefteine für Er: 
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ihütterungen ein verfchiedenes Leitungsvermögen befigen, wenngleich, wie nad): 
ftehende Tabelle zeigt, die Nefultate der genannten Forſcher im Einzelnen jehr von 
einander abweichen. 

Fouqus und Michel zu Geſtein Pfaff Male 
— ie —— — — — 
Granit 539 m | 389-507 m | 8001400 m 24503141 m 
Kalt | 547 m 900-1260 m 
Schiefer | 737 m 331m | 1000—1600 m 
Marmor | 800—1300 m | 632 m 
Sand | 250m | | 300 m 

Die Unterfchiede im Einzelnen beruhen, wie wir bereit3 jahen, einerjeits 
auf der verfchiedenen Intenſität der beobachteten Erjchütterung, andererjeit3 aber 

auch auf Abweichungen in dem angemwendeten Gefteinsmateriale. Indeſſen hängt 
die Fortpflanzungsgefchwindigkeit nicht nur von dem Geftein allein ab, jondern 
auch von der Richtung der Erjchütterungswellen zur Schichtung oder zum Verlauf 
etwa vorhandener Gänge und Adern. Es hat fi) dies bejonders bei Unter: 
fuchungen gezeigt, welche U. F. Nagues!) über die Fortpflanzungsgeichtwindig- 
feit unterirdiicher Erjchütterungen an verfchiedenen Gefteinen anftellte. Die dabei 
erhaltenen Refultate find folgende: 

Fortpflanzungsgeihwindigfeit 

Geſtein Parallel der Schich- Senkrecht zur Schich— 
tung und den | tung und den 

Gängen. | _ Gängen. 

Porphyrartige Trachyte am Cap de Gata | 1500 m we 14001450 m 
Granite der Sierra de Santa Elena... | 1480—1500 „ | 1400—1450 „ 
Kompakter Kalk der Sierra Alhamilla . 1400 4 1200 RR 
Alte Schiefer der Sierra Alhamilla . . 800 „|  700— 750 „ 

Ein ähnliches Ergebnis haben auch die Beitimmungen der Fortpflanzungs: 
geihtwindigkeit beim Erdbeben von Charlefton 1886 geliefert. Hier betrug die 
Fortpflanzungsgeichwindigkeit parallel dem Wlleghanygebirge, aljo parallel dem 
Schichtitreichen 5436 m, jentrecht gegen das Gebirge aber nur 5265 m.’) Somit 
ändert fi) die Fortpflanzungsgeichtwindigkeit von Erjchütterungen nicht nur mit 
dem Geftein und der Intenfität, jondern fie hängt von einer größeren Anzahl 
von Faktoren ab, deren einige oft nur fehr ſchwer zu beſtimmen fein werben. 
Man darf alfo die durch Erperimente an bejtimmten Gefteinen gefundenen Werte 
nicht für die Berechnung der Fortpflanzungsgeichwindigfeit von Erdbebenwellen 
außerhalb des Gebietes benutzen, in welchem die betreffenden Erperimente jtatt- 
gefunden. 

Um alfo die zur Konſtruktion der Eonchoide nötigen Zeitangaben zu erhalten, 

müffen zunächſt die geologischen Verhältniffe des Schüttergebietes genau fejtgejtellt 

1) Comptes rendus. Vol. CVI. ©. 1110. 
2) Am. Journal of Science. Ser. III. Bd. 35 (1888). ©. 8. 
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werden und ebenſo die Richtung der Stoßftrahlen an fi und im Berhältnis zur 
Schichtung des Gejteins und zum Verlauf etwa vorhandener Gänge und Spalten; 
fodann müßte die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit in den einzelnen Gejteinen bei 
verjchiedener Intenfität und Richtung der Erfchütterung erperimentell beftimmt 
und unter Berüdjichtigung aller diefer Verhältniffe eine entfprechende Korreftion 
an den Beobadhtungszeiten angebradjt werden. 

Obgleich wir es alfo jchon bei Berüdfichtigung des Gefteinsmaterial3 allein mit 

einer äußert umftändlichen Beobachtungsreihe zu thun haben, jo wird das Problem 
der Herbbeftimmung ein noch viel verwideltere® durch die Berüdfichtigung der 

Geftalt des Erdbebenherdes. 

Durch genaue Beftimmung der Horizontalhomofeiften kann man die wahre 
Geſtalt und Lage des Epicentrums ermitteln und dieſes ftellt jtet3 die Projektion 
des Erdbebenherdes auf die Erdoberfläche dar, ift aljo mit der Geftalt desfelben 
und feiner Richtung zur Erdoberfläche veränderlih. Ein punktförmiger Erb: 
bebenherd wird ſich an der Oberfläche als ein punktförmiges Epicentrum mit 

foncentrifchen freisförmigen Homofeiften zeigen; ein linearer der Erdoberfläche 
paralleler oder ein ſenkrecht zur Oberfläche geftellter flächenförmiger Herd mit 
einer der Erdoberfläche parallelen Seite wird ein lineare Epicentrum mit fon: 

centrijchen elliptifchen Homofeiften beiten; einem Tinearen gegen die Oberfläche 
geneigten oder einem jenkrecht zur Erdoberfläche geftellten, derjelben mit einer 

Ede zugefehrten flächenförmigen Herde mwird ein punkftförmiges Epicentrum mit 
foncentrifchen oder ercentriichen elliptifchen Homoſeiſten entſprechen; ein flächen: 

förmiger, der Erdoberfläche paralleler Herd wird ſich durch ein flächenförmiges 
Epicentrum mit foncentrifhen Homofeiften auszeichnen. In allen anderen Fällen 
wird man e3 mit einem punktförmigen oder linearen Epicentrum mit ercentrijchen 
Homofeiften zu thun haben. 

Die Beftimmung der wahren Geſtalt des Epicentrums wird aber dadurch 
aufs Äußerſte erſchwert, wenn nicht geradezu unmöglich gemacht, daß von jedem 
Punkte eines linearen oder flächenförmigen Erbbebenherdes unendlic) viele Strahlen 
nad allen Richtungen ausgehen, die ſich in der verſchiedenſten Weiſe mit einander 
vereinigen können, und daß an der Dberflähe die in urjprünglicher Richtung 

gebliebenen Strahlen nicht von den durch Kombination mehrerer entjtandenen 
getrennt werden fünnen. Auf die Wirkung folcher Strahlen, welche von den 
verjchiedenften Punkten des Herdes ausgegangen find, müſſen jene komplizierten 
Bewegungen zurüdgeführt werden, welche, wie die Aufzeichnungen der Seis: 
mographen befunden, jedes Teilchen der Erdoberfläche bei einer Erjchütterung 
ausführt. 

Diefe Strahlenfombinationen beeinfluffen aber wieder die Beitbeftimmungen 
fehlerhaft, weil weder der Anfang noch überhaupt irgend eine Phafe der Bewegung 

auf beitimmte Punkte des Herdes zurüdgeführt werden können. 
Wir fehen demnach, daß ſchon bei Vorausjegung eines wirklich centralen 

Bebens, alfo eines punktförmigen Erdbebenherdes bei Kenntnis des Geſetzes der 

Beränderung der Fortpflanzungsgeihtwindigfeit mit der Tiefe die Beſtimmung 
von Grenzwerten für die Herdtiefe äußerft langwierige und mühevolle Unter: 
ſuchungen erfordern würde, und doc ift der Wert diefer ganzen Mühe nur ein 
problematijcher, jobald man die Geftalt des Herdes berüdjichtigt; dann würden 
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die möglichen Grenzen der Herdtiefe jedenfalls noch viel weiter aus einander 
treten, als es ſchon bei den Schmidt'ſchen Beſtimmungen und den älteren der 

Fall iſt. 
Die Ergebniſſe unſerer Betrachtung können wir alſo in die Worte zuſammen— 

faſſen: auf Grund der bisher gebräuchlichen Methoden die Tiefe eines Erdbeben— 
herdes auch nur angenähert zu beſtimmen, iſt unmöglich. Als Aufgaben der 

Erdbebenforſchung aber können wir hinſtellen: 1) Beſtimmung des Geſetzes der 
Veränderung der Fortpflanzungsgeſchwindigkeit mit der Tiefe durch möglichſt 
zahlreiche gleichzeitige Beobachtungen an der Erdoberfläche und in verſchiedenen 
Tiefen eines möglichſt gleichartigen Geſteinsmaterials, 2) Beſtimmung der Stoß— 
richtung an verſchiedenen Stellen des Erdbebengebietes ſowohl abſolut als mit 
Rückſicht auf die Schichtung des Geſteins und den Verlauf etwa vorhandener 
Gänge und Spalten, 3) Feſtſtellung möglichſt genauer Beobachtungszeiten mindeſtens 
bis auf Sekunden, 4) experimentelle Beſtimmung der Fortpflanzungsgeſchwindigkeit 

in den verſchiedenen Geſteinen des Erdbebengebietes mit Rückſicht auf Schichtung, 

Gänge und Spalten Erſt wenn dieſe Bedingungen erfüllt ſind, wird man durch 
Verfolgung mehrerer Erdbebenſtrahlen von der Erdoberfläche bis zu ihrem Schnitt— 
punft angenäherte Grenzwerte für die Herdtiefe bejtimmen fünnen, erjt dann 
wird die von E. v. Rebeur-Paſchwitz gehegte Hoffnung ihrer Erfüllung einen 
Schritt näher gerüdt fein, die Hoffnung, daß fi) aus den Ergebnifien der Erb: 
bebenforihung wichtige Folgerungen über die Zuftände im inneren der Erde 

werden herleiten lajjen. Bis dahin aber müſſen alle aus den Ergebnifjen der 
Herdbejtimmung abgeleiteten Schlüffe diefer Art als haltloje Spekulationen be: 
trachtet werden. 

Stadfumfänge in Altertum und Gegenwart. 
Mit einer Tafel (8). 

Von Artur Schneider. 

Die Tafel), zu der diefe Zeilen die Begleitworte bilden, ſoll in erjter 
Linie das Größenverhältnis des alten Roms zu dem anderer Städte de3 Alter: 
tums und dem einiger Städte der Gegenwart veranjchaulichen und dürfte nicht 
nur für den Altertumsforicher, jondern auch für den Geographen, der ji mit 
Siedelungstunde bejchäftigt, von Antereffe fein. Die Auswahl der zujammen: 
zuftellenden Städte habe ich unter freundlichem Beirat Wilhelm Sieglins vor: 

genommen, habe fie jämtlich in der geographifchen Anftalt von Wagner und Debes 

auf denjelben Maßſtab bringen laſſen und darf mic) für die Korrektheit der Pläne 

auf Sieglin als jpeziellen Fachmann berufen. Meift entftammen fie feinem Atlas. 

Babylon ift nad) Oppert gegeben und wenn auch abjolute Korrektheit für feine Dar: 

1) Ein Ausſchnitt aus Tf. XIV des demmächit ericheinenden Atlas: Rom in jeiner 
baugeſchichtlichen Entwidelung. 27 Tafeln mit Tert von Arthur Schneider. Yeipzig, 
B. ©. Teubner. Taf. 1—14 zeigen die Bauten wie fie find und waren. 12 durchſichtige 
Karten geben im gleihen Maßſtabe 12 Stadtbilder. Dazu ein beweglicher Plan des 
heutigen Noms, der jenen untergelegt werden fann. 
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* jtellung nicht in Anſpruch genommen werden joll, wenn man weiter in Betracht zieht, 
daß die linke Ede (von Borfippa bis in die Mitte des eingezeichneten Alerandria) 
großenteil3 von Waſſer bededt war, jo jchien mir doch nicht überjlüffig, zu zeigen, daß 
man eine ganze Reihe der namhaften Großſtädte der alten Welt bequem im inneren 

Mauerringe der gewaltigen Stadt unterbringen fann. Man wird fich jofort er: 
innern, daß Babylon zu einem guten Teile nicht mit Häufern bebaut, Feld war, 
wird aber das Gleiche aud) für andere Städte, z. B. für das Nom der Königszeit 
ind Auge fafjen müfjen. Auch find jämtliche Städte in ihrer größten Ausdehnung 
gegeben, joweit fie eine Stadteinheit bildeten. Borjtädte, wie die von Alerandria, 
Bezirke, wie der um das Olympieion bei Syrafus entjtandene von Polichne, ja 
die mit Athen verbundene Hafenftadt Peiraieus find fortgelaffen, um ungleich: 
mäßige Behandlung zu vermeiden. Hingegen habe ich durch Einzeihnung das 
Wachſen und Schwinden anzudeuten gejucht, was bejonders für Karthago mit 
feiner gewaltigen Neuftadt und Alerandria mit feiner früh verfchtwindenden Juden: 
ftadt in Betracht fommt. Zugleich juchte ich zu ermöglichen, fich das gegenfeitige 
Berhältnis der Städte zueinander in den Augenbliden Har zu machen, in denen 
fie zueinander in Handels: oder Kriegsbeziehungen traten. 

Wenn ich im übrigen das Kärtchen jelbjt zum Beſchauer jprechen laſſen 
fann, jo darf ich vielleicht auf zwei Punkte hinweiſen, die ſich beim Vergleich 
mit zwei Großſtädten der Gegenwart ergeben: mit Berlin und Wien. Der 
erite betrifft das Verhältnis des Umfanges zur Bevölferungsziffer. Mit Pöhl— 
mann!) lehne id; eine bejtimmte Ziffernangabe jelbjt für Rom ab, da troß der 
danfenswerten Verſuche Belochs?) eine feftere Grundlage zu Schaffen, irgendwelche 
Sicherheit der Geſamtſumme injofern ausgeſchloſſen erjcheint, als ein Faktor ſtets 
nur auf Schägung beruhen bleiben wird: die Sklavenzahl. Nur um eine un: 
gefähre Vorjtellung zu geben, beſchränkte ich mich deshalb darauf, die Berechnungen 
Belochs auf das Jahr 5 v. Chr. ungefähr anzugeben, deſſen Zahlen gewiß nicht 
zu hoch gegriffen find, vielmehr möglichjt herabgedrüdt erjcheinen. Er jet an: 
550 000 Bürgerjeelen (ev. 50 000 Zuwachs, je nach Beurteilung der Congiarien), 
20 000 Mann Garnifon und etwa 60 000— 70000 Beregrine Wenn nun auch 
gewiß von den Getreideempfängern, aus denen die Zahlen berechnet find, viele 
nicht in der Stadt wohnten, jo gleicht fih das etwas dadurch aus, dab Belod, 
in dem jchäßenswerten Beftreben, nicht zu übertreiben, den „Getreidepöbel” faft 
nur aus Männern zujammengejegt annimmt, während die Ziffer von mit: 

eingewanderten Weibern und Kindern, wenn aud) niedriger, jo doch nicht un: 

bedeutend gewejen jein wird, abgejehen von der Maſſe der Nichtempfänger 
der Gabe. Wenn wir aber auch die Ziffern Belochs einjegen, eine halbe 
Million Bürgerſchaft, 20 000 Soldaten, 70000 Freunde, jo gelangen wir auf 
ca. 600 000 Einwohner, außer den Sklaven. Beloch jeht fie für Rom mit 
280 000 an, aljo auf zwei Freie kaum einen Sklaven. Dabei vermifle ich 

die Staatsjflaven. Ob es erlaubt ift, die Berhältniffe von Freien und Sklaven 
von PBergamon auf Rom zu übertragen, wo der Reichtum der ganzen Welt zu: 
ſammenſtrömte, wo die hohe Diplomatie, die vornehme Welt haushielt, berüchtigt 

1) Übervöfferung der antiten Städte. 
2) Bevölferung der griechiſch-römiſchen Welt. 
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dur ihren Sklavenlurus, wo endlid eine faiferlihe Hofhaltung mit ihrem ge: 
waltigen Kontingent Hinzutritt, will ich hier nicht unterjuchen: jedenfalls jchwindet 

durch den Vergleich mit den modernen Städten die vielfach gehegte Illuſion, 
al3 habe man ſich im Altertum im Einfamilienhauje von zwei Geftod um Atrium 
und Beriftyl behaglih ausbreiten fünnen. Wenn man erwägt, wieviel Plaß 
damal3 der privaten Bauthätigfeit entzogen war, erjtens dur Wald, durch 
heilige Haine, bejonders aber durch die gewaltigen Gartenanlagen der Großen, 
die den Raum öftlih von der Flaminia, nördlich von der Servianiſchen Mauer 
einnahmen, wie fie einen großen Teil der linkstiberiniſchen Stadt bededten, in 
welchem ſich auch die riefige Naumachie befand, zweitens, was Nubbauten, wie 
die Navalia, das Emporium, das Heer der Speicher in Anjpruch nahmen; drittens, 
was die Circus, wie der Marimus, der Slaminijche, die Theater eines Marcellus, 
Pompeius, Balbus, das Amphitheater des Taurus, die ausgedehnte Billa Publica, 
die Thermen des Agrippa, was endlich die Prunkfora Cäſars, Auguſts, der 
Campus Agrippae, die zahlreichen Portifen an Raum verjchlangen, und daß das 
nördlide Marsfeld noch unbebaut blieb, jo ift es erjtaunlid, wie aud nur 
8— 900 000 Menjchen auf diefem Arcal austommen konnten, während Berlin 1892 
1625 000 Einwohner umfing. Noch drajtiicher wirkt der Vergleich des ein: 
gezeichneten Innenkreifes des Berlin des 17. Jahrhunderts: etiva des Gejamt: 
umfanges Roms, wenn wir bedenfen, daß es unter dem großen Kurfürjten, d. h. 
bis 1688 von 6000 auf 20000 Bewohner gewachſen war. 

Die Engigfeit der Straßen, die Kleinheit der Räume, die Entbehrlichkeit 
zahlreicher gejchlojjener Räume für den Südländer, das Bauen in die Höhe lafjen 
die Möglichkeit ſolcher Verhältnifje begreifen: vor allem aber, und darauf mu 
bingewiejen werden, kommt die Einpferhung der Sklaven in Betradht, deren 
Naumverbraud in gar feinem Berhältnijje zu ihrer Ziffer gejtanden haben wird. 

Man falle nur Zujtände ind Auge, wie die in Amerifa zur Zeit der Sklaverei, 
bei den Letten zur Zeit der Leibeigenshaft, in Rußland bei den Sibirijhen Ver: 
jhidungen, wie fie ſich heute noch darjtellen. 

Als zweiten und legten Punkt möchte ich eine Heine pietätvolle Gefühls- 
unwahrheit des modernen Menjchen berühren. Wer längere Zeit in Rom lebte 
und mit den fremden Bejuchern diefer Stadt verkehrt hat, dem füllt es auf, wie 
wenig jelbjtändig beobachtet wird, wie jehr Vorempfundenes nahempfunden wird, 

Schönheiten gepriejen werden, die ein Goethe noch preijen fonnte, die dahin find, 
Schönes, das inzwiſchen entjtanden ift, überjehen wird. So gehört es denn auch 
zu den meijtgehörten Unwahrhaftigkeiten, daß man „einen impojanten Eindrud 

von der gigantijchen Größe der Stadt empfangen habe, die ſchon durch ihren räum— 

lien Umfang den Menſchen erdrüde”. Wenn unjere Altvorderen das behaupteten, jo 
war es ganz in der Ordnung, denn der gewaltige Aurelianiſche Mauerring gab 
jtet3 dasjelbe impojante Stadtbild, mochte er auch vielfach Vignen und Gärten 

des Adels umjchließen; wer aber von Berlin oder Wien nad) Rom kommt, der 
joll nicht glauben, Rom größer machen zu müſſen, als er es wirklich jieht: genug, 

das Dichterwort bleibt jtehen: possis nihil urbe Roma visere maius! 
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Zur Befiedelung und Germanifierung 

Deuffc - Titauens. 

Bon J. Tehner. 

Die Goten Hatten das Land zwiſchen Weichjel und Memel geräumt und 
jüdlihere Gefilde aufgefuht. Won der entoölferten Gegend hatten die nörd— 
liher wohnenden baltijhen Stämme Beſitz ergriffen, die das Gebiet bis jeßt 
innehaben Ihre unvorteilhafte politiihe Lage aber, das Hereinfluten fremder 
Bölfer und ihrer Kulturen von deutjcher, polnischer und ruſſiſcher Seite haben 
ihre Selbjtändigfeit frühzeitig vernichtet und die Sprahe immer mehr zurüd: 
gedrängt. 

Der weitlichfte der drei baltiihen Stämme, die Preußen, verlor 1283 feine 
Nationalität im Kampfe mit dem deutjchen Ritterorden; die Sprache zeitigte noch 

in den Tagen der Reformation Kirchliche Schriften; in den Tagen des großen 
Kurfürjten erjtarben aber die legten Laute. 

Der nördlihite Stamm, die Letten, bildet teilmeije die Landbevölterung 
Kurlands und des ſüdlichen Livland und zählt etwa eine Million Köpfe. Die 
Sprache verraujcht immer mehr im ftarfen Getön der deutjchen Stadt: und der 

ruffiichen Beamtenſprache. 
Die Mitte nehmen die Litauer ein. Ihre ganze Gejchichte ift nichts als ein 

fortlaufender Kampf um ihre Selbftändigfeit. Den deutichen und ruſſiſchen Be: 
drängnifjen folgte eine kräftige Eigenherrihaft vom 13. bis ins 15. Jahrhundert. 
Durch den Tod des tüchtigen aber finderlojen legten Großfürjten Witold 1430 
wurde e3 in Perjonalunion mit Polen verbunden und teilte deſſen unglüdliches 
Geihid. Zur Zeit feiner größten Ausdehnung unter Olgerd (1345—1377) 
reichte das Großfürjtentum Litauen von Polangen am baltischen Meer bis zur 
Dnjeprmündung, von den Gebieten des dreimal erjtürmten Moskau bis an die 

rechten Nebenflüfie der Weichjel. — Die litauiſche Sprachgrenze ift nie eine feſte 
gewejen. Kurſchat giebt für unjere Tage folgende Umrandung an: von LZabiau 
am Kuriſchen Haff nördlicd über Memel, und zwei Meilen nördlich von Polangen 
an der Dftjee, dann mit dem Breitengrad die kuriſche Grenze entlang bis ziem: 
lih an die Ufer der Düna zehn Meilen oberhalb Dünaburgs, von da jüdwejtlich 
über Wilna und Grodno mit Ausichluß diefer ehemaligen litauijchen Hauptjtädte; 
nun nad Nordweiten über Suwalfi (ausgejchloffen) nad) Labiau. Das heißt 
jedoh nur, daß innerhalb diejer Grenzen jeit alten Zeiten Litauer figen, nicht 

etwa nur Litauer. In Deutjchland wenigjtens überwiegt (bis auf Heydekrug) 
in allen Kreijen die deutjche Sprache und jüdlid der Linie Labiau-Stallupönen 

find Litauer felten. Eine genaue Wejtgrenze Litauens hat wohl überhaupt nie 

bejtanden, die Sprachgrenze gegenüber dem nur wenig verjchiedenen Preußiſch 

bildete, wie man jeit Bezzenbergers Klarftellung annimmt, eine Linie, die die 
Orte auf -keim (— Dorf, preußifch) von denen auf =femen (— Dorf, litauiſch) 

fcheidet. Die Dftgrenze Preußifch-Litauens ift die heutige oſtpreußiſch-ruſſiſche 
Grenze. Sie bejteht jeit 1422, als Großfürjt Witold im Frieden am Melnofee 
dem Orden das Land jenjeit3 der Grenzlinie einräumte und damit die preußijch: 
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litauiſchen Landſchaften Sudauen, Nadrauen und Schalauen als deutſches Intereſſen— 
gebiet auslieferte. Von dieſem Landſtück iſt in dieſer Arbeit die Rede. 

Der erſte deutſche Schriftſteller, der mehr als vorübergehend über die Be— 
ſiedelung, Chriſtianiſierung und Germaniſierung jener Gegend ſpricht, iſt der 

Dichter Peter Suchenwirt. Er hat ſelbſt im Jahre 1377 im Gefolge Herzog 
Albrechts von Oſterreich eine jener berüchtigten Litaufahrten als Hofdiener mit— 
gemacht und dieſe Fahrt in einem lebensvollen Gedicht geſchildert. Bekanntlich 
lenkte der Ordensmeiſter Hermann von Salza den Zug der Kreuzfahrer nad 
Preußen und Litauen, und wie man die Aufgabe gegen die „blinden Heiden“ 

erfaßte, zeigen die Gedichte Suchenwirts in lebendiger Darftellung. Nicht weniger 
als zehn ſolcher Heidenfahrten erwähnt er im Zeitraume von 1321—1377. 
Man ging wie auf die Jagd, mordete nieder, was man erreichte, oder führte die 
Menschen „wie Jagdhunde“ in die Gefangenjchaft, die Dörfer brannte man weg, 

daß der Himmel erglühte, „was ihnen weh that, that uns wohl, an ihrem Gut 
und Land konnte man feine Freude haben, geichah doch alles zu Ehren der viel 
werten Chriftenheit und Maria, der reinen Maid“. Litauen und Echameiten 
bildeten große Waldwüften, in denen man nur jchwer fortfommen fonnte, ver: 
einzelt fanden fich fleine Dörfer, das Ordensheer tötet in einem 60 Mann; dann 
gab es ſtrichweiſe ſtark bevölferte reiche Gegenden. Johann von Böhmen führte 
1328 ins Ordensland 70000 Litauer gefangen und ließ 5000 Heiden taufen 
(Sud. 14, 133), man jhäßt die Anzahl der getöteten und gefangenen Heiden 
innerhalb der 85 Kriegsjahre jener Tage auf 250000. Die Angriffe aufs 
Sand erfolgten von Königsberg und von Riga aus. Um einen ftarfen Rück— 
halt zu haben, legte man fejte Burgen an, wenn man von Labiau oder Inſter— 
burg aus ins Land ziehen wollte; fie erhoben ſich namentlich an der Memel; 
Tilfit und Ragnit waren die wichtigften. Der litauifche König Gedimin (1316 bis 
1341) erfannte ſelbſt das Übergewicht der deutſchen Kultur. Er erlaubte nicht 
nur deutſchen Dominifanern und Franzisfanern zu mifftonieren, er baute ihnen jogar 

eine Kirche. Er forderte deutiche Handwerker und Künftler auf, in fein Reich zu 

fommen, und wäre gern zum Chrijtentum übergetreten, wenn dann die litauische 
Selbjtändigkeit unbedroht geblieben wäre. Cr jah aber bald ein, daß man es 
nur auf jein Land abgejehen Hatte, und von der Zeit ab gab es feine Ber: 

föhnung mehr. Kraftſtolz trat er allen Feinden entgegen, fein Weg war ihm 
und feinen Nachfolgern unrecht, wenn e3 galt Litauen zu retten und die Deutjchen 
zu hintergehen. Den Teufel malte man mit deutjchen Zügen, und träumt der 

Schameite von einem Deutjchen, jo glaubt er noch heute, es pajjiere ihm etwas 
Unangenehmes. 

1378 drangen die Ordensheere bis Wilna vor. Die Germanifierung ging 
nicht tief, fie erjtredte fich auf die Anlegung von Burgen wie Tapiau, Heiläberg, 
Bartenftein, Labiau. Zu deren Fühen bildeten ſich Anfiedelungen deutjcher und 
litauifcher Bewohner. Der Orden jelbjt befiedelte die jpärlich bevölferten Ge— 
biete an der Deime und Alle mit Litauern aus der „wüſten Einöde“ im Dften 
des eroberten Gebietes und machte die Gegend um Memel, das ſchon um 1254 
eine Hauptjtadt genannt wird, und die Niederung damit erjt recht zur Einjamteit. 

An eine wirkliche Bejiedelung und Germanifierung war in jener von Kriegs: 

lärm täglih durchhallten Zeit überhaupt nicht zu denken. Erſt als das Land 
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nad dem Frieden zu Thorn 1466 zur Ruhe fam und 1525 Albrecht mit Ein: 
führung der Reformation das DOrdensland in ein weltliches Herzogtum verwandelt 
hatte, Fam eine günftigere Zeit für Preußen und Litauen. Albrecht hob die 
perjönliche Leibeigenjchaft der Bauern auf, gewährte 20 deutjchen und 8 litau— 
iihen Alumnen die Mittel zum theologischen Studium und forgte eifrig für den 
Bau neuer Kirchen. Unter ihm erblüht die erjte litauiſche Litteratur; die Bibel 
(zunächſt teilweije), der Katechismus, Kirchenlieder werden überjegt, tüchtige 
Pfarrer predigen ihren Gemeinden deutjch und litauiſch und forgen dafür, daß 
auch die Jugendbildung nicht vernadjläjjigt wird. Die ruhige Entwidlung des 
17. Jahrhunderts wurde duch den Tatareneinfall von 1656/57 unterbrochen, 
der 13 Städte und 249 Dörfer wegfegte und dem Lande 100000 Menjchen 
dur Krankheit und Gefangennahme entraffte.e Durch die Veit von 1708—11 

wurden 154445 Menjchen vernichtet, jo daß nur "/, der alten Bewohnerzahl 
Preußens übrig blieb. 

Doh nun beginnt eine Glanzzeit Litauens. Als Friedrih 1701 zum 
erjten König in Preußen gekrönt ward, wandte man fein Augenmerf reger dem 

Lande zu, aber erjt der Nachfolger, Friedrih Wilhelm I. (1714— 40), ward der 
wirflihe Beſiedler Litauens; und unter Friedrich dem Großen (1740—88) 

wurde der Ausbau fortgejegt, man legte unter anderem viele Straßen an. Aus 
den Namen der Ortichaften, die zur Zeit Friedrih Wilhelms I. vorhanden waren, 

erjieht man recht deutlich die große Waldeinöde Litauens. Sie befunden, wie 
abgelegen (Tolminkemen) und wie mitten im Forjt (Widgirren) oder Hajelgebüjch 
(Lasdinehlen) gelichtet (Staisgirren), Birkenteer gewonnen (Dagutehlen, Dagutichen), 
Teer gebrannt wird (Smaledunen, Teerbude, Smaleninten), wie Holzmeiler fohlen 
(Trafehnen, Trafen, Trakininken) und durch Ausbrennen (Iſchdagen) oder Um: 
ſchlagen (Jichlauzen) der Wald verkleinert (Girelifchten) und die Haide bewohn— 
bar (Schilenen, Schilgalen) gemacht worden if. In diefem Punkte hat der 
König vielleicht eher zuviel gethan; die Waldungen der friihen Nehrung fielen 
auf den Nat übelfundiger Ratgeber, der Wald wurde ſchutzlos. Gleich im 
erjten Jahre jeiner Regierung weilte er in Litauen und befuchte es dann noch 
achtmal. Er bejtimmte, daß Einwanderer ftenerfrei wären und billigen Grund: 
befig erwerben könnten. Er verteilte Vieh und Ausſaat an die Siedler, hielt 
e3 aber doch für nötig, einen Befehl ergehen zu lafjen, daß von einem Zwang 
einzumandern feine Rede ſei. Die Einwanderer famen in Scharen, namentlic) 
den des Glaubens wegen Vertriebenen bot der König freudig die Hand. 1724 
erichienen 3900 Schweizer, Pfälzer und Franfen, 1732 folgten 15 508 Salz: 

burger. Insgeſamt nahm er deren 20694 auf und verwandte auf ihre An— 

jiedelung 500 000 Thaler. Zu gleicher Zeit hatte Leopold von Defjau für 
17000 Thaler Land erivorben und bejiedelte e8 rumd um Morfitten. Noch 
heute nennen fich die Bewohner nad) ihrem Heimatland und bewahren teilweije 
ihre alten Sitten. Die Urenkel jener Emigranten zeigen das Erbjtüd der 
Ahnen, das zugleich) Familienbuch geworden, die Bibel, um deren willen fie 
dereinſt verjagt wurden. Zahlreiche Bauern tragen noch franzöfiihe Namen, aber 
die Herzen jchlagen deutjch. Im ganzen hat der König von 1721—27 für Litauen 
2430289 Thaler aufgewandt (Stadelmann, Friedrih Wilhelm L), für ganz 
Oſtpreußen 6 Millionen. Mit welcher Sorgfalt der viel verläfterte König jeine 

Geographiiche Zeitichrift. 1. Jahrgang. 1895. 12. Heit. 46 
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Provinz pflegte, ift aus den zahlreichen Verordnungen erjichtlih, die ſich auf 
Aderbau und Viehzucht, Fifcherei und Gartenpflege, Vorwerke und Volkswohlfahrt 

beziehen. Bald iſt es ein Verbot, in Ställen zu rauchen, bald eine Aufforde: 
rung, die für jeden beftimmte Zahl jchädlicher Vögel zu vernichten; immer wieder 

verlangt er Auskunft oder Vorjchläge zur Hebung der Wohlfahrt; der ſprich— 
wörtlich jparjame Fürſt fonnte jeher wohl freigebig jein, wenn es feines Volkes 

Heil galt. Er begründete die landwirtichaftliche Mufteranftalt Trafehnen, die wegen 
ihrer Pferdezucht noch heute befannt ift, errichtete Tandwirtichaftlihe Profeſſuren 
in Halle und Frankfurt a. D. und vergaß auch nicht die geiftige Hebung; 1723 
ihuf er an der Königsberger Univerfität ein litauifches Seminar zum Unterricht 
junger Theologen und Lehrer und ließ jchon zuvor vom Profejjor Lyſius das 
Kirchen: und Schulwejen eingehend revidieren. Unter feiner Regierung erjchien 
die erjte litauiſche Bibel; Gefangbucd und Katehismus wurden 1719 neu über— 
jegt, in Halle hielt F. W. Haad litauiſche Vorlejungen und gab 1730 das erjte 
deutſch-litauiſche Wörterbuch heraus. 

Dabei unterließ er die Germaniſierung nicht, ſein Grundſatz war: „Je 
mehr Deutſche ins Land kommen, deſto beſſer wird es.“ Und die Deutſchen 
rodeten und beſiedelten denn auch fleißig und breiteten ſich aus. Aber ſie wurden 
unzufrieden, als ſie neben dem Scharwerksdienſt auch noch Abgaben geben ſollten, 
und die Verhältniſſe zwiſchen den Litauern und Deutſchen waren nicht immer 
die beſten. In den Gedichten des litauiſchen Nationaldichters Donalitius werden 
ſie als die Bringer loſer Sitten, als herriſche unkirchliche Eindringlinge dar— 
geſtellt. Aber ſo oft er auch den Beſiedlern am Zeuge flicken will, das muß er 
doch immer wieder zugeſtehen, daß ſie arbeitſam und fleißig ſind und die von 
ihm über alles geliebten Litauer oft beſchämen. Das ſchönſte Denkmal hat der 
Thätigkeit des großen Königs ſein Sohn Friedrich der Große geſetzt, indem er 
in einem Briefe an Voltaire 27. Juli 1739 ſchreibt: „Das Land bevölkerte ſich 
wieder und wurde wohnlich. Der Boden trug Frucht und der Handel blühte. 
Mehr als je herrſchte jet Wohljtand in diejer fruchtbaren Provinz. — Das 
ift das Werk des Königs, der nicht nur die Pläne zur Neublüte entwarf, fondern 

auch vollzog, und nicht Sorgen, Mühe und Belohnungen jparte, um das Glüd 
einer halben Million Menjchen zu fichern. Es ijt eine heroiſche That, eine 
Wüſte wieder bewohnt, fruchtbar und glüdlich zu machen.“ 

Unter der gejegneten Regierung diejes Königs verlebte der litauiſche Na— 
tionaldihter Chriftian Donalitius (nicht Donaleitis), der am 1. Jan. 1714 
zu Lasdinehlen bei Gumbinnen geboren ward, jeine Jugend. Nach vollendetem 
theologifhen Studium in Königsberg wurde er 1740 Kantor und 1742 Rektor 
in Stallupönen und wirkte dann von 1743—1780 bis an jein Lebensende (am 

18. Januar) ald Pfarrer der Gemeinde Tolmintemen. Diejer Ort liegt 3 Meilen 

füdöftlih von Gumbinnen, in einem Gebiet, das ſchon damals nicht mehr rein 

litauiſch war. Das erhöht die Bedeutung der örtlichen Aufzeichnungen des 

Dichters, die wie durch ein Wunder der Vernichtung des jiebenjährigen Kriegs, 
der Rufjenherrihaft und den napoleonifchen Überflutungen getrogt haben. 

Die Predigt fand vormittags deutſch, nachmittags Litauisch jtatt, wie noch heute 
in den zweiſprachigen Kirchipielen. Konnte der Pfarrer nicht Litauiſch, jo Tas 

der Präzentor, falls er diejer Sprache mächtig war, eine Predigt vor oder der 
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Tolke (Dolmetſch) überfegte dem Volke Wort für Wort die deutjche Predigt ing 
Litauifhe. In den 5 litauifchen Ämtern Dftpreußens wirkten 1719 zufammen 
62 litauiſche Paftoren. Die Kirchjpiele hatten eine jehr große Ausdehnung, zu 

Tolmintemen gehörten 36 Ortichaften und mehrere Vorwerke und dabei betrug 
die Seelenzahl nur 3000. Wie jpärlich diefe Gegend bevölfert war, geht jchon 
daraus hervor, daß allein im Pfarrfpiel des Donalitius von 1766—1775 vier 
neue Ortichaften gegründet wurden, über die er folgendermaßen berichtet: 

1766, 14. Sodupenen, ein neu angelegeter Ort in der NRomintifchen 
Heyde bey der Jodupſchen Schleufe. Noch find dajelbft wenige Leuthe wohnhaft, 
die aus diefer Gemeine hingezogen und dahier (?) ſich bis dato zu diefer Kirche 
gehalten, weil fie noch nirgendes hingeichlagen find. 4. Januar. 

1767, 34. Effertöberg. Ein neu angelegter Ort zwiſchen Makunißken (Maku— 
niſchken) und Rominten. Da ic) Anno 1743 hier anfam, war die ganze Gegend, 
wo jeto Ekkertsberg ftehet, ein Wald, in welchem jeit der Peſt jhon gute Sparr- 
ftüde zu finden waren. Man konnte würdlih hin und wieder Stüden (?) 
feuern (?), woraus folget, daß ehedem alhier Säland gewejen. Alles das ſchöne 
Holz, weldes ich fand, wurde an die Kohlenbrenner verfauft und ein großer 
Strich diefer Gegend dem damahligen Herrn Förfter Effert auf Freyjahr von der 
Kammer zu bebauen überlafjen. Den Nahmen hat alfo diefer Ort vom Herrn 
Förfter Effert und zwar auf meinen unmaßgeblihen Rath, der auch angenommen 
wurde. 

1774, 110 (29. 30. September). Samonynen. Die Windmühle bei ©., 
welche vor wenigen Jahren erbauet ift und dem Müller Zemait zugehörete. 

Diefer Mann nahm auch ein Stüd Landes bey Ißlauzen (— Iſchlauzen) und 
nannte den neu angelegten Ort Bergenthal. 

1777, 22. Freyberg. Ein neu angelegter Ort bey Rominten, dem id) 
1775 (2?) den Namen gegeben habe und auch gerne genommen hat. 26. 27. Dez. 

(1676). 
Über die Bevölkerung Tolminfemens zu jener Zeit gewähren er und feine 

Präzentoren Auskünfte, aus denen hervorgeht, daß die Bevölkerung des Kirch: 

ſpiels zwiſchen 3000 und 4000 ſchwankte, darunter find etwa 1000 Litauer 
gewejen, von denen nur wenige in Tolmintemen jelbjt wohnten, die meijten in 

Dudzillen. Das Dorf Tolminkemen jcheint eher größer gewejen zu fein als jet, 

da e3 255 Einwohner zählt (162 im Gut, 93 im Dorf), das Kirchipiel hatte 
1836 unter 4858 Einwohnern 366 Litauer, 1843 unter 5160: 120, 1845 
unter 5200: 96, 1847 unter 5348: 86. Nach 1848 joll e3 unter 5375 Ein- 

wohnern feinen reinen Litaner mehr gegeben haben, und feit 1856 (6100 Ein: 
wohner) hat fein litauiſcher Gottesdienst mehr jtattgefunden. 1867 war die Be- 
wohnerzahl auf 6658 gejtiegen, nach Abzweigung Romintens fiel fie auf 4981 
und beträgt jegt 5000. Die Zurüddrängung des Litauifchen nad) des Pfarrers 
Tod geihah jowohl durd das anſäſſige Amt als durch den neuen Pfarrer. Zu 
des Donalitius Lebzeiten betrug jährlih im Durchſchnitt die Zahl der Getauften 
120, der Gejtorbenen 75, der Kommunifanten 3000, der Konfirmanden 80, 

darunter war das Drittel Litauisch. 
Wie in Tolminfemen wurde unter Friedrich dem Großen in allen litauifchen 

Grenzbezirken die Sprache von der deutjchen aufgejogen, obgleih man jegt nicht 
46* 
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mehr, wie früher, mit Gewalt gegen die litauifche Sprache vorging, jondern jie 
eher pflegte. In den jiebziger Jahren Hingegen Flagte man wieder über den 

Drud. Jedenfalls war die litauiſche Bevölkerung 1831’) foweit zufammen- 
geihrumpft, daß fie nur 125 440 Köpfe betrug, das find 27,4%, der Einwohner: 
zahl jener Litauifchen Sreife: Wehlau, Infterburg, Gumbinnen, Stallupönen, 

Darfemen, Goldap, Pilltallen, Labiau, Ragnit, Tilfit, Niederung, Heydekrug, 
Memel. Nicht genau find die Angaben vom Jahre 1848, nad) denen es 
150580 Xitauer gab. 1878 zählte man 131415; da wieſen jchon ganze 

Dörfer, die 30 Jahre früher halblitauiſch waren, fajt reindeutſche Bevölferung 
auf, jo Aulowönen bei Inſterburg u. a.; und die Kreife Dartehmen, Gumbinnen 
und Wehlau hatten nur noch Spuren der einheimischen Sprade. Am jorg- 
fältigften find die Angaben von 1890, nad) der in Oftpreußen 121265 Litauer 
wohnen, aljo über 10000 weniger als 1878; bei jener Zahl find aber 6351, 
die auch Deutſch als Mutterſprache angaben, jo daß ſich rein zur litauijchen 
Mutterfprahe nur 114914 befannten. Won den oben genannten Kreiſen find 
nun noch Inſterburg, Stallupönen und Goldap faſt reindeutich geworden; von 
den ehemaligen dreizehn litauiſchen reifen find fieben übrig geblieben; es 
haben 14%, WPilltallen, 15%, Labiau, 21%, Niederung, 25%, Ragnit, 
35%, Tilfit, 42,5%, Memel, 60%, Heydekrug. In den anderen ſechs Kreijen 
(3800 Litauer) weiſen noch abgelegene Dörfer mehrere Familien auf, bei der 
neuen Zählung wird ein noch größerer Rüdgang zu bemerken jein, übrigens 
finden fih in den nichtlitauifchen Kreifen noch etwa 1000 Litauer, die meift als 
Knete, Mägde, Soldaten vorübergehend dort weilen, davon kommen auf Königs: 
berg (160000 Einwohner) 469. Über das Zurücdweichen der litauiſchen Sprache 
unterrichten am bejten einige Beiſpiele. Das Kirchfpiel Obeliſchken bei Inter: 
burg wies 1848 unter 1200 Seelen 500 Litauer auf, 1878 unter 2357 120. 
Als 1882 ein neuer Pfarrer antrat, bejchwerten fich die Litauer, er habe fich 
eingefjhmuggelt, er könne nicht litauifch, unter 3000 Einwohner jeien 90 Litauer 
vorhanden. Sogleich veranftaltete der Pfarrer ein Abendmahl in ihrer Sprache, 

da meldeten fich bloß 15. Nun wurde jährlich zweimal das Abendmahl mit 
ihnen gefeiert, aber die Alten ftarben ohne Nachwuchs aus, heute ift das Dorf 
deutih. In Walterfemen bei Gumbinnen, wo zu des Donalitius Zeiten der 
litauifche Lerifograph, Grammatiker und Ethnograph Philipp Ruhig wirkte, 

fanden ſich 1848 unter 5118 ca. 45 Litauer, der alte Pfarrer erteilte noch 
einigen Familien alljährlid einmal das Abendmahl in ihrer Sprache, 1878 aber 
befannte fich jchon niemand mehr zu ihr und jet erfennt man nur nod) an 
den litauifchen Familiennamen die ehemalige Mutterjprache, die feiner mehr ver: 
ſteht. Im 10000 Einwohner großen Kirdhipiel Stallupönen giebt es jeit 
Jahren feinen litauiſchen Konfirmanden mehr, nur etwa 50 alte Leute erhalten 
einen Sonntag Nachmittag um den anderen litauifchen Gottesdienft, 1878 wies 
es unter 8546 noch 300, 1831 aber unter 7214 nod 340 Litauer auf, im 

ganzen Kreis ſank ihre Zahl feit 1878 (1871) auf 1277. An der Grenze und 
abjeit3 der Eijenbahnen geht die litauiſche Sprache nur langjam zurüd. Memel 

hat unter 20000 Einwohnern nur 782 Litauer; der ganze dreimal jo große 

1) Vgl. Mitteilungen der litauiſchen litterariichen Gejellichaft II, 1. III, 499. 
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Kreis nur 42,5%, (25283), das ift immerhin ein Rüdgang von 352. Alfo 
jelbjt das Titauische Hinterland und der ſchwindende Memeler Handel verhindern 
das Ausjterben nicht. Ich ſprach mit verjchiedenen Litauern aus Memels Vor: 

orten, die al3 Schiffer in England und am Kap, in Bagamoyo und China ge: 
wejen waren. Sie verftanden jchon eine Menge litauifcher Worte nicht mehr, 
miſchten in ihre Volkslieder, die Dainos, deutjche Worte, ließen deutſche Lieder 
mit fremdem Accent erklingen, und Kinder fangen die „Holzauftion”. Ein Mädchen 
erzählte mir, daß der Vater erjt nur litauifh und an jeinem Lebensende nur 
deutſch gekannt habe, die Mutter hätte gleich anfangs nur deutſch geiprocdhen, ob: 
wohl deren Eltern noch Litauer waren, fie jelbjt kannte nur noch einige Titauifche 
Worte aus Vaters Munde. 

So jhreitet die deutſche Sprache immer weiter den Grenzen zu; wo vor 
100 Jahren der erfte deutſch-litauiſche Sprachgelehrte weilte und wirkte, wo 
der Nationaldichter feine unfterblihen Werke jchuf, erklingt fein Laut der 
alten Sprache mehr, und wenn fich auch infolge der guddiſchen und fchameitischen 
Nachbarſchaft noch einige Zeit Litauifche Nefte erhalten, wird vorausfichtlih im 
Laufe der nächſten Jahrzehnte jüdlih vom Njemen der baltiſche Laut völlig er: 
jterben. Die Germanifierung vollzieht fich Heute zwanglos und unbewußt. Das 
fruchtbare Land hat ein freundliches Ausſehen befommen, und der Litauer fügt 
ſich ebenfo willig und gern den Landesgejehen wie der Deutiche. 

Per genenwärfige Standpunkt der Polarforſchung. 

Bon Dr. Erich von Drygalski. 

Mit dem herannahenden Ende des zweiten Beitalters der Entdedfungen hat 
ſich in dem Charakter der Forjchungsreijen eine bedeutjame Anderung vollzogen; 
ein bloßes Vorſtoßen durch unbefannte Gebiete ift jeltener geworden, weil dieje 
jelbft auf der Erde immer jeltener find, und dafür tritt auch in fremden Erb: 
teilen das intenfive Studium der unbefannten Natur. In den Polargebieten 
ift der Unterjchied zwifchen den beiden Arten von Forſchungsreiſen im lebten 
Sahrzehnt befonders zum Ausdrudf gefommen. 8 giebt noch heute fein günftigeres 
Feld für einen bloßen Vorſtoß in das Unbefannte, al3 die Polarzonen; welch 
bedeutender Erfolg dabei zu erreichen ift, zeigt die Durchquerung Grönlands 
duch Fridtjof Nanjen im Jahre 1888, eine geographijche Großthat erjten 
Ranges, die nad) allen Seiten viele Anregung gab. Und auf der anderen Seite 
bat das internationale Polarunternehmen der Jahre 1882/83 die zweite Art der 
Forſchung gepflegt, indem das Studium der arktiihen Natur nad) der magne: 
tiihen und meteorologiihen Seite eine umfafjende Durhbildung erfuhr. Un 
diefe beiden Unternehmungen müſſen wir anknüpfen, um den gegenwärtigen 
Standpunkt der Polarforihung hier zu entwideln. 

Fridtjof Nanjens Durchquerung von Grönland’) zerjtörte den Traum 
Nordenskjölds von einem eisfreien Innern in dem größten aller Polarlande 

1) Ich unterlaffe hier Litteraturangaben und verweife zur Orientierung darüber auf 
meinen Bericht über Geographiiche Erforihungen in den Polargebieten 1892—95 in 
9. Wagners Geographifchem Jahrbuch XVII, 1895. 
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und machte uns in großen Zügen mit den Verhältniffen eines zujammenhängenden 
Landkompleres in arktiihem Klima befannt; wir erhielten ein erjtes Höhenprofil 
durch das Inlandeis und damit die Umrifje einer Kenntnis von dem Wejen und 
dem Ausfehen der früheren Eiszeit. Sogleich begannen die Arbeiten, um dieje Kennt: 
nis zu erweitern umd zu vertiefen. Die dänische Regierung entjandte eine Erpe: 
dition unter E. Ryder 1891/92, um die noch unbefannte Strede der Oſtküſte 
Grönlands zwiichen 66° und 69° nördlicher Breite zu erforihen. Sie hat ihren 
Hauptzwed nicht erreicht, indem die Ungunft der Eisverhältnifje in dem falten 
Strom, der an der Dftküfte von Norden herabfommt, eine Bereifung diejer Küften: 
jtrede vereitelte, aber fie hat uns die Kenntnis des bis 48 deutiche Meilen in das 
Land hineingreifenden Scoresbyfundes unter 70° nördlicher Breite und damit die 
Bedingungen des Inlandeifes in diefem Teile der Oſtküſte erichloffen. Die 
Berliner Gejellichaft für Erdkunde rüftete zwei Erpeditionen 1891 und 1892/93 
nad) der Weſtküſte Grönland unter Leitung von E. v. Drygalski, welde die 
Bewegungsverhältnifie des Inlandeiſes und feiner Ausläufer ein Jahr hindurch 
verfolgten, die phyfifaliichen Grundbedingungen der Eisbewegung jtudierten und 
in längeren Schlittenreifen des Leiters mit E. Vanhöffen im Frühjahr 1893 
den Rand des Inlandeiſes unter den verjchiedenjten äußeren Bedingungen jahen. 
Im Sommer 1893 endlid hat eine dänifche Expedition unter T. ®. Garde 
den füdlichiten Teil des Inlandeifes weit hinein begangen und über dejien Natur 
wertvolle Auffchlüffe gebracht. So ſchloſſen ſich an Nanſens Durchquerung von 
Grönland eine Reihe von Arbeiten, welche den Vorſtoß des Norwegers weiter 
führten und deſſen Reſultate eingehend verfolgten. 

Gleich nad) feiner Rüdkehr trat Fridtjof Nanjen mit dem größeren Rlane 
einer Erpedition zum Nordpol jelber hervor, und mit Spannung wartet heute die 
Welt auf die erjten Nachrichten von dem Verlauf des großen Beginnend. Mit 
einem bejonders ftarfen Schiff, deſſen Form den Eispreflungen nachzugeben und 
nicht zu unterliegen bejtimmt ift, hat Nanjen am 20. Juni 1893 Tromsö ver: 
lafien. Sein Weg führte ihn am 4. Auguft durch die Jugorjtraße ins Kariſche 
Meer, und von dort lauten die letzten Nachrichten vom 20. Auguſt 1893, wo 
man fein Schiff „Fram“ noch gejehen hat. Seine Abficht ift, aus der Gegend 
der Neufibirischen Injeln mit dem Eife zu treiben, er rechnet auf eine Strömung, 
deren Eriftenz und Schnelligfeit er aus einigen Funden beurteilt, die mit dem 
am 13. Juni 1881 bei den Neujibirifhen Inſeln verunglüdten Schiffe Jeanette 
in Zuſammenhang ftehen und die drei Jahre jpäter an der Südſpitze Grönlands 
gemacht find, doc jcheinen die gemeldeten Thatjahen nicht genügend verbürgt. 
Nanjen Hofft, daß die Strömung ihn über die Gegend des Nordpols glücklich 
wieder herabführen wird, und wir hoffen mit ihm, daß das groß gedachte, bis 
ins einzelne überlegte und energiſch geleitete Unternehmen von reichem Erfolge 
gekrönt jein wird. 

Nanjens Beginnen hat auch nach diefer Richtung hin einen wahren Sturm 
von Thaten entfejjelt. Der Amerikaner R. E. Peary vollführte nach einer 
Überwinterung in der Mc Cormidbai an der Weftfüfte Grönlands etwa unter 
77%. nördlicher Breite einen kühnen Zug über das Inlandeis Grönlands in 
nördlichen Breiten, der ihn bis zum 82° nördlicher Breite geführt hat. Er 
glaubt dort das Nordende Grönlands gejehen zu haben, doch kann man fich 
nad) den bisherigen Berichten darüber feine klare Vorftellung bilden. Im Sommer 
1893 brach er von neuem auf, um den Zug zu wiederholen, Nordgrönland zu 
erforfchen, und womöglich weiter zum Pole zu dringen. Der Plan ift im Früh— 
jahr 1894 gejcheitert, die Erpedition kehrte zurüd, nur Peary mit zwei Be: 
gleitern blieb, um im Sommer 1895 einen neuen Verſuch zu machen, der 
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indefjen wieder mißglüdt if. PBeary fehrte am 21. September 1805 nad) 
St Johns in Neu: Fundland zurüd. 

Zur Uberwinterung an der Oſtküſte Spigbergens zog im Juli 1894 der 
Norweger H. Ekroll aus, erreichte im Herbit 1894 die Oſtküſte des Nordoſt— 
landes, überwinterte im nördlichen Teile des Storfjords und fehrte im September 
1895 nad) Norwegen zurüd; der Amerikaner Wellman unternahm und jcheiterte 
im Sommer 1894 an der Nordküſte Spigbergens mit einer Erpedition, die den 
Bol zu erreichen hoffte; der Engländer Jadjon ging im Sommer 1894 mit 
einer vortrefflich gerüfteten Expedition nach Franz Joſephsland aus, er hat jchwer 
überwintert, doch im April 1895 ijt er weiter nordwärts gezogen und will den 
Bol in Etappen erreihen; er hofft, daß es ihm in vier Jahren gelinge. Auch 
der Ballon wird im Sommer 1896 in den Dienft der Polarforſchung treten. 
©. U. Andrée will von Spigbergen aufjteigen und mit günftigem Wind Die 
Polarzone durchqueren; eine gewijje Steuerung des Ballons will er durch drei 
500 m lange Scleppleinen erreichen und will aus der Höhe von etwa 250 m 
die Polargegenden ſehen. Mit eingehender Sachkenntnis ift fein Unternehmen 
geplant; die Hauptichwierigfeit bleibt die Drientierung in dem unbefannten 
Gebiet, und deshalb winken Nejultate vielleicht weniger auf geographiichem als 
auf anderen Gebieten, and; erjcheint die zu bewältigende Arbeit für drei Teil: 
nehmer faſt übermenjchlidy groß, fei e8, daß die Fahrt 30, ſei e8, daß fie nur 
6 Tage dauert; doch wünjchen und hoffen wir reichen Erfolg”). 

Außer diejen letzten auf die Durchdringung unbekannter Erdräume gerichteten 
Unternehmungen find aud) au3 anderen Polarländern verjchiedene Arbeiten zu 
nennen, die ich eingehende Studien der arktiichen Natur zur Aufgabe stellten, 
wie ich es jchon aus Grönland erwähnte. Zehn Sommer hindurch hatte der 
Ssländer Thorwald Thoroddjen in jeinem Geburtslande gearbeitet, als er 
in den Jahren 1891 und 1892 eine Raufe eintreten ließ und in diefer Zeit 
die Wiſſenſchaft durch eine Reihe wertvoller Arbeiten über die inneren Teile im 
Weiten der Inſel, ihre Gletjcher, Gefteine und auch über die Gejchichte ihrer 
Kenntnis bejchenkte. Dann nahm er in dem Sommer 1893 die Feldarbeit wieder 
auf und wandte ſich nad dem Sübdoften der Inſel in das Batna Jökullland; im 
Sommer 1894 beendete er die Unterfuchung diejes riefigen Gfletjchergebietes; 
damit nähern ſich feine Arbeiten ihrem Abjchluß, und wir dürfen in abjehbarer 
Zeit von biefem ausgezeichneten Forſcher ein Driginalwerf erjten Ranges über 
land erwarten. Die deutjhen Arzte DO. Cahnheim und 8. Großmann 
durchreiften die Injel in den Sommern 1889 und 1892 auf befannten Wegen 
und haben eine bedeutende Sammlung ausgezeichneter Photographien erlangt, 
im Sommer 1895 waren fie mit einem dänijchen Arzt wieder dort thätig, um 
die Lepra eingehender zu jtudieren. 

Das franzöfiiche Kriegsihiff „La Manche” Hat unter Kapitän Bienaime 
und mit den Naturforihern Ch. Rabot und Pouchet an Bord im Sommer 
1892 Jan Mayen und Spigbergen bejucht und in dem Meere dazwiſchen hydro- 
graphiiche Beobachtungen gewonnen, eine ſchwediſche Erpedition unter dem unlängjt 
veritorbenen G. Nordenskjöld widmete im Sommer 1890 feine Arbeit den 
Kohlenlagern von Spigbergen und hat dabei reihe Sammlungen zoologijchen, 
botanischen und geologiſchen Inhalts erlangt, das gleiche gilt von der Spigbergen: 
erpedition der Bremer geographiichen Gejellichaft unter W. Kükenthal und 
U. Walther (1889). Das dänische Kriegsihiff „Ingolf“ unter Kommandeur 

1) Eine eingehende und ſachkundige Diskuffion des Planes giebt DO. Baſchin in diejer 
Beitjchrift I, 1895, ©. 237. 
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Wandel freuzte während des ganzen Sommer 1895. in den Gewäſſern von 
Aland, den Färdern und Grönland mit mehreren Naturforjhern an Bord und 
hat dabei Hydrographiiche, zoologifche und botanische Unterfuchungen und Samm— 
lungen angeftellt Spitzbergen ift jetzt auch ein beliebtes Neijeziel für Touriften 
geworden, feit Kapitän Bade im Sommer 1891 eine Erpedition zur Unter: 
ſuchung der Filchereiverhältnifie dorthin zu Stande gebradt hat. In diejer 
Beziehung blieb die Expedition ohne Erfolg, indem fie nichts Neues lieferte, doch 
erhielten wir über die Fahrt eine hübjche, populäre Schilderung von Dr. Mar 
Graf von Zeppelin. Seit der Beit fommen Jahr für Jahr Touriftenfahrten 
dorthin zu Stande, und e3 mehrt ſich auch die Litteratur, die dieje Reifen bejchreibt. 

Mit das Wichtigfte, was in letzter Zeit von intenfiver arktiicher Forſchung 
geleitet ift, geihah durch die Erpeditionen der Kaiſerlich ruffiihen Akademie 
der Wiffenjchaften nad Sibirien. Im Sahr 1891 ging I. D. Tichersfi aus 
zur Unterfuhung der Flußgebiete der Kolyma, Indigirka und Sana und 309 
auf der langen Reife große Streden durch gänzlich unbelanntes Gebiet, wobei 
wichtige Beobachtungen über den Bau des Stanomwoigebirges angeftellt wurden. 
Als im Sommer 1892 J. D. Tichersfi ftarb, übernahm Baron €. v. Toll 
die Führung, bekannt ſchon durch jeine Arbeiten auf den Neufibiriichen Infeln 
in Gemeinschaft mit A. Bunge vom Jahre 1886. Der Auftrag für ihn lautete 
zunächit auf Auffuchung eines Mammuths im Janagebiet, doch hatte fih Toll 
aud für andere Arbeiten freie Hand behalten und führte fie dur, als er das 
Mammuth nicht fand. Um zur etwaigen Unterjtügung Nanſens ein Pro: 
viantdepot anzulegen, ging er von neuem nach den Neufibiriichen Inſeln und 
reifte an der Weftküfte von Kotelny bis 75° 37” nördlicher Breite, wobei jein 
Begleiter Lieutenant Schileiko die Aufnahme der Inſeln dur neue Poſitionen 
ergänzte, dann fehrte er nad) dem Feſtlande zurüd, und hat das Gebiet zwijchen 
Lena und Chatanga auf zahlreichen neuen Wegen durchfreuzt (1893). Bon 
bejonderer Bedeutung find E. v. Tolls Beobachtungen über das fibirische 
Steineis, die er in einem ausgezeichneten Werke zufammengefaßt hat. Wir lernen 
daraus, wie auch in Sibirien die Eisbildungen doc jo ganz verjchiedener Art 
find, und wir halten Tolls Beobachtungen nad) mander Richtung Hin für 
grundlegend für die Erfafjung unferer Eiszeit. 

Die Beobachtungen des PRolarjahres 1882/83, welche ich als extreme Durch— 
bildung intenfiver arktiicher Forihung den bloßen Borjtoßerpeditionen eingangs 
gegenübergeftellt Habe, find nun mit dem Jahre 1895 jämtlid der Offentlichkeit 
übergeben worden. Elf Nationen hatten ſich daran beteiligt; Deutichland, 
Rußland, Schweden und die Vereinigten Staaten hatten je zwei Stationen; 
Dfterreih, Norwegen, Finnland, Dänemark, England und Frankreich je eine 
Station; Holland hat durch die Ungunft der Verhältniffe eine feite Station nicht 
einrichten können, jondern unter großen Bejchwerden im Eife des Kariſchen 
Meeres überwintert. Von diefen 15 Erpeditionen galten 13 der Nordpolarzone, 
zwei der Südhemiſphäre, nämlich die eine deutſche Station auf Süd: Georgien 
und die franzöfiiche Station in der Drange:-Bay auf Kap Horn. Der Nordpol 
war bon Stationen umfränzt, zwei lagen in Nordamerika, die amerifanijche bei 
Point Barrow auf Alaska und die englifche bei Fort Rae am Großen Sklavenjee; 
zwei im arktiſchen Archipel nördlich davon, die deutjche am Kingua: Fjord und 
die amerifanifhe in der Lady Franflinbai; je eine auf Grönland (Dänemarf), 
Ian Mayen (Dfterreich), Spitbergen (Schweden); zwei in Skandinavien, Nor: 
wegen in Bofjefop, Schweden in Upfala; je eine in Finnland bei Sodankylä, 
Novaja Semlja (Rußland), Lenamündung (Rußland); Holland blieb ohne Station 
im Kariſchen Meer. 
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Auf allen diefen Stationen ift durch ftündlichen Beobachtungsdienft ein um: 
fafiendes magnetifch:meteorologifches Beobachtungsmaterial zufammengebradt, 
welches nunmehr in voller Volljtändigfeit vorliegt, ein wertvolles Reſultat der 
eingehenden Pflege zweier Zweige der Polarforſchung durch das einmütige Vor: 
gehen aller Nationen. Doc bisher haben wir nur das Rohmaterial, die eigent: 
fihen Refultate daraus find noch nicht gezogen, und erjt wenn die in Ausficht 
genommene zujammenfaflende Darftellung der Reſultate erfchienen fein wird, 
werden wir darüber urteilen fönnen, was auf diefem Wege zu erreichen ift, 
bisher überfehen wir die Refultate der riefigen Arbeit und der riefigen Koſten 
noch nicht. Beſonders aber muß betont werden, daß das internationale Unter: 
nehmen nur einen Teil und zwar nicht den eigentlich geographiichen Teil der 
Polarforſchung gepflegt hat; wohl wurden auch hier und dort anderweitige Be: 
obachtungen gewonnen, doch der weitaus größte Teil der Arbeitäfraft wurde für 
magnetijchmeteorologische Zorihungen in Anfpruc genommen. Das ift ein 
wichtiger Teil, aber nicht da3 Hauptproblem der Polarforihung. In den Polar: 
gebieten fennen wir vielfach noch nicht die Verteilung von Waſſer und Land, 
e3 fehlt im Südpolargebiet auch nur an der erjten Durchdringung mit Meflungen, 
wir willen nichts vom Charakter feiner Länder und Inſeln, wir haben von 
feinen Pflanzen und Tieren nur die allerfpärlichite Kunde. Und wo die Kenntnis 
auch der allernotwendigiten Grundlagen fehlt, da ift e3 vielmehr die Aufgabe 
der Polarforſchung, diefe zu fchaffen, als einzelne Zweige der Wiſſenſchaft in 
feiner aber ausjchließliher Durhbildung zu pflegen. So begrüßen wir mit 
Freude den Unternehmungsgeift, der ſich, wie zuerft gejchildert, in dem Nord— 
polargebiet in Borftoßerpeditionen und in ihrer wilfenjchaftlihen Ausführung 
und Ausnutzung jo reichlich bethätigt hat, wir bliden mit Vertrauen auf die 
Erpeditionen, die in der Ausführung find, und wir bliden mit neuer Hoffnung 
auf jeden Plan, der auf ficherer Grundlage Heute entfteht. Ich kann dieſen 
Abſchnitt nicht beichliegen, ohne au hier an Julius von Bayer zu denfen, 
der feine große Erfahrung und fein Fünftleriiches Können noch einmal in den 
Dienjt der Polarforſchung zu ftellen gewillt ift. 

Handelserpeditionen pflegen der Wiflenfchaft vorauszueilen und ihren Er: 
rungenfchaften dann wieder zu folgen, beides fehen wir in der leßten Zeit in 
Berwirflihung treten. Die Schiffahrt nad) den Mündungen der großen fibirijchen 
Ströme Hatte viele Opfer gefordert und dann zeitweilig gänzlich gerubt. 
Nordenskjöld Hat zu wiſſenſchaftlichen Zwecken mit der „Vega“ 1878/79 Afien 
im Norden umfahren, Nanfen verlegte nad) den Neufibirifchen Inſeln den Beginn 
feines großen Unternehmens, und nun fehen wir auch die Handelsfchiffahrt dort 
neu belebt durch den Bau der fibirifchen Bahn; im Sommer 1893 haben nicht 
weniger als ſechs Schiffe durch das Kariſche Meer nad der Mündung des 
Jeniſſei Schienen gebracht. Die Schwierigkeiten freilich find dieſelben geblieben, 
im Sommer 1894 ijt Rapitän Wiggins in der FJugorftraße geftrandet, doc 
da3 Intereſſe und das Vertrauen auf die Sibirienfahrt hat einen neuen uf: 
Ihwung gehabt. Auch im nordbamerifanifhen Polarmeer bewegen fich feit den 
legten Jahren zahlreichere Fangichiffe vor der Madenziemündung und über: 
intern glüklih, und die Engländer planen einen neuen und regelmäßigen 
Handelsweg nah Port Churchill in der Hudjonsbai und von dort mit neuem 
Schienenweg zur canadiihen Pazififbahn. 

Daß die Wiſſenſchaft den Handelserpeditionen folgen wird, hoffen wir heute 
für die Gebiete des Südpols. Es find über 50 Jahre vergangen, jeit Roß 
feine epochemachenden Reifen ausgeführt und von dort vorhandenen Ländern eine 
erfte Kunde gebracht hat, aber auch heute ift es eine offene Frage, ob jenfeit 
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des 65° jüblicher Breite ein Kontinent erijtiert oder nur ein nfelgebiet. Dieje 
Thatſache jagt genug, wenn wir den großen Unterjchied zwijchen der Mannig- 
faltigfeit der Ericheinungen auf einem Kontinent und der bedingten Einförmigfeit 
auf einer Inſel vergleihen; nun und nimmer ift ein Schluß von dem Charakter 
der Inſeln auf den Charakter der dahinter folgenden Kontinente gejtattet, in 
den Polargebieten noch eher al3 in anderen Breiten, aber auch da geht e3 nicht. 
Und fennen wir von einem Lande jo wenig, daß wir nicht einmal die Frage, 
ob Kontinent, ob Inſel, zu entjcheiden vermögen, jo wiffen wir nichts. Felsformen 
und Flüffe, Klima, Pflanzen und Tiere unterliegen auf Infeln wejentlih anderen 
Bedingungen al3 auf einem Kontinent, und bei einigermaßen gründlicher Forihung 
fällt ganz gewiß die Entjcheidung nicht Schwer, doch dieje fehlt dem Bild der 
antarftiichen Zone. 

Wohl hat es an Bemühungen nicht gefehlt, um die jeit Roß' Zeiten 
Ihlummernde Südpolarforfhung neu zu beleben, in Deutjchland hat anhaltend 
G. Neumayer in Worten und Schriften dafür gewirkt, indem er bejonders die 
Wichtigkeit der magnetischen Forſchungen in den füdpolaren Gebieten betonte, 
dod) der Erfolg blieb aus, bis in den legten Jahren Handelöerpeditionen eine 
neue Anregung gaben. 

Der wahjende Miferfolg des Walfanges in den nordifchen Gewäſſern, be— 
jonders in der Davisftraße und Baffinsbai, lenkte die Blide der ſchottiſchen 
Kapitäne David Gray und John Gray nad den Meeren des Siüdpols, und 
fie entwarfen eine Denfihrift in diefem Sinn (September 1891). Mit ficherem 
Blick erfannte M. Lindeman darin den lebensfräftigen Keim einer werdenden 
Pflanze; er gab der Denkjchrift in den Deutſchen Geographiichen Blättern, dem 
Organ der Geographifchen Gejellichaft zu Bremen, weitere Verbreitung, und wie 
dieſe Gejellihaft, im Jahre 1870 für die Zwecke der Nordpolarforihung ge: 
gründet, unter der Leitung ihres Präfidenten George Albredt dauernd und 
erfolgreich dafür wirkte und mehrfach jelber thatkräftig eingriff, jo wurde fie die 
Heimat auch der jüdpolaren Bejtrebungen und gab in ihrer Zeitichrift dahin 
zielenden Bemühungen dauernden und verjtändnisvollen Ausdrud. Auch ift eines 
der jeemänniichen Mitglieder der Bremer Gejellichaft, E. Dallmann, der Pionier 
der deutjchen Seefahrt in den füdpolaren Gewäflern, indem er 1873 im Auf: 
trage einer Hamburger Gejellichaft eine Fahrt dorthin zu Fijchereizweden unter: 
nahm. Seine Entdekungen find in der Südpolarkarte von Stieler3 Handatlas 
eingetragen. 

Der Plan der Brüder Gray fam durd fie jelber nicht zur Ausführung, 
Sohn Gray ftarb 1892; doch die Dundee Whale Fiihing Company nahm ihn 
auf und entjandte im September 1892 die Dampfer „Balaena”, „Diana“, „Polar 
Star” und „Aetive” zum Walfang in die antarktiichen Gewäfler füblih von den 
Süd-Orkney- und den Sid-Shetlandinfeln, und gleichzeitig entjandte die Hamburger 
Reederei Dceana die norwegischen Dampfer „Zafon“, „Hertha“ und, Caſtor“ zu gleichen 
Zweden eben dorthin. Die jchottiichen Schiffe find nur einen, die Schiffe der 
deutichen Gejellichaft zwei Südfommer in dem Meere um Grahamland thätig 
gewejen, und letztere kehrten erjt im Sommer 1894 in die Heimat zurüd. Leider 
waren die Fangergebniſſe jehr gering, weil Bartenwale und Pelzrobben überhaupt 
nicht gefunden wurden, doc) es wurden geographijche Rejultate von großer Be: 
deutung beſonders durch die Fahrt des „Jaſon“ unter Kapitän Larſen erlangt. 
Die Refultate find von L. Friederichfen in einer Originalkarte des Dird Gherrig: 
Archipels (nad Ruge richtiger Dirk Gerritsz) zufammengefaßt und ſamt einem 
Auszug aus den Schiffsjournalen in den Mitteilungen der Hamburger Geogra: 
phiſchen Gejellichaft veröffentlicht worden. „Jaſon“ kam im Dften von Graham: 
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fand bis zu 68010’ füdlicher Breite, „Hertha” im Welten davon bis zu der dort 
noch nicht erreichten Breite von 69° 10’, ihre Angaben löſen Grahamland mehr 
in Inſeln auf, als man es bisher annahm.) Mitteilungen über die Fahrten 
der ſchottiſchen Schiffe gaben die Naturforfcher Bruce und Donald fowie der 
Maler Murdod, die fie begleitet hatten. 

Auch an anderer Stelle des Südpolargebietes, bei Victorialand füdlih von 
Neu:Seeland, ift Durch das Fangſchiff „Antarctic‘ des norwegischen Reeders Svend 
Foyn ein ganz bedeutender Erfolg erzielt worden, indem diejes im Süd— 
jommer 1894/95 den Spuren von Roß folgend öftlih von Victorialand den 
74° füdlicher Breite erreichte, an zwei Stellen landete und hochinterefiante Nach: 
richten brachte. So ift 5. B. die erjte Kunde gefommen, daß auf den Südpolar: 
landen Pflanzen erijtieren und e3 find die erjten Pflanzen gefammelt; ſo ſchließt 
der Naturforiher Borchgrevink aus der Art der Verwundungen, die er an 
getöteten Robben jah, daß diefe dort einen bisher noch unbefannten Feind, 
vielleicht in einem noch nicht entdedten großen Säugetier, haben; jo erhielten wir 
die erften Gefteine von dort und die erfte Kunde über die Formen des Landes 
und über feine Vulkane. 

Alle diefe Rejultate haben mächtig gewirkt: die geographijchen Gejellichaften 
Englands und Schottlands traten einmütig zufammen, um für die Aufnahme der 
Südpolarforihung in großem Umfang durch die englische Marine einzutreten; in 
Deutſchland kam es auf dem Bremer Geographentage nad) Vorträgen von 
G. Neumapyer, E. v. Drygalski und E. Vanhöffen und dem Antrag von 
2. Friederichſen zur Bildung einer Kommiſſion, um die Entjendung einer 
deutichen Erpedition in die Wege zu leiten; am weiteften voraus ift Belgien, 
wo ein Privatmann die Mittel für eine Expedition unter U. de Gerlache hoch— 
herzig jchon zur Verfügung geftellt hat. 

Möchte die hohe Stimmung für das große Werf auch bei uns in Deutjchland 
nicht nußlos verflingen; jedes Fangſchiff hat berichtet, e3 hätte weiter dringen 
und für die Wiſſenſchaft noch viele Erfolge erreichen fünnen, wenn es wiſſen— 
ſchaftliche Zwecke verfolgt hätte Wir jehen aljo, es winkt der Erfolg und er 
winkt für alle Gebiete des Wifjens, wo wir auch zugreifen mögen. Alfo greifen 
wir zul Wir wollen für die Gebiete, wo noch alles unbekannt ift, nicht die 
feinen Unterfuchungsmethoden unſerer Obfervatorien in einzelnen Zweigen der 
Wiſſenſchaft ausjchließlic zur Anwendung bringen, fondern zu wiſſenſchaftlich 
geographijchen und geophyfiichen Zweden gründlich vorbereitet und mit offenen 
Augen wollen wir jehen, mejjen und ſammeln. Das Täßt ji) bald und auf 
breiter wifjenfchaftlicher Grundlage ficher erreichen. Greifen wir herzhaft zu, wie 
Belgien es thut, jo winkt auch der deutſchen Wiſſenſchaft ein jchöner, reicher 
und ſicherer Erfolg. 

1) In Pet. Mitt. 1895 ©. 139 giebt 9. Widmann auf Grund der Ausführungen 
von Schud und einer Kartenjfizze in Norske Geogr. Selskabs Aarbog V, 1893/94 eine 
Berichtigung der Ausführungen Friederichſens, melde ich im Geogr. Jahrbuch XVII, 
©. 485 erwähnt habe. Danach wäre die Nennung des Louis Philippeland von König 
Dslar II. Land in dem Tert des Tagebuches nicht hinreichend begründet. Wie ich mid) 
überzeugt habe, entipricht aber die eine Sriederichjens den Ausführungen in dem 
— und der Auffaſſung des Kapitän Larſen und iſt deshalb als die richtige an— 
zunehmen. 
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Pie algerifch-tunefifchen Schotts und die Frage der 
Bewällerung der Depreſſtonen 

auf Grundlage einer Arbeit und einer Reife von P. Buillot.') 

Bor mehr als Jahresfriſt ift das Werk eines franzöfiihen Geographen 
erjchienen, der ſich in der lebten Zeit durch mehrere fleißige Arbeiten hervor: 
gethan hat. 

Verhältnismäßig jelten gelangen wiſſenſchaftliche Schilderungen über Algier 
zur weiteren Kenntnis des deutjchen Publifums und es verlohnt daher, genauer 
auf das Buch von Wuillot einzugehen, umjomehr, da unlängjt eine bedeutend 
umfangreichere Arbeit „L’Esploration du Sahara“ von ihm erjchienen ift und 
die geichilderte Gegend jene Gebiete betrifft, an welche man in Frankreich feiner: 
zeit abenteuerliche Hoffnungen nüpfte, indem man die fogenannten „Deprejfionen“ 
durh Einführung des Meeres bewäflern und dadurch die Wüſte dort zu einer 
für den Verkehr ſegensreichen Waſſerſtraße umändern wollte. 

Aus diefen Plänen ift nichts geworden; weshalb, erjehen wir aus Vuillots 
Werke, deifen erften Teil die genaue und eifrige Zufammentragung der haupt: 
jählihften dahin unternommenen Unterfuchungen und Arbeiten mit ihren End: 
refultaten bildet und dejien zweiter Abjchnitt die eigene Reiſe fchildert. 

Vuillot hatte ſich jchon früher in Saharareijen verſucht und einen Ausflug 
in den Mzbab von Tuggurt über Wargla gemacht. Dabei hatte er beim Durch: 
wandern des Ued Rhir: Thales die große Drepeilion, welche fi ungefähr vom 
Meridian von Bisfra*) bis nad) dem Golf von Gabes bei 34° n. Br. ausbreitet, 
berührt. 

Der Weg liegt teilweife in dem interefjanten Gebiet der Schott3. 
Diejes Syſtem der Schott3 der nördlichen Sahara fann man nad) Vuillot 

in drei Hauptgruppen einteilen: 
1. Im Weſten Schott Melrir mit feinen verjchiedenen Verzweigungen und 

Unterabteilungen, wie Schott Meruan, Sidi Raduan, Bedjelud, EL Hadjel, Bu 
Schekua, Mujat Tadjer, Hadjele, Tuidjin, Sellem u. a. 

2. Schott EI Rharja oder Gharſa. 
3. Schott EI Dierid, deſſen öftliche Ausbreitung mit dem Namen EI Fedjej 

bezeichnet wird und nur durch eine mit Diünenjand bededte Felsſchicht von 
höchſtens 16 km Breite von der kleinen Syrte getrennt: ift. 

Zwiſchen dem Schott EL Dierid und El Rharja befindet fich eine niedrige 
Hügelfette, welche jih im Südweſten von Djebel bu Hellal abjondert, während 
zwiihen dem Scott Rharſa und Melrir fi) eine Dünenkette mit flachen, 
jumpfigen Inſeln untermijcht Hinzieht. 

In diefen Gebieten haben jchon verjchiedene Forſcher gearbeitet. Bereits 
im Jahre 1845 fand Violet d'Aouſt durch barometriihe Beobachtungen, daß 
die Höhe über dem Meeresjpiegel des Schott Melrir an der Route Biskra— 

1) Des Zibans au Djerid par les Chotts Algeriens par P. Vuillot, 168 ©. 4°. 
Mit zahlreichen Abbildungen, Eroquis und 1 Karte. Oberthur, Rennes: Paris. Das vor: 
nehm! ausgeftattete Wert enthält die fehr gute Wiedergabe einer Anzahl von vorzüglichen 
Photographien, welche meifterlihe Anfichten der Gegend und Ortichaften zeigen, jo daß 
fi) auch diejenigen der Leſer, welche Wüftenlandichaften nicht aus eigenen Es en 
— ein genaueres Bild von Oaſen, Vegetation, Wadis, Dünen, Schottflächen machen 
önnen. 

2) Bei den Ortsnamen 2c. ift die franzöfiiche Schreibweije beibehalten, mit der geringen 
Umänderung, dab für ou u der Einfachheit halber gejegt wurde. 
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Tuggurt jehr niedrig (vielleicht negativ, aljo eine wahre Depreffion) jei. Sofort 
fam man nun auf die Vermutung, ob man e3 nicht bei diejer Depreſſion mit 
einem Reft des dur Herodot benannten alten Tritonjees, der jchon von Jajon 
befahren jein jollte, zu thun babe. 

Buillot giebt nun eine kurze Überficht derjenigen alten geographifchen 
Schriftjteller, welhe Nachrichten über dieſen Gegenitand bringen, und nennt: 
Stylar (200 vor Ehrifto), BPomponius Mela, Ptolemaeus, Plinius, ferner 
den im 12. Sahrhundert lebenden Geographen Edriji. Ebenjo werden die alten 
Traditionen aufgezählt, wonach das Meer ehemals den Schott Dierid gefüllt 
habe und der Ort Nefta an der wejtlichen Seite damals ein Hafen geweſen jei, 
wo man unweit die Reſte einer alten Galeere gefunden hatte. 

Nun Spricht zwar Ptolemaeus nicht von einer Verbindung des Tritonjees 
mit dem Meere, erwähnt aber einen Fluß, welcher dort mündet, und einen andern 
etwas davon entfernt im Innern liegenden See, genannt der Libyſche oder 
Schildkrötenſee. Ähnlich die übrigen alten Schriftfteller. An der neueren Zeit 
hat Tijjot über den Tritonſee der Alten eine gelehrte Abhandlung gejchrieben. 
Den Vermutungen, dab ſich das Meer bis in das Innere erjtredt habe, tritt 
aber jchon ein anderer Franzofe, namens Pomel, entgegen, indem er fi) mehr 
auf die Thatjahen, ald auf die Überlieferungen ftügt. Das Meer jei in der 
gegenwärtigen Periode niemals in die Sahara eingedrungen, jagt er. Eine 
Zone flaher Salinen, deren Niveau niedriger als das Meer ift, wo am Ufer 
und auch etwas tiefer hinein foſſile und jubfojjile Mujchelichalen gefunden jind, 
habe diejen Irrtum verurjacht, aber alle die Mollusten, welche mit diejen 
Schalen vergejellichaftet find, gehören der Süßwafjerfauna an. Auch Dubocgq ver: 
neint die Möglichkeit des Zufammenhanges mit dem Meere, und wir finden die 
Gründe dafür von Wuillot angegeben. Zu eben folder Unficht, nämlich, daß 
in der hHiftoriichen Zeit nicht die See in den in Frage kommenden Gegenden 
geweſen ift, fommt die italieniſche Expedition Antinori-Fuchs nad) ihrer Reije 
im Geuil von Gabes. 

Endlich bekämpft Rouire 1884 in einer amtlichen Mitteilung an die 
Akademie der Wiſſenſchaften vom topographiichen Standpunkt aus die Vereinigung 
der Schott3 mit der Bucht von Triton. Er meint, daß der Tritonfluß der 
Alten ein Waflerlauf war, der auf unferen Karten Ued Bagla und unterhalb 
von Keruan Ued Zerud genannt wird. Er glaubt ferner, daß der Tritonfee 
einer der drei Seen nordweitlic von Soufje (Suja?), welche der Fluß durch— 
ichreite, nämlich Baglafee, Kelbiahjee oder die Sebcha von El Mengel jei. Seine 
Anfiht hat er in mehreren Aufjägen und in einem größeren Werk „Das Nätjel 
des Triton“, gejtügt auf zahlreiche aus Herodot, Stylar, Pomponius Mela, 
Plinius, Ptolemaeus gezogene Argumente, verteidigt. Vuillot zitiert daraus 
u. a. einen Satz zum Beweiſe: Der Tritonfluß (nad) Ptolemaeus) entjpringt 
auf dem Berge Odo«Asrov und der wejtlihe Arm des Ued Bagla, genannt Ued 
Margelit, nimmt jeinen Anfang hinter dem jeßigen Uſſaletberg. Dann wäre 
nad) weiteren Sclüfjfen von Dr. Rouire der heutige Baglajee der See von 
Libyen des Ptolemaeus, der Kelbiahjee und Pallasjee und die Sebcha von 
Mengel der Tritonjee. 

Unterdefjen fam ein neuer Forſcher. Es war Roudaire, welcher, vom 
Kriegsminifterium mit der Triangulation de3 Meridian von Bisfra betraut, 
eine Reife in die Schottregion machte. Er bejtimmte dabei zum erftenmale die 
Depreffion des Bettes von Schott Melrir al3 unter dem Meeresjpiegel liegend, 
Diejes Reſultat brachte ihn bald zur Idee, daß es leicht jei, die algerifchen und 
tuneſiſchen Schotts durch einen Kanal, welcher vom mittelländiihen Meer aus 
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die Erhebung von Gabes durchfreuzte, in einen Binnenjee zu verwandeln, alfo 
Dean und Wüjte zu verbinden. 

Der Zufammenhang, welcher ihm zwijchen der Abjperrung des Tritonjees 
und dem Verſchwinden des Meeres in den tunefiihen Schott3 mit der wachſen— 
den Trodenheit diefer Gegend und der gegenwärtigen Unfruchtbarkeit im Ber: 
gleih zum üppigen Wachstum zur römischen Zeit zu jein ſchien, bradte ihn 
zur Hoffnung, daß das Vorhandenfein eines Binnenmeeres den alten Glanz 
wiederherjtellen würde. Dazu fam nod der Gedanke, welche große Vorteile 
die Schaffung eines Meeres in Hinficht der leichteren Verbindung nah dem 
afrifaniichen Kontinent und der bejjeren Verteidigung der Grenzen bringen würde. 
Sein Vorſchlag wurde im Minifterium des öffentlichen Unterrichts geprüft, und 
1874/75 gab ihm das Kriegsminifterium unter Beihilfe von Baudot, Martin 
und Pariſſot einen neuen Auftrag. Seine nun an der tunefischen Grenze vor: 
genommenen Nivellementsarbeiten Tiefen ihn bald die Notwendigkeit neuer 
Unterfuchungen erfennen. Man ſchenkte in Frankreid dem Plane große Auf: 
merkjamfeit und im Jahre 1877 ernannte die Akademie der Willenjchaften eine 
Kommiſſion unter General Favé zum Bericht über die Angelegenheit. Darauf 
betraute das Unterrichtsminifterium Roudaire zum drittenmale mit der Er: 
forſchung der tuneſiſchen Schott3. 

Zahlreihe Nivellement3 und Lotungen wurden vorgenommen. Es zeigte 
jih nun folgendes: Die Richtung des Hanges des Bettes des Schott3 von El 
Dierid zu Melrir geht von Oft nach Wet, alfo nicht nad) dem Meere zu, ebenjo 
wurde feitgejeht, daß der Schott EI Derid, welcher unbedingt die ftärfite De: 
prejjion haben müßte, wenn die Schotts eine Verbindung mit dem mittelländifchen 
Meere haben jollten, im Gegenjag dazu viel höher ald der Meeresjpiegel Tiegt. 
Dieje Thatjachen veränderten natürlich Noudaires Pläne gänzlih. Nach den 
erſten Forichungen wäre nur eine Durchitehung der Hügelfette von Gabes not- 
wendig gemwejen, jebt zeigte fich die Notwendigkeit, im Bette des Schott von 
Djerid einen Kanal zu graben, welcher die Gewäſſer zum Seuil von Kriz führte. 
Diefer wäre wiederum zu durchbohren gewefen, um den Schott EI Gharja zu 
verbinden, und endlich hätte fi im Seuil von Asludj ein neuer Kanal zur An- 
füllung des Melririchotts als unerläßlich erwiejen. Außerdem jtellten fih noch 
technische und örtliche Hindernifje ſchwerſtwiegender Art, auf die hier nicht weiter 
eingegangen werben joll, heraus, dazu fam nod die Befürchtung gewiffer Ver— 
änderungen in den Gejundheitäverhältniffen der Gegend durch die vorausfichtliche 
ſtarke Verdunftung des Meerwaſſers. Nebenbei jchägte Roudaire die Koſten 
jeines Planes auf 75 Millionen Francs. 

Wieviel Kilometer der Saharabahn fünnte man nicht mit diefer Summe 
bauen, und welchen Bergleich jol man zwijchen einer maritimen Sadgafje und 
einer Eijenbahn, die Algier mit dem Senegal und Niger verbindet, ziehen?, fragt 
Buillot als Schlußbetrahtung über Roudaires Projekt. 

Wir kommen nun zu Vuillots Unterfuchungen und feiner eigentlichen 
Reife, die ungefähr an den Ufern des Schott3 von Melrir und Gharja ent: 
lang ging. 

Der Ausgangspunkt war Bisfra. Es dürfte manchen der Lejer interejjieren, 
daß man jet in 3'%5—5 Tagen von Paris oder Berlin nad einer der ſchönſten 
Dajen der Nordjahara, nämlich Biskra, gelangen kann. Der direftejte Weg gebt 
von Marjeille nach Philippeville mit den Dampfer und dann mitteljt Bahn über 
die fteile Felsftadt Konftantine nad) Batna, bis man bei EI Kantera das Ausfall: 
thor vom Atlas nad) der Sahara erreiht. EI Kantera ift bereit3 eine Daip” 
und von der hohen Felsſtraße aus gejehen bieten die zahlreichen Dattelpalmen 
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einen jchönen Anblid. Bon dort geht die Bahn nad Bisfra, einer Daje, deren 
Dattelpalmenbejtand nach einer älteren Zählung auf 150 000 Stüd geſchätzt ift. 

Den Vorgeſchmack der Wüjte, ſowohl der fteinigen mit dürren Berghalden, 
als auch der jandigen mit Dünen, die typische Art der Wüftenflüffe, der jo: 
genannten Wadis, die üppigen Dajengärten vermag man bier bequem von 
europäifchen Hotel aus fennen zu lernen. Das alte Uraberviertel hat jeine 
Eigenart nody gewahrt und am Abend, nachdem man jein Diner im Speijejaal 
eines Gajthofes eingenommen Hat, kann man nad) wenigen Minuten echt nord: 
afrifanifches Leben beobachten, wern man dur einige Gaſſen des Eingeborenen: 
ftadtteil3 wandert, die ſchwach erleuchtet werden durch einige Laternen, welche 
an den Häufern der Dienerinnen der Venus vulgivaga hängen, wo man für 
wenige Pfennige in Gejellihaft von Arabern ein Schäldhen echten Kaffees jchlürft, 
oder in niedriger Halle neben dem braunen Sohn der Wüſte die prüde englifche 
Miß fit, um ohne äußere Zeichen des Entjegens die erotifchen Tanzbewegungen 
einiger Töchter vom Stamme der Uled Nail zu betrachten. 

Diejes Bisfra war alſo der Ausgangspunft der Reije von Vuillot, melde 
er mit feiner Frau, einem franzöfiichen Diener und, Dank der ficheren Berhält- 
nijje im Lande, mit nur wenig Leuten unternahm. 

Folgende Pläße wurden von Bisfra aus berührt: Sidi Okba, Ain Naga, 
Beribet el Ued, Zeribet Ahmed, Taddart, Ferlane, Negrine, Tamerza, Bir Djeida, 
Tozeur, Nefta, Seba Biar, Bir Alluna, Sif Muiat, Bir Sadal, Schott ben 
Dahman, Stah Hameraia, Dglat Mguerba, Chegga, Saada, Biskra. Die Länge 
der ganzen Strede betrug 579 km. Bis Tozeur ift das Reifen bequemer, da 
zahlreiche Städte und Dörfer pajfiert werden, die auf der legten Hälfte des Weges 
fehlen. 

Die Beihreibung der Reife durch diefe Theile der Wüſte iſt anfprechend 
und ohne Übertreibung. Unter Wüſte verftehen immer noch viele Leute in ihrer 
Phantafie ein großes ödes Sandmeer, durch das man ſich mit Mühe, Enietief im 
Sande watend, den Weg bahnen muß. In Wirklichkeit find diefe Sandſtellen 
nur jelten im Bergleih zur Größe der Sahara, und wir kennen bereits aus den 
Werfen unſerer deutjchen Forſcher die Abwechjelung, welche in der Wüſte durch 
Berg und Thal, fteinige Hochflächen, trodene Flußbetten und Gegenden, die bei 
dem fpärlihen Negen eine gewifje Vegetation zeigen, hervorgebracht wird. Die 
Anzahl der Dajen ift viel größer, als man glaubt, viele find uns noch unbekannt. 

Auch die Vuillotſche Wanderung zeigt ihre Häufigkeit. Die meijten jeiner 
Tagesmärfche betrugen nur einige zwanzig Kilometer, und doc traf er in 
der erjten Hälfte der Reife immer auf Dörfer, Städte und Anfiedelungen. Nur 
flüchtig foll einiges Interefiante der berührten Ortichaften herausgegriffen werden. 

Sidi Okba, die erjte Station, enthält das befannte, heilig gehaltene Grab: 
mal des großen arabijchen Helden gleichen Namens, der im 62. Jahr der Hedjchra 
hier in der Nähe von Berbern überfallen wurde. 

Zwiſchen Taddart und Ferkane wurden zahlreiche Duars des Tribus der 
Nmemhas getroffen, ein Stamm, der allein 8500 Belte zählt. In Negrine findet 
man als Zeichen des Andringens der abendländiichen Kultur ſchon eine Poſt— 
anjtalt, da hier eine franzöfiihe Garnijon lag. 

Der Hauptjig der Verwaltung im Djerid ift Tozeur und die im Werfe 
befindliche Abbildung des Typs der Häufer in der oben genannten Landichaft, 
fowie Kuba und Minaret der dortigen Mojchee zeigen, daß die arabiſche Bau— 
Kunst auch noch in den Dajen gepflegt wird. 

Mie groß die Fruchtbarkeit hier jein muß, gebt aus den Worten Buillots 

bei jeiner Ankunft in Tozeur hervor: „Gejtern konnten wir beim Durchichreiten 



696 Paul Staudinger: Die algeriſch-tuneſiſchen Schotts, 

der ungeheuren Daje von EI Hamma die überrafchende Fruchtbarkeit des Belad 
el Dijerid, Land der Dattel, bewundern, aber was find die Palmen der vier 
Dörfer EI Erg, Miaba, Malreb, Nemlet, welche die Daje bilden, gegen diejes 
grüne Meer, dag Tozeur einjchließt?“ 

Nun findet man in den Gärten einer Daje nicht nur Dattelpalmen, jondern 
auch andere Fruchtbäume und Gemüjeanpflanzungen, daneben wird häufig auf 
den Feldern Gerfte und Weizen gebaut, Vieh (namentlih Schafe) ift ebenfalls 
meiftens vorhanden, jo daß eine größere Daje nicht nur ihre Einwohner ernährt, 
jondern auch noc Lebensmittel ıc. ausführen fann. Einige Zahlen und Angaben 
über Tozeur werden gewiß interefjieren. 

Die Größe beträgt, die Dörfer eingefchlofien, 1787 Hektar, die eigentliche 
Daje allein hat 948 Hektar (aljo wie ein nicht allzu großes norddeutiches 
Rittergut). Die Bevölkerung bejteht aus 10000 Seelen. Die offizielle Palmen— 
ſchätzung zur Steuererklärung giebt die Zahl von 218 000 Bäumen an. Dieje 
Angabe joll viel zu niedrig fein, ebenjo wie die des Erträgnifjes, das in Wirf- 
lichkeit 22 Millionen Kilo Früchte beträgt. Man findet im Orte eine gewille 
Hausinduftrie, namentlich werden Wolljtoffe gewebt und gute Burnufje, ſowie 
Haiks angefertigt, ebenjo beutet man die Salinen aus. 

Die Gründung der Stadt geht bis in das graue Altertum. Anklänge des 
Namens Tes:Hor (Stadt der Sonne) oder Tufer (Die Starke), Namen einer 
ägyptiichen Königin, Tochter des Menephta, jollen auf ägyptifchen Urjprung hin— 
deuten. Als Troovoog ijt es ſchon in den Tafeln des Ptolemaeus (148) er: 
wähnt, jpäter giebt die Peutingerſche Tafel die Eriftenz der Stadt Thurujo, wo 
Tigeritanus Biſchof wurde, an. Bon arabijchen Gelehrten, welche die Stadt 
bejucht haben, ijt el Bekri (1068), Edriji (1154), Ibn Said (1281), beu 
Hejiina (1260), der gelehrte Abu Mohammed Abd-Alla Ibn el Faki Abu 
Sakaria Yahya Ali eh Chakratſin el Tuzri, der Berfajler des Charh 
Kacida eh Ehatraffia, zu nennen. 1307 jchreibt der Scheih el Tidjani von 
zahlreichen alten Monumenten im Djerid, ebenjo 1709 ein arabijher Gelehrter 
mit langem Namen. Reſte der früher großen Ruinen, wahrſcheinlich die eines 
alten Tempels, der in eine chrijtliche Baſilika umgewandelt wurde, jind noch heute 
zu jehen. Das Meijte ift indeſſen zerjtört Won europäifchen Reijenden bejuchte 
Shaw (1730) den Plak und fand ebenfall3 noch Ruinen. Später kamen 
Desfontaines 1784, Pelifiier 1841, Daumas 1845, Berbrugger 1850, 
Tiſſot 1853/57, Duveyrier 1861, Flaur 1865. Im Jahre 1882 wurde 
die Stadt von franzöjiichen Truppen bejegt, 1884 die Civilverwaltung im Djerid 
geihaffen, 1887 Tozeur zum Sit derjelben auserjehen. Der Djerid gehört nicht 
mehr zur Provinz Konftantine, aljo Algier, jondern zu Südtunefien. 

In Tozeur befand ſich zur Zeit der Anwejenheit Buillots, außer dem 
franzöjijchen Neifenden Henry, no ein Mann, namens Du Paty de Elam, 
der ich ebenfalls jehr eingehend mit der Frage des Tritonjees bejchäftigt hatte 
uud bereits in einem Werfe: „Der Tritonjee im Altertum und in der gegen: 
wärtigen Zeit” den Behauptungen von Nouire, gejtügt auf andere alte Texte, 
als dieſer benutzt Hatte, und auf geographiſche und hydrographiiche Thatjachen, 
gegenübergetreten war. Auch dem großen Projekte von Roudaire ftand er jehr 
jfeptiich gegenüber. 

Tozeur war wohl der interejjantefte Punkt von Buillots Reife. Sonſt 
fönnte höchſtens noch das fich durch zahlreiche Mofcheen, Heiligengräber und 
den Fanatismus feiner Bewohner auszeichnende Nefta erwähnt werden. Die 
Schwierigkeiten waren zulegt größer, doch erreichte die kleine Karawane wohl: 
behalten Bisfra nad) einem Monat. 
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Bon Nefta bis zum Ued Rhir wurden alle Schott3 berührt, von denen eine 
Anzahl bis jegt auf der Karte von Roudaire nur nad Erfundigungen ein: 
getragen waren. 

Al ſehr wichtiges Reſultat der Beobachtungen ift folgendes anzujehen: 
Biele der im Innern der Kurve liegenden Punkte jind im Gegenteil zur früheren 
Annahine über dem Meeresfpiegel gelegen! 

Während der Reife wurden von Vuillot fleißige topographifche, aſtrono— 
mijche und meteorologiſche Beobachtungen gemacht, die er, wie auch eine Spezial: 
farte, in jeinem Werte veröffentlicht hat. 

Eine Zufammenfaffung der von ihm und feinen Vorgängern in den Schotts 
gefundenen Pflanzen ergiebt die jtattlihe Anzahl von 240 Arten. 

Bon den 57 gejammelten Land: und Süßwaſſerkonchylien gehören 25 fub: 
fojjilen, 22 lebenden, 10 lebenden und fubfojjilen Arten an. Auch war der 
Reijende entomologijch thätig. Paul Staudinger. 

Rleinere Mitteilungen. 

Jederen. 

Im ſüdlichen Norwegen gleich ſüdlich von der Stadt Stavanger findet man 
der Küſte entlang einen auffällig flahen und niedrigen Zandjtrich, etiva 50 km 
lang und bis 10 km breit. Er wird Jederen benannt, ein Wort, das aus der 
alten norwegijchen Sprache abgeleitet ift und „Saum“ bedeutet, aljo „Saum des 
Landes”. Ein ähnliches, aber viel Eleineres Gebiet iſt Lijter, ein wenig jüdlicher. 
Man hat Jederen als ein Stüd von Mitteleuropa, an Nordeuropa gehängt, be: 
zeichnet, und das mit Recht, da es in feiner geologifhen Beichaffenheit damit 
übereinjtimmt. Gelegentlich einer agronomiſch-geologiſchen Kartierung habe ich 
diejen Sommer Jederen bejucht und gefunden, daß es hauptjählid aus Moränen: 
material bejteht. Das meijte ift ein Gefchiebelehm, deſſen Stein außer Felsarten 
aus näherer Umgebung auch ſolche aus der Gegend von Ehriftiania und dazu 
Slintfnollen aufweiſt. Flint findet fich gegenwärtig gar nicht in Norwegen an: 
ſtehend. 

In einem Bogen an der norwegiſchen Südküſte entlang und am Kap Lendesnes 
vorbei zieht ſich, wie ſchon früher bekannt, eine rinnenförmige Verſenkung im 
Meeresboden. Diejer entlang hat ſich während eines Teil der Eiszeit ein 
Gletſcher ausgebreitet; diejer „Skagerakgletſcher“ erklärt, wie die erwähnten fremden 
Steine nad) Jederen transportiert werden konnten. Im Gejchiebelehm findet 
man zuweilen auch eingebettet Thonjchollen mit gegenwärtig lebenden Mollusten. 
Diejer Thon wurde von den Gletjchern aus dem Meeresboden angewühlt, und 
wenn man ihn nun in bedeutender Höhe über dem Meere findet, läßt diefer Umjtand 
fih nicht al3 Beweis für einen früher jehr hohen Stand des Meeres deuten. 
Die Verhältniſſe auf Jederen find wie in Wales, wo aud die alten Gletjcher 
recente Meeresmollusfen in große Höhe hinauftransportiert haben. — Was das 
wirkliche Aufjteigen der Jederengegend nad) der Eiszeit betrifft, habe ich gefunden, 
daß e3 nur rund 10 m beträgt. Man findet auch Tumuli aus heidniſcher 
Zeit ganz dit am Strande. Die Hebung des Landes ift aljo an unſerer ſüd— 
wejtlihen Küſte viel geringer gemwejen als in anderen Thälern de3 Landes. In 
der Gegend von Chrijtiania und Drontheim hat fie bis gegen 200 m betragen. 

Hans Reuſch. 
Geographiiche Zeitichrift, 1. Jahrgang. 1896. 12. Heft. 47 
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Der Robbenfang im Beringsmeer. 
Im Auftrage der amerifanijchen Regierung hatte ji dieſen Sommer der 

Profejior an der Smithjonian Injtitution in Wajhington Leonard Steineger, ein 
Norweger, an Bord des Ktriegsichiffes „Albatros“ ins Beringsmeer begeben, um 
die Walfiſch- und Robbenfangverhältniffe zu ftudieren, insbejondere aber die Ur: 
jache des bedeutenden Rüdgangs des Nobbenfanges auf den Beringsinjeln zu er: 
mitteln. Das gejammelte Material fol für die künftigen Verſuche, einen neuen 
internationalen Bertrag zu ftande zu bringen, verwertet worden. Inzwiſchen 
bringt das norwegijche „Morgenblad‘ bereits eine Reihe interejjanter Mitteilungen 
über die Reife des Profejjord Steineger, denen wir Nachſtehendes entnehmen. 
Am Robbenfang in den dortigen Gewäſſern find beteiligt Rußland, das Kamtſchatka 
und die Beringsinjeln bejigt, die Vereinigten Staaten von Nordamerika, denen 
die Pribylowinjeln gehören, Japan, zu dejjen Küften die Robben im Winter 
in großen Scharen ziehen, und endlich England, das zivar feine Befigungen 
im Beringsmeer hat, das aber im offenen Meere Robbenfang betreibt und im 
übrigen dadurch an dieſem Fang beteiligt ift, daß die Verarbeitung und Ber: 
edelung der Robbenfelle ausihlieglih in England erfolgt und daß der größte 
Zeil der über den Weltmarkt verbreiteten Robbenfelle in London verjteigert wird. 
Seit einer Reihe von Jahren wurde der Nobbenfang auf den ruffiihen Berings- 
injeln auf rund 50 000 Felle, auf den Pribylowinjeln dagegen auf 100 000 Felle 
in einer Saijon veranſchlagt. Im Laufe der Zeit hat der Fang jedoch bedeutend 
abgenommen, und im 1894 ergaben die Beringsinjeln 30000, die Pribylow— 
injeln gar nur 7500 Felle. Das vor einigen Jahren in Paris zujammengetretene 
Schiedsgericht juchte die Robben dadurch zu ſchützen, daß eine Schußgrenze von 
60 Meilen Entfernung von den Pribylowinfeln fejtgeiegt wurde. Dieje Be: 
ſtimmung erwies jich jedoch völlig wirkungslos, weil die Robben zum Aufſuchen 
ihrer Nahrung etwa 200 Meilen weit ins Meer gehen; jomit konnten die eng: 
liſchen Fangſchiffe ungeftört ihren verheerenden Fang im Meere fortiegen. Es 
ijt Daher notwendig, die Schußgrenze durch internationale Abmahung auf 200 
Meilen feitzujegen. Der Robbenfang bei den ruſſiſchen Inſeln ift von der Ruſſian 
Seal Fur Eo., der bei den Pribylowinjeln von einer amerikanischen Geſellſchaft 
gepachtet. Auf den Inſeln jelbjt wird der Fang, der ausſchließlich im Juli und 
Anfang Augujt vor fi geht, nur von den Eingeborenen, den Aleuten, einer 
Urt Esfimos, betrieben. Dieje treiben die Robben in Haufen bis zu mehreren 
Tauſend zufammen und jchlagen dann die Männchen mit Keulen tot. Auf das 
Töten eines Weibchens ftehen 50 Dollars Strafe. Da das wejentlidjte Er— 
fennungszeichen die Zähne find, gehört einige Übung dazu, um diefe Jagd zu 
betreiben. Die Eingeborenen erhalten von der Regierung etwa 3 Mark für ein 
Fell, das die Regierung an die Gejellidhajten für 20—28 Mark verfauft. Auf 
einer der ruſſiſchen Inſeln, Copper Island, wird ein nicht unbeträcdhtlicher Fiſch— 
otternfang betrieben. Der Fijchotter wird ftreng geihüßt und darf nur mit be- 
jonderer Erlaubnis des ruſſiſchen Gouverneurs gefangen werden. Letzterer bejtimmt 
aud) die Anzahl, die 250 in einem Jahr nicht überjteigen darf. Um das Tier 
nicht zu verjcheuchen, dürfen feine Schüfje auf der Inſel abgefenert werden. 
der Fang erfolgt mittels Netz. Für jedes Fiichotterfell erhalten die Eingeborenen 
300 Mark, die Regierung verfauft es den Gejellichaften für ca. 1200 Mark, und 
auf den Londoner Auktionen jteigt der Preis bis 4300 Mark. Bon den leuten 
bemerft Profejjor Steineger, daß fie infolge ihres unmoralifchen Lebenswandels 
bejtändig abnehmen, zudem rafit die Auszehrung alljährlich eine große Zahl 
hinweg, jo daß man den Inſeln zum Teil ruſſiſche Bevölterung zuführen mußte. 

F. Mewius. 
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Geographiſche Deuigkeiten. 
Bufammengeftellt von Dr. Auguſt Figau. 

Reifen und Jorſchungen. 

* Dr. Donaldjon Smith, der mit dem 
Naturforjcher Dodjon von der Somaliküſte 
aus eine Reije nad den von dem Grafen 
Teledi und dv. Höhmel 1888 entdedten Ru: 
dolf: und Stephanie:Seen unternommen 
hatte, befindet ſich auf der Rückreiſe nad) 
England; nad) den vorläufigen Mitteilungen 
icheint der Reiſende wichtige geographiiche 
Entdedungen gemacht zu haben. Nachdem 
im Frühjahr 1894 Smith wohlausgerüftet 
die Reife durch das Somali- und Gallaland 

‚wuchs; die Luft war feucht und angenehm 
| fühl, und reiche Vegetation bededte den Boden. 
| Nach einigen weiteren Tagemärjchen war Luku, 
in einer Seehöhe von 1590 m, erreicht; don 
hier bis nach Scheith Huffein war das Land 
ein Paradies an landichaftliher Schönheit 
und Fruchtbarfeit mit ftrogenden Ernten von 
Durra, Mais, Weizen, Gerfte und andern 
Früchten. Sceifh Huffein hat überrafchend 
viele jteinerne Gebäude, Darunter zwei Mo— 
icheen und fünf Gräber von Sceifhs; den 
Muhamedanern gilt es als heilige Stätte. 
Gegen Süden erhebt ſich in einigen Meilen 

angetreten hatte, befand er jich im September Entfernung eine Gruppe von Bergen, deren 
am Webi Schebehli unter 7° 11’ n. Br. und | höchſter, Abugaſſin, ca. 2700 m hoch ift; ihre 
42° 11° 23° öſtl. 2. und durchforichte von | Abhänge find mit herrlichen Waldungen be: 
jeinem Lager in Turfa aus das Erer-Gebiet, | dedt, die von zahllojen Vogel- und Schmetter- 
wobei er fand, daß der Erer-Fluß weiter lingsſcharen bevölkert werden und einen über: 
gegen Weften liegt, als er auf den Karten | rajchenden Reichtum an Orchideen und anderen 
verzeichnet fteht; 

ichet?, Yummo und Turfa. Das Land den 
Flüſſen Erer und Schebehli entlang ift der 
bejtändigen Fehden zwiſchen den Galla und 
Ogadeni wegen gänzlich verlafjen und menſchen— 
leer; Wild ift in ungemein großer Zahl vor: 
handen. Die Pflanzenwelt ift gleichfalls außer: 
ordentlich reich entwidelt, und Dr. Smith 
vermochte große Sammlungen anzulegen. 
Die Feljen find voll BVerfteinerungen von 
Muſcheln und Korallen. 

Durch zwei Gallafeute wurde dem Neijen- 
den der Weg zu den Arufja-Galla gewieien, 
die ihn äußerft freundlich aufnahmen und in. 
denen er nichts weniger als Friegsluftige 
Leute fand. Sie erwiejen ihm nahezu ab- 
göttifche Verehrung und waren nicht von 
dem Glauben abzubringen, daß er aus den 
Wollen zur Erde herabgeftiegen ſei, um ſie 
von ihren Erbfeinden, den Abeſſiniern, zu 
befreien. Sie hielten es nämlich für un— 
möglich, daß jemand in das Land mit ſeinen 
reißenden Strömen von Oſten her eindringen 

Die Aruſſa-Galla find zum größten 
Zeil Muhamedaner, und da fie beftändig von 
könne. 

Scheilh Huſſein als von einem ſehr wichtigen 
Platze ſprachen, beſchloß Smith, dieſen Ort 
aufzuſuchen. Die Karawane durchzog nun 
weſtwärts, etwa 80 km, ein dürres, unfrucht— 
bares, dem Somalilande ähnliches Gebiet; 
als aber die Brunnen von Gorgora erreicht 
waren, änderte ji Land, Klima und Pflanzen: 

außerdem machte er aud) | 
genaue Aufnahmen der Flüſſe Sillul, Da: | 

blühenden Pflanzen aufweijen. Nach einem 
längeren Aufenthalte in diejer Gegend wandte 
ji der Neifende nach dem Boranilande, das 
| im Norden und Nordojten des Stephanie: 
Sees liegt, den Teledi und Höhnel an feinem 
jüblichen Ende berührten und den Smith zum 
erjten Male vom Norden her erreichte. Bon 
da zog er nach dem nördlichen Ufer des 
Nudolf-Sees, wo jich der Nianam hinein: 

'ergieft. Den Rüdweg zur Oſtküſte nahm 
Smith dur das bisher noch unbefannte 
Gebiet im Norden vom Kenia und durch das 

‚ Koroforoland nad dem Tanafluß, auf dem 
ſchließlich Lamu erreicht wurde. 

*Im 122. Bulletin der U.S. Geol. Sur- 
vey berichtet Gannett über die ausgedehnten 
Triangulationen, welde die U. S. Geol. 
Survey, in Ergänzung der Triangulationen 
der U. S. Coast and Geodetic Survey, als 
Grundlage für die topographiiche Aufnahme 
ausgeführt hat. U. Ph. 
|  * Der Isländer Dr. Thoroddjen hat 
feine vor etwa zehn Jahren begonnene 
inftematiiche Erforſchung der wenig oder gar 
nicht befannten Gegenden Islands mit 
Unterftügung des däniſchen Staates aud in 
as Sommer fortgeiegt und diesmal den 

öftlichen Teil Islands, die Halbinjeln Mel: 
ratlaſletta und Langanes und die dahinter 
liegenden Hochplateaus, durchforſcht. Die 

von Akureyr aus. Zunächſt unterfuchte Tho- 
roddſen die großen, PER RDEN Yavajtreden 

47° 
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nördlich von Myvato, wo er mehrere große 
und tiefe, bisher unbefannte Krateröffnungen 
fand. Mitten auf der Halbinjel Melrakta: | 
jletta, dem nördlichiten Teile Islands, ent: 
dedte Thoroddjen eine neue Reihe von Kratern, 
die nad) beiden Seiten hin große Lavaftröme 
ergofien hatten. Hier befanden ſich auch eine 
Menge meilenlanger Spalten, die großes geo- 
logijches Intereſſe haben, da fie für das Ver: 
ftändnis des Spaltenſyſtems auf Island einen 
ausgezeichneten Beitrag bilden. Im Innern 
der Halbinjel wurden mehrere auf der Karte 
nicht verzeichnete Seen entdedt. Won dort 
aus reifte Thoroddjen über Thiftilfjördur, 
wo der Boden größtenteils von glacialen 
Bildungen bededt ift, nad) Langanes, einer 
Landſpitze, die hauptfächlich auf Doleritbänte 
aufgebaut ift, die zur Seeſeite von jenfrechten 
Vogelfelſen abgeichnitten werden. Die ſüd— 
lihe Seite der LYandzunge wird von hohen 
Brecciefelfen bebedt. Dieje bilden hier den 
öftlihen Rand der großen Palagonitforma: 
tion, die die Mitte von Island einnimmt 
und die Grundlage der meiften isländijchen 
Bulfane bildet. Die Grenze diejer Formation 
liegt erheblid; öftlicher, ald man früher an: 
genommen hatte. Nachdem Dr. Thoroddſen 
Langanesitrandir und VBopnafjördur, wo nur 
Bajalt vorfommt, bejucht hatte, ging er ind 
Innere der Injel, um Haugsöräfie, Burfells: 
heidi und Dymmufjältgardur, wenig befannte 
Gebiete, zu erforichen. (Geogr. Tidsfr. XIIL, 
Nr. 3 u. 4) F. M. 

* Obſchon der ſchwediſche Oberingenieur 
©. Undree und jeine Neifegefährten un- 
erjchütterlih von der Ausführbarfeit ihres 
Planes, den Nordpol mitteljt Luft: 
ballons zu erreichen, überzeugt find, haben 
fie fich doch, veranlaßt durch die von ſach— 
fundiger Seite geäußerten Bedenken, ent: 
ichlofien, einige Einzelheiten ihres Planes zu 
ändern und ihre Ausrüſtung in einigen | 
Punkten zu verbejjern. ine wejentliche 
Erleichterung für das ganze Unternehmen ift 
der glüdliche Umjtand, 

übertragen wurde, einen außerordentlich 
itarten, dabei auffallend leichten und zugleich 
undurchdringlichen Stoff herzuftellen ver: 
mochte, jo daß es möglich jein wird, den | 
Nauminhalt des Ballons um 25% zu ber: 

dab die Pariſer 
Firma Yon, der die Anfertigung des Ballons , 
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Eis wird der oberfte Teil des Ballon mit 
einer Kappe aus wafjerdichtem Stoff veriehen, 
welche zugleich den Einfluß großer Temperatur: 
ihwanfungen auf Hülle und Inhalt des 
Ballons vermindern joll. Damit der untere 
Teil des Ballons fi nicht in ein Cegel 
oder einen Windfang ummandle, wird um 
den Äquator des Ballons ein Gürtel ange: 
bradjt. Um zu verhindern, daß die ſtarken 
Schleppſeile, die gewifiermafen als Steuer: 
ruder dienen jollen, durch Feſthaken in Eis- 
oder Felsſpalten gefährlich werden fönnten, 
erhalten diejelben in ihrem unteren Zeile 
mehrere jchwächere Stellen, an denen Die 

Seile reißen müſſen, jobald fie an irgend 
einem Hindernis hängen bleiben; die niedrigften 
diejer ſchwachen Stellen haben die geringjte 
Widerftandstraft. (Peterm. Mitt. 1895, XI). 

Dafurereignille. 

* Durch die ftarfen Niederjchläge in der 
zweiten Oftoberhälfte wurden, wie Kraus 
dem „Wiener Frembdenblatt” mitteilt, die 
jonft wafjerlojen Karftgegenden zwiſchen 
Laibach und Trieft auf große Streden 
unter Waſſer gejegt und jonft unjcheinbare 
Bäche und Flüßchen waren zu reißenden 
Strömen angejhmwollen. Die Hauptſchuld an 
der Überjhwemmung trugen der Studenz- 
und der Gradascabadı, die ihr Sammelgebiet 
‚in einer der regenreichiten Zonen von Krain 
haben, wo in einer Woche biöweilen mehr 
Niederſchlag fällt, als in Wien im ganzen 
Jahre. Das Kefjelthal von Loitſch ſowie 
‚das Planina= und das Zirknigthal, in denen 
ji) die Hochmwäfler ftauen, um dann langjam 
‚auf unterirdiichem Wege abzufließen, ftanden 
‚einige Beit unter Waffer. Im Thale der 
Rela ftanden die Mühlen bis zum Dad) 
unter Wafjer, jeit 20 Jahren war jo hober 
Waſſerſtand nicht vorgefommen. Die Eon: 
cordiabrüde, die jonft 14 m über dem Rela- 
fall in der großen Doline von Et. Canzian 
liegt, war nur noch 3 m über dem Wajjer: 
niveau; in der großen Doline jelbit jtieg das 
Wafler um 14 m. Im Schlunde der Kacna 

| Jama, durch den Hanke in ein neues Höhlen: 
wſtem bei Divacca gelangt war, wo er einen 
Waſſerlauf fand, ſtieg das Waſſer 60 m hoch 
zu gleicher Zeit mit dem Relafluß und fiel 
auch wieder, als die Reka zu fallen begann; 

ringern, ohne dadurch jeine Steigkraft zu hierdurch glaubt man die Jndentität des 
vermindern; der Ballon wird aljo ftatt, Waflerlaufes in der Kaena Jama mit der 
6000 cbm nur 4500 cbm enthalten; ſein 5 km davon im der großen PDoline von 
Durchmefjer wird von 22,5 m auf 20,5 m St. Canzian verjchwundenen Reka für er- 
verfeinert. Zum Schuß gegen Schnee und wiejen halten zu dürfen. Dieje Wiederauf: 
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findung der Reka hält Kraus im Intereſſe 
der Wafjerverjorgung Triejts für jehr wichtig. 

+ Ein Erdbeben, das an Ausdehnung | 
feines Schüttergebiete3 das große Eröbeben | 
von Charlefton in Südkarolina (1886) be: | 
beutend übertreffen dürfte, wenn es ihm 
auch an verheerenden Wirkungen glüdlicher: | 
weije nicht verglichen werden fann, Hat am, 
31. DOftober d. 3. das Mijfiffippithal 
und jeine Nachbarſchaft betroffen. In 
der ganzen Gegend zwijchen der Weſtabdachung 
des Appalachiſchen Gebirges und der Prärien- 
hochflähe und zwijchen den Großen Seen 
und dem Golfe von Merifo war die Er: 
jchütterung eine jehr ftarfe, und in Chicago, 
St. Louis, Indianapolis, Cincinnati ze. ſchwank— 
ten die oberen Stodwerle der elf: und mehr: 
ftödigen Häuſer in der unheimlicdhften Weife, 
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verhältnijje in 1894—95 vorliegt. Wer: 
jonal und Material der Station war im 
vorigen Sommer durd eins der Schiffe 
des „königlichen grönländiihen Handels“, 
„Hvidbjörnen“, Kapitän ©. Holm, nad 
Angmagjalit gebracht worden, und ald das 
Fahrzeug die Station am 8. September v. %. 
verließ, verſchwand das Großeis an der Küſte 
volftändig und zeigte fich erft wieder in den 
legten Tagen de3 November. Das Großeis 
lag in der Regel völlig gepadt, jo weit das 
Auge reichte. Im Juni begann es fich zu 
zerftreuen, und von Juli ab wäre es Schiffen 
möglich gewejen, die Küfte zu erreichen. Am 
28. Dezember herrjchte ein orfanartiger Sturm, 
der das Miifionsgebäude umriß und einen 
Teil des Zimmerholzes zertrümmerte. Die 
niedrigſte Temperatur im Laufe des Winters 

jo daß viele Anfaffen aus ihren Betten oder war — 22°C am 17. Januar. Als Beweis 
gegen Wände und Möbelftücen gefchleudert | für die große Unregelmäßigkeit des Klimas 
wurden, und dab die Mauern verjchiedener | wird erwähnt, dab es am 1. Februar in 
Gebäude Riſſe erhielten. Seinen Brennpunkt 
icheint das Beben aber bei Cairo, an der 
Mündung des Ohio in den Miſſiſſippi, ſowie 
bei dem gegenüber gelegenen miffourijchen 
Städtchen Charlefton gehabt zu Haben, alio 
in der unmittelbaren Nähe von Neu-Madrid, 
das durch die Erjchütterungen der Jahre 1811 
bis 1813 und durch die damit verbundenen 
ausgedehnten Landjenfungen berühmt ge: 
worden ift. In Cairo waren zwei anhaltende 
heftige Stöße, die einander im Beitraume 
von 15 Minuten folgten, zu untericheiden, 
die Bewohner flohen erjchredt aus den Häuſern 
auf die Straße, und das Bibliothefgebäude 
erlitt jchwere Beſchädigungen. In der Nähe 
des Henſon Lafe, jechs englijche Meilen von 
Charleſton, aber erfolgte eine Landſenkung 
von ähnlicher Art, wie fie bei dem Erdbeben 

Strömen regnete, wobei Oftfturm und drei 
Grad Wärme herrichten. Die Heine Be: 
pölferung im Angmagjalif= Bezirf, wo die 
dänische von Premierlieutenant Ayder geführte 
Erpedition 1842 etwa 300 Menjchen vorfand, 
zählt jet ungefähr 50 Perjonen weniger. 
Da feine Auswanderung in jüdlichere Ge: 
biete Grönlands ftattgefunden hat, iſt der 
Rückgang wahricheinlic einer Influenza:Epi: 
demie zuzuschreiben, die im Winter 1802 — 93 
graifierte. Die Bevölkerung im Angmagjalit: 
Bezirf, wo die von ©. Holm geführte Er: 
pebition von 1884 — 85 400 Menjchen beiderlei 
Geſchlechts vorfand, ift jomit in bedeutendem 
Nüdgang begriffen. Für den Zeitraum 1885 
bis 1892 liegt der Rückgang indeſſen wejentlich 
in ber Auswanderung gegen Süden begründet. 
In diefem Jahre fand die Beſegelung der 

von Neu:Madrid beobachtet wurden, und e3 | Station Angmagjalit durch den vom fgl. grön— 
entitand dajelbjt ein etwa vier Acres großer Tändifchen Handel befrachteten normwegiichen 
neuer See. In der letzteren Gegend folgte | Schraubendampfer „Hertha“, Kapt. Jörgenſen, 
den Stößen des 31. Dftober (früh 5 Uhr) auch ftatt. Das Schiff ging am 14. Auguſt von 
am 1. November (früh 8 Uhr) ein weiterer 
Stoß von geringerer Stärke. Daß es fidh 
bei dem Erdbeben von 1895 um diejelbe Ur: 
jache handeln muß wie bei demjenigen von 1811, 
nämlich um das weitere Fortichreiten einer 
umfangreichen Dislofation, ift jelbftverftändlich. 

E. 2. 
* Bei Angmagfalif an der Oftfüfte 

Grönland3, zwiichen dem 65. und 66. 
Breitengrad, wurde im Sommer 1894 eine 
dänische Handels- und Milfionsftation ge: 
gründet, von der jebt der erite Bericht | 
über die dortigen Eis- und Wetter: 

Kopenhagen ab und erreichte die grönländijche 
Küfte nad glüdlicher Reife anı 24. Auguft. 
Auf der Station war alles wohl. Die Ab: 
reife erfolgte am 28. desjelben Monats. Nadı 
dem beobachteten Eife zu urteilen, konnte die 
Küſte von jedem zur Schiffahrt im Eiſe ein: 
‚gerichteten Fahrzeug erreicht werden. Das 
Schiff fand auf feiner Reife nur wenige, aber 
ziemlich große Eisberge. Längs des Eiſes 
wurde nach Robben geſucht, aber feine ge: 
funden. Nach einer j. 3. von der dänifchen 
Regierung erlafjenen Belanntmachung dürfen 
‚fremde Schiffe mit den bei Angmagjalit jo: 
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wie auf den umliegenden Inſeln wohnenden 
Estimos feinen Handel treiben. F. M 

Bevölkerungsbeiveaung. 

* Die Bevölkerung Schwedens be: 
trug nach den jet veröffentlichten Angaben 
des Statiftiichen Amts am 31. Dezember 1894 
4873183 Perſonen, wovon 3 915 400 auf 

dem Lande und 957783 in den Städten 
wohnten. Am Jahre 1893 betrug die ge: 
famte Einmwohnerichaft 4 824 150 Perjonen, 
jo daß fich die Bevöllerung don Schweden 
im Jahre 1894 um 49 033 Köpfe — 10,17 '/,, 
vermehrt hat. 

* Der immer zunehmenden Einwan: 
derung chineſiſcher Arbeiter in Hawaii 
zu fteuern, ift dort ein Geſetz erlaſſen worden, 
wonach männliche Chinejen nur noch dann 
einwandern bürfen, wenn fie jich bindend 
verpflichten, ausſchließlich Aderbau zu treiben 
oder ſich als Dienftboten verwenden zu lafien. 
Außerdem müffen fie, wenn fie jenen Be: 
dingungen genügen, einen Teil ihres Lohnes 
deponieren, damit fie ftet3 möglichft auf eigene 
Koften nah China zurüdgeichafftt werden 
fünnen. Gegen die Japaner, deren Ein: 
wanderung auch ſtark anwächſt, ift bis jegt 
fein Spezialgejeß erlaffen worden. 

Prereine und Prrfammlungen. 

* In der Geographiſchen Abteilung 
der Britiſh Aſſociation, welche im 
September in Ipswich tagte und trotz des 
voraufgegangenen VI, internationalen Kon: 
grefies in London recht gut bejucht war, 
wurden folgende Vorträge gehalten oder Be: 
richte verlejen: Die Anſprache des Präfi- 
denten Madinder behandelte die geo— 
graphiite Erziehung in Deutichland und 
England; Cowper machte einige vorläufige 
Mitteilungen über jeine legte Reife in Tar: 
huna und Gharian in Tripolis; Chrifty 
verlas eine Abhandlung über Rodall und 
faßte das wenige Belannte über dieje Inſel 
zufammen. 
Weftfibirien und die Sibiriſche Eijenbahn 
wurde in Abmwejenheit des Autors verleien. 
Borchgrevink berichtete kurz über feine 
Reife nach Viktoria Land und über jeine | 
geplante Erpedition in die Antarktis, und 
Hooler wies auf Grund jeiner linter: 
juchungen auf die große Ähnlichkeit zwifchen 
den Photographien Borchgrevinks und den 
Skizzen, die James Clark Ro in jenen 
Gegenden aufgenommen hatte, hin. Flower 
beichrieb die verjchiedenen Walfiicharten in 

Ein Beriht Markoffs über 

Bcographiihe Neuigkeiten. 

der Arktis und der Antarktis und den See: 
hundsfang in dem Beringdmeer. Didion 
ſprach über „ozeanographijche Unterjuchungen 
im nordatlantiihen Dean“ und wies auf 
Grund zahlreicher Karten auf den engen 
Zufammenhang zwiichen der Temperatur des 
Waſſers und der Berteilung des Yuftdruds 
hin, von dem Klima und Wetter des weit: 
lihen Europas abhängen. John Murran 
berichtete über ozeaniſche Eirfulation nad 
den Unterjuchungen des „Challenger“. 

Myres verlas eine geiftreihe Abhandlung 
über die „Karten des Herodot“, Blaifin 
zeigte den Gebrauch feiner verbeflerten Kosmo— 
iphäre und Darwin gab einen furzen Be: 
richt über den VI. internationalen Geographen- 
Kongreß. Ein ganzer Tag war Afrika 
gewidmet: Scott Elliot beichrieb jeine 
Reiſe nach dem Rumenzori, Ravenſtein 
legte den „Bericht der Kommifjion über das 
Klima des tropiichen Afrilas“ vor, Hinde 
ipradı über jeine Erforjhung der Grenz- 
gebiete des Kongoftaates und Taylor verlas 
eine Abhandlung Heatlys über den Oberen 
Nil in feinen Beziehungen zu den Haupt: 
handelsftraßen Afrifas. 

Montefiore gab einen vorläufigen Be: 
richt über die Jadjon-Harmsworth:Erpedition 
nah Franz Joſef Land, Trevor: Battyn 
ſprach über den „Kampf ums Dajein unter 
arktiichen Verhältnifien und Wefton be— 
ichrieb jeine Erforihung der Japaniſchen 
Alpen 1891/94. Am letzten Sigungstage 
befaßte man fih ausſchließlich mit Aſien: 
In Abweienheit Bents wurde der „Bericht 
der Kommiſſion für die Erforfchung des jüd- 
lichen Arabiens“ verlejen; ebenjo ein Bericht 
Kohn Dodds über Formoja, auf Grund 
jeines dortigen Nufenthalt3 von 1864 bis 
1890. Markoff ſprach über die ruffischen 
Befigungen in Gentralafien und über die 
Städte der nördlichen Mongolei, und Myres 
gab ſchließlich einen Bericht über jeine neueften 
Forſchungen in Kleinafien. Außerdem wurden 
noch in den Sektionen für Geologie, Zoologie, 
Mechanik, Anthropologie und Botanik eine 
Neihe von Borträgen geographiichen Inhalts 
gehalten. (Geogr. Journal, November 1895.) 

Perſõnliches. 

* Am 13. November 1895 ftarb in Lud— 
wigsluft der Afrifareiiende Osfar Borchert, 
der fich namentlich durch jeine Thätigkeit 
während der Betersichen Emin Paſcha-Exr— 
pedition einen Namen gemacht bat; er führte 
‚damals dic Nachhut den Tana aufwärts und 



Bücherbejprehungen. 703 

fonnte als Eriter die Gerüchte von dem die Mongolei und Sibirien und veröffent: 
Untergange der Haupterpedition dementieren. | lichte darüber folgende Werke: „An Indiſchen 
Später wurde er vom Antijflaverei:Comite | Fürftenhöfen‘; „Im Sattel durch Indochina“; 
an die Spike einer großen Expedition ge: „Samoa, die Perle der Südſee“. 
ftellt, mußte jedoch wegen Erfrantung ini * Am 27. Nov. ftarb in Bajel Ludwig 
Mwapwa umkehren und jeinen Pla an Rütimeyer, Profeſſor der Zoologie und 
Graf v. Schweinitz abtreten. In den legten vergleichende Anatomie. Liegen auch jeine 
Jahren ift er in der Öffentlichteit nicht | meiften Wrbeiten, bejonders jein bedeutendes 
mehr hervorgetreten, da er andauernd kränk— 
lich war. 

* Im September ertranf bei dem Ber: 
juche, das engliiche Neu-Guinea zu durch— 
queren, der Reijende Otto Ehlers, geboren 
am 31. Januar 1855 im Hamburg. Im 
Sommer 1888 nahm er an einer Expedition 
nach dem Rufidſchi und Rovuma teil und 
begab ſich im Herbſt darauf in das Dſchagga- 
land am Fuße des Kilimandſcharo. Ein 
Jahr ſpäter traf er mit einer Geſandtſchaft 
des Häuptlings Mandara in Berlin ein und 

Werk: „Verſuch einer natürlichen Geſchichte 
des Rindes“ (1867) auf dem Gebiete dieſer 
Wiſſenſchaften, ſo hat er ſich doch auch um 
die Geographie hervorragende Verdienſte er— 
worben. Seine Unterſuchungen über die 
Thäler des Jura und beſonders über die 
Thäler und Seen im Gebiete der Reuß und 
des Teſſin ſind überhaupt die erſten im An— 
geſicht der Natur angeſtellten gründlichen 
Unterſuchungen dieſer Art und haben der 
Theorie der Thalbildung durch Eroſion die 
Bahn geöffnet; das kleine Buch über Thal— 

fehrte nach zwei Monaten wieder nach Zan— und Seebildung (Baſel 1869, 2. Aufl. 1874), 
zibar zurück. Dann begleitete er Wiſſmann in dem R. dieſe Unterfuchungen dargejtellt 
während des Araberaufftandes auf jeinem , hat, gehört zu den Mafjiichen Werfen der 
Zuge nach Mwapwa und ging im Dezember phyſiſchen Geographie und Geologie. Höchit 
desjelben Jahres zum zweiten Male an den Ichrreich und dabei anziehend gefchrieben find 
Ktilimandicharo, um dem Häuptling Mandara auch fein Werk über den „Nigi” und das 
die Geſchenke des deutichen Kaiſers zu über» 
bringen. In jpäteren Jahren bereifte er 
Vorder: und Hinterindien, Tonfing, China, 

ffeine Buch über die Bretagne (Baiel 1883); 
es find geographiiche Charalterbilder im 
beiten Sinne des Wortes. A. 9. 

Abgeſchloſſen am 6. Dezember 1895. 

Bücherbeſprechungen. 

Wolkenhauer, W., Leitfaden zur 
Geſchichte der Kartographie in 
tabellariſcher Darſtellung. Mit 
Hinweis auf die Quellen-Litteratur unter 
beſonderer Berückſichtigung Deutſchlands, 
Oſterreichs und der Schweiz. Breslau, | 
Ferdinand Hirt. 1895. MM 2. — 

Eine Gejchichte der Entwidlung der Karto— 
graphie hat zur Zeit noch die wifjenjchaftliche | 
Litteratur feines Volkes aufzumweijen. Alle 
älteren deutſchen Verſuche mie die oh. 
Gottfr. Gregorii-Meliffantes’ (1708), Caspar 
Gottſchling's (1711) und Eb. David Haubers 
(1724) find in Ankündigungen oder in ber 
Ausarbeitung des Planes fteden geblieben, 
und jeitdem ift die fchwierige Aufgabe von 
feiner Seite ernithaft angefaßt worden. Nach— 
dem nun in unjerer Zeit mit der Vervoll: 
fommnung unjerer heutigen fartographijchen 
Darftellungsktunft aud) das Intereſſe an älteren | 

* 

2 

Kartenwerken lebhafter geworden iſt und 
man ſich daran gewöhnt, in den Karten ver— 
gangener Tage hiſtoriſche Quellenwerle zu 
erblicken, wurde das Fehlen eines allgemein 

| orientierenden Hilfemittels immer jchmerz: 
licher fühlbar. Wer, wie der Referent, einmal 
in der Lage war, eine größere Sammlung 
älterer und neuerer Karten ordnen zu müfjen, 

wird, wenn er ratlos der Menge fait jtets 
undatierter Karten häufig durch mehrere 
Generationen gleichnamiger Zeichner und 
Herausgeber gegenüberjtand, einen hiftorifchen 
Wegweiſer herbeigewünjcht haben. Bon diejem 
Geſichtspunkt aus ift das Erjcheinen obigen 
Buches, welches unter dem Einfluß der dies- 
jährigen Bremer Ausjtellung aus dem in 
den „Deutichen Geographiichen Blättern“ er: 
ichienenen Abriß einer Geichichte der Karto— 
graphie entſtanden ift, freudigſt zu begrüßen. 

Trog der Schwierigfeiten, welche die 
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tabellarijche Anordnung des Stoffes mit fidh 
brachte, ift es dem Berfafler gelungen, den 
Entwidlungsgang der bildlichen Darftellungen 
der Erdoberflähe von den erjten Verfuchen 
der Griechen bi zu den Kunftiwerfen ber 
Neuzeit in chronologiſcher Folge überfichtlich 
vorzuführen und, ohne eine trodene Auf: 
zählung zu geben, die Angaben der wichtigften 
Perjonen und Thatjachen der Geſchichte der 
Kartographie zu vereinigen. Kurze Be: 
merfungen über den Inhalt des Kartenbildes, 
die Projeftongmethoden, über die Herftellungs: 
weije der Karten und die jebesmalige erfte 
Anwendung eines techniichen Hilfsmittels der 
neueren Sartenzeichenfunft, daneben kurze 
biographijche Notizen und vor allem reiche 
Litteraturangaben über die in frage fommen: 
den Karten oder ihre Verfaffer geben ver 
tabellariichen Darftellung eine gewiſſe Friſche. 
Der Mare und überfichtlihe Drud in drei 
Scriftfägen und ein gutes Namen: und 
Sachregiſter erleichtern dem Kundigen wie 
dem Unfundigen die Benugung. Die große 
Sadıfenntnis des Verfaſſers bürgt für die 
Richtigkeit der Angaben des Leitfadens, und 
man darf wohl der Überzeugung Ausdrud 
geben, daß derfelbe nicht nur allen auf dem 
Gebiet der Geſchichte der Kartographie Thätigen 
ein brauchbares Hilfsmittel ift, jondern auch 
dem zufünftigen Darfteller des Gejamtgebietes 
den Weg ebnen wird. P. Dinje. 

Baumgarfner, Beinrich, Zur Litte— 
raturder Erdfunde. Eine Zufammen: 
ftellung älterer und neuerer Schriften 
über Geographie und verwandte Fächer 
im Anſchluß an die „Geſchichte der Erd— 
funde von J. G. Yüdde, Berlin 1841“ : 
Leipzig, Simmel & Co. 1805. 

Tas vorliegende Büchlein beabjichtigt, dem 
jüngeren Gejchlechte ein litterarifches Hilfe: 
mittel zu bieten und ihm eine Zujammen: 
ftellung guter, älterer und neuerer Werte des 
erdfundlihen und biftorifchen Gebietes zu 
geben, deren Bedeutung zum Teil in Ber: 
gefienheit geraten ift. So anerfennenswert 
aud die Abſicht des Verfafjers ift — der 
Geographie fehlen litterariiche Wegweiſer ja 
noch gänzlich — um jo geringer jcheint doch 
das Ürgebnis feines Beſtrebens zu jein. 

Allein jchon die alphabetiiche Anordnung 
verringert die VBrauchbarkeit der Zuſammen— 
ftellung. In buntem Durcheinander finden 
wir ältere und neue Werfe, wertvolle und 
allbefannte Bücher neben „überflüfftgen” und 
unbedeutenden, Karten und Atlanten neben 

Büherbeijprehungen. 

‚Büchern. Das Ganze ift die zu einem alpha: 
‚betijchen Verzeichnis gewordene Zuſammen— 
arbeitung der Eitierungen des älteren Werfes 
von Lüdde mit dem Beftande einer Heinen 
Privatbibliothef und ericheint dem Referenten 
‚auch für „unjer jüngeres Geſchlecht“ von nur 
ſehr mäßigem Werte. P. Dinje. 

Friedrich, Dr. B., Die Biber an der 
mittleren Elbe. Nebſt einem An: 
hange über Platypsyllus castoris Rit- 
sema, Mit einer Karte und 6 Ab— 
bildungen im Zert. Defjau, ®. Bau- 
mann 189. M 2.—. 

Der Biber, ein früher über ganz Europa 
verbreitete Tier, hat faft überall der zu: 
nehmenden Kultur weichen müſſen, und in 
Deutichland finden wir nur noch ein einziges 
Nevier, welches Anfiedlungen diejes inter: 
effanten Nager aufzuweijen hat, nämlich 
die Ufer der Elbe zwiſchen Wartenburg und 
Magdeburg, jowie die Mündungsgebiete der 
Saale und Mulde. Dem Berfafjer der vor: 
liegenden Schrift verbanfen wir eine ſorg— 
fältige fartographiiche Aufnahme der noch 
vorhandenen Biberbaue, deren Zahl ſich auf 
108 beläuft. Die Anzahl der noch Iebenden 
Biber joll gegen 160 betragen. Ferner 
enthält das Bud) eine kurze Beichreibung 
bes Körperbaues ſowie Mitteilungen über 
die Lebensweiſe des Biberd, von denen die 
interefjantefte die Konftatierung von Damm: 
bauten an mehreren Uferftellen fein dürfte, 
die freilich viel Meiner find, als die von 
amerifanifchen Bibern aufgeführten, bis 50 m 
langen Dämme. 

| Hoffentlih finden die vom Verfaſſer 
‚ gefennzeichneten Mängel der Jagdgeiepgebung, 
betreffend die Schonzeit des Bibers, an maß— 
gebender Stelle genügende Beachtung; denn 
jonft ift zu erwarten, daß diejes merkwürdige 
Tier in abjehbarer Zeit ausgerottet werden 
‚wird. Es wäre jehr bedauerlid), wenn der 
Biber aus der Lifte deutjcher Säugetiere ge: 
ftrihen werden müßte. 

Den Schluß der Schrift bilden Be- 
merfungen über einen auf dem fell des 
Bibers ſchmarotzenden Käfer: Platypsyllus 
castoris Rits. Külenthal. 

P. Ianghans, Kleiner Handelsatlas 
für Lehranftalten jowie zum 
Selbftunterricht. 12 Kartenjeiten in 
4" mit 42 Darftellungen. Mit Begleit: 
wort. Gotha, 3. Berthes. 1895. .1 2.—. 

‚ Ein wirtichaftsgeographiicher Atlas ift 
‚ein entjchiedenes Bedürfnis, denn die Atlanten 

1 m — if Annie Ssheer 
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von Baur (1857) und von Klun u. Lange verſtändniſſe erzeugen. Die auf einem dritten 
(1866) find ganz veraltet, und jonft bejigen | Doppelblatt 10/11 , zufammengeftellten Karten 
wir nur Karten einzelner Länder oder Pro: der verjchiedenen Erdteile und die Karte von 
dukte, und auch fie nur in geringer Anzahl. Europa (8) haben politifches Kolorit und 
Auch der vorliegende Atlas kann freilich, ichon | haben daher nur für die Angabe der wid): 
infolge feiner Kleinheit, das wiſſenſchaft- | tigiten Verfehrslinien und Märkte Platz; auf 
lihe Bedürfnis nur undolllommen befrie: dem Doppelblatt finden wir außerdem eine 
digen, er ift vielmehr als Lehrmittel haupt: | Anzahl Nebentarten, welche dharakteriftiiche 
fählih in SHandelsfehranftalten und als) Pflanzorte wichtiger Kolonialwaren daritellen. 
Mittel der Orientierung für den Kaufmann | Reicheren wirtichaftsgeographiichen Inhalt hat 
gedacht; „maßgebend für die Auswahl des | die Karte von Mitteleuropa (9), auf der 
Inhalt? war das Bedürfnis des praftifchen durch farbige Signaturen die wichtigiten In: 
Erwerbslebens“/. Auf jechs verfehiedenen | duftrien und einige bejondere Anbauzweige 
Erdfärtchen (auf Blatt 1, 4 u. 5) wird die | angegeben find; ja der Inhalt ift wohl jogar 
Verbreitung der wichtigften mineralifchen, | zu reich, da die Überficht darunter leidet. Am 
pflanzlichen und tierijchen Rohprodufte teils | wenigjten befriedigend find die Kärtchen ber 
durch farbiges Kolorit und Signaturen, teils | Induftriegebiete des Deutichen Reichs, welche 
durch die eingejchriebenen Namen dargeftellt, | Blatt 12 bilden, ſowie des mittelengliichen 
bei einzelnen Produkten auch die Richtung der und des norbfrangöfiich: belgiſchen Induſtrie— 
Ausfuhr durch Linien bezeichnet. Allerdings gebiets (auf Blatt 8); die verſchiedenen In— 
ſind mir dabei weſentliche Lücken aufgeſtoßen; duſtrien werden durch verſchiedene farbige 
ſo vermißt man den ſo wichtigen Fleiſch- und Kreiſe ausgedrückt, die unter die Städte— 
Weizenhandel und manche wichtige Stätten namen geſetzt ſind, und dieſe Kreiſe häufen 
des Gold- und Silberbergbaus. Ein Doppel: ſich teilweiſe jo (z. B. hat Dresden 10 Kreiſe), 
blatt (2/3) giebt in Flächenkolorit das Han- daß jeder Überblick verloren geht und man 
delsverhältnis des Deutichen Reiches zu den | aus einer Tabelle jedenfalls mehr lernen 
verjchiedenen Ländern der Erde und außer: | würde. Sehr nützlich find die Begleitworte, 
dem in Linien und Signaturen die Bedeu: | die die wichtigjten Daten über Produktion 
tung der Häfen, die deutjchen Dampferlinien | und Handel der hauptſächlichſten Rohſtoffe 
und die wichtigiten Eifenbahnen und Tele: | und Jnduftrieerzeugnifje geben. 
graphenlinien; zwei Nebenfarten beziehen ſich N. Hettner. 
auf den Boftpadetverfehr und die Geldwäh;: | 
rungen. Ein anderes Doppelblatt (6/7) giebt, A. Philippfon und T. Beumann, 
die Kulturzonen der Erde nach Drude und auf) Europa. Eine allgemeine Landes: 
Nebenfarten den Getreideban im Deutichen | funde. 635 ©. Mit 166 Abbildungen 
Reich und die Kornfammern der Erde. Es ift, im Text, 14 Kartenbeilagen u. 26 Tafeln. 
zu bedauern, daß diefer pflanzengeographiiche Leipzig u. Wien, Bibliographiiches In— 
Verſuch einer Darftellung der Kulturvege— ftitut 1894. geb. 16. —. 
tation hier wiederholt worben ift, denn er), Der vierte, Europa behandelnde Band 
ift wirtichaftsgeographifh durchaus unzu- | der Sieversſchen Länderkunde ift nicht vom 
reichend. Es ift doch ſicher irreführend, wenn | Herausgeber jelbft, jondern von A. Phi: 
das Steppenland des weitlichen Nordamerika |Tippjon und 2. Neumann verfaßt worden, 
diejelben Farbentöne zeigt wie das öftliche | die fich derart in den Stoff geteilt haben, 
Canada, oder wenn ſich das Gebiet des Ge: | daß Philippfon Oberflächengeftalt und Klima 
treidebaus ohne Anderung durch das ganze und außerdem die ald Anhang gegebene 
europätjch-afiatiiche Feſtland erjtrect, oder | Darjtellung der europäischen Polarländer, 
wenn das waldbededte Tiefland des Ama: Neumann Pflanzen: und Tierverbreitung, 
zonenftroms ebenſo ausſieht wie die dicht | Bevölkerung, Staaten und Verkehrsweſen be: 
befiedelten Inſeln Ceylon und Java. Es fam | arbeitet hat. Aljo auch in diefem Bande ift, 
hier nicht auf die pflanzengeographiiche Mög: | dem einmal entworfenen Plane des ganzen 
lichleit, jondern auf die Thatjächlichkeit des , Werkes gemäß, der Stoff nicht nach Ländern 
Anbaus an; Steppen und Waldländer mußten | und Landſchaften, jondern nah ſachlichen 
als jolche hervorgehoben und von den Kultur: Rubrilen angeordnet, und es ift dadurch den 
ländern unterjchieden werden. Auch die An: Verfaſſern von vornherein verjagt gemweien, 
gaben über die Heimat der Kulturgewächie | die eigentliche Aufgabe einer Länderkunde zu 
gehören faum hierher und dürften leicht Miß- löfen, nämlich ein anſchauliches, den Zu: 
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jammenhang der Erjcheinungen aufmweifendes atlas, wie fie in den früheren Bänden waren; 
Bild der einzelnen Länder zu entiverfen. freudig zu begrüßen ift es, daß diefem Bande 
Wohl find die Verfaffer redlich beitrebt, durch auch einige Kartendarftellungen des Gebirgs— 
häufige Hinweiſe im einzelnen den Zuſammen- , baues, der Bevölferungsdichte, der wirtjchaft: 
hang ber verschiedenen Erjcheinungen erkennen | lichen Verhältnifje einzelner Länder beigegeben 
zu laffen, aber fie Fönnen damit eine zus find, da folche Kartenjfizzen das Verftändnis 
fammenhängende Darftellung der Länder nicht | vieler Dinge viel befjer als die eingehendite 
erjepen. Sehen wir aber hiervon ab, fo | Beichreibung vermitteln. A. Hettner. 
ift das Buch eine jehr erfreuliche, zum 
Teil eine vortreffliche Leiftung. Beſonders F. G. Bahn, Topographiidher Führer 
gilt das von der ziemlich die Hälfte des 
Buches einnehmenden Darftellung der Ober: 
flächengeftalt, die durchaus auf der Höhe der 
gerade in diefem Gebiete neuerdings jo raich 
fortichreitenden Wifjenichaft fteht. Keine lang: 
weilige Umfchreibung der Kartenbilder mit 

durh das nordweſtliche Deutſch— 
land. Ein Wanderbuc für freunde 
der Heimats- und Landestunde. Mit 
Routenfarten. 8°. XII, 322 S. Leipzig, 
Veit u. Eo., 1895. M. 4. 

Der vorliegende „topographiiche Führer‘ 
einer endlojen Aufzählung von Namen und will den freunden der norbweftdeutichen 
Zahlen, fondern eine verftändnisvolle Auf: | Sandestunde, insbejondere den Studierenden 
faflung des Großen und Wejentlichen, auf. und Lehrern, ein jachverjtändiger Geleitsmann 
geologiicher Grundlage, aber Mar und ver: durch die touriftiih und wiſſenſchaftlich 
ſtändlich gefchrieben, mit jchönen Hinweiſen intereffanten Gebiete Nordmeitdeutichlands 
auf die geographiichen Wirkungen. Kürzer fein und läßt ſich in feiner Eigenart kurz ala 
find die folgenden Abſchnitte, welche in knapper ein „wiſſenſchaftlicher Baedeker“ charakteri— 
Zuſammenfaſſung das Weientliche über Klima, fieren. Die Einleitung des Buches orientiert 
Pflanzen: und Tierverbreitung und Bevölke- zunächft im allgemeinen über die Karten und 
rung enthalten. Ausführlich werden dann Bücher und über die landeskundlichen Auf: 
wieder die einzelnen „Staaten“ behandelt, gaben des bier behandelten Gebietes; zahl- 
wobei auch Bevöllerungsdichte, wirtſchaftliche reiche Spezialwerke, einzelne Aufſätze und 
Verhältniſſe und Kulturftandpunft einge: | dergl. find dann noch weiter bei den einzelnen 
ichloffen find. Auch dieſe Kapitel ftehen weit Routen aufgeführt worden. für die An— 
über der Behandlungsweije der bisherigen | 
geographiichen Handbücher, aber mir jcheint 
doch, daß der jtaatenfundliche Gefichtspunkt | 
immer nod zu ſehr über den geographifchen 
überwiegt, d. h. daß die Staaten zu jehr als 
Einheiten aufgefaht werden und die Ver— 
ichiedenheit ihrer Landichaften zu wenig be: 
tont wird, und ich glaube auch, daß die 
Darftellung durch Einſchränkung der ftatifti: | 

ſyſtem gemählt. 
ſich die jorgfältig ausgewählten 43 Haupt: 

chen und topographiichen Einzelheiten und 

ordnung des Stoffes hat der Berfafler nach 
vielfachen Verſuchen und Probeentwürfen in 

Rückſicht darauf, daß das Buch nicht bloß zu 
Haufe gelefen, jondern auch auf Reifen durch 
das Gebiet benußt werden joll, das Routen 

Das Gebiet, in melchem 

routen mit unzähligen Neben: und Anſchluß— 
ronten bewegen, reicht von der Altmark 
(Magdeburg— Stendal— Rittenberge) bis zur 

durd; eingehendere Ausführungen über Die |  niederländifchen Grenze und von den frifijchen 
Entwidelung und Urſachen der Erſcheinungen Inſeln bis ſüdlich Hannover. Auf fünf 
an Intereſſe und Lesbarkeit noch ſehr hätte recht klaren und überjichtlichen Kärtchen find 
gewinnen können. | fämtliche bejchriebene Routen in roten Linien 

Überhaupt befteht in der ganzen bon | | eingezeichnet und mit Hinweis auf den Tert 
Sievers herausgegebenen Länderkunde ein | verfehen. Bei der Bejchreibung der einzelnen 
gewiſſer Widerſpruch zwiichen dem Text, der Routen ift, wenn auch oft in großer Kürze, 
den trodenen Ton des Handbuch noch nicht | alles berüdfichtigt worden, was für einen 
ganz abgeftreift hat, und dem reichen Bilder: | nicht bloß oberflächlihe Anregung, jondern 
ihmud, der offenbar nicht nur Belehrung, |ernftere Belehrung ſuchenden, mit offenen 
jondern auch äfthetifchen Genuß bezwedt. Augen, empfänglihem Sinn und warmem 
Sowohl die Tafeln in Farbendrud und Holz: | Interefje für Landichaften und Bewohner 
jchmitt wie die Abbildungen im Text find des Deutjchen Reiches ausgerüfteten Freund 
größtenteils gut ausgewählt und trefflich aus: | der Landeskunde fehrreih jein fann. Mit 
geführt. Die Karten find nicht mehr jo ab-  gejchichtlichen und geologischen Notizen ift 
hängig von Berghaus’ phyfifaliihem Hand: | der Verfaſſer ſparſam gemwejen, dagegen bat 
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er vielfach auf charafteriftiiche Bauten, be: 
zeichnende Stadtbilder und dergl. hingewiejen; 
nach meinem Urteil hat der Verfaſſer hierin 
durchgehende mit gutem Blid ausgewählt. 
Bon ganz bejonderem Intereſſe find die zahl- 
reichen Aufgaben, die der Verfaſſer am Schluß 
jeder Route zufammengeftellt hat und mit 
denen er Yehrern für ihre Programmarbeiten, 
Studierenden für geographijche Differtationen, 
Vereinen und einzelnen freunden der Landes: 
funde für ihre Arbeitögebiete Themata an 
die Hand geben will. Alle Freunde der 
deutichen Landesfunde werden gewiß mit 
mir wünschen, daß Hahns „Führer“ bejonders 
in Ddiefer Richtung recht anregend wirken 
möge. Daß hier und dort Heine Verſehen 
und Irrtümer untergelaufen find, ift ja troß 
aller Borjicht nicht zu vermeiden und mindert 
den Wert der mühevollen und trefflichen 
Arbeit nicht; allen Wanderern im nordweit: 
lichen Deutjchland ſei fie dringend empfohlen. 

W. Wolfenhauer. 

Penck, A. und Ridıter, E., Atlas deı 
öſterreichiſchen Alpenfeen. 1. Lief. 
Die Seen des Salzfammergutes. 18 Karten 
und 100 Profile auf 12 Taf., hauptiäd: 
lid) nad) den Lotungen von Friedrich 
Simony entworfen u. gezeichnet von 
Dr.%oh.Müllner. Wien 1895. .4.8.50. 

Der vorliegende Atlas giebt ein flares 
Bild von dem gegenwärtigen Stande der 
Seenforihung. Er beweiſt, wie auferordent: 
lich fich diefer Zweig der Erdkunde vertieft 
hat. Noch vor wenigen Jahrzehnten kannten 
wir faum von einigen Alpenſeen die wirkliche 
Tiefe, heute wird uns hier ein Atlas vor- 
gelegt, der nicht nur ein Bild von dem Relief 
des Untergrundes, jondern auch gleichzeitig 
von der Bodengeftalt der ganzen Umgebung 
des Sees liefert. Es entipricht der Atlas 
darin ganz der fich immer mehr durchdrängen— 
den Erkenntnis, daß die Seenkunde nicht 
vorwärts fommen fanı, folange nicht die 
Formen der Seenbeden an fich wie in ihrer 
Beziehung zur Umgebung erforjcht find. 

Die Grundlage für den Atlas ift nicht 
neu; fie entjtammt der vor Jahren jchon aus: 
geführten Arbeit des Altmeifters der Limno— 
logie, Friedrich Simonys. Hauptiählid nach 
feinen Lotungen find die Karten entworfen. 
Nach welchem bejonderen Verfahren die Nivean- 
linien fonftruiert find, wird der Zeichner 
Dr. Joh. Miüllner in einer Abhandlung über 
„Die Seen des Salzlammergutes und Die 
öfterreichiiche Traum‘ mitteilen. Dieje Ab— 
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| handlung, die ala 2. Heft des 6. Bandes der 
Geogr. Abhandl. von Penck ericheinen joll, 
wird auch zugleich eine geographiiche Be: 
ſchreibung der Seen bringen. 

Die Tafeln enthalten in dreifarbigem Drud 
(ichwarz, braun, blau) die Karten von 18 Seen, 
meift im Maßſtab 1:25000, einige auch 
im Maßſtab 1:10000. Die Niveaulinien 
beziehen fich jämtlih, auf dem Lande mie 
unter dem Geefpiegel, auf Meeresniveau, 
wodurch; das Relief des Seegrundes aljo that: 
jächlich ganz dem der Umgebung angeichlofien 
wird. In die Seen find außerdem auch noch 
die abjoluten Tiefen eingedrudt. Eine große 
Zahl von Profilen veranfchaulicht die Form 
der Seebeden. Dieje Profile find leider nicht 
in das Land hinein fortgejeßt, was doch die 
Geſtalt der Seewannen gewiß deutlicher hätte 
bervortreten laffen. Gleichwohl müffen wir 
den Atlas geradezu als muftergiltig bezeichnen. 

Ule. 
Waler, Illuftrierte Schweizergeo- 

graphie. 6. Auflage. Mit 180 Jlluftra- 
tionen und einer Harte der Schweiz. 286 ©. 
Einfiedeln, Benziger u. Co. Fr. 1.75. 

Wohl nirgends ift das Bedürfnis nach der 
Kenntnis des eigenen Landes größer und 
ausgedehnter als in der Schweiz. Das beweift 
ber große Abjag, den jchweizeriiche Karten 
immer und immer haben, das beweift auch 
der Erfolg des vorliegenden Büchleind: Nach 
der jehr ftarfen fünften Auflage ift jofort eine 
jechjte nötig geworden. Wie bei feinem früheren 
Erjcheinen behandelt das Werklein zunächit 
die Schweiz im allgemeinen, fodann Die 
Kantone im bejonderen, und zwar wiederholt 
fich das folgende Schema: Geichichte und Ver- 
faffung, Größe, Lage, Grenzen, Gebirge, Ge— 
wäſſer (fließende und ftehende), Thäler und 
Landichaiten (nur im fpeziellen Teil), Ber: 
lehrswege (Bälle, Straßen, Eifenbahnen), Ver: 
fehrömittel (im allg. Teil), Erzeugnifje, Ein— 
wohner, Drtöbejchreibung (im jpez. Teil). 
Die Verbefjerungen und Veränderungen, welche 
die nene Auflage erfahren hat, beziehen ſich 
hauptiählih auf die gejchichtlihen Ein: 
feitungen und die Ortsbeichreibungen. Da 
ber Berfafler in jedem Kanton bereitwillige 
Reviforen gefunden hatte, jo erweiſen fich die 
Angaben überall als zuverläſſig — „fehlt 
leider nur das geiftige Band!” Die an— 
gedeutete Zerreifung des Stoffes macht eine 
Betradhtung der Wechielbeziehungen, in denen 
die geographiichen Elemente ftehen, unmög— 
ih. Ebenjo erhalten wir wegen des ana: 
Igtiichen Verfahrens fein Hares Bild von 
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der plaftifchen Geftaltung des Bodens; auch | dreijährigen Aufenthalts nur im Weftjordan: 

die beiliegende Karte veranfchaulicht mehr die | lande, das allein hier als heiliges Land ver: 

politifche Einteilung als die orographifchen | ftanden wird, geſammelt hat, eine köſtliche 
Verhältniffe. Großes Lob verdienen die bei: | Gabe find, jo ift doch auch der begleitende 

gegebenen Illuſtrationen. Dieſe fowie die | Tert von dem Theologen C. Geilie jo wert: 
Reichhaltigleit und Genauigkeit des Stoffes | voll, daß wir, trogdem wir Paläftina recht 

werden auch diefer Auflage viele Abnehmer | gut zu kennen meinen, gerne geftehen, bem: 
fichern. E. Bollinger. 

Lanzoni, Primo, Il portodi Venezia. Verona- 
Padua 1895. 488. 4. Mit 5 Karten- 

skizzen. 
Das vorliegende Werk, deſſen Verfaſſer als 

Lehrer an der höheren Handelsichule von Be: 
nedig durchaus in der Lage ift, den Stoff völlig 
zu beherrichen, ift vorwiegend zur Benußung 
der Praftiter beftimmt, enthält aber manche 
auh dem Geographen wertvolle Abjchnitte. 
Dasſelbe foll baldigft durch ein zweites über 
die Schiffahrt und den Handel von Venedig 
ergänzt werden. — Der Verfaſſer jchildert den 
Hafen von Venedig wie er heute if. Das 
Haff von Venedig hat einen Frlächeninhalt 
von 571 qkm, wovon aber °/,, auf die Laguna 
morta fommen. Der feit dem 14. Jahr— 
hundert andauernde Kampf mit der Ber: 
landung des Haffs wird eingehend geichildert. 
Bejonders wertvoll find die Darlegungen über 
den Porto di Malamocco und den P. di Lido, 
defien gewaltige bis 3490 m lange Schutz— 
dämme nahezu vollendet find und bereits die 
erftrebte Wirkung, Austiefung der Einfahrt 

jelben noch manches Goldlorn zur Landes: 
funde entnommen zu haben. 

Die Bilder erfüllen ihren Zweck, das 
heilige Land, feine landichaftliche Scenerie, 
jeine Bilanzenwelt, Bewohner, Siedelungen, 
Altertümer der verjchiedenften Art u. dergl. 
zum beſſeren Verſtändnis der Bibel und der 
biblischen Geichichte zur Anſchauung zu bringen, 
in vorzüglicher Weife und find jpeziell auch 
für den Geographen jehr wertvoll, obwohl 
die Verfaſſer des Werts an ſolche Benutzer 
nicht gedacht haben. 

Der Tert ift in die Form der Schilderung 
der Reiſewege des Verfaſſers gefleidet und 
enthält troß der Schlichtheit der Darftellung 
eine Fülle von Baufteinen zu einer Landes— 
funde von Baläftina und zahlreiche jcharf: 
finnige Hinweiſe auf die urlächlichen Wechiel- 
beziehungen der Landesnatur, deren heutiger 
Befund überall mit dem verglichen wird, mie 
es im Altertum und Mittelalter gemwejen fein 
muß, zu den Bewohnern. Nicht jelten werben 
längere Unterfuchungen über einzelne ragen, 

‚3. B. den Weinbau, die Olivenzucdt u. dergl., 
in die Schilderung des Reifewegs eingeflochten. 

durch die Gezeiten, bewirkt haben, jo daß | So ziemlich alle irgendwie wichtigen in der 
iegt bereit3 wieder große Dampfer diejelbe Bibel genannten Ortlichfeiten werden bejucht, 
berügen können. Eine Kartenjlizze veran: | alle für ihre örtliche Feſtlegung wichtigen 
ichaulicht die inneren, Venedig zur Verfügung | 
ftehenden Wafferftraßen, die bis an die Norb: 
enden des Langen und Comerjees reichen. | 

Th. Fiſcher. 

Geikier, E., Bildergrüße aus dem 
heiligen Lande. 920 ©. mit 400 Dri- 
ginalilluftrationen von A. 9. Harper. 
gr. 8”. Charlottenburg, Brandner 1894. 
A 14.50. 

Wie ſchon der Titel andeutet, will das 
vorliegende außerordentlich preiswürdige Wert 
feine wifienichaftlichen Anjprüche erheben, es 

Umftände erwogen. Die Schilderung ift über: 
all anihaulih und ftreng mwahrheitägetreu, 
durchaus frei von jeder Voreingenommenheit. 
Überall wird die Gegenwart mit ſcharfem Ber: 
ftändnis zur Deutung der Bibel, der Sitten, 
Einrichtungen, Anſchauungen u. ſ.w. des Alter: 
tums, häufig unter Anführung der betreficn- 
den Bibelftellen verwertet. Viele jchöne, 
ebenjo naturwahre, wie ftimmungsvolle Bilder 

'faufen mit unter. Mild und vorurteilsfrei, 
voll wahrer römmigfeit, vermag der Verfaſſer, 
ka er offenbar viel gereift ift umd viel ge: 
ſehen bat, wertvolle Vergleiche zu ziehen. 

will feine Landeskunde von Paläjtina oder Das Bud) kann jedem Pilger, jeder chriftlichen 
etwas Ähnliches fein, jondern ein chriftliches , Familie, gleichgiltig welchen Bekenntniſſes, 
Familienbuch. Dies ift es denn auch im empfohlen werden. MNeichli zwei Drittel 
vollften und beten Sinne des Wortes, aber | derjelben find Süd-Paläſtina, bis ſüdwärts 
dennoch ift der Titel nicht ganz richtig und 
zu beicheiden gewählt. Denn obwohl die 
Hunderte von Bildern, welche der engliſche 
Yandichaftsmaler U. H. Harper während eines 

von Beerjeba und Serufalem gewidmet, ber 
Norden, bis Damaskus und Berüt, ift alfo 
etwas weniger eingehend behandelt. 

Die deutjche Ausgabe ſoll mehr eine freie 
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Bearbeitung durch den Pfarrer Jobs. Walther | 
als eine Überjegung aus dem Engliſchen jein. 
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Eingegangene Bücher. 

Sie Lieft fih im der That aud nicht als Bülow, F. J. d., Drei Jahre im Lande 
Überjegung, aufgefallen ift uns höchſtens, 
daß der des Englijchen Unkundige unter den 
wiederholt vorfommenden Baraden unmöglich | 
Kajernen verftehen wird. Th. Fiſcher. 

NRelieffarte: die Hauptformen der Erb: 
oberfläche. Richard Auerbachs Verlag. 
Steglig/Berlin. Größe 36,5 >< 41 cm 
(be3. 27,5 >< 32,5 cm). 4. 10. 

Der Auerbachſche Berlag bringt als ein 
neues Anjhauungsmittel für den Geographie: 
unterricht, bejonders für den der Vollsſchulen, | 
eine Relieflarte, die die Hauptformen der Erb: 
oberfläche veranichaulichen ſoll. Sie ift nur 
zum Teil als gelungen zu bezeichnen. Ber: 
hältnismäßig am beften iſt das Gebirge heraus: 
gearbeitet; mit ziemlicher Deutlichkeit läßt ſich 
das Hügelland, Mittelgebirge und das von 
Schnee und Eis teilweiſe bededte Hochgebirge 
erfennen. Bon anderen Erboberflächenformen 
find mehr oder minder gut veranjchaulicht 
Meer, Meerbujen, Injel, Halbinjel, Archi— 
pelagus, Fluß, Strom, Delta, Hafenanlage, 
Binnen: und Strandjee, Flach- und Steil— 
füfte. Ferner gewinnt man einen Heinen Ein- 
blid in die Verkehrswege und die Anſiedelung. 
Bon den Hauptjormen der Erdoberflädye ver: | 
miſſen wir Zafelland, Hochebene, Meerenge 
und vor allem einen typijchen Vulkan. Freilich 
will das Relief zwei Bulfane zur Darftellung 
bringen, denn zwei Heine, gelbe Hügel mit | 
zwei roten Gipfelpunkten jollen Bulfane be: | 
deuten. Sie jehen jedoch mehr zwei Dünen: | 
bügeln als Vulkanen ähnlih; — haben wir 
doc) für eine reliefartige Darftellung der Vul: | 
fane eine Menge ausgezeichneter Vorlagen, | 
wir erinnern nur an die Wtnabilder von 
Sartorius oder an verjchiedene gute Neliejs des 
Veſuvs. Geradezu unverftändlic) ift, wie ein 
Weg in Windungen auf das fajt ebene Terrain 
zwijchen dem Hügelland und den jogenannten | 
Bulfanen gezeichnet werden konnte; ein jolcher 
gehört ins Gebirge hinein. Wenn man zu 
vieles auf ſolch ein fomponiertes Bild bringen 
will, wie es z. B. auch auf dem F. Hirt'jchen 
Anjchauungsbild: die Hauptformen der Erd— 
oberfläche (nach Harper) geichehen ift, jo wird 
das Auge verwirrt und die Natur zu leicht 
ihrer Natürlichkeit beraubt, während z. B. die 
reliefartigen Darftellungen von Heim oder das | 
Bild der Gletſcherphänomene von Fr. Simony, 
das er nad) eigenen Naturaufnahmen fompo= 
nierte, von wirflicher Naturtreue find. Eckert. 

1 

Hendrik Witboois. Schilderungen von 
Land und Leuten. VI u. 365 S. Mit 
zahlreichen Abbildungen u. 2 Karten. 8. 
Berlin, Mittler & Sohn. 1896. Preis 
geh. M 6.—, geb. M 7 50. 

Egli, J. J., Neue Erdkunde für höhere 
Schulen, 8. verb. Auflage. IV u. 244 8. 
8. geh. Leipzig, Brandstetter. 1895. 
Preis A 2.80. 

Geiſtbeck, M., Der Weltverfehr, Seeidhiff: 
fahrt und Eifenbahn, Poſt und Telegraphie 
inihrer Entwidlung dargeftellt. XIIu.559€. 
Mit 161 Abbildungen und 59 Karten. 
2. Aufl. Lex.“8. geh. Freiburg i/Br., 
Herder. 1895. geh. M 8.—, geb. 4. 10.—. 

Geiftbed, Mois und Hilidmann, 
Franz, Geographiiche Zeichenſtizzen in 
einfachfter Form. Zur Unterjtügung einer 
anichaulichen Behandlung des geographiichen 
Unterrichts. Lehrerheft: 72 Skizzen und 
4 Seiten Tert. 4%. M 2.—. Schüler: 
heft: 16 Blätter. 4%. M —.16. 

Hahn, Eduard, Die Haustiere und ihre 
Beziehung zur Wirtschaft des Menschen. 
Eine geographische Studie. Mit einer 
Karte. X u, 5818. gr.8. geh. Leipzig, 
Duncker & Humblot. 189%. A 11.—. 

Hadmann, W., Neue Schulgeographie unter 
Berüdjichtigung der dialogijchen Unterrichts: 
form. Heft 1—3. 1. Heft: Europa. 2. Heft: 
Norddeutichland. 3. Heft: Süddeutichland 
einſchl. Oſterreichs und der Schweiz. 8. 
geh. Düfjeldorf 1895, 2. Schwann. Preis 
für jedes Heft & 1.80. 

Jahrbuch, geographisches. Begründet 
von Behm, herausg. v. H. Wagner. 
XVII. Bd. VIllu.486 8. gr.8. geh. 
Gotha, Justus Perthes. 1895. MH 15.—. 

Jacob, A. Unfere Erde. Aſtronomiſche und 
phyſiſche Erbbejchreibung. Eine Borhalle 
zur Zänder: und Bölferfunde. XlVu.5316©. 
Mit Titelbild, 138 Abbildungen, einer 
Speftraltafel und 2 Karten. 2. Aufl. Lex.8. 
geh. Freiburg i./Br., Herder. 1895. 8, 
geb. 10.—. 

Jonin, A., Durch Süd-Amerika. Reise- 
und kulturhistorische Bilder. Il. Band; 
Die Magelhaensstralse und die Republik 
Chili. Übersetzt von M. v. Petzold. 
VII u.7438, gr.8. geh. Berlin 1896, 
L. Cronbach. A 12.—. 

Kühn und Peip, Neuer Schulatlas in 
drei Heften. I. Deutschland, 8 Karten, 
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II. Europa, 12 Karten. III. Die aufser- | berbilder aus Peru, Bolivia und Norb- 
europäischen Erdteile, 12 Karten. 4°. | brafifien. XIX u. 443 S. Mit Bildnis, 
geh. Gera 1896, Theodor Hofmann. | 98 Abbildungen und 2 Karten. 2. Aufl. 
I. Heft # —.40, II. u. III. je #4 —.50. Herausg. von Klaffert. Lex.“s. geh. Frei: 

Lenz, Oskar, Wanderungen in Afrika. burg, Herder. 1895. geh. M 7.—, geb. 
Studien und Erlebnife. XIV u. 2786 M8.—. 
8. Wien, Literariiche Gefellichaft. 1895. Schweiger-Lerhenfeld, A. v., Die Donau 
geh. M 4.20. als Vöolkerweg, Schiffahrtsſtraße und Reije- 

Leonhardt, Geographisch - statistische | route. Mit ca. 250 Abbildungen und 50 
Schulwandtafeln, bearbeitet nach Hick-, arten. Lieferung 1—20. Wien, A. Hart: 
manns geogr.-statist. Taschenatlas, 8. leben. 1895. Preis für die Lieferung 
Wien, Freytag & Berndt. 1895. Serie _# —.50. 
1u. 2 jo 3.—. — W., Auſtralien und Ozeanien. 

Eine allgemeine Landeskunde. XIlIn.521©. 
en —— 8 — — Mit 140 Abbildungen im Text, 12 Karten— 

4°. geb. Gotha 1896 beilagen und 20 Tafeln. Ler.:8. Leipzig, 
M en — —— ri Inftitut 1895. geb. 

Mitteilungen des Vereins für Erdkunde — Joſeph, In der Neuen Welt. 
zu Halle a./S. 1896. 2065. gr.8. geh. (gin Bud) mit vielen Bildern für die Jugend. 
Halle a,S. 1895, Tausch und Grofse. |, gälfte: Weſtindien und Südamerika. 

Peters, Das goldene Ophir Salomos. Eine xXII'u. 380 S. Mit Bildern im Tert und 
Studie zur Geſchichte der Phöniliſchen 2 folor. Karten. 2. Hälfte: Mittel- und 
Weltpolitit. VI u. 64 ©. gr. 8. geh. | Nordamerifa. X u. 483 S. Mit Bildern 
Münden, R. Oldenbourg. 1895. M 1.50. im Tert und 1 folor. Karte. gr. 4. Frei— 

Schmidt, Rochus, Deutichlands Kolonien, burg i. Br., Herder. 1894/95. I. geh. 
ihre Geftaltung, Entwidlung und Hilf: HM 7T.—. geb. # 8.20. II. geh. 4 9.—. 
quellen. II. Band. Mit über 100 Bildern geb. 4 10.40. 
und 6 Starten. VI u. 438 ©. 8. geh. Strasburger, Eduard, Streifzüge an der 
Berlin, Schall u. Grund. M 5.— ‚ Riviera. VIII u. 221 ©. gr.8. Berlin 

Schütz— Holghaufen, Der Amazonas. Wan:| 1895, Gebr. Pactel. geh. 4 5.— 

Zeitſchriftenſchau. 
Petermanns Mitteilungen 1895. Heft XI. negros. — Bludau: Zur Abbildung der Halb: 

Langhans: Fremde Voltsftämme im deutſchen kugeln. (Mit Tafel 16.) 
Reiche, verglichen mit der Verteilung der‘ Globus. Bd. LXVIII, Nr. 20. Oppel: 
Glaubensberenntnifje. (Mit Karte.) — Woei: | Die Zahl der Weißen im tropijchen Amerifa. 
fow: Geologiſche Klimate. — Staudinger: | — Seidel: Die Ephe-Neger I. (Mit 5 Abb.) — 
Über die Schreibweije von Ortsnamen in den | Hoernes (Graz): Der Bulfanismus der Erde Il. 
deutjchen Kolonien und das vorgejchriebene — Eine japaniiche Reife um die Welt vor 
Alphabet. — Gerland: Dr. E. v. Rebeur— ‚100 Jahren. Überjegt von Kifaf Tamai 1. 
Paſchwitz F. — E.v. Toll: Th. Tichernpihews Dasſ. Nr. 21. Hoernes (Wien): Ein 
Durchquerung von Nowaja Semlja. — Pola— ‚ Wort über „prähiftoriiche Archäologie”. — 
fowsly: Zur Geographie und Statiftit des | Seidel: Die Ephe-Neger I. (Mit 4 Abb.) — 
heutigen Bolivia. — Polaforwsty: Der Grenz: Eine japaniihe Reiſe um die Welt vor 
jtein von San Franzisko. — Mitopulos: | 100 Jahren II. — Krahmer: Die Seen der 
Das Erdbeben von Aidin in Kleinaſien. — Gouvernements Twer, Pstow und Smolenst. 
Diener: Poftpliocäne Berichiebung der Wafjer: | — Menjchenopfer im alten und modernen 
icheide im Central-Himalaya. Indien. 

Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde | Dasj. Nr. 22. Schmidt (Leipzig): Die 
zu Berlin. Bd. XXX. Wr. 5. Haffert: Die Naird der Malabarküfte. (Mit 2 Abb.) — 
natürlichen und politiichen Grenzen Montes | Hahn (Tiflis): Baku und feine Petroleum: 
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induftriel. (Mit 5 Abb.) — B. Förſter: Das Kilwa Islands, in Lake Mweru. 
Hinterland der Elfenbeinfüfte. (Mit 1 Karte.) Geography at the British Association, 
— Zur anthropologijhen Stellung der Juden. |Ipswich, 1895. — Heawood: African 
— Zur Statiftif Finnlands. — Kraus (Wien): | Ethnology. 
Der Bleifchlund in Trieft. The Scottish Geographical Magazine. 

Deutige Rundſchau jür Geographie und Vol. XI, 1895, Nr. 11. Dodd: Formosa. — 
Statiſtit. Jahrg. XVII, Mr. 2. Zweck: Heatley: The Port of the Upper Nile in 
Die untere Weichjel und ihre neue Mündung | Relation to the Highways of Foreign Trade. 
bei Schiewenhorft. (Mit 1 Karte.) — Oslar Äiswijestija der K. Ruſſ. Geogr. Geſell⸗ 
Lenz: Die Maltagruppe. (Schluf.) — v. Heſſe- ſchaft in St. Petersburg. 1895. Heft 2. 
Wartegg: Der VI. internationale Geographen: 
fongrei. — Bad) (Montreal): Lachsfang und 
Lachsinduſtrie am Fraſer River. (Schluf.) 

Dasſ. M 3. Krebs: Das Klima Oft: 
Afiens in weltwirtidaftliher und janitärer 
Beziehung. (Mit Karte.) — Shüd: London. 
(Mit Jlluftration.) — v. Stenin: Der Kreis 
Surgurt in Weftfibirien. — dv. Hayek: Neueſte 
Bolarreijen. 

Aus allen Weltteilen 1895/96. Oktober. 
Kirchhoff: Die Marſchall-Inſeln. — Wegener: 
Die Kupferminen von Rio Tinte. — Neu: 
mayr: Ablagerungen aus fliegendem Waſſer. — 
Halbfaß: Der VI. internationale Geographen- 
tongreß in London. — Pankow: Die Be: 
völterung Formoſas. — Die höhlenbewohnen: 
den Indianer Merilos. — Die Kataftrophe 
an der Altels. 

Mitteilungen des Vereins für Erdfunde 
zu Halle 0.0.8.1895 Kirchhoff: Die Lagen: 
verhältniffe von Erfurt. — Dittenberger: Zur 
Beftimmung der mittleren Höhe eines Ge— 
birges, angewandt auf das Harzgebirge. 
(Mit 2 Tafeln.) — Töpfer: Die Wald: und 
Wafjerverhältnifie des Fürftentums Schwarz: 
burg: Sondershaufen. — Damtföhler: Zur 
Sprachgrenze um Aicersieben. — Lüttich): 
Über die Lage und Geſchichte von acht Mühlen 
bei Naumburg a. d. ©. und Pforta. (Mit 
1 Karte.) — Töpfer: Phänologiiche Beob- 
adjtungen in Thüringen 1894 (14. Jahr). — 
Koepert: Phänologiſche Beobachtungen aus 
dem Herzogtum Gacdjen : Altenburg 1894 
(5. Jahr). — Litteraturberichte zur Landes: 
und Vollskunde der Provinz Sachſen nebjt 
angrenzenden Landesteilen. 

The Geographical Journal 1895. 
November. Warington Smyth: Notes on 
a Journey to some of the South-Western 
Provinces of Siam. — Howarth: The 
Western Sierra Madre of Mexico. 
Tyrell: A Second Expedition through the 
Barren Lands of Northern Canada. 
E. Röclus: Recent Books on the United 
States. — Walter B. Harris: A Journey 
in Persian Kurdistan. — Blair-Watson: 

Shdanko, M. E.: Bericht über die im 
Sonmer 1894 im nördlichen Eiämeer aus: 
geführten hydrographiichen Arbeiten. — Paw— 
low-Silwanski, P. N.: Das Syitem des 
‚Ob und der nördliche Seeweg. — Wilkitzki, 
U. J.: Vorläufiger Bericht über die Arbeiten 
der hydrographiſchen Erpedition im Jeniſſei 
und im Eismeer im Jahre 1894. — Sljunin, 
N. W.: Die wirtihaftlihe Yage der Einge: 
borenen im nordöjtlicyen Sibirien. 

Dasj. Heit 3. Obrutſchew, W. 4.: 
Die Drographie Gentralafiens und jeines 
jüböftlichen Randes. Kurzer Bericht über die 
in den Jahren 1892 —1894 im Auftrag der 
K. Rufj. Geogr. Gejellichaft ausgeführte Er: 
pedition. — Nachrichten über die Erpedi- 
— Roborowskis. Mit Karte. 

Aus verſchiedenen Zeitſchriften. 

Berdrow: Die Nivellierung des Erdreliefs. 
Weſtermanns Monatshefte. 1895. September. 

H. Berger: Die Zonenlehre des Parme— 
nides. U. d. Berichten d. Kgl. Sächſ. Geſ. d. 
Wiſſ., phil.hift. Klaſſe. 1895. ©. 57 ff. 

dv. Bieberflein: Formoſa. Allgem. Koni. 
Monatsjchrift. 1895. Juli. 

M. Blandenhorn: Das Diluvium der 
Umgegend von Erlangen. A. d. Sigungsber. 
d. phyfital. med. Societät zu Erlangen. 1895. 

Branco: Schwabens 125 Bultanembryonen 
und deren tuffgefüllte Ausbruchsröhren; das 
größte Maargebiet der Erde. Jahreshefte 
| des Vereins für vaterländijche Naturfunde in 
Württemberg. 1895. I. 

Brüdner: Der Gleticherabbruh an der 
Altels im Berner Oberland am 11. Sept. 
1895. Himmel und Erde. 1895. Nov. 

Engler: Beiträge zur Flora von Afrika X. 
Botanische Jahrbücher Bd. XXI p. 105— 210. 

Blinders Petrie: Die Bevölkerungs— 
'verhältnifje des alten Agyptens und die 
Raſſenfrage. Deutſche Revue. 1895. Auguſt. 
| Frech: Das Profil des großen Colorado: 
‚Eaton. Neues Jahrbudy für Mineralogie. 
1895. I. Heft. 
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Friedländer: Der Vulkan Kilauen auf! 
Hawaii. Himmel und Erde. 1895. DM. | 

Gräbner: Studien über die norddeutſche 
Heide. Verſuch einer Yormationsgliederung. 
Englers Botanijche Jahrbücher. 1895. Heft 4. | 

Groß: Der Wald ald Borbeugungsmittel 
gegen das Bordringen der mittelafiatiichen 
Wüften nad) Europa und der damit ver: 
bundenen Gefahren für die Bodenkultur. 
Forſtlich- naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift. 
1895. Heft 8. 

Hautzſch: Über Ausgangspunkte und Ziele 
ber beutjchen Auswanderung im 16. Jahr: | 
hundert. Wiffenich. Beil. der Leipz. Zeitung 
Nr. 132. 

P. Krüger: Mitteilungen über den Be 
darf und die Ergebnifje der PBalenaerpedition. 
Mit einer Karte. Verhandl. d. deutſchen wiſſ. 
Vereins zu Santiago. Bd. III (1895) ©. 60 ff. 

Kurs: Entwidelung und Ausnugung der 
Schiffahrtsſtraßen im deutichen Reih. Jahr: 
bücher für Nationalöfonomie und Statiftif. 
X. Bd. 5. Heft. 

R. Lenz: Der Ausbruch des Vulkans 
Galburo. VBerhandt. d. deutichen wiſſ. Vereins 
zu Santiago. Bd. III (1845) ©. 138 ff. 

Maike: Rufland in Eentralafien. Nord 
und Süd. 1895. Nov. u. f. 

Sapper: Über Erderſchütterungen in ber 
Alta Berapaz (Guatemala). Zeitſchr. d. d. 
geol. Gej. 1894. ©. 832 ff. Mit Tafel. 

Sartorius don Walteröhaufen: Die 
Entftehung des Taujchhandels in Polynejien. 
Beitichr. f. Sozial: und Wirtjchaftsgeichichte. | 
(Weimar.) Bo. IV. 1895. Heft ı. 

Simfon: Die rufjiichen Jahrmärlte mit 
bejonderer Berückſichtigung der Meffen von 
Niſchnij-Nowgorod und Irbit. Jahrbücher 
für Nationalöfonomie und Statiftif. 1895. | 
Heft IV. | 

Simson: The Progress of Canada. 
The Edinburgh Review. 1895. April. 

Zeitſchriftenſchau. 

Spanuth-Pohlde: Altes und Neues aus 
Madagaskar. Allgem. Konjervative Monate: 
ſchrift. 1895. April. 

Derjelbe: Cuba. Allg. Konjerv. Monats: 
jchrift. 1895. Dt. u. f. 

9. Steffen: Das Thal des Rio Palena: 
Earrilleufu. Mit einer Karte. Verhandl. 
des bdeutichen will. Vereins zu Santiago. 
Bd. III (1895) ©. 40 ff. 

Stenflröm: Über das Vorkommen ber: 
jelben Arten in verjchiedenen Klimaten an 
verichiedenen Standorten, mit bejonderer Be: 
rüdfihtigung der xerophil ausgebildeten 
Pflanzen. Flora 1895. Heft II. 

Stuhlmann: Botaniſche Notizen über die 
in der Beit vom 23. Sept. bis 17. Dez. 1894 
unternommene Reife in Uluguru. Ebenda. 

Frank Taylor: Niagara and the Great 
Lakes. American Journal of Science. 1895. 
April, 

Träger: Salligbilber. 
Erde 1895. Mai. 

Boit: Über die Nahrung in verichiedenen 
Klimaten. Archiv für Anthropologie Bd. XXI. 
3 Hit. 

Wenle: Der erjte deutiche Afrikaforſcher. 
Wiſſenſch Beil. der Leipz. Zeitg. Nr. 132. 

Wirth, A.: Der Aufihwung Südafrikas. 
Deutiche Rundichau. 1895. März u. ff. 

Wittneben: Das Verhältnis der Erd: 
funde zur Geſchichte. Nah den Lehrplänen 
von 1892. Neue Jahrbücher für Philologie 
und Pädagogik. 1895. 2. Abt. ©. 418 ff. 

Dr. Zintgraff: Über die Notwendigkeit 
der Errichtung von Stationen in Deutſch— 
Adamaua. Deutjche Kolonialzeitung. 

Sirfel: Das Erperiment in der Geologie 
Deutjche Revue. 1895. Nov. 

Aus Makedonien: Deutihe Bauzeitung 

Himmel und 

|XXIX (1895) Nr. 37. 38. 39. 40. 41. 
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Tafel 5. 

PP uni \ 
N = 

— — 

Hei 

treue Kegel-Projektion; Gewöhnliche oder äquidistante Kegel-Projektion; p,—=30° n. Br. 
Br. 1:120 Mill. 1:120 Mill. 

Lambert-Gauss’ winkeltreue Kegel-Projektion; p,=55®, 
%=0® n.Br. 1:120 Mill. 

treue azimutale Projektion; 
Pr. 1:120 Mill. 
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